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Vorrede. 


Jn  der  Wissenschaft  hat  auch  der  geringste  Gegenstand  seine  Bcdciitun^j^  nn»! 
die  genauere  Kcnntniss  des  kleinsten  Thciles  fördert  die  Piinsicht  in  das 
Ganze.  Die  Analyse  des  Sandkorns  dient  eben  so  zum  Verständniss  der  tv\- 
lurisehen  Constniction  wie  die  Untersuchung  der  Scliichten  und  Geschiebo. 
des  Himalaja,  und  der  Organismus  der  Mücke  verdient  dieselbe  Aufmerksam- 
keit des  Zoologen  wie  der  Bau  des  Elephanton.  Wenn  nun  auch  eine  Be- 
leuchtung des  Obdachs  der  alten  Völker  von  der  Hütte  bis  zum  Paläste  und 
der  Wohnplätze  vom  Dorfe  bis  zur  Kesidenz  in  der  Strömung  der  grossen 
Welter eignisse^  welche  bald  da  bald  dort  ein  Stück  neuer  heilloser  Geschichtet 
macht,  nur  ein  winziges  Plätzchen  in  Anspruch  nehmen  darf,  so  gewährt  sie 
doch  einen  Beitrag  zum  Verständniss  des  gesammten  Alterthums.  Und  dH$f 
Altertbum  in  Zeit  und  Raum  der  Kahmcn  einer  mit  ihren  vielseitig  gebilde- 
ten Menschen  verblichenen  Welt  muss  doch  stets  als  Vorhalle  zur  neuen 
Aera  betrachtet  werden»  Die  Belehrung,  welche  uns  in  jener  Vorhalle  gebo- 
ten wird,  ist  noch  lange  nicht  erschöpft  und  noch  viel  woniger  zur  allseiti- 
gen praktischen  Reproduction  und  Verwerthung  gelangt,  wenn  auch  im  Be- 
reiche der  redenden  und  bildenden  Künste  gar  manches  Samenkorn  aus  der 
alten  Welt  in  die  neue  übertragen  hier  köstliche  Früchte  hervorgebracht  hat. 
Für  Industrie  und  viele  andere  LebensA^erhältnisse  könnte  noch  gar  Vieles 
aus  dem  Altertliume  entlehnt  werden,  woran  bisher  noch  kein  Praktiter  ge- 
dacht hat,  obwohl  auch  so  mancher  während  der  elassischen  Periode  blühen- 
der Zweig  der  technischen  Betriebsamkeit  in  den  späteren  Jahrhunderten  be- 
reits verloren  gegangen  war  rnd  nicht  wieder  aufgefunden  werden  konnte, 
wie  z.  B.  die  feine  Erzmischung  der  elassischen  Kunstperiode.  Plinius  XXXI V, 
c.  18.     Doch  hierüber  genug.  — 

Wie  die  Biene  ihre  .»«ymnietrische  Zolle ,  die  Wespe  ihr  ovales  Gewebe, 
die  Schwalbe  ihr  eianpactes  X<  st,  der  Hamster  sein  verwalirtes  Kiinnncrleiii; 
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der  Dachs  und  der  Fuclis  und  der  Biber  ihr  künstliches  Obdach  herstellen, 
wissen  Millionen  Menschenkinder.  Wie  die  Wohnhäuser  der  Völker  der  al- 
ten Welt  eingerichtet  waren,  wissen  nur  wenige  genau,  von  tausend  ]\Iillionen 
Mensehen  kaum  tausend,  also  von  einer  Million  kaum  einer.  Für  den  Na- 
turforscher und  fiir  jeden  Beobachter  der  Thierwelt  hat  es  natürlich  grösse- 
res Interesse,  zu  wissen,  wie  die  bezeichneten  Thiergattungen  kraft  der  stetig 
wirkenden  Gesetze  ihres  Organismus  ihr  Obdach  construiren.  Für  den  Al- 
terthumsforscher  ist  es  wichtiger,  die  Qualität  der  Wohnhäuser  bei  den  unter- 
gegangenen Culturvölkern  der  alten  Welt  kennen  zu  lernen.  Suum  cuique. 
Jenes  liegt  im  Kreise  der  populären  Naturkunde,  dieses  im  Bereiche  der 
Wissenschaft  der  Fachgelehrten.  Ob  nun  eine  genauere  Kenntniss  der  archi- 
tektonischen Einrichtung  der  Wohnhäuser  im  Älterthume  ftr  die  moderne 
Baukunst  nach  den  bereits  vielfach  gemachten  Versuchen  noch  fruchtbringend 
sein  kann^  mögen  die  Architekten  entscheiden,  welche  sich  zugleich  mit  die- 
sem Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  vertraut  gemacht  haben.  Jene  ge- 
nauere Kenntniss  ist  aber  ausserdem  noch  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten 
aus  zu  würdigen.  In  Hütte  und  Haus,  in  Dorf  und  Stadt  spiegelten  sich  zu 
allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  der  Charakter,  der  stärkere  oder  schwä- 
chere Sinn  ftir  geflillige  Formen,  Sitte  und  Art,  die  Lebensweise,  die  Be- 
schäftigung und  die  Qualität  der  Bedürfnisse,  überhaupt  der  Grad  der  Cul- 
tur  des  betreffenden  Volkes  ab').  Auch  tritt  in  der  Construction  des  Ob- 
dachs der  ästhetische  Gehalt  sowohl  seines  Urhebers  als  seines  Bewohners 
heraus.  In  Hütte  und  Palast  gestattet  die  harmonische  Anordnung  einen 
Schluss  auf  die  Eurhythmie  des  hier  waltenden  Geistes. 

Und  wie  der  Tempel,  die  Kirche,  die  Pagode,  die  Äloscheo  schon  durch 
ihre  Einrichtung  und  Ausstattung  die  Natur  und  Form  des  Cultus  andeuten, 
so  die  Einric]itung  und  Ausstattung  des  Hauses  die  Qualität  der  Ctiltur,  der 
Lebensweise  und  Beschäftigung  seiner  Insassen.  Betreten  wir  die  dunklo 
Grotte  des  Troglodyten,  so  errathen  wir  schon  die  Natur  ihres  Bewohners, 
auch  wenn  wir  diesen  nicht  anwesend  finden.  Nicht  anders  im  Thierreiche. 
Die  geschlossene  Conchylie  brauchen  wir  niclit  zu  öffnen,  wir  errathen  schon, 
dass  hier  nur  ein  Mollusk  wohnen,  während  der  Organismus  der  mit  Füssen 
ausgestatteten  Schildkröte  nur  unter   einem  offenen  Panzer  existiren  kann. 

Welcher  Unterschied  in  der  Wohnung  der  Scythen,  der  Assyrier,  Perser, 
Aegypter,  Phönizier,  Griechen  und  Römer,  der  alten  Germanen  u.  s.  w. ! 
Aber  auch  bei  einem  und  demselben  Volke   brachte   der  Fortschritt  der  Cul- 


1)  Zu  (Ijesor  Einsicht  ist  man  auch  schon  in  dor  «weiten  Homispliiire  pohingt:  Tho  buil- 
(lings  of  a  coimtry  and  an  agc  should  bc  an  ethnologica)  cxprrssion  of  the  wants,  babits, 
arts  and  sentiment  of  th«  timc  in  whicli  they  worc  eioited  (Anuual  lU'iiort  of  the  Bo- 
ard of  Rcgcnts  of  the  Smithsonian  Institution.  Washiuj^ton  1S57,  p.  '2''2'2.)  — 
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tur  mit  ihrem  Btetigen  Begleiter^  deiu  Luxus ^  im  Vorlaufe  der  Jahrliunderto 
wunderbare  Differenzen  hervor.  Welch'  ein  Contrast  zwischen  der  altrömi- 
Bcben  Casa  zur  Zeit  des  Homulus  und  dem  goldenen  Hause  des  Nero,  in 
dessen  Anlage  und  Ausstattung  man  sofort  den  excentrischcn  Machthaber  er- 
kannte, welchem  alle  Mittel  und  alle  Künste  zu  Gebote  standen !  Umgekehrt 
fiudet  man  nicht  selten  da^  wo  einst  während  der  Glanzperiode  grosse  Paläste 
prangten^  jetzt  nur  elende  Hütten  armer  Dorfbewohner.  Abgelaufene  Glanz- 
perioden entfalten  ihre  Blüthe  nicht  zum  zweiten  Male.  —  Kesidenzpaläste 
spaterer  Zeit  vereinigten  in  sich  alles  Prächtige  und  Schauwürdige^  was  in 
denen  der  früheren  Jahrhunderte  nur  vereinzelt  zu  finden  war.  Die  zahl- 
reichen, grossen  und  glänzenden  Räume  des  byzantinischen  Kaisei*palastes  im 
neunten  und  zehnten  Jahrhundert  mussten  sogleich  errathen  lassen^  welches 
Leben,  welche  Sitten  und  Bräuche ;  welches  Ceremonial  und  Gepränge  hier 
sich  entfalteten,  sowie  andererseits  die  centralafricanische  Strohhütte  sofort 
die  Einfachheit  eines  nur  in  der  Befriedigung  der  nöthtigsten  Bedürfnisse  sich 
bewegenden  Lebens  veranschaulicht.  Der  Mangel  der  Fenster  belehrt  uns, 
dass  hier  keine  Damen  den  ^^Bazar^'  lesen  und  Filigranarbeit  treiben  und  keine 
Männer  politische  Blätter  verschlingen.  —  Genauere  Kenntniss  vom  Wohn- 
faause  gleicht  in  Beziehung  auf  Sitten  und  Bräuche^  Cultur  und  Lebensweise 
eines  Volks  gewissermassen  der  topographischen  Kenntniss  von  Schauplätzen 
geschiel itlicher  Ereignisse ;  und  gewiss  hat  der  wenig  bekannte  Topograph 
Chr.  Adrichom^  Jerusalem  sicut  Christi  tempore  floruit  (Colon.  Agr.  1584)  in 
der  praefatio  p.  17  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  rerum  gestarum  historia  abs^ 
que  locorum  cognitione  eine  coeca  sei.  Ein  ähnlicher  Ausspruch  war  bereits 
von  Cicero  irgendwo  ausgegangen,  welcher  auch  selbst  eine  Geographie  zu 
verfassen  im  Sinne  hatte,  aber  davon  abstand,  weil  ihm  dieser  Gegenstand 
mit  seiner  Nomenclatur  doch  am  Ende  zu  trocken  und  zur  Entfaltung  einer 
in  wohlklingenden  Perioden  sich  bewegenden  blühenden  Beredtsamkeit  zu 
wenig  geeignet  erschien  (Epist.  ad  Atticum  II,  4.  6:  nee  tarn  possunt  dvii-tj- 
Ifoygafpuöt^ai,  quam  videbatur).  Auch  war  sein  Vorbild,  Eratosthenes,  von 
Serapion  und  Hipparchus  stark  angegriffen  worden  (ibid.  ep.  6),  was  ihn  eben- 
falls abschreckte.  Er  würde  seiner  Geographie  gewiss  ebenso  wie  Dicäar- 
chus  interessante  Schilderungen  der  Bewohner  der  Städte  und  Landschaften 
eingewebt  haben.  — 

Die  grossen  öffentlichen  Bauwerke,  die  prächtigen  Cultus-,  Utilitäts- 
wid  Luxus  -  Gebäude  der  alten  Culturstaaten ,  ihre  Tempel  mit  gigantischen 
Säulenreihen,  ihre  Theater  und  Amphitheater,  ihre  grossen  Renn-  und  Lauf- 
Bahnen  (hnoSgouciy  drei,  stadia),  ihre  Gymnasien  und  Palästren,  ihre  um- 
fangreichen Bäder  (ßa?.m'fl(r  ^  thermae),  ihre  Prytanncien,  ihre  Kathhäuscr 
(ßi»vXtvTj]oia^  curiae),  ihre  Odeen,  ihre  langen  Säulenhallen  (öroal,  porticas), 
unter   welche   die   sogenannten  UoMai  mit   ihren  Gemälden   gehr>rten;,   ihre 
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ansserordeiitlielien  Ilafoin\erke,  WflBserbauten,  \Va««erleitungeii,  Katabothren, 
(,'loaken,  Bergtunnol^  ihre  MausoIceD,  Felsengräber  und  Nekropolen;  ihre  Akro- 
)>olen,  Castelle  und  Befestigungswerke^  selbst  ihre  Hoplotheken^  Bibliotheken 
lind  Magazine  verschiedener  Art  sind  von  früheren  und  späteren  Gelehrten  in 
allgomeinen  Werken  über  die  Architektur  der  Alten  wie  in  zahlreichen  be- 
sonderen ^^chriften  öfter  und  gründlicher  beschrieben  worden  als  das  Wohn- 
haus der  Alten,  erstens  desshalb;  weil  die  alten  Autoren  reicheres  Material 
dazu  liefern,  während  sie  wenig  Veranlassung  dazu  hatten,  über  das  ge- 
wöhnliche Wohnhaus  Schriftliches  niitzutheilen^  zweitens  weil  von  vielen  der 
bezeichneten  grossen  Staats  -  Bauwerke  noch  mehr  oder  weniger  beträchtliche 
IJcberreste  existiren,  welche  über  den  Plan,  Grundriss,  die  Anordnung  des 
(Janzen  wie  der  einzelnen  Theile  lehrreiche  Aufschlüsse  gewähren,  während 
da»  bürgerliche  Wohnhaus  (einige  grosse  Paläste  und  die  Häuser  der  aus 
dem  Schoosse  der  Erde  wieder  zu  Tage  geförderten  Städte  ausgenommen) 
überall  von  dem  mächtigen  Strome  der  Zeit  spurlos  hinweggespült  worden  ist. 
In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Anlagen,  Umrissen,  Mauer- 
ringen und  mit  der  sogenannten  Raumvertheilung  der  alten  untergegangenen 
Städte,  mit  ihren  Strassen,  Thoren,  Markt-  und  anderen  Plätzen  und  mit 
ihren  Vorstädten  (denn  auch  diejenigen  Städte,  welche  noch  gegenwärtig 
cxistiren,  sind  doch  nicht  mehr  die  alten,  sondern  vielfach  verändert  und 
umgestaltet;  viele  sind  oft  zerstört  und  eben  so  oft  wieder  hergestellt  wor- 
den). An  Monographien  über  einzelne  wichtige  Städte  der  alten  Welt  fehlt 
<:s  nicht,  allein  sie  enthalten  fast  nur  Geschichtliches  und  Geographiöches, 
auch  wohl  Numismatisches  und  Xunsthistorisches.  Das  Architektonische  ist 
entweder  gar  nicht  berührt  oder  erstreckt  sich  nur  auf  die  Tempel  und  ei- 
nige andere  öffentliche  Bauwerke.  Ueber  die  Qualität  der  Wohnhäuser,  der 
Strassen,  Vorstädte,  Thore,  Marktplätze  ist  in  der  Regel  wenig  oder  gar 
nichts  zu  finden.  So  existiren  zahlreiche  Werke  über  einzelne  Städte  Ita- 
liens^ welche  bereits  zur  Zeit  des  römischen  Freistaates  blühten,  besonders 
jius  dem  vorigen  Jahrhundert.  Diese  voluminösen  Werke  gehen  auch  bis 
nuf  den  Ursprung  jener  btädte  zurück,  allein  abgesehen  von  der  Topogra- 
phie ist  der  Inhalt  überwiegend  historisch.  In  Beziehung  auf  Architektur 
uird  (Miitike  Ueberreste  ausgenommen)  nur  die  neuere  Zeit  beleuchtet  *).  Eine 
dun  haus  gleichmässige  Bearbeitung  des  so  mannigfachen  sporadischen,  in  Zeit 


1)  Kin  sokliesWerk  ist  z.  B.  das  vom  P.Jren.  Jaffo,  Storia  della  citta  di  Parma  1792— 
\U.  in  vier  starken  Qiiartbiüiden,  So  sind  über  Milano  und  Napoli  grosse  Foliowerke 
rrschif^nen.  Ueber  Aqnileja  Le  anticbita  d'Aquileja  da  Giandotnenico  Bertoli.  Venez. 
)  7:-id.  Fu!.  Istorta  della  citta  di  Vitcrbo  di  Fcliciano  Bussi.  Rem.  1742,  Fol.  Lauren- 
tii  Vignorii  origines  Patavinae,  Ln^d.  Hat.  s  a.  F'ol.  u.  a.  m.  Polcastro  de'.r  antico 
stato  di  !»a<U)va.  Milan,  isil.  4^ 
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Qod  Kaum  weit  aus  einander  liegenden  Stoffes  war  hier  weder  ausfuhrbar  noch 
auch  durchweg  nothwendig.    Denn  selbst  hervorragende  und  volkreiche  Städte 
sind  von  den  alten  Autoren  oft  nur  flüchtig  und  beiläufig  erwähnt  worden,  falls 
sie  nicht  Schauplätze  wichtiger  Ereignisse  oder  überhaupt  in  grosse  geschicht- 
liche Begebenheiten  verflochten  waren.    Auch  Strabon  hat  sich  oft  genug  mit 
einer  einfachen  kurzen  Topographie  begnügt.     Ueber  mehrere  Städte  waren 
bereits  im  Alterthume  topographische   Specialschriften    verfasst  worden,  von 
welchen    (mit  Ausnahme   einiger  kurzen   griechischen  Beschi^ibungen  Gon- 
stantiDopcls    aus  der  späteren  Zeit,  wie   die   des  Georgius  Codinus  XEgi  tijg 
ax*junroypa(fiag  tijg  KüivötavttvonvkBGig)   sich  keine  erhalten  hat,  wenn  man 
nicht  die  panegyrischen  Lobreden  des  l^ibanios  und  des  Aristides  auf  einige 
damals    durch  Erdbeben  zertrümmerten  Städte,  wie  Nikomedia,  Smyma,  An- 
tiochia,  als  solche  betrachten  will.     Reden  dieser  Art  beziehen  sich  auch  auf 
Eyzikos   und   einige   von   IHon   Chrysostomos   auf  Prusa  und  Khodos.      So 
hatten    die  Alten    auch   Schriften    über  einzelne    ausgezeichnete    Bauwerke, 
von  denen  einige  von  den  Baumeistern  selbst  verfasst  worden  Maaren.     Die- 
selben  sind  spurlos  untergegangen,   wahrscheinlich  weil  sie  nur  in  einer  ge- 
ringen Zaiil  von  Abschriften  existirt  hatten.    Wenn  nun  von  denjenigen  Städ- 
ten, über  welche  uns  die  Alten,  keine  genügenden  Nachrichten   hinterlassen 
haben,  auch  keine  Ueberreste  entdeckt  worden  siud,  so  ist  uns  natürlich  die 
Möglichkeit  einer    genaueren  Beschreibung    in    architektonischer  Beziehung 
abgeschnitten.     Doch  genug  hierüber. 

Eine  Frage  könnte  nun  wohl  hier  noch  aufgeworfen  werden:  ob  denn  die 
hervorragenden  Städte    der   alten  Culturstaaten  Niclits  enthalten   haben,  was 
unseren  Städten  noch  fehlt  und  was  vielleicht  noch  Aufnahme  finden  könnte. 
Diese  Frage   wird  wohl  jeder   gründliche  Alterthumsforscher  mit  j  a   beant- 
^oit<»n   und   der   eine   dieses   der    andere  jenes  im  Sinne   haben.     Mit   noch 
grösserer  Zuversicht   lässt  sich   wohl  behaupten,   dass   in   einer  mit   reiciien 
Mitteln  neu  zu  gründenden  Stadt  so  mancher  nützliche  und  zur  Zierde  gerei- 
chende Bestandtheil  aus  den  Städten  des  classisclien  Alterthnms  entlehnt  wer- 
den könnte,  z.  B.  die  prächtigen  Säulenhallen  auf  grossen  Marktplätzen  und 
in   breiten  Strassen,   welche  bei   anhaltendem   stürmischen   Regenwetter   den 
Verkehr  nicht  unterbrechen,  sondern  Fremden  und  Einheimischen   gestatten, 
trockenen  Fusses  aus   einem  Hause  zum  anderen,   aus    einer  Strasse   in  die 
andere  zu  gelangen,  Schutz   gegen  Sonne   und  Staub   und  bei  strenger  Win- 
terkälte eine  etwas    erträglichere  Temperatur  gewähren  und  besonders  dem 
bteiijr  wachsenden  Handelsverkehr  erspriessliche  Dienste  leisten.     Ja,  zweck- 
mässig  angelegte    grosse  Säulenhallen   dieser  Art  könnten  zu  interessanten 
Bazars  werden  und  gleichsam  einen  ununterbrochenen  Jahrmarkt  unterhalten. 
Der  Stadt  könnte   dadurch  eine   beträchtliche  Einnahme   zufliessen.     Um  als 
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I>ee(»rutioQ  zu  dienou  mU8ftt(*n  sie  freilieb  auch  stattliche  Bauwerke  mit  Mar- 
mor- oder  wenigstens  mit  Porphyr  •  Säulen  werden. 

In  den  schon   «eit  Jahrhunderten  oder  seit   einem  Jahrtausend  bestehen- 
den,  längst  ausgebauten  und   in   ihr   festes  Gleis   gebannten  Städten  würden 
freilich  nur  einzelne  antike  Bauwerke  je  nach  deoi  Bedürfniss  und  Raumver- 
hältniss  Berücksichtigung  finden  können.    So  hatten  volkreiche  Städte  im  Al^ 
terthume  einige  Bauwerke  der  Nützlichkeit,   welche  in  unseren  Städten  wohl 
nicht   leicht  aufzufinden  sind.    Ein  solches  war  z.  B.   das   colossale,   stark- 
massive Wasser-  Keservoir  zu  Kyrene  in  Libyen,  wohl  das  grossartigste  Bau- 
werk dieser  Art  im  Alterthume,  in  dessen  zahlreichen,  der  Sonne  unzugän- 
gigen  Gewölben  eine  ungeheure  Menge  Wasser  in  kühler  Temperatur  ftir  die 
heisse  und  trockene  Jahreszeit  aufbewahrt  und  dann  nach  Bedarf  durch  zahl- 
reiche Wasserleitungen  in  alle  Quai*tiere  der  IStadt  beliebig  versendet  werden 
konnte  (s.  S«  431  f.).    Mir  wenigstens  ist  bisher  keine  neuere  Stadt  bekannt 
geworden,   welche  ein  Wasser  -  Magazin   dieser  Art   aufzuweisen  hätte.    Die 
grossen    säulenreichen  Wasserbassins  zu  Constantinopel   mit  ihren  colossalen 
Wasserleitungen  hatten  während  der  griechischen  Kaiserzeit  etwas  Verwand- 
tes, waren   aber  genau  genommen  doch  mehr  grossen  Cistemen  ähnlich  als 
dem  kyrenäischen  Wassermagazin,     ^o  hatte   Megara,  Athens  Nachbarstadt, 
in  ihrer  Mitte,  ein  grosses  und  schau  würdiges  Architekturstück,  ein  mit  zahl- 
reichen schönen  Marmorsäulen  decorirtes  Brunnenhaus,  welches  die  herrliche 
Quelle  der  sithnischen  Nymphen  mit  ihrem  reichlich  strömenden  Wasser  auf- 
nahm.    Megaras  Herrscher  Theagenes,  des  Athenäers  Kylun  Schwiegervater, 
hatte   dieses   die  Stadt  schmückende  Bauwerk  hergestellt,     Pausanias  I,  40, 
1 :  (vxoäofirjöB  ri^v  xQt/iniVf  fieyi^nvg  Bivexa  xal  xoCfiov  %al  lg  ^o  xXij^og  tcJv 
xtot/or  n^tag  a^tav,  was  bei  Pausanias,  der  die   herrlichsten  Eunstschöpfungen 
überall   mit  zwei  Worten  abzufertigen  pfiegt,  viel  sagen  will.     Ein    so  glän- 
zendes Architekturwerk,  welches  eine  Quelle  einschliesst,  haben  unsere  Städte 
nicht   aufzuweisen,   wenn    es   auch   nicht  an   decorirten   Brunnenbecken   und 
Springbrunnen   fehlt.     So   stehen  die   unterirdischen  Abzüge,  die  Wasserlei- 
tungen, die  Bäder   unserer  Städte   denen   der  Etrusker  und  Römer   so  weit 
nach,   dass  an  eine  Vergleich ung  gar  nicht  zu  denken   ist.     Und   wie  Vieles 
lüsst  sich  über   die  Nekropolen,   die  stattlichen  Felsengräber  und  Mausoleen 
der  Alten  sagen!     Felsenhöhlen  wurden  dazu  verwendet,  um  den  Abgeschie- 
denen eine  wohlausgehauene  unverwüstliche,  trockene  und  reinliche  Kammer 
zum    ewigen  Schlafe  zu   bereiten,  während   unsere  Verblichenen  in   dunkle, 
tiefe,  feuchte  Grüfte  auf  fruchtbarem  Acker  versenkt  einer  schleunigen  Ver- 
wesung überliefert  werden.    Wie  gross  ist  die  Zahl  der  noch  erhaltenen  Gra- 
nit-, ilarmor-  und  Porphyr  -  Sarkophage  mit  figurenreichen  Keliefgeliilden! 
Sie  stauunen   aus  Felsengräbern,   Mausoleen,   geräumigen  Grabkammem  mit 
wohlgeiügtinii  Mauerwerk.     Da  jedoch  unsere  Anschauungen,  Sitten  und  Ge- 


bi&ache  andere  als  die  der  alten  verschwundenen  Völker  geworden^  so  kann 
hier  keine  Bede  davon  sein^  aus  dem  herkömmlichen  Gleise  herauszutreten 
mid  die  Alten  nachzuahmen.  An  Mausoleen  für  fürstliche  Häuser  und  her- 
vorragende Geschlechter  fehlt  es  nicht.  Die  Architektur  der  Alten  vermochte 
freilich  mit  geringen  Mitteln  Ungeheueres  zu  schaffen ,  während  in  unseren 
Tagen  zu  massigen  Bauwerken  enorme  Mittel  erfordert  werden,  so  dass  Mil- 
Honen  der  armen  Menschenkinder  sich  nicht  das  kleinste  Obdach  herzustellen 
vermögen,  vielmehr  zeitlebens  aus  -  und  einziehend  den  Charakter  der  Haus' 
besitzer  zu  erproben  haben.  Hätten  wir  keine  so  strengen  Winter,  so  könnte 
die  kunstgerecht  hergestellte  centralafrikanische  Rohr-  und  Strohhütte,  wel- 
che nach  H.  Barth' s  ausführlichen  Schilderungen  ein  gar  wirthliches  Obdach* 
gewährt,  ausserhalb  der  Städte  aufgeführt,  eine  hinreichende  Aushülfe  gewäh- 
ren, falls  nicht  die  städtische  Polizei  ihre  Einwilligung  versagen  und  oben- 
.  drein  die  Baustelle  zehnmal  so  viel  kosten  würde  als  die  Herstellung  der 
Hatte.     Also  auch  dies  nur  ein  ad  acta  zu  legendes  Traumbild  I 

Auch  im  technischen  Verfahren,  nicht  nur  zur  Bewunderung  festes,  son- 
dern auch  für  den  Anblick  fein  zusammengefugtes  Mauerwerk  herzustellen, 
hatten  die  Alten  so  manchen  Vortheil  und  so  manche  von  einer  Generation 
der  folgenden  überlieferten  Fertigkeit,  welche  in  der  modernen  Architektur 
nicht  zur  Anwendung  kommt.  So  erwähnt  losephus  mehrmals  die  feine,  har- 
monische, fast  unsichtbare  Fügung  der  Steinquadern  an  den  grossen  Bau- 
werken Jerusalems,  welche  äusserst  saubere  Zusammenfügung  er  mit  dem 
Worte  agfiovla  (wie  de  bello  ludaico  V^  4,  2),  auch  durch  dxQlßtia  Tijg  ig- 
(iovUtg  bezeichnet  (wie  ibid.  V,  4,  4.  VI,  9,  1).  An  den  mächtigen,  unzer- 
störbaren Thürmen  mit  den  Namen  Hippikos,  Phasael  und  Mariamme,  deren 
Festigkeit,  Grösse  und  Schönheit  Titus  nach  der  Eroberung  der  Stadt  be- 
wunderte, war  die  Zusammenfugung  der  Steinmassen  so  fein,  sauber  und 
accurat,  dass  ein  jeder  Tburm  als  Monolith  erschien  {dg  Soxeiv  txatrTüv  nvg- 
yu¥  fiiav  tlvcu.  nirgav  dranBnfffvxvlctv  u.  8.  w.;  8.  S.  325).  Die  tempelreiche 
Stadt  Kyzikos  hatte  ein  prächtiges  Heiligthum,  welches  ans  fein  polirten 
Steinen  aufgeführt  und  deren  saubere  Fügung  mit  goldenen  Faden  ausgelegt 
worden  w;ar,  wie  Plinius  berichtet  (s.  S.  415).  Die  Verbindung  der  Stein- 
quadern an  den  grossen  Tempelhauwerken  zu  Constantinopel  zur  Zeit  des 
lastinianus  wurde  durch  flüssiges  eingegossenes  Blei  bewirkt,  wodurch  eine 
feste  und  feine  Fügung  erreicht  wurde  (Procopius  de  aedificiis  I,  1  p.  178 
ed.  Dindorfj.  Bei  der  Stadt  Auximus  (jetzt  Ossimo)  in  Italien  befand  sich 
ein  so  erstaunlich  festes  Quellenbassin  (welches  ans  der  alten  romischen  Zeit 
stammte),  dass  die  von  Belisarius  zu  diesem  Zwecke  abgeschickten  fünf 
isaurischen  Pionniere  mit  allen  ihren  Werkzeugen  dem  Mauerwerk  des  Bassins 
auch  nicht  die  geringste  Beschädigung  beizubringen  vermochten,  wie  Proco- 
pius de  bello  Gutthico  berichtet.     Die  Steinart  war  wie  Stahl  so  fest  und  die 
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Fugung  80  pracis,  dasa  kein  Werksseug  etwaa  ausrichtete  (a.  die  Machtrage). 
Ueispiele  dieser  enormen  Festigkeit  des  Mauerwerks  werden  TOn  den  Alten 
in  beträchtlicher  Zahl  aufgeführt.  —  Jedenfalls  hatte  die  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  umspannende  enorme  Troduction  in  der  Steinscniptur ,  be- 
sonders in  Marmorarbeiten  aller  Art,  auch  zur  grösseren  Vollendung  der  Ar- 
chilekturarbeiten ,  besonders  zur  feinern  Behandlung  der  Steinquadern  und 
zur  exacteren  Fugung  des  Mauerwerks  viel  heigetragen.  Ausserdem  mnss 
allerdings  auch  in  Anschlag  gebracht  werden,  dass  bei  dem  geringen  Arbeits- 
lohn der  Zeitaufwand  nicht  ebenso  wie  in  unsern  Ta<ren  berechnet  wurde. 
Die  Zeit  hatte  gleichsam  geringeren  Werth  als  jetzt  und  man  brauchte  nicht 
aufzuhören,  zu  meiseln,  zu  glätten  und  zu  poliren,  bis  die  höchste  Vollendung 
erreicht  war.  Dazu  kommt  ferner,  dass  man  in  einer  Fülle  der  Torzüglich- 
steu  Steinarten  nur  auszuwählen  hatte.  Fünfzig  verschiedene  Marmorarten 
von  den  feinsten  bis  zu  den  grobkörnigen,  Granit  und  Porphyr  und  zahllose 
andere  Steinarten  waren  zu  habeiv  Urach  und  Transport  machten  geringen 
Aufwand.  Wie  gering  ist  die  Auswahl  iUr  unsere  Architekten  und  welche 
Preise  würden  fiir  so  exeellente  Quadern  gezahlt  werden  müse^en  1 

Um  nun  alles  Andere  zu   übergehen,  wollen  wir  nur  noch  die  Ansstat« 
tung  der  Wohnzimmer  erwähnen,  wobei  freilich  nicht  an  die  der  Univemittelten 
zudenken  ist,  sondern  an  die  Wohn-,  Empfangs-  und  Gesellschaftszimmer  der 
Machthaber,  Fürsten,  reicher  hervorragender  Männer,    besonders  der  in  der 
Provinzverwaltung  reich   gewordenen    Uönier  in    ihren  Palästen   und  Villen. 
Den  Fussboden   schmückten  kunstvoll    gearbeitete  Mosaikfelder,  nicht  selten 
mit  so  feinen  Malereien,   dass  man  sie  für  wirkliche  Gemälde  halten  konnte. 
So  präcis  und  naturgemäss  waren  die  farbigen  Steinstiftchen  dem  dargestell- 
ten Gegenstande   entsprechend   vertheilt.     Die   getäfelten  Decken  (lacunaria) 
waren   in  ihren   verschiedenen  Feldern  nicht   nur  mit  reizenden  Gemälden, 
sondern  auch  oft  genug  mit  Gold,  Elfenbein  und  ähnlichen  kostbaren  Stoffen 
ausgestattet.     Die  Mannigfaltigkeit  der  Wandgemälde  war  so  gross,  dass  wir 
kaum  die  verschiedenen  Arten  der  Gegenstände  aufzuführen  im  Stande  sind. 
Unsere  etwa  seit  vier  Decennien   aufgekommene  und   zuerst  in  München  in 
grossartiger  Weise  zur  Blüthe  gediehenen  Wandmalereien  mit  ihren  histori- 
schen und  patriotischen  Bildern  erreichen  bei  Weitem  nicht  die  Mannigfaltig- 
keit des  Alterthuias  in  diesem  Gebiete.     Alle  Glanzseiten  des  mythischen  und 
heroischen  Zeitalters  waren  in  jenen  Wandgemälden  zur  Anschauung  gebracht: 
die  vielseitige  Berührung  der  Götter-  und  Menschenwelt,  z.  B.  Theseus  und 
Ariadne,  Dionysos   und  Ariadne,  Theseus  und  der  Minotaurus   u.   s.  w.  (Le 
Pitture   antiche   d'Ercolano   Tom.  11   tav.   14.  15.  IG.)   die   Musen   mit   ihren 
Attributen   (Tom.   II    tav.   2 — 10),    die  Nymphen  mit   ihrem   Chorführer  Pan 
(Tom.  II  tav.  10.  13),  Opferfeste,  wie  das   zu  Ehren   der  Isis  (Tom.  II  tav. 
(iO);   die  anmuthigsten  Seiten  des  Lebens,   wie  die  leicht  dahin  schwebenden 
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Tfinzerinneii;  die  Masken  weit  der  Bühne^  Schiffe  auf  fttürmischem  Meere;  vor 
Allem  die  grotesken,  von  Guirlanden  dnrcbxogenen  Architekturatücke;  luftige 
und  leichte  Feenpalästc  (wie  Tom.  I  tav.  40.  41.  44.  U,  30  u.  a)  oder  hoch- 
aufsteigende kühne  Bauwerke  am  Meere  mit  schönen  Fernsichten  (Tom.  II 
tav.  51.  53  u.  a.),  die  Thierwelt,  Elephanten  (II  tav.  46),  Thier- und  Frucht- 
stücke veschiedener  Art,  Jagden,  Parodieen  u.  s.  w.  Da  fände  sich  wohl 
eine  reiche  Auswahl  nach  Geschmack  und  Kunstsinn  des  Liebhabers.  —  Von 
den  schönen  Marmorsaulen  in  den  grossen  Prachtzimmem  oder  gar  von  den 
mit  Gbldblech  überzogenen  Säulen  in  den  grossen  Sälen  und  Zimmern  der  Kesi- 
denzpaläste  des  Orients  wollen  wir  hier  gar  nicht  reden,  da^ solch'  ein  blendender 
Glanz  unserer  Architektur -Decoration  widerstrebt  und  wohl  nirgends  wieder- 
kehren kann,  wenn  nicht  etwa  in  den  Kesidenzpalästen  der  Mongolen.  Vor  Al- 
lem aber  würden  die  herrlichen  Mosaikfassböden  des  Alterthums  nachzubilden 
sein,  da  bei  uns  der  Herstellung  derselben  nichts  im  Wege  steht.  Unter  der 
Leitung  eines  geschickten,  sachkundigen  Werkmeisters  könnten  zu  dieser  al- 
lerdings mühsamen  Mikrotechnick  selbst  solche  Kräfte  verwendet  werden, 
welche  zu  andern  Arbeiten  imbrauchbar  sind.  Lahme  und  Gichtbrüchige 
können  zur  Sonderung,  zu  der  bedächtigen  Zusammenordnung  und  Verkittung 
der  feinen  farbigen  Stiftchen  herangezogen  werden.  Auch  wäre  dies  eine 
passende  Beschäftigung  för  Strafanstalten.  Freilich  müssten  stets  einige  er- 
iahme,  sachkundige  Techniker  die  Arbeit  leiten  und  jeden  Zoll  breit  genau 
controliren.  Wie  schätzbar  wären  solche  Mosaikfussböden  besonders  in 
Sommerwohnungen  (natürlich  nur  in  Parterre -Zimmern),  in  welchen  man  Küh- 
lung erstrebt.  Im  Winter  könnten  sie  mit  dichten  Teppichen  belegt  werden. 
Auch  in  den  Kirchen  würden  sie  eine  schöne  Decoration  bilden.  Doch  genug, 
man  wird  ja  doch  solche  Mahnung  nicht  beachten,  obgleich  das  kostbare  Holz 
bei  der  ungeheueren  Verwüstung  durch  den  Verbrauch  der  Eisenbahnen,  der 
Telegraphen  -  Wälder,  der  Millionen  Schachtwerke  u.  s.  w.  von  Jahr  zu  Jahr 
im  Preise  steigen  und  am  £nde  nur  noch  mit  grossen  Unkosten  zu  beschaf- 
fen sein  wird,  während  die  buntfarbigen  Steinchen  überall  auf  allen  Feldern 
und  Triften,  auf  Bergen,  Hügeln  und  in  Thälern  unbenutzt  umherliegen,  und 
die  schönsten  dauerhaften  Fussböden  gewähren  könnten.  O  ihr  Saumseligen! 
Ja,  an  Cigarren- Fabriken  fehlt  es  nicht,  um  das  schwer  zu  verdienende  Geld 
in  narkotischem  Rauch  aufgehen  zu  lassen.  Zu  Errichtung  von  Fabriken 
praktischer  Nützlichkeit  könnte  man   aus  dem  Bereiche  des  Alterthums  noch 

gar  manchen  Vorschlag   machen surdis    auribus   et  in  futuram  ob- 

livionem! 

Die  Ausstattung  mit  Abbildungen  betreifend  war  anfangs  ein  grösserer 
Plan  entworfen  worden.  Allein,  um  das  Werk  für  Schulmänner  und  unbe- 
mittelte Freunde  der  Altertliumswissenschaft  nicht  zu  kostspielig  werden  zu 
lassen,  musstc  davon  Abstand  genommen  werden.     Kur  zur  dritten  Abtheilung 
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über  die  Wohnhäuser  and  Paläste  sind  Zeichnungen  beigegeben  worden,  wel- 
che freilich  um  ein  Beträchtliches  hätten  vermehrt  werden  können.  I£in  bild- 
licher Apparat  zu  den  zwei  ersten  Abtheilungen  war  ohnehin  eine  schwierige 
Angelegenheit,  Erstens  konnten  doch  die  zahlreichen  hier  beleuchteten  Städte 
nicht  bildlich  vorgeführt  werden,  da  nur  von  wenigen  noch  so  beträcht- 
liche Ueberreste  existiren,  wie  die  von  Palmyra  und  Baalbeck,  welche  in 
Woodys  glänzendem  Werke  erster  und  zweiter  Ausgabe  sowohl  in  ganzen  Um- 
rissen als  in  speciellen  Zeichnungen  der  einzelnen  Bauwerke  in  so  grossar- 
tiger Weise  veranschaulicht  worden  sind,  dass  wohl  kein  Reisender  Lust  ha- 
ben wird;  dieselben ^och  einmal  in  dieser  Art  aufzunelmien«  Kleinere  Zeich- 
nungen haben  auch  einige  Andere  geliefert.  Städte  und  grosse  Bauwerke 
aber,  von  welchen  keine  Spur  mehr  aufzuweisen  ist,  könnten  doch  nur  aus 
den  grösstentheils  unzureichenden  Beschreibungen  der  Alten  in  hypothetischen 
Restaurationen  bildlich  dargestellt  werden,  deren  problematischer  Werth  dem 
an  Arbeit,  Zeit  und  Geld  zu  machenden  Aufwände  nicht  entspricht,  wenn 
auch  immerhin  anmuthige  Bilder  für  das  Auge  daraus  erwachsen  könnten. 
Zweitens  sind  die  grossen  öffentlichen  Bauwerke  der  alten  Welt,  Tempel, 
Theater  und  Amphitheater,  Bäder,  Renn  -  und  Laufbahnen  u.  s.  w.,  in  grossen 
Foliowerken  so  luxuriös  bildlich  veranschaulicht  worden,  dass  in  unj^erm  Bu- 
che nicht  im  Entferntesten  eine  ähnliche  Ausstattung  angestrebt  werden 
konnte.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  ägyptischen  Königspalästen,  deren 
colossale  Massen  nach  den  unverwüstlichen  Ueberresten  restaurirt  in  zahl- 
reichen Bildern  so  prachtvoll  vorgeführt  worden  sind,  dass  in  einem  massi- 
gen Octavbande  an  derartige  bildliche  Architekturstücke  nicht  im  Entfernte- 
sten zu  denken  ist.  In  dor  Description  de  l'Egypte,  in  R.  Lepsius'  Denkmä- 
lern, in  L.  Canina's  Architekturwerke  kann  sie  jeder  mit  Erstaunen  in  Au- 
genschein nehmen.  Drittens  sind  bei  Weitem  die  meisten  der  hier  behandel- 
ten Gegenstände  auch  ohne  Abbildungen  vollkommen  verständlich.  Viertens 
ist  überall  auf  bereits  vorhandene  Abbildungen  in  grossen  allgemeinen  Archi- 
tektur- und  Reisewerken  sowie  in  kleinern  Specialschriften  verwiesen  wor- 
den und  oft  auf  mehrere  zugleich.  Fjünftens  sollte  unser  Werkchen  über- 
haupt nicht  eine  Architekturgeschichte  in  Bildern  gewähren,  sondern  vielmehr 
ein  Bild  des  Werdens  und  Fortschreitens  vom  Einfachen  zum  Complicirten, 
vom  Nothwendigen  zum  Prächtigen,  von  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses 
zum  Uebermaass  des  Luxus,  die  Entfaltung  von  der  Hütte  bis  zum  Palaste, 
vom  Dörfchen  bis  zur  grössten  Residenz,  deren  unabwendbares  Wachsthum 
in's  Ungeheuere  stets  die  Ruhe  der  Länder  wie  der  Herrscher  bedroht  hat. 
Wie  weit  mir  dies  gelungen  ist,  mögen  nvHk  die  Respectspersonen  und  Heroen 
der  Alterthumswissenscbaft  beurtheilen. 

Wissenschaftliche  Männer   mit   gereiftem  Urtheil  wissen,   dass  in  einem 
Werke  so  vielseitigen  Inhalts  weder  die  Quellen  noch  die  anderweitigen  Hülfs- 
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mittel  überall  eine  gleicfamässig  vollendete  AuBfiihrang  gestatten.  Während 
in  der  einen  Region  der  reiche  Stoff  kaum  zu  bewältigen  ist,  bietet  die  an- 
dere eine  Sandwüste  mit  einigen  Oasen,  so  dass  man  so  manche  Lücke  mit 
Hypothesen  anszufiillen  geuöthigt  wird.  Wo  solche  hier  auftauchen,  sind  sie 
auf  Analogien  gestützt  an  die  äussert^te  Grenze  der  Wahrscheinlichkeit  ge- 
fthrt  worden.  Hatte  man  freilich  auf  eine  Schrift  dieser  Art  statt  einiger 
Jahre  einige  Decennien  zu  verwenden,  so  würde  Vieles  in  schönerer  Gestalt 
hervortreten.  — 

Der  ehrliche  Livingstone  bemerkt  in  dem  Vorworte  zu  seinen  Missions- 
reisen  und  Forschungen  in  Südafrika  (deutsch  von  Lotze  1858  Bd.  II  S.  1): 
„Wer  nie  ein  Buch  drucken  liess,  weiss  nicht,  welche  Mühe  es  macht.  Im 
Verlaufe  der  Arbeit  ist  meine  Achtung  vor  Schriftstellern  und  Schriftstelle- 
rinnen  tausendfach  gestiegen.'^  Und  Bd.  I  S.  10:  ,,Mich  dünkt,  ich  würde 
lieber  noch  das  ganze  Festland  Afrika' s  der  Quere  nach  durchwandern, 
,,als  es  auf  mich  nehmen,  noch  ein  Buch  zu  schreiben  !^^  Gewiss  ein  auf- 
richtiges und  ehrenvolles  Urtbeil,  welches  aber  wohl  überall  eher  als  in 
Deutschland  einen  Wiederhall  finden  dürfte.  In  Deutschland  Achtung  vor 
Gelehrten  und  wissenschaftlichen  Werken  ?  Im  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderte,  in  welchen  das  Panier  der  noch  jugendlichen  Wissenschaft  im 
strahlenden  Glänze  die  geistigen  Höhen  des  Lebens  beherrschte  und  der  Ge- 
lehrte seine  Geltung  hatte,  mögen  wohl  ähnliche  Stimmen  als  die  von  Living- 
stone laut  geworden  sein.  In  unserer  materiellen,  Gewinn  und  Genuas  weit 
mehr  ala  stille  Geistesarbeit  achtenden  Zeit  beschränkt  sich  die  Anerkennung 
wissenschaftlicher  Werke  von  Jahr  zu  Jahr  auf  kleinere  Kreise,  wälirend  die 
ephemeren  Libellen  in  ihrer  Farbenpracht  lustig  sich  schaukelnd  und  sonnend 
am  Strome  der  Zeit  hinschwirren  und  seine  grünen  Ufer  beleben.  Sie  ge- 
statten in  einer  heiteren  Traumwelt  zu  lustwandeln.  Andere  entzündet  die 
alle  geheimen  Gänge  und  Fäden  der  höheren  Politik  auswitternde  und  in 
Nebelbildem  sich  wiegende  Jouriialistik  und  raubt  fast  alle  Zeit  zur  ernste- 
ren wissenschaftlichen  Beschäftigung! 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  zur  Würdigung  der  Kritik,  welche  darin 
sich  von  einer  jämmerlichen  Seite  manifestirt,  dass  so  oft  ein  Gelehrter  den 
anderen  mit  Geringschätzung  abfertigt  oder  einer  entgegengesetzten  Ansicht 
wegen  wie  eine  wilde  Bestie  auf  ihn  losfahrt,  als  wäre  ihm  die  Dictatur  im 
Reiche  der  Wissenschaft  übertragen  worden,  statt  dass  sich  wissenschaftliche 
Manner  den  Brahmanen  ähnlich  wenigstens  im  Geiste  zu  einem  Bunde  gegen- 
seitiger Achttmg  und  WohlwoUcnhei  vereinigen  und  zusammenstehen  sollten, 
Wer  als  Kritiker  auftritt,  beschreitet^das  Tribunal  der  Wissenschaft,  um  über 
die  Geisteswerke  Anderer  Recht  zu  sprechen.  Woher  die  Befugniss?  Nun 
sie  wird  von  der  Freiheit  im  Reiche  der  Geister  gewährt.  Befähigung,  Wahr- 
heitsliebe,  Unparteilichkeit  werden  als  selbstverständlich  vorausgesetzt.     Sind 
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aber  diese  drfi  Factoren  stet«  vorhanden?  Wer  nimmt  sich  die  Mühe^  dies 
zu  prüfen?  Gewiss  ist  wenigstens,  dass  schon  so  manches  gedruckte  Werk 
gelobt  oder  getadelt  worden  ist^  weil  der  Recensent  ein  Freund  oder  Feind 
den  Verfaüsers  war.  Dies  weiss  gewöhnlich  nur  der  Verfasser  des  betreffen- 
den Werks  ,  iiäbrend  es  Anderen  in  weiteren  Kreisen  in  den  meisten  Fäl- 
len unbekannt  bleibt  Auch  ist  es  schon  vorgekommen,  dass  der  Becensent 
denselben  Gegenstand  in  Angriff  genommen  hatte  und  nun  dem  Verfasser, 
der  ilini  zuvorgekommen  war,  grollte  und  dann  seiner  Beurlheilüng  so  man- 
chen bittem  Tadel  beimischte.  — 

J.  Ph.  Fallmerayer  (Gesammelte  Werke  herausgeg.  von  Q.  M.  Tho- 
mas Bd.  III  S.  361)  hat  in  Beziehung  auf  Kritik  Folgendes  bemerkt:  ^,Et< 
vermochte  aber  noch  kein  Sterblicher  ein  Buch  zu  schreiben ,  in  welchem 
nicht  die  Kritik  ihr  Amt  zn  üben  hätte.^^  Das  ist  freilich  ganz  richtig.  Nur 
ist  noch  hinzuzufügen:  ;,Und  es  vermochte  noch  kein  Sterblicher  eine  Kritik 
zu  sebreiben,  an  welcher  nicht  ein  anderer  Kritiker  sein  Amt  üben  könnte.^' 
Denn  wenn  das  Eine  nicht  möglich  ist,  kann  es  auch  das  Andere  nicht  sein. 
Eine  bewährte  und  vollgültige  Beurtheilung  könnte  eigentlich  nur  von  einem 
aus  Fachgelehrten  bestehenden  Conciiinni  generale  ausgehen.  Die  oft  schnell 
genug  dem  Papier  anvertrauten  Aussprüche  eines  Einzelnen  können  wenig- 
stens keine  Bürgschaft  für  ihre  vollkommene  Richtigkeit  gewähren.  So  nuichte 
mir  einst  (um  nur  diesen  einen  Fall  anzuführen)  ein  Recensent  meiner  1851 
erschienenen  Geschichte  der  Erziehung  bei  den  Griechen,  Etruskem  und  Rö- 
mern zum  Vorwurfe^  dass  ich  die  Phrygier  als  ßaQßaqoi  aufgeführt  habe; 
und  doch  werden  die  Phrygier  und  Troer  von  Isokrates,  dem  gebildetsten 
Athenäer,  welcher  seine  Schriften  mit  aller  Umsicht  ausarbeitete,  stets  den 
Hellenen  als  ßagfiagoi  gegenübergestellt;  wo  er  vom  heroischen  Zeitalter  und 
von  der  Heerfahrt  der  Hellenen  gegen  Ilion  redet  (wie  Ilava^tiv.  c.  15  u. 
c.  30.  ^EXivtjs  lyicoiii,  c.  30).  — 

Halle,  den  28.  Juli  18GS. 

•T.  II,  Krause. 
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ie  äusseren  Zustände;  Einrichtungen  und  Lebensverhältnisse  der  frühesten 
Menschengeschlechter  liegen  eben  so  im  Dunkeln  als  ihre  ersten  inneren  gei- 
stigen Regungen^  ihre  Vorstellungen  und  Eindrücke  von  der  Aussenwelt  und 
ihre  ersten  Kundgebungen  durch  die  Sprachorgane,  und  es  bleibt  jedem  über- 
lassen,  sich  dieselben  nach  dem  Grade  seiner  Einbildungskraft  vorzustellen 
und  auszumalen.  Von  den  wohnlichen  Einrichtungen  derselben,  welche  dem 
Klima  und  Boden  entsprechend  und  den  noch  geringen  Bedürfnissen  genü- 
gend natürlich  von  einfacher  Beschaffenheit  waren,  vermögen  wir  uns  jedoch 
durch  Abschätzung  der  primitiven  Verhältnisse  und  durch  Analogieen  leicht 
ein  Bild  zu  entwerfen.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass,  bevor  eine 
Stadt  oder  auch  nur  ein  Dorf,  eine  tccS^ij,  entstand,  die  Menschen  Jahrhun- 
derte hindurch  vereinzelt  oder  in  zerstreuten  Gruppen  gelebt  und  ihr  Obdach 
je  nach  den  in  nächster  Umgebung  sich  darbietenden  Stoffen  zum  Schutz 
und  Schirm  gegen  den  Wechsel  der  Atmosphäre,  so  wie  gegen  die  grosse  und 
kleine  Thierwelt  mit  geringen  Mitteln  und  einfacher  Technik  eingerichtet 
hatten,  wo  nicht  etwa  von  der  Natur  geschaffene  Höhlen,  deren  es  von  An- 
beginn an  in  G^birgs-  imd  Hügellandschaften  gar  viele  gab,  jede  weitere 
Bemühung  überflüssig  machten').  Rohr-,  Schilf-  und  Binsen -Hütten,  Zweig-, 
Laub-  und  Gh^as- Hütten  waren  ohne  Zweifel  die  frühesten  Wohnungen  der 
Menschen,  d.  h.  Hütten  aus  dem  sich  von  selbst  als  brauchbar  darbietenden 
Material,  welches  ohne  Cultur  wächst,  wie  ja  noch  gegenwärtig  zahlreiche 
nomadische  Völkerstämme  in  Asien  und  Afrika  aus  solchen  Stoffen  ihre  leichten 
Wohnungen  herstellen.  Mit  Beginn  der  Agricultur  traten  regelrechtere  Stroh- 
hütten ein,  aus  welchen  in  Central-  und  Westafrika  noch  viele  ganze  Städte 
und   Dörfer  bestehen,    wie  ja  auch  noch  gegenwärtig  viele  Häuser  in  euro- 


1)  Heliador.  Aeth.  I,  c   28.    lieber  die  Höhlen,  Grotten  und  die  troglotydische  Architektur 
wird  weiter  unten  gehandelt  lieber  die  hohlen  Bäume  8.  den  Exeurs  am  Knde  dieses  §. 
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päischcn  Dörfern  mit  Strohdächern  vergehen  sind.  In  Gegenden  mit  flachen 
Landseeen  und  grossen  Sümpfen  bildet  noch  gegenwärtig  Schilfrohr  das  be* 
quemste  Material  zum  Hütteubau.  Ja  noch  gegenwärtig  existirt  in  einer 
asiatischen  Landschaft^  einige  Tagereisen  südlich  von  der  Stelle  der  alten  Ba- 
bylon;  in  der  Nähe  des  hier  weite  Sumpfstrecken  bildenden  Euphrat,  eine 
Stadt ^  zu  deren  Wohnhäusern  weder  Stein  noch  Holz,  weder  Lelmi  noch 
Thon,  überhaupt  kein  festeres  Material  gedient  hat  und  bei  deren  Aufbau 
weder  Maurer  noch  Zinunerleute  beschäftigt  worden  sind.  Und  doch  ist  es 
keineswegs  die  aristophanische  Wolkenstadt  Nephelokokkygia,  sondern  in  aller 
Wirklichkeit  eine  behagliche  wirthliche  Stadt,  in  welcher  ein  europäischer 
Wanderer  gastliche  Aufiiahmo  gefunden  hat.  Dies  ist  die  Stadt  der  Afaidsch, 
eines  arabischen  Nomadenstammes,  Residenz  des  Scheiks  Agab,  welcher 
Stamm  auch  mit  dem  Prädicat  „die  Araber  der  Sümpfe^'  bezeichnet  wird.  Zur 
Herstellimg  der  Wohnhäuser  dieser  Stadt  waren  Baimieister  ganz  eigener 
Art  erforderlich,  deren  Arbeit  im  Flechten  und  Binden  und  in  symmetrischer 
Fügung  der  zusanmiengebundenen  Massen  bestand.  Die  ganze  Residenz  ist 
nämlich  aus  Schilf  und  Binsen  erbaut  ohne  Zuthat  eines  compakteren  Ma- 
terials. In  dem  geräumigen  Schilfzelte  dieses  freundlichen  Scheiks  und  seiner 
stattlichen  Söhne  wurde  A.  H.  Layard  gastlich  empfangen,  auf  feinen  Tep* 
pichen  placirt  und  ehrenvoll  bewirthet.  Die  Afaidsch  wohnen  nämlich  in  der 
Nähe  von  ausgedehnten  Sümpfen,  fünfzig  Meilen  südlich  von  der  der  alten 
Babylon  gegenüberliegenden  Stadt  Hillah,  mitten  in  jenen  weiten  Marschen, 
welche  im  Süden  Mesopotamiens  der  Euphrat  an  mehreren  Stellen  bildet, 
bevor  er  endlich  in  den  letzten  Sümpfen  grossentheils  verschwindet  und  aus 
diesen  dann  seine  Ueberrcste  dem  Tigris  zufuhrt*).  Jene  Sümpfe  aber  sind 
mit  hohem  dichten  Schilfrohr  völlig  bedeckt  und  gleichen  aus  der  Feme 
grossen  grünen  Wäldern^).  Was  darf  man  aus  dieser  Rohr-  und  Binsenstadt 
folgern?  Wenigstens  so  viel,  dass  die  oft  erörterte  Frage,  ob  der  Steinban 
oder  der  Holzbau  früher  eingetreten  sei,  als  überflüssig  ad  acta  zu  legen  sei* 
Denn  der  erfinderische,  den  Stoff  ergreifende  und  beherrschende  Menschen- 
geist benutzte  überall  und  zu  allen  Zeiten  zur  Herstellung  seines  Obdachs 
dasjenige  Material,  was  sich  ihm  in  der  nächsten  Umgebung  darbot.  Daraus 
construirte  er  sein  den  ersten  Bedürfhissen  genügendes  Hüttchen  und  Haus* 


1)  Jene  letzten  Sfimpfe,  in  welche  nach  Arrisnos  Ezp.  Alex.  Y,  6  der  Euphrat  sich  allrnüig 

verliert,  werden  von  diesem  Autor  als  »rayv,  flaches  stehendes  Gewässer,  bezcicbnet. 
Strabon  XV,  3,  729  Gas.  giebt  eine  abweichende  Darstellung;  nach  der  Annahme  des 
Onesikritos  verlor  sich  zwar  der  £aphrat  in  jene  Sampfe,  trat  aber  ans  diesen  wiedemm 
hervor  und  hat  dann  seine  eigene  Mündung  ins  Meer:    inxecona  5e  ndUf  zur  £v<pfd' 

tijp  in  tijs  h'ftrrjs  idm  ato/tart  xgos  r^r  t^aiarrar  avrdxreiv.  Vgh  Pausan.  II,  6,  2.  Hero* 
dian.  VI,  o,  2.    Diese  Sümpfe  des  Euphrat  kannte  auch  Plinius  h.  n.  VI,  48. 

2)  Vgl.  A.  H.  Layard  Niniveh  und  Babylon  (deutsch  von  J.  Th.  Zenker)  S.  422-426.  Diese 
Sflmpfe  bestehen  schon  seit  mehr  als  zwei  Jahrtausenden,  und  nicht  erst  jetzt  iSsst  der 
Euphrat  seine  Gewftsser  in  ihnen  verschwinden,  wie  neuerdings  Zeitungsnachrichten  meldet 
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chen,  and  in  entsprechender  Weise  verfuhr  man  bei  den  weiteren  Antbr- 
deningcn  der  fortschreitenden  Architectur.  Wo  reiclio  Holzwaldungen  in  der 
Nfihe  waren,  wurden  mit  vorrückender  Cultur  die  ersten  compakteren  Woh- 
nungen aus  Baumstämmen  und  Fachwerk  hergestellt,  wie  dies  bei  allen  Wald- 
bewohnern,  auch  bei  den  alten  Germanen ,  der  Fall  war.  Wo  Wälder  nicht 
ezistirten,  dagegen  ergiebige  Steinbrüche  sich  darboten,  wählte  man  Gnstein 
Eum  Häuserbau.  Selbst  die  Hirten  errichteten  sich  auf  steinreichen  Hügeln 
und  Bo.rgen  ihre  kleinen,  leicht  zusammengesetzten  Wohnungen  (ixavleig^  öta- 
^(loty  äyf^txiai)  aus  zusammengetragenen  Steinmassen  oder  Feldsteinen  >).  Wo 
Mangel  an  beiden  Stoffen  war,  trat  als  Mittelglied  der  Lehmbau  ein,  d.  h« 
die  Construction  des  Hauses  aus  getrockneten  oder  gebrannten  Lehmsteinen, 
welche  Bauweise  sich  in  wald-  und  stcinarmen  Ebenen  Asiens  schon  in  ur- 
alten Zeiten  eingefunden  und  bis  auf  diesen  Tag  behauptet  hat.  In  gleichem 
Verhältnisse  waren  selbst  die  ersten  Tempel  in  uralten  Zeiten  aus  Holzwerk 
oder  Lehmsteinen  aufgeflihrt,  wo  Bruchsteine  nicht  aufzubringen  oder  nur 
aus  weiter  Feme  beschafn:  werden  konnten.  Selbst  in  der  geschichtlichen 
Zeit  haben  noch  einige  dieser  Art  existirt.  In  waldreichen  Gegenden  waren 
uralte  Tempel  aus  Eichenholz  aufgeführt  worden,  wie  der  des  Poseidon  Hip- 
pies am  Wege  von  Mantineia  nach  Tegea,  welchen  Agamedes  und  Trophonios 
erbaut  haben  sollen  *).  Bei  mehreren  Tempeln  waren  wenigstens  die  üm- 
gebungsmauem  aus  Lehmsteinen  hergestellt  worden.  Mit  der  fortschreitenden 
Cultur,  der  weiteren  Entwickelung  der  Baukunst  und  der  Prachtliebe  be- 
hauptete natürlich  der  Bruchstein  in  Quaderform  sein  Recht  zum  Tempelbau^ 
bis  selbst  der  Marmor  dazu  verwendet  wurde.  Wir  kehren  zur  weiteren  Be- 
trachtung der  Bohr-  und  Binsen -Hütte  zurück.  In  den  fiühesten  Zeiten  war 
die  Hütte  der  Fischer,  Hirten  und  anderen  am  Meere,  an  Landseen,  Sümpfen 
und  Flüssen  wohnenden  Menschen  gewiss  überall  vorzugsweise  aus  Schilf  und 
Binsen  hergestellt  worden,  da  dieses  gefügige  Naturproduct  in  warmen  Län- 
dern sich  dem  Menschen  von  selbst  aufdrängen  musste.  So  berichtet  Dikä- 
archos  oder  der  Verfasser  der  ihm  zugeschriebenen  Periegesis  von  Griechen- 
land, dass  die  Bewohner  von  Anthedon  in  Böotien  an  der  Euböa  gegenüber-^ 
liegenden  Küste  vom  Fischfange  lebten  und  in  Schilfhütten  alt  wurden '). 
So  wohnten  die  ägyptischen  Hirten  noch  zur  Zeit  desDiodoros  in  Schilfhütten  *). 
So  steht  jetzt  da,  wo  einst  die  mächtige  Stadt  der  Minyer,  Orchomonos  blüh- 
te^ ein  armes  Binsendorf^  in  welchem  arme  Fischer  in  niedrigen  Rohrzelten 
wohnen^).     So  hausen  noch  gegenwärtig  die  Fischer  in  der  Kähe  von  Mis- 


1}    Tgl.  L.  Ross    Griech.  Eönigsreisen  Bd.  II  S.  30.  31.    Man  muss   sich  hüten,  solche 
Ueberreste  ans  dem  Alterthume  für  Buinen  grösserer  Bauwerke  zu  lialten. 

9)  Pansan.  YUI,  10,  2. 

3)  Dicaearch.  i7«(»iify.  'ElXaios  p.  104  (in  den  Geogr.  Gr.  minor.  Vol.  I.  ed.  C.  Maller.  Par.  1855.) 

4)  Diodor.  I,  43. 

5)  H.  K.  Ulriehs  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland  Th.  I  S.  182. 
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solungi  in  Bohrzcltcn  ^).  So  wurden  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
in  Südafrika  in  der  Nähe  der  Capstadt  kleine  Hütten  aus  Binsen  und  Schilf- 
matten errichtet).  In  Aegypten  mögen  dazu  auch  die  langen  rolirartigen 
blattlo8o.n  Papyrusstauden  verwendet  worden  sein^  aus  welchen  man  ja  auch 
viele  andere  Gegenstände^  wie  jene  kleinen  leichten  Nilbarieen  herstellte, 
welche  wir  in  ilirer  ovalen  zierlichen  Construction  in  zahlreichen  Gebilden 
ägyptischer  Denkmäler  erblicken*).  So  waren  laut  uralter  Kunde  bei  San- 
chuniathon  von  Samenrumos  an  derselben  Stelle,  wo  später  Tyrus  sich  erhob, 
in  frühester  Zeit  bereits  Hütten  aus  Schilfrohr  hergestellt  worden,  was 
durchaus  glaubhaft  erscheint  *).  Zu  Surate  und  in  anderen  indischen  Ort- 
schaften sind  noch  gegenwärtig  die  Wohnhäuser  des  gemeinen  Mannes  aus 
Rohr  hergerichtet  und  mit  Lehm  beworfen  *).  In  den  Zuckerplantagen  sind 
die  Hütten  mit  den  Blättern  des  Zuckerrohrs  bedeckt.  So  waren  auch  an- 
derwärts in  Asien  in  den  frühesten  Zeiten  Kohrhütten,  wie  noch  gegenwärtig 
Kohrhäuser,  im  Gebrauche.  £ine  auffallende  Form  haben  die  Hütten  des 
Dorfes  Gudainnboru  in  den  Battaländem  (Landschaft  Harung)  auf  Java. 
Dieselben  sind  hut-  und  fächerförmig  construirt,  oben  etwas  breiter  als  unten  ^). 
Die  Hütten  (Rozas  und  Estancia  genannt)  am  Magdalenenfiusse  in  Süd  -  Ame- 
rika sind  aus  Bambusrohr  hergestellt,  auf  welchen  ein  Dach  von  Palmblättem 
ruht  ^).  Im  alten  Testament  werden  Hütten  als  Wohnungen  der  Hirten 
in  der  frühesten  Zeit  erwähnt:  „Und  Ada  gebar  Jabal.,  von  dem  sind  her- 
kommen, die  in  Hütten  wohnten  und  Vieh  zogen"  **).  Noch  gegenwärtig  richten 
die  Turkomannen- Horden  am  oberen  Euphrat  ihre  kleinen  Zelte  aus  Rohr- 
und Mattenwerk  her,  wärend  die  Beduinen -Araber  ihre  schwarzen  Zelte  mit 
dickem  Ziegenhaartuch  überspannen  ^).   Im  Südeq  Mesopotamiens  fand  Layard 


1)  Vgl.  Prokesch  von  Osten  Denkw.  n.  Erinnerungen  aus  dem  Orient  Bd.  IS    41. 

2)  H.  Lichtenstein  Reisen  im  sadl.  Afrika  Th.  I  S.  31. 

3)  S.  die  Abbildungen  bei  Eosellini  Tom.  II  tav.  88,  4.  105.  130  133;  bei  Ghampollion 
Tom.  I  p.  6.  42,  'i.Description  de  TEgypte,  Antiquit^s  Tom.  I(  pi.  62.  63  sqq.  Diese 
kleinen  Nachen  aus  Schilfrohr  unlerscheiden  sich  von  den  grösseren  hölzernen  Fahr- 
zeugen dadurch,  dass  sie  eine  gebogene  halbmondförmige  Gestalt  haben,  während  die 
hölzernen,  ähnlich  den  Eanoes  der  Indianer  und  denen  auf  dem  Niger  in  Centralafrika, 
weit  länger  und  gerade  sind.  Strabon  XYII,  1,  50.  p.  818  hat  die  Schüfischiffchen  mit 
dem  Namen  xaxtav  bezeichnet.  Nach  seiner  Darstellung  sollte  man  meinen,  sie  wären 
aus  Stäben  {Uta  axvtaliian')  zusammengesetzt  worden.  Hölzerne  Stäbe  haben  vielleicht 
als  Gerippe  gedient,  um  grössere  Festigkeit  zu  erzielen. 

4)  Vgl,  Movers  Die  Phönizier  Bd.  II  Th.  1  S.  172. 

5)  Vgl.  Th.  Kruse  Indiens  alte  Geschichte  S.  89;  und  Frank.   S.  Marryat  Bomeo  and  the 
•       Indian  pelago  p.  198. 

6)  S.  die  Abbildung  in  dem  Atlas  zu  F.  Junghuhn's  Battaländer  auf  Sumatra  Taf.  10 
(Beri.  1847). 

7)  Vgl.  Gosselman  Reise  in  Columbien  1825.  1826;  ans  dem  Schwedischen  von  Freese. 
Stralsund  182«>,  Th.  I  S   203. 

fc)    I  Mos.  C.  4  V.  20. 

9)    Vgl.  Jul.  Braun  Gesch.  d.  Kunst  Th    I  S.  330.   Auch  bei  den  Turkomannen  findet  man 
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wilde  Araber  yom  Stamme  Schabaneh,  einem  Zweige  der  Ahl-Ukra^  in  Hütten 
▼on  Binsen  und  ReiBsholz  wohnen  *).  Ch.  Fellovvs  sah  in  den  Landschaften 
des  alten  Pamphyliens  Häuser ^  welche  aus  Weidengeflechten  construirt,  in- 
wendig mit  Lehm  überzogen  und  mit  Rohrdächem  versehen  waren  '^).  Hütten 
dieser  Art  sind  in  Kleinasien  in  vielen  Dörfern  mit  armen  Bewohnern  anzu- 
treflFen').  So  fand  derselbe  Reisende  Häuser  in  einem  Dorfe  Kariens,  deren 
Wände  aus  Weidengeflecht,  die  Dächer  aus  Tannensplittern  bestanden  *). 
Hatten  aus  Weidengeflecht  mit  aufgeschichteten  Strohbündcln  sah  Fallmerayer 
SU  Hierisso  in  der  Nähe  des  Athos.  Die  Häuser  des  von  Griechen  bewohnten 
Dorfes  Laspochorion  im  Delta  des  Peneios  in  Thessalien  sind  in  Gestalt  lang- 
gezogener Bienenkörbe  aus  Weiden  geflochten  und  von  innen  mit  Schlamm 
verkittet  *).  Die  Sommerwohnungen  der  Missurikurden  in  den  von  Mosul 
nordlich  liegenden  Gebirgen  bestehen  aus  Hütten,  welche  aus  Baumzweigen 
hergerichtet  sind  ^).  Die  Bewohner  der  obgleich  hohen,  doch  fieberreichen 
Stadt  und  Bergfeste  Amadijah  verlassen  im  Sommer  dieselben  und  begeben 
sich  in  die  benachbarten  kühlen  Gebirge,  in  deren  Thälern  sie  Ozailis,  d.  h. 
Schuppen  aus  Zweigen  erbauen,  wo  sie  ein  eben  so  anmuthiges  als  gesundes 
Leben  fuhren  ^).  Die  nomadischen  Hirten  (Junik)  im  alten  Lykien  leben 
acht  Monate  des  Jahres  in  niedrigen  aus  Baumzweigen  geflochtenen  und  mit 
mnigen  schwarz  geräucherten  wollenen  Fetzen  bedeckten  Hütten  von  der 
Gestalt  einer  halben  Melone.  Die  geringe  Höhe  derselben  gestattet  ihren 
Bewohnern  nur  eine  sitzende  Haltung.  Bei  eintretender  Hitze  begeben  sie 
sich  nach  ihren  Sennhütten  oder  Alpendörfem  auf  dem  Taurus  -  Gebirge ,  wo 
sie  einen  gesunden  Aufenthalt  finden^).  Die  Wohnungen  der  Lidianer  in 
Surinam  bestanden  noch  vor  Kurzen  aus  einfachen  Hütten  oder  Zelten,  deren 
Dach  aus  Schilf  oder  Palmbaumrinde  hergestellt  war.  Hütten  aus  Weiden- 
geflechten mit  Blättern  bedeckt,  als  Sommerwohnungen  der  Stadt  Ormus  auf 
einer  Losel  des  indischen  Oc^ns  werden  von  Marco  Polo  erwähnt  •). 


Bchwarse  Zelte  dieser  Art.  Vgl.  Prokesch  Ton  Osten  Denkw.  Bd.  11  S.  85.  8H.  BJ.  IJI 
S.  454:  «In  den  Schluchten  sitzen  Turkomanenzelte  mit  spitzen  Ecken  und  nissfarbig, 
wie  Fledermäuse."  Vgl.  W.  J.  Hamilton  Reisen  I  S.  258.  Schwarze  Zelte  fand  U.  Barth 
auch  bei  den  6d-bibi  in  den  Xigerregionen  Ccntralafrika's.  Bd.  V  S.  244. 

1)  Kiniveh  nnd  Babylon,  deutsch  von  Zenker  S.  419. 

2)  Ein  Ausflug  nach  Kleinasien  u.  s.  w.  S.  104,  I.  Rohrd&cher  hatten  im  Verlaufe  des  13< 
Jahrh.  auch  die  Häuser  in  Kordfriealand.  C.  P.  Hansen  Chronik  der  friesischen  Uthlande 
S.  47.  (Altona  1856.) 

3)  Fred.  Dubois  de  Montpereuz  Yoyage  en  Caucase  etc.  Sect.  I.  H.  pl.  41,  wo  anschauliche 
Abbildungen  gegeben  werden. 

4)  Fellows  ibid.  II,  S.  223.  225. 

5)  Fallmerayer  Fragmente  aus  d-  Orient  B.  II  S.  65,  f.  S.  208. 

6)  A.  H.  Layard  Niniveh  und  s.  Ueberreste  (deutsch  t.  Meissner)  S.  85  f. 

7)  Layard  a.  a.  0.  S.  90. 

8)  Tgl.  L.  Boss  Kleinasien  n.  Deutschland  S.  13  f.,  und  Th.  Kotschy  Beiae  in  den  ciücischen 
Taorus  aber  Tarsus  S.  201.  279  (Gotha  1858). 

9)  Beilen  S.  106  (deutsch  von  A.  Bürck). 
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Ueber  die  Grotten  wird  nnten  in  §  6  gehandelt.    Ob  in  jenen  frühesten  Perioden  des  Men- 
schengeschlechtes bisweilen  auch  hohle  Bäame  znm  Obdach  gedient  haben,  wollen  wir  auf 
sich  bemhen  lassen.    Die  Alten  berichten  hierüber  aas  der  späteren  Zeit  Wunderbares.    Am 
Flusse  Pieros  in  der  Nähe  von  Pharä  in  Achaia  befand  sich  ein  Platanenhain,  in  welchem 
riele  uralte  hohl  gewordene  Platanen  einen  solchen  Umfang  hatten,  dass  Menschen  beqnem 
darin  wohnen,  ihre  Mahlzeit  verrichten  und  schlafen  konnten,  wie  Paosanias  YII,  22,  1  be- 
richtet.   Aehnliches  meldet  Plinius  h.  n.  XII,  5  von  einer  mächtigen  Platane  in  Lykien.  W. 
J.  Hamilton  (Reisen  in  Kleinasien  n.  s.  w.  Bd.  I,  279  deutsch)  fand  am  Pontus  (im  alten  Paph* 
lagonien)  eine  Platane,  deren  Stamm  drei  Fuss  Ober  der  Erde  35  Fuss  Durchmesser  hatte. 
Ans  einer  hohlen  Platane,  welche  an  Grösse  einer  Grotte  ähnlich  war,  entsprang  die  soge- 
nannte Platanenquelle  in  der  Nähe  der  Stadt  Korone  in  Messenien:  Pausanias  lY,  34,  2. 
Auf  einer  schönen  Wiese,  Sultans  Landungsplatz  genannt,   in  dei  Nähe  tou  Constantinopel, 
steht  eine  Plantane,  deren  Stamm  70  Fuss  im   Umfange  hat.    Daneben  mehrere  andere  Ton 
nicht  viel  geringerer  Stärke:    Prokesch  Ton  Osten   Denkw.  u.  Erinnerung,  aus  dem  Oriente 
Bd.  I  S.  3S2.    Auch  gedenkt  derselbe  in  Bithynien  in  der  Nähe  der  alten  Stadt  Nicomedia 
einer  jener  ungeheuren  Königsplatanen,  in  deren  hohlem  Stamme   eine  ganze  Familie  Her- 
berge finden  kann  (Bd.  III,  197),   und  einer  anderen  auf  der  Insel  Kos,  die  Hunderte  von 
Familien  unter  ihrem  Schatten  zu  vereinigen  vermag  (Bd.  III,  434.    Vgl    IE,  627).    Eine 
schöne  Platane  in  der  Nähe  des  Bazars  zu  Damaskus  hat  10 — 12  Fuss  Durchmesser:  Jos. 
Russeggcr  Reisen  Bd.  I,  2  S.  738.    Unglaubliches  wird  von  uralten  Kastanien  am  Aetna  in 
SIrilien  berichtet.    Der  flRnfgetheilte  Castagno  de  cento  cavalli  soll  204  Fuss  im  Umfange 
haben.    Ein  anderer  ungetheilter  hatte  76  Fuss  im  Um&nge,  wie  P.  Brydone  Reise  durch 
Sicilien  und  Malta  berichtet  (deutsche  Uebers.  Bd.  I,  105  £F).  Nach  anderen  Angaben  hat  der 
erstere  nur  163  Fuss  im  Umfange.    Ein  anderer  bei  Marola  In  den  Apenninen  hatöSFuss  im 
tJmfimge.     Fiedler    Reise  durch    alle  Theile  Griechenlands   Th.  I  S.  648  f.    Nächst  der 
Platane  war  die  Ccder  oft  von  ungeheurer  Starke.    Eine  grosse  hohle  Ceder  diente  einem 
uralten  Xoanon  der  Artemis,  welche  desshalb  den  Beinamen  Kedreatis  föhrte,  als  Tempel, 
nnd  befand  sich  In  derNäie  der  arkadischen  Stadt  Orchomenos  (Pausan.yiU,  18,  2).    Ueber 
Cedem  von  nngeheurer  Grösse  im  Gebiete  von  Paraguay  meldet  L.  A.  Demersaj  Histoire 
phys.  ^con.  et  pol.  de  Paraguay  Tom.  I  p   169.    Der  bedeutendste  Riesenbaum  ist  aber  die 
afrikanische  Koka,  nach  Adanson  auch  Adansonia  digitata,  und  Affenbrodbaum  genannt,  je 
nach  den  verschiedenen  Landschaften  und  Völkerstämmen  Centralafrika's   auch  Bökki,  Boa- 
bab,  Fedumt,  Movanas  n.  s.  w.  bezeichnet    Der  Umfang  des  weniger  hohen  als  voluminösen 
Stammes  wird  von  verschiedenen  Reisenden  auf  60—70  Fuss,  der  Durchmesser  auf  25  Fuss 
geschätzt,  also  weit  umfangreicher  als  unsere  gewöhnlichen  Wohnzimmer.    Dieser  höchst 
merkwürdige  Baum  erstreckt  sich  Ober  die  ganze  Breite  von  Afrika  vom  Senegal  bis  zum 
weissen  Nil.    Heinr.  Barth  Reisen  und  Entd.  in  Nord-  und  Centralafrika  hat  denselben  in 
verschiedener  Beziehung  beschrieben.    Vgl.  Bd.  II  S.  99  105.  444.  446.  475.  Bd.  Y  S.  261. 
267.  281—283.  330  u.  a.  0.    Auch   hat  ihn  froher  schon  Jos.  Russegger  Reisen  in  Europa, 
Asien,  Afrika  Bd.  I   Abth.  2  S.  715  beleuchtet,    wo   er  bemerkt,   dass  der   Umfang  der 
ältesten  und  stärksten  Ceder  auf  dem  Libanon  nur  45  Fuss  betrage,  also  nur  die  grössere 
Hälfte  vom  Umfange  der  grössten  Boabab  oder  Kuka.    Livingstone  Missionsreisen   deutsch 
Bd.  I  S.  90  erwähnt  solche  auch  in  Südafrika,   wo  sie  Movanas  genannt  werden.    Die  grösste 
hatte  76  Fuss  im  Umfange.    In  einer   anderen  Region    fand    er  einen   Baum  dieser  Art, 
dessen  Stamm  3   Fuss  vom  Boden   85  Fuss    Umfang  hatte  (S.  197).    Und  an  noch  einem 
anderen  Orte  sah  er  eine  Movana,  in  welcher  20—30  Menschen  sich  niederlegen  und  schlafen 
konnten  (ibid.)  Bd.  11  S.  233:  «Wir  verbrachten  eine  Nacht  in  einer  Boabab,  die  hohl  war 
nnd  Raum  für  20  Mann  bot.    Dieselbe  war  von  den  Babisa  als  Wohnung  benutzt  worden. 
Bd  n  S.  200  berichtet  er  über  einen  Feigenbaum,  welcher  40  Fuss  im  Umfang  hatte  und 
dessen  Inneres  ausgebrannt  nnd  als  Wohnung  benutzt  worden  war.  —  In  Galifomien  sollen 
Cedem  von  300  Foss  Höhe  und  30  Fnss  im  Durchmesser  ezistiren.    Die  grösste  unter  allen. 
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welche  bereite  am  Boden  liegt  oder  wohl  schon  verarbeitet  worden  ist,  soll  sogar  460  Fuss  Hohe 
erreicht  haben,  und  hoch  oben  noch  30  Fuss  im  Durchmesser-  Die  stärkste  Eiche  in  Eng- 
land, die  Calthorpe  -  Eiche  in  Yorkshire,  hat  am  Boden  78  Fuss  im  Umfange. 

§  2. 

Bevor  wir  nun  in  der  Betrachtung  der  Hütton  und  hüttenartigen  Woh- 
nungen in  ihrer  verschiedenen  Structur  weiter  fortscli reiten,  haben  wir  einen 
Blick  auf  das  Zelt  (cJx^vjJ)  zu  werfen,  welches  in  gleicherweise  in  die  älte- 
sten 21eitcn  zurückreicht,  und  wandernden  Völkerstämmen  in  Asien  und  Afrika 
bis  diesen  Tag  als  Wohnhaus  gedient  hat  und  noch  dient.  Während  die 
compaktere,  am  Boden  befestigte  Hütte  den  in  festen  Wohnsitzen  Landwirth- 
Bchaft  treibenden  Völkerstämmen  eigen  blieb,  war  das  Zelt  als  bewegliches 
Obdach  bereits  im  fi-ühesten  Zeitalter^  lange  vor  Abraham,  den  nomadischen 
Stämmen  angehörig  wie  noch  gegenwärtig.  Die  frühesten  Zelte  waren  gewiss 
auf  das  Kothdürftigste  beschränkt,  hatten  geringen  Umfang  und  scheinen  an- 
fangs aus  leicht  zu  beschaffenden  natürlichen  Stoffen,  aus  Schilf-  imd  Bin- 
senmatten, hergestellt  worden  zu  sein,  wie  bereits  angegeben  wurde.  Seit 
der  Umrandung  der  Webekunst  wurden  die  Zelte  geräumiger  und  bequemer, 
indem  man  grob  imd  dicht  gewebte  Stoffe  dazu  verwendete,  welche  sich  leicht 
ansspaimen  und  befestigen  und  eben  so  leicht  zusammenlegen  und  fortschaffen 
lassen«  Ja  ein  geräumiges  Zelt  erhielt  nach  und  nach  verschiedene  Abthei- 
lungen .  und  gewährte  in  seiner  weiter  ausgebildeten  Gestalt  das  Vorbild  eines 
Wohnhauses,  und  selbst  das  Vorbild  eines  Tempels,  wie  die  stattliche  Stifts- 
hütte  der  Israeliten'),  ein  zweigetheiltes  ausgeschmücktes  Zelt  mit  einem 
Voriiofe,  zum  Vorbilde  des  salomonischen  Tempels  gedient  hatte.  Das  Zelt 
wurde  gewöhnlich  in  der  Form  eines  Oblongums  oder  auch  eines  Quadrates 
construirt  Bei  den  gegenwärtigen  nomadischen  Völkerstämmen  sind  auch 
runde  beliebt,  deren  Bedeckung  zu  einer  Spitze  emporsteigt.  In  Central- 
afrika  sind  solche  auch  auf  Heerfahrten  gebräuchlich  ^).  —  So  lebte  die 
früheste  nomadische  Bevölkerung  Asiens  in  Zelten,  wie  noch  gegenwärtig  der 
grösste  Theil  der  Beduinen -Araber,  eben  so  ein  grosser  Theil  der  Kurden, 
Turkomanen  und  andere  nomadische  Stämme  in  den  ausgedehnten  Ebenen 
und  Steppen  Mesopotamiens  am  Euphrat  imd  Tigris  und  selbst  in  den  Ge- 
birgen und  Thälem  der  nördlichen  Regionen.  So  gedenkt  ^ehon  Strabon  gar 
oft  der  zeltbewohnenden  Araber  ("AQaßBg  £KtjVLtai)  und  Diodoros  lässt  in 
gleicher  Weise   die  indischen  Komaden  in  Zelten  wohnen  ^).     Während  nun 


1)    II.  Mos.  c.  26  sqq. 

1)  8.  d.  Abbildung  bei  EL  Barth  Beisen  und  Entdeck,  in  Nord-  n.  Gentralafrika  Bd.  III 
Taf.  27,  S.  206. 

S)  Strabon  I,  39  (axrivttmp  dpBftSi^).  II,  ISO,  VI,  28S  (Hicrjpitaip  xai  Not»ä9iur);  XI,  4»2  (oi 
liir  Noftdi^Sy  oi  ie  xai  Zxtji'izat  xeii  FsoiQyot);  XI «  515  (ta  fiiv  ovv  oqij  vfiiovtai  £nr^ritai 
itwes);  XYI,  739.  747—49.  75S.  765  (nur  ip  ty  Mtaojtotani'a  £xtiritüiv);  p.  767:  Sur^puat 
"Ä^fles  na(uilofio0Mi.    Vgl.  776  ed.   CaBaab.    PUniui  h.  n.  VI,  32:    Scenitae  —  et  ipsi 
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80  die  nomadischen  Stämme  ihr  nach  und  nach  geräumiger,    wirtblichcr  und 
dauerhafter  eingerichtetes  Zelt  Jahrtausende  hindurch  beibehalten  haben,  boten 
sich   den  agrarischen  Völkerschaften,   welche   vom  Ertrage  der  Bodencultnr 
lebten,  immer  reichere  und  bessere  Hülfsmittel  dar,   ihr  Obdach  zu  vervoll- 
kommnen, bis  nach  und  nach  ein  vollständiges  Wohnhaus  mit  seinen  wirth- 
schaftlichen  Nebengebäuden  hervortrat.      Von  welcher  Mannigfaltigkeit  der 
Structur,  der  Anordnung  und  der  Grösse  mögen  diese  ersten  Wohnhäuser 
bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  gewesen  sein!     Das  in  der  Kähe  be- 
findliche^ leicht  zu  beschaffende  Material  entschied  die  Bauart,   die  innere 
und  äussere  Einrichtung«     Das   stattliche  Wohnhaus  konnte  nun  wieder  als 
Vorbild  auf  die  Vervollkommnung  des  Zeltbaues  einwirken.     In   den  asiati- 
schen Reichen  war  man  zur  Zeit  der  u^ächtigen  Herrscher,  welche  luxuriöse 
Einrichtungen  nicht  verschmähten,    wie   des   älteren  Ejros,   des   Eambyses 
und  ihrer  Nachfolger  in  der  Construction  des  Zeltes  und  seiner  Ausstattung 
sehr  weit  vorgerückt.  Wenn  diese  Herrscher  Feldzüge  unternahmen,  so  wurden 
überaus  grosse  und  prächtige,  bequeme  und  wirthllch  eingerichtete  Zelte  mit- 
geiulirt  und  da,  wo  man  Halt  machte,  aufgeschlagen.    In  den  Zelten  der  per- 
sischen Herrscher  fanden  die  siegreichen  Griechen  stets  die  prächtigste  Aus- 
stattung und  alle  Luxusartikel.     Im  Zelte  des  Darius  Codomannus,   welches 
von   dem  Heere  Alexanders  erbeutet  wurde,  befand  sich  ein  Bad  mit  allen 
dazu  gehörigen  luxuriösen  Gegenständen,  z.  B.  mit  den  kostbarsten  Salben- 
gefassen aus  Alabaster  *).     Und  doch  ist  dieses  nicht  zu  vergleichen  mit  dem 
Zelte  des  Grosskhan's   der  Mongolen,  wie  dies  von  Marco  Polo,   welcher  in 
dessen  Keiche  im  dreizelmten  Jahrhundert  sich  aufgehalten  hat,   beschrieben 
worden  ist.      Dasselbe  konnte  mehr  als  zehntausend  Mann  fassen,   bestand 
aus  vielen  Abtheilungen,  war  von  aussen  mit  weiss,  schwarz  und  roth  gestreif- 
ten Löwenhäuten  bedeckt  und  im  Innern  mit  Hermelin-  und  Zobelfell  be* 
hangen.    Die  Seile,  durch  welche  die  Zelte  befestigt  wurden,  bestanden  aus 
Seide.     Granz  nahe  an  diesem  grossen  Zelte  des  Herrschers  befanden  sich  die 
kleineren  Zelte   seiner  Gemahlinnen,   welche  ebenfalls  prächtig  ausgestattet 
waren  ^).     So  haben  noch  gegenwärtig  die  2^Ite  reicher  und  prachtliebender 
Scheiks  der  Beduinen -Araber  nicht  selten  einen  grossen   Umfang  mit  ver- 
schiedenen Abtheilungen  und  mit  einer  reichen  Ausstattung,  insbesondere  mit 


Vagi,  sed  a  taberüftculis  cognominati ,  qnae  ciliciis  metantor,  ubi  libnit.  Diodor.  11,  40 
Ton  den  indischen  Nomaden:  oi  xobr  niw  n^tfifir  ovk  oUovai,  oKtirttr;  9e  ßtw  jpwrtat. 
Eine  Abbildung  von  einem  grossen  arabischen  Zeltlager  oder  Zeltdorfe  hat  de  la  Rocqne 
Yoyage  dans  la  Palcstine  (Amsterd.  1718)  pl.  zu  p.  173  gegeben.  Auch  andere  Reisende 
haben  in  der  neuesten  Zeit  Zeltlager  dieser  Art  oft  bildlich  veranschaulicht. 

1)  Plntarch  Alezandr.  c.  *21.  Aach  Alexander  selbst  hatte  vor  dem  Beginn  seines  grossen 
Feldzages  zuDium  in  Makedonien  ein  angeheores  Zelt  («ixi^rr/r  snaiitriaKAiror)  herstellen 
lassen,  am  seine  sahlreichcn  Heerftlhrer  and  Freunde  darin  an  benrirthen.  Diodor. 
XVn,  16. 

8)  Marco  Polo,  Reisen  im  dreizehnten  Jahrhunderte ,  deutsch  von  Ang.  Btirck,  nebst  Zu- 
sätzen von  K.  F.  Ncumann,  S.  319  f. 
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prächtigen  Teppichen  anf  dem  Fussboden^  wodurch  der  Aufenthalt  in  diesen 
Bäumen  ganz  angenehm  wird.  Gegenwärtig  sind  die  gewöhnlichen  Zelte  der 
Beduinen  mit  einem  starken  Ziegenhaartuche  überspannt^  welches  vollkommen 
gegen  Sonne  und  Regen  schützt  ^).  So  erblickt  man  auf  der  weiten  Ebene 
von  Smyma  ab  überall  zerstreute  Gruppen  schwarzer  Ziegenhaarzelte  der 
Jauruks*'^).  £benso  in  Karlen  ^  wo  die  grünen  Abhänge  der  Hügel  von  den 
weidenden  Heerden  und  den  schwarzen  Zelten  der  Jauruks  wie  gesprenkelt 
erscheinen').  Layard  berichtet:  ^^So  weit  meine  Augen  reichen  konnten^ 
war  die  Ebene  mit  den  weissen  Zelten  der  Hyta's  und  mit  den  schwarzen 
Zelten  der  Jauruks  besetzt'''^). 

Die  Sommerzelte  der  Kurden  sind  gleichmässig;  eins  wie  das  andere, 
in  Tier  Gemächer  abgetheilt,  so  dass  das  erste  für  die  Fanülicnglieder^  das 
zweite  fUr  die  Pferde  und  das  Dienstpersonal^  das  dritte  für  die  Kühe,  Kälber 
und  andere  Hausthiere  und  das  vierte  zu  Wirthschaftszwecken  bestimmt  ist  *)- 
Das  dichte  Gewebe  des  kurdischen  Zeltdaches  aus  Haarstoffen  leistet  der 
Sonnengluth  vollkommenen  Widerstand,  während  die  aus  geflochtenen  Bin- 
senmatten hergestellten  Seitenwände  ebenfalls  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen 
gewähren,  aber  dabei  doch  auch  der  Luftströnmng  freie  Circulation  gestatten, 
so  das  ein  solches  Zelt  stets  eine  kühlende  Temperatur  behält  ®).  Hamilton 
bemerkt  über  die  Kurdenzelte :  ,,Ihre  Zelte  schienen  grösser  und  länger  zu 
sein  und  hatten  mehr  Aehnlichkeit  mit  regelmässigen  Wohnmngen,  als  die  an* 
deren,  die  ich  bis  jetzt  gesehen,  wiewohl  sie  ebenfalls  aus  schwarzem  Ziegen- 
haartuch bestanden/^  Jedes  ist  in  zwei  Hälften  getheilt,  deren  äussere  fiir 
die  Männer  bestimmt  ist.  Die  eine  Seite  bleibt  den  ganzen  Tag  offen,  wäh- 
rend die  andere  ringsum  verschlossen  ist^).  Das  Turkomanen- Zelt  hat  eben- 
falls zwei  Abtheilungen,  die  eine  für  die  Familie,  die  andere  für  das  junge 
Vieh  während  der  Nacht  *).     Die  Zelte  der  im  nördlichen  Afrika  hausenden 


1)  Merkwürdiger  Weise  werden  ans  Ziegenbaaren  bereitete  Teppicbe  bereits  bei  der  Her- 
stellung der  Stiftshfltte  dnrcb  Moses  erwähnt  (11.  Mos.  G  36,  4).  Diese  Art  von  Ge- 
webe mu88  also  im  Oriente  schon  sehr  früh  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Prokesch  von 
Osten  fand  in  der  Xälie  von  Smyma  auch  Nomaden -Familien,  welche  runde  mit 
Thierfellen  bedeckte  und  mit  Riemen  befestigte  Zelte  aufgeschlagen  hatten.  Denkw. 
n.  Erinnerung,  aus  d.  Orient  Bd.  I  S.  621.  Vgl.  auch  Jul.  Braun  Gesch.  d.  Kunst 
Th.  I  S.  330. 

2)  Fellows  Entdeck,  in  Lykien,  Tagebuch  auf  einem  zweiten  Ausfluge  nach  Kleinasien 
S.  182  (deutsch  v.  J.  Th.  Zenker). 

i)    Ch.  Fellows  a.  a.  0.  S.  204. 

4)  A.  H.  Layard  Niniveh  und  seine  üeberreste,  deutsch  von  N.  N.  W.  Meissner,  S.  35. 
37.    47. 

5)  Rob.  Ker  Porter  Reisen  in  Georgien,  Persien,  Armenien  Th.  II  S.  518  (Uebers.  Weimar 
1833).    Vgl.  W.  I.  Hamilton  Reisen  Bd.  I  S.  353.  356.  (deutsch,  Lcipz.  1843). 

6)  Ker  Porter  a.  a.  0.  S.  475 

7)  W.  I.  Hamilton  a.  a.  0.  S.  383. 

h)    Prokesch  von  Osten   Denkw.    und    Erinnenmgen  aus   dem  Orient  Th»  II  8.  150  f.  Ha- 
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Araber -Stämme  sind  ebenso  wie  die  der  Beduinen  am  Eupfarat  und  Tigris  mit 
dichten,  aus  Ziegen-  and  Kameclhaar  hergestellten  Geweben  bedeckt^).  Le- 
derzelte fand  H.  Barth  bei  einer  Abtheilung  des  Tuareg-Stamines,  den  Irege- 
naten  im  südwestlichen  Central -Afrika  auf  seiner  Reise  von  Sokoto  nach 
Timbuktu '-).  Aehnliehen  Zeltlagern  begegnete  derselbe  Reisende  in  der  Nähe 
der  letztgenannten  Stadt,  welche  von  Arabern  bewohnt  wurden  ').  In  den 
Kigerregionen  überhaupt  fand  derselbe  häufig  Zeltlager,  deren  Zelte  ganz  aus 
Leder  bestanden  ^). 

Eine  besondere  Classe  von  Zeltbewohnem  waren  im  Alterthume  auch 
die  nomadischen  Skythen,  Die  meisten  derselben  führten  ihr  Zelt  auf  ihren 
Wagen  mit  sich  herum  (daher  'j^iia^otTcoi  genanntj  und  zogen  so  von  Ort 
zu  Ort  den  ergiebigen  Weideplätzen  nach.  Im  Winter  verweilten  sie  am 
liebsten  in  der  Nähe  der  Sümpfe  um  den  mäotischen  See,  wie  Strabon  be- 
richtet ^).  Und  noch  gegenwärtig  sind  sowohl  runde  als  längliche  Wagenzelte 
bei  mehreren  russischen  Steppen -Völkern  gebräuchlich**).  —  Als  eine  be- 
sondere Art  von  Zelten  können  auch  die  seit  Jahrhunderten  gebräuchlichen 
Jurten  der  Kirgisen  im  asiatischen  Sibirien  betrachtet  werden.  Die  Herstel- 
lung der  Jurten  wird  bei  diesem  Volke  nur  von  den  Frauen  und  Mädchen 
besorgt  und  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt:  Zunächst  wird  der  Um- 
kreis der  Jurte  von  Flechtwerk  (Kercgä)  aus  dünnen  Stäben,  welche  aus 
vier  oder  mehr  Stücken,  die  sich  wie  Fächer  zusammenlegen  lassen,  bestehen 
und  etwa  sechs  Fuss  hoch  sind,  als  das  erste  Fundament  der  Jurte  aufge- 
richtet. Aussen  herum  wird  dasselbe  noch  mit  einem  eben  so  hohen,  jedoch 
ganz  dichten  Flechtwerk  (Tschi)  aus  Schilf  bekleidet  Dann  wird  mittelst 
einer  langen  hölzernen  Gabel  der  Elranz  (Tschagarack)  aufgehoben,  und  in- 
dem dieser  von  einer  Person  schwebend  gehalten  wird,  sind  die  übrigen 
Weiber  beschäftigt,  die  beinahe  wie  ein  S  gebogenen  Stäbe  in  die  an  dem 
Bügel  des  Kranzes  befindlichen  Löcher  und  auf  das  Flechtwcrk  au&ustecken. 
Darauf  wird  dieses  ganze  Gerippe  mit  Woilocken  (Filz),  von  denen  die  unte- 
ren Turluck  und  die  oberen  Ursuck  heissen,  bedeckt,  mit  langen  Leinen  um- 


mUton  a.  a  0.  S  411  bemerkt:  «Ihre  Zelte  sahen  alle  gut  aas  und  bestanden  ans  starkem 
Flechtwerk,  dos  mit  Teppichen  und  Füz  oder  Knmnd,  gewöhnlich  von  schmutziger, 
granweisser  P'arbe,  Qberkleidet  war.* 

1)  H.  Barth  Wanderongen  durch  die  Kfistenlftnder  des  Mittelmeeres  Bd.  I  S.  322  f. 

2)  H.  Barth  Beisen  o.  Entdeck,  in  Nord-  nnd  Centralafrika  Bd.  IV  S.  345. 

3)  Bd.  y  S.  96.  98.  .106.  S.  107  aber  werden  die  badenähnlichen  Mattenzelte  der  Tnareg 
in  der  Nähe  eines  Nigerarmes  erwähnt. 

4)  Vgl.  Bd.  y  S.  179  a.  a.  a.  0.     Aoch  fand  derselbe  bisweilen  schwarze  Zelte;   Bd.  y 
8.  244. 

t>)    ygl   Herodot  ly,  46.  Strabon  yil  p.  307.  XI,  492  ed.  Casanb.    So  erwähnt  schon  Homer 
n.  Xy,  631   die  Sampfgegenden  als  die  schönsten  Weideplätze  filr  Rinderheerden:  ai 

6)    Abbildongen  derselben  findet  man  in  dem  AÜas  zu  P.  Pallas  neuen  Beisen  in  den  sod- 
liehen  Statthalleischaften  des  rassischen  Reiches  in  den  Jahren  1793  u.  1794  Bd.  I  pl.  6. 
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• 

wanden,  und  so  ist  die  Construction  vollendet  Jedes  erwachsene  kirgisi- 
sche Frauenzimmer  ist  somit  der  eigene  Familien -Architekt.  In  weniger 
als  zwei  Stunden  stehen  zehn  Jurten  im  Halbkreise  da  und  das  Zeltdorf  ist 
fertigt).  Anderer  Art  sind  die  Zelte  in  der  Nogentartarei.  Dieselben  sind 
cirkelrund^  dauerhaft  ^  haben  acht  Fuss  im  Durchschnitt^  eine  vier  bis  fllnf 
Fuss  hohe  Wand^  bestehen  aus  kreuzweis  in  einander  befestigten^  einen  Zoll 
breiten  und  eben  so  dicken  Hölzern,  welche  zuweilen  mit  Blut  angestrichen 
sind,  zwischen  welche  allerlei  Sachen  gesteckt  werden  können.  Auf  dieser 
runden  Wand  ruht  die  Kuppel,  welche  mit  ähnlichen  Hölzern  befestigt  ist. 
Von  aussen  ist  alles  oben  und  unten  mit  Bohrdecken,  und  darüber  noch  mit 
einem  sehr  dicken  braunen  Filz  bedeckt,  wodurch  weder  Wind  noch  Regen 
dringen  kann  *^).  Oben  in  der  Mitte  der  Kuppel  ist  ein  rundes  Loch  von 
zwei  Fuss  Durchmesser,  durch  welches  eine  Stange  mit  einer  weissblauen 
Fahne  emporsteigt.  In  der  Mitte  des  Zeltbodens  wird  Feuer  gemacht,  dessen 
Sauch  durch  das  Kuppeldach  abzieht  3).  Auch  der  Bogustamm  in  Inner- 
asien zeichnet  sich  durch  seine  weissen  Filz-* Jurten  mit  ziemlich  flachen 
Kuppeln  aus  *). 

%  3. 
Um  nun  zu  den  Ackerbau  treibenden  Völkerstämmen  zurückzukehren, 
bei  welchen  aus  der  Hütte  das  Haus  hervorging,  wollen  wir  die  alten  grie- 
chischen Mythen  über  die  frühesten  Wohnungen  der  Menschen  in  Betracht 
ziehen.  Bei  den  Griechen  fuhren  alte  Sagen  die  ersten  Anfange  menschlicher 
Cultur  auf  den  Pelasgos  zurück,  welcher  auch  die  noch  ganz  rohen  Bewohner 
Arkadiens  zuerst  gelehrt  haben  soll,  Wohnungen  (xakvßag)  zum  Schutz  gegen 
Hegen   und  Sonne  einzurichten  ^).    In  Arkadien  mit  seinen  waldreichen  6e^ 


1)  Vgl.  Sie  vers  Briefe  aus  Sibirien,  in  den  neaen  nordischen  Beiträgen  znr  phys.  u.  geograph« 

Erdkunde  u.  Yölkerbeschreibnng  Bd.  YII  Stück  3  S.  311  f.  (Petersb.  u.  Lcipz.  1796). 
lieber  die  Filzhfttten  der  Kalmücken  vgl.  auch  K.  Koch  Reise  durch  Rnssland  nach 
dem  kaukasischen  Isthmus  1836—38  Bd.  I  S.  151.  Jurten  dienen  auch  als  unterirdi- 
sche Wintenrohnungen  in  der  Gegend  von  Kamtscliatka,  während  die  Bolaganen  die 
Sommerwohnungen  sind.  Vgl.  Geschichte  von  Kamtschatka  in  der  Sammlung  aller  Reise- 
beschreibungen Bd.  XX  S.  2S>4  f.,  wo  auch  die  Abbildung  einer  Winter -Jurte  beige- 
geben ist  (Leipzig  1771,  4). 

2)  Schon  Marco  Polo  Reisen  im  13.#ahrh.  deutsch  v.  Aug.  Bürck  S.  211  f.  beschreibt  die 
Zelte  der  Tartaren  in  ähnlicher  Weise:  »Ihre  Hütten  oder  Zelte  bestehen  aus  Pfählen, 
die  sie  mit  Filz  überdecken;  sie  sind  ganz  rund  und  so  künstlich  gemacht,  dass  sie 
dieselben  in  ein  Bündel  zusammenlegen  und  leicht  mit  sich  führen  können." 

3)  Vgl.  N.  E.  Kleemann  Reisen  von  Wien  über  Belgrad  bis  Kilianova  durch  die  Butsdiiak- 
ondNogen-Tartarei,  in  dieKrimm  u.  s.w.  S.  82  (Leipz.  1778).  S.  die  Abbildung  zu  S. 
84  85,  wo  eine  grosse  Anzahl  dieser  Zelte  veranschaulicht  worden  ist. 

4)  Vgl.  P.  V.  Semenows  Erforschungsreisen  in  Inner -Asien  1857  (daraus  berichtet  n.  beur- 
theilt  in  den  Mittheilungen  über  wichtige  neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geo- 
graphie von  A.  Petermann  1858  Hft  IX,  S.  363). 

6)    Paasan.  VUI,  1,  2.  Vgl.Paasan.  X,  5,  8.  4»  1.  Dik&archos  in  d.  GeographisGraec  minor 
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birgen  dürfen  wir  tins  wohl  die  xalvßfj  des  Pelasgos  als  eine  ans  dazu 
sich  eignendem  Holz  werk  hergestellte  Hütte  vorstellen,  welche  dicht  mit  Baum- 
zweigen,  oder  auch  mit  Baumrinden,  mit  Rasenstücken,  mit  Thierfellen  be- 
deckt werden  mochte.  Wie  die  Sage  den  Pelasgos  die  erste  Wohnung  ein- 
richten lässt,  so  haben  sich  auch  späterhin  die  Pelasger  durch  Betriebsamkeit 
und  Oescliicklichkeit  in  besonderen  Zweigen  der  Baukunst  ausgezeichnet, 
namentlich  in  solchen  Anlagen,  welche  mit  der  Bodencultur  in  Verbindung 
standen,  also  durch  Canäle,  imterirdische  Abzüge,  Austrocknen  von  Sümpfen, 
Wasserbauten  verschiedener  Art,  andererseits  auch  durch  solche  Bauwerke, 
welche  zur  Sicherung  des  Landes  dienten,  also  durch  feste  Akropolen,  mächtige 
Hauerwerke,  gewaltige  Thore  der  Städte,  Schatzhäuser  oder  Königsgräber 
u.  s.  w.  1).  Nach  der  Darstellung  des  Pausanias  wohnte  auch  die  früheste 
Bevölkerung  der  Insel  Sardinien  zerstreut  in  Hütten  (xaXvßais)  und  Höhlen 
(öxrilaiois)?  ohne  eine  Stadt  zu  besitzen*). 

Die  xakvßf^  bezeichnet  aber  Wohnhütten  verschiedener  Art,  wie  wir  aus 
folgendem  Berichte  des  Herodot  ersehen«  Als  Xerxes  mit  seinem  Heere  im 
Norden  von  Hellas  vorgerückt  war  und  auch  bereits  den  grössten  Theil  der 
Päoner  unterworfen  hatte,  bewohnte  ein  Theil  der  Päoner  den  grossen  pra- 
sischen  See  (ri^v  UfLvriv  tijv  Ugaöiada)  und  die  Häuser  oder  Hütten  derselben, 
von  Herodot  als  xcdvßat  bezeichnet,  waren  auf  eingelassenen  Pfählen  oder 
Baumstämmen,  auf  welchen  Brettei^erüst  und  Getäfel  ruhten,  hergestellt. 
Nach  alter  Sitte  musste  jeder  von  diesen  See -Bewohnern,  sobald  er  sich  ver- 
ehelichen wollte,  vom  benachbarten  Berge  Orbelos  drei  Stämme  oder  Pfahle 
herbeischaffen  und  in  den  mit  Wasser  bedeckten  Boden  einfugen,  um  dadurch 
eine  neue  Grrundlage  der  beizufugenden  xaXvßri  zu  gewinnen.  Jede  Woh- 
nung hatte  ihre  besondere  Thür,  welche  zum  See  ßihrte,  dessen  Fischreich- 


p.  101.  (ed.  C.  Maller.  Par.  1855  toL  I).  Als  die  einfachste  Art  der  nalxßri  köimen  die 
Hotten  der  sogenannten  Boschmänner  in  Südafrika  betrachtet  werden,  welche  blos  ans 
niedergebogenen  Stranchzweigen  oder  Baomästen  bestehet.  YgL  H.  Lichtenstein  Reisen 
im  sadl.  Afrika  Th.  n  S.  77—79.  Aehnliches  hat  Agatharchides  von  den  Hylophagen 
berichtet.  —  Aach  werden  die  italvßat  als  einfiiche  Berghotten  bezeichnet:  Paosan.  X, 
4,  1:    iUa  iw   atsyam    noiiais   xcrra   täs    malvßaS    itdliata   täß  ir    toU  Oifeatr,     Das  Wort 

nalvßq  (auch  »alrßus  kommt  Tor)  hat  mit  nalvxta  nnd  luUvf  einen  nnd  denselben  Stamm, 
bezeichnet  also  einen  bedeckten  umschlossenen  Bftun.  Hesych.  v.  p.  400  Tom.  II  Schm. 
erklärt  es  durch  ^nifrij,  nactas.  Bei  Appian.  bell.  dril.  I,  62  wird  erzählt,  wie  sich 
Marias  auf  seiner  Flucht  in  einer  ualvßrj,  wahrscheinlich  in  einer  ein£Eu:hen  Feldhatte 
▼erborgen  habe.  Herodot  nnd  Lex.  rhet.  Bekk.  p.  302  9.  Beizt  onrjräs  unä  xalvßag  neben 
einander.  Eine  Inschrift:  Corp.  inscr.  Gr.  ed.  Boeckh  K.  4591  bezeichnet  eine  Tempel - 
Celle  als  iegäw  xalvßrir,  —  Pintarch  Pomp.  c.  73  nennt  eine  FiseherhOtte  wivßiop  {ip 
nalvßia)  tiri  cayfirfior).  Spätere  Griechen  bezeichnen  anch  eine  einfache  ländliche  Wohnong 
mit  dem  Worte  IxavJUff.  Pintarch  reg.  et  imperat.  apophth.  (Antiochi)  I,  p.  34  ed.  stereol 

1)  Ich  habe  hierober  in  der  Allgem.  Encyklopädie  d.  Wissenschaften  nnd  EOnste  von  Ersch 
Q.  Graber,  Art.  Pelasger  Sect  III  Th.  15  S.  130 -136  gehandelt 

2)  Paosan.  X,  17,  2.  Apollon.  Arg.  I,  775  erwähnt  die  xaltßtf  als  Kymphenwohnong. 
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thum  die  Hanptnabrung  dieser  kleinen  Wasserstadt  ansmaclite.  Die  kleinen 
Kinder  der  Familien  wurden  stets  an  einem  Fusse  mit  Bast  angebunden^  da- 
mit sie  nicLt  ins  Wasser  fallen  konnten  >).  Wie  Herodot  berichtet^  dienten 
hier  Fische  sogar  zum  Futter  fiir  ihre  Pferde  und  andere  Zugthiere.  Zu 
diesen  Wohnungen  flihrte  vom  Lande  aus  eine  schmale  Brücke^).  Libanios 
lässt  auch  kleinere  thrakische  Städte  aus  iCf<kvßai  bestehen^  womit  er  kleine  , 
geringfügige  Häuser  überhaupt  bezeichnen  wollte  ').  Noch  gegenwärtig  wer- 
den in  den  Gebirgsregionen  Griechenlands  die  Sommerhütten  der  während 
der  heissen  Jahreszeit  auf  die  Berge  eilenden  und  hier  ihre  Heerden  wei- 
denden Bewohner  der  Thäler  und  Ebenen  Kalibea  und  Kalyvia  (offenbar  von 
uahißri)  genannt*). 

Die  xakvßaij  wohnliche  Hütten  und  Häuschen;  dienten  auch  noch  in  der 
späteren  Zeit;  als  bereits  die  Städte  aus  stattlichen  Häusern  und  Palästen  be- 
standen;  zu  verschiedenen  wirthschaftlichen  Zwecken  in  Gärteu;  Weinbergen; 
auf  Feldern;  wie  noch  gegenwärtig  bei  den  neueren  Völkern.  So  heisst  es 
im  Propheten  Jesaias:  ;^Was  aber  noch  übrig  ist;  von  der  Tochter  ZioU;  ist 
wie  ein  Häuslein  im  Weinberge;  wie  eine  Nachthütte  in  den  Kürbis-  oder 
Feigengärten  '*)/'  Auch  in  Italien  waren  in  den  ältesten  Zeiten  die  mensch- 
lichen Wohnungen  nichts  anderes  als  ländliche  HütteU;  aus  Lehm  und  Stroh 
construirt  und  mit  Stroh  oder  Schilf  bedeckt;  xakvßai^y  tuguria;  wie  solche 
auch  noch  späterhin  auf  dem  Lande  zu  finden  waren.  Auf  den  albanischen 
Aschenkisten  begegnen  uns  solche  in  kleinem  Massstabe  ^).  •  Auch  gewährt 
die  Casa  Romuli ,  jene  alte  mit  Stroh  bedeckte  Hütte  auf  dem  Kapitel  neben 
der  Curia  Calabra  eine  Anschauung  von  den  ältesten  einfachen  Wohnungen 
ländlicher  Bevölkenmg  vor  der  Gründung  Roms  und  noch  späterhin  ^). 


1)  Herodot  V  c  16.    Vgl.  Heliodor.  Aeth.  I,  c.  5.  7. 

2)  Herodot.  1.  c.  Es  erinnert  dies  an  die  alterthOmlichen  Pfahlbauten  in  den  Schweizer- 
seeen ,  aber  welche  man  in  jüngster  Zeit  dnrch  Ausgrabungen  lehrreiche  Besultate  ge- 
wonnen hat  Vgl.  Ferd.  Keller  Die  Pfahlbauten  u.  s.  w.  Bericht  III.  Zürich  1860  (zu 
den  ])|[ittheilungen  d  antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich  gehörend,  Bd.  XIII  Abth.  2  Hit.  3) 
S.  1  fF. 

3)  Libanios  'Apuonxq*  p.  341  vol.  I  ed.  Reiske. 

4)  Ygl.  Gell  Itiner.  of  the  Mor.  Pref.  p.  XV. 

5)  lesaias  I,  8.  In  der  griechischen  üebersetzong  heisst  es;  tis  ünrjvii  h  afinBlmpi  nai  toe 
6xt9^oq>vldtnov  iv  otKvrj^dicj.  Ich  würde  die  Worte  übersetzen:  »Wie  ein  Zelt  oder 
eine  Hütte  im  Weinberge  und  wie  ein  Fmchthäuschen  im  Feigengarten.*  Luther  hat 
statt  Feigengarten  übersetzt:  Kürbisgarten.  Statt  axr^vrj  w&re  Inder  griechischen 
üebersetzung  nalvßrj  wohl  geeigneter  gewesen. 

C)  Vgl.  Aless.  Visconti  Lettere  al  Gius.  Camevali.  Rom.  1817.  4  Tav.  2.  u.  Wilh.  Abeken 
Mittelitalien  Tor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft  S.  186. 

7)  YitruTios  II,  1  §.  2:  coeperunt  in  eo  coetu  alii  de  fronde  facere  tecta,  alii  speluncas 
fodere,  tnb  montibus,  nonnnlli  hirundinum  nidos  et  aedificationes  earam  imitantes  de 
luto  et  virgultis  facere  loca,  quae  subirent.  Tunc  obsenrantes  aliena  tecta  et  adicientes 
suis  cogitationibns  res  novas  cfficiebant  in  dies  meliora  genera  casarum.  Virgil.  Aen. 
VIII,  654.  0?id.   Fast  I,  1*J9    III.  183  seq.:  Quae  fuerit  nostri,  si  quaeris,  regia  nat, 
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§•  4- 
Bei  den  numidiachen  und  gätuliachen  Völkerschaften  in  den  nördlichen 
(tegionen  Afrika'»  begegnen  uns  noch  zur  Zeit  des  lugurtha  die  sogenannten 
Mapalia;  von  Sallnstius  auch  tngoria  genannt;  einfache,  aus  einem  Stock  be- 
stehende Wohnungen  der  Landleute  in  Dörfern  und  Weilern,  obwohl  auch 
die  kleineren  Städte  grossentheils  aus  solchen  bestanden  zu  haben  scheinen, 
so  wie  noch  gegenwärtig  die  beliebten  runden  Strohhütten  selbst  in  den  grös- 
seren Städten  Centralafrika's  zu  finden  sind.  Im  Gebiete  von  Karthago  da- 
gegen waren  schon  früh  stattliche  Wohnhäuser  selbst  auf  dem  Lande  und  in 
Städten  zu  finden,  wie  Diodoros  aus  der  Zeit  des  Agathokles  von  Syrakus 
berichtet  ■).  Die  Mapalia  hatten  eine  längliche  Form  und  ihre  Bedachung 
bestand  aus  einer  besonderen  Art  umgebogener  Ziegel  (etwa  einer  Art  Hohl- 
ziegel). Je  nach  dem  Besitzthimi  des  Inhabers  war  eine  solche  Wohnung 
kleiner  oder  geräumiger,  dürftiger  oder  wirthlicher  eingerichtet  *).  Es  ist  be- 
wundernswürdig, wie  einfach  und  dem  Stoffe  nach  geringftigig  nocb  gegen- 
wärtig die  meisten  Wohnungen  der  Dörfer  und  Städte  in  Centralafrika,  theil- 
weise  selbst  in  den  nördlichen  Regionen  des  Landes  sind.  Neuere  Seisende 
haben  in  Afrika  einfache  Wohnungen  aus  den  verschiedensten  Stoffen  und 
von  verschiedenen  Formen  gefunden.  Es  ist  interessant  und  belehrend,  hier 
auf  den  afrikanischen  Hüttenbau  etwas  genauer  einzugehen,  da  wir  aus  dem- 
selben ein  Bild  von  den  frühesten  Hütten  des  Menschengeschlechtes  gewinnen 
können.  Auf  der  Insel  Bib&n,  welche  an  der  Nordküste  durch  eine  schmale 
Zunge  mit  dem  Festlande  zusammenhängt,  bemerkte  Heinr«  Barth  Hütten 
von  eigenthümlichem  Baustyl.  Sie  sind  nämlich  rund  und  haben  etwa  zehn 
FuBS  Durchmesser.  Der  untere  Theil  ist  bis  zu  vier  und  fiinf  Fuss  Höhe 
aus  Steinen,  der  obere  zuckerhutförmig  sich  abrundend  aus  Palmbaumzweigen 
aufgebaut •)•  Weiter  südlich  über  die  grosse  Hammada  (Wüste)  hinaus,  in 
Wadi  u.  8.  w.  fand  derselbe  Beisende  leichte  Hütten  aus  Palmbaumzweigen 


adspice  de  canna  staminibttsque  domam;  VI,  261:  Qnae  nunc  aere  vides,  stipala  tunc 
tecta  Yideres.  Eine  Abbildung  von  den  muthmasslichcn  Wohnhütten  der  alten  Lateiner 
nach  der  Casa  auf  dem  Capitol  (Cabin  of  the  aboriginal  Latians)  ist  in  dem  englischen 
Werke  über  Pompeji  (Pompeji  toI.  II.  Lond.  1832)  p.  3  beigegeben. 

1)  Diodor.  XX  e.  8:  dy^otiuat  ts  avrexeU  ^xtjgxor    oixodofiatg  xclvteliot   na}  Kortd/taoi 

dtax9X0P7jltirat  ual  tov  riur  tuntri/tirmp  tti^tds  biaoti/tatrovam  xlovtop. 

2)  Vgl.  Sallust  Jugurtha  c.  18.  Dann  heisst  es  C.  46:  ez  oppidis  et  mapalibus  praefecti 
regia  obvü  procedebant,  wo  also  die  mapalia  im  Gegensatz  xu  den  oppida  die  Wohn- 
häuser der  Dörfer  und  der  einzelnen  Gehöfte  anzudeuten  scheinen.  Vorher  erwShnt  er 
die  tugnria  plena  hominum.    Vgl.  Yirgil.  Georg,  m,  bS9. 

3)  Wanderungen  u.a.  w.  Bd.  I  S.  269.  Wir  werden  weiter  unten  sehen,  wie  der  Palmbaom, 
sowohl  der  Stamm,  als  die  Zweige  und  Blätter,  in  vielfacher  Anwendung  zum  H&user- 
und  Hüttenbau  diente.  Nach  der  Angabe  das  Strabon  bestanden  die  Häuser  in  den 
Städten  der  Insel  Meroe  theils  aus  gespaltenem  Palmbaumholz »  theils  aus  getrockneten 
Lehmsteinen.    Strab.  XYII,  2,  82*2  Gasaub. 
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und  Palmblftttern  constroirt ').  Tigger-Artln^  das  heimathliche  Dorf  der  Ka- 
meeltreiber  Barth's^  ist  ganz  aus  Palmzweigcn  hergestellt*}.  Noch  weiter  gegen 
Sfiden  hin  in  der  Gegend  der  Stadt  RhSt  war  derselbe  Reisende  nicht  wenig 
fiber  die  grosse  Menge  der  aus  Palmzweigen  erbauten  Hütten  —  Tekkiber  — , 
welche  er  hier  sah,  erstaunt.  Die  meisten  derselben  waren  von  ansehnlichem 
Umfange  und  hatten  mehrere  abgetheilte  Räume.  Alle  hatten  flache  Dächer 
und  die  meisten  eine  oblonge  Form.  In  ihnen  wohnen  die  Imrhäd  oder  Me- 
rfttha^  wohl  alle  zum  Stamme  der  AfÄrkenen  gehörig  ^).  —  Noch  weiter  süd- 
lich üaid  derselbe  Hütten  aus  getrocknetem  Gras  ^).  ;^as  Dorf  Selufiet  selbst 
besteht  aus  sechzig  bis  siebenzig  Hütten^  die  aus  trocknem  Gras  gebaut  sind, 
aber  nicht  in  der  Weise,  wie  wir  sie  bisher  gesehen  (s.  S.  349),  wo  die  das 
Gerippe  bildenden  Büsche  vom  Boden  aus  zu  einem  Kreise  zusammengebogen 
waren,  sondern  hier  waren  Rumpf  und  Dach  getrennt  und  das  letztere  hat 
eine  spitzige  statt  runde  Form/^  Das  Dorf  der  Meräbetin  oder  Anisslimen 
besteht  aus  etwa  hundert  Wohnungen,  meistens  Hütten  aus  Gras  und  Blät- 
tern der  Fächerpalme,  während  nur  wenige  aus  Stein  gebaut  sind**^).  Da^ 
gegen  bestehen  im  Lande  einer  Abtheilung  der  Asgar,  der  JVIanghässatang,  deren 
Name  häufig  Imarrhisaten  gesprochen  wird,  die  leichten  Wohnungen  aus 
Leder  und  Rohr*).  Noch  weiter  südlich,  nach  dem  G^birgslande  Air  hin 
fand  dieser  Reisende  ein  aus  Lederzelten  bestehendes  Dorf^).  Im  Lager  des 
Annnr,  Häuptlings  von  Tintelust,  wurden  hohe  Gräser  zum  Bau  kleiner  ko- 
nischer und  viereckiger  Hütten  verwendet,  aus  welchen  sich  nach  und  nach 
ein  Dorf  bildete  ").  Zu  Agades,  einer  beträchtlichen,  jedoch  von  ihrer  Grösse 
herabgekommenen  Stadt,  fand  derselbe  wieder  Hütten  aus  Rohr  und  Gras  ^). 
Noch  weiter  gegen  Süden  besteht  ein  Dorf  der  Tagdma  aus  Hütten  ganz 
derselben  Art,  wie  solche  bereits  Leo  Africanus  beschrieben  hat.  Sie  beste- 
hen aus  Matten,  die  auf  einem  Gerüste  von  Aesten  und  Zweigen  ruhen,  und 
mit  Häuten  über  einer  Schicht  Zweige  bedeckt  sind.  Sie  zeichnen  sich  durch 
ihre  Niedrigkeit  aus  und  haben  ein  ärmliches  Ansehen  *^).  Noch  weiter  hin 
fand  man  Wohnungen,  an  welchen  ebenfalls  eine  Fellbedachung  und  Seiten- 
wände aus  Mattenwerk  die  Hauptbestandtheile  bildeten  ^>).  Im  reichen  Eom- 


1)    Reisen  in  Nord-  und  Centralafrika  Bd.  I  S.  161  n«  164. 

3)  Ibid.  I  S.  183. 

8)    Ibid.  Bd.  I  S.  269. 

4)  Ibid.  8.  349. 

5)  Ibid.  8.  353. 

6)  Ibid.  Bd.  I  8.  253. 

7)  Ibid   S.  325. 

8)  Ibid.  S.  553. 

9)  Ibid.  8.  438. 

10)  Ibid.  8.  597.  Leo  Africanas  Deacr.  Africae  ed  Elzeyiriana.  Lugd.  Bat*  p»653;  vilissimis 
Uigariolis  atqne  casulis  se  continent. 

11)  Ibid.  8.604.  Mattenverkhütten  mitFellbedachong  findet  man  sogar  in  der  grossen  8tadt 
Tiffiboktn.    Barth  Bd.  IV  8.  452. 
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lande  Damergbü  £uid  man  Hfitten  aus  Hinenrohr  imd  den  Zweigen  der  Ab- 
klepiae  gigantea.  Diese  Hütten  sind  niedrig  und  xeichnen  sich  dnreh  die 
gebogene  Spitze  des  Strohdachs  ans,  welches  dem  ganzen  Bau  seinen  Halt 
gewährt  In  Asben  dagegen  sind  die  Hütten  mehr  bienenkorbahnlich.  Der 
Hauptunterschied  beider  beruht  darauf,  dass  an  den  Hütten  in  Damerghü 
Wand  und  Dach  bestimmt  geschieden  sind,  was  bei  denen  in  Asben  nicht 
der  Fall  ist  >).  Ueberhaupt  sind  bei  den  Völkern  in  Centralafrika  noch  ge- 
genwärtig sauber  eingerichtete ,  nicht  selten  auch  geräumige  und  mehrere  Ab- 
theilungen umfassende  Strohhütten  die  gewöhnlichste  ^  selbst  in  grösseren 
Städten  gebräuchliche  Wohnung,  nämlich  runde,  einstöckige,  aus  Lehm  mit 
Stroh  vermischt  aufgeführte  Häuser  von  geringerem  oder  grösserem  Umfange, 
deren  Dächer  aus  symmetrisch  über  einander  gelegten  Strohschichten  bestehen, 
in  deren  künstlerischer  Herstellung  sich  grosse  Geschicklichkeit  und  Mannig- 
faltigkeit wahrnehmen  lassen '2).  Auf  der  Reise  nach  Eanö  gelangte  H.  Barth 
in  Dörfer  mit  BaumwoUenfeldem  und  bemerkte  hier  behagliche  Wohnhäuser, 
welche  in  kurzer  Zeit  aus  Stangen  und  Maisrohr  hergestellt  werden  3).  In 
ähnlicher  Weise  sind  die  Hütten  in  den  Sonrhaj  -  Dörfern  ausschliesslich  aus 
Bohr  des  einheimischen  Kornes  errichtet^).  Häufig  sind  dieselben  mit  Thon 
überzogen  ^).  In  Betschi,  einer  kleinen  Stadt,  bevor  man  nach  ELanö  gelangt, 
sah  derselbe  Reisende  Hütten,  welche  in  dem  unteren  Theile  aus  Thon,  oben 
aus  Rohrwerk  bestanden  ^).  In  der  grossen  Handelsstadt  Kanö  findet  man 
Thonwohnungen  und  Hütten  mit  konischen  Strohdächern  durch  einander.  Im 
südlichen  Quartier  dieser  Stadt  sind  Strohhütten  die  vorherrschenden  Woh- 
nungen ^).     Ueber  die  rasclie  Herstellung  eines  leichten  Hauses  in  Central- 


1)  Barth  1.  c  Bd.  I  S.  610. 

2)  Barth  ibid.  Bd.  II  Abbildungen  Taf.  7,  16.  18;  n.  Bd.  HI  Taf.  29,  wo  man  mehreie 
Ansichten  solcher  Strohhatten  findet 

3)  Ibid.  Bd.  n  S.  12.  Jam.  Richardson  Bericht  über  eine  Sendung  nach  Centralafrika 
(deutsch,  Leipz.  1853)  S.  175  bemerkt:  «Bisweilen  wundere  ich  mich,  dass  die  losen 
Hatten,  ans  deren  Tintalus  (von  Barth  Tinte -lust  genannt)  zum  Theil  besteht,  nicht 
umgeweht  werden.  Sie  sind  aus  den  Stengeln  jenes  vortrefflichen  Krautes  Bu  rekabab 
erbaut,  welches  in  der  Kailuisprache  Afada  heisst.* 

4)  Barth    Bd  IV  S.  238. 

5)  Barth.  Bd.  lY  S  278—80  hat  eine  Beschreibung  einer  grossen  Hütte  dieser  Art,  welche 
ihm  als  Wohnung  in  dem  Dorfe  Gongüngo  angewiesen  worden  war,  beschrieben  und 
zwei  Abbildungen  beigegeben.  Dieselbe  hatte  20  Fuss  Durchmesser  und  war  10  Fnss 
hoch  und  mit  wirthschaftlichen  Thongefässen  ausgestattet 

6)  Ibid.  Bd.  H  S.  108. 

7)  Bd.  II  S.  143.  Dazu  die  Abbildung  ^eser  Stadt  Taf.  13  zu  S.  W\  wo  man  die  runden 
kuppelartigen  Strohdächer  überall  hervorragen  sieht  Leo  Africanus  Descr.  Africae  p. 
662  (Lugd.  Bat  1632)  bemerkt:  huius  mnms  atqne  domns  ex  creta  fere  sunt  aedificatae. 
Jedenfalls  hat  er  mit  dem  Worte  creta  den  weissen  Thon  bezeichnet,  welcher  zu  diesen 
Wi^bnungen  verwendet  wurde.  Ueber  die  Stadt  Agades  bemerkt  derselbe  jedoch  p.  660: 
Domus  omnes  elegantissimae  ad  Barbarorum  modum  aedificatae.  Ueber  die  gegenwär- 
tigen Häuser  zu  Agades  vgl.  H.  Barth  Bd  I  S.  439  ff.,  welcher  auch  mehrere  bildliche 
Skizzen  beigefügt  hat 
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bemerkt  Heinrich  Barth :  „  Das  Bauen  im  Nogfsrlande  ist  aber  glück- 
licherweise nicht  mit  denselben  Schwierigkeiten  verbunden,  wie  in  Europa, 
und  man  kann  ein  sehr  behagliches,  obwohl  einigermasscn  leichtes  und  nicht 
gaas  feuerfestes  Haus  in  wenigen  Stunden  aufrichten.  Selbst  ein  Dach,  fiir  die 
trockne  Jahreszeit  vollkommen  genügend,  lässt  sich  mit  jenen  dichten,  aus 
dickem  Bohr  geflochtenen  Matten,  die  Börnu  ssiggedi  genannt  werden,  her* 
richten.  Zum  grössten  Glück  aber  hatte  Ssfilem  ein  hohes  wohlgegiebeltes 
Bohrdach,  welches  selbst  gegen  die  ärgsten  Begen  Schutz  gewährt  haben 
würde,  eben  fertig'^  ■).  In  der  Stadt  Y^lkasft  bestand  selbst  der  Palast  des 
Statthalters  und  die  Audienzhalle  aus  Kohrwerk  ^).  Ebenso  war  der  Palast 
des  Ghaladima  'Omar  zu  Bundi  aus  Rohrgefiecht  und  Mattenwerk  hergestellt '). 
Die  die  Wohnung  umgebenden  Matten  sind  fünfzehn  Fuss  hoch  und  von  be- 
traditlicher  Dicke.  Die  Stadt  Chad^dja  enthält  nur  Rohrhütten,  deren  Hof- 
räume mit  Lehnmiauem  eingeschlossen  sind'^).  In  der  Nähe  von  Eukaua 
einem  Dorfe  gegenüber  bemerkte  H.  Barth  eine  Gruppe  von  leichten  Eanembu- 
Hütten,  die  auf  die  einfachste  Weise  aus  langem,  giebelartig  im  Kreise  zu* 
saomiengestelltem  und  mit  Seilen  leicht  verbundenem  Maisrohr  errichtet  waren  ^). 
So  bestehet  der  Ort  Kaschimma  aus  Bohr  -  und  Strohhütten  ^).  Wie  die 
Bohrarbeiten  in  diesen  Begionen  beschaffen  sind,  kann  man  aus  einer  An« 
gäbe  des  genannten  Beisenden  abnehmen,  welcher  Bohrmatten  von  drei  ver« 
schiedenen  Arten  erwähnt:  erstens  die  dickste  Gattung,  die  an  Solidität  einer 
wirklichen  Mauer  gleichkommt  (genannt  Logarä);  zweitens  die  Ssiggedi,  die 
gewöhnliche  grobe  Matte,  welche  aus  dem  ELalkälti  genannten  Bohr  gefertigt 
wird;  drittens  das  Bohr-  oder  Flechtwerk  ausDOmblättem,  die  aus  Dum-» 
blättern  —  ngille  —  geflochtne  Büdji  oder  Büschl  als  Unterlage  zum  Schla- 
fen ^).  —  So  bestehen  die  Wohnungen  in  den  Dörfern  nach  Adamaua  hin 
in  Hofräumen  mit  mehreren  Hütten,  fUr  welche  Bohr  das  ausschliessliche 
Baumaterial  ist>).  Die  Thüren  an  diesen  Hütten  sind  überall  klein  und  nicht 
unmittelbar  am  Boden,  sondern  etwa  einen  Fuss  über  dem  Boden,  um  sich 
dadurch  mehr  Schutz  gegen  heftige  Begengüsse  zu  verschaffen  *).    Im  Dorfe- 


1)   fiMth  Bd.  n  S.  185. 

S)    Ibid.  Bd.  n  S.  199. 

S)    Ibid.  Bd.  n  S.  212.  ' 

4)  Ibid.  Bd.  n  S.  217. 

5)  Ibid.  Bd.  n  S.  238. 

6)  Ibid.  Bd.  n  S.  243. 

7)  Ibid.  Bd.  H  S.  392. 

8)  Ibid.  Bd.  n  S.  464.  Hier  bemerkt  Barth  über  eine  besondere  Yorrichtang:  «An  der 
Hatte,  welche  ich  selbst  eingenommen  hatte,  war  eine  Vorrichtung  getroffen,  um  das  Ein- 
ond  Ansgehen  durdi  die  Oefihung  etwas  leichter  und  bequemer  zu  machen,  ohne  den 
Schatz  gegen  die  Unfreundlichkeit  des  Wetters  zu  vermindern;  man  hatte  nämlich  die 
hohe,  ans  Bohr  geflochtene  Schwelle  oder  den  die  ThOröffliung  vom  Boden  trennenden 
Thefl  der  Wand  zum  Einklappen  gemacht.* 

9)  Barth  H,  S.  463  f. 
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Ve-ssa,  im  Lande  der  heidnischen  Marghi  in  derselben  Region,  sind  die 
Wände  der  Hütten  (Böngo  genannt)  wiederum  aus  Thon  construirt,  während 
das  Dach  aus  Rohr  besteht  •).  So  hat  die  Stadt  Mdrte  im  Yola- Gebiete 
im  Bomulande  Thonwohnunjen  und  enge  Strassen.  Eine  Vorstadt  auf  der 
Nordseite  besteht  jedoch  aus  Rohrhütten  *).  Im  Dorfe  Bägma  fand  man 
Hütten  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  Gestalt.  Einige  waren  40 — 60  Fuss 
lang,  etwa  15  Fuss  breit  und  10 — \2  Fuss  hoch,  von  eirunder  Gestalt  und 
gleichmässig  von  unten  bis  oben  mit  Rohr  und  Gras  bedeckt,  ohne  eine  Ab- 
scheidung von  Wand  und  Dach  zu  machen.  Andere  von  gleicher  Grrösse 
l»estanden  'aus  drei  zusammehschliessenden  Halbkreisen.  Solclie  Hütten  dienen 
zugleich  zur  Aufnahme  der  Thiere,  um  dieselben  gegen  die  Witterung  zu 
schützen  ').  In  der  Stadt  oder  dem  Doppeldorfe  Ssarau,  vom  Bomu- Volke 
bewohnt,  wurde  der  Reisegesellschaft  eine  Wohnung  angewiesen,  welche  in 
einer  Gruppe  von  drei  Hütten  mit  Lehmwänden  und  mit  einem  vortrefflich 
geflochtenen  Rohrdach  bestand  ^).  Die  äussere  Thüröffnung  betrug  nur  3.J 
Fnss  in  der  Höhe  und  16  Zoll  in  der  grössten  Breite,  und  hatte  eiförmige 
Gestalt.  Zu  einer  anderen  Hütte  betrug  der  Eingang  nur  2  Fuss  Höhe  und 
]()  Zoll  Breite.  Alle  diese  Hütten  im  gesammten  Centralairica  haben  keine 
Fenster  und  daher  nur  eine  sehr  geringe  Beleuchtung  durch  den  engen  Ein- 
gang *).  In  demselben  Dorfe  hatte  der  Amtmann  eine  ansehnliche  Wohnung, 
nämlich  einen  sehr  geräumigen  oblongen  Hofraum,  von  einer  hohen  Lehm- 
mauer eingeschlossen,  mit  melireren  Hütten.  Den  Eingang  bildete  eine  runde 
luftige  Hütte  von  etwa  25  Fuss  Durchmesser,  deren  Thonwände  von  der 
Flur  bis  zum  Rande  des  Rohrdaches  etwa  zehn  Fuss  Höhe  hatten.  Dieselbe 
hatte  zwei  viereckige  Thüröfinungen,  etwa  acht  Fuss  hoch,  die  eine  nach 
der  Strasse,  die  andere  nach  dem  Innern,  und  bildete  in  heisser  Jahreszeit 
einen  köstlichen  Ruheplatz.  Die  Flur  dieser  Hütte  war  nut  einer  dicken 
Lage  von  Kieseln  bestreut  «).  Yola,  die  Hauptstadt  der  grossen  Provinz 
Adamaua,  in  der  diplomatischen  Sprache  der  Fulbo  auch  selbst  Adamaua 
genannt,  besteht  fast  ganz  aus  runden  Hütten  mit  Lehmwänden  und  mit  Stroh- 
oder Rohrdächem.  Die  Lehmwände  sind  hier  bedeutend  hoch,  im  Innern 
sauber  aufgeputzt  und  sogar  mit  Farbenschmuck  decorirt.  Die  Wolmung  des 
Statthalters  besteht  ganz  aus  Lehm,  obgleich  auch  hier  neben  den  vierecki- 
gen flachgedeckten  Hallen  und  Magazinen   iie  gewöhnliche  Art  von  Hütten 


3)  'H.  Barth  Bd.  II  S.  485. 
2}    Ibid.  Bd.  III  S.  119. 

3)  Ibid.  Bd.  11  S.  ö07. 

4)  Ibid.  Bd.  II  S.  525.  S.  530  nennt  derselbe  Ssaran  eine  Stadt,  nachdem  er  vorher  diesen 
Ort  als  Dorf  bezeichnet  hatte.  Es  sind  eigentlich  zwei  Dörfer,  ein  nördliches  und  ein 
südliches,  das  erstere  von  Bomu-Lcuten,  das  letztere  ?on  den  Fulbe  bewohnt,  zusammen 
4000-5000  Köpfe.    S.  531. 

5)  Ibid.  Bd.  II  S.  328. 
0)    Ibid.  Bd.  U  S.  537. 
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alch  findet     Auch  bemerkt  man  hier  viereckige  Tbonhtitten.    Hier  werden 
aber  die  Hütten  weder  von  Dattel-  noch  Oonda- Bäumen  beschattet;  sondern 
nur  hier  und  da  findet  man  einen  imansehnlichen  Comus-Baum  ^).    Dagegen 
bestand  die  Herren -Wohnung   eines   Weilers   in  der  Nähe  von  SsuUeri  wie- 
derum in  einer  geräumigen^  aus  fi'ischem  Rohr  sorgfaltig  geflochtenen  Hütte  ^). 
Im  Dorfe  Demssa  fand  derselbe  Reisende  wiederum  kleine   nette  Thonhütten 
mit  runden^  sauber  geflochtenen   Rohrdächern  ^   von  welchen   er  Abbildungen 
I>^g6g6ben  hat  3)«     Diese  Hütten   waren  von  einem  lebendigen  Zaun  junger 
Baume  im  regehnässigen  Viereck  eingeschlossen.     Auch    gab   es   hier  auffal* 
lend  grosse  Hütten  ^).    Das  Dorf  Müglebü  hatte   wiederum  geräumige  Rohr<* 
Hütten  ohne  Thonwände  *).     In  Mufi  oder  Mubi  bestanden   die   Hütten  wie- 
derum aus  Thonwänden  und  Kohrdächeni;  in  dem  gebräuchlichen  Bdngo-Stjle 
errichtet,  circa  12  Fuss  im  Durchmesser  mit  einer  3  Fuss  hohen  und  15  Zoll 
breiten  Thür/  mit  einer  6  Fuss  langen  Querwand,  der  Schutzmauer  der  Häus- 
lichkeit   Die  Küche  besteht  aus  einem   engen   Plätzchen  von  etwa   16  Zoll 
Breite  mit  einem  runden  etwas  ausgetieften  Schemel  als  Sitz  ftir  die  kochen- 
de Hausfrau^).    Im  Dorfe  Issege  waren  die  Hütten  wiederum  aus  Rohrwerk, 
jedoch   mit  einem   dünnen   Thonüberzuge  bekleidet  ^).     Im  Dorfe  Münghonö 
Habe  im  Bornulände  haben  die  Hütten  ein  Dach  von  ganz  ovaler  Gestalt,  ohne 
den  charakteristischen  Abschluss  oder   den   Schopf,   und  wird  dasselbe  von 
einem  die  Mitte  der  Hütte  einnehmenden  Pfahl,  Dungulis,  getragen,  während 
das   Rohrwerk  von  sehr   unregelmässiger   und   leichter  Art  ist,  so  dass  die 
Dichtigkeit  des  Flechtwerks,  welche  man  sonst  an  den  Hütten  der  Eingebor- 
nen  findet,  höchst  ungenügend  durch  einen  Haufen  auf  das  Dach  geworfenen 
und  mit  Tauen  leicht  befestigten  Materials  ersetzt  wird  ®).     üebrigens  zeigt 
hier  die  Hütten -Construction  grosse  Mannigfaltigkeit,   von  deren  Formen  H. 
Barth  drei  Abbildungen  mitgetheilt  hat.     Die  eine  steigt  halbkugelförmig  auf 
und  trägt  ein  Dach  wie  einen  spitzig  auslaufenden   Aufsatz.     Die  zweite  hat 
gar  keine  Gliederung,  steigt  vom  Boden  in  gerader  Richtung  auf  und  endet 
oben  wie  eine  Thurmspitze.     Die  dritte  besteht  in   einer  runden  gerade  auf- 
steigenden Umgebungswand  und  hat   ein  im  stumpfen  Winkel  aufsteigendes 
Dach  ^).    Dieselben    runden  Strohhütten   ohne  Absatz    vom    Boden   bis  zur 


1)    H.  Barth  11,  579  ff.  S.  599  11. 

S)    Ibid.  n,  623.  / 

3)  Ibid.  n,  627.  Taf.  18. 

4)  Ibid.  Bd.  B  S.  628. 

5)  Bd.  n  8.  638;  dazu  Tafl  7. 

6)  Ibid.  Bd.  11  8.  636—38,  wo  der  Verfasser  noch  avsfdhrlicher  auf  die  innere  Einrichtnng 
solcher  Bfltten  eingegangen  ist. 

7)  Ibid.  Bd.  ü  S.  643. 

8)  Ibid.  S.  654. 

9)  Ibid.  S.  663.    Aehnliche  Bäuser  mit  gerade  aufsteigenden  runden  Umgebnngswanden  und 
einem  hohen  nmden,  spitzig   auslaufenden   Scbilfdach  fanden  die  Engländer  im  sech- 

o  « 
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Spitz«  aufsteigend  findet  man  auch  in  den  Städten  und  Dörfern  in  den  Eü- 
stenregionen  des  östlichen  Afrika  ').  Dagegen  haben  die  Hütten  äu  Guel6di 
eine  gefälligere  Structur,  sofern  die  untere  Hälfte  aus  gerade  aufsteigenden 
Wänden  besteht,  über  welchen  sich  das  hohe  Strohdach  erhebt.  Eben  so  in 
Djelleub  und  Dj^ziret  ♦).  Etwas  höhere  runde  Wände  und  weniger  hohe 
Strohdächer  haben  die  Hütten  zu  El  Obeedh,  Hauptstadt  von  Kordofan*). 
Von  roherer  Construction  sind  die  Hütten  in  einem  Negerdorfe  von  Dschebel 
Kassan^  zierlicher  dagegen  in  einem  anderen  Negerdorfe  Abu  Dscfaelolla  am 
blauen  Flusse  *).  Die  Hütten  der  Bevölkerung  in  der  Gegend  des  Senegal 
haben  vom  Boden  ab  bis  nach  der  Spitze  des  Daches  eine  reine  pyramidale 
Form  ohne  Absatz.  Doch  kommen  auch  einige  mit  gerade  aufsteigenden 
runden  Wänden  und  einem  spitzigen  Strohdach  darüber  vor  *).  Aus  ähn- 
liehen Hütten  besteht  die  Stadt  Timbo^  Hauptstadt  vcm  Futa-Dialön  in  West- 
afrika *). 

In  der  Nähe  des  grossen  Tsäd-See's  fand  Heinrich  Barth  Weiler,  Welche 
aus  leichten  hochgiebeligen  Hütten  bestanden,  deren  Wände  aus  Hirsenstroh 
vermittelst  dreier  Strohringe  zusammengehalten  wurden  und  oben  mit  Kuhmist 
bedeckt  waren.  Ebenso  erwähnt  derselbe  hier  kleine  kegelförmige  Hütten  ^). 
In  der  Stadt  Alä  zeichneten  sich  die  Hütten  durch  ihre  hochaufsteigenden 
Dächer  aus,  welche  bisweilen  von  Bankengewächsen,  namentlich  der  Cucurbita 
lagenaria,  anmuthig  umschlungen  waren.  Selten  wurden  Thonwohnungen 
bemerkt  **).  In  der  Stadt  Diköa,  welche  früher  oft  als  Besidenz  der  Könige 
von  Bomu  gedient  hatte,  fand  H.  Barth  hohe,  der  Spitze  ermangelnde,  oben 
ganz  abgerundete  Hütten.  Der  Kern  der  eigentlichen  Stadt  schien  ihm  ganz 
aus  Thonwohnungen  zu  bestehen  •).  Im  Süden  des  Bomureiches  an  der 
Grenze  von  Wandara  oder  Wandala  haben  die  Hütten  in  den  Schüa- Weilern 
ein  hohes  zuckerhutartiges  abgerundetes  Dach  mit  unregelmässig  aufgelegtem 
und  von  Stricken  festgehaltenem  Rohrwerk,  jedoch  in  anmuthiger  Weise  mit 
den  Ranken  der  Ssägade  oder  Kub6wa  geziert,  einer  wohlschmeckenden  Kür- 


zehntcn  Jahrhunderte  zu  Sierra  Leone.     Vgl.  Allgem.  Historie  der  Reisen  za  Wasser 
und  zu  Lande    Leipz.  1747)  Bd.  I  S.  530.    Abbüd.  Taf.  2i. 

1)  Vgl.  d.  Voyage  ä  la  C6te  Orientale  d'Afrique  ex6cut^  pendant  les  ann^es  1846-4B,  par 
le  Brick  in  Duguedic  sous  le  Commandement  de  M.  Guillain,  Atlas  pl.  23,  wo  solche, 
wie  sie  sich  in  der  Stadt  Moguedchou  finden,  abgebildet  sind.    Vgl.  pl.  24  u.  pl.  26. 

2)  Ibid.  pl.  2«.  27.  27a.    Vgl.  pl.  48. 

3)  Vgl.  Joseph  Russegger  Reisen,  Atlas  Bd.  H  Tk  II,  4.  Taf.  16. 

4)  Ibid.  Bl.  20.  21. 

5)  Vgl.  Leonard  Purand  Atlas  pour  serrir  au  Voyage  du  Senegal  pl.  19t  20.  33.  Mit 
Gliederung  der  gerade  aufsteigenden  W&nde  und  eines  Strohdaches  pl.  31. 

G)  S.  die  Abbildung  Taf.  2  zu  Hyac.  Hequard's  Reise  an  die  Eflste  und  in  das  Innere  ron 
Westafrika,  deutsch.    Leipz.  185 i. 

7)  II.  Barth  1.  c.  Bd.  UI  S.  45.  46. 

8)  Ibid.  Bd.  III  S.  121. 

9)  Ibid.  Bd.  III  S.  127. 
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bis  -  Art  ^).  Weiter  südlich^  im  Mussgulande  bestehen  die  Hütten  wiederum 
aus  Thonwänden  und  sind  mit  künstlerischer  Sorgfalt  mit  Rohr  bedeckt  '•'). 
Ebenso  die  Hütten  der  benachbarten  kleineren  Stämme^  wie  des  Dorfes  D6mmO; 
welches  ^on  dem  Raubzuge  des  Bornuheeres,  dem  H.  Barth  beiwolmte^  heim- 
gesucht wurde  ^).  Einen  interessanten  Anblick  gewähren  die  Hütten  von 
Wülia  mit  ihren  symmetrischen  kuppelartigen  Rohrdächem;  welche  die  armen 
Bewohner  bei  der  Annäherung  des  abscheulichen  Bornu  -  Raubzuges  flüchtig 
verlassen  mussten^).  Das  fürstliche  Grehöft  Kabischme's  der  zerstörten  Re- 
sidenz Böga  in  derselben  Region  zeigte  von  einigem  Kunstsinn^  mit  einer 
sweckmässigen  Anordnung  der  einzelnen  Theile.  Das  Ganze,  ein  rundes 
unbedecktes  Gehöft  von  etwa  24  Fuss  Durchmesser  und  mit  einer  7  Fuss 
hoben  und  1  Fuss  dicken  Thoimiauer  umgeben,  bestand  aus  kleinen  isolirten 
runden  Gemächern  von  etwa  8  Fuss  Durchmesser  und  12  Fuss  Höhe,  ein- 
gescl Jossen  von  dicken,  äusserst  sauber  geglätteten  Thonwänden  mit  einem 
vorspringenden  Portal  von  6  Fuss  Höhe  *).  Im  Innern  des  ganzen  Gehöfts 
xog  sich  eine  I J  Fuss  hohe  und  1  Fuss  breite  Thonwand  als  Absonderungs- 
mauer  und  zugleich  als  Sitzbank  dienend  herum  ^).  In  der  verfallenen  Stadt 
Afade  in  der  Nähe  von  Kötokö  waren  die  Wohnungen  sämmtlich  aus  Thon 
hergestellt  und  scheinen  Rohr  und  Strohhütten  fast  ausgeschlossen  zu  haben. 
Viele  von  den  runden  Hütten  hatten  eine  beträchtliche  Höhe  und  waren  mit 
emem  flachen  Thondache  ausgestattet,  welches  eine  hübsche,  mit  einer  nie- 
drigen Brustwehr  umzogene  Terrasse  bildete  ^).  Anderer  Art  sind  die  Thon- 
wohnungen  in  der  Stadt  Kala  in  derselben  Region.  Dieselben  bilden  lüer 
nicht  runde  konische  Hütten,  sondern  sind  meist  geräumige  hohe  Thonhäuser 
von  länglicher  Form^).  Thonwohnungen  fand  H.  Barth  auch  in  Kabara, 
einer  zum  Wasserbecken  des  Niger  gehörenden  Hafenstadt,  sowie  in  Tim- 
bnktu^  deren  Bewohner  Kabara  als  Hafen  benutzen  ^).    Ebenso  in  Sinder  und 


1)  H.  Barth  Bd.  III  S.  140. 

2)  Ihid.  Bd.  IH  S.  158. 

3)  Ibid.  Bd.  HI  S.  184  ff. 

4)  Ebendaselbst  Bd.  III  S.  212,  dazu  die  Abbildung  Taf.  29. 

b)  Za  Kabara  am  Niger,  der  Hafenstadt  von  Timbuktn,  wurde  H.  Barth  in  einer  Wohnung 
einquartirt  von  oblonger  Gestalt  und  von  sehr  massiven  Thonmauem  umschlossen,  die 
sogar  mit  einer  rohen  Art  Reliefs  geschmück;t  waren ;  ausser  zwei  Vorzimmern  begriff  es 
noch  einen  inneren  Hofraum  mit  einer  grossen  Anzahl  kleinerer  Gemächer  und  einem 
regelmässigen  oberen  Stockwerk.  Das  Innere  mit  seinen  kleinen  Yorrathsräumen  jegli- 
cher Art  und  den  verschiedenen  besonderen  Abtheilnngen  für  die  Schaafe,  Enten,  das 
Geflügel  und  die  Tauben  glich  vollkommen  der  Arche  Noah's  und  bot  einen  recht  ange- 
nehmen Anblick  von  häuslicher  Behaglichkeit  dar  n.  s.  w. 

6)  Vgl.  H.  Barth  Bd.  UI  222  ff.,  wo  auch  Zeichnungen  beigegeben  sind. 

7)  Ibid.  Bd.  IH  S.  246. 

8)  Ibid.  S.  250  f. 

^)    Bd.  IV  S.  404  ff.  Timbuktn  hat  gegen  9.^0  Thonwohnungen  und  ausserdem  mehrere  hundert 
Mattenhauen.    Zur  Zeit  ihrer  höchsten  Blathe  war  diese  Stadt  weit  grösser.    Barth  IV 
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in  Wumo  ').  Das  Sonrhay-Dorf  Filiö  besteht  aus  Thonwohnungen,  die  sich 
nach  aussen  kastellähnlich  hart  an  einander  reihen  und  hohe  thurmähnliche 
Eingänge  haben,  nicht  unähnlich  den  Kommagazinen  in  Tschampagöre *). 
Weiter  westlich  liegt  die  Sonrhay  -  Stadt  Tinge,  welche  ebenfalls  aus  Thon- 
wohnungen  besteht  Die  Wände  derselben  sind  aus  regelmässigen,  runden, 
in  der  Sonne  getrockneten  Thonkhunpen  aufgeführt  und  mit  losem  Thon  da- 
zwischen ausgefüllt.  Es  giebt  darunter  grosse  und  geräumige  Wohnungen, 
welche  in  mehreren  Abtheilungen  bestehen.  H.  Barth  bewohnte  eine  solche 
mit  einem  Vorzimmer  von  40  Fuss  Länge  und  10  Fuss  Breite,  von  welcher 
er  einen  Grundriss  beigegeben  hat').  In  Assü,  früher  Stadt,  jetzt  nur  Dorf 
im  Lande  Baghirmi  fand  derselbe  vortrefHiche  Hütten  aus  sauber  geglättetem 
Lehm  erbaut  und  mit  Stroh-  oder  Rohrdächem  bedeckt*).  Die  Schua- Weiler 
im  Gau  Mokorö  im  Logone-Qebiete  haben  Hütten  von  50 — 60  Fuss  Durchmesser, 
mit  einer  besondem  Art  von  Schlafzimmer  in  der  Mitte  der  Wohnung,  auf 
einer  3  Fuss  hohen  Erhöhung,  welches  ein  20  Fuss  langes,  6 — 8  Fuss  breites 
Gemach  bildet,  das  im  Innern  durch  Scheidewände  in  mehrere  Kammern  ab- 
getheilt  und  von  vortrefflichem  aus  feinem  Rohr  gearbeitetem  Mattenwerk  um- 
stellt ist.  Denn  hier  gerade  wird  das  vorzüglichste  Mattenwerk  gearbeitet 
und  ilim  eine  dunkle  Farbe  gegeben  ^).  Die  Wohnungen  im  Lande  Widäi 
bestehen,  wie  in  allen  Theilen  des  Sudans,  aus  Gruppen  von  runden  glocken- 
förmigen Hütten  aus  Rohrgeflecht,  in  der  Wädaisprache  Mähareb  oder  Ssamavi 
genannt,  und  sind  mit  einer  Mauer  oder  auch  nur  mit  einem  Zaune  umgeben, 
aber  nur  in  seltenen  Fällen  aus  Lehm  erbaut.  Aus  solchen  bestehen  die 
Wohnungen  des  Königs  und  der  höheren  Personen.  Die  Araber  dagegen 
wohnen  hier  in  tragbaren  Hütten,  aus  Matten  zusammengesetzt,  welche  sie 
selbst  aus  Deleb-Palmblättem  flechten  und  welche  von  den  Wädäui  Reri  ge- 
nannt werden  *).  Zu  Bamba  und  zu  Gogo,  der  alten  Hauptstadt  von  Sonrhay, 
fand  dieser  Reisende  wiederum  leichte  runde  Hütten,  von  welchen  er  Abbil- 
dungen beigegeben  hat ').  Die  Gruppen  der  runden  Strohhütten  der  Stadt  G6- 


491.  Von  dem  grossen  Thonhaose,  welches  H.  Barth  zu  Timboktu  bewohnte,  hat  der- 
selbe eine  Zeichnong  beigegeben  (IV,  45S),  welche  die  einselnen  Abtheilungen  desselben 
darstellt.  Die  Ansicht  von  Timbokta  (Taf.  49)  hat  er  von  der  Terrasse  dieses  Hauses 
aufgenommen. 

1)  Barth  IV,  79.  157. 

2)  Barth  IV,  314. 

8)  IV,  316.  Die  thnrmartigen  hohen,  ans  Thon  anfgefilhrten  und  mit  spitzigen  Strohdichem 
versehenen  Kornschober  des  Dorfes  Duna  hat  er  S.  331  erwähnt  und  daselbst  eine  Ab- 
bildung einer  solchen  Gruppe  beigegeben.  Das  Dorf  Idundöro  hat  thurmartige  Thon- 
wohnungen  und  Rohrhfltten  mit  Dächern  von  besonderer  Form,  deren  Spitze  sich  seit- 
wärts senkt,  neben  einander.    Bd.  IV  S.  835  ist  eine  Abbildung  beigegeben. 

4)  Bd.  III  S.  410. 

5)  Ibid.  S.  412. 

6)  Barth  Bd.  111  S.  520. 

7)  Bil.  V  S.  216.  217.  S.  daselbst  die  Abbildung.  S.  162  f.  u.  die  Abbildung  Taf  52  daselbst. 
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Bchia  sind  durch  Zäune  von  Mattenwerk  in  verschiedene  Quartiere  abgetlieilt  ■). 
Die  Bohr-  und  Mattenhütten  des  Dorfes  Bundore  im  südwestlichen  Nigergebietc 
sind  mit  Thon  überwerfen  und  das  Dach  ist  aus  dicken  PÜlhlcn  construirt^j. 
Das  Dorf  der  Eratafani  oder  RhÄtafan  in  einem  wohlbevölkerten  Districto 
auf  der  südwestlichen  Seite  des  Niger  besteht  aus  Mattenhütten  mit  einem 
grosseren  und  kleineren  Lederzelte  in  der  Mitte  ^).  Aus  Rohr  und  Matten- 
werk bestehen  auch  die  Wolmungen  der  Stadt  Ssai  am  Ufer  des  Niger*). 
£inen  wunderbaren  Anblick  gewährt  das  Dorf  Diuna,  östlich  von  Mandöro 
in  DoUa^  sofern  runde  hohe^  mit  Rohr  oder  Stroh  bedeckte  thurmartige  Ge- 
treideschober, welche  aus  der  Feme  wie  Festungsthürme  aussehen,  dasselbe 
umgeben^).  —  In  Südafrika  sind  die  runden  Strohhütten  der  Landbevölkerung 
von  geringerer  Qualität  als  die  in  Centralafrika.  Die  ganze  Hütte  von  der 
Basis  bis  zur  Spitze  bildet  bei  einigen  Stämmen  ein  einfaches  Strohgewölbe^ 
während  die  in  Centralafrika  grösstentheils  perpendiculäre  Wände  haben 
und  das  Dach  als  ein  für  sich  bestehender  Theil  aus  Rohr  oder  sauber  ge- 
ordneten Strohschichten  construirt  ist**).  Die  Hütten  der  Kaflfern  (deren 
eigentlicher  Name  Koossa  ist)  haben  eine  halbkugelfbrmigc  Gestalt  von  8 — U 
Fuss  Durchmesser  und  sind  selten  so  hoch,  dass  ein  Mann  aufrecht  darin  ste- 
hen kann.  Der  Eingang  ist  etwa  4  Fuss  hoch  und  wird  mit  einer  Thür  von 
Flechtwerk  verschlossen.  Das  Gerippe  der  Hütte  besteht  aus  schlanken  Stäben, 
die  in  einem  Kreise,  einen  Fuss  von  einander  abstehend  in  die  Erde  gestockt 
und  oben  im  Mittelpunkte  vereinigt  werden.     Die  Zwischenräume  werden  mit 


!)    Bd.  IV  S.  37. 

2)  Bd.  IV  8.  274  f. 

3)  Bd.  V  S.  270.  Die  Audienzhalle  zu  Tambala  bestand  in  einem  einfachen  Geniacli  mit 
gegiebeltem  Hohrdach :  Ibid.  Bd.  V  S.  o07.  Die  Wohnungen  in  der  Gegend  von  Wüshek 
haben  eine  runde  Gestalt  mit  schön  gefertigtem  Kehr-  oder  Strohdach.  Bd.  IV  Abbil- 
dung 40.  zu  S.  60  ff. 

i)  Bd.  IV  S.  247.  lieber  die  Einrichtung  derselben  bemerkt  er  S.  246:  «Die  Hütten  in 
diesen  Sonrhay  -  Städten  sind  mehr  für  Frauen  als  für  Männer  gemacht,  und  der  grössere 
Theü  einer  jeden  wird  von  der  Alkilla  (d.  h.  Frauengemach)  eingenommen,  nämlich  dem 
Rohrlager ,  welches  sich  in  einem  besonderen  Mattenzimmerchen  befindet,  das  nur  einen 
kleinen  Eingang  hat.  Dadurch  wird  natürlich  das  Innere  der  so  schon  beschränkten 
Hütte  noch  mehr  beengt.  In  einem  Dorfe  im  südwestlichen  Nigergebiete  wurde  ihm 
eine  Wohnung  angewiesen,  welche  mit  ihren  zahlreichen  Abtheilungen  und  kleinen  Höfen 
ein  Tollkommenes  Labyrinth  bildete:  Ibid.  S.  267.  268.  Mattenwohnungen  und  Leder- 
zelte fand  Barth  in  den  Nigerregionen  am  häufigsten:  Bd.  V,  179.  244. 

5)  Vgl.  Petermann's  Mittheilungen  u.  s.  w.  1858N.  XI  S.  462,  wo  auch  eine  Abbildung  bei- 
gegeben ist.  Kleine  Kornschober  dieser  Art  haben  auch  die  Dörfer  der  Manga.  Die 
Hütten  haben  hier  eine  Ton  Schlingpflanzen  verschiedener  Cucurbitaceen  durchwobene 
and  belebte  Strohbedachung.  Barth  IV,  30.  Die  Manga  gehören  noch  zur  Bomu- Na- 
tion« werden  aber  in  den  früheren  Annalen  desKeichs  nicht  genannt  und  scheinen  ihren 
Ursprung  einer  Mischung  von  Stämmen  zu  verdanken:  Ibid.  S.  31. 

6)  Vgl.  die  Narrative  of  a  journey  to  thcZoolu  Country  in  South  Africa  by  Captain  Allen 
F.  Gardin  er.  Lond.  1836,  die  Tafeln  zu  S.  30:i.  378. 
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dünneren  Zweigen  durehflochten^  d^  obere  Theil  mit  Binsen  gedeckt^  der 
untere  mit  einem  Gemisch  von  Lehm  and  Kuhmist  dicht  überstrichen.  Horden 
im  Innern  des  Landes  bauen  ihre  Hütten  stärker  und  meist  doppelt^  d.  h« 
zwei  aneinander^  die  durch  eine  niedrige  Zwischenkammer  vereinigt  werden. 
Der  Boden  der  Hütten  ist  eben  und  hart;  sie  halten  ihn  reinlich  ttnd  er* 
neuem  ihn  oft,  indem  sie  aus  zerstampften  Ameisenhaufen  eine  Art  Estrich 
bereiten.  Sie  schlafen  auf  Binsenmatten  von  3 — 4  Fuss  Breite  und  6  Fuss 
Länge  ^).  Auch  die  Eorana  -  Hottentotten  wohnen  in  halbkugelformigen  HUtten 
aus  Sohrstäben  und  Matten^).  Weiter  im  Innern  in  der  Nähe  des  Zambesi- 
Flusses  bestehen  die  Hütten  der  Makololo  aus  drei  runden  Mauern  mit  klei-» 
nen  Löchern  statt  der  Thüren.  Um  hineinzukonmien  muss  man  sich  bücken 
und  auf  allen  Vieren  kriechen.  Das  Dach  ist  aus  Rohr  oder  geraden  Stäben 
gemacht  in  Form  eines  chinesischen  Hutes  und  mit  Seilen  aus  der  starken 
Innern  Rinde  der  Mimosen  zusammengebunden.  Auf  das  Dach  legt  man  feines 
Gras,  das  ebenfalls  durch  Seile  zusammengehalten  wird;  und  da  es  über  die 
Wände  hervorragt  und  etwa  4  Fuss  vom  Boden  anliebt,  so  gewährt  es  reich- 
lichen Schatten.  Diese  Hütten  sind  auch  an  den  heissesten  Tagen  kühl,  aber 
eng  und  bei  Nacht  ohne  Luftzug').  Auch  fand  Livingstone  im  Balonda- 
Lande  in  einer  waldreichen  Landschaft  Hütten,  deren  Dächer  leicht  abgehoben 
und  auf  Pfähle  gelegt  werden  konntiBu,  um  Reisenden  ein  Obdach  des  Nachts 
zu  gewähren,  während  die  Bewohner  die  Nacht  in  ihren  dachlosen  Hütten 
zubrachten^),  — 

Eine  seltsame  Ansicht  gewährt  das  Obdach  der  Bewohner  von  Tac^urra 
in  Aethiopien,  dem  heutigen  Abjssinien,  von  welchem  Bematz  Abbildungen 
gegeben  hat  ^).  Dasselbe  ist  geräumig  und  hat  eine  schuppenartige  Gestalt 
mit  einem  hohen,  zierlich  construirten  Dache»  Auch  begegnet  man  hier  den 
gewöhnlichen  central-  und  südafrikanischen  Strohhütten«),  Die  Hütten  der 
MPongos  in  Westafrika  sind  geräumig,  gut  gebaut  und  zweckmässig  einge- 
theilt  Aus  Bambusrohr  zusammengesetzt  gleichen  sie  den  Schweizerhütten. 
Jede  derselben  besteht  aus  drei  Abtheilungen,  deren  mittlere  und  grÖsste 
zum  Empfitngseimmer,  die  beiden  andern  zu  Schlafkabinetten  dienen.  Das 
Gebälk  besteht  aus  Wurzelholz,  auf  welches  die  Bambusstäbe  so  angelegt 
sind,  dass  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Länge  berühren.    Man  legt  sie  aber  dop- 


1)  Heinr.  Lichtenstein  fieiSen  im  sQdlidien  Afrika  Tk  I  S.  440  f. 

2)  Ibid.  1.  c  Tli.  II.  S  411.  413. 

8)    Livingstone  MistionSreiBen  und  Forschongea  n  Südafrika  Bd»  I,  246  f. 
4)    Ibid.  I  S.  325. 

6)  John  Maitk  Bern  als  Scenefe  in  Ethiopia,  Taf.  7.  Im  Text  inrd  bemerkt:  Thete  hnts 
are  baUt  of  urhewn  tree«  and  branches  and  are  of  an  oMong  sbape.  The  roof  which 
Is  constracted  of  bent  brancfaeft  and  conrert  irith  mntting  rises  like  a  Gothic  arch.  Each 
hntis  Borrconded  with  a  paling,  which  encloses  te  inner  conrt,  whea  sereral  hnts  Stan- 
ding together,  are  inhabited  b^  tbe  siune  liimily,  one  paling  encirches  the  whole  etc. 

6)    Vgl.  ibid.  *ol.  I  pl.  VI. 
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peh,  die  einen  aenkreokt,  die  andern  wagerecht  tmd  befestigt  sie  gat  Dann 
bringt  man  Thtlren  und  kleine  Fenster  an.  OlasBcheiben  gelten  itir  die  lu- 
xuriÖBeBte  AuBBtattung,  welche  sie  erst  dnrch Europäer  kennen  gelernt  haben '). 
Auf  der  InBel  Uakar^  im  Westen  Afrlka'a  besteht  die  Mehrzahl  der  Woh- 
nongen  in  viereckigen,  regelmäBsig  gebauton  iind  sorgfaltig  abgemeBsenen 
Hotten,  welche  weite  Strassen  bilden*).  Ueberhaupt  haben  die  Strohhütten- 
dörfer der  Tumani  in  Westafrika  ein  verhältniBBrnäeeig  stattliches  Ansehen. 
Eine  Falakanda,  d.  b.  ein  Dorf  der  Nomaden -Pculh's,  besteht  aus  einer  ein- 
Bigen  grossen  Straase,  nach  welcher  sich  die  Hütten  öflnen,  die  sämmtlich 
in  gleicher  geradliniger  Richtung  Btohen,  Hinter  dieser  grossen  Strasse  be- 
finden sich  kleinere,  deren  aas  Stroh  geflochtene  Hütten  so  geordnet  sind, 
dasB  zwischen  ihnen  noch  ein  Kiemlich  grosser  Kaum  bleibt,  damit  dss  Feuer 
sich  nicht  von  einer  Hütte  Kur  tmdem  verbreiten  kann.  In  der  Mitte  der 
grossen  Strasse  Bind  Getreide-  und  Hirse  -  Schober  aufgespeichert^).  Die 
Häuptlinge  wohnen  in  einer  Art  von  Castellen,  Tata  genannt,  mit  Umzäu- 
nungen nnd  viereckigen  Thürmen  amgeben.  Sie  liegen  auf  Anhöhen ,  nm 
üne  Ebne  zu  beherrschen,  sich  gegen  feindliche  Angriffe  zu  schützen  und 
tun  den  Feind  leicht  zu  überfallen*).  Das  Dorf  Batoo,  welches  auch  als 
Stadt  betrachtet  werden  kann,  bildet  eine  lange,  sehr  breite  Strasse  schöner, 
von  Eokos  -  Bananen  und  anderen  Fruchtbäumen  umgebener  Häuser  (d.  h. 
schöner  HUtten),  deren  einige  mit  grotesken  Gemälden  verziert  sind').  Die 
Wohnungen  der  Eiingebomen  in  Qross-Bassam  bestehen  in  kleinen,  aussen 
mit  Thonerde,  im  Innern  mit  weisser  oder  rother  Farbe  bemalten  Hütten, 
welche  mit  znsanmiengezogeneD  Palmzweigen  bedeckt  sind.  Die  Wohnungen 
der  Häuptlinge  sind  hier  geräumiger  und  haben  so  viele  Ausgänge,  dass  sie 
an  wahres  Labyrinth  bilden  und  dem  Bewohner  bei  zufälliger  Gefahr  ge- 
statten, sich  in  einem  seiner  verschiedenen  Zimmer  zu  verbergen,  so  dasa 
es  schwierig  wird,  ihn  aufzufinden.  Sie  bilden  ein  längliches  Viereck,  in 
dessen  Hintergründe  sich  ein  grosser  Saal  befindet,  welcher  als  Empfangs- 
nnuner  und  an  Versammlungen  benutzt  wird.  Dieser  Saal  ist  aus  Stein  er- 
baut nnd  an  den  Wänden  befinden  sich  breite  Bänke.  In  der  Mitte  desselben 
befindet  sich  ein  mit  Schnitzwerk  verzierter  Pfeiler  *). 

Zo  Honolulu  auf  der  hawaiachen  Insel  Oahas  und  aaf  den  hawaischen 
Inseln  überhai^t,  deren  Bevölkerung  zu  der  poljnfiesischen  gehört,  sind  die 
Wohnnngen  schupprai-  nnd  scheouenartige  Hlttten^  aua  Qraa  nnd  den  Stfim- 


a  dsa  iDiiere   von  WestaM^  S.  11  (deutsch 
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men  des  Bandamus-BaumeB  bestebend,  in  welcben  Strohmatten  die  Stellen 
der  Dielen  vertreten  und  das  ganze  Hausgeräth  sich  auf  einige  andere  Matten 
und  auf  eine  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Kalabassen  beschrankt  ^). 

Die  Häuser  im  Dorfe  Puna  auf  der  Insel  gleiches  Namens  sind  auf  frei- 
stehenden Stützen  erbaut,  um  der  Luft  den  Zutritt  zu  gestatten  und  die 
Zimmer  gegen  Feuchtigkeit  zu  schützen.  Es  sind  einfache  Hütten  mit  gros- 
sem Yorspringenden  Rohr-  oder  Strohdache,  im  Innern  dürftig  mit  einigen 
Bänken,  Stühlen,  Hängematten  und  Kisten  ausgestattet^).  Eine  besondere 
Art  von  Strohliütten  fanden  neuere  Reisende  in  Neu -Süd -Wales.  Innerlich 
bestehen  sie  aus  Schilf  oder  anderem  rohrähnlichem  Grestrüpp,  von  aussen  sind 
dieselben  mit  Baumrinden  bedeckt  und  bilden  wie  unsere  Feldhütten  oben 
einen  spitzigen  Winkel.  Sie  enthalten  circa  11  Fuss  in  der  Länge  und  4 — 6 
Fuss  in  der  Breite  ').  Die  Hütten  oder  Zelte  der  Assiniboin  in  Nordamerika 
sind  aus  Baumzweigen  construirt,  steigen  pjramidalisch  spitzig  auf  und  sind 
mit  Thierhäuten  bedeckt^).  Ein£Eu^he,  ovalrunde,  durch  ihren  weiten  Ein- 
gang halb  offene  Hütten  bewohnten  die  Dorfbewohner  auf  der  öden  Küste 
von  Terra  del  Fuego,  als  sie  von  Europäern  besucht  wurden'^). 

§.  5. 

Wie  die  xaXvßMy  die  tuguria,  gurgustia  und  mapalia  ein  mit  wenigen 
Mitteln  und  mit  geringer  Kunst  hergestelltes  Obdach  bezeichnen,  so  be- 
gegnen uns  vier  Jahrhunderte  vor  Chr.  die  fiotfvysg,  richtiger  i^oöifuvtg 
genannt)  als  einfache  Wohnhäuser  aus  Holzwerk  in  Oestalt  eines  Thurmes. 
Die  bereits  von  Herodot  erwähnten  Mossynoikoi  {Moöupoixoi  auch  Moö^fvvoiMOi), 
ein  noch  ziemlich  barbarisches  Volk  am  Pontus  mit  seltsamen  Sitten  und 
Bräuchen,  wahrscheinlich  ein  besonderer  Zweig  des  grossen  Thrakerstammes, 
zwischen  denChalybem  und  Tibarenem,  nicht  fem  von  den  Städten  Kerasus, 
Kotyora;,  Phamakia  und  anderen  mit  griechischer  Bevölkerung,  hatten  Wohn- 
häuser eigenthümlicher  Art,  die  lioööwig,  nach  welchen  sie  MoMuvoiMOi  ge- 
nannt wurden^).  Ob  sie  sich  aber  selbst  mit  diesem  von  den  Griechen  ge- 
brauchten   Namen    benannt    haben,    erfahren  wir  nicht     Ihre  Wohnplätze, 


1)  Vgl.  die  Erdunsegelimg  d.  K.  schwed.  Fregatte  Eagenie  1851  ^18&3,  onter  Commandeiir- 
Capitain  C.  A.  Yirgin,  nach  G.  Skogmaim's  Ausgabe  ttben.  v.  Ant  r.  Etsel  S.  2S2  Bd.  I 
(BerL  lb66.)    Dam  die  Abbildung  m  S.  24a 

2)  Ibid.  8.  194.  Dam  die  Abbüdnng  daselbst  Aehnlich  sind  die  Htttten  jaranisdier  Dörfer 
mit  hoben  Strobdicbem.  Vgl.  Job.  Malier  Beschreibimg  der  Insel  ^ya,  Beii.  18G0.  Ab- 
bfldong  za  S   80 

8)  Eine  aosführlichere  Beschreibimg  findet  man  in  der  Voyage  of  GoT«rnor  Philipp  to  Bo- 
tany-Bay.    Lond.  1789.   S.  102  L    Daxa  die  Abbildang  daselbst 

4)  Vgl  die  Abbildongen  xn  Prinz  Maximilians  von  Wied  Reisen  nach  Nordamerika,  Atlas 
Tafel  XVI. 

5)  S.  die  Abbildungen  im  AÜas  zu  Blank's  Geschichte  der  Seereisen  Taf.  54(Berl.  1775.  4"). 

6)  Herodot  in,  94.    Hesych.  toL  m.  p.  121,  1701  nnd  toI.  IV  p.  12,  231  Schm. 
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St&dte  und  %&^iai,  befanden  sich  auf  Anhöhen^  von  welchen  ihr  Landstrich  voll 
war,  und  hatten  bisweilen  in  ihrer  Mitte  noch  einen  höheren  Gipfel  als  Akro- 
polis  ■).  Da  sie  ein  waldreiches  Land  bewohnten,  so  bestanden  ihre  Wohn- 
häuser natürlich  aus  Holzwerk,  waren  wie  Thürme  hoch  aufgeführt  und  werdeh 
von  den  Griechen  als  xvQdLg  bezeichnet*).  Diodoros  beschreibt  dieselben 
als  thurmartige  Häuser  mit  sieben  Stockwerken  {iitzGiQotpovQ  ix^vrsg  i^vkivovg 
xv(fyovs).  Obgleich  Diodoros  hier  dem  Xenophon  fast  wörtlich  gefolgt  ist, 
80  müssen  ihm  doch  noch  andere  Quellen  über  den  Feldzug  der  Zehntausend 
zu  Gebote  gestanden  haben').  Denn  Xenophon,  welcher  uns  die  erste  Be- 
lehrung über  die  Mossynoikoi  und  ihre  zigöeig  mittheilt,  hat  nicht  ein  Wort 
über  siebenstockige  Wohnungen  beigebracht.  Er  bezeichnet  ihre  Wohnhäuser 
eben  nur  als  hohe,  thurmähnliche,  aus  Holz  aufgeführte,  welche  leicht  in 
Brand  gesteckt  werden  konnten,  wie  dies  auch  damals  von  den  Griechen  ge- 
schehen ist.  Trotz  der  sieben  Stockwerke,  von  welchen  Diodor  redet, 
inuBS  doch  die  Construction  eine  einfache  gewesen  sein.  Sie  hatten  eine  py- 
ramidale, hutfbrmige  Gestalt.  Die  Art  der  Construction  wird  uns  aber  nir- 
gends mitgetheilt.  Ihre  Wohnhäuser  müssen  aber  von  denen  anderer  Völker- 
schaften ganz  verschieden  gewesen  sein.  Allein  Alles,  was  Xenophon,  Dio- 
doros, Strabon  und  Spätere  hierüber  mittheilen,  ist  nicht  ausreichend,  um 
einen  klaren  Begriff  von  diesen  Wohnhäusern  zu  gewinnen.  Auch  Pompo- 
nius  Mola  nennt  sie  einfach  ligneas  turres  *).  Hätte  Diodoros  nicht  von  sieben 
Stockwerken  geredet,  so  könnte  man  leicht  vermuthen,  dass  gefällte  und  be- 
hauene  Baumstämme  in  einem  Kreise  ringsherum  so  aufgestellt  und  an  einander 
gereiht  worden  seien,  dass  die  oberen  Enden  sich  einander  genähert  haben 
oder  in  einem  Punkte  zusammengefallen  seien  und  dass  so  diese  Construction 
eine  runde  Pyramide  oder  einen  runden  pyramidalen  Thurm  gebildet  habe. 
In  diesem  Falle  müssten  die  unteren  Enden  der  Stämme  einige  Fuss  tief  in 
die  Bodenfläche  eingelassen  worden  sein,  um  ihnen  den  nöthigen  Halt  zu 
gewähren.  Aus  einer  solchen  Construction  wäre  die  einfachste  pyramidale 
Thnrmgestalt  hervorgegangen,  während  die  sieben  Stockwerke  oder  Contabulate 
(o^ofpot)  des  Diodoros  schon  eine  bedeutende  architektonische  Fertigkeit  vor- 
aoBsetzen  ^).  In  waldreichen  Regionen  musste  ein  solcher  Bau  am  leichtesten 
herzustellen  sein.    Den  Umfang  konnte  man  beliebig  einrichten.    Eine  innere 


1)  Xenoph  Anab.  Y,  4,  31. 

8)  HesyclL  v.  Moaavper  indl^Bts,  nv^yoi. 

3)  Diodor.    XIY,  30. 

4)  LUir.  I.  19,  72. 

6)  Pyramidaler  Hatten-  und  H&nser-Bau  wurde  sowohl  bei  Terschiedenen  Völkern  im  Alter« 
t^mne  gefunden,  als  derselbe  bei  gegenwärtigen  z.  B.  in  Central  *  Afrika  Torkommt  So 
hatten  auch  uralte  Grabmonumente,  welche  häufig  als  Kachbilder  des  Wohnhauses 
erscheinen,  eine  pyramidale  Form.  So  z.  B%  die  su  Meroe.  Vgl.  die  Kupfer  bu  RÜppel'B 
Reisen  in  Knbien  Taf.  IV. 
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Verkleidung  konnte  man  durch  verschiedene  Stoffe  bewiriLen*).     Doch  be« 
trachte  ich  dieses  Alles  eben  nur  als  eine  Hypothese^  welche  sich  nicht  durch 
specifische  Angaben   der  Alten   bestätigen  lässt      Eine  analoge  Construction 
haben  die  besseren  Wohnungen  der  Betschuanen  in  der  Residenz  ihres  Königs 
in  Südafrika,  wie   solche  Heinr.  Lichtenstein    1805  gesehen  und  beschrieben 
hat:    ,^in  Betschuanen  -  Stamm  wählt  allemal  seinen  Aufenthalt  in  der  Mitte 
eines  grossen  Mimosen  -  Gehölzes ;  denn   die   Stämme   dieser  Bäume,   die  in 
dieser  Gegend  des  südlichen  Afrika  eine  ziemliche  Höhe  erreichen,  sind  hier 
das  erste  und  nothwendigste  Baumaterial.     Solcher  Stämme  werden  zu  einem 
guten  Hause  zwölf  bis  vierzehn  erfordert,   nämlich  8 — 10   von  etwa  9  Fuss 
Höhe,  die  übrigen  um  3  oder  4  Fuss  länger.     Jene  kürzeren  werden  in  ei- 
nem Kreise,   dessen  Durchmesser  16 — 20  Fuss   beträgt,   in  gleichen  Abstän- 
den aufrecht  in  die  £rde  gegraben  und  bilden  das  äussere  Gerüst,   auf  wel* 
chem  der  Hand  des  Daches  ruht     Die  längeren  dagegen  bilden  einen  engeren 
concentrischen  Kreis  und  tragen  den  Gipfel   des  Daches,   der  nicht  ganz  in 
den  Mittelpunct  des  Hauses  fallt,    weil  er  sich  auf  den   einen  dieser  Pfeiler, 
der  von  allen  der  längste  ist,  stützt.     So  bekommt  das  Dach,  das  aus  Schilf 
oder  Stroh   sehr  künstlich  und   sauber  geflochten  ist,   die  Gestalt   eines   un- 
gleichseitigen Kegels.     Eine  männeshohe  Wand  wird   aus    Mimosenzweigen 
zwischen  den  Pfeilern  des  äusseren  Umkreises   geflochten,   alle  Domen  wer- 
den nach   innen  gedreht,   damit  sie   den   Vorübergehenden   nicht  verletzen, 
wohl  aber  auch  das  kleinste  Haubtliier  vom  Durchdringen  abhalten.     Dieser 
Zaun  bekommt  einen  festen  und  glatten,   aus  Thonerde  und  Ochsenmist  ge- 
mischten Ueberzug.     £ine  ähnliche,   aber  etwas  höhere  Wand  verbindet  die 
Pfeiler  des  inneren  Kreises,   die   ausschliesslich   der  Familie  zum  Aufenthalt 
dient,  indess  der   äussere  für  die  Dienerschaft  bestimmt  ist^).     Hier  wäre 
demnach  eine    Aehnlichkeit  mit  der  für  möglich  angenommenen  Construction 
der  TVQöetg  der  Mossynoiken  ').     Wir  wollen  aber  doch  vorläufig  annehmen. 


1)  Die  iwmyma,  welche  Xenophon  Y,  4,  29  (utaqva  V  M  tmv  a^myattifv  17»  noUa  xrX)  in  den 
Häusern  der  Mosynoiken  erwfthnt,  können  wohl  nur  im  Gegensatz  zu  den  anterirdischen 
Bftnmen,  welche  die  9tiaavQovs  aptmw  u.  s.  w.  enthalten  mochten,  gedacht  werden,  nämr 
lieh  als  das  über  der  Erde  befindliche  Stock,  obwohl  ein  pyramidaler  Rondban,  wie  der 
bezeichnete,  ein  zweites  und  drittes  höheres  Stock  nicht  gerade  unmöglich  gemacht 
haben  würde. 

S)    Lichtenstein  Reisen  im  südlichen  Afrika  Th.  II  S.  489.  490. 

3)  W.  J.  Hamilton  Reisen  I,  298  (deutsch  Leipz.  1843)  bemerkt:  »Nachdem  wir  ans  dem 
Walde  herauskamen,  erreichten  wir  eine  kleine  Yaila,  deren  hölzerne  Hotten  sich  wahr- 
scheinlich nicht  sehr  ron  denen  unterscheiden,  von  welchen  Xenophon  in  dem  Lande 
der  Mosynoikoi  spricht,  wo  idi  an  den  Ufern  des  Eozinns  ähnliche  Behansangen  ge- 
sehen. Sie  liegen  am  Abhänge  eines  Hügels  nnd  bestehen  aus  zwei  Stockwerken:  das 
untere  ist  zugleich  das  kleinere,  hat  eine  Art  Wetterdach,  das  auf  h^emen  Pfeilern 
raht  nnd  dient  als  Stallnng,  während  das  andere  höhere,  welches  sich  bis  über  das 
Wetterdach  oder  den  Portieos  zieht,  die  Wohnung  bildet*  Allein  hier  fehlen  die  we- 
sentlichsten Punkte  der  Aehnlichkeit ,  namentlich  die  thurmartige  Gestalt  bei  Xenophon 
oder  die  siebenstockige  bei  Diodoros. 
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dass  Diodorofi  ein«  genauere  Kenntniss  von  jenen  MoBsynoiken-Häusem  gehabt 
habe  und  dass  die  gieben  oQoq>oi  in  geringer  Distanz  von  ein  ander  gestanden, 
60  dass  nur  der  unterste  und  etwa  noch  der  nächstfolgende  Raum  bewohnt; 
die  übrigen  höheren  nur  zu  Auibewahrungskammem  benutzt  worden  seien, 
80  dass  etwa  die  Zwischenräume  der  fünf  oberen  Sgofpov  nur  wenige  Fuss 
betrugen.  In  einer  rvgCig  wohnte  selbst  der  thrakische  Fürst  Seuth es,  wel- 
chem doch  hellenische  Cultur  nicht  ganz  fremd  geblieben  war,  und  die  Heer- 
fiihrer  der  zehntausend  rückkehrenden  Griechen  freundlich  bewirthete.  Ob 
dieses  Obdach  von  derselben  Gestalt  war,  wie  das  der  Mossynoiken,  lässt  sich 
nicht  genauer  bestimmen  ')•  — 

Das  Oberhaupt  der  Mossynoikoi,  gewiss  der  beschränkteste  Herrscher 
eines  Volkes,  welcher  je  existirt  hat,  wohnte  auf  der  Burg,  d.  h.  auf  dem 
höchsten  Theile  der  Stadt,  welche  die  Metropolis  oder  Residienz  dieses  Volkes 
war,  und  ihm  war  die  strengste  Verpflichtung  auferlegt,  von  hier  aus  die  An- 
gelegenheiten und  das  Wohl  seiner  Untergebenen  zu  bewachen.  Bei  dem 
Ueberfall  durch  ihre  Nachbarn,  welchen  diese  vereint  mit  dem  griechischen 
Heere,  den  Zehntausend,  ausführten,  ging  dieser  äusserst  gewissenhafte  Volks- 
wächter nicht  aus  seiner  tvqöi^  heraus,  um  den  ihm  anvertrauten  Posten 
nicht  zu  verlassen,  während  alle  übrigen  Mossynoiken  längst  entflohen  waren. 
So  wurde  er  leider  von  den  Griechen  sammt  seiner  Behausung  verbrannt*). 
Eine  ähnliche  Bauart  scheinen  auch  die  Wohnungen  der  Heptakometä  gehabt  zu 
haben,  welche  von  den  stärkeren  Mossynoiken  unterworfen  worden  waren. 
Strabon  lässt  dieselben  theils  auf  Bäumen,  theils  in  thurmartigen  Häusern, 
xüQöeigy  wohnen»).  Hölzerne  Wohnhäuser  (olxlai  ^vhvai)  hatten  auch  die 
Drilä  im  Gebiete  von  Kolchis  in  der  Nähe  von  Trapezunt  Wenn  dieselben 
auch  nicht  sämmtlich  aus  zvgCBig  bestanden,  so  waren  doch  solche  unter  ihnen 
zu  finden,  wie  Xenophon  (xal  ai  olKiai  xnl  ul  tvQötig)  angegeben  hat  ^).  Das 
Gewisse  im  Ungewissen  bleibt  also,  dass  die  Häuser  der  Mossynoiken  rein 
aus  Holzwerk  bestanden,  hoch  und  thurmförmig  waren  und  nach  Diodoros 
eine  Anzahl  Stockwerke  hatten.    Alles  Uebrige  bleibt  problematisch. 

§  6. 

Wir  wollen  hier  noch  eine  besondere  Art  von  bedeckten  Schutz-  und 
Zufluchtsplätzen  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  nicht  nur  in  den  frühesten, 
sondern  auch  noch  in  spätem  Zeiten  of);  genug  als  Wohnungen  für  Menschen 


1)  Xenophon  Anab.  VII,  2,  21. 

2)  Xenophon  Anab.  V,  4,  27  sqq.:  o  hh ßaaiXevs  avtav,  6  iv  t^  fioavvi  tu  ix*  ax^ov  oiHoHo' 
ftf^fiipo}.  Ezcerpt.  Nicol.  Damascen.  p.  517:  Moawoi  tov  iavmv  ßaailia  tQigfovaip  iv 
xv^ym  naiuKlatatov,  Aehnliches  berichtet  Strabon  XVII,  821  Gas.  über  die  äthiopischen 
Herrscher:  aißovtai  b*  <us  &eoifS  tovs  ßaaileas,  xataxletatovf  ovtas  xai  oUovqovs  t6  nUow, 

3)  Strabon  XII,  3,  549  Gas.:  ttvec  ih  xai  inl  Zavbqeoip  rj  nvqyiois  oUovai,  Zi6  xai  Moawoi- 
novs  ixalovp  oi  nalaioi^  tdop  nvgyojp  (ioavpotp  xalovfispmp.  Also  gehörten  die  Heptako- 
meten  selbst  zu  den  Mosynoiken  oder  waren  ein  besonderer  Zweig  derselben. 

4)  Xenophon  Exped.  Gyr.  V,  2,  1  —  27. 
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dienten,  nämlich  die  Höhlen,  Grotten,  tfaeils  wnnderlMure  Natorgebilde,  theils 
Werke  troglodytischer  Architektur,  wenn  man  die  Construction  dieser  unter- 
irdischen Bäume,  in  deren  Herstellung  die  alte  Welt  Bewundernswürdiges 
geleistet  hat,  mit  diesem  Prädicat  bezeichnen  will  >).     In  den  frühesten  Zeiten 


1)  Hätten  wir  unsere  DarsteUang  mit  der  troglodytischen  Architektur  begonnen,  so  wflrde 
dies  darin  seine  Rechtfertigong  gefunden  haben ,  dass  bereits  die  Alten  von  Höhlen  als 
erstem  Obdach  der  Menschen  reden.  Auch  haben  einige  neuere  Alterthomsforscher  in 
ihren  Schriften  die  Geschichte  der  Baukunst  mit  der  troglodytischen  Architektur  begon- 
nen, wie  Fr.  Inghirami  seinen  Gnida  archeologiqne  per  TEtroria  mit  der  Architektars 
troglodytica.  Es  liegt  ja  wohl  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  frühesten  Bewohner 
der  Erde  natärliche  Höhlen  wenigstens  als  n&chtlichen  Aufenthaltsort  benutzten,  wo  sie 
selche  landen.  Yitmvius  E,  1 :  Homines  veteri  more,  ut  ferme  in  syWis  et  spelunds  et 
nemoribus  nascebantnr;  und  ibid.  §  2:  alii  speluncas  federe  in  montibus.  Trc^lodyten- 
Städte  und  Dörfer  in  dem  Hanrongebirge  hat  J.  6.  Wetzstein  Beisebericht  Aber  Hanron 
und  die  Trachonen  S.  22  f.  erwähnt.  Strabon  I,  1  p.  2  Casanb.  bezeichnet  die  Trog- 
lodyten  als  Araber.  Insbesondere  wird  ihr  Gebiet  an  die  Kfksten  des  arabischen  Meer^ 
bnsens  unterhalb  Aegyptens  nach  Aetfaiopien  hin  reriegt  Tgl.  Strabon  XVI,  4,  17,  p. 
775,  780.  XYH,  1,  785.  786.  Herodot  m,  97  lässt  auch  dieAethiopen  in  nnterirdiscfaen 
Wohnungen  hausen  {oUriiiata  d«  iurtjvtai  nataysta).  Die  Troglodyten- Gegend  fing  eigent- 
lich bei  der  Stadt  Berenike  an ,  welche  desshalb  den  Beinamen,  die  troglodytische,  er- 
halten hatte,  üebrigens  umfasste  der  Name  Troglodyten  viele  Stämme,  von  welchen 
die  im  Innern  des  Landes  Straussen-  und  Elephanten-Jagd  betrieben,  während  andere 
an  den  Ufern  des  Meeres  hin  Ton  Fischen  und  Wurzeln  lebten,  wie  Strabon  1.  c  berich- 
tet Hanno  in  s.  Periplus  p.  6  ed.  G.  Möller  (Geogr.  Gr.  minor.  toI.  L  Par.  1855) 
setzt  auch  Troglodyten  in  das  westliche  Afrika  und  nennt  dieselben  schneller  als  Rosse. 
Strabon  XI,  5,  506  Gas.  erwähnt  auch  Troglodyten  in  den  Ebenen  am  Fusse  des  nörd- 
lidien  Eaukasos,  welche  der  Kälte  wegen  in  Erdhöhlen  wohnten.  Vgl.  Strabon  I,  2,  p. 
42.  So  lässt  Diodoros  XIX,  19  die  nördlich  vom  Tigris  hausenden  Gebirgsbewohner  in 
Höhlen  wohnen:  avzovoiiot  yaq  ortas  in  xahumr  xporop  wmotnovoip  iw  axrjloiois.  So  er- 
wähnt Marco  Polo  Reisen  (deutscb  von  A.  BOrck)  8.  134  Hirten  in  der  Provinz  Tok- 
barestan,  nach  den  Quellen  des  Gihon  (des  alten  Qzns)  hin,  welche  ihre  Wohnungen  In 
den  Höhlen  der  Gebirge  hatten.  W.  J.  Hamilton  fiind  auf  seiner  Reise  im  Gebiete  der 
'Turkomanen  die  merkwürdigen  vierzig  Höhlen,  Eirk  Hinn  genannt.  Hure  Spitzen  sind 
vollkommen  senkrecht  und  enthalten  eine  grosse  Menge  ausgehöhlter  Kammern,  £e 
theils  einsein,  tiieils  mit  einander* in  Verbindung  stehen  und  das  Glänze  zu  einer  sonder- 
baren Erscheinung  machen  (Reisen  Bd.  I  S.  421).  Er  vermuthet,  dass  es  die  Woh- 
nungen irgend  eines  Troglodyten -Creschlechts  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Besitz- 
nahme Kleinasiens  gewesen  seien.  Andere  eben  so  merkwttrdige  Höhlen  fand  derselbe 
nicht  fem  vmi  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Sagalassos,  in  der  Nähe  der  jetzigen  Stadt 
Bnldur,  in  Pisidien,  in  einer  wilden  Schlucht,  welche  ein  tiefes  eirundes  Amphitheater 
bildet.  Die  Höhlen  waren  reihenweise  aber  einander  angelegt,  und  in  die  oberen  konnte 
Hamilton  nur  durdi  kleine  Löcher  aus  den  unteren  hinaufkommen.  Er  vermuthet,  dass 
es  Wohnungen  der  alten  Pisidier  oder  Solymoi  gewesen  seien  (Bd.  I  S.  450  f.).  —  Auch 
in  einer  der  iUyrischen  Landschaften,  in  der  Nähe  der  Städte  Kallatis,  Tomi  und  Istros 
erwähnt  Strabon  YU,  5,  318  Casaub.  t^ioylo^vrcu,  üeber  die  Troglodyten -Wohnungen 
in  den  Hauronregionen  bemerkt  J.  G.  Wetzstein  1.  c.  S.  44  ff:  ,Diese  Höhlen  waren  ein 
bequemer  Uebergang  vom  Nomadenzelte  zum  festen  Wohnsitze.*  So  lässt  Diodor.  Y, 
15  die  ältesten  Bewohner  von  Sardinien  in  unterirdischen  Felsenhöhlen  und  Grotten 
bansen:  natayeiovs  oix^ons  waacTavaiaawtes,  und  c.  17:  oUovct  Bi  vxo  tais  Koildci  nit^ais 
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schon  waren  in  allen  Gtebirgsregionen  Grotten  zu  finden,  nicht  selten  yon 
grosser  Ausdehnung,  welche  nicht  durch  menschliche  Arbeit,  wie  die  der 
späteren  Zeiten,  sondern  von  der  Natur  selbst  gebildet  worden  waren  *)•  Noch 
gegenwärtig  sind  deren  gar  viele  vorhanden,  wenn  auch  nicht  mehr  in  ihrem 
ursprünglichen  wohnlichen  ^stände,  viele  andere  mögen  durch  Erderschütte- 
nmgen^  Bergstürze,  Ueberschwemmungen,  AnfuUung  durch  eingewehten  Sand 
oder  auch  durch  Menschenhände  verschüttet  oder  zerstört  worden  sein.  Ge- 
räumige tiefe  Höhlen  wurden  zu  allen  Zeiten  in  heissen  Landstrichen  als 
willkommene  Zufluchtsörter  gegen  die  Gluth  der  Sonne,  gegen  Regen  und 
Stürme,  gegen  wilde  Bestien  und  lästiges  Ungeziefer  gern  benutzt,  so  wie  sie 
auch  als  verborgene  Zufluchtsstätten  dienten,  um  der  Verfolgung  von  mäch- 
tigen Feinden  zu  entgehen.  So  war  Indien  in  den  frühesten  Zeiten  reich 
«n  ausgedehnten  Felsengrotten,  welche  wahrscheinlich  den  späteren,  durch 
ausdauernde  mühselige  Arbeit  künstlerisch  in  Felsenhügeln  ausgehauenen 
Bauwerken,  namentlich  den  grossen,  theils  unterirdischen,  theils  freistehenden 
Tempeln,  wie  denen  zu  Salsette  und  Ellora,  den  Grotten  von  Carli,  auf  der 
Insel  Elephante  u.  s.  w.  zum  Muster  gedient  haben  ^).  Die  Monumente  von 
Ellora  sind  insbesondere  bewundernswürdig.  Man  findet  hl^  eine  Grotte 
neben  der  andern  in  einem  Felsenberg  eingehauen,  welcher  sich  in  der  Ge- 
stalt eines  Halbmondes  eine  Stunde  weit  hinzieht.  Man  hat  vermuthet,  dass 
diese  Grottentempel  zmn  Gedächtniss  heiliger  Büsser,  die  in  der  Vorzeit  in 
diesen  abgelegenen  Gegenden  etwa  in  natürlichen  Felsenhöhlen  gehaust,  er- 
richtet worden  seien,  und  dass  sie  während  der  Blüthe  des  Landes  als  hei- 
lige Wallfahrtörter  galten  und  aus  den  reichen  Opfergaben,  welche  die  Pilger 
brachten,  entstanden  seien.  Dies  besonders  in  Beziehung  auf  die  brahma- 
nisehen  Tempelanlagen.  Die  buddhistischen,  welche  auf  Ceylon  etwa  um 
300  V.  Chr.  entstanden,  als  der  Buddhismus  hier  eingeführt  wurde,  haben  so 
manches  Abweichende  von  jenen ').     Bekanntlich  hatten   auch  Nubien  und 


1)  Pausan  X,  89,  3  bemerkt:  "Oaa  (avipa)  iitr  yoQ  M  aiyiaXols  xal  dyxißa&st  ty  d'aXdaa^, 
tovtup  fiev  ovhi  oQt^iiov  iv  ns  i&eltor  ifevQoi*  ovofiaatotata  ie  i¥  ta  "ElXriot  aal  iv  yj  tj 
ßaQßüLQtov  toxi, 

3)  Tgl.  Rosenthal  Geschichte  der  Bankmist  S.  45.  46.  Job.  Gottf.  Sommer  Gem&lde  der 
phys.  Welt  Bd.  II  S.  299. f.  meinte,  dass  selbst  die  Höhlen  anf  den  Inseln  Elephante 
und  Salsette  nicht  erst  geschaffen,  sondern  vorgefunden,  dann  zu  verschiedenen  Zwecken 
benutzt,  erweitert,  verändert,  verschönert  worden  seien.  Vgl.  Frz  Kugler  Gesch.  der 
Kunst  S.  100  f.  Verschiedene  Höhlenwohnungen  in  Indien  mit  labyrinthischen  Gängen 
sind  auch  von  G.  Ritter  Erdkunde  Th.  VII  Buch  3  S.  277  erwähnt.  In  einer  der  gross- 
ten  kann  ein  halbes  Regiment  sein  Lager  aufschlagen.  S.  288  bemerkt  er:  „Die  vielen 
quadratischen  Löcher  zur  Seite  der  beiden  Colosse  (der  Bamiyans-Colosse)  führen  in 
der  Bergwand  zu  Höhlen  nnd  Gängen,  durch  welche  sich  ins  Innere  der  Bergwand  ein 
Weg  bis  zur  grössten  Höhe  der  Figuren  emporwindet."  Auch  wird  ß.  277  die  berühmte 
Höhle  des  Mani  oder  Manes,  des  Stifters  der  Manichäer,  erwähnt. 

3)  Kugler  Gesch.  d.  Kunst  1.  c.  Mit  der  Grottenanlage  ist  bisweilen  auch  ein  ausgebilde- 
tes, frei  emporragendes  Bauwerk  verbunden,  jedoch  ebenfalls  nur  aus  dem  Felsen  ge- 
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Aegypten  Felsent^iipel  mit  unterirdiBchea  €hMnächem  nnd  Gdngoii«  Durdi 
einfache  Grottentempel  zeichnet  sich  besonden  die  Insel  Elephantine  ans  ^).  *-^ 
Eratosthenes  hatte  über  die  mythische  Grotte  des  Promethens  am  Kaukasoa 
im  Lande  der  Paropamisadä  berichtet,  welche  die  Makedoniw  im  Heere 
Alexanders  wieder  aufgefunden  haben  wollten^).  Allein  Arrhianos  meint^ 
Eratosthenes  habe  seinen  Berichten  gern  Fabelhaftes  beigendscht,  um  die 
makedonischen  Ght>S8thaten  zu  rerherrlichen ')•  Gewiss  ist  es  aber  wohl, 
dass  der  mächtige^  lan^estreckte  und  vielyerzweigte  Kaukasos  viele  Grotten 
gehabt  hat  imd  gewiss  auch  noch  hat ;  Persien  hatte  in  s^en  Gelni^laad- 
schaften  ebenfalls  zahlreiche  Höhlen  aufzuweisen.  In  den  Gebirgsregionen 
der  Kurden  existiren  noch  gegenwärtig  Ghrotten  von  grossem  umfange  und 
mannigfachen  Abtheilungen,  und  nicht  selten  viele  neben  einander.  Dieselben 
scheinen  jedoch  Werke  von  Menschenhänden  zu  sein.  ELer  Porter  hat  hier- 
über Folgendes  berichtet:  „Man  zeigte  mir  mehrere  Höhlen  an  dieser  Seite 
der  Berge  (in  der  Nähe  der  Maraga,  an  der  Ghrenze  der  Provinz  Azerbid- 
schan),  aber  wegen  der  Tiefe  des  Schnee's  und  wegen  des  unsicheren  Füssens 
an  diesen  schneebedeckten  Abhängen  war  ich  nicht  im  Stande  eine  dieser 
Höhlen  zu  erreichen.  Unser  Führer  beschrieb  sie  als  grosse  unterirdische 
Gemächer,  welche  durch  lange  Gänge  mit  andern  Gemächern  in  entfernteren 
Bergen  verbunden  sind«  In  mancher  derselben  befinden  sich  noch  grosse 
Tafeln  und  hier  hätten  die  Ungläubigen  gebetet.  Diese  Tafeln  sind  <^ne 
Zweifel  Altäre,  und  Macdonald  Kinnier,  welcher  eine  dieser  Höhlen  in  dem 
Berge  beschrieb,  sagt,  dass  sie  denen  ähnlich  seien,  welche  er  in  Indien  ge* 
sehen  habe.  Die  eine  von  Kinnier  betrachtete  Höhle  ist  in  den  massiven 
Felsen  gehauen,  40  Fuss  lang,  16  breit  und  hat  eine  Menge  Gänge,  welche 
nach  anderen  ausgehauenen  Gemächern  fähren,  deren  gewölbte  Decken  ein- 
gefallen zu  sein  scheinen.  Er  bemerkte  in  dieser  Höhle  zwei  hcAe  Altäre, 
an  Gestalt  denen  des  Priapus  in  den  indischen  Tempeln  nicht  unähnlich. 
Diese  unterirdischen  Capellen  findet  man  gerade  in  demjenigen  Theile  des 
persischen  Reiches,  welches  die  Geschichtschreiber  als  das  Vaterland  des 
Zerduscht  (Zoroaster)  bezeichnen''  *).     Andere  interessante  Höhlen  in  einem 


hsuen.  £ine  grosse  Anzahl  TortrefSicher  hierher  gehörender  Ahbfldongen  gewihren 
zwei  neuere  Werke,  Th.  Stani£  Raffles,  Antiqnarian,  architectorsl  and  landscape 
Illnstrat.  of  the  history  of  Java.  Lond.  1844  (4)  pL  39—66,  und  Henry  Yule  A  Kam- 
tvre  of  the  Mission  sent  the  Goyemor- General  of  India,  to  the  Coort  of  Jara  en  1855 
Lond.  1858,  pl.  4—28.  Oberirdische  Felsentempel  abgebildet  s.  in  d.  Reise  der  Öster- 
reich. Fregatte  Navara  am  die  Erde,  von  B.  von  Wullerstorf,  Bd.  I  (Wien  1861).  Tal 
zu  S.  357.  361. 

1)  Vgl.  F.  Chr.  Gau  Ken  ^tdeckte  Denkmäler  von  Nnbien  an  den  Ufern  des  Nils.  Stuttg. 
nnd  Far.  1822,  Tal  55.  57,  Rosenthal  Gesch.  der  Baukunst  8.  66  1 

2)  Arrhian.  'Apap.  "AUl  Y  c  8. 

3)  Arrhian  1.  c.    Auch  Diodoros  XYII,   ^3  berichtet  hierüber,  ohne  einen  Zweifel  an  der 
Angabe  zu  äussern. 

4)  Ker  Porter  Reisen  in  Georgien,  Persien,  Armenien  Th.  n  S.  48.    Anderer  Art  sind  jene 
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hohen  und  steilen  Mannorfelsen  des  Berges  Keresto  (in  den  kurdischen  Ge- 
birgen)^ welche  viele  Abtheilungen  mit  labyrinthischen  Gängen  von  bedeu- 
tender Höhe  und  Weite  haben;  hat  derselbe  Reisende  besucht  und  genauer 
beschrieben.  Dieselben  scheinen  ebenfalls  zu  religiösen  Versammlungen  und 
Andachtsübungen  gedient  zu  haben.  Ueberall  sind  die  Wände  mit  Nischen 
sur  Aufnahme  der  Lampen  versehen  und  eben  desshalb  dick  mit  Rauch  über- 
sogen. Auch  mögen  diese  Felsengrotten  als  Zufluchtsstätten  und  Wohnungen 
Verfolgter  benutzt  worden  sein,  welche  natürlich  ebenfalls  einer  künstlichen 
Beleuchtung  bedurften  ^)*  Zwei  grosse  Höhlen  mitten  in  der  hohen ,  ganz 
steilen,  perpendiculären  Felsenwand  des  isolirten  Gebirges  Gurchim  Kala  am 
See  Urumia  in  Persien  hat  Ker  Porter  ebenfalls  in  Augenschein  genommen. 
Dieselben  haben  ihre  Eingänge  800  Fuss  über  dem  Boden  an  der  steilen 
Höhe  des  Berges  und  200  Fuss  unter  dem  Gipfel  desselben.  Ker  Porter 
liess  sich  von  oben  auf  einer  schwankenden  Leiter  zu  den  Eingängen  hinab. 
Diese  Höhlen  haben  zuweilen  Derwischen  zum  Aufenthalte  gedient.  Es  wird 
darin  eine  kleine  Kapelle  gezeigt  ^  welche  die  Ueberreste  eines  unbekannten 
Heiligen  enthalten  soll  und  zu  welcher  Wallfahrten  angestellt  werden  *).  — 
So  war  auch  Palästina  in  uralter  Zeit  ausserordentlich  reich  an  geräumigen 
Höhlen ;  welche  einer  grossen  Menschenmenge  sichern  Aufenthalt  gewähren 
konnten,  wenn  nicht  mächtige  Feinde  davon  Kenntniss  erhielten.  So  hatten 
sich  die  ftlnf  kleinen  Dynasten,  deren  Heer  von  Josua  besiegt  worden,  in  die 
Höfale  von  Alakeda  verborgen,  wo  sie  aber  entdeckt,  hervorgeholt  und  auf 
Josnas  Befehl  grausam  getödtet  wurden,  wie  überhaupt  die.  in  der  Wüste  zu 
blutdürstigen  Bestien  verwilderten  Hebräer  schrecklich  gegen  die  unschul- 
digen Völker  verfuhren ,  in  deren  Gebiet  sie  gewaltsam  eingerückt  waren  ^)« 
David  verbarg  sich  mit  seinen  400  Genossen  in  einer  grossen  Höhle  in  der 
Wüste  Engedi  (losephus  bezeichnet  dieselbe  als  das  Gebiet  der  Engedenoi), 
als  ihn  Saul  mit  3000  Kriegsmannen  verfolgte  '^).  So  wurden  kurz  nach  dem 
Auftreten  der  Makkabaeer  zahlreiche  jüdische  Familien,  welche,  um  der  grau- 
samen syromakedonischen  Bedrückung  zu  entgehen,  in  die  Wüste  entwichen 
waren  und  sich  hier  in  Höhlen  verborgen  hielten,  in  diesen  Zufluchtsorten! 
durch  Feuer  und  Rauch  getödtet,  und  zwar  ain  Sabbath,  an  welchem  die 
ihre  Gesetze  nur  allzu  streng  beobachtenden  Juden  keine  Waffen  ergriffen, 
die  polytheistischen  Feinde  derselben  zu  allen  Zeiten  zu  benutzen  pfleg- 


1)  Ker  Porter  ibid.  S.  476  ~  486.  Aehnliche  Nischen  in  Grotten  erwfihnt  Prokesch  von 
Osten  Denkwflrd.  Bd.  II,  S.  216.  —  Anderer  Art  sind  jene  Krypten,  mit  welchen  oft 
ganze  Berge  angefüllt  sind.  Die  wunderbare  Eryptenstadt  d'Ouplostsikhe  in  Georgien 
hat  Dubois  de  Montpereox  Yoyage  au  Gaucase  u.  8.  w.  Serie  lY  pl.  1  — 6  im  Innern 
und  Aeussem  bildlich  veranschaulicht. 

S)    Ker  Porter  1.  c  S.  541—543. 

3)  Joeoa  C.  10  ▼.  16-27.    Vgl.  I  Mos.  19,  90.  23,  9. 

4)  I  Samuel  c.  24,  v.  4.  losephus  Antiquit  Yll,  13,  4. 
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ten^).  So  befanden  sich  in  Galiläa  steile  und  hohe  Gebirgsmasaen  mit  sahi- 
reichen Höhlen  y  welche  zur  Zeit  des  Herodes  (als  M.  Antonius  und  Venti- 
dius  mit  den  Parthem  Krieg  führten)  von  Freibeutern,  wahrscheinlich  nur 
von  armen,  obdachlosen  Menschen  mit  ihren  Familien  bewohnt  wurden. 
Diese  Höhlen  mit  ihren  Eingängen  an  den  ganz  schroffen  Felswänden  muss- 
ten  natürlich  uneinnehmbar  erscheinen.  Da  Uess  Herodes,  welcher  sich  der- 
selben bemächtigen  wollte,  grosse  Kasten  anfertigen,  welche  an  eisernen  Ket- 
ten von  der  Höhe,  des  Berges  bis  zu  den  Mündungen  der  Höhlen  hinabge- 
lassen wurden.  Dieselben  waren  mit  bewaffiieten  Männern  angefüllt,  wel- 
che ausserdem  noch  eiserne  Haken  hatten.  Obgleich  nun  diese  Kasten  an  den 
Mündungen  angelangt  waren,  wagte  es  doch  keiner  der  Bewaffneten,  sich 
diesen  gefahrlichen  Eingängen  zu  nähern.  Nach  langem  Zögern  trat  endlich 
der  Verwegenste  in  eine  der  Mündungen,  tödtete  hier  mehrere,  zog  andere 
mit  seinen  Haken  hervor  und  stiess  sie  in  den  Abgrund  hinab.  Während 
die  übrigen  nicht  wagten,  etwas  zu  unternehmen,  trat  die  Nacht  ein*.  Am 
folgenden  Morgen  wurde  endlich  ein  Angriff  von  mehreren  zugleich  unter- 
nommen, auch  wurde  Feuer  in  die  Höhlen  geworfen,  so  dass  sich  in  solcher 
Bedrängniss  die  meisten  Bewohner  ergaben.  Endlich  wurde  noch  ein  Greis 
mit  seiner  Frau  und  sieben  Kindern  aufgefordert,  sich  zu  ergeben,  was  die 
Seinigen  zu  thun  bereit  waren.  Allein  der  Grollende  zog  es  vor,  ein  Kind 
nach  dem  andern  umzubringen  und  in  die  Tiefe  zu  werfen,  eben  so  seine 
Frau  und  sich  endlich  selbst  hinabzustürzen.  So  wurden  diese  unantastbar 
scheinenden  Höhlen  gewonnen.  Waffenkundige  und  verwegene  Männer  kön- 
nen diese  Höhlenbewohner  nicht  gewesen  sein.  Sie  würden  sonst  aus  ihren 
sicheren  Bollwerken  heraus  die  Angreifenden  durch  Wur%eschosse  leicht 
vernichtet  oder  auch  diese  Kasten  durch  Feuer  leicht  zerstört  haben.  Jeden- 
falls waren  es  obdachlose  verlaufene  Menschen,  welche  hier  ihr  Leben  durch 
Diebstähle  aus  den  benachbarten  Ortschaften  fristeten  ^).  An  den  Höhen 
von  Antakia  am  Orontes  in  Syrien,  wo  einst  die  glänzende  Residenz  Anti- 
ochia  gestanden,  bemerkt  man  in  Kalksteinwänden  eine  Menge  künstlich  aus- 
gearbeiteter Höhlen.  Jede  derselben  bildet  einen  viereckigen  Raum  mit  einer 
Thüröffnung  und  mit  Licht-  und  Luftlöchern.  Da  nun  in  jeder  dieser  Höhlen 
eine  oder  zwei  Schlafstellen  in  Felsen  ausgehauen  sind,  so  müssen  sie  einst 
entweder  als  Wohnungen,  vielleicht  auch  als  G^angnisse  benutzt  worden 
sein  ').  Eine  ähnliche  Felsenhöhle  in  der  Nähe  der  Stadt  Unieh  am  Pontua 
und  eine  andere  von   seltsamer  Gestalt  bei  dem  Dorfe  Meulk  im  alten  Gki- 


1)  losephns  Antiquit  XII,  6,  2.  —  Eine  Abbildung  der  Grotte  im  Beiige  Tabor  bat  Cor- 
nel.  de  Brayn,  Voyage  an  Levant,  Tom.  m,  Taf.  zu  p.  328.  329  mitgetheilt.  —  üeber 
die  Johannes -Grotte,  eine  Stunde  Ton  Ain  Eerrim,  einem  Dorfe  in  der  Umgebung  tob 
Jerusalem  Tgl  ülr.  Jasp.  Seetzen's  Reisen  durch  Syrien,  Palastina,  PhOnizien  o.  s.  w. 
Bd.  II.  S.  393. 

2)  losephns  Antiquit  XI Y,  15.  4.  5. 

3j    Jos.  Russegger  Reisen  Bd.  I,  Th.  I  S.  367. 
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latien  hat  W.  J.  Hamilton  erwähnt  >).    So  hat  die  Insel  Krim  mächtige  Grot- 
ten Ton  den  yerschiedensten  Formationen  aufzuweisen,  welche  von  de  Mont- 
perenx  in  schönen  Abbildungen  veranschaulicht  worden  sind  *^),     Die  Phry- 
gier  am  Flusse  Peukellas  zeigten  Fremden  eine  grosse,  hohe,  runde  Höhle, 
Steunos  (Jhsvvog)  genannt,   als  eine  Merkwürdigkeit    Dieselbe  war  als  Hei- 
ligihum  der  Göttermutter  eingerichtet  und  mit  einer  Statue  derselben  verse- 
hen').    Eine  andere   sehr  grosse   Höhle  hatten    die  phrygischen  Bewohner 
der  Stadt  Themisonion   oberhalb   der  Stadt  Laodikeia,  30  Stadien  von  The- 
misonion  entfernt.    Dieselbe  hatte  ihre  eigenen  Quellen,  aber  keinen  Eingang 
und  wurde   nur  von  einem   matten  Lichtschein  ein  wenig  beleuchtet.    Hier 
verbargen   die  Themisonier  ihre  Frauen  und  Kinder,  als  die  wilden  Horden 
der  Galater  diese  Regionen  heimsuchten.     Auch  befanden   sich  hier  kleine 
Statuen  des  Herakles,  des  Hermes  und  des  ApoUon  ^).     So  hatten  die  Mag- 
nesier am  Lethäos  eine  dem  ApoUon  geweihte  Grotte,  Hjlä   genannt,  mit 
einem  uralten  Bildwerke  dieses  Gottes,   von  dessen  Priestern  man  glaubte, 
daas  sie  Wunderdinge  verrichten  könnten  *).     Während  der  ersten  Jahrhun- 
derte der  christlichen  Kirche  dienten  grosse  Höhlen  häufig  als  Zufluchtsörter 
der  verfolgten  und  bedrängten  Gläubigen,  wie  dies   bereits  im  heidnischen 
Zeitalter  bei  verschiedenen  Religionssecten  vorgekommen  war.    Bei  den  Rui- 
nen der  Stadt  Ephesos   findet   man   noch  gegenwärtig  eine  Grotte  von  etwa 
100  Schritten  Länge  und  40   Schritten  Breite,   welche  von  oben  herab  dicht 
mit  Epheu  behangen  ist.     Wahrscheinlich  ist  es  dieselbe  Grotte,   in  welcher 
lant  einer  alten  Legende  die  sieben  Schläfer,  nämlich  sieben  Jünglinge,  wel- 
che, der  durch    Diocletianus    angeordneten  Christen -Verfolgung  entgangen, 
200  Jahre  geschlafen  haben  sollen.     Nach  der  Legende  befand  sich  die  Gh*otte 
bei  Ephesos  *)«     Koch  später  soll  Pelagius  mit  seinen  Getreuen  von  seiner 
Höhle  aus  den  Alchaman  und  einen  grossen  Theil  seiner  Araber  erschlagen 
haben  ^), 

Wie  die  Ghrotten  im  polytheistischen  Alterthume  oft'  als  Cultusstätten  dien- 
ten, so  im  christlichen  Zeitalter.  Noch  gegenwärtig  bestehen  mehrere  grosse 
Hohlen -Klöster  in  verschiedenen  Regionen,  in  welchen  alte  berühmte  Bild- 
nisse der  Panagia  oder  anderer  Heiligen  verehrt  werden.  Ein  solches  ist 
das  Megaspeläon  {Miya  Sxyjkaiov)  auf  Morea  *).    Ein  anderes  ist  das  in  ent- 


1)    Beisen  Bd.  I,  256  f.  401.  (deutsch  Uebers.  Leipz.  1848). 

9    Fred.  Dubois  de  Montpereux  Yoyage  au  Cancase  chez  les  Tcherkesses  et  les  Abkhases, 

en  Golchide ,  en  Georgie ,  en  Armenie  et  en  Crimee    Tom.  II  pl.  49.    Ebendaselbst  pl. 

15.  61  werden  Grotten  im  Lande  Imeretb  (Grottes  de  Gaim4,  au  bord  de  laKuirila)  und 

die  Grotten  yon  Inkerman  bildlich  vorgeführt. 
8)    Pansan.  X,  82,  8. 

4)  Pausan.  1.  c 

5)  Pansan.  X,  82,  4. 

6)  Prokesch  ron  Osten  Denkw.  und  Erinnerungen  aus  d.  Orient  Bd.  II  S.  102. 

7)  Vgl.  Boderich  yon  Toledo  libr.  IV   C.  2 ;  u.  F.  Wächter  in  d.  Allg.  Encycl.  d.  Wiasen- 

schauten  und  Kflnste  von  Ersch  und  Gruber  Sect.  III  Th.  15  S.  105. 
Q    Vi^  E.  Curtitts  Peloponnesos  Bd.  I  S.  471;  und  Schwab  Arkadien  S.  12. 
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zückender  einsamer  Berglandfichaft  liegenden  Grottenkloster  Somelas  zur 
Panagia  ^  welches  Fallmerayer  besucht  und  ebenso  wie  die  Landschaft  selbst 
mit  Beredtsamkeit  beschrieben  hat  Es  liegt  im  Gebiete  der  alten  Kolchis 
am  Melasberge,  nicht  fem  von  Trebisonda^  dem  alten  Trapezunt^  in  einer 
grossartigen,  völlig  einsamen  Bergschlucht  ')•  Eine  vorgebliche  Höhle  des 
Homer  bei  Smjma  hat  W.  J.  Hamilton  nur  als  Rest  einer  alten  Wasserlei- 
tung  erkannt^  welcher  in  einem  langen  schmalen  Crange  besteht  '^). 

Griechenland  hatte  im  Alterthume,  namentlich  in  den  Hügel-  und  Gte- 
birgslandschaften ,  zahlreiche  grosse  und  kleinere  Grotten^  welche  gewöhnlich 
agrarischen  Gottheiten,  dem  Dionysos,  der  Demeter,  dem  Pan,  dem  Hermes, 
den  Nymphen  geweiht  und  häufig  auch  mit  Statuen  oder  alten  Schnitzbildem 
(iodvoig)  ausgestattet  waren.  Auch  knüpften  sich  Localmythen  und  wunder- 
bare P^reignisse  an  solche  Grotten.  Strabon  und  Pausanias  haben  eine  be- 
trächtliche Zahl  dieser  Grotten  erwähnt  und  theilweise  genauer  beschrieben  '). 
Ebenso  die  alten  Dichter.  Das  homerische  Epos  beschreibt  eine  grosse  und 
anmuthige  bewoliubare  Grotte  der  Nymphen  auf  Ithaka,  in  welcher  der  schla- 
fende Odysseus  von  den  Phäaken,  welche  ihn  mit  ihrem  pfeilschnellen  Schiffe 
zurückgebracht  hatten,  mit  allen  ihm  gewordenen  Spenden  niedergelegt  wor- 
den war^).  Am  Meeresufer  gelegen  war  sie  den  Nymphen  heilig.  Allein 
in  der   Schrift  des    Porphyrios  über  diese  Grotte  (juqI  tov  iv  'OdvööaUf  xAß 


1)  Jak.  Phil.  Fallmerayer  Fragmente  ans  dem  Orient  Bd.  I  S.  160  ff.  Der  Berg  wirdMelas 
und  Snmelas  genannt ,  wie  im  Indischen  Hern  nnd  Snmeni  einen  und  denselben  Berg 
bezeichnen. 

2)  Reisen  in  Kleinasien,  Pontas,  Armenien  Bd.  I  S.  60  (deutsch  t.  0.  t.  Schomborgk). 

4i)    Am  häufigsten  werden  Nymphen- Grotten  erwähnt.    Die  Grotte  der  ^ÄPtyQtaZmv  rviupup 
in   £li8  bei  Strabon  VIU,  3,  346  Gas.    Vorher  VIII,  3,  343:   iitatii  h'icup  17  yiilxaaa 
A(fi€/uciatp  te  mtü*Ag>po9tcinw  mal  NvmpcUap  er  äioiOiP  dp^ear,  aus  tb  xolv  3ia  t^p  evvd^iap. 
Grotten  der  Nereiden  und  des  Proteus  am  Meeresufer:  Odyss.  lY,  403:  Sk  hlli^mr  uet» 
Itatat  vx6  axro^i  yXatpvQoiat,    So  I,  lö.  73.    Dann  werden  Grotten  mit  dem  Namen  Plu- 
tonion,  Charonion  erwähnt.    In  einer  nmitti  an  der  Strasse  zwischen  Tralles  und  (Kysa 
befand  sich  eine  berflhmte  Charonsgrotte,  in  welcher  sich  Kranke  HeUorakel  ertheüen 
liesen:   Strabon  XIV,  1,  649:   th  Xaganop  avtQow  vxii^neiiievop  tov  äioovs   d'avfMötor  tf 
q>tati.    So  das  Charonion  bei  dem  karischen  Flecken  Thymbrion:    xa^'  ^p  äo^pop  ioti 
axtjlaior  Uqop,  Xa^iCptov  ieyöiisror.    Die  Grotte  Plutonion  auf  dem  Vorgebirge  Tainaros 
erwähnt  Strabon  Vm,  5,  363.    Durch  dieselbe  soll  Herakles  den  Kerberos  aus  der  Un- 
terwelt geholt  haben.    Die  Grotte  Plutonion  mit  tödtlicher  Luft  bei  Hierapolis  erwähnt 
Strabon  XIII,  4,  629.    Eine  Grotte  auf  Euböa  mit  der  Bezeichnung  Kuhstall  (ßoos  avl^, 
weil  die  lo  hier  den  Epaphos  geboren  haben  sollte;   ibid.  X,  446.     Dann  XIV,  1,  636. 
die  Grotte  Endymions  am  Latmos.     Vgl.  W.  J.  Hamilton  Reisen  (deutsch)   Bd.  II,  486). 
Vgl.  Pausanias  I,  38,  9.    II,  23,  1  (eine  Grotte  des  Dionysos  auf  Euböa).    V,  5,  6.  VTTT 
18,  5.  42,  1  sqq.    Vgl.  Ed.  Dodwell    Class.   and  topogr.  Tour  trongh  Greece  during  the 
years  1801—  1805  vol.  I  p.  345.     Eine  grosse  Höhle  {o^vy/ia  lUya)  in  der  Gegend  yon 
Megara,  in  welcher  viele  Korinthier  von  den  Alhenäem  getödtet  worden,   erwähnt  Thokrd. 
I,  106. 

4;    Odyss.  XIII,  101  ff. 
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¥Vfi(pöiv  SvTQov)  wird  naebgewiesen,  dass  eine  solche  Grotte  auf  der  ge- 
nannten Insel  nicht  existirt  habe^  mitbin  die  ganze  Darstellung  als  Allegorie 
aufzufassen  sei*),  wie  überhaupt  in  dem  Zeitalter  dieses  Exegeten  bei  vielen 
Gelehrten  die  Richtung  vorherrschend  geworden  war,  einfache  Gegenstände 
aus  der  heroischen  Zeit  im  homerischen  Epos  in  künstliche  Allegorien  aufzu- 
lösen, wie  bereits  früher  Philon  mit  dem  patriarchalischen  Zeitalter  verfah- 
ren war,  und  wie  in  unserem  Jahrhunderte  so  viele  sonst  hervorragende 
Männer  der  Wissenschaft  sich  mit  Vorliebe  in  diesem  phasmagorischen  Dunst- 
kreise bewegt  haben.  Was  ist  einfacher  als  eine  Grotte  am  Ufer  des  Meeres, 
deren  es  so  viele  gegeben  hat  und  noch  giebt?  Jene  Grotte  konnte  im 
Verlaufe  der  Jahrlmnderte  vom  Meere  unterminirt  und  weggespült,  ebenso 
durch  AUuvion  völlig  verstopft  und  verdeckt  worden  sein.  Und  wenn  Homer 
diese  Grotte  fingirt  hat,  so  war  es  eine  ganz  einfache  Fiction,  da  eine  solche 
Grotte  existiren  konnte,  wie  sie  überall  existirt  haben  und  noch  existiren. 
Am  Eingange  des  Hafens  existirte  übrigens  wirklich  eine  Höhle,  welche  erst 
in  neuerer  Zeit  durch  einen  Strassenbau  zerstört  worden  ist.  Eine  zweite, 
die  CXHara  -  Höhle  liegt  in  geringer  Entfernung  bergaufwärts,  wie  neuere  Rei- 
sende aus  eigener  Anschauung  berichten*).  Eine  andere,  der  alten  Poesie 
angehörende,  von  Pindar  und  ApoUonios  von  Rhodos  verherrlichte  Grotte 
irar  die  des  Cheiron  am  Pelion,  in  welcher  der  weise  Kentaur  der  Erziehung 
junger  Helden  -  Söhne ,  wie  des  lasen  und  des  Achilleus,  obgelegen  haben 
Boll').  Noch  gegenwärtig  hat  Griechenland  seine  berühmten  Grotten.  Eine 
höchst  merkwürdige  Grotte  befindet  sich  noch  jetzt  auf  dem  Hymettos  in 
Attika,  in  welcher  man  auf  Felsenstufen  in  drei  verschiedene  Abtheilungen 
hinabsteigt.  Die  zweite  Abtheilung  ist  geräumiger,  aber  auch  dunkler  als  die 
erste  und  oberste.  Die  dritte  Abtheilung  befindet  sich  in  dem  tiefsten  west- 
lichen Winkel  und  hat  eine  frische  Quelle.  Die  Decke  ist  mit  Stalaktiten 
ausgestattet*).  Die  korykische  Grotte  auf  dem  Parnasses,  welche  Pausanias 
als  die  bedeutendste  und  schauwürdigste  aller  ihm  bekannt  gewordenen  be- 
zeichnet, besteht  noch  gegenwärtig  in  einem  Ungeheuern  Gewölbe  von  etwa 
100  Schritt  Länge,  von  gleicher  Breite  und  von  circa  80  Fuss  Höhe  *).  Diese 
Vorhalle  wird  von  einer  zweiten  Abtheilung  durch  einen  gegen  40  Fuss 
hoben  ^  aus  Tropfetein  gebildeten  Hügel  getrennt.  Diese  zweite  Abtheilung 
hat  einen  geringeren  Umfang,  ist  mit  Tropf steingebilden  aller  Art  ausgestattet 
und  von  hier  aus  ziehen  sich  zahlreiche  enge  Gänge  in  den  Felsen  hinein. 
Laut   der  Sage  sollen  ihrer  40  sein<^).     Eine  genauere  Untersuchung  scheint 


1)  Porphyrios  1.  c.  §.  1.  2.  p.  87  ed.  R.  Hercher  Par.  1858. 

2)  Hamilton  Beisen  I,  34. 

8)  Pindar.  Pyth.  IV,  102  seqq.  ed.  Boeckh.  Apollon.  Th.  Argon.  I,  555  ff. 

4)  L.  KoBS   Eönigsreisen  Th.  II  S.  74  u.  W.  Yischer  Erinner,  u.  Eindr.   aus  Griechenland 
S-  59  ff.  haben  ausführliche  Beschreibungen  dieser  Grotte  gegeben. 

5)  Paosan.  X,  32,  2. 

6)  YgL  L.  Ross  Griech.  Königsreisen  Bd.  I  S.  62  f. 
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ein  grosses  WagstQck  zu  sein  nad  noch  nicht  Statt  gefunden  zu  haben.  Be- 
kanntlich war  diese  berühmte  Grotte  den  korykischen  \ymphen  and  dem 
Pan  geweiht  *).  Eine  nicht  weniger  merkwürdige  korykische  (trotte  befand 
sich  sncb  in  Kilikien  auf  der  korykischen  Höhe.  In  dieser  wilden  Chatte 
vncbs  der  beste  Safran  (»j  äfttaci}  xtfräog,  falls  dieseH  Gewächs  wirklich  für 
Safran  zu  halten  ist).  Daneben  nennt  Strabon  noch  eine  andere  Grotte,  de- 
ren Quelle  sofort  einen  FIubs  bildete  ^)-  Eine  ausführliche  Beschreibung  der 
korykischen  Grotte  in  Kilikien  giebt  Fomponius  Heia:  „Ueber  der  Stadt 
Korykos  befindet  sich  die  korykieche  Grotte  von  ganz  besonderer  Beschaffen- 
heit und  wunderbarer,  als  dass  man  sie  entsprechend  beschreiben  könnte. 
Sie  üfinet  mit  weitem  Eingänge  den  Gipfel  des  zehn  Stadien  (also  gegen  6000 
Fuss)  hohen  Bei^s.  Man  steigt  auf  engem  rauhen  Ffade  1500  Schritt  tief 
hinab  und  wird  mit  Erstaunen  erfüllt,  indem  man  unten  Ton  grünen  Wäl- 
dern, Quellen  nnd  Bächen  umgeben  ist.  Ein  Flnse  tritt  hervor,  verschwindet 
aber  sofort  wieder,  in  den  nnterirdischen  Tiefen  u.  s.  w.  *).  Auch  Strabon 
redet  von  der  grünen  hnschreichen  Umgebung  im  Innern  der  Grotte,  so  dasa 
man  der  Darstellung  des  Mela  glauben  darf,  obwohl  er  seiner  Beschreibung 
eine  poetische  Farbe  gegeben  bat  *)-  Auf  den  Inseln  des  figiüschcn  Aleeres 
findet  man  überall  merkwürdige  Grotten,  von  welchen  einige  sogar  als  Woh- 
nungen gebraocht  werden  ^).  Auf  der  Insel  Uilo  (im  Alterthume  Melos  ge- 
nannt) fand  Frokesch  von  OstoD  Grotten  mit  drei  Stockwerken,  welche  einst 
von  Mönchen  bewohnt  worden  sind  ").  Eine  bSchst  wunderbare  Gestalt  hat 
die  durch  ihre  spitzigen  hoch  aufsteigenden  Zacken  berühmte  Grotte  von 
Antiparos  ').  Das  Innere  und  Aeussere  derselben  hat  Choiseul  -  Gouffier  in 
cwei  schönen  Abbildungen  veranschaulicht ").  Neuere  Reisende  haben  die- 
selbe mehrmals  beschrieben  *).  Auf  der  Insel  Faros  findet  man  ausgedehnte 
Marmorgrotten,  ausgehöhlte  Gänge,  welche  durch  MarmorbrUcbe  entstanden 
sind'").  Eine  wunderbare  Stalaktitengrotte  auf  Kreta,  Metidhoni  genannt,  hat 
Eob.  Fasbely  beschrieben  und  eine  Abbildung  derselben  gegeben  ' ').  Einer 
der  anmuthigsten  Grotten,  welche  einen  angcnclimen  Aufcntlialt  gewährt,  be- 


1)    Pausan.  X,  6,  3.  32,  .V 

1i)    Strabon  XIV,  ft,  670  sqq.  Cssanb. 

3)  Pompea.  Mela  I,  13,  15  ff 

4)  Strabon  1.  c 

b)    Tgl.  Prokesch  ton  Osten  Denbw.  und  ErüuemngCD  tat  d.  Orient  Bd.  I,  547.  Bd.  II,  n6. 

ti)    Denkw.  Bd.  II,  216. 

7}    Vgl.   A  Journev  trongh  the  Crimea  to  Constantinople  from   Elii  Lsdf  CrftTen    (Load. 

msD)  p.  348  f.,  WD  eine  actione  Abbildong  beigegeben  ist.    Eben  so    in  Eob.  Fsahelj 

Travels  in  Crete  vol.  II  p,  2t>. 

5)  VojBge  pittoresqae  de  la  Grece  pl.  26.  27.    Eine    andere  grosse  Berggrotte  findet  man 
ebendaselbst  pl.  5  at^bildet. 

9]    Vgl.  rrokeicb  tod  Osten  Dcnkw-  Bd.  II  S.  33  IT. 
]tl)    Prokeich  «od  Osten  I.  c.  S.  53  ff. 
11)    TrsMls  in  Crctc  vol.  II  p.  136. 
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gegnet  man  hi  der  Nähe  von  Korinth').  In  der  (hegend  von  Nauplia;  da^ 
wo  das  FlüsBchen  Erasinos  entspringt^  befindet  sich  eine  Felsenhöhle^  ^reiche 
in  drei  hohe  nnd  tiefe  Gemächer  eingetheilt  ist.  Eine  Abtheilung  derselben 
ist  gegenwärtig  zu  einer  Sarche  umgestaltet^  die  mittlere  hat  frülier  zu  einer 
Salpetersiederei  gedient  ^).  Auf  der  Insel  Nikasia  im  ägäischen  Heere  fand 
Prokesch  von  Osten  kein  einziges  Wohnhaus.  Einige  Bewohner  der  Inseln 
hausten  in  Höhlen  ^). 

Viele  beträchtliclie  Grotten  auf  den  griechischen  und  türkischen  Inseln 
des  ägäischen  Meeres  hat  auch  L.  ßoss  erwähnt:  so  eine  grosse  Höhle  auf 
der  Insel  Kythnos^  eine  Nymphengrotte  auf  der  Insel  Siphnos^  Höhlen  in 
Fekenwänden  auf  der  Insel  Thera,  welche  als  Magazine  und  als  Schifferwoh- 
nimgen  benutzt  werden^  eine  sogenannte  Goldgrotte  auf  der  Insel  Pholegandros 
an  der  steilen  Wand  des  hohen  Berges^  auf  welchem  die  Ruinen  der  Stadt  Pholegan- 
dros liegen,  etwa  5— H  Klaftern  über  dem  Wasserspiegel,  eine  Drachenhöhle 
anf  Astjrpaläa,  eine  Felsengrotte  auf  der  Insel  Kalymna^).  Eine  Grotte 
nördlich  von  der  Akropolis  zu  Athen,  in  welcher  Apollon  die  Kreusa  mn- 
annt  haben  soll,  erwähnt  Euripides^).  Eine  Tropfsteingrotto  in  Mcssenien 
in  der  Nähe  des  alten  Pylos,  zur  Zeit  des  Pausanias  Rinderstall  des  Nestor 
genannt,  erwähnt  Pausanias®).  Labyrinthartige  Grotten  bei  Nauplia  waren 
dem  Strabon  bekannt  Wahrscheinlich  waren  es  dieselben,  welche  Pausanias 
ab  Thalamoi  der  Töchter  des  Proitos  bezeichnet  hat  ^).  Die  Grotte  des 
Epimenides,  des  Knossiers,  in  welcher  er  40  Jahre  geschlafen  haben  soll, 
erwähnt  Pausanias  *).  Die  Grotte  des  heiligen  Johannes  auf  der  Insel  Pat- 
moB,  in  welcher  er  seine  Offenbanmg  niederschrieb,  hat  keinen  beträchtlichen 
Umfang,  gewährt  aber  eine  reizende  Aussicht  und  eine  ungestörte  Einsamkeit^). 

Auch  Afirika  hatte  im  Alterthume  berühmte  Höhlen ,  wie  die  der  Lamia 
in  Libyen,  deren  Geschichte  im  mythischen  Gewände  Diodoros  erzählt  hat*^). 
Dieselbe  lag  am  Fusse  eines  steilen  hohen  Felsens  imd  war  mit  Epheu  und 


])   YgL  liudw.  Steob   Büder  aas  Griechenland  Th.  I  S.  227.  and  Prokesch  von  Osten  I. 

c  Bd.  n  S.  317  f. 
3)   Prokesch  von  Osten  Bd.  II  S.  764  f. 

3)  DenkwOrd.  Bd.  III,  473.  Ebendaselbst  8.  216  (Bd.  II)  bemerkt  derselbe  in  Beziehung 
anf  Milo,  die  alte  Insel  Melos :  «Ich  ging  auf  die  sQdlichen  Berge,  wo  ich  wieder  meh- 
rere Grotten  besah,  zu  Zellen  erweitert,  darin  kleine  Nischen  fOr  Hansgeräthe,  Herde, 
B&nke,  Schlafstellen  ansgehauen  sind  und  verödete  Eirchlein  zur  Seite  stehen.  An 
einer  anderen  Stelle  sind  sogar  drei  Stockwerke  solcher  Höhlen  über  einander.  Sie 
waren  alle  einst  von  Mönchen  bewohnt* 

4)  L.  Rosa  Reisen  auf  den  Inseln  des  äg&ischen  Meeres  Bd.  I  S.  66.  64.  119.  134.  143  f. 
148.    Bd.  U,  66.  116. 

5)  Jon.  937  ff. 

6)  Vgl.  W.  Yischer  Erinnerungen  und  Eindrücke  aus  Griechenland  S.  435  f. 

7)  Strabon  YIII,  369.  373.  Pausan.  H,  26  8. 

8)  Pana.  I,  14,  3. 

9)  YgL  G.  A.  Ton  Schubert  Beise  in  das  Morgenland  Bd.  III  S.  427. 
10)   Diodor.  XX  c.  41. 
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Smilax  bedeckt.  So  existiren  noch  gegenwärtig  zahlreiche  Höhlen  in  Afrika, 
s.  B.  die  Höhlen  des  Adlers  im  Baschalik  Tarabolus  (Tripolis),  das  Muschel- 
loch  (Schnlpegat)  an  der  südafrikanischen  Küste  ^),  eine  Tielgetheilte  Höhle 
im  Berge  Blinklip  (Glanzfelsen)  u.  a.  '^).  Eben  so  in  den  verschiedenen  Re- 
gionen Amerika  8  und  auf  den  Inseln  des  atlantischen  Oceans,  wie  auf  den 
Azoren').  —  Viele  einst  bewohnte  oder  wenigstens  bewohnbare  Höhlen  von 
grossem  Umfange,  in  welchen  salpeterreiches  Tropfsteinwasser  seit  Jahrtau- 
senden die  wunderbarsten  Gestalten  gebildet  hat,  sind  grösstentiieils  schauer- 
liche Schluchten  geworden  und  gestatten  keinen  längeren  Aufenthalt,  wenn 
sie  nicht  ganz  und  gar  unzugänglich  geworden  sind  ^).  Doch  giebt  es  be- 
rühmte Grotten  dieser  Art,  welche  noch  bewohnbar  sein  würden,  wäre  die 
Grundfläche  derselben  nicht  gegenwärtig  mehrere  Fuss  hoch  mit  Wasser  an- 
gefüllt. So  die  Fingabhöhle  an  der  Südwestseite  der  Insel  Stoffa,  eine  wirk- 
liche Fclsenhalle,  von  der  schöpferischen  Natur  gebildet  aus  einer  unzähl- 
baren Menge  von  regelmässigen  sechseckigen  Basaltsäulen,  gleich  einem 
prächtigen  Kunstwerke,  welches  ein  sinniger  Arcliitekt  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  der  Kunst  ausgeführt  hat  Die  Länge  beträgt  250  ' 
Fuss,  die  Breite  am  Eingänge  53  Fuss  7  Zoll,  die  Höhe  des  Bogens  117 
Fuss  6  Zoll,  die  Höhe  des  Gewölbes  am  innem  Ende  70  Fuss,  die  Höhe 
eines  Pfeilers  an  der  Aussenscite  39  Fuss  6  Zoll,  am  nordwestlichen  Winkel 
54  Fuss.  Leider  beträgt  die  gegenwärtige  Tiefe  des  Wassers  am  Eingange 
18  Fuss,  am  innem  Ende  9  Fuss,  so  dass  der  Zugang  nur  durch  ein  kleines 
Fahrzeug  möglich  wird  ^).  Eine  der  wunderbarsten  Höhlen  ist  auch  die  bei 
Adelsberg  in  ELrain.  Dieselbe  hat  eine  Länge  von  mehreren  Meilen  mit  zahl- 
reichen Irrgängen  und  Abgründen,  Kammern  und  Sälen,  von  Tropfsteinpfei- 
lem  unterstützt,  Sie  hat  ihre  Wasserströme,  Wasserfalle,  Brücken  und  viel- 
fache Sceneriecn  anderer  Art^).    Prokesch  von  Osten  meint  aber  dennoch. 


1)  H.  Barth  IVanderungen  dorch  die  Köstenländer  des  Mittelmeeres  Th.  I  S.  348.  Vgl. 
b.  511.  II.  Lichtenstein  Reisen  im  südlichen  Afrika  1,  2b7. 

2)  H.  Lichtenstein  1.  c  Th.  II  S.  448  f. 

a)  So  eine  merkwürdige  Grotte  auf  der  Insel  Graciosa,  einer  der  Azoren,  welche  Georg« 
Härtung  Die  Azoren,  erwähnt  und  seinem  Atlas  zu  diesem  Werke  Tafel  XIII  (Leipz. 
1860)  eine  Abbildung  beigegeben  hat.  Es  ist  eine  unterirdische  Höhle  mit  einem  Ge- 
wässer im  Hintergrunde. 

4)    Vgl.  J.  G.  Sommer  Gemälde  der  physischen  Welt  Bd.  H  (das  Land)  S.  256  £  — 

b)  J.  G.  Sommer  1.  c.  Bd.  U  S.  270  f.  wo,  auch  eine  schöne  Abbildung  beigegeben  ist. 
Eine  von  einer  anderen  Seite  aufgenommene  Abbildung  findet  man  in  Will.  Danielles 
interesting  Selections  from  animated  Nature  Atlas  Tal*.  24  vol.  L  —  Eine  höchst 
merkwürdige  Höhle  auf  Island,  Surtshellir  (Schantzhöhle)  genannt,  wird  beschrieben  in 
Egg.  01affen*s  und  Biarne  |Povelsen's  Beise  durch  Island  Th  I  S.  129  ff.  (übers,  ans 
dem  Dänischen,  Kopenhag.  1774,  4). 

6)  Sommer  1.  c.  S.  216-220  und  Franz  Sartori  Die  Österreich.  Schweiz  (Wien  1813)  S. 
66  68.  Auch  W.  J.  Hamilton  Beisen  etc.  Bd.  I  S.  15  ff.  (Leipz.  1843)  hat  hierüber 
gehandelt. 
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daes  die  Höhle  von  Agteleck  in  Oberungam  noch  um  Vieles  wunderbarer 
sei  als  die  bei  Adelsberg  >)•  Mit  dieser  letztem  wetteifert  noch  eine  andere^ 
die  Magdalenen- Grotte ;  nur  drei  viertel  Stunden  von  ihr  entfernt^  welche 
swar  nicht  so  gross ;  jedoch  mit  noch  weit  seltsameren  Tropfsteingebilden 
ausgestattet  ist.  Hier  streben  Säulen  in  mancherlei  Ordnungen  und  mit  * 
wunderbaren  Knäufen  empor  ^  welche  groteske  Gewölbe  und  prächtige  Hallen 
tragen.  Bald  vereinzelt,  bald  in  Reihen  zusammengedrängt  bilden  sie  Gänge, 
Säle,  Bogen,  Festons,  Blumenkränze  und  mäandrische  Windungen  dienen 
lur  Verzierung^).  Andere  berühmte  Grotten  des  österreichischen  Kaiser- 
staates sind  die  Eishöhle  am  Brandsteine  und  die  Mixnitzer  Höhle  in  der 
Steyermark.  In  dem  sogenannten  Höhlenloche,  welches  ausser  seiner  Grösse 
nichts  Interessantes  darbietet,  haben  sich  bereits  mehrere  Menschen  verirrt 
und  sind  darin  lungekommen  3).  Eine  wunderbare  Höhle  mit  Kanunem, 
sahireichen  Stalaktiten  -  Säulen  und  anderen  phantastischen  Formationen  be- 
findet sich  auch  in  dem  Felsen  von  Gibraltar  in  der  Nähe  der  Alameida,  der 
öffentlichen  Promenade^).  Doch  genug  über  diese  unterirdischen  Räume,  zu 
denen  wir  auch  die  ungeheuren  Labyrinthe  der  Alten  zählen  könnten,  von 
welchen  das  bei  Gortyna  auf  Kreta  noch  gegenwärtig  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung existirt  und  im  Jahre  1825  von  Prokesch  von  Osten  durchwandert 
worden  ist^),  während  das  ältere  und  berühmtere,  dem  ägyptischen  ähnliche,  das 
von  Knossos,  gänzlich  von  der  Erde  verschwunden  ist.  Das  letztere  war  das 
dem  Dädalos  zugeschriebene,  in  welchem  der  Minotauros  seinen  Aufenthalt 
gehabt  haben  soll.  —  Hierher  könnten  wir  femer  die  aus  Felsengräbern 
bestebenden  Nekropolen  von  grosser  Ausdehnung,  die  Städte  der  Abgeschie- 
denen^ deren  Ueberreste  noch  in  Aegypten,  zu  Kyrene,  in  Lykien  und  in 
anderen  Regionen  zu  finden  sind,  ziehen,  sowie  die  unterirdischen,  oft  aus 
mehreren  Abtheilungen  bestehenden  schauerlichen  Gefängnisse,  wie  das  Tul- 
lianum  zu  Rom,  auch  Carcer  Mamertinum  und  robur  genannt,  oder  wie  jene 
wunderbaren,   durch   hohe,  ringsum  glatte  und  perpendiculäre  Felsenwändö 


1)  Prokesch  von  Osten  Denkw.  und  Erinnerungen  aus  dem  Orient  Bd.  I  S.  615.  Ander- 
wärts wird  sie  auch  die  Abaligether  Höhle  (unweit  des  Dorfes  Abaltgeth)  genannt  und 
■oU  500  Klaftern  lang  sein.    Sie  ist  ebenfalls  eine  Tropfstein -HOhle. 

2)  Fn.  Sartori  Naturwunder  des  Österreich.  Kaiserstaates  Th.  I  S.  229  f.,  desselben  Öster- 
reich. Schweiz  S.  66-68;  sowie  J.  6.  Sommer  1.  c.  S.  221  f.  und  W.  J.  Hamilton  Rei- 
sen Bd.  I  S.  17. 

8)    Smrtori  Die  Österreich.  Schweiz  1.  c. 

4)  Eine  höchst  wunderbare  Grotte  am  C4po  della  C4ccia  hat  A.  de  la  Marmora  Voyage 
ea  Sardaigne,  Atlas  de  la  HI.  partie  pl.  8  bildlich  veranschaulicht. 

6)  Denkw.  und  Erinnerungen  aus  dem  Orient  Bd.  I  S.  606  ff.,  wo  auch  eine  bildliche 
Skizze  beigegeben  ist,  welche  die  Richtung  der  verschiedenen  Gänge  zeigt.  Man  hat 
dieses  Labyrinth  als  einen  ungeheuren  Steinbruch  betrachtet,  welcher  nach  und  nach  in 
dieser  Weise  ausgehöhlt  worden  seL  Von  dem  knossischen  Labyrinthe,  welchem  der 
Ifinotauros  angehörte,  haben  Reisende  keine  Spur  mehr  entdecken  können.  Vgl.  Jul. 
Braun  Gesch.  d.  Kunst  Bd.  II  8.  16. 


42  AbtheiL  I,  §.  6. 

geschlossenen,  durch  Natur  und  Kunst  geschaffenen  mächtigen  Schlachten, 
unter  welchen  die  berühmten  Lautumiae  der  Stadt  Syracusä  die  erste  Stelle 
einnahmen ').  Diese  ungeheure  Felsenschlucht  darf  man  sich  aber  nicht  als 
Yon  oben  bedeckt  vorstellen,  vielmehr  entbehrte  sie  jeder  Bedeckung  und  die 
hier  Eingeschlossenen  sahen  Tag  und  Nacht  den  freien  HimmeL  Cicero  hat 
mit  beredten  Worten  dieses  ungeheure  Staatsgefangniss  als  ein  Erstaunen 
erregendes  Werk  der  Natur  und  der  menschlichen  Kunst  und  Beharrlichkeit 
beschrieben.  Hier  wurden  siebentausend  Gefangene  vom  Heere  der  Athe- 
nüer  und  ihrer  Bundesgenossen  nach  der  letzten  unglücklichen  Seeschlacht 
im  Hafen  von  Syrakus  siebenzig  Tage  hindurch  aufbewahrt.  Während  des 
Tages  waren  sie  der  Sonnengluth,  des  Nachts  der  Eläite  und  dem  feuchten 
Thau  ausgesetzt.  Cicero  hat  nicht  erwähnt,  dass  dieser  grauenvolle  Ker- 
ker unbedeckt  war,  wohl  aber  Thukydides  ^).  Gefangene  Seeräuber  wurden 
oft  in  grosser  2^hl  hierher  gebracht').  Viele  Tausende  mögen  im  Verlaufe 
der  Jahrhunderte  in  dieser  Felsenschlncht  ihr  Leben  unter  Mühsal  und  Ent- 
behrung ausgehaucht  haben.  Ueber  die  gegenwärtige  Gestalt  dieser  grossen- 
theils  in  prächtige,  duftende  Felsen -Gärten  verwandelten  Lautumiae  (auch 
Latumiae)  haben  mehrere  Beisende  der  neuesten  Zeit  gehandelt,  der  Herzog 
von  Serradifalco  hat  seinem  Werke  über  die  Alterthümer  von  Sicilien  auch 
eine  Abbildung  derselben  beigegeben^).  Wir  könnten  noch  viel  Merkwürdiges  aus 
diesem  Gebiete  beibringen,  wenn  uns  dies  hier  nicht  zu  weit  führen  würde  ^). 
Nur  den  Bericht  eines  Reisenden  über  eine  wunderbare  Naturbildung  im  alten 
Kappadokien  wollen  wir  noch  mittheilen:  „In  den  verschiedenen  Thälem, 
die  zu  unsem  Füssen  nach  Ost  und  nach  Nordost  hinliefen,  erhoben  sich 
viele  tausend  konische  Hügel  oder  vielmehr  zugespitzte  Felsengipfcl  von 
50 — 200  Fuss  Höhe,  die  so   dicht  an  einander  gerückt  waren,  dass  sich  ihre 


1)  Im  Tüllianam  zu  Rom  worden  Penens,  Jngnrtha  o.  t.  a.  aufbewahrt,  der  erstere  wieder 
entlassen,  Jugurtha  aber  darin  erdrosselt,  wie  anch  Pleminius  und  die  mit  Catflina  yer- 
bundenen  Yerschwomen.  Sallust.  Catil.  c  &5.  Vgl.  Livius  I,  33.  XXIX,  22.  XXXIV, 
44.  JuYen.  )ll,  312  f.  Varro  d.  lingua  Lat  V,  151.  Ammian.  Marcellin.  XXVn,  1. 
Die  Lautumiae  su  Syracusä  erwähnt  Cicero  in  Verr.  V,  27 :  Opus  est  ingens,  magnificnm, 
regum  et  tyrannorum:  totum  est  e  sazo  in  mirandam  altitudinem  depresso  et  multomm 
operiB  penitus  exciso:  nihü  tarn  dausum  ad  ezitum,  nihü  tarn  septum  nndiqne,  nibü  tarn 
tutum  ad  custodiam  aec  fieri  nee  oogitari  potest. 

5)  Thukyd.  VII,  86.  87:  dm  to  doüyaatow. 

3)  Cicero  in  Verr.  V,  27.  28:  In  has  Lautumias,  si  qui  publice  custodiendi  sunt,  etiam  es 
ceteris  oppidis  SicUiae  deduci  imperantur:  et  quod  eodem  ceteros  piratas  condi  impera- 
rat  (Verres)  etc. 

4)  Pietrasanta  dnca  dl  Serradifalco,  Le  antichita  della  Sicilia,  Tom.  IV  tar.  V. 

6)  So  berichtet  Fr.  v.  Tschudi  Das  Thierleben  der  Alpenwelt  S.  239  aber  eine  merkwürdige 
Höhle:  J)ie  Baretto-Balma  in  einem  isolirten  Felsen  der  Varina- Alpen,  eine  kleine, 
helle  und  trockne  Höhle,  ist  zu  Rufe  gekommen,  weil  sie  wie  manche  ähnliche  stets  wie 
ausgeblasen  ist  und  nichts  Verunreinigendes,  wie  Laub  oder  Moos,  darin  liegen  bleibt* 
Wahrscheinlich  hat  dieselbe  einen  besonderen  Luftzug.  Derselbe  erwähnt  hier  aoch  der 
Krystallhöhlcn,  aus  welchen  E[ry8ta]le  von  7—12  Centncm  gewonnen  werden. 
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Basis  berührte  und  dass  immer  nur  ein  schmaler  Pfad  zwischen  ihnen  übrig 
blieb.    An  einzelnen  Stellen  waren  sie   so   schlank  und  standen  so   eng  an 
einander,  dass  man  einen  Cedem-  oder  luftigen  Föhrenwald  zu  sehen  glaubte. 
Als  wir  durch  das  Dorf  hinabstiegen  und  uns  um  die  Basis  des  schon  erwähn- 
ten hohen  Felsens  zur   Linken  herumwanden,    fanden  wir  seine  Seiten  buch- 
stäblich mit  Höhlen  bedeckt,  von  deren  einigen  die  Vorderwand  eingestürzt 
war,  so   dass  sie  grosse  von   Säulen  getragene  Säle  darstellen.    Zu  unserer 
Bechten  erhob  sich  mitten  im  Dorfe  eine    einzelne  Felsenzinne  von  mehr  als 
200  Fuss  Höhe,  die  nach  allen  Seiten  ausgehöhlt  war  und  bis  zur  äusser- 
sten  Spitze   mehrere  Oeffnungen  und  Fenster  zeigte,  denen  zu  nahen  rein 
onmoglich  schien,  bis  ich   eine  im  Innern  des   Felsens  eingehauene  Treppe 
entdeckte.     Jenseits  dieses  Thaies  zogen   sich  in  O.  N. -O.  und  S. -0.  noch 
mehrere  Tafelländer  hin,   die   Theile  derselben  Formation  zu  sein  schienen 
und  die  im  Zusammenhange  gestanden  haben  müssen,   ehe   die  Thäler  aus- 
gespült wtirden   und   der   bimsteinartige  Tuff  seine  jetzige  Gestalt  annahm.'' 
Dann:   „Die   schwierigsten  Fragen  in  Rücksicht  dieser  interessanten  Höhlen 
möchten  wohl  die  sein,   wann,    durch  wen  und  zu  welchem  Zwecke  sie  aus^ 
gehauen  wurden.    Einige  scheinen  als  Qräber  benutzt  worden  zu  sein,  andere 
dienten  offenbar  zu  Wohnungen,  und  wiederum  andere  waren  nach  den  Ver- 
zierungen u.  s.  w.  wahrscheinlich  Capellen.    Jetzt  werden  mehrere  zu  Tau- 
benschlägen gebraucht  und  wir  sahen  Tauben  zu  den  oberen  Oeffnungen  ein- 
nnd  ausfliegen,  obschon  man  nicht  begreifen  kann,  wie  ein  menschliches  We- 
sen zu  ihnen   emporkommen   konnte.      Doch  waren  auch  diese  von  aussen 
mit  rother  Farbe  bemalt  und  ringsherum  viele  griechische  Buchstaben  ein- 
geschrieben.   Diese   merkwürdige  Felsenbildung  fanden  wir  aber  nicht  nur 
in  dem  Hauptthale,  das  wir  eben  kreuzten,   sondern  auch  in  allen.  Seitenthä- 
lem,  die  sich  in  dieses  öffneten.     Ueberall  erhoben  sich  zahllose  Zinnen  Tor 
uns,  und  die  Menschen   scheinen  eben  so  thätig  und  eifrig  gewesen  zu  sein, 
diese  Localitäten  zu  ihrem  Nutzen  zu  verwenden,   als  es  die  Natur  gewesen 
war,  sie  hervorzubringen,   wo  nur  irgend  ein  Strom   eine    Schlucht  oder  ein 
Thal   ausgewaschen  hatte.    In  einem  kleinen  Thale  nach  S.-O.  befand  sich 
eine  dieser  Zinnen  mit  mehreren  Gemächern,  deren   Wände  mit  griechischen 
Heiligen,  in  sehr  altem  Styl  in   Fresco  gemalt,  bedeckt  waren;   leider  aber 
war  kein  Bild  so  erhalten,  um  Zeit  und  Gegenstand  herausfinden  zu  können  i).'^ 
Nach  der  Ansicht  dieses  Reisenden    sind  also  diese  wunderbaren  Felsenge- 
bilde nach  und  nach  durch  Ausspülung  der  weichen  tuffartigen  Steinart  ent- 
standen und  dann  von  den   Anwohnern  mit  leichter  Mühe  weiter  bearbeitet, 
ausgehöhlt  und  zu  besonderen  Zwecken  eingerichtet  worden. 


1)    W.  J.  Hamilton  Research  on  Asia  minor,  Pontus  and  Armenia  vol.  U.  p.  250  sqq.  (Lond. 
1849),  daaa  die  AbbUdongea  ebendaselbst  (deutsch  Rd.  n  8.  34i-24d,  Leipz.  1843). 
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§.  7. 

Wir  kehren  nun  zur  Betrachtung  der  weiteren  Ausbildung  des  frühesten 
Obdachs  der  agrarischen,  nicht  wandernden  Völkerstämme  zurück.  Die  nach 
und  nach  geräumiger  gewordene  Familienwohnung  der  Ackerbau  treibenden 
Völker,  welche  in  der  Nähe  von  Waldungen  bereits  aus  Holzwerk,  in  wald- 
losen Gegenden  mit  steinreichen  Gebirgen  auch  wohl  aus  Steinblöcken,  auf 
flachen  Ebenen  aus  getrockneten  Lehmsteinen  aufgeführt  und  bald  mit  Bohr- 
oder Strohlagen,  bald  mit  Baumrinden,  Baumzweigen,  Moos  oder  Thierhäuten 
bedeckt  werden  mochte,  bedurfte  bald  noch  verschiedener  bedeckter  Wirth- 
schaftsräume,  welche  dann  zusammen  ein  ländliches  Gehöft  bildeten.  Denn 
die  Bodencultur  ist  mit  Viehzucht  verbunden,  aus  welcher  zugleich  ein  wich- 
tiger Theil  der  menschlichen  Nahrungsmittel  gewonnen  wird.  In  der  Nähe 
dieses  Gehöftes  mochten  sich  nun  auch  die  Söhne  und  Enkel  und  andere 
Verwandte  des  Familienhauptes  ansiedeln,  in  ähnlicher  Weise  ihr  Obdach  ein- 
richten und  die  dazu  nöthigen  bedeckten  Wirthschaftsräumc  herstellen,  bis 
sich  nach  und  nach  eine  Gemeinde  bildete,  deren  Mitglieder  nach  gemeinsa- 
men Grundsätzen,  Sitten  und  Bräuchen  lebten  und  deren  ältestes  Familien- 
haupt in  allen  Angelegenheiten  die  entscheidende  Stimme  hatte.  Waren  nun 
so  die  Iruchtbaren  Gefilde  imd  ergiebigen  Auen  an  Quellen,  Bächen,  Flüssen 
gegründet  und  geordnet,  dann  wurden  natürlich  die  noch  einfachen  und 
schmucklosen  Wohnungen  von  Generation  zu  Generation  geräumiger  und 
dauerhafter,  bequemer  und  wirthlicher,  nicht  mehr  blos  zum  Scliutz  gegen 
den  Wechsel  der  Witterung,  gegen  Ungeziefer  und  Raubthiere,  sondern  auch 
zur  Behaglichkeit  eingerichtet  und  endlich  mit  verschiedenartigen  Verzier- 
ungen decorirt  Einzelne  ländliche  Gehöfte  werden  von  den  griechischen 
Autoren  gewöhnlich  ixavkeig  genannt  ■).  Bald  mochten  sich  auch  einzelne 
Mitglieder  der  Gemeinde  durch  besonderes  Talent  und  durch  Geschicklichkeit 
in  der  Herstellung  baulicher  Anlagen  auszeichnen  und  sich  vorzugsweise  als 
die  TSTCtoveg  der  Gemeinde  bethätigen.  Auf  diese  imd  älinliche  Weise  ging 
gewiss  der  Foi;tschritt  in  fruchtbaren  Regionen  immer  mächtiger  von  Statten, 
zumal  da,  wo  geeignetes  Baumaterial  sich  in  Fülle  darbot*^).  In  unfrucht- 
baren Gegenden  mochte  man  Jahrhunderte  länger  bei  der  einfachen  Hütte 
beharren.  An  die  so  aus  verwandten  Familien  bestehenden  Gemeinden  moch- 
ten sich  nach  und  nach  noch  andere  ihnen  gewogene  Familien  aus  benachbarten 
Regionen  anschliessen  und  die  aus  zerstreuten  Wohnungen  bestehende  oaBfUi, 
das   erste  Schema  einer  vereinigten  Gemeinde    war  somit  eingetreten').     In 


1)  Diodor.  XX  c.  80. 

2)  Lakianos  Amor.  c.  34  gibt  ein  Bild  des  aUmäligen  Fortschritts  von  der  H5hle  und  der 
einfachen  Hütte  bis  zum  Aufbau  prächtiger  massiver  H&user  mit  Decorationea  und 
Ualereien. 

3)  Vgl.  Aristotel.  Polit  I,  1,  8.  Das  Bild  einer  so  entstandenen  nt^itij  veranschaulichen  Ddrfer 
in  Centralafirika.    Heinr.  Barth  Bd.  11  S.  464  bemerkt;  „Jede  Familie  hat  ihren  eigenen 
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der  gescbichtlichen  Zeit  waren  die  Veranlassungen  zur  Entstehung  der  Dörfer 
in  verschiedenen  Reichen  verschieden.  Im  grossen  Mongolen  -  Reiche  gingen 
z.  B.  Dörfer  aus  angelegten  Foststationen  hervor.  Der  Grosskhan  wies 
uämlich  Leute  an,  welche  an  einer  in  einsamer  Gregend  angelegten  Foststation 
wohnen  und  das  Land  bebauen  mussten,  um  zum  Dienste  der  Fest  bereit  zu 
sein  und  dieselbe  zugleich  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen.  So  entstanden 
grosse  Dörfer  *). 

Im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  waren  selbst  auf  Hügeln  und  Bergen,  in 
Thälem  und  Abgründen  xwfiai  zu  finden  ^),  die  meisten  und  grössten  jedoch 
lagen  auf  herrlichen  Ebenen,  wo  die  Bewohner  derselben  gewöhnlich  wohl* 
habend  wtirden,  allein  bei  kriegerischen  Ueberfallen  gar  leicht  ihr  ganzes 
bewegliches  und  zerstörbares  Eigenthum  verloren.  Auch  an  den  Flüssen  be- 
ISmden  sich  zahlreiche  xcoftat,  indem  durch  das  nahe  Gewässer  mannigfache 
Erleichterung  gewonnen  wurde  und  an  die  Benutzung  derselben  mannigfache 
Nahrungszweige  geknüpft  waren').  In  Asien  waren  überall,  namentlich  im 
persischen  Reiche,  wo  sich  ßaäUBia  (königliche  Paläste,  Lustschlösser,  Satra- 
pen-Residenzen) befanden,  auch  viele  xdfiui,  in  der  Nähe*).  So  war  z.  B. 
DaskyHon,  die  Residenz  des  Fharnabazos,  mit  grossen  und  stattlichen  xafun 
umgeben,  reich  mit  Nahrungsmitteln  aller  Art  ausgestattet.  Auch  befanden 
sich  hier  anmuthige  Thiergärten  (jcaQadsiöot,)  mit  Wild  jeder  Art  besetzt,  so 
wie  der  vorüberströmende  Fluss  reichen  Fischfang  gewährt  *).  So  befanden 
»ich  im  Gebiete  von  Babylon  zur  Zeit  der  Blüthe  dieser  Stadt  vier  grosse 
MÜfiai,  welche  von  jeder  andern  Abgabe  bejEreit  waren,  dagegen  die  zahlrei- 
chen indischen  Hunde,  welche  früher  von  den  babylonischea  Herrschern  und 
nach  deren  Sturz  von  den  persischen  Satrapen  gehalten  wurden,  zu  verpfle- 
gen hatten  «).  Auch  die  zurückkehrenden  zehntausend  Griechen  fanden  in 
der  Gegend  von  Babylon  reiche,  mit  einer  Fülle  der  vortrefflichsten  Lebens- 
mittel versehene  xiofiat  ^).     Nach  Beendigung  der  Emdte  waren  natürlich  in 


abgesonderten  Hofranm,  der  eine  kleine  besondere  Hfittengrappe  umfasst  und  oft  durch 
eine  bedeutende  Entfernung  yom  nächsten  Gehöft  getrennt  ist.  Diese  Wohnart  hat  in 
einem  einfachen  und  friedlichen  Gesellschaftsyerhiltniss  gewiss  etwas  höchst  Behagliches 
und  Wohlgefälliges,  während  sie  zugleich  den  Yortheil  bietet,  die  Dörfer  vor  allgemei- 
nen Fenersbransten  zu  schützen,  einer  Gefahr,  die  bei  dieser  leichten  Bauweise  allen 
dicht  zusammenstehenden  Wohnstätten  mit  schnellem  Untergänge  droht;  aber  sie  ist 
natflrlicherweise  auch  einem  sehr  grossen  Nachtheile  ausgesetzt  bei  einer  Gemeinde,  die 
Yon  eingefleischten  Feinden  und  Sclavei^ägem  beständig  mit  plötzlichen  UeberfiUlen 
bedroht  ist." 

1)   YgL  Marco  Polo  Reisen  im  18.  Jahrh.  deutsch  v.  Aug.  Bürck  S.  533  f. 

3)   Vgl.  losephus  Antiquit.  XVn,  10,  9. 

3)  Xenophon  Anab.  lY,  4,  3.  4:  nwßat  de  nolXai  neql  lov  noxaiiov  ^oav. 

4)  Xenoph.  ibid.   lY,  4,   7:     *al  iitpUopto  eis  ßaaiXeta  nat  Hcifias   xegti   nollas,  nolltoy  tmw 
iiMifieitov  fiaotds. 

5)  Xenoph.  Histor.  Grraec.  lY,  1,  15.  16. 

6)  Herodot  I,  192. 

7)  Xenoph.  Anab.  II,  3,  14.     IT,  4,  21  sqq.    Ker  Porter  Reisen  in  Georgien,   Persien,  Ar- 
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dieBen  Dorfiicbaften  alle  FrUchte,  der  ganse  Productenreichthnm  des  Landes 
EU  finden.  Die  aasgehiingerten  zehntausend  Griechen  wfiren  trotz  ihrer 
Tapferkeit  gegen  alle  Feinde  jämmerlich  zu  Grunde  gegangen,  wäre  ihnen 
nicht  der  Reichthum  an  Lebensmitteln  in  diesen  Dorfschaften  zu  Statten  ge- 
kommen. Mit  den  aufgefundenen  Vorräthen  konnten  sie  sich  oft  auf  viele 
Tage  reichlich  versorgen.  Sie  fanden  hier  sogar  Gegenstände  des  Luxus, 
wie  köstliche  Salben,  mit  welchen  sie  sich  salbten.  Ebenset  verschiedene 
brauchbare  Utensilien,  wie  Sehnen  zur  Herstellung  von  Bogen  und  Schleu- 
dern ■).  Diese  xtSfiai  hatten  nicht  selten  auch  bequeme  und  schöne  Wohn- 
häuser, in  welchen  sie  Rasttage  hielten  und  sich  nach  bestandenen  Mühsalen 
von  Neuem  stärken  konnten ').  In  Armenien  gelangten  sie  zu  einer  «oifii} 
von  grossem  Umfange  und  mit  einem  Residenzpalaste  ftlr  einen  Satrapen* 
Hier  hatten  die  meisten  Häuser  eine  besondere  Art  von  Thürmen  oder  Thürm- 
eben  {tvgCHs),  deren  Bestimmung  Xenophon  nicht  angegeben  hat.  Man  könnte 
leicht  vermuthen,  dass  dieselben  nichts  Anderes  gewesen  seien,  als  jene  höl- 
zernen, über  die  Dächer  der  Häuser  emporragenden  Thürmchen,  welche  an 
den  Häusern  der  Skythen  als  Rauchabieiter  oder  Schornsteine  dienten*).  — 
Gewiss  war  der  Rückzug  jener  zehntausend  Griechen  ftir  die  Bewohner  dieser 
xcJftfti  ein  schweres  Unglück.  Denn  alle  Lebensmittel,  welche  für  den  eigenen 
Winterbedarf  bis  zum  Eintritt  der  nächsten  Emdte  aufbewahrt  worden  waren, 
mussten  sie  diesem  Heere  überlassen. 

§8. 

Wie  Herodot  berichtet,  bestand  einst  ganz  Medien  nach  seinem  Abfall 
von  der  assyrischen  Herrschaft  aus  einzelnen  Gauen  oder  xiSftai.  In  einer 
derselben  zeichnete  sich  Deiokes    durch   seine  Gerechtigkeitsliebe  aus  und 


meniea  (Weimar  1833)  Th.  n  S.  275  bemerkt  Aber  die  Umgebung  im  Westen  Baghdads 
also  in  der  Gegend  des  alten  Babylon:  „In  der  Nabe  dieser  yerfallenen  Eindeidmngen 
findet  man  noch  höhere  Situationen,  welche  ohne  Zweifel  die  Lage  der  Dörfer  beseich- 
nen,  die  einst  von  diesen  betriebsamen  Landlenten  bewohnt  wurden.  Die  Felder,  welche 
sie  einst  bearbeiteten,  sind  jetzt  zur  Woste  geworden/'  Herodot  I,  193  gibt  ein  ans» 
führliches  Bild  yon  der  Landesbewisserung  dorch  CanSle  ond  dnrch  soigfiUtige  Thitig- 
keit  der  assyrischen  Landbewohner:  d^io/ierov  itdrtoi  in  tov  xotoftav  aJ^^pttm  ts  r4 
li^lop  ruü  Mogayipsttu  6  aitos,  ov  natdxs^  ip  Aiyvnta,  avtov  tov  Mötoftov  apüßaspmnot  i$ 
ta£  agovQas,  aHa  VQOi  ta  uai  utjlmnitoiüi  clfSo/itvor  17  yä^  Baßvlmpüj  xAgr^  nd^a,  wnana^ 
17  AiyvJttt'fj,  natatititfjtat  is  diofvxas.  xri. 

1)  Xenoph.  Anab.  III,  4,  17:  ptv^a  h  tais  ndiuus,  III,  3,  84:  tdiuu  Tutlau  DI,  4,  18: 
nolvs  ctfs  tp  tais  »ättatf,  m,  4,  81:  ixit^Uia  *oUa  h  mmiuus.  m,  5,  1:  uvfaj  ^^tii 
noÜMP  aya^tar;  und  xi»/iai  noUai  »ir^^atf  moU£p  aya^up.  YgLIY,  4,  7.  Dann  IT,  6,  27: 
xaj  M  KÜ/ias  xoUap  nai  dyad'tip  ytnovcas  r^i^op.  IT,  8,  19:  ip  Moilais  itmfuus  wai  tc 
ijttt^htta  xolla  exovoaif  (bei  den  Kolchem). 

9)  Xenoph.  Anab.  IV,  9,  32 :  not  iautjrrjoap  avtov  ip  9oUats  tm  nalats  oüUeui  tuü  isir^ 
^Biois  htt^tiioip.    Vgl.  lY,  4,  9  sqq. 

3}    Xenophen  Anab.  lY,  4,  4  sqq.    Y|^.  Herodot  lY  c.  103. 
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wurde  desshalb  cum  Richter  (öi%a6Ti^g)  gewählt,  in  welcher  Function  ihm 
endlich  die  Königswürde  übertragen  wurde  ').  Als  Herrscher  gründete  er 
nun  die  stattliche  Residenz  £kbatana  mit  ihren  schmuckreichen  siebenfachen 
Mauern.  In  ähnlicher  Weise  mögen  auch  mehrere  andere  der  frühesten  asia- 
tischen Reiche  in  ihren  ersten  Anfängen  nur  aus  XiS^at  bestanden  haben, 
bis  man  dieselben  mit  Mauern  umgab  und  zu  Städten  machte.  —  Hyrkanien 
hatte  zahlreiche  überaus  fruchtbare  imd  reiche  Tcäfiai,  welche  die  glückseligen 
oder  gesegneten  genannt  wurden^).  -~  So  hatte. auch  Palästina  diesseits  und 
jenseits  des  Jordans  viele  grosse  und  blühende  xcSnai  mit  zahlreichen  und 
wohlhabenden  Einwohnern.  Der  wohlunterrichtete  und  desshalb  glaubwürdige, 
im  Anfange  des  jüdisch-  romischen  Krieges  selbst  als  jüdischer  Feldherr 
fimgirende  losephus  berichtet^  dass  die  kleinste  der  zahlreichen  xcuficci  in  dem 
überaus  gesegneten  Ober-  und  Untergaliläa  mehr  als  funfzehntausend  Ein« 
wohner  gehabt  habe  3).  Auch  Strabon  hat  die  starke  Einwohnerzahl  der 
xo^ai  in  Palästina  hervorgehoben  ^).  Ja,  bereits  zu  Davids  Zeiten  waren  be- 
trachtliche sicJ^ffi  in  Palästina  zu  finden,  welche  in  den  Büchern  des  alten 
Bandes  and  von  losephus  erwähnt  werden'). 

Zur  Zeit  des  jüdisch  -  römischen  Krieges  hatten  die  bis  dahin  gesegneten 
tind  blühenden  TuSfiai  in  den  fruchtbarsten  Theilen  des  Landes  unsägliches 
Elend  zu  dulden  und  gingen  grossentheils  völlig  zu  Grunde,  indem  sie  bald 
von  den  einheimischen  mit  Fremdlingen  aller  Art  vermischten  räuberischen 
tmd  grausamen  Horden  unter  blutdürstigen  verwegenen  Anführern,  bald 
von  den  Römern  schrecklich  heimgesucht,  ausgeplündert  und  durch  Feuer 
zerstört  wurden,  wobei  natürlich  ein  grosser  Theil  ihrer  Bewohner  zu 
Grunde  ging.  losephus  hat  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  erwähnt 
und  ihr  klägliches  Schicksal  mit  eindringlicher,  herzzerreissender  Beredt- 
samkeit    geschildert^).     Auch   lagen   viele  xtSiuci  zerstreut  auf  den  Gebir- 


1)  Herodot  I,  96. 

2)  Diodor  Xyn,  75:  iteittof  dk  Tgnavlav  nati^vtrjae  n^os  täs  xaloviiiras  9^haiitova£  nai  xqos 
difj^etaw  ovoas  nmnas  (vom  Alex&ndros).  Hier  soll  ein  Weinstock  einen  Metretes  Wein 
mid  ein  Feigenbaum  zehn  Medimnen  Feigen  geliefert  haben. 

3)  Bell.  Jad.  m,  d,  2 :  xai  r J  x6v  xwfi£p  xl^d'oe  naptaxov  noXvav^gmnav  dtä  t^v  iv&tjviap, 
ms  t^p  iXttx^otTjp  ^ncQ  xsptantsiiXiovs  xqos  fiVfiots  l^xaip  oUi^xoQas. 

4)  Libr.  XYI,  %  28,  p.  7&9  Gas:  nal  hff  xai  ivapZ^tjoBP  ovtoa  6  töxos,  cotfr*  «x  t^s  nhjoiop 
nm/nis  ^laiiPsias  nal  jtop  KatotxiiSp  tÖ9P  xvxXat  tittagas  fiVQiddae  iniCJ^ea^at, 

5)  Andi  mögen  wohl  viele  Ton  den  flberaus  zahlreidien  Städten,  welche  im  Buch  Josna  nnd 
im  Bach  der  Richter  (G.  1  sqq.)  aufgeführt  werden,  nur  grosse  nto^u^t  gewesen  sein* 
Bueh  Richter  G.  10  Y.  4  heisst  es :  „und  hatte  dreissig  St&dte,  die  heissen  Dörfer  Jairs 
bis  auf  diesen  Tag  nnd  liegen  in  Gilead." 

6)  Antiqnit.  Xu  c.  6  —  10.  Bell.  Jud.  III,  7,  1  (von  dem  Vespasianus):  ifintß}t^r,0t  3i  ot) 
liopor  avtffp  trip  xoXtr,  dlia  aal  taS  negt^  ntofias  ndaas  xrJl.  III,  9,  4:  ital  tds  nsQioixovs 
umims  te  wü  noUxras  i(a{Qnoi  tfjs  'lonnijs.  Ibid.  libr.  IV— VII  überall.  lieber  die  Ein- 
qnartirang  in  den  xmfuu  nnd  kleinen  Stftdten  bemerkt  derselbe:  ""Eios  (tep  ovp  intliep  6 
letfimr,  täs  vjttiyfiipas  dieaq)al^eio  xeifias  re  mal  xoXixpas  tppovpaii,  ^exaddQxc^  ß^f  nmßeus 
ifma&tatds,  iuatovtdgxas  M  noXeotp.    Dies  von  den  Anordnungen  des  Vespasianus.    Dann 
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gen  *  )•  Ly dda  in  Samaria  war  eine  xeifii]  von  der  Grösse  einer  Stadt,  wie  lose- 
phus  berichtet  ^).  Zwei  grosse  xo/urt  in  Idumäa^  Betaris  und  Kaphartoba,  hat- 
ten ebenfalls  mehr  Einwohner  als  so  manche  Stadt.  Vespasianos  todtete  hier 
mehr  als  zehntausend  Menschen  nnd  machte  mehr  als  tausend  Gefangene, 
während  natürlich  viele  Tausende  die  Flucht  ei^ffen  hatten*).  Nachdem 
in  Cäsarea  von  der  syrisch-  griechisch-römischen  Bevölkerung  an  einem 
Tage  mehr  als  zwanzigtausend  Juden  ermordet  worden  waren  ^  ergrimmte 
darob  ganz  Israel  und  erhob  sich  zur  Rache.  Mächtige  bewaflEnete  Haufen 
zogen  nun,  überall  Mord  und  Brand  verbreitend,  umher  und  zerstörten  wuth- 
schnaubend  benachbarte  Städte  und  xtSiiat  in  grosser  Zahl,  während  die  Ein- 
wohner ermordet  wurden,  ein  schreckliches  Ereigniss  und  schlimmer  Vorbote 
von  dem  völligen  Untergange  des  jüdischen  Volkes  als  nationaler  Gesammt- 
heit^).  Denn  die  Juden  wurden  nun  von  Tag  zu  Tag  bei  allen  benachbar- 
ten Völkern  nur  um  so  verhasster  und  überall  fanden  nun  vor,  während  und 
nach  der  Eroberung  von  Jerusalem  die  schauerlichsten  Mordscenen  Statt,  in 
welchen  viele  Myriaden  von  Israeliten  ihr  Leben  verloren.  So  nicht  blos  zu 
Cäsarea  und  Damaskus,  sondern  auch  zu  Antiochia,  zu  Alexandria,  zu  Ky- 
rene  und  anderwärts,  wo  ihre  alten  Feinde  den  allgemeinen  Hass  zu  ihrem 
völligen  Untergange  benutzten^).  Aegypten  hatte  überall  zahlreiche  xifuu 
mit  den  fruchtbarsten  Ländereien,  und  diese  waren  es  wohl  insbesondere, 
welche   das   ägyptische  Getreide  zur  Ausfuhr  darboten^). 

§.  9. 

So  hatte  der  taurische  Chersonesos  im  Alterthume  viele  blühende  xtSiieu^ 
weil  hier  der  Boden  überaus  fruchtbar  war,  und  von  hier  aus  ein  starker 
G^treidehandel  mit  den  hellenischen  Staaten  getrieben  wurde ').  Eben  so 
befanden  sich  in  Thrakien  viele  grosse  mit  Lebensmitteln  reichlich  versehene 


Bell.  Jad.  lY,  8,  1 :  natalafio/tepos  9s  ivo  Kt»ita£,  tos  ftepaitdtas  tris  ^J^ovfuUas,  aijjiutXmtiJ^tai 
de  vxeg  xiUovs,  nal  tb  lotnbw  nlij&os  i^eldoas,  iyma^ioxtiat   trjs  lbia$  bvrdfiems  ovu  oliyTiw^ 
ol  nattttfixortes  ixo^d'ovp  axacup  t^p  oQBtw^v. 
1)    loseph.  Bell.  Jad.  lY,  9,  4. 

3)  Antiquitt.  XX,  6,  2:  nainrjw  —  Avhhop  Uyofterfjp  noleas  to  ftiyed'og  oox  dnohiovoa»,  Lu- 
kian  Lucios  s.  Asin.  c.  41:  xoi  aipoioiud'a  eis  nminiv  äiltip  fttydlijp  luä  xolvdpd^gnMow. 

8)  loseph.  BeU.  Jad.  IT,  8,  1.  Grosse  xcufiai  grösser  als  manche  Städte,  erwftlmt  auch  Li- 
banios  ^Apuoxtxw  p.  348,  Orat.  XI,  Tom.  I  ed.  Beiske:  nufuu  itMydlai  nal  noivdp^^mxot, 
xoUap  ovx  oiiytop  xliop  Molvapigov/israi  nai  x^^^^^^"*^  msut^  h  döuüi  XQ^f^^  x'^- 

4)  loseph.  Bell.  Jod.  II,  18,  1:  xolXal  de  xe^l  ^ndcttjp  jovtmp  twp  xdleetp  dpti^*d{ppf  xwitmt 
tuü  teip  dJLiaxofiirmp  dp^gtSp  ipopoß  ^p  dxei^os. 

5)  Vgl.  loseph.  Bell.  Jad.  libr.  VI  a.  VH. 

6)  Strabon  XVII,  1,  802  Gas.  xal  iiri  iieydla  *ai  aifpexn^  ^t^^*  xoUds  ho^ta.  Dann  803: 
dxb  de  Sx'^^^^^  dpaxliovaip  ixl  Miiitptp,  ip  de{i^  /imp  eioi  xditMoUtu  xeifuu  (iixfi  t^f  Ma^iat 
Xi'itpr^e,  mp  iou  xai  ^  Xaßpiov  ntißtj  leyofiiprj. 

7)  Strabon  VII,  4,  310  Gas.:  x^V^  xäpa  citotpoQos,  tteJftas  ixovaa. 
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Dorfcchaften,  ans  welchen  schnell  ein  beträchtliches  Heer  thrakischer  Peltasten 
iQsammengebracht  werden  konnte').  Eben  so  Thessalien«  Qriechenland 
hatte  namentlich  zahlreiche  xvjfiai  von  reizender  Anmuth,  umgeben  von  herr« 
Heben  Baumgmppen  und  fruchtbaren  Ländereien  ^  in  welcher  Beziehung  sich 
«Qch  ländliche  Städte,  wie  die  lakonische  Stadt  Amyklä  von  hohem  Alter, 
auszeichneten  *).  —  Skylax  lässt  die  Thesproten,  die  Kassiopen  und  Molot- 
ten  Nora  xiifiag  wohnen  ^).  Auch  fehlte  es  nicht  an  stark  befestigten  xäiuu^ 
namentlich  wenn  solche  an  der  Grenzscheide  zweier  Länder  oder  Völker- 
schaften lagen,  welche  sich  oft  einander  befehdeten  und  vor  UeberfkUen  nie 
sicher  waren.  So  war  Kydoissoi  in  Phönizien,  in  der  Nähe  des  Gebietes  der 
Galiläer,  stark  befestigt  *),  Eben  so  Bezedel  in  der  Nähe  von  Askalon  ^).  — 
Mehrere  der  noch  gegenwärtig  blühenden  Städte  waren  vor  zweitausend  Jah- 
ren nur  xäiiai,  welche  aber  durch  ihre  günstige  Lage  sich  endlich  zu  Städten 
ausbildeten,  so  wie  Tergeste,  die  gegenwärtige  Hafenstadt  Triest  zur  Zeit 
des  Strabon  nur  eine  kamische  xciftrj  gewesen  ist*^).  So  war  Gordion  in 
Xysien  nur  eine  xcufiq,  aus  welcher  der  hier  gebürtige  Räuberhauptmann 
Kleon,  welcher  in  der  Schlacht  bei  Actium  von  der  Partei  des  Antonius  zu 
der  des  Octavianus  überging  und  von  diesem  zum  Dynasten  dieses  Land- 
striches eingesetzt  wurde  ^),  die  Stadt  luliopolis  herstellte.  Eben  so  war  die 
Stadt  Arsinoe  in  Akamanien,  von  der  Arsinoe,  Schwester  und  zweiten  Ge- 
mahlin des  Ptolmäos,  gegründet,  früher  eine  ndinj  gewesen*).  Viele  der 
später  aufblühenden  Handelssädte  und  Residenzen  mögen  ursprünglich  nur 
aofuriy  bisweilen  auch  nur  ein  Tempel  mit  geweihtem  Temenos  und  umher- 
liegenden Wohngebäuden  gewesen  sein^).  Mantineia  in  Arkadien  hatte  einst 
seine  Bewohner  aus  den  alten,  nahe  an  einander  liegenden  xci/ftceA  erhalten. 


1)  Xenopb.  Anab.  VI,  1,  2  sqq:  YII,  3,  9:  «(J/tar  noUds  dd-^oas  (dicht  Eusammenliegend) 
tuü  ndrta  i%ovaa$  tä  initrfitta.  YII,  8,  43:  luifias  noÄAa»-  u  xai  tvba/(topa£.  Die  xco^oi 
der  Thynoi  in  Thrakien  hatten  Hftuser,  welche  der  zahlreichen  Schafe  wegen  ringsum 
mit  hohen  Pfählen  umgeben  waren.  Xenoph.  Anab.  YII,  4,  14:  uai  yal  ai  oUiat  xvxZo 
iu^i90tav(fmvto  lieydloig  atavQots  ttov  HQoßdxiov  Srexa. 

S)  Poljbios  Y,  19  bezeichnet  Amykia  alt  tdnos  tijs  AanmviH^s  ituqas  naXhZtv^Qotatns  nai 
MoUina^Motatos.  Ygl.  Pausan.  III,  1,  8.  So  erw&hnt  Strabon  IX,  4,  426  Gas.  den  an- 
muthig  gelegenen  Ort  Tarphe  (17  TaQtpij),  zu  seiner  Zeit  Pharyga  genannt «  im  Gebiete 
der  Lokrer:  xeitai  iqt*  vfovs,  i<oQap  V  tvna^xop  nal  tvdivdfop  iiei. 

8)   Scylaeis  Peripl.  p.  24,  25  ed.  MOUer  (Par.  18&5). 

4)  loseph.  Bell.  Jud.  lY  c  2  §.  3:  ftecoytiot  ds  iou  TvQimw  xaßt}  ttagte^d,  9ia  fieaovs  d»i 
wal  noUiiov  raXtlaiots  ixovaa  nl^d'ot  te  oixtito^wp  mal  t^r  6xv(f6tijta  tijfi  ji^6$  to  td-roe 
dtaipo^s  ifpohtov, 

5)  loseph.  Bell.  Jnd.  in,  2,  3. 

6)  Strabon  YII,  5,  814  ed.  Gasanb. 

7)  Strabon  XD,  8,  574  Gas. 

8)  Strabon  X,  2,  460. 

9)  Der  Bhetor  Menandros  yitgl  ijtidtixunap  p.  184  in  den  Rhet.  Graec  ed.  Walz,  Tom 
IXy  bemerkt:  toons^f  Saat  n^ou^ov  neifias  ovaas  Sims  nolBtt  ntnoiiimaoi  ßaöMs, 

4 


50  Abtheil.  I,  §.  9. 

Diese  Stadt  wurde  einst  Von  den  Spartanern  dadurch  erobert^  dass  sie  den 
durch  Regen  angeschwollenen  Fluss  Ophis,  welcher  durch  die  Stadt  strömte^ 
an  der  Stelle  seiner  Ansmündung  durch  einen  Damm  hemmten  und  dieselbe 
dadurch  ringsherum  unter  Wasser  setzten^  so  dass  die  Häuser  einzustürzen 
drohten.  Die  Bewohner  mussten  sich  nun  der  Bedingung  unterwerfen,  wie- 
der in  die  früheren  xafiat  zurückzukehren  oder,  wie  Xenophon  dies  darstellt, 
die  Stadt  wieder  in  vier  Abtheilungen  zu  trennen  und  die  alte  Vierstadt 
wiederherstellen*).  Erst,  später,  nach  der  Schlacht  bei  Lenktra,  kehrten  die 
Mantineier  wieder  in  ihre  vereinigte  Stadt  zurück  *).  So  hatte  auch  Tege» 
einst  aus  zerstreuten  Demen  bestanden  ^).  Nachdem  Mogalopolis  hergestellt 
worden  war^  wurden  ausser  denen  aus  benachbarten  Städten  auch  die  Be- 
wohner aus  vierzig  impLai  der  mänalischen  und  parrhasischen  Arkader  in 
die  neue  Stadt  übersiedelt,  wie  Diodoros  berichtet  4).  Nachdem  aber  die 
Stadt  in  Verfall  gerathen,  kehrten  die  meisten  in  ihre  xäftcri  zurück.  Nach 
Beendigung  des  phokischen  Krieges  wurde  von  den  Amphiktjonen  mit  un- 
erhörter Härte  beschlossen  und  durch  den  mäclitigen  Philippos,  Alexanders  Vater, 
bestätigt ,  dass  die  phokischen  Städte  zerstört  und  deren  Bewohner  fortan  in 
den  xaii€t$  ihre  Wohnstätte  aufschlagen  sollten.  Jede  xd^ij  sollte  höchstens  fünf- 
zig Häuser  umfassen  und  jede  sollte  von  der  anderen  benachbarten  mindestens 
ein  Stadium  entfernt  liegen  ^).  Zur  Zeit  des  Strabon  waren  mehrere  uralte 
phrj'gische  Städte  nur  noch  ttäputi  •).  Ktesiphon,  die  Winterresidenz  der 
Arsaciden,  ganz  in  der  Nähe  von  Seleukia  am  Tigris,  war  eigentlich  nur 
eine  grosse  Mci^tj^  hatte  jedoch  herrliche  Bauwerke  und  alle  Eigenschaften 
einer  grossen  blühenden  Residenz  ^). 

So  war  Teheran  noch  im  vierzehnten  Jahrhunderte  nur  ein  grosses  Dorf 
mit  anmutbigen  fruchtbaren  Gärten,  wie  ein  persischer  Schriftsteller  aus  die- 
ser Zeit  berichtet  **).  Umgekehrt  waren  viele  einst  blühende  und  grosse 
Städte  in  Hellas  bereits  zur  Zeit  des  Pausanias  zu  geringftigigen  xSfiai  her- 
abgesunken, in  denen  hie  und  da  noch  ein  alter  Tempel  als  Zeuge  einer 
vergangenen  besseren   Zeit  übrig  geblieben  war.     So  z.  B.  Clortys  und  Teu- 


J)  Diodor.  XY  c.  12.  Vgl.  Xenophon  Hell.  Y,  2  sqq.  Paasan.  YIU,  8,  5.  6.  redet  nur 
von  iLtufuu. 

2)  Paasan.  1.  c 

3)  Pausan.  YIH,  45,  1. 

4)  Diodor.  XV,  72. 

5)  Diodor  XVI,  60. 

6)  Strabon  XII,  5,  568 Gas-:  ixi  d«  roviq>{tw  Zayyagim  notafia)  ta  nalaia  tiöw  0Qvymw  oixtj- 

ttiifta  Mibov,  *tti   iti   XQote^om   ro^iov  luu  äJumw   upSp,   ovb*   tirfj   omfwta  xoUmp,  ilia 
xoifiat,  luxffa  fiei^ovs  ttor  ällar. 

7)  YgL  Strabon  XYI,  1,  743  Casaob. 

8)  Vgl.  Ker  Porter  Reise  in  Georgien,  Persien ,  Armenien  Th.  II  S.  371  (übers.  Weimar 
1833}.  Prokesdi  von  Osten  Denkwürd.  und  Erinnerung.  Bd.  III  S.  85  bemerkt  Aber 
Brossa:  „Brossa  ist  eine  Aneinanderhäofung  tflrkiBcher  Dörfer,  ftber  TbAler  und  Hagel 
gebreitet,  an  kaiserliche  Prachtgebftnde  nnd  an  den  riesigen  Racken  des  Olympos  gelehnt'* 
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tiuB  in  Arkadien').  Eine  xcofii;  in  fruchtbaren  Gefilden,  an  einem  Flusse 
und  neben  reichen  Nachbarländern  trug  stets  die  Fähigkeit  in  sich,  eine  Stadt 
za  werden  und  somit  zu  grösserer  Selbstständigkeit  zu  gelangen.  Ausserdem 
blieb  dieselbe  gleichsam  als  entferntes  Glied  einer  benachbarten  *Stadt  ange- 
hörig, an  welche  sie  sich  in  commercieller,  politischer  und  iuristischer  Be- 
ziehung anzuschUessen  hatte.  Auch  mochte  wohl  eine  Anzahl  nahe  an  einan- 
der liegender  umi^ai  gleichsam  ein  Tioivov,  eine  Gesammtgemeinde  för  sich 
bilden  und  so  das  Analogen  einer  Stadt,  einer  noh^,  darbieten^).  Homer  hat 
Eameiros  auf  Rhodos  als  die  weisse  Kameiros  bezeichnet  Aus  derLo- 
calität,  wo  Kameitos  gelegen  haben  muss,  welche  aus  blendend  weissem  Thon 
und  Sandstein  besteht,  hat  L.  Ross  gefolgert,  dass  Kameiros,  obgleich  eine 
der  alten  Droistädte  der  Insel,  doch  keinen  geschlossenen  Ort  gebildet,  son- 
dern dass  seine  Bürger  in  dieser  zerklüfteten  »und  waldigen  Gebirgsgegend 
in  Flecken  und  Dörfern  {xw^ur^Sov)  gewohnt  haben  *).  Auch  haben  in  Klein- 
asien Städte  existirt,  aus  deren  Ueberresten  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor- 
geht, dass  sie  keine  Ringmauern  gehabt  haben,  wie  Azani'*). 

Nicht  selten  entstand  auch  aus  mehreren  dicht  neben  einander  liegenden 
täfiai.  durcb  Zusammenziehung  derselben  eine  Stadt  Je  nach  dem  Zeitalter 
ging  dies  auf  verschiedene  Weise  vor  sich.  In  den  älteren  Zeitperioden 
blieben  die  xä(iat  stehen,  bildeten  dann  gleichsam  besondere  Demen,  die 
Zwischenräume  wurden  nach  und  nach  ausgefüllt  durch  neue  Wohnhäuser 
oder  auch  in  Gärten,  freie  Plätze  und  Baumanlagen  umgeschaffen.  In  ähn- 
licher Weise  hatte  Athen  vor  Theseus  aus  mehreren  kleinen  Städten  bestan- 
den, welche  ihre  eignen  Prytaneien  und  Archonten  hatten.  Theseus  soll  sie 
bekanntlich  zuerst  zu  einer  Gesammtgemeinde  vereinigt  und  dazu  gebracht 
haben,  sich  eines  gemeinschaftlichen  Prytaneions  und  eines  gemeinschaft- 
lichen Buleuterions  zu  bedienen.  Zur  Erinnerung  an  dies  Ereigniss  wurden 
seit  jener  Zeit  die  ^wolxia  als  Volksfest  gefeiert*).  —  Zusammengezogene 
Städte  dieser  Art  hatten  natürlich  eine  unregekuässige  Gestalt  und  gerade 
Strassen  waren  in  solchen  wohl  selten  zu  finden.  In  ganz  anderer  Weise 
ging  die  Zusammenziehung  der  Ttwiuxi^  zu  einer  Stadt  in  der  Zeit  nach  Alexan- 
der vor  sich.  Die  Zusammenziehung  betraf  nämlich  blos  die  Bewohner  der 
wöfLUUy  nicht  die  Häuser  derselbe.  Es  wurde  eine  neue  Stadt  regelrecht  er- 
baut und  die  Bewohner  der  xäiiai  darin  angesiedelt     Ganz  dasselbe  fand 


t)    Pausan.  Till,  28,  1.  3. 

S)    Alistoiel  Polit  I,  l«  8:  tj  3'ix  nUioviOP  xuiuSv  notvtopia  tiXaios    xoXts  {jUij,  ndotjs  iiovati 

lU^fOS  TTiS  avta^Mlas,  i&$  ixo£  tineip,  y^^ofiivrj  ftkv  tov  (^p  Bpena,  o^aa  di  tov  ev  SU», 
l)   Reisen  auf  den  griech.  Inseln  Bd.  lY  S.  63  f. 

4)  YgL  W.  J-  Hamilton  Beisen  in  Eleinasien  u.  s.  ▼.  I,  102  (deutsch  Leips.  1843) :  „Es  ist 
ein  merkwürdiger  umstand,  dass  sich  nirgends  eine  Spur  von  Mauern  um  die  Stadt 
findet,  und  nach  dem  Verh&ltniss,  in  welchem  die  Rainen  erhalten  sind,  hatte  es  wahr- 
scheinlich niemals  dergleichen/' 

5)  Thvkydides  n,  15, 
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auch  mit  kleineren  Städten  Statt.  Die  Bewohner  dieser  zerstreut  liegenden 
kleineren  Städte  wurden  in  eme  neu  gegründete  grosse  Stadt  zasammenge- 
zogen^  so  dass  dann  jene  verlassenen  Städte  in  xoyiai  übergingen,  sofern 
nämlich  doch  noch  eine  kleine  Anzahl  der  alten  Bewohner  zurückgelassen 
wurde.  Auf  diese  Weise  hatte  Demetrios  Poliorketes  an  einer  günstig  ge- 
wählten Lage  in  der  Nähe  des  Meeres  Demetrias  in  Thessalien  gegründet 
und  dieselbe  zu  einer  bedeutenden  Stadt^  ja  zur  zweiten  Residenz  der  make- 
donischen Herrscher  erhoben ').  In  ganz  gleicher  Weise  war  die  Stadt 
Metropolis  in  Thessalien  entstanden  *).  In  ähnlicher  Weise  war  Thessalonike 
am  Flusse  Axios,  wenn  auch  nicht  ganz  neu  gegründet  (früher  hiess  diese 
Stadt  Therme)^,  doch  zu  einer  höchst  bedeutenden  und  blühenden  Stadt  erho- 
ben und  von  Kassandros  nach  dem  Namen  seiner  Gemahlin  Thessalonike 
benannt  worden  ').  Derselbe  Kassandros  hatte  auch  Kassandreia  im  Gebiete 
der  makedonischen  Pallene^  an  der  Stelle  der  Stadt  Olynthos,  neu  angel^ 
und  hierher  Bewohner  aus  den  kleineren  Städten  des  Cliersonesos^  aus  Poti- 
däa  und  die  noch  vorhandenen  Bewohner  der  einst  durch  Philippos,  Alexan- 
ders Vater,  zerstörten  mächtigen  und  schönen  Stadt  Olynthos  hierher  ver- 
netzt **}.  In  alle  diese  Städte  mögen  auch  viele  Bewohner  benachbarter  xiapxi 
aufgenommen  worden  sein.  Im  Gebiete  von  Troas  war  auch  die  Stadt 
Alexandrcia  durch  Zusammenziehung  mehrerer  kleinerer  Städte  und  Castelle 
entstanden.     Früher  hatte  der  Ort  Sigia  geheissen^). 

Auf  den  griechischen  Inseln  hat  es  auch  Städte  gegeben,  welche  bei 
ziemlicher  Grösse  doch  niemals  aus  der  Gestalt  der  xnifuj  herausgetreten 
Bind,  sofern  sie  stets  aus  zerstreuten  Wohnungen  ohne  Ringmauer  bestan- 
den ^).     Die  später  so  glänzende  Stadt  Smyma  hatte  in  der  älteren  Zeit  (vor 


1)  Strabon  IX ,  5,  436  Gas.:  ^Exuae  bi  jJrjftijt^tos  6  flQlioQHijTrjg  dxnrv/iov  eavtov  ri^r  ^^fiijr^coda 

fieta(v  Nr^uag  »ai  Ilayaadir  ixi  ^aidoorj,  tas  nltjatop  Moii'xras  «V  atijjr  ovrotuioas,  NtjÜam 
le  xai  TJayaoaS  not  ^ÖQluriop'  tu  di  *Pt[ovrTa,   Ztjmdba,  'Oi/^cJicr,   Buißrjr,  ^Jt^ixor  at  de  rv9 

riat  Kcäfiai  r^s  jdtjfitjr(>ta9og.    Vgl.  Platarch  Deraetr.  c.  53. 

2)  Strabon  IX,  5,  437:    17  3e  MtjT(f6xoltS  Jt^otepov  ftip  ix   t^mw  ci^vkioto  itoltjviar  aar,/imm^ 

vote^op  bi  neu  nleiovs  n^oaelritpd'r^aap,  wp  t^p  nal  *I&tifitj» 

3)  Strabon  Excerpt.  libr.  Vn   c  10  p.  330  Gas.:   tutamatp  hk  ta  xiifti  xolipua  eis  avt^p, 

olop  XaldoTpap,  Aireiav,  Kiaaop  nai  rira  xoi  alla* 

4)  Diodor.  XIX,  52:  eis  ijp  tas  te  in  rijs  Xe^fopi^aov  xoXets  avpwMtae  xai  t^p  TlotiZaiap,  ttt. 
hk  t(OP  ovveyyvs  %m^iwp  ovk  oliya.  xtl. 

5)  Strabon  XIII,  1,  604  Gas.:    td  h§  xoliaiiata  ixelva  ovpamatUra  tvyidret,  xa&djuif  lud  alla 

nUitu  tdip  tpgovQitoPt  eis  t^p  ^Ale{dp9(fetca^, 

6)  Lndv.  Boss  Reisen  auf  den  griecbischen  Inseln  des  äg&ischen  Meeres  Bd.  II  S.  110: 
„Dass  die  Hauptstadt  der  Insel  Kalymnos  in  dem  bisher  beschriebenen  Thale  lag,  dar- 
über ist  mir  kein  Zweifel  gebliebeQ.  Aber  sie  scheint  auch  im  Alterthume  nicht  inner- 
halb einer  Ringmauer  susammengebaut  {cvpwMüftipri)  gewesen  zu  sein,  sondern  dorfartif 
(nmfiridop)  in  grötseren  und  kleineren  Gruppen,  durch  das  ganze  Thal  zerstreut,  gelegen 
zu  haben,  von  dem  Hanpthafen  an  der  Ostseite  bis  an  den  Hafen  Linaria  im  Westen. 
Ueberall  sind  Spuren  Ton  6el)äuden,  nirgends  eine  Spur  von  Befestigungen  u.  s.  w.  Vgl. 
S.  114.  11^  wo  ähnliche  St&dte  und  Städtchen  erwähnt  werden. 
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Alexander)  vier  Jahrhunderte  hindurch  aus  Kernen  hestanden  oder  sie  hatte 
in  der  Form  und  Weise  einer  TU^fii]  (xtofirjdot»)  existirt,  bis  ihr  endlich  Anti- 
gonos  eine  neue  Gestalt  verlieh  und  dann  auch  Lysimachos  zu  ihrer  Ver- 
schönerung und  Vergrösserung  viel  beitrug,  so  dass  sie  bald  zu  den  grössten 
und  schönsten  Städten  Eleinasiens  gehörte^).  Zur  Zeit  der  Entstehung  des 
homerischen  Epos  mögen  mehrere  der  später  bedeutend  gewordenen  Städte 
nor  noch  wSfiai  gewesen  sein.  So  war  Elis,  die  Hauptstadt  des  Landes  Elis, 
damals  noch  keine  Stadt,  sondern  das  ganze  Land  wurde  noch  in  Komen  oder 
Dörfern  (K&Ufjdov)  bewohnt*-^).  Nach  der  Darstellimg  von  Pausanias  war 
jedoch  Elis  bereits  zur  Zeit  des  Oxylos  eine  Stadt,  welche  von  diesem  Herr- 
seher nur  dadurch  vergrössert  wurde,  dass  er  alle  ihr  zunächst  liegenden 
tm^Kiy  das  heisst,  die  Bewohner  dieser  xfo^ai,  in  die  Hauptstadt  des  Landes 
zusammenzog').  Als  Agesilaos  mit  seinem  Heere  gegen  Elis  gezogen  war, 
hatte  die  Stadt  noch  keine  Mauern  ^)* 

Wie  es  xäfiai  gab,  welche  einen  alten  berühmten  Tempel  oder  wenig- 
stens dessen  Ueberreste  aufzuweisen  hatten,  so  zeichnete  sich  auch  manche 
durch  den  Besitz  eines  alten  berühmten  Kunstwerks  aus.  Eine  solche  er- 
wähnt Strabon  in  Elis,  ohne  ihren  Namen  zu  nennen.  Dieselbe  hatte  einen 
Asklepios  aus  Elfenbein  aufzuweisen,  ein  Werk  des  alten  namhaften  Bild- 
ners Kolotes^).  Andere  x&fiat  waren  durch  einen  aas  ihnen  hervorgegan- 
genen Dichter  merkwürdig  geworden,  wie  Askre  in  der  Nähe  des  Helikon 
in  Bootien,  welche  xofti;,  durch  Hesiodos  bekannt,  auf  einem  hohen  und 
rauhen  Hügel  lag.  Daher  die  Bewohner  derselben  auf  Thätigkeit  und  Spar- 
samkeit angewiesen  ein  wenig  zu  beneidendes  Leben  flihrten^). 

Die  Wohnungen  in  diesen  Dörfern  waren  natürlich  von  der  verschio 
densten  Construction,  je  nach  dem  Grade  der  Cultur,  der  Landessitte,  der 
klimatischen  Yerliältnisse,  nach  dem  Wohlstande  oder  der  Armuth  der  Bewoh- 
ner und  nach  dem  in  der  Nähe  sich  darbietenden  Baumaterial.  Die  zehntausend 
Griechen  gelangten  auf  ihre^r  Bückkehr  aus  dem  babylonischen  Gebiete  in 
tuifiai  mit  ansehnlichen  und  bequem  eingerichteten  Häusern,  wie  schon  be- 
merkt worden  ist.  Andere  TuSfiat  in  Armenien,  nicht  fern  von  den  Quellen 
des  Enphrat,  hatten  unterirdische  Wohnungen  (oIkIcil  TUcraymoi),  deren  Ein- 
gang dem  Zutritt  zu  einen  Brunnen  glich,  also  von  geringem  Umfange  war. 
unten  hatten   diese  Räume  jedoch   grosse  Ausdehnung.    Die  Bewohner  der- 


1)  Strabon  XIV,  1,  646  sqq.  Gas.:  eita  aVifywf«»'  avtijv  ^Apnyopoe  n.  B.  w.,  d.  h.  er  wurde 
ihr  nener  CrrOnder;  dann  erwähnt  er  ihre  6iol  Xid^öatifonoi  u.  s.  w. 

%   Strabon  Till,  8,  336  Gas. 

Q   Pausan.  Y,  4,  1. 

4)  Xenoph.  Hist.  Graec  Ul,  %  27:  t^p  ii  möUp  {Mixtatos  yaQ  ^p)  ipofnaap  avtöp  /i^  ßovle- 
&&ai  iiäUop  f  fir,  bvrao&M  ileip, 

6)   Strabon  YIII,  3,  337  Gasaub. 

6)  Strabon  IX,  2,  409  Gas.  Hesiod.  "E^ya  xat  ^(i,  v.  598  f.  pdaaato  d'  äyx  'EUxo^pos  6t£vQi 
M  ntift^^,  "Aangfi,  xsifia  xaxi,  di^Bt  agyalein,  ovhi  not   iad"!^. 
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selben  stiegen  auf  einer  Treppe  oder  Leiter  hinab.     Ihr   Vieh  hatte  einen 
anderen  ausgegrabenen  Eingang  zu  denselben  Räumen,  in  welchen  sich  Zie- 
gen^ Schafe,  Kinder,  Federvieh  mit  den  Jungen  beisammen  aufhielten.    Auch 
fanden  die   Griechen  hier  Waizen,   Gerste,  Hülsenfrüchte  {o0nQia),  Gbrsten- 
wein  in  Ea*ateren  (also  eine  Qualität  von  Bier)  von  grosser  Stärke  und  gutem 
Geschmack.    Diese  Wohnungen  gewährten   im   Winter  Wärme  und  im  Som- 
mer Kühlung^).     Aus  dem  Berichte  eines  Reisenden  ersehen  wir,   dass  dies 
Alles  in  Armenien  noch  gegenwärtig  eben  so  sich  verhält.    „In  einer  kleinen 
Entfernung  konnte  man    die  50  oder  60  unterirdischen   Häuser   des   Dorfes 
(Massat)  von  dem  Hügel  blos  durch  die  viereckigen   Löcher  unterscheiden, 
welche  als  Thüren  und  Fenster  dienen,  während  die  Dächer  völlig  mit  Gras 
bedeckt  waren,   das  Futter   fürs   Vieh    giebt.     Eben  so    sonderbar  war   es, 
Menschen  und  Thiere  in  ihre  Troglodytenwolmungenj,  wie  Kaninchen  in  ihre 
Löcher  verschwinden  zu  sehen."     Und  an  einem  andern  Orte :  „Die  niedrigen 
fast  unterirdischen  Häuser  mit  platten  Dächern  hatten  ein  seltsames  Aussehen 
und  brauchten,  gegen  den  steilen  Abhang  des  Berges  gebaut,  blos  eine  Vor- 
dormauer,  um  das  Dach  zu  stützen,  welches  auf  den  drei  anderen  Seiten  auf 
dem  Boden   ruht.     Wie  in  vielen   armenischen  Dörfern   sind   diese  Hütten  so 
niedrig,  dass  man  auf  dem  Dache  hinreiten  kann,   ohne  zu  wissen,   wo  man 
sich  befindet"  *).  —  Die  Wohnungen  der  Landleute   in   der  Nähe  von  Ejors 
in  Armenien  hat  Ker  Porter  in   folgender  Weise  beschrieben:   „Die   Hütten 
der  Landleute  ragen  so  wenig  über  die  Erde  hervor,   weil  der   grösste  Theil 
derselben  in   die  Erde  gegraben  ist,    dass   man   wenig  mehr  als  die  bräun- 
lichen Dächer  über  der  Oberfläche  erblickt.     Die  Thür  ist   ein  blosses  Loch, 
durch  welches  der  Hausbewohner  kriechen  muss,   wenn   er  seine  Wohnung 
verlassen  will.     Inwendig  ist  eine  solche  Wohnung  eine  grosse  dunkle  Höhle, 
in  welche  das   Licht  vom   Dache  herein  durch   zwei   oder   drei    OefFnungen 
iallt    Männer  und  Weiber   und  Vieh  liegen   hier  alle  zusammen,  oder  wenn 


1)  Xenophon  IV,  5,  25  sqq.  In  Sibirien  findet  man  noch  gegenwärtig  Wohnungen  dieser 
Art,  wie  nenere  Reisende  berichten,  nur  sind  sie  viel  kleiner.  Völlig  unterirdische  Be- 
hälter sind  die  Jurten  der  Tschuktschen  auf  der  Ostspitze  Sibiriens.  Das  Innere  der- 
selben beisst  Jorunga,  ein  Behälter,  dessen  AVunde  von  WaUknochen  gebildet  und  mit 
doppelten  Rennthierfellen  überspannt  sind.  Man  kann  hier  nur  sitzen  oder  liegen^ 
nicht  stehen  Ein  Raum  von  circa  sechs  Fuss  Breite  und  sechs  Fuss  Länge  muss  die 
ganze  Familie  mit  Hunden,  Vorräthen,  Waffen,  Fischer-  und  Jagdwerkzeugen  aufnehmen. 
Keine  Oefihnng  lässt  Luft  oder  Licht  ein.  Eine  brennende  Lampe  hängt  in  der  Mitte 
herab,  aus  einer  Muschel  oder  aus  einem  ausgehöhlten  Knochen  gebildet.  Die  Flamme 
wird  durch  Wallthran  genährt  und  Moos  vertritt  die  Stelle  des  Dochtes.  Diese  Flamme 
gewährt  Licht  und  Wärme  zugleich. 

2)  W.  J.  Hamilton  Reisen  in  Kleinasien,  Pontus,  Armenien  Bd.  I  S.  163.  167  (deutsch  1843). 
S.  187  bemerkt  er  von  einem  andern  Dorfe:  ^In  der  Entfernung  wflrde  es  f&r  einen 
Fremden  schwer  gewesen  sein,  dies  als  ein  Dorf  zu  erkennen,  denn  die  Häuser  waren 
alle  unter  der  Erde  und  sahen  aus,  wie  niedrige  Schutthaufen,  auf  denen  einige  Manem 
oder  Steindämme  standen.*    Ebenso  zu  Ispir,  einer  kleinen  armenischen  Stadt,  S.  209. 
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ein  Unterschied  Statt  findet^  so  besteht  er  darin^  dass  das  Vieh  einige  Fuss 
tiefer  steht^  indem  för  die  menschlichen  Bewohner  der  Hütte  eine  Art  von 
Gesuns  angebracht  ist,  nebst  einem  Herd  in  der  Ecke  und  einigen  schmutzi- 
gen Teppichen  auf  jeder  Seite"  u.  s.  w.  *).  Die  zahhreichen  xm^iat  auf  den 
Ebenen  der  Faropamisadä  hatten  Wohnhäuser  mit  einer  eigenthtimlichen  Be- 
dachung und  mit  Rauchlöchem  oder  Schornsteinen.  Entweder  bestanden 
diese  Däclier  aus  pyramidal  aufsteigenden  Lehmsteingewölben  oder  sie  hatten 
einige  Aehnlichkeit  mit  unseren  hohen  Ziegeldächern^).  Zwei-  und  mehr- 
stöckige Häuser  hatten  die  xdfiaL  natürlich  nur  da,  wo  Wohlhabenheit  und 
fortgeschrittene  Cultur  zu  finden  waren,  z.  B.  da,  wo  persische  Satrapen  ihre 
Kesidenzpaläste  {ßaöiXBva)  hatten  und  wo  ihre  Umgebung  natürlich  anstän- 
diger wohnte^  als  die  gewöhnlichen  Dorfbewohner.  In  der  Nähe  des  Pontus 
Enxinus  bemerkte  Ker  Porter  in  den  Dörfern  Häuser  mit  platten  Dächern 
and  mit  einer  Colonade  oder  Veranda  ausgestattet.  Das  Haus  steht  auf 
einem  steinernem  oder  hölzernen  Fundamente,  welches  sich  ziemlich  hoch 
über  die  Oberfläche  des  Bodens  erhebt.  Das  Erdgeschoss  dient  zum  Aufent- 
halte des  Viehes,  das  Stock  darüber  zur  Wohnung  der  Familie').  L.  Ross 
fand  auf  der  Insel  Tenos  Dörfer,  deren  Häuser  aus  Schiefer-  und  Marmor- 
Gestein  hergestellt  sind,  da  diese  Steinarten  hier  sich  in  Masse  darbieten. 
£r  bemerkt  hierüber:  „  Es  ist  fast  undenkbar,  dass  man  auf  Tenos  je 
die  poljgonische  Bauart  angewendet  haben  sollte,  welche  ein  Kind  des 
harten,  eigensinnigen,  in  vielzackige  Stücke  brechenden  Kalksteins  im  übri- 
gen Ghriechenland  ist.  Die  horizontalen  Schichten  des  Schiefers  und  blättri- 
gen Marmors,,  aus  denen  das  hiesige  Gebirge  besteht,  sind  schon  im  Lager 
Ton  perpendikulären  Spalten  durchschnitten  und  brechen  ganz  von  selbst  in 
langen  Balkon,  regelmässigen  Quadern  und  grossen  Platten.  Und  so  sieht 
man  noch  heute  auf  Tenos  fast  in  jedem  Viehstadel  tirynthische  Gallorien, 
und  die  kleinen  Bauerhäuscr  sind  mit  grossen  Steinbalken  überlegt  und  diese 
mit  gewaltigen  Schieferplatten  bedeckt,  in  absichtsloser,  aber  getreuer  Nach. 
bildung  der  ägyptischen  Tempeldächer''*). 

§.  10. 

lieber  die  Rechtsverhältnisse  der  Gemeinde  in.  der  Tcafir^  sowohl  im 
Oriente  als  in  Griechenland  haben  wir  nur  dürftige  Kunde  von  den  Alten 
erhalten.     Die  Gemeinde  der  xduti  bestand  natürlich  ebenso  wie  die  unserer 


1)  Ker  Porter  Reisen  Th.  II  S.  607  (deutsch,  Weimar  1833). 

2)  Diodor  XYII,  82.  Wir  kommen  weiter  unten  nochmals  hierauf  zurück.  Eine  etwas  ver- 
finderte  Darstellung  von  der  tuguria  der  Faropamisadä  giebt  Gurtius  Exped.  Alex.  VIT, 
c  8:  Er  l&sst  dieselben  aus  getrockneten  Lehmsteinen  (latere,  laterculo)  bestehen, 
nnten  breiter,  nach  oben  enger  (in  arctiuscogitur;  ad  ultimum  in  carinae  maximae  modum 
coit;  ibi  foramine  relicto  superne  lumen  accipiunt).    Vgl.  11,  IB.  Diodor  XYII,  82. 

3)  Beisen  Th.  U  S.  670 

4)  Heisen  auf  den  griech.  Inseln  des  ägäischen  Meeres  Bd.  I  S.  15  16. 
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Dörfer  aus  einer  Anzahl  zusanunenwolinender,  Ackerbau  und  Viehzucht  trei* 
bender^  auch  anderen  ländlichen  Beschäftigungen  obliegender  Familien^  deren 
Wohnungen  an  den  ländlichen  Besitz  geknüpft  waren,  welche  also  nicht  wie 
die  Nomaden  von  einer  Bcgion  zur  anderen  zogen,  um  Weide  ftur  ihre  Heer- 
den  zu  finden.     Der  xcifi^  mussie   aber  doch  in  kleinem  Massstabe  eben  so 
wie  die  Stadt  im  Grossen   ein  die  Rechtsverhältnisse   sichernder  Schutz  der 
.    Landesregierung  zu  Theil  werden,  damit  die  Bewohner  sich  ihres  Besitzthnm« 
erfreuen  und  ihren  Beschäftigungen  mit  Sicherheit  nachgehen  konnten.     Wie 
waren  nun   die  Lebensverhältnisse   dieser   Komen  -  Bewohner  in  staatsrecht- 
licher, religiöser  und  sittlicher  BeziehiAig  beschaffen?  Hatten  sie  ihren  voll- 
mächtigen XQoöxdtifiy   ihren   dixaöztjgf   ihren  besonderen   ttQBvg,   d.  h.  ihren 
Dorfschulzen,  ihreu  Ortsrichter,  ihren  Priester?  Einen  XQoOviztjg  rov  xoiwov 
konnte  auch  die  kleinste  Gemeinde  nicht  entbehren,  da  ja  überall  Fälle  ein- 
treten, in  welchen  über  eine  Angelegenheit  entschieden   werden  muss.     Li 
den  von  Xenophon  erwähnten  xiäiuu  der   von   dem    zurückkehrenden  Heer 
der  zehntausend  Griechen  berührten   asiatischen  Landstriche  leitete   ein  xm- 
luxQXfiS  die  Angelegenheiten  als  dvoLXfitt}g  rf^g  xüfLtig  *).  Der  Komarches  scheint 
aber  nur  in  geringeren  Angelegenheiten   und   in  solchen,    welche  keine  Ver- 
zögerung gestatteten,  sofort  entschieden   zu  haben«    Das  Ordnen  wichtigerer 
Rechtsverhältnisse  und   die  vollgültige  Entscheidung  mochte  einem  von  Zeit 
zu  Zeit  aus  der  nächsten  Stadt   kommenden  öixaöryg^  im  persischen  Reiche 
auph  wolil  dem  am  nächsten  wohnenden  Satrapen  obliegen,   oder  die  Bewoh- 
ner der  xciiiij  mochten  sich  in  dieser  Beziehung  nach   der  nächsten    Stadt 
oder  zum  nächsten  Satrapen   verfügen.     Einen  iBQBvg  konnte  die  juifirf    wohl 
nur  dann  haben,  wenn  sie  mit  einem   oder   mehreren   Tempeln  ausgestattet 
war,  oder  einen  solchen  (wenn  auch  nur   einen  heiligen    Hain,  ein    Temenos, 
einen  Altar  u.  s.  w.)  in  ihrer  Nähe  hatte.    Nicht  selten  hatte  aber  die  TUBfitf 
selbst  ihren  schauwürdigen  Tempel.     Oder  es  befand  sich  in  ihrer  Nähe  eine 
heilige  Quelle,  eine  irgend  einer  Gottheit  geweihte  Grotte ,  ein  heiliger  Berg, 
oder  auch  eine  Orakelstätte,  wodurch  dann  später  gewöhnlich   die  Erbauung 
eines  Tempels  veranlasst  wurde*).     Auch   hatten   grosse   x&fiai   nicht  selten 
ihre  eigenen  panegyrischen   Feste,    mit   welchen   ein   Jahrmarkt  verbunden 
war.    Diesen  benutzten  die  Bewohner  anderer  umherliegender  xtifia^j  um  sich 
ihre  Erzeugnisse  gegen  andere  umzutauschen  oder  auch  das,  was   sie  be- 


1)  Xenophon  Anab.  lY,  5.  10.  IV,  5,  ^.  30.  36.  Aach  neimt  er  Ihn  a^iopta  t^e  mi/in^, 
wie  y,  5,  28.  Die  Eomarchen  werden  auch  durch  Inschriften  bezeugt:  Böckh  Corp. 
Inscr.  Gr.  Kr.  3420.  Die  Bewohner  der  xeiii^  nennt  Xenophon  1.  e.  lY,  5,  24  nninjtae. 
Gegenwärtig  heissen  die  Yorsteher  kleinerer  griechischen  Gemeinden  in  der  TOrkei,  z. 
B.  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  xfatoyei^s  oder  nQoeatiut.  L.  Boss  Reisen  auf 
den  griechischen  Inseln  Bd.  IV  S.  33  Anmerk.  10.  In  den  türkischen  Dörfern  in  Klein- 
asien fvJirt  einMnstar  dieAnfsicht:    Hamilton  ReisenBd.  I.96,Anmerk.  (dentsch  1843). 

2)  Vgl.  Pausanias  VIII,  «5,  l.    Vn,  13,  2. 
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durften,  eixurakaiifeii,   Bumal  in  Distrikten,  wo  eine  grössere  Stadt  weit  ent- 
üsmt  Ug>). 

Znr  Feier  grosser  Nationalfeste  begaben  sich  die  Bewohner  der  xmfiai^ 
welche  am  Feste  Theil  nehmen  wollten,  2ur  Metropole  des  betreffenden  Cul- 
tes,  mochte  diese  nun  eine  Stadt  mit  dem  Haupttempel  der  GK>ttheit  oder  ein 
anderer  Schauplatz  der  Festlichkeiten  sein.  Kurz  vor  der  Einschliessung 
und  Belagerung  der  heiligen  Stadt  durch  die  Römer  waren  zu  Jerusalem 
tinige  Millionen  Menschen  zur  Feier  des  Paschafestes  (/i'ct<^a,  auch  das  Fest 
des  ungesäuerten  Brodes,  tmv  äf^uiua^  ionftij  genannt)  aus  allen  Theilen  des 
Landes,  natürlich  auch  aus  den  überaus  zahlreichen  und  grossen  xco/iat  in 
Palästina,  zusammengekommen,  wie  losephus  berichtet'^).  Wenigstens  betrug 
die  Zahl  der  Menschen,  welche  zu  einer  Paschafeier  einige  Jahre  früher 
hier  zusammengeströmt  waren,  circa  2,700,000.  Denn  die  Hohenpriester  hat- 
ten auf  den  Wunsch  des  römischen  Statthalters  eine  Zählung  nach  den  dar- 
gebrachten Opfern  yeranstaltet,  da  jeder,  welcher  zum  Feste  gekommen,  auch 
im  Tempel  opferte  •).  Während  der  Feier  der  grossen  Panathenäen  werden 
in  Athen  wohl  mehr  als  eine  Million  Menschen  versammelt  gewesen  sein. 
Weit  grösser  mochte  die  Zahl  der  zur  Feier  der  grossen  Olympien  zur  hei- 
ligen Altis  in  Elis  zusammenströmenden  Festgenossen  sein,  wozu  natürlich 
auch  die  zahlreichen  Tccifiai  der  Peloponnesos   ihr  Contingent  lieferten  *), 

Als  Augustus  eine  Schätzung  im  ganzen  römischen  Reiche  angeordnet 
hatte,  während  Cyrenius  Landpfleger  in  Syrien  war,  machte  sich  jedermann 
auf,  daas  er  sich  schätzen  liesse,  ein  jeglicher  in  seine  Stadt,  Da  machte 
sich  auch  auf  Joseph  aus  Oaliläa,  aus  der  Stadt  Nazareth,  in  das  jüdische 
Land  zur  Stadt  Davids,  die  da  heisset  Bethlehem,  darum,  dass  er  vom  Hause 
und  Geschlechte  Davids  war.  Aus  diesem  Verhältniss  darf  man  folgern,  dass 
bei  gemeinsamen  Angelegenheiten  dieser  Art  die  Bewohner  der  xiSfiM  sich 
entweder  in  diejenige  Stadt  begaben,  zu  welcher  sie  ihrer  Abstammung  zu- 
folge gehörten,  oder  in  diejenige  Stadt,  zu  welcher  die  xniiifj  als  Districtsort 
topographisch  gehörte.  In  Palästina  wurden  kurz  vor  dem  Ausbruch  des 
Kriegs  mit  den  Römern  die  agxovrsg  und  ßiwlBwal  aus  Jerusalem  nach  den 
itifLoi  geschickt,  um  die  Steuern  einzusammeln^). 

Die  Bewohner  der  xm^at  hatten  nach  der  Eigenihümlichkeit  des  Landes 
und  dessen  Production  mitunter  ganz  besondere  Nahrungszweige  erkoren. 
So  z.  B.  Bienenzucht  und  Gewinnung  von  Honig  und  Wachs,  womit  sie 
Handel  trieben,   so  wie  noch  gegenwärtig  in  Persien  in  mehreren  Dörfern 


/•■:•• 

1)  V|^  Libaaios  'Avuoztnm,  orat  XI  p.  84S  Tom.  I  ed.  ReiBke.    /'v  yv;  ^        "' 

S)  loaeph.  Antiqq   II,  15,  1.  Bell  Jad.  VI,  9,  8. 

S)  loseph.  Bell.  Jud  VI,  9,  3. 

4)  YgL  Joh.  Heinrich  Krause  Olympia  S.  188  ff.  ;'  V 

5)  Vgl.  loseph  Bell.  Judaia  II,  17,  1.  '^IJ 
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starker  Ctewiim  durch  Bienenzucht  ersielt  wird  i).  So  gab  es  in  Asien  xäfimy 
deren  Bewohner  aus  den  daselbst  wachsenden  wohlriechenden  Elräntem  köst- 
liche Salben  bereiteten  und  dieselben  als  Handelsartikel   benutzten^). 

Was  die  Ghriechen  durch  xafijj,  das  haben  die  Römer  durch  pagus  be- 
zeichnet, nämlich  einen  aus  zerstreuten  Hansem  oder  Villen^  od^  auch  einen 
aus  Beihen  von  Häusern  bestehenden  Ort  ohne  Mauern  und  ohne  die  Ein- 
richtung und  politischen  Rechte  einer  Stadt').  Der  römische  oder  italische 
jMgus  hatte  nicht  selten  eben  so  wie  die  asiatische  und  griechische  %oiiri 
einen  grossen  Umfang  mit  betriebsame^  und  daher  wohlhabenden  Einwohnern. 

§.    11. 

ESne  wichtige  Stelle  unter  den  Wohnplätzen  der  alten  Welt  mussten 
auch  die  Bergfesten  imd  Castelle  (die  ffifovQia^  X^qI^  IqvpLva^  oxvQa,  l6xv9^^ 
auf  Höhen  und  Felsenhügeln  einnehmen^  welche  gewöhnlich  auch  mit  Wohn- 
gebäuden und  wirthschaftlichen  Anlagen  ausgestattet  waren.  Früher  noch  als 
die  ummauerten  festen  Städte  waren  vielleicht  in  jenen  uralten  noch  rechta- 
und  gesetzlosen  Zeiten  Bergvesten  dieser  Art  zum  Schutz  und  Trutz  gegen 
Gewaltthätige  entstanden,  wozu  schon  die  gunstige  Lage  steiler  Höhen  und 
unzugänglicher  Felsen  einladen  konnte^).  Und  wie  die  Inhaber  steiler  Rit- 
terburgen im  Mittelalter  nicht  selten  als  Wegelagerer  sich  durch  Raub-  und 
Ueberfalle  bereicherten ,  so  fehlte  es  auch  in  der  alten  Welt  nicht  an  verwe- 
genen Abenteurern,  welche  mit  ihren  Genossen  ein  sicheres  Felsennest  be- 
wohnten und  hier  Beute  zusammenhäuften.  In  der  späteren  Zeit  erhielten 
die  meisten  dieser  Anlagen  eine  kriegerische  Bestimmung,  wurden  mit  Mauern, 
Substructionen,  Thürmen  und  Bastionen  ausgestattet  und  der  Umfang  wurde, 
wo  das  Terrain  es  gestattete,  nach  und  nach  erweitert,  so  dass  die  Bergveste 
endlich  die  Grrundlage  einer  festen  Stadt  wurde.  Schon  im  frühesten  Alter- 
thume  existirten  zahlreiche,  nicht  selten  ftir  unantastbar  gehaltene  Bergvesten 


1)  Vgl.  Xenoph.  Anab.  lY,  8,  20  ff.,  wo  jedoch  ein  beranschender  Honig  erwähnt  wird, 
welcher  wahrscheinlich  erst  dorch  eine  besondere  Zubereitung  geniessbar  gemacht  wer- 
den mnsste.  Die  Hellenen  aber  verzehrten  ihn  in  seinem  rohen  Zustande,  in  welchem 
er  sehr  nachtheilig  auf  den  Kdrper  wirkte.  Ker  Porter  Beisen  in  Georgien,  Per- 
sien, Armenien  Th.  U  S.  10  (deutsch,  Weimar  1833). 

$)    Vgl.  Xenophon  Anab.  lY,  4,  13. 

3)  YgL  Aldus  Manntius  de  quaesitis  per  epistol.  in  der  Lampas  s.  fax  artium  liberalium^ 
ed.  lan.  Gmteri,  Tom.  lY  p.  311  (Francof  ie04).  Wie  Manntins  hier  bemerkt,  hat 
Festos  das  Wort  psgus  von  xfjyii  abgeleitet,  quod  pagi  incolae  eadem  aqua  nterentur. 
Man  könnte  wohl  pagns  mit  gleichem  Rechte  von  xdyog  Meilen,  weil  kleine  Anhöhen, 
Hfigel  gern  zur  Anlage  solcher  Wohnorte  gewählt  wurden. 

^)    Bei  den  Yölkem   des  Orients,  welche  dem  Sonnencult  huldigten,  hatten  überhaopt  die 
Bergeshöhen  etwas  Ehrwürdiges  nnd  es  wurden  hier  Alt&re  errichtet.    Daher  die  Israe- 
liten, so  oft  sie  Ton  den  heidnischen  Nachbarstämmen  Terf&hrt  ihrem  Jehovah- Dienst 
untreu  geworden,  auf  Höhen  opferten  nnd  räucherten:  H  Könige  G.  16  ▼.  4.  Ueber  den 
heidnischen  Gült  auf  Bergeshöhen  klagt  noch  der  heilige  Hilarius  (um  350). 


Steile  Bergvesten.  59 

dieser  Art     Wir  finden  solche  in  Indien ^  in  Peraien,  in  Armenien^  im  pon* 
tischen  Beiche^  in  Paphlagonien^  in  Ealikien^  Pbrygien^  Mjsien^  Lykien  und 
Pamphjlien  sowie  im  Bereiche  von  Palästina  erwähnt.    In  Eaicgszeiten  wur- 
den dieselben  aber  dennoch  mit  wenigen  Ausnahmen  entweder  durch  kühne 
im  Bergsteigen  wohlgeübte  Eoieger^   oder   durch  Hunger  und  Wassermangel^ 
auch  durch  List  oder  Verrath^  oder  endlich  durch  irgend  einen  unerwarteten 
Zufall  weggenommen.     Xenophon   hat  mehrere  steile  und  feste  Plätze  dieser 
Art  beschrieben;   welche  die  zehntausend   Griechen  während  ihrer  Bückkehr 
SU  erstürmen  hatten,  bevor  sie  weiter  vordringen  und  sich  aus  den  umliegen- 
den Dörfern   frische  Lebensmittel   verschaffen   konnten  i).      Selbst   stattliche 
Herrscher- Paläste  waren  bisweilen  auf  hohen  Berggipfeln  aufgeführt  worden. 
So  stand  einst  ein  Palast  des  Tiridates  in  Armenien  auf  hohen  schroffen  Fel- 
senklippen, grösstentheils  Basaltsäulen.     Die  wunderbaren  Ueberreste  dersel- 
ben hat  Ker  Porter  besucht  und  beschrieben^).     So  fand  Alexander  in  Sog- 
diana eine  überaus  hohe,  auf  dem  steilsten  Felsen  gelegene  und  desshalb  un- 
nberwindbar   erscheinende   Bergveste   des   Oxyartes  (nach  Plutarch  und  Cur- 
tioB  des  Sysimithres),  deren  Besatzung  auf  die  Aufforderung,  sich  zu  ergeben, 
dem  Könige  sagen  liess,  „er  möge  sich  nur  nach  beflügelten  Kriegsmännem 
lUDthun,     wenn   er    zu   ihnen    gelangen  wolle.^^      Nichtsdestoweniger  wurde 
der  schroffe  Felsen  von  300  verwegenen,   im  Klettern  wohlgeübten  Makedo- 
nem  erstiegen   und   erstürmt.     Hier  wurde  ausser  vielen  Schätzen  auch  die 
sehöne  Rhoxane,   Tochter  des  Oxyartes  oder  des  Sysimithres,   erbeutet,   die 
spätere  Gremahlin  Alexanders  ').   Curtius  erwähnt  aber  in  Sogdiana  noch  einen 
anderen^  30  Stadien  hohen  Felsen,  Petra  genannt,  mit  einer  ungeheuren  Grotte, 
welche  der  Besatzung  als  Aufenthaltsort  diente  und  deren  Inhaber  Arimazes 
genannt  wird.     Auch  dieser  liess  den  Alexander  fragen,  „  ob  er  fliegen  könne.  '^ 
Dreihundert   rüstige   Makedoner    erstiegen    von  einer  scheinbar  ganz   imzu- 
gänglichen  Seite   mit  ungeheurer  Anstrengung  vermittelst  eiserner  Keile  und 
Stricke  die  Felsenveste,  wobei  freilich  32  Mann  zu  Grunde  gingen.    Arima- 
zes ei^b  sich  mit  30  Vornehmen  dem  makedonischen  Eroberer,  wurde  aber 


1)   Anabas.  IV,  2,  1.  7,  1.  sqq. 

S)  Reisen  (deutsch  Weimar  1833)  Th.  II  S.  576.  Ueberreste  einer  sehr  hoch  liegenden  Borg 
in  diesen  Regionen  hat  auch  Hamilton  Research,  on  Asia  minor  Tom.  I  p.  170  (deutsch 
Bd.  I  S.  164)  besucht  und  beschrieben:  »Zur  Linken  erhoben  sich  einige  überhängende 
Klippen  zu  einer  erstaunlichen  Höhe,  deren  Gipfel  in  phantastische  Zinnen  und  Spitze 
felsen  zerrissen  waren  und  auf  einer  derselben  ragten  die  Ruinen  eines  Kastells  in  die 
Luft*  Ebendaselbst  S.  323:  »So  stand  Caenonchorion,  ein  fester  Platz  des  Mithridateii, 
auf  einem  abschüssigen  Felsen,  welcher  auf  dem  Gipfel  eine  Quelle  hatte,  an  seinen 
Fnsse  von  einem  Flusse  bespült  wurde  und  in  einer  unwirthlichen  Gegend  lag.** 

3)  Arrian  Exp.  Alex.  lY  c.  18.  19.  Gurtius  VIII,  2  gibt  eine  weit  abweichende  Beschreibung. 
Vgl.  Plutarch  Alex,  c  58.  Strabon  XI,  11,  517.  518.  Auf  den  Reliefgebilden  der  Ala- 
baster-Platten von  Ninivch  findet  man  ebenfalls  Testen  auf  den  Gipfeln  von  Bergen  und 
llfigeln  bildlich  dargestellt.  Vgl.  H.  A.  Layard  Niniveh  und  Babylon  S.  448  (deutsich 
▼on  Zenker). 
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mit  diesen  in  höchst  barbarischer  Weise  am  Fasse  des  Felsens  an's  Kreuz 
geschlagen  und  die  gefangen  genommene  Besatzung  an  die  Bewohner  der  von 
ihm  neu  erbauten  Städte  als  Geschenk  vertheilt  >).  Eine  dritte  gewaltige  Fel- 
senburg  war  die  des  Chorienes  in  der  Landschaft  Paraitakai  (Xogii^vov  17 
Mkgti  genannt).  Die  Hohe  betrag  20,  der  Umkreis  100  Stadien.  Es 
war  ein  ringsum  ganz  schroffer,  abschüssiger  Felsen,  welcher  noch  obendrein 
ringsum  Ton  einer  tiefen  Schlucht  umgeben  war,  (mmj  öh  äxmofupg  navtotHPy 
—  ^ifoy^  di  xvxXo  fttQkofU  t^  xixgwv  ßaf^Bia),  Als  aber  Alezander  trotz 
dieser  alwchreckenden  l^tuation  alle  Anstalten  zur  Erstürmung  getroffen 
und  bereits  eine  Thalschlucht  hatte  künstlich  überbrücken  lassen,  ergab 
sich  Chorienes  freiwillig').  —  Im  Ctebiede  Kurdistans  und  der  benachbarten 
Regionen  haben  neuere  Reisende  so  manche  steile,  ringsum  abschüssige, 
hohe  Felsenkastelle  gefunden,  wie  das  bei  Kurchim  Kala,  welches  Ker  Por- 
ter betrachtet  und  beschrieben  hat').  Ein  erstaunenswerther ,  vollkomm^i 
isolirter  Felsen  erhebt  sich  ganz  schroff  am  Ufer  eines  Sees,  und  im 
Winter,  wenn  derselbe  sein  Yolles  Gewässer  hat,  steht  dieser  Felsen  Tiele 
hundert  Yards  weit  im  Wasser.  In  Indien  f&hrte  eine  der  hohen  Felsen- 
▼esten  das  Pradicat  "jioQVog,  eine  mächtige  hoch  aufsteigende  Felsenmasse, 
nicht  fem  vom  Flusse  Indus,  in  der  Nähe  der  Stadt  Bazira  und  Mazogä, 
welcher  Felsen  200  Stadien  im  Um&nge  und  selbst  da^  wo  er  am  niedrigsten, 
doch  noch  eine  Höhe  Yon  11  Stadien  hat.  Diodoros  gibt  ihm  jedoch  nur 
hundert  Stadien  Umfang  und  eine  Höhe  you  sechzehn  Stadien  ^).  Er  war  im 
Alterthume  mit  hinreichendem  Quellwasser  yersehen  und  hatte  oben  ein  Pla- 
teau mit  fruchtbarem  Ackerland,  dessen  Ertrag  jährlich  tausend  Mann  zu  er- 
nähren yermochte.  Zahlreiche  indische  Umwohner  hatten  sich  bei  der  An- 
näherung Alexanders  hieher  geflüchtet.  Nach  ungeheueren  Anstrengungen 
eroberte  Alezander  auch  diesen  Felsen.  Die  vor  der  letzten  Entscheidung 
vertragsmässig  sich  ergebenden  Inder  wurden  aber  von  den  erbitterten  make- 
donischen Bestien  meuchlings  niedergemacht*).      Dass   diese  Felsenbui^gen 


1)  Ciutiiu  Ezp.  Alez.  Vn  c  11.  Cortiiis  acheint  manche  Qnelle  benntst  zu  haben,  weldie 
Anderen  nicht  zu  Gebote  gestanden.  Da  hier  von  einer  Rhouuie  nicfats  erwihnt  viid, 
so  kann  dieser  Felsen  nicht  mit  dem  des  Ozyartes  identisch  sein,  ol^leich  in  der  Be- 
scfareibong  beider  so  BCanehes  einander  ähnlich  ist.  Auch  Plntarch  Alex.  c.  58  onter- 
scheidet  zwei  hohe  mächtige  Felsen. 

^  Arrian  1.  c  Noch  gegenwärtig  zeichnet  sich  Persien  dorch  Berg?esten  nnd  Felsenbargen 
dieser  Art  ans.  Vgl.  Ker  Porter  Reisen  Th.  I  S.  478.  Th.  11  S.  83,  wo  eine  der  oben 
beschriebenen  Felsenbargen  ähnliche  Bergstsdt  erwähnt  wird. 

8)  Beisen  Th.  II  S.  541  ff.  Eine  andere  hohe  Bergreste  anf  dem  Berge  Akara  hat  Jos. 
▼■  Hammer  in  4-  Allg.  EncycL  d.  Wiss.  and  KOnste  von  Erach  and  Gräber  Sect  I  Th. 
2  S.  286  f.  beichrieben. 

4)  Diodor.  XTII  c  85.  Cnrtias  ym  c.  11:  Petra  non  at  pleraeqoe,  modida  ac  moDibiis 
divis  in  snblime  fastigiam  cresdt,  sed  in  metae  mazime  modom  erecta  est,  coins  ima 
S{Nitio6iora  aont,  altiora  in  arctiaa  coeont,  aoomia  in  acatam  cacomen  ezsorgant 

5)  Arrian  Ezp.  Alex.  IV,  29  aqq.  Diodor.  X YII ,  85  giebt  eine  hienron  abweichende  Dar- 
stellang.    Plutarch  Alex,  c  58.   Apophth.  reg.    et  imp.  (Alezandri)  §.  25.  26.    üeber 
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nach  und  nach  nicht  nur  mit  fortifikatorischen,  sondern  auch  andern  baulichen 
Anlagen  ausgestattet  worden  waren ,  geht  schon  aus  ihrer  Bestimmung  als 
letzter  Zufluchtsort  hervor.  Sie  hatten  innerhalb  starker  Umgebungsmauem 
nicht  nur  hinreichende  Wohnungen  fiir  eine  Besatzung,  sondern  häufig  auch 
stattliche  Gebäude  für  einen  Heerführer,  einen  Statthalter  der  Pi^vinz,  selbst 
königliche  Paläste  (ßatflkfuc),  um  im  Nothfall  einem^von  mächtigeren  <Feinden 
bedrängten  Landesfiirsten  als  Zufluchtsort  zu  dienen.  Ganz  besonders  waren 
hier  geräumige  Gebäude  zur  Aufbewahrung  der  nöthigen  Vorräthe  von  Le- 
bensmitteln und  Fourage,  Magazine,  zu  finden.  Bisweilen  dienten  dazu  auch 
grosse  Höhlen,  welche  zu  diesem  Zweck  in  Felsen  ausgehauen  waren. 

Wo  keine  Qnellen  existirten,  bediente  man  sich  grosser,  aus  sorgfältig 
eonstroirtem  Mauerwerk  hergestellter  Cistemen  zur  Aufbewahrung  des  Re- 
genwassers, von  welchen  Wasserbehältern  sich  noch  gar  viele  merkwürdige 
Ueberreste  finden  >)•  —  Eine  wunderbare  Bergveste  auf  einem  hohen  Felsen 
war  Nora  in  Kappadokien,  welche  dem  Eumenes  nach  der  gegen  den  mäch- 
tigen Antigenes  verlornen  Schlacht  als  sicherer  Zufluchtsort  diente.  Dieselbe 
hatte  nur  zwei  Stadien  im  Umfange,  war  untlberwindlich  und  ausserdem  auf 
viele  Jahre  mit  allen  Lebensmitteln  versehen.  Sechshundert  Getreue  hatten 
den  waekem  Feldherm  hierher  begleitet  >).  Aueh  dienten  Bergvesten  dieser 
Art  reichen,  besonders  raubsüchtigen  Machthabei'n  als  Schatzhäuser.  Anti- 
gOBOs  Hess  seine  grossen  zusammengebrachten  Schätze  in  festen  Burgen  auf- 


^Ao^og  and  die  Bedeutong  dieses  Namens  s.  S.  W.  Vaiu  Ninireh  und  seine  Ueberreste 
deutsch  von  Zenker,  Ausg.  2  S.  90.  Arrian.  III,  2  erwähnt  auch  eine  Stadt  Aomos  in 
Baktrien. 

1)  Der  Cistemenbau  wurde  nicht  selten  im  grossartigen  Style  ausgefohrt  So  erwähnt  Pro- 
kesch  von  Osten  Benkw.  und  Erinnerung,  aus  d.  Orient  Bd.  II,  172  £  umfangreiche 
antike  Cistemen  auf  der  Isola  longa  in  der  Nähe  der  alten  Stadt  Klazomcnae:  «eine 
kleine  Cisteme,  deren  Oewölbe  von  acht  freistehenden  Steinpfeilern  getragen  werden, 
vier  in  der  Länge,  zwei  in  der  Breite;  sie  bilden  nach  jener  Richtung  mit  den  Wand- 
pfeilem  drei,  nach  dieser  fünf  Gänge.  Man  steigt  durch  ein  Loch  in  diesen  unterirdi- 
schen Bau,  der  noch  mit  Wasser  gefüllt  ist  —  Eine  andere  ansehnlichere  Cisteme  ist 
schon  vom  Hafen  aus  sichtbar.  Sie  bildet  ein  Rechteck  von  56  Klafter  Länge  und  12 
Klafter  Breite;  120  Pfeiler  (die  Wandpfeiler  nicht  eingerechnet,  deren  58  sind)  tragen 
sechs  Gänge  von  Gewölben,  so  dass  24  frei  stehende  in  eine  und  dieselbe  Reihe  kommen, 
also  125  Bogen  der  Länge  nach  entstehen  Die  Pfeiler  sind  sammt  ihren  einfachen 
Knäufen  an  15  Fuss  hoch  und  aus  gemeinen  Steine,  —  die  Wände  aus  unbehannen 
Steinen  mit  Mörtel  gefügt  Die  Decke  ist  aus  demselben  Stoffe,  zu  oberst  ganz  flach 
usd  gleicht  dermalen  einer  Wiese  mit  MaiblOmchen  und  Anemonen  überdeckt  Vgl.  S.  714. 

2)  Diodoros  XYIII  c  41:  Er  bemerkt  hier:  ixf  y«?  xiipas  vfprji^s  elxe  läs  oUias  atrrw- 
»oioiitjiUras  ^     uai  tä   fier  vno    ifji  tpvatfaS,    tä  h'vno    tijs  ex  iH(f€ar  xata0x§vrjS  i^avfMattäS 

f  2»^oro.  Eine  andere  gewaltige  Bergveste  {(pipovfftor  wad'  vnt^ßolr>y  6ivqov)  in  Asien, 
wo  Antigonos  mehrere  ihm  feindliche  Heerführer,  Freunde  des  Eumenes  eingeschlossen 
hatte,  erwähnt  Diodor  XIX  c  16.  Eine  seltsame  alte  Bergveste  im  alten  Galatien,  nicht 
fem  von  Angora  (d.  alten  Ankyra)  erwähnt  Hamilton  Reisen  Bd.  II  S.  398  (deutsch, 
1843).  Das  ganze  Innere  ist  in  viele  kleine  Gemächer  getheilt,  die  ein  vollkommenes 
Labyrinth  bilden.    Es  heisst  gegenwärtig  Assarli  Kaiya. 
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bewahren')-  Eben  so  Lynmaclios *)  und  Deiotoros')  So  hatte  Hitliridstes 
VI.  (mit  dem  Beinamen  Eupator)  im  pondschen  Reiche,  namentlich  in  Far 
pblagonieo,  in  Kolchis  und  in  den  benachbarten  Regionen  Tortreffliche  Berg- 
kastelle anf  isolirten,   von  tiefen  zerrisseuea  ThalBchlochten  omgebenen  Fei- 
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Feste  Bm^en  und  Akropolen  in  Akamanien  hat  L.  Heuzej  jüngst  in  seinem 
Werke  über  den  Olympos  und  Akamanien  beschrieben,  wie  die  interessante 
Burg  Hakriadha  und  die  Akropolis  von  Palaeros  (Eekropola),  von  welcher 
letzteren  er  eine  Zeichnung  beigegeben  hat*).  Die  Zahl  der  Bergvesten  und 
hohen  Felsencastelle ,  welche  von  dem  baolustigen  Kaiser  lustinianus  in  sei- 
nem gMizen  Reiche  gegen  die  Einfälle  barbarischer  Horden  angelegt  worden 
waren,  betrug  viele  Hunderte.  Prokopios  hat  dieselben  im  IV — VI  Buche  sei- 
nes Werkes  lugl  rcJv  ocxiöfiattov  sämmtlich  aufgeführt  2)«  Auch  Italien  hatte 
zahhreiche  hohe  Burgen  so^  wie  umfangreiche  Bergpaläste.  Der  mächtig 
and  schroff  emporsteigende  Felsenberg  der  Insel  Capreä  (jetzt  Capri),  wo 
der  Kaiser  Tiberius  die  letzten  Jahre  seiner  Regierung  und  seines  Lebens 
wie  eine  Hyäne  oder  ein  Fuchs  in  seinem  verborgenen  Bau  verbrachte,  hatte 
durch  ihn  stattliche  Paläste,  Villen,  Wirthschafksgebäude  erhalten,  von  wel- 
chen noch  gegenwärtig  massive  Ueberreste  zeugen").  Sicilien  hatte  eine 
wunderbare  Bergveste,  Triokala  genannt,  welche  ein  Anfuhrer  der  Sclaven 
zu  seinem  Zufluchtsorte  erkoren  hatte.  Sie  zeichnete  sich  durch  drei  vortreff- 
liche Eigenschaften  aus,  durch  unbesiegbare  Festigkeit,  durch  süsses  reich- 
Btrömendes  Wasser  und  durch  ihren  Reichthum  an  Trauben  und  Oliven. 
Daher  der  Name  Triokala  (tQla  xaAct,  drei  schöne  Eigenschaften).  Hier  rich- 
tete sich  der  Anfuhrer  Trjphon  eine  wirkliche  Residenz  ein,  welche  er  reich- 
lich mit  Lebensmitteln  versorgte  '^).  So  befand  sich  in  Afrika  im  Reiche  des 
Ingurtha,  am  Flusse  Mulucha,  eine  überaus  hohe  steile  Felsenburg,  wo  die- 
ser Herrscher  Proviant  und  Schätze  aufbewahrte.  Ein  Ligurer  aus  dem  Heere 
des  Marius  hatte  aber  zufällig  an  einer  der  steilsten  Seiten  doch  die  Mög- 
lichkeit entdeckt,  bis  zum  Gipfel  des  Felsens  emporzukommen  und  hatte 
dies  allein  mit  Erfolg  ausgeführt.  Er  theilte  hierauf  dem  Marius  sein  Wag- 
stuck mit,  welcher  dann  mehreren  mit  fünf  Hornbläsern  auf  demselben  Pfade 
hinaufzusteigen  befahl,  wodurch  die  hohe  Veste  erobert  wurde  ^)« 


1)  Le  mont  Olympe  et  PAcarnanie.  Far.  1860,  pt  313  u.  pl.  X. 

2)  Prokopios  iiegl  t<up  tov  Zeonotov  ^lovatiptdvov  xriatidrav  libr.  IV  p.  277  sqq.  ed.  Dindor£, 
▼oaiich  ein  Register  der  sämmtlichen  von  ihm  beschriebenen  q>Qov^ta  beigegeben  worden 
ist.  Gewiss  kommen  viele  der  noch  vorhandenen  Ueberreste  von  jenen  Anlagen  her, 
wie  die  in  der  Nähe  des  alten  Rhyndakos  und  der  Stadt  Kirmasli,  welche  W.  J.  Ha«- 
ntilton  (Reisen  a.s.w.  I.  S.  86)  erwähnt  hat  Dieses  Kastell  bedeckte  über  einen  Acker 
Land  und  mnss  ein  Platz  von  bedeutender  Stärke  gewesen  sein.  Eine  andere  hohe 
Bergveste  an  der  pontischen  Küste  nicht  fern  von  ünieh  erwähnt  derselbe  Bd.  I  S.  256  f. 

3)  Tacitus  Annal.  lY,  67:  Sed  tum  Tiberius  dnodecim  villarum  nominibus  et  molibus  inse^ 
derat.  YI,  21:  nam  sazis  domus  imminet.  Vgl.  Norbert  Hadrawa  Briefe  über  die 
Alterthümer  von  Capri.    Dresd.  1794,  und  Gori  symbol.  litterar.  Decad.   Kom.  in  p.  3. 

4)  Diodor.  Excerpt  Phot.  libr.  XXXVI  p.  63;  ed.  Dindorf  vol.  U. 

5)  Sallust.  lugurtha  c  U3.  94:  erat  inter  ceteram  planitiem  mons  saxeus,  mediocri  castello 
satis  patens,  in  immensum  edltus ,  uno  perangusto  aditu  relicto ;  nam  omiüs  natura  velut 
opere  atqu6  consülto  praeceps. 
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Diese  EAstellfelBen  und  Beigresten  hatten  nicht  selten  eben  so  wie  die 
Akropolen  der  Städte  merkwürdige  geheime  Treppen,  welche  unterirdisch 
ihren  Anfang  nahmen  nnd  im  Innern  der  Berg-  oder  Felsenmasse  aufstiegen. 
Noch  gegenwärtig  haben  neuere  Reisende  Treppen  dieser  Art  entdeckt,  wie 
W.  J.  Hamilton  in  den  Elastellen  zu  Uni^h  Kal6h  und  zu  Tocat  in  Arme- 
nien *).  Ebenso  in  den  Felsenkastellen  bei  Cassaba  Toukhall  und  bei  Zilleh*)* 
Ueber  die  Akropolis  zu  Amasia  bemerkt  derselbe:  ,,Der  interessanteste  Ge- 
genstand ist  aber  der  unterirdische  Gang,  offenbar  die  övgiyyBg  des  Strabon, 
welcher  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  erwähnten  unterirdischen  Treppt! 
hat.  Mögen  sie  blos  zum  Wasserholen  oder  als  geheime  Aus&Ustreppen  ge- 
dient haben,  —  ihr  Alter  und  ihr  hellenischer  Ursprung  kann  keinem  Zwei- 
fel unterliegen.  Zu  Amasia  scheinen  zwei  solche  verdeckte  Gänge  gewesen 
zu  sein,  deren  einer  von  dem  Gipfel  in  östlicher  Richtung  nach  dem  SLamme, 
und  der  andere  von  dem  Kamme  in  nördlicher  Richtung  in  den  Felsenberg 
geführt  hat '). 

§.  12. 

• 

Wir  kehren  zur  Entstehung  der  Stadt  zurück,  welche  in  aller  Welt  das 
Urbild  der  Civilisation  eigentlich  nicht  zu  den  Erfindungen  des  Mensch^i- 
geistes  gehört,  sondern  die  nothwendige  Bedingung  nnd  das  sich  von  selbst 
ergebende  Endresultat  einer  grösseren  zusammenlebenden  Genossenschaft  ist, 
deren  Obdach,  Besitz  und  Betrieb  durch  eine  Ringmauer  die  erste  und  einfachste 
Bürgschaft  der  Sicherheit  erhalten  mussten.  Nur  Nomaden,  bewegliche  Zeltbe- 
wohn^,  von  Jagd  und  Raub  lebende  wilde  Stämme  oder  stets  in  Waffen  lebende 
kampffertige  Völkerschaften  haben  im  Vertrauen  auf  ihre  Tapferkeit  und  in 
ihrer  Neigung  zur  wilden  Freiheit  auf  Städte  verzichtet,  bis  sie  endlich  zu 
einer  anderen  Lebensweise  übergingen  oder  von  Stärkeren  überzugehen  ge- 
zwungen wurden.  Hat  nun  die  Stadt  einmal  auf  günstigem  Boden  Wurzel 
gefasst,  so  treibt  sie  wie  der  wurzelreiche  Baum  Blüthen  und  Früchte.  Ein 
Culturstück  treibt  das  andere,  ein  Industrie -Zweig  erblüht  nach  dem  anderen 
aus  den  correlativen  Bedürfiussen.  Die  auf  günstigem  Boden  festgewurzelte 
Stadt  kann  Reiche  überleben,  hundertmal  die  Regierung  und  Regiemngsform 
wechseln  und  verjüngt  sich  kraft  ihrer  treibenden  Wurzeln,  auch  wenn  die 
äussere  Hülle  oft  dem  Boden  gleich  gemacht  wird.  Die  neuen  Generationen 
drängen  sich  immer  wieder  um  den  alten  Cultursitz  zusammen*  So  haben 
Damaskus,  Smjma,  Jerusalem  und  Athen,  Konstantinopel  und  Rom  ihre  Exi- 
stenz bis  diesen  Tag  behauptet  und  Hunderte  von  Herrschern  verschwinden 
sehen.     Die  verzweigten  Wurzeln  auf  günstigem  Boden  sind  von  unverwüst- 


1)    Reisen  in  Kleinasien  etc.  Bd.  I  S.  260.  327.    S.  onten  die  Akropolen- Städte. 

31    Ibid.  I  p.  383.  SS«. 

3)    Ebendaselbst  I  8.  341.  312. 
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licher  Dauer  ^).  —  Das  kleinste  Bild  vereinigter  Wohnplätze  war  zunächst 
die  jio|ii}y  das  Dorf^  das  erste  Schema  einer  zusammengehörigen  Gemeinde^ 
wie  zerstreut  und  regellos  auch  die  Wohnhäuser  umher  liegen  mochten. 
Dem  Aristoteles  schien  die  xolfitj  gleichsam  eine  aus  einer  patriarchalischen 
Familie  hervorgegangene  Colonie  {anoLnlu  ölxlag)  zu  sein^).  Bei  der  bald 
innehmenden  Zahl  der  Gemeinde -Mitglieder  wurden  die  Zwischenräume  mit 
neuen  Wohnungen  ausgefiillt;  endlich  auch  der  Bezirk  erweitert  und  zur 
Sicherung  des  Eigenthums  mit  einer  Mauer  umgeben.  Somit  war  das  erste^ 
wenn  auch  noch  rohe  Bild  einer  Stadt  eingetreten ').  Andere  xm^iai,  in  der 
Umgebung  einer  solchen  Stadt  behaupteten  dann  stets  ihre  ursprilngliche  Oe* 
Btalt  und  versorgten  jene  mit  ihren  Landcsproducten  y  wie  noch  gegenwärtig. 
Städte^  welche  ein  Bild  dieser  Art  darbieten^  existiren  noch  gegenwärtig  bei 
Vdlkerschafken^  welche  auf  einer  tieferen  Stufe  der  Civilisation  stehen 
und  in  deren  Lande  die  klimatischen  Verhältnisse  compacte  Häusermassen 
nicht  erfordern.  Sie  bilden  einen  verworrenen  Complex  von  Hütten  und  Hö- 
fen ohne  Symetrie  und  Schönheit  und  ohne  regelrechte  Strassen.  So  findet 
man  in  den  Negerlandschaften  Centralafrika's  Städte  dieser  Art^  deren  Woh- 
nungen aus  abgeschlossenen  Hofräumen  mit  leichten  Rohrhütten  und  Schat- 
tendächem  bestehen.  Daneben  kommen  hie  und  da  auch  einzelne  Thon  -  und 
Lehmhäuser  vor^  wie  die  Residenzhäuser  der  kleinen  Dynasten  oder  Scheik's. 
Es  steht  aber  zu  erwarten^  dass  die  weitere  zunehmende  Berührung  mit 
den  Europäern  nach  und  nach  eine  compactere  Bauai*t  herbeifuhren  wird. 
So  bestehet  die  Stadt  üba,  eine  der  nördlichsten  Ansiedlungen  der  Fulbe  im 
Negerlande  in  der  Gegend  von  Adamaua^  aus  zerstreuten  Hüttengruppen^  von 
jongen  anmuthigen  Bäumen  umgeben.  Diese  Stadt  hat  auch  eine  einfache 
Moschee,  ein  geräumiges ,  aus  Hallen  bestehendes  viereckiges  Gebäude,  eine 
Bukka-B6ngo- Hütte  im  grösseren  Maassstabe.    Die  aus  Pfählen  imd  Matten* 


1)  Cicero  de  republ.  I,  c  26:  Hi  coetus  igitur  hac  de  qaa  exposui  causa  institotl  sedem 
primiim  certo  loco  doxniciliorum  causa  constitaenmt,  qaam  cum  locis  manuque  sepsissent, 
einsmodi  conianctionem  tectorum  oppidum  vel  urbem  appellaverunt^  delubris  distinctum 
spatiisque  commumbus. 

2)  Aristol.  Ilulit,  I,  c«  1:  fj  ^i  zUtovmv  oixiOßP  xotrcavt'a  %Qmi}  iQT^aetog  fvewv  fiij  iq>tjfifgoVf 
Mm§aj'  ftdltcta  bi  xatä  qtvotp  ioixBv  ^  mufirj  ajtotxia  oixtas  Birat,  Dann  v;  9«  ^m  nltiävtup 
mu§i»r  KOiViuria  tiletos,  nolts. 

9  Pansan.  II,  15,  5  lässt  denPhoroneus  zuerst  einzeln  wohnende  Menschen  zasammenziehen 
und  so  durch  ihn  eine  Stadt  herstellen:  0o(fOfyev£  da  6  Uvaiov  tobs  dv&^diJiovs  avyijyaya 
xfttfoy  i£  Kotpov,  anogahas  tetos  xai  itp*  iavtav  inidatote  oixovvtas*  xal  to  2<0^«"'>  ^^  o 
mpmtop  ^^goia^ijoap,  äatv  wvoftdod^  ^ogtovtxov,  Dass  die  80  entstandenen  St&dte  zu- 
gleich Asyle  ftkr  Herumirrende  wurden,  kann  man  zugeben,  wenn  auch  nicht  gerade  die 
Asyle  die  Ursprünge  der  St&dte  waren,  wie  Giambatt  Yico  Grundzflge  einer  neuen 
Wizsenscbaft,  fibers.  v.  W.  £.  Weber,  S.  431  angenommen  hat  -  Die  Etymologie  und 
Bedeutung  der  Ausdrücke  nohs,  nohona,  äatv,  oppidum,  urbs,  civitas  sind  bereits  oft  be* 
leuchtet  worden.  Vgl.  Mor.  Voigt  Drei  epigraphische  Constitutionen  Constantins  des 
Grossen  5,  49—51,  wo  die  Stellen  der  Alten  über  die  meisten  dieser  Bezcichniutgen 
snsamraenj^ebracht  worden  sind. 

f) 
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werk  errichteten  Hallen  scbiiessen  einen  grossen  fireien  Platz  ein ').  So  er- 
wähnt Livingstone  eine  sehr  zerstreut  liegende  Stadt  im  Innern  von  Süd- 
Afrika  ^  die  Stadt  des  Häuptlings  Katema^  welche  mehr  ein  Complex  von 
Dörfern  als  eine  Stadt  ist^).  Ein  Bild  von  der  Entstehung  einer  allerdings 
noch  rohen  und  einfachen  Stadt  gewälirt  uns  eine  Beschreibung ^  welche  Da- 
vid Livingstone  von  dem  Zusammenwohnen  der  Blutsverwandten  (also  eine 
aristotelische  xatoiiUa  olsUag)  eines  südafrikanischen  Unterbäuptlings  gegeben 
l.at:  ;^Die  Begierungsform  ist  patriarchalisch  und  jeder  Mann  ist  kraft  der 
Vaterschaft  Häuptling  über  seine  eigenen  Kinder.  Sie  erbauen  ihre  Hütten 
um  die  seinige  herum; beinahe  im  Mittelpunkte  eines  jeden  Hütten- 
Kreises  befindet  sich  ein  Ort^  eine  sogenannte  Kotla,  mit  einer  Feuerstelle; 
hier  arbeiten^  essen  oder  sitzen  sie  beisammen.  —  Ein  Unterhäuptling  bat 
eine  Anzahl  solcher  Kreise  um  sich  her^  und  die  Ansammlung  von  Kotlas 
um  die  grosse,  die  sich  im  Mittelpunkte  des  Granzen  befindet  und  die  des 
bedeutendsten  Häuptlings  ist;  bildet  die  Stadf  >)• 

§.  13. 

Wenn  in  der  angegebenen  Weise  Städte  auf  fruchtbaren  Ebenen^  in  an- 
muthigen  Thal-  und  Berglandschaften  nach  und  nach  entstanden  und  gross 
geworden  waren,  so  fehlte  es  andererseits  auch  nicht  an  Städten ,  welche  in 
der  späteren  Zeit  auf  Betrieb  mächtiger  Monarchen  gleich  in  grossen  Um- 
rissen gegründet  und  mit  Myriaden  von  Bewohnern  bevölkert  worden  waren  ♦). 
Ein  ähnliches  Verhältniss  fand  bei  der  Gründung  grosser  Colonialstädte  Statt, 
welche  von  volkreichen  Metropolen  angelegt  wurden.  Das  Erstere  geschah 
von  den  Herrschern  der  frühesten  asiatischen  Reiche  und  dauerte  fort  bis  in 
die  byzantinische  Kaiserzeit,  das  Letztere  hatte  sich  bei  den  Griechen  und 
Römern  als  eigenthümlicher  Zweig  der  auf  Erweiterung  und  Befestigung  aus- 
gehenden Politik  ausgebildet,  wobei  strategische  Absichten,  Verkehr  und  Han- 
del ins  Auge  gefasst  wurden. 

Die  Städte  auf  Felsenhöhen,  Hügeln  und  Bergen  waren  eben  so  wie  die 
Akropolenstädte  grossentheils  nach  und  nach  entstanden.  Aus  einer  Berg- 
veste,  einem  xeogiov  iffv^vav,  einem  q>Q0VQiov,  wurde,  wo  der  Raum' eine  Er- 
weiterung gestattete,  durch  Anbau  von  weiteren  Gebäuden  und  Wohnhäusern 
nach  und  nach  eine  Stadt,  in  deren  Bereiche  die  ursprüngliche  Felsenbnrg 
oder  Akropolis  der  älteste  und  wichtigste  Theil  blieb  In  dieser  Weise  schei- 
nen  die  glänzendsten  und  grössten  Akropolenstädte  der  alten  Welt  entstan- 


1)  H.  Barth  Reisen  und  EntdeckoBgea  in  Iford-  and  Centralafrika  Bd.  II  S.  497  £ 

2)  Dar.  Livüigstone  Misaionsreisea  and  Fonchongen  in  Sadafrika  Bd.  I    S.  368.   (A.  d. 
Engl.  T.  H.  Lotze). 

a)    Liviagstone  1.  c  Bd.  I  8.  20. 

i)    So  z.  B.  Babylon.    So  viele  Städte  dorck  Alezander  and  seine  Nachfolger,  so  noch  qiäter 
durch  Mithridates  gegründeL    Ygl.  Appian  BeU.Mithrid.  c   11&.  Platarch  Alezaadr.  c61. 
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den  sn  sein^).  Lncretius  rückt  in  seiner  poetischen  Kosmographie  gleich 
ginse  Cnlturperioden  an  einander  und  lässt  die  Gründung  der  Stadt  und  die 
Erbauung  fester  Burgen  mit  der  Vertheilung  und  Äbmarkung  des  Eigenthuuis 
und  mit  dem  Eintritt  der  Königsherrschaft  vor  sich  gehen  ^). 

Dem  Geiste  des  Dichters  hat  offenbar  Roms  Entstehung  nach  der  damals 
gangbaren  Tradition  vorgescliwcbt.  Allein  in  solcher  Weise  ging  die  Grün- 
dung der  Städte^  der  Eintritt  der  ersten  Elemente  der  Civilisation  und  der 
weitere  Fortschritt  zur  Cultur  nur  in  wenigen  Fällen  vor  sich.  Auch  fehlte 
es  nicht  an  Städten^  deren  Entstehung  von  einem  vielbesuchten  HeiligthumC; 
besonders  einem  Orakeltempel ,  ausgegangen  war,  welcher  dann  auch  fort- 
während der  Stadt  Ansehen  und  Zuwachs  gewährte,  indem  der  Cult  und  die 
Neigung,  Orakelsprüche  zu  vernehmen,  stets  Menschen  aus  der  Nähe  und 
Feme  heranzog.  So  war  der  apollinische  Tempel  zu  Delphi  in  seiner  ersten 
Anlage  weit  älter  als  die  Stadt  selbst.  Gewiss  war  auch  der  Tempel  des 
didymäischen  ApoUon  bei  Milet,  wenigstens  die  ursprüngliche  Orakelstätte, 
weit  älter  als  die  Stadt  ^).  So  wurde  der  Orakeltempel  zu  Klares  von  den 
Kolophoniem  in  seiner  ersten  Anlage  der  frühesten  Zeit  zugewiesen  ♦).  So 
scheint  Ephesos  seine  Entstehung  durch  ein  uraltes  Heiligthum  der  vielge- 
staltigen Artemis  erhalten  zu  haben,  an  dessen  Stelle  später  der  berühmte 
grosse  Tempel  trat,  welcher  durch  Hcrostratos  in  Brand  gesteckt  und  bald 
darauf  durch  einen  noch  glänzenderen  ersetzt  wurde  •').  In  ähnlicher  Weise 
konnten  heilige  Haine,  heilige  Quellen,  selbst  einzelne  besonders  verehrte 
Baume  Veranlassung  zur  Gründung  einer  Stadt  werden  ^).    Besonders  schei- 


1)  Kicbt  selten  lagen  anch  solche  St&dte  z«(  H&lfte  auf  einer  Anhöhe  um  die  Akropolis 
hemm,  und  zur  anderen  Hälfte  auf  der  anstossenden  Ebene,  welcher  letztere  Theil 
dann  gewöhnlich  der  jüngere  war.  Solche  Städte  existiren  auch  noch  gegenwärtig.  So 
Eriwan  im  russischen  Armenien,  deren  eine  Hälfte  570  Fuss  über  dem  Araxes,  3812 
Fnss  über  dem  Meere  liegt.    Vgl.  Fr.  Parrot  Reise  zum  Ararat  I  S.  233. 

2)  Lücret  V,  1107  sq.: 

Condere  coeperunt  urbem  arcemque  locare, 
Praesidium  reges  ipsi  sibi  perfiigiumque ; 
Et  pecudes  et  agros  divisere,  etc.  u.  Y.  1440  sq.: 
Jam  Yalidis  septi  degebant  turribus  aevurn, 
Et  dlYisa  colebatur  discretaqne  tellus. 
8)    Tgl.  Pausan.  YII,  2,  4. 

4)  Pansan.  VH,  8,  1. 

5)  Pausan.  YII,  2,  4  f.  und  Prokesch  von  Osten  DenkwOrd.  und  Erinnerungen  ans  dem 
Orient  Th.  11  S.  110. 

C)  So  bemerkt  C.  Böttcher  Der  Baumcultns  (Berl.  1856)  S.  240:  Kicht  blos  die  Gründung 
Ton  Tempeln  und  Gnltusstätten  knüpft  sich  an  Bäume,  nicht  nur  Forsten  empfangen 
Herrscherstab  und  Thron  unter  denselben;  auch  zur  Stiftung  von  Städten  und  Königs- 
sitsen  gaben  geheiligte  Bäume  den  Anlass;  ja  man  dürfte  dreist  behaupten,  dass  kein 
alter  FOrstensits  ohne  heiligen  Baum  in  seinem  Atrium  zu  denken  sei,  weU  sich  hier 
überall  der  Altar  der  Familiengötter  befindet,  welcher  niemals  ohne  solchen  Baum  neben 
erscheint    Mit  der  Pflanzung  der  Eichen»  welche  am  Grabe  des  Ilus,  des  Sohnes 
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nen  in  AegypteB  die  um  grosse  Tempel  angelegten  Gebäude^  Priester«  nnd 
andere  Wohnungen  nach  imd  nach  zu  bedeutenden  Städten  angewachsen  sn 
seiu;  so  dass  dann  der  Tempel  die  Mitte  der  Stadt  einnahm^  wie  zuBubastis. 
Ganz  andere  Metrie  traten  im  Verlaufe  der  sp&teren  Zeit  zur  Anlegung  neuer 
Städte  ein.  Asiatische  Herrscher,  insbesondere  nach  Alexandres ,  gründeten 
Städte ;  welche  sie  mit  dem  Namen  ihrer  Gt^mahlinnen,  ihrer  Mütter ,  ihrer 
Schwestern  benannten.  Daher  die  Städte -Namen  Kassandra,  BerenikC;  Ar- 
sinoe,  Apameia.  Andere  führten  ihre  eigenen  Namen ,  wie  Antigonia,  Ljsi- 
machia,  Antiochia.  Noch  später  wurde  so  manche  neue  Stadt  zu  Ehren  eines 
römischen  Kaisers  gegründet  und  nach  dessen  Namen  benannt.  So  von  dem 
jüdischen  Fürsten  Herodes  die  zwar  nicht  erst  gegründete ;  aber  doch 
vergrösserte  und  durch  herrliche  Bauwerke  sowie  durch  einen  yorzüglichen 
Hafen  verschönerte  Stadt  Caesarea  Augusta  an  der  Meeresküste  zu  Ehren  des 
Elaisers  Augustus.  Die  Einweihung  derselben  wurde  mit  einem  glänzenden 
Feste  begangen  ^).  Der  grösste  Theil  der  Bewohner  dieser  bald  zu  grdsster 
Blüthe  und  Frequenz  gediehenen  Stadt  scheint  aus  asiatischen  Griechen, 
Syrern;  Phöniziern  und  Juden  bestanden  zu  haben  ^  was  sich  schon  daraus 
folgern  lässt,  dass^  nachdem  der  römisch -jüdische  Krieg  zum  Ausbrucb  ge- 
kommen^ hier  an  einem  Tage  über  20;000  Juden  ermordet  wurden.  Nicht 
die  Römer;  sondern  die  Stadt -Bewohner  hatten  diese  That  begangen^  weil 
ihnen  die  Juden  eben  so  wie  den  Damaskenem  wahrscheinlich  wegen  ihrer 
gewinnsüchtigen  Betriebsamkeit  imd  wegen  ihres  ausschliessenden  unduldsamen 
Cultus  längst  verhasst  geworden  wären  *).  Auch  wurden  bereits  vorhandene 
Städte  blos  vergrössert;  restaurirt  und  mit  einem  neuen  Namen  dieser  Art 
decorirt;  welcher  oft  bald  wieder  verschwand  und  dem  früheren  Namen  sein 
Vorrecht  einräumte. 

Alle  neu  entstandenen  oder  an  eine  andere  Stelle  verlegten;  selbst  die 
im  grossen  Maassstabe  restaurirten  Städte  dieser  späteren  Zeit  hatten  natür- 
lich eine  entsprechendere  Gestalt;  geradere  Strassen;  anmuthige  PlätzC;  präch- 
tigere Staatsgebäude  erhalten  als  die  aus  ui*alter  Zeit  stanunenden,  nach  und 
nach  gross  gewordenen  Städte ;  in  welchen  sich  nach  und  nach  eine  Strasse 
an  die  andere;   ein  Stadttheil  an   den   anderen  angereiht   hatte;   so  gut  es 


des  Tros  standen,  sollte  der  Käme  seiner  von  ihm  erbauten  Stadt  Diom  entstanden  seia 
(Plinius  U.  n.  XVI,  87);  nnd  irenn  Heraklea  am  PontuB  von  Herakles  gegrOndet  seiii 
sollte,  so  müssten  jene  zwei  heiligen  Eichen  mit  den  Altären  des  Zens  Stratios,  welche 
Herakles  pflanzte  und  stiftete,  wohl  der  Anfang  und  das  Erste  dieser  Gründung  sein 
(Plinius  XYI,  89)*  H  Ghron.  28,  4  heisst  es  von  dem  Ahas,  König  von  Juda,  welcher 
heidnischen  Gülten  huldigte :  «und  opferte  und  räucherte  auf  den  Höhen  und  auf  den 
Hügeln  und  unter  allen  grünen  Bäumen.*  Vgl.  Pausan.  YH,  5,  1.  Die  ältesten  hei* 
ligen  Bäiune  nach  den  Sagen  der  Hellenen  hat  Pausanias  YUI,  23,  d.  4.  aufgeführt. 

1)  losephus  Antiquität.  XYI,  5,  1  sqq.    Auf  MOnzen  des  Nero  und  des  Herodes:  Kmca^ia 
fj  nfos  hS  Zeßactip  Iqiiri  genannt.    Sestini  Nnm.  class,  gener.  p.  149  ed.  U. 

2)  losephus  BelL  Judaic  YH,  8,  7.  Vgl.  H,  18,  l. 
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gehen  wolltei  indem  man  rjaehr  das  Bedürfhiss  als  Symmetrie  und  Schönheit 
beachtete.  Babylon  war  das  frühste  uns  bekannt  gewordene  Bild  einer 
darchaoB  symmetrischen  Stadt^  gleichviel  ob  dieselbe  von  der  Semiramis 
oder  einem  späteren  Herrscher  gegi-ündet  worden  ist.  Wenigstens  konnte 
dieselbe  späteren  neuen  Stadtanlagen  mit  symmetrischen  Strassen^  wie  Alexau- 
dria,  Seleukia,  Antiochia^  Nikomedia  u.  a.  zum  Muster  dienen. 

Die  erste  und  wichtigste  Bedingung  des  Gedeihens  und  Aufblühens 
einer  neu  angelegten  Stadt  war  eine  glückliche  Wahl  der  Oertlichkeit^  sowohl 
in  Betreff  der  Luft,  des  ergiebigen  Boden,  des  hinreichenden  Quellwassers, 
der  Nähe  eines  Flusses  oder  des  Meeres,  des  zur  Feuerung  nöthigen  Mate- 
rials, als  auch  der  benachbarten  Völkerschaften,  mit  welchen  Verkehr  ange- 
knüpft werden  konnte  *).  Nur  selten  konnten  alle  diese  Bedingungen  voll- 
kommen erfüllt  werden,  und  diejenigen  Städte,  wo  dies  der  Fall  war,  haben 
sich  stets  wieder  verjüngt,  auch  wenn  sie  mehrmals  zerstört  worden  waren  ^). 

§.  14. 

Wir  treten  nun  an  eine  genauere  Betrachtung  der  Städte,  welche  wir 
nach  ihrer  natürlichen  oder  künstlichen  topogri^hischen  BcschaiFenheit  zu- 
nächst in  5  Abtheilungen  bringen:  1,  Städte  auf  grossen  fruchtbaren  Ebenen 
mit  hohen  starken  Mauern  oft  in  zwei-  und  dreifachem  Umkreise;  2,  Städte 
tn  grossen  Flüssen  oder  an  der  Vereinigung  mehrerer  Flüsse;  3,  Städte 
am  Meeresufer,  Hafenstädte,  so\fie  Städte,  welche  zur  Hälfte  auf  dem 
Festlande,  zur  Hälfte  auf  einer  benachbarten,  mit  diesem  durch  einen  Istimios 
oder  einen  Damm  verbundenen  Insel  lagen;  4,  Städte  auf  Höhen,  Bergen, 
Felsen;  5,  Städte  mit  hohen  Akropolen,  Burgen  oder  steilen  Bergkuppen 
in  ihrer  Mitte  oder  auch  mit  hohen  Gebirgskastellen  in  ihrer  unmittelbaren 
Nähe.  Wie  verschiedenartig  auch  die  Städte  nach  der  Verschiedenheit  der 
Yölkerstämme*  und  Landschaften  sein  mochten,  so  fand  doch  in  ihrer  £nt- 
stehungBwmse  fast  überall  etwas  Gleichartiges  Statt.  Je  nach  der  gewählton 
günstigen  Lage,  der  Umgebung,  den  zusammenwirkenden  Nationalvcrhält- 
nissen  ging  auch  in  ähnlicher   oder   gleichmässiger  Weise   die  Entwickeliuig 


1)  VgL  Aristoteles  Polit  VII,  c  10.  11.  Die  Bedingungen  einer  günstig  anzttlegendon 
Stadt  hat  auch  der  Rhetor  Menander  ne^i  ixi^sixttxdv  p.  164  (Rhetor.  Graec  Tom.  IX 
ed.  Wals)  berührt:  ^ictp  Moleojs  dontfia^oftep  xatä  tovs  avto  t^oxovs  towf  et^ijfteyovs 
aoi  xff^'  hiffovs  nXeiorag,  ^  n^os  otfca^op  xal  oi^ag,  ij  ngos  ^n^tfop  ^  ngon  ti'aXaiiar,  ^ 
M^9  tf^P  xtiQOP  ip  j  Heitat,  ij  nQof  täs  ne^ioiKovS  itoffas  xai  xoXeity  if  kqos  S^rj  rj  itgos 
media,  Tä  ya^  hvhqor  eiwat  t^v  »oltv  tj  notanols  ne^utX^tp&at  ifprjp  ti»p  nfQt  xa^ap  eirm, 
MxL  Das  ganze  Thema  wird  c.  2.  8.  p.  164—193  von  allen  Seiten  beleuchtet  und  jeder 
einselne  Ponct  in  rhetorischer  Weise  in  Betracht  gesogen. 

S)  Menandros  1.  c.  p.  165:  "Ap  fup  ovp  xe^ii  beixvveiv  tifp  xSUp,  i^p  dyntoiitd^ofisp,  xaro 
Mawia  tavxa  eü&etop  ovaap  d'avuaatop  yiretat  to  XQrlita  x«i  nUiovs  al  d<poQftai.  Ei  d« 
IUI,  tä  nlüöta  tovtmp  %9iQua9at  ^$1  mfoaovxa  a^tf  cMohetxvvrki  ti  hk  ^r)  td  nXatata,  älia 
iajp^otatm  nmt  tä  niyiata. 


■>>-•*.     .< 


70  AbtheiL  I^  §.  14. 

V 

SU  Centralplatsen  mit  grossen  wohlgeordneten  Gemeinden,  mit  aufblühendem 
Betriebs-  und  Handelsverkehr  vor  sich^  so  dass  die  Reichthümer  des  Landes 
hier  leicht  zusammenströmen  konnten.  Eben  so  waltete  schon  im  frühesten 
Alterthume^  wie  noch  gegenwiirtig  das  uralte  Gesetz  der  Abstufung  und  Glie- 
derung der  ungleichartigen  Massen  in  der  Gremeinde^  nach  welchem  die  Mehr- 
zahl der  Stadtbewohner  in  Unbemittelten^  d.  h.  in  solchen^  welche  ihre  E^s- 
tenz  durch  ein  betriebenes  Geschäft  sicherten^  bestand^  während  die  Reichen 
d.  h.  die  ohne  Beschäftigung  ihre  Existenzmittel  hatten^  nur  den  kleineren 
Theil  ausmachten.  Wie  noch  gegenwärtige  so  bildete  schon  im  Alterthume 
die  Aristokratie  und  Plutokratie  zur  grossen  Masse  des  stets  wachsenden 
Volkes  einen  Gegensatz ;  wenn  auch  nicht  mehr  in  so  schroffer  Weise,  wie 
im  heroischen  Zeitalter  das  Verhältniss  der  Anakten  zu  den  Demoten.  Die 
überlegene  Masse  der  Stadtbewohner  begriff  bald  ihr  Uebei^ewicht  und  ent- 
wand der  Aristokratie  eine  Berechtigung  nach  der  anderen,  bis  die  Demo- 
kratie das  herrschende  Element  wurde,  wie  in  allen  ionischen  Staaten  und 
spater  zu  Rom').  Aus  der  Demokratie  ging  eben  so  wie  aus  der  Aristo- 
kratie eine  tvgawlg  hervor,  indem  die  grosse  Masse  einem  ihrer  Günstlinge 
die  absolute  Gewalt  über  die  Stadtgemeinde  übertrug.  Das  Colonial- System 
der  griechischen  Staaten  gewährte  aber  den  von  der  unbemittelten  Masse 
überfiillten  Stadtgemeinden  eine  Ableitung,  wie  sie  bei  keinem  Volke  anderer 
Länder  jemals  vorgekommen  ist.  In  den  alten  Reichen  des  Orients  existirte 
kein  Colonialwesen  dieser  Art,  und  in  denen  des  .  Occidents  machten  die 
Römer  von  einem  ganz  andenn  Colonialsystera  Grebrauch  als  die  Griechen. 
Bei  diesen  nahmen  sich  die  Töchterstädte  in  den  meisten  Einrichtimgen  und 
staatlichen  Angelegenheiten  die  Metropolis  zum  Vorbilde.  Die  Mutterstadt 
wurde  aber  oft  genug  von  ihren  Colonien  an  Macht,  Grrösse  und  Reichthum 
überholt,  wenn  dieselben  eine  günstigere  Lage  hatten  und  in  glückliche  Zeit* 
Verhältnisse  eingetreten  waren  ^), 


1)  Poetische  nnd  phantasiereiche  Theorieen  Aber  die  ursprüngliche  Heroen -Aristokratie,  in 
welchen  jedoch  aach  viel  Wahres  verborgen  liegt,  hat  Giamb.  Vice  Grnndsfige  einer 
nenen  Wissenschaft  (übers,  v.  Weber),  Buch   II,  c  18.  19  5.  420  ff.  439  ff.  aufgestellt. 

2)  Eine  bemerkenswerthe  Unterscheidung  der  entstehenden  Städte,  ob  dnrch  ursprüngliche 
Gründung  oder  Zusammenziehnng  schon  vorhandener  Wohnplätze,  ob  durch  Abstanunuiig 
<Colonie)  oder  Verlegung  an  eine  andere  Stelle  u.  s.  w.  giebt  der  Rhetor  Menander  xcfl 
ixtdetnuMiüp  p.  183  (Rhet.  Gr.  ed.  Walz  Tom.  IX):  rj  fäg  axwuto^fj,  ^  avrtauia&rj,  f  ^«rf»- 
uia^Tj  17  ixtjvjrj&rjf  ij  Sias  ovx,  ovaa  ngote^ov  ixmnta&rj,  *Ax^Kta&ij  fur,  maneq  ai  Mlelctat 
ttov  *Eli^rrtbmw  ai  bp  ^Jaria,  ai  h^  'EiltjaMortm,  ai  r^aot  *  avrmxia^ij  ie  woxtff,  Mtyaloxoliff 
dp  'Agnadia'  futwtUo^ij  Ai  äaxsg  negi  £fit'Qfrj6  'Agtareidr^i'  fpjjöi  yäg  avirjp  tgis  aXldfat  ror 

toxor  xtL  Ein  anderes  Beispiel  der  letztgenannten  Art  filhrt  auch  Diodor.  XII,  10  auf. 
Nachdem  nämlich  Sybaris  durch  die  Krotoniaten  zerstört  worden  und  eine  versuchte 
Wiederherstellung  mit  Hülfe  einer  Schaar  Thessaler  keinen  Erfolg  gehabt  hatte,  wurde 
in  geringer  Entfernung  eine  neue  Stadt  gegründet  und  nach  der  Quelle  Thuria  Thnrion 
genannt.  Die  grössere  Zahl  der  nenen  Bewohner  bestand  aber  aus  hellenischen  Colo- 
nisten,  die  kleinere  aus  den  übrig  gebliebenen  alten  Sybariten.    Da  diese  aber  mit 
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Die  Städte  auf  weiten  fruchtbaren  Ebenen^  welche  grossentheils  nach 
and  nach   aus   einzelnen  baulichen  Anlagen    oder  aus    zusammengezogenen 
Gauen  Ackerbau  treibender  Völker   entstanden  oder  durch  mächtige  Monar- 
chen auf  einmal    angelegt  wurden^    gehören  zu   den  frühsten    Gründungen^ 
wie  bereits  bemerkt  worden  ist.     Waren  dieselben  auch  nicht  stets  an  grös- 
seren Flüssen  angelegt  worden,  so  hatten  sie  doch  gewöhnlich  kleinere  Flüsse^ 
Bäche,  wohl   auch  kleine  Landseeen  oder  Teiche ;   wenigstens  perennirende 
Quellen  in   ihrer  NähC;   und    wurden   nicht  selten  durch   die  Nachbarschaft 
fruchtbarer,  dicht  bevölkerter  und  reicher  Landschaften,  bisweilen  auch  durch 
eine   gleichmässige ,    nicht  zu   grosse   Entfernung  von  verschiedenen  Meeren 
zugleich  bedeutende  Stapel-  und  Handelsplätze.     Eine   solche  war  z.  B.  die 
uralte,  von  drei  Meeren  gleichweit  entfernte  Stadt  Gordium  in  Phrygien,  die 
alte  Kesidenz   des   Gordius,  Vaters    des  Midas,   eine  wichtige  Himdelsstadt 
i&r  die  benachbarte  Bevölkerung,  von  welcher  Livius  ein  Bild  entworfen  hat  ^). 
Städte  dieser  Art,  durch  ihren   Reichthum  anlockend  und  durch  keine  feste 
Lfge   geschützt,   erlagen  freilich   auch  oft  genug  mächtigen  Eroberern,   und 
wurden  häufig  durch  wiederholte  Belagerung  und  Erstürmung  völlig  zerstört 
und    verlassen,    da   sie   feindlichen   Angriffen  nichts   als^   ihre   Mauern   und 
die  Waffengewalt   ihrer  Einwohner    entgegenzusetzen    hatten.     Von  solchen 
Städten  ist  oft  keine  Spur  mehr  aufzufinden,   wenn  nicht  etwa  einige  Erd- 
kugel das  Terrain  bezeichnen,  bei  deren  Aufgrabung  gewöhnlich  Ueberreste 
von  Tempeln  oder  Palästen,  von  der  Ringmauer  und  ihren  Thürmen  zu  Tage 
kommen  *).     Nur  diejenigen  Städte  auf  Ebenen,  welche  auf  Oasen  der  Wüste 
gerundet  worden  waren,   haben  gewaltige  Ueberreste  und  Merkmale  ihrer 
einst   blühenden  Macht   und  Grösse    hinterlassen.     Theils   wurden   hier  die 
Buinen  durch   die  trockene  und  reine   Atmosphäre  Jahrhunderte   und  Jahr- 
tausende hindurch  besser  conservirt,  theils   war  es  nicht  so  leicht  möglich, 
wie    in  ringsumher  bewohnten  Ebenen,    die    vortrefflichen    und    gewaltigen 
Steinmassen   fortzuschaffen  und  zu  anden^v^eitigen  baulichen  Anlagen  zu  ver- 


arittokratischem  Stolse  alte  Vorrechte  geltend  machten,  wurden  sie  völlig  Ternichtet, 
worauf  Charondas  der  Stadt  neue  Gesetze  gab.    Diodor.  Xn  c.  13  sqq. 

1)  Linus  XXXVIII,  18:  postero  die  ad  Gordium  pervenit.  Id  haad  magnum  quidera  oppi- 
dum  est,  sed  plus  quam  mediterraneum  celebre  ac  frequens  emporium-  Tria  maria  pari 
ferme  distantia  interrallo  habet:  Hellespontum ,  ad  Sinopem  et  alterius  orae  Httora,  qua 
Cilices  maritimi  colunt  (also  Hellespont,  Pontas  Euxinus  und  das  mittel&ndische  Meer). 
Mnltamm  magnarumque  praeterea  gentium  fines  contingit,  quarum  commercium  in 
eum  maxime  locum  (Gordium)  mutui  usus  contraxere.  Vgl.  Arrian  Exped.  Alex.  II  c.  8, 
wo  die  Entstehung  der  Stadt  und  Alexanders  Anwesenheit,  welcher  den  gordischen 
Knoten  mit  dem  Schwerte  zerhieb,  beleuchtet  wird.  So  war  Komana  im  Pontus  Gala- 
ticQS,  spater  im  Pontus  Polemoniacus  und  noch  später  zu  Armeuia  prima  gehörig,  ein 
blflhendes  Emporium  für  den  Handel  mit  Armenien,  ein  Abbild  von  Korinth  in  Bezie- 
hung auf  seine  6000  Hierodulen.    Vgl.  Strabon  XII,  3.  559  Gasaiib 

2)  Eine  ialoressante  BetFachtong  hat  in  dieser  Hinsicht  Lukian.  Oouteraplaut.  c.  2ä  an- 
gesteUt 
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wenden^  da  der  Bchwierige  Transport  in  weite  Feme  den  Werth  des  Haie- 
rials  weit  überstiegen  haben  würde  ^  ja  vielleicht  gar  nicht  ausfahrbar  war. 

Palmyra  oder  Thadmor,  von  losephns  Sadifioga  (eigentlich  Palmenort) 
genannt,  an  einem  nnr  vom  Ptolftmäos  erwähnten,  gegenwärtig  ziemlich  ver- 
siechten Steppenfiüsschen,  mit  einigen  süssen  und  warmen  Quellen,  in  einer 
einst    fruchtbaren,  wenigstens  besser    als   gegenwartig  cultivirten   Oase   der 
grossen  syrischen  Wüste,  deren  erste  Crründung  in   den  Büchern   des    alten 
Bundes  erwähnt  und  von  losephus  dem  Könige  Salomon  zugeschrieben  worden 
ist*),  wahrscheinlich  aber   in  noch  frühere  Zeit  zu  setzen  ist*),   hat  uns  von 
ihrer  ehemaligen  Herrlichkeit  beredtsame  Zeugen  hinterlassen,  nämlich  ganze 
Colonnaden  von  schlanken  aufrechtstehenden  Säuleu,   welche  einst  prächtigen 
Tempeln,  grossen  Palästen   und  ganz  besonders  den  langen  Säulenhallen  der 
geraden  Strassen   angehörten^).    Palmyra   hatte  theils  als  wichtige  Handels- 
stadt,  als  weithin  bekannter  Stapelplatz  imd  Hauptstation  an  einer  firequen- 
ten  Earawanenstrasse,  theils  als  reiche  Residenz,  besonders  der  mächtig  ge- 
wordenen Zenobia,   ihre  Blüthe  und  ihren  Olanz  erlangt,  welcher,  nachdem 
diese  Königin  von  Aurelianus    endlich   besiegt  und  ihr  Reich  erobert  worden 
war,  bald  wieder  dahin  schwand,  wohl  besonders  deshalb,  weil  diese  Stadt, 
nicht  von  einer  fruchtbaren  Landschaft  umgeben  und  gehoben,   eine  sclbst- 
Btändige   Existenz  nicht   behaupten  konnte  und   die  alte   hier   einmündende 
Karawanen  Strasse  dann   auch    eine   andere    Richtung    genommen  hatte.    Die 
schauwürdigen  Ueberreste,  den  grossartigsten  Trümmern  der  alten  Welt  bei- 
zuzählen,  bezeugen,  welche   Reich tbümer   einst  hier  zusammengeströmt  sein 
müssen. 

Der    geweihte    grosse    Tempelhof  bildete     zu   Palmjra    zugleich    einen 
Rastort  der  Karawanen.    Wahrscheinlich  war  in  der  späteren  Zeit  ein  beson- 


1)  Chronica  VIII,  4.  losephus  Antiquitt  VIII,  6,  1.  2. 

2)  C.  F.  Yolney  Beise  nach  Syrien  und  Aegypten  1783-85,  (tsbers.  Jena  1788)  Th.  II  S. 
216  f.  hat  nachzuweisen  gesucht,  dass  Palmyra  zu  Salomons  Zeit  schon  ein  wichtiger 
und  bekannter  Ort,  ein  Handelsplatz  gewesen  sein  müsse,  wo  püie  Verbindnng  des  in- 
dischen und  persischen  Handels,  durch  den  Eupbrat  befördert,  Statt  geftinden  habe. 
Daher  8alomon  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Eroberung  dieses  Platzes  gerichtet  habe 
n.  s.  w. 

8)  Tgl.  Roh.  Wood  Les  Rnhies  de  Pahayre,  zuerst  1751,  nochmals  1827  (London,  Fol.) 
edirt.  Den  Glanz,  die  Herrlichkeit  und  die  Bedeutung  Palmyras  hatte  auch  Plinioa 
H.  n.  y,  21  begriffen  und  nachdracklich  berrorgehobcn.  Vgl.  C  Ritter  Üeber  emige  Ter- 
Bchiedenartige  charakteristische  Denkmale  des  nördl.  Syriens  (Abh.  d.  Prenss.  Akad.  d. 
Wiss.  1854  Th.  U  8.  332  ff.).  Derselbe  bemerkt  S.  388  in  Beziehung  auf  Palmyra  und 
Damaskus:  «Denn  dem  Carawanenhandel  zwischen  Persien,  Aegypten,  Phönisien  und 
Kleinasien  verdankten  sie  ihre  glänzende  Existenz.  Ihre  Prachtgebände,  zumal  ihre 
berOhmteo  Sonnentempel  des  Beins  oder  Baal,  des  Beschfitzers  der  Karawanen,  der  In 
Baalbeck  wie  in  Palmyra  als  der  glückbringende  Gott  (Baal  Gad)  auf  allen  Handelstrassen 
seine  Tempel  eriiielt,  beweisen  in  zahlreichen  Inscriptionen  den  Dank,  wekhen  SenaS 
und  Yolk  ihrem  Gotte  £Qr  den  Schuts  der  Karawanen  und  ihrer  Fahrer  darbrachteB»* 
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deres  groasea  Bauwerk  zu  diesem  Zwecke  errichtet  worden  ^  ebenso  wie  su 
Baalbeck,  sowie  im  Mittelalter  und  noch  gegenwärtig  die  grossen  Handels- 
städte des  Orients  an  den  Karawanenstrassen  sich  durch  ausgedehnte  Oebäude 
dieser  Art^  die  Karawanseien,  auszeichneten  >).  Solche  existiren  noch  gegen- 
wärtig besonders  zu  Ispahan^  Agra^  Damascus^  Aleppo^  Kahira^  Constanti- 
nopel  u.  s*  w.  —  Wie  der  Baal-  und  Astral -Cult  in  den  Städten  dieser 
Begionen  mächtige  Tempel  schuf  ^  so  diente  der  durch  Karawanen -Handel 
gewonnene  Reichtbnm,  auch  grosse  Gebäude  fiir  Verkehr  und  Aufenthalt 
hervorzurufen.  Die  grossen  Säulenhallen  der  Sonnentempel  dienten  ebenfalls 
Bast  haltende  Karawanen  aufzunehmen  *)•  Wir  kommen  bei  der  Betrachtung 
der  Strassen  in  den  Städten  nochmals  auf  Palmyra  zurück.  Es  bleibt  nur 
zu  bewundem,  dass  eine  Stadt  mit  so  ausserordentlichen  Ueberrest^n  der 
Architektur  bis  diesen  Tag  keine  Wiederhersteller  gefunden  hat,  da  doch 
das  vorhandene  schöne  Material  dazu  einladen  könnte.  Allein  als  Wüsten- 
stadt bat  sie  eine  zu  isolirte  Lage  und  konnte  im  Alterthume,  abgesehen 
vom  Karawanen -Handel,  nur  durch  die  specifische  Machtentfaltung  ihrer 
Herrscher,  welche  hier  gegen  Roms  weitgreifende  Elrallen  sicher  zu  sein 
wähnten,  zu  solcher  Macht  und  Grösse  gedeihen.  Nachdem  aber  diese  Macht 
durch  des  Aurelianus  energische  Anstrengung  gebrochen  und  Zenobia  als 
Ge&ngene  nach  Italien  geführt  worden  war,  ging  aller  Halt  verloren  und 
eine  Wiederherstellung  durch  die  Kömer  war  von  kurzer  Dauer.  Etwas 
anders  war  das  Verhältniss  in  Beziehung  auf  Baalbeck,  eine  ähnliche  uralte 
Gründung«  — 

Auch  Baalbeck  9  die  Sonnenstadt  (Heliopolis)  mit  ihrem  uralten  Baal- 
culte  in  Coelesyrien,  hat  noch  ihre  gewaltigen  und  prächtigen  Trümmer  mit 
hohen  Säulen  aufzuweisen,  welche  den  Europäer  mit  Bewunderung  erlullen 
und  in  künstlerischer  Beziehung  denen  von  Palmyra  weit  überlegen  keiner 
griechischen  Arbeit  aus    dem  besten  Zeitalter  nachstehen^).    Baalbeck  war 


1)    Vgl.  C.  Ritter  1.  c.  S.  837  f. 

9)  AMiildnngen  des  Hanpttempels  mit  den  grossen  S&nlenhallen  hat  Robert  Wood  Les  Rai- 
nes de  Palmyre,  antrement  dite  Tedmor  an  Desert.  Lond.  1758  pl.  XXI  gegeben. 
Vgl.  pl.  XLni.  Ln.  Eine  bfldliche  Darstellung  der  sftmmtlichen  noch  vorhandenen 
Ueberreste  findet  man  daselbst  pl.  I  zu  p.  87,  Dasselbe  Werk,  zugleich  die  Ruinen 
Ton  Baalbeck  umfassend,  erschien  nochmals  Lond.  1827.  In  beiden  Ausgaben  sind  die 
Abbildungen  glänzende  Leistungen  (die  erste  Ausg.  infranzös.,  die  zweite  in  engl.  Sprache). 

8)  Die  Ruinen  beider  Städte  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  hat  Rob.  Wood  The  Ruins 
of  Palmyra  and  Balbec  Tab.  1—3.  35  seqq.  Tab.  3.  4.  6.  9-  21  in  grossen  Abbildun- 
gen veranschaulicht.  Früher  hatte  bereits  Rieh.  Pococke  Beschr.  d.  Morgenl.  n.  d.  an- 
grenz.  Länder  Th.  II  S«  158  (deutsch  von  Windheim  n.  Mosheim)  eine  Beschreibung 
dieser  Ueberreste  und  eine  Abbildung  des  Sonnentempels  gegeben.  Spätere  Reisende 
haben  wiederholt  diese  Ueberreste  beleuchtet.  Vgl.  Comel  le  Bruyn  Voyage  en  Levant 
(rAsie  minenre)  etc.  Tom.  II,  dazu  die  Tafel  zu  p.  380.  Jos.  Rnssegger  Reisen  u  s.  w. 
Bd.  I  Tb.  2  S.  698  ff ,  dazu  die  Abbildung  im  AÜas  Bl.  8.  Höchst  lehrreiche  Bemer- 
kungen über  Palmyra  und  Baalbeck  hat  C.  Ritter  in  d.  Abb.  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berl. 
1864  II  6.  337  fC  mitgetheilt.    Vgl.  Herzog  v.  Ragusa  Reise  II,  287. 
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eben  so  wie  Palmyra  ein  Hauptplatz  des  Karawanenwesens,  welches  mit  dem 
Baalcult  in  Beziehung  stand.    Denn  Baal,  Ton  den  Griechen  Belus  genannt, 
galt  als  der  glückbringende    Gott   und    als   Beschützer    der   Karawanen  >)• 
Insbesondere  ist  hier  das  riesenhafte,  jedenfalls  aus  weit  älterer  Zeit  als  die 
▼on    ihm   getragenen   Tempel    stammende   Fundamentalwerk  zur  Akropolis, 
auf  welchem  Sonnentempel  und  Pantheon   standen,   durch    seine  colossalen 
Steinmassen   bewundernswürdig    und  lässt  in   dieser  Beziehung  die  cyklopi- 
sehen  Substructionen  und  Mauerwerke,    seihst  die  zu  Mykenä,  Tirjas  und 
Orchomenos,   weit  hinter  sich  zurück.     Eins  'der  gewaltigsten  Quaderstücke 
hat  65   Wiener  Fuss  Länge,    16  Fuss  Breite  und    18  Fuss   Hohe«).     Die 
Steinbrüche,    aus  welchen    diese   riesigen    Massen    herbeigeschafft   wurden, 
bemerkt  man  noch  in  der  i^ihe  dieser  Ruinen ').  —  Eine  Stadt  jedoch  hat 
in  diesen  Regionen   die  Stürme  der  Zeit  drei  Jahrtausende  überdauert  und 
steht  noch    gegenwärtig  in    bedeutender  Grosse   als   yielbesuchter  Handels- 
platz des  Orients  an   ihrer   uralten   Stelle.     Damaskus,  vom  Kaiser  lulianoa 
das  Auge  des  Orients  genannt,   einst   die  Hauptstadt  des  syrischen  Reichs, 
dessen   Konige   oft   gegen   Israel    auszogen   und   Palästina   bedrängten,   soll 
bereits  Tor  den  Zeiten  Abrahams  existirt  haben,  was  aus  ihrer  vortreiBichen 
Lage  wahrscheinlich  genug  wird^).    Das  israelitische  Reich   erstreckte   sieh 
zur  Zjeit  seiner  höchsten  Blüthe,  unter  David    und  Salomon,   bis  Damaskus, 
wo  der  Baal*CuIt  mit  seinem  assyrischen  Gottersystem  dem  Monotheismus  der 
Israeliten   schroff   gegenüberstand    und  nicht    ohne   Anhänger   in   Palästina 
blieb.    Später  yon  den  Assyriern  erobert  gehorte   Damaskus  seit  dem  altem 
Kyros  zum  grossen  Perserreiche,  bis  die  syromakedonische  Dynastie  ihre 
Macht  entfaltet  hatte.    Auch  die  Parther,  die  Aegypter  und  sogar  die  Araber 
waren  einige  Zeit  Herren  dieser  Stadt  und  ihres  Gebietes.     Nachdem  Syrien 
romische    Provinz  geworden,   gehorte  sie    zum  romischen    und  später  zum 
ostromischen  Kaiserreiche,   bis  sie  den   Saracenen   in   die  Hände  fiel     Wie 
gross  noch  die  Bevölkerung  der  Stadt  kurz  vor  dei:  Eroberung  und  Zerstö- 
rung Jerusalems  durch  Titus  gewesen  sein  muss,    lässt  sich  daraus  folgern, 
dass  hier  um  diese  Zeit  an  einem  Tage  18,000  Juden  erbarmungslos  nieder- 
gemetzelt wurden*).     Die  gegen    Polytheisten  intoleranten,   jeden  fremden 
Cnlt  verabscheuenden,   egoistischen  und   gewinnsüchtigen  Juden  waren  frei- 
lich  der   übrigen  Bevölkerung  der   Stadt,   welche  aus  Syrern,   Phonikiern, 
Griechen  und  Hörnern  bestand,  längst  verhasst  geworden    und   die   Furcht 
vor  dem  mächtigen  Jerusalem  war  nun  verschwunden.     Dass  hier  die  öffent- 


1)  Vgl  Ritter  l.  c.  S.  338  £ 

2)  Jos.  Russegger  1.  c.  S.  703.  706  sqq. 

3)  RnsBegger  1.  c.    Vgl.  Jnl.  Braun  Gesch.  d.  Kunst  Bd.  [  S    346  ff.    Auch  Aegyptcn  hatte 

seine  Sonnenstadt,  Heliopolis ,  wo  jetzt  das  Dorf  Matarieh  in  der  Mitte  von  G&rten  und 
Feldern  sich  befindet    Vgl  L.  K.  Schmarda  Reise  um  die  Erde  1853  -- 67,  Bd.  I  8   137. 

4)  Inlirn  Epist  24.  Strabon  XVI,  755.  Plin.  hist  not.  V,  16 

5)  losephus  Bell.  Jud.  VII,  8,  7. 
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liehen  Gebäude  und  grossentheils  wohl  auch  die  Wohnhäuser  während  der 
Blüthezeit  aus  Steinen  erbaut  worden  waren,  darf  man  vielleicht  aus  der 
erwähnten  Prophezeiung  des  lesaias  folgern:  ^,Siehe,  Damaskus  wird  keine 
Stadt  mehr  sein ,  sondern  ein  zerfallener  Steinhaufen^^ ' ).  Der  Grund  der 
unverwüstlichen  Existenz  dieser  Stadt  ist  gewiss  in  ihrer  vorzüglichen  Lage 
in  einer  fruchtbaren,  quellenreiehen  Ebene  in  der  Nähe  romantischer  Gebirge 
zu  suchen,  welche  zugleich  einen  Knotenpunkt  für  alle  Karawanen-  und  Han- 
delsreisen im  Oriente  darbot.  Auch  scheint  sie  zur  Zeit  des  Darius  Codomannus 
ein  fester  Platz  mit  hohen  Mauern  gewesen  zu  sein^  da  hier  vor  der  Schlacht 
bei  Issos  alle  Schätze  und  Kostbarkeiten,  sowie  die  Frauen  und  Töchter 
vornehmer  Perser  zurücfkgelassen  worden  waren  ^).  Wäre  Damaskus  auch 
hnudertmal  erobert  und  zerstört  worden,  so  würde  sie  hundertmal  wieder 
hergestellt  worden  sein,  weil  das  schone  wasserreiche  Terrain  im  ganzen 
Oriente  kaum  seines  Gleichen  hat.  Gegenwärtig  zählt  dieselbe  zwischen 
zwei-  und  dreihunderttausend  Einwohner.  Ihre  reizenden  wohlbewässerten 
Gärten  machen  sie  zu  einem  Paradiese  im  Verhältniss  zum  benachbarten 
Bauran  -  Gebiete  und  der  nicht  fernen  Wüste,  wenn  auch  immerhin  das 
Innere  der  Stadt  dem  an  ganz  andere  Häuser  und  Strassen  in  seinen  grossen 
Städten  gewohnten  Europäer  nicht  eben  ergötzlich  erscheint.  Die  Strassen 
siod  hier  jedoch  etwas  breiter,  gerader  und  luftiger  als  z.  B.  in  der  volk- 
reichen Stadt  Kahira.  Auch  sind  hier  die  Häuser  solider  und  fester  und 
weniger  bizarr  erbaut  als  in  der  bezeichneten  ägyptischen  Stadt  3).  Die 
l^er  der  Stadt  verdienen  alle  Anerkennung  und  sind  grossentheils  Meister- 
werke der  arabischen  Baukunst,  weite  und  von  oben  wohl  beleuchtete  Säle 
mit  Marmorsäulen,  Marmorpflaster,  mit  Kuppeln  und  Springbrunnen  und 
TortrefBichen  Bassins,  so  dass  ihnen  die  Bäder  der  europäischen  Städte  im 
Allgemeinen  weit  nachstehen.  Ihre  Kaffeehäuser  bestehen  in  den  anmuthigsten 
Gartenanlagen,  welche  an  heissen  Tagen  vollkommene  Kühlung  gewähren  ^). 


1)    lesaias  17,  1. 

S)  Arrian.  Exp.  Alex  II,  11,  15.  Cnrtius  III,  18.  PluUrch  Alex.  c.  24.  Athenaios  XIII,  87, 
p.  »08. 

3)  Vgl.  Jos  Rnssegger  Eeisen  u.  s.  w.  I,  2,  S.  7B2  ff.  Wie  ganz  anders  lautet  das  ürtheil 
von  Jul.  Braon  Gesch.  d.  Kunst  Bd.  I  8.  6:  Damit  (nämlich  mit  Kahira)  ist  nicht  Da- 
maskns  zn  vergleichen,  mit  den  elenden  Lehmwänden  seiner  Gassen*  Jos.  Rnssegger 
hat  Damaskus  und  Kahira  besucht,  Jul.  Braun  nur  Kahira.  Es  wird  natürlich  in  Da- 
inaakns  nicht  ganz  an  schlechten  Gassen  mit  Lehmvänden  fehlen:  allein  die  Haupt- 
strassen können  bei  einer  so  grossen  nicht  unbemittelten  Bevölkerung  unmöglich  schlecht 
sein,  obwohl  in  allen  Städten  des  Orients  weniger  auf  den  äusseren  Glanz  der  Häuser 
vnd.die  Pracht  der  Strassen  durch  schöne  symmetrische  Häuserfacaden,  als  auf  innere 
bequeme,  reiche  und  prächtige  Ausstattung  gehalten  wird. 

4)  Jos.  Rnssegger  1.  c  I,  2,  S.  735  f.  Das  Leben,  sowie  die  psychische  ond  somatische 
Beachaffenheit  der  Einwohner,  ihre  industrielle  Thätigkeit  n.  s.  w.  hatG.H.  v.  Schubert 
Reite  in  das  Morgenland  Bd.  II  S.  280  IL  294  ff.  III,  276  mit  Beredtsamkeit  beschrieben. 


k 
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Dagegen  sind  jene  Bollwerke  mit  ihren  gewaltigen  Manem,  welche 
wfthrend  der  Kaiserzeit  die  Schntzwehren  der  Romer  gegen  das  too  Neuem 
aufgeblähte  und  erstarkte  persische  Reich  bildeten,  wie  Nisibis,  Amida  und 
8ingara,  bis  auf  wenige  Spuren  tou  der  Erde  Terschwunden  ')•  So  mehrere 
Hauptstädte  blühender  Landschaften,  wie  Samosata,  die  Hauptstadt  in  Kom- 
magene, Lukians  Geburtsort^).  £benso  mehrere  andere  zu  ihrer  Zeit  blü- 
hende Städte  in  Syrien,  Mesopotamien  und  Assyrien.  So  Hierapolis  (nach 
Strabon  auch  Bambyke  und  Edessa,  ron  den  Syrern  aber  Mabog  genannt) 
mit  dem  ron  Lukianos  beschriebenen  grossen  und  prächtigen  Tempel  der 
syrischen  Gottin  Atargatis  oder  Derketo  ')•  So  Emesa  mit  dem  grossen 
prächtigen  Sonnentempel  ^).  Es  existirten  wichtige  Städte  in  diesen  Regionen, 
welche  uns  nur  noch  dem  Namen  nach  bekannt  geworden  sind.  So  wird 
Skenä  (al  2Mfival)  von  Strabon  als  beträchtliche  Stadt  (xoltg  diioloyog)  am 
der  Grenze  Babyloniens  bezeichnet^).  So  war  die  von  losephus  beschrie- 
bene Stadt  Nearda  im  babylonischen  Gebiete  eine  feste  Stadt,  welche  fast 
ringsherum  von  dem  Gewässer  des  Euphrat  umströmt  und  daher  jedem 
Eroberer  schwer  zugängig  war^).  In  ähnlicher  Weise  war  Kastoria  in 
Syrien  eine  von  einem  See  oder  Sumpfe  ganz  umgebene  Stadt  und  konnte 
nicht  leicht  erobert  werden  ^).  So  war  Anchialos  einst  eine  blühende  Stadt, 
SU  welcher  Alexandres  von  Tarsos  aus  gelangte.  Laut  einer  Sage  war  sie 
von  Sardanapalus  gegründet  worden,  wie  Arrianos  berichtet.  Er  nennt  sie 
eine  grosse  und  mächtige  Stadt,  wie  man  aus  ihrem  Umfange  und  der 
Qualität  ihrer  Mauern  folgern  könne  ^).    Ihre  Blüthe  mochte  schon  vor  der 


1)  Eine  Beschreibung  der  Städte  Nisibis  und  Amida  und  deren  mit  grosser  Macht  nnd  mit 
Wutb  unternommenen  Belagerung  von  Seiten  der  Perser  hat  Ammian  Marcellin.  XVI,  6« 
S84  sqq.  XXY,  7,  471  seqq.  ed.  GronoT.  gegeben.  Vgl.  losephus  Antiquit  XYUI,  9,  1, 
n.  Prokop.  de  hello  Persico  I,  13,  wo  auch  Daras  als  eine  erst  sp&t  angelegte  rdmische 
GrenzTeste  beschrieben  wird.  Sie  war  von  lustinianus  hergestellt  worden.  Vgl.  Proko- 
pios  de  aedificiis  Part.  11  p.  412  (p.  211  ed.  Dind.).  Ueber  Nisibis  (anch  Saeefits,  Niai- 
ßts  genannt)  Tgl.  Historie.  Graec.  fragm.  Tom.  IV  p.  526  (ed.  G.  Müller).  üeberSiagan 
hatte  der  verlorne  Schriftsteller  Uranios  geschrieben:  ibid.  Tom.  IV  p.  523.  524. 

2)  Vgl.  J.  G.  Droysen  Gesch.  d.  Hellenismus  H.  687  f. 

3)  Strabon  XVI,  27,  748  Gas.  Lukianos  de  dea  Syria  c.  31  sqq.  Plinius  h.  n.  V,  19:  Barn- 
bycen,  quae  alio  nonime  Hierapolis  vocatur,  Syris  vero  Magog  (Mabog).  Ibi  prodigios« 
(in  ihrer  bildlichen  Darstellung)  Atargatis,  Graeds  autem  Derceto  dicta  colitor.  V^ 
C.  21.  Während  der  bysantinischen  Zeit  war  Edeaaa  swar  nicht  eine  grosse,  aber  iodi 
eine  feste  Stadt    Gantacuseni  histor.  I.  64. 

4)  Herodian.  V,  3,  4  sqq. 

5)  Strabon  XVI,  748  Gas.  - 

$)  loseph.  Antiquit.  1.  c:  Naa^ha  t^£  Baßviavias  iaxl  nolts  allms  r<  Molvop^podöa  —  Matt 
Sc  uai  Moie/uots  ovn  avi/ißolos,  n^tohip  tt  tov  Evip^ätov  Maöap  ivtos  avt^p  dn^ltmßärovtmt 
nai  nataontvoiS,  KtL 

7)  Gantacuzeni  historiarum  libr.  I,  54,  p.  273  (ed.  L.  Schopen):  Kaato^ias  )e  nai  avtty 
oiVQOttdrt]^  ouar^s  btä  td   itaPta%69€P  jugixlt'l^ea^ai  tj  lit^^V  n.  S-  W. 

8)  Anrian.  £xp.  Alex.  U,  5:  tuü  ry»  xtQtßoita  hi  uai  tots  9§fiiiiiot$  tap  teiieiv  ^lij  icü  ^ydlff 
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Zeit  Alexanders  vorüber  sein.  In  den  Gebirgen,  namentlich  auf  dem  Rücken 
des  Antitibanon,  findet  man  noch  beträchtliche  Ruinen  von  eben  so  umpfang- 
rachen  als  stattlichen  Gebäuden,  wahrscheinlich  Ueberreste  jener  Städte 
snd  Bergvesten,  welche  noch  zu  Strabons  Zeit  in  diesen  Regionen  existirten 
imd  deren  Bewohner  nicht  selten  die  wohlhabenden  Dorfer  in  den  umliegen- 
den fitichtbaren  Landschaften  überfielen  und  ausplünderten  ^). 

Von  grosserer  Wichtigkeit  und  zu  höherer  Macht  und  Blüthe  gediehen 
waren  die  Städte  an  schiffbaren  Flüssen,  welche  zugleich  von  der  einen 
Seite  grossere  Sicherheit  gegen  anrückende  Feinde  gewährten.  Noch  mehr 
begünstigt  waren  in  dieser  Beziehung  diejenigen  Städte,  welche  an  der  Stelle 
d^  Vereinigung  mehrerer  Flüsse  (von  den  Romern  daher  Confluentes  genannt, 
woraus  z.  B.  Coblenz  entstanden)  angelegt  worden  waren,  oder  welche  von 
eineni  mäanderartigen  Flusse  fast  ringsherum  eingeschlossen  gleichsam  eine 
Halbinsel  bildeten,  wie  z.  B.  der  Orontes  eine  Hälite  von  Antiochia  zur 
Halbinsel  machte  und  wie  die  erwähnte,  vom  Euphrat  umströmte  Stadt  Ne* 
arda*).  Städte  dieser  Art  hatten  bisweilen  eine  seltsame  Lage.  Die  Stadt 
Anni  an  der  Grenze  von  Armenien  und  Georgien,  im  fünften  und  sechsten 
Jahrhundert  n.  Chr.  Residenz  des  pakradischen  Zweigs  der  armenischen 
Könige,  war  in  Gestalt  eines  Dreiecks  auf  einer  Felsenhalbinsel  erbaut, 
welche  in  die  reissenden  Gewässer  des  Arpa  Chai  hineinragt,  und  wurde 
im  Osten  von  steilen  Klippen,  an  deren  Fusse  sich  der  Fluss  in  einer  tiefen 
Schlucht  dahin  windet,  geschirmt').  Gewiss  würden  Babylon  am  Euphrat 
und  Niniveh  am  Tigris  ohne  diese  Flüsse  nicht  zu  gleicher  Macht  und 
Grosse  gelangt  sein,  so  wie  noch  jetzt  Mosul,  Bagdad  und  Hillah  durch  diesel- 
lexi  Flüsse  ihre  Bedeutung  erhalten.  So  hatte  Indien  an  seinen  Hauptstr5men 
frühzeitig  grosse  und  blühende  Städte,  über  deren  frühe  Existenz  wir  theils 
durch  einheimische  Dichter,  theils  durch  die  griechischen  Geographen  und 
Historiker,  namentlich  durch  Megasthenes,  dessen  Fragmente  uns  Spätere  auf- 
bewahrt, Kunde  erhalten  Eben  so  China,  insbesondere  an  dem  sogenann- 
ten blauen  Flusse,  dem  Yangtse-Kiang,  dem  grossten  Strome  des  chinesi- 
schen Reichs  und  gegenwärtig  dem  städtereichsten  auf  der  weiten  Erde,  da 
alle  Wasseradern  von  etwa  60,000  Quadratmeilen  in  sein  mächtiges  Strom- 
bett zttsammenrinnen  und  die  volkreichsten  und  betriebsamsten  Städte  an 
semen  Ufern  sich  hinziehen,  von  welchen  diejenigen,  welche  300,000  Ein- 
wohner  zählen,  kaum  zu   denen   zweiten  Ranges   gehören^).    Wir  wollen 


te  Molts  »tio&etaa  nai  inl  niya  il&ovaa  hvvatuns.    Vgl.  StrabonXIY,  5,  671  Gas.,  welcher 

dieselbe  Anchiale  nennt 
1)   Strabon  XYI,  2,  755.  761.    YgL  Jos.  Bussegger  Beisen  u.  s.  w.  Bd.  I  Th.  2  S.  720. 
%  Libaaios  "Avxt^in^  p.  839  ed  Beiske. 

3)  W.  J.  Hamilton  Beisen  (Uebers  Leipz.  1843)  Bd.  I,  S.  188-193. 

4)  T^.  die  Zeltschrift  für  allgem.  Erdkunde  herauBg.  t.  E.  l^eumann.  Neue  Folge  Bd.  IV 
8.  37  ff.  Bob  Fortimes  Wanderungen  in  Cliiaa  (deutsche  Uebers.)  8.  175.  Auch  Marco 
Polo  Beisen  im  13.  Jahrh.  deutoch  v.  A.  Bfirck  S.  875  f.  dazu  d.  Anmerk.  325  giebt 
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hier  nicht  die  mächtigen  Tartaren-  und  Mongolen  -  Städte  des  chinesischen 
Keichs,  welche  sich  im  dreizehnten  Jahrhunderte  durch  unglaubliche  Grosse, 
BeTolkemng,  Industrie  und  reges  Leben  auszeichneten*)  und  von  denen 
mehrere  noch  gegenwärtig  ihre  hohe  Bedeutung  haben,  in  unser  Bereich 
JEiehen,  da  uns  viel  Merkwürdiges  aus  der  altclaasischen  Welt  näher  liegt» 
So  war  der  Nil  in  Aegypten  schon  in  -uralter  Zeit  mit  blühenden  Städten 
besetzt.  Das  uralte  mächtige  Theben,  die  hundertthorige  Stadt,  lag  an  bei- 
den Seiten  des  Flusses. 

Unsere  Kunde  über  die  grossen  Strome  Central-  und  Südafrikas  und 
das  Leben  und  Treiben  an  denselben  reicht  nicht  in  frühe  Zeitalter  zurück* 
An  den  Ufern  des  Niger  und  seines  Nebenflusses  Benue,  des  Zambesi  oder 
Fischflusses,  von  den  Anwohnern  Leeambye,  und  je  nach  den  verschiedenen 
Districten  itiit  anderen  Namen  benannt,  muss  sich  schon  vor  einem  oder 
zwei  Jahrtausenden  beträchtlicher  Handelsverkehr  entwickelt  haben,  welcher 
ja  überall  blühende  Städte  und  Handelsplätze  ins  Leben  ruft*).     Dav.  Li* 


lehrreiche  Mittheflongen.  Hierhemerkt  er:  «An  diesen  Flossen  und  in  denhenachharten 
Gegenden  sind  Yiele  Städte  und  feste  Platze,  und  die  Zahl  der  Schiffe,  die  mit  Ladungen 
Yon  Waaren  zur  Hauptstadt  kommen  und  wieder  gehen,  ist  gross."  Dies  aus  der  Zeit 
des  dreizehnten  Jahrh.  n.  Chr,  in  welcher  Marco  Polo  anwesend  war.  Ueber  dengrossen 
Fluss  Hoangho,  von  Marco  Polo  S.  431  Karamoran  genannt,  s.  d  Anmerk.  3^3  daselbst. 
Dieser  Fluss  bildete  damals  ein  mächtiges  Kanalsystem  und  wurde  von  grossen  Handels- 
schiffen befahren.  Ueber  China  ftberhaupt  in  dieser  und  anderer  Beziehung  vgL  de 
Guignes  Yoyage  :>  Peking  Tom.  I  p.  253  sqq. 

1)  So  die  grosse  Mongolen  -  Residenz  Lhassa  in  Tibet,  von  den  anmuthigsten  G&rten -Anla- 
gen umgeben,  mit  hohen  weissen  Häusern  und  mit  dem  grossen  Palast  des  Dalai  Liama. 
Ueber  die  ungeheuren  St&dte  Singui  und  Quinsai  in  der  chinesischen  Provinz  Maigi  hat 
Marco  Polo  1.  c.  S.  458  f.  4(K)  ü  (deutsch  t.  A.  Burck)  Bericht  gegeben.  Singui  nennt 
er  eine  grosse  und  prächtige  Stadt,  deren  Umfiang  20  (chinesisdie)  Meilen  betrage. 
Quin-sai  bedeutet  Himmelsstadt  und  war  damals  wahrscheinlich  die  grösste  und  glin- 
zendste  im  chinesischen  Beiche.  Um  die  Vorstädte  der  Stadt  Singui  zu  durchschiffen, 
brauchten  die  Jachten  der  brittischen  Embassade  unter  Lord  Macartney  drei  Stunden 
Zeit.  S.  d.  Anmerkung  zu  Marco  Polo  S.  458  f.  —  Eine  im  13.  Jahrh.  von  dem  Herr- 
scher Ogotai  neu  erbaute  mongolische  Stadt  mit  einem  prächtigen  und  grossen  Residenz- 
palaste war  Karakorum  am  Ufer  des  Orchon.  Vgl.  J.  E.  R  Käufier  Geschichte  von 
Ostasien  Bd.  UI  S.  183.  Ueber  die  kreisrunde  Stadt  Schangai,  nach  einem  chinesischen 
Originalplane  abgebildet,  s.  Reise  der  Österreich.  Fregatte  Novara  um  die  Erde  Bd.  TL 
S.  320.  321.    Die  Beschreibung  der  Stadt  S    297  ff. 

2)  Vgl.  H.  Barth  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central -Afrika  Bd.  11  S.  566  1 
u.  Bd.  IV  S.  249  l  G.  Ritter  Erdkunde  I  S.  313  bemerkt:  »Denn  tiefer  laadeinwirts 
sind  die  Ufer  des  Niger  bebaut  und  bevölkert,  wie  es  die  Ufer  der  Themse  sind.  Die 
Städte  an  ihm  sind  die  grössten  Marktplätze  für  das  ganze  Nordafrika,  in  welchen  dessen 
kostbarste  und  merkwOrdigsten  Producte  in  grossen  Quantitäten  einzuhandeln  sind.* 
Ueber  die  ebenfalls  nicht  unbedeutenden  Flosse  in  Westafrika,  Akba  Tendo,  Koli,  Ebrie, 
welche  in  das  atlantische  Meer  mOnden,  handelt  H.Hecquard  Reise  an  die  Küste  und  in 
das  Innere  von  Westafrika  (deutsch  Leipz.  1854).  S.  50  u.  150  f.  S.  d.  Karten  dazu.  —  Was  die 
Namen  der  Flüsse  in  Central-  und  Westafrika  betrifft ,  so  ist  die  Bemerkung  H.  Barths 
Bd.  IV  S.  243  zu  beachten:    «Eine  jede  begünstigte    Station   des  centralafrikanischen 
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Tinf{8tone  bemerkte  an  den  Ufern  des  Zambesi  die  Ueberreste  einer  eebr 
grossen  Stadt,  i^vdche,  nach  den  Kuinen  zu  urtheilen;  lange  Zeit  bewohnt 
gewesen  sein  musa  I^e  noch  vorhandenen  Mühlsteine  aus  Gneis,  Trapp 
und  Quarz  waren  V/^  Zoll  senkrecht  ausgewaschen').  Auch  haben  grosse 
Strome  Inseln  mil  beträchtlichen  Städten,  wie  der  Niger  in  Centralafrika, 
wo  die  Städte  Ssinder  und  Gara  auf  einer  Insel  dieses  Stroms  16 — 18,000 
Einwohner  zählen  ^.  —  Wie  das  Leben  und  Treiben,  der  Verkehr  und 
Handel  an  den  Ufen  der  ungeheueren  Strome  Nord-  und  Südamerikas,  ins- 
besondere des  Miss^sippi  und  Missuri,  des  Amazonenstromes  und  der  wasser- 
reichen Nebenflüsse Tor  ein-  oder  zweitausend  Jahren  bescbafiFen  gewesen, 
vermögen  wir  nicht  tu  beurtheilen.  Ohne  Bewohner  können  die  fruchtbaren 
Landschaften  an  so  gewaltigen  Strömen  nicht  gewesen  sein,  mitbin  auch 
nicht  ohne  allen  Haidelsverkehr.  Bekanntlich  ist  in  neuerer  Zeit  in  der 
Nachbarschaft  von  PUenque^  in  der  Provinz  Ciudad  Beal  de  Chiapa,  im 
alten  Königreiche  Anuguemecan^  eine  Urstadt  Hüethuetlapallan  genannt,  in 
ihren  beträchtlichen,  uehrere  Stunden  weit  sich  erstreckenden  Buinen  ent- 
deckt worden.  Aehnlidie  Ueberreste  einzelner  massiver  Gebäude  von  der- 
selben Bauart  hat  maa  in  den  benachbarten  Begionen  aufgefunden').  So 
deaten  sahireiche  oral^  Steinarbeiten,  Inschriften  und  rohe  Götzenbilder 
nicht  nur  auf  Jahrhunde^e,  sondern  auf  ein,  zwei  oder  mehrere  Jahrtausende 
zurück-^).  Die  gewaltigen,  mauer-,  castell-  und  thurmartigen  Steinmassen 
der  merkwürdigen  Hüg€|  am  obem  Missuri  könnten  leicht  als  Ueberreste 
uralter  origineller  Maue|werke  betrachtet  werden,  welche  theils  durch  gro- 
teske Bauart,  theils  dnrdi  Verwitterung  eine  solche  Gestalt  erhalten,  wären 


Binnenlandes  hat  ihren  Fkss,  nnd  wie  derselbe  Flass  die  Gebiete  verschiedener  Zan- 
gen durchströmt,  erhält  e|  auch  einen  andern  Namen.*  Er  fflhrt  nun  viele  Namen  die- 
ser Art  flQr  einen  und  de|selben  Fluss  auf.  Vgl.  Bd.  IV  8.  397  in  Beziehung  auf  den 
Namen  des  Niger  oder  Ni^r.  Eben  so  Terh&lt  es  sich  mit  dem  Zambesi  oder  Leeambye, 
welcher  je  nach  dem  Stam|ie,  dessen  Gebiet  er  durchströmt,  Luambeji,  Luambesi,  Ambesi, 
Ojimbesi,  Kapompo  u.  s.  ^  genannt  wird.    Vgl.  Dav.  Livingstone  Th.  I  247.  2ßl. 

1)  yissionsreisen  und  Forsch^gen  in  Südafrika  Bd.  II  S.  192.  •  Und  S.  207  erwähnt  er 
Ruinen  anderer  grosser  St|dte  gegen  Osten  hin. 

2)  H.  Barth  Bd.  Y  S.  275.  to.  So  erwähnt  Marco  Polo  die  Stadt  Zengian.  welche  aof 
einer  Insel  mitten  in  eineii  chinesischen  Fluss  sich  befand.  Reisen,  Obers,  v.  A.  Bürck 
8.  488. 

3)  Paul  Felix  Cabrera,  Huet|uet]apallan ,  Amerika's  grosse  Urstadt  in  dem  Königreiche 
Gnatimala,  neu  entdeckt  ton  Don  Antonio  del  Rio,  ans  dem  Engl,  des  H.  Berthoud. 
Meiningen  1823.  S.  16  ff.  |)  f  Dazu  ein  Atlas  mit  Figuren,  in  welchen  man  Aehn- 
lichkeit  mit  ägyptischen  Bldwerken  entdeckt  hat  In  diesem  Werkchen  werden  zu- 
gleich viele  seltsame  Schriten  aufgeführt,  welche  Hypothesen  Aber  die  Abstammung  der 
Amerikaner,  deren  Stamm^ter  einige  aus  Asiln  ableiteten,  aufgestellt  haben.  Einige 
sind  hierbei  sogar  auf  die^  biblische  Zerstreuung  der  Völker  nach  dem  Thurmbau  zu 
Babel  zurOckgegangen.    Yf-  S.  45  ff. 

4)  Tgl.  £.  G.  Squier  Der  ceniralanierikamsche  Staat  Nicaragua,  deutsch  von  Ed.  Höpfher 
(Leipz.  1854)  S.  286  ff     Dftzn  die  Tafeln  3-8.  10  -  16. 
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niclit  von  Reisenden  in  Tenchiedenen  Betonen  andere  Welttheile  ähnliche 
wunderbare  Katarspiele  anfgefmiden  worden  ■).  So  hat  B.  Barth  auf  seiner 
Seise  von  Nord-  nach  Centralafrika  den  Idinen,  den  sogenannten  Ghsister- 
berg,  bestiegen,  dessen  seltsam  emporstrebende  Steinmassen  ans  einiger  Ent- 
fernung wie  ein  grosses  Castell  sich  ausnehmen  <).  Aehiliche,  fiist  symme- 
trisch gegliederte  Felsenschichten,  welche  wie  mächtige  llauerstacke  erschei- 
nen, existiren  in  den  Regionen  der  Zulah-KaflEem  (Zoott  Conntry)  3).  FeU 
senspitsen  mit  thurmartigen  Grestalten,  welche  aussehen,  as  wenn  jeder  CHpfel 
mit  einer  Festung  gekrönt  sei,  fand  Ker  Porter  auf  den  kurdischen  Gebiigen 
im  Norden  Persiens.  Das  Ungeheuerste  von  seltsamen  Felsengebilden  bat 
derselbe  Reisende  in  Armenien  in  den  wilden  Klippeigebilden  Ton  Tack-i 
Tiridate,  wo  eine  Burg  des  Tiridates  gestanden  habensoll,  beobachtet  Er 
bemerkt  hierüber:  „Ich  bin  mit  einem  Worte  der  Ifeinung,  dass  es  Ton 
ausserordentlichen  Wirkungen  der  Naturtfaätigkeiten  nirgends  ein  mannig- 
fikltigeres  und  grossartigeres  Beispiel  giebf'*).  Nicht  weniger  seltsame  und 
gewaltige  Structuren  zeigen  die  Basaltgebirge  yon  IVien  Leuvu  in  Chili*). 
So  besteht  in  den  wunderbarsten  Formationen  das  G^fel-Plateau  des  14,000 
Fuss  hohen  Keeney  BaUo  auf  der  Insel  Bomeo,  von  welchem  Fr.  S.  Uarryat 
eine  schöne  Abbildung  gegeben  hat  *).  Merkwürdig«  Gebilde  ^bemerkte  Pro- 
kesch  von  Osten  auf  seiner  Reise  von  Akhissar  an  der  Stelle  des  alten 
Thyatira)  nach  Brussa.  „Diese  Riffe  sind  zerstQck*  und  geben  die  seltsam- 
sten Bilder.  Bald  gleichen  sie  gehftufien  Werkstücken,  bald  halb  gebroche- 
nen Pyramiden,  bald  halb  verstümmelten  vielwinklchen  Thürmen''^).  Vor 
der  Stadt  Earydia  in  Kolchis  befindet  sich  eine  40CFuss  hohe  steile  Felsen- 
wand ganz  von  regelmassigen  und  im  schönsten  Ibenmasse  über  einander 
geschichteten  Lagen  dünngeschnittener  Basalts&ulen  tufgethürmt ").    Hamilton 


1)    Tgl.  die  Abhadimgen  su  Prinx  MaximilisiiB  yon  Wied  Re;en  Taf.  34. 

9)  H.  Barth  Reis,  and  Entdeck,  in  Nord-  and  CentralafnkaBd.  I,  229.  Andere  grandiose 
und  wanderbar  gestaltete  Felsenmassen,  pfeDartig  isolirt  Granitblöcke,  seltsam  gestal- 
tete Sandsteinblöcke  in  würfelförmiger  Gliederong  erwänt  derselbe  ibid.  8.  290—29*2. 
Bd.  lY  8.  S40  f.  werden  bildlicbe  Skizzen  ron  wanderaren  Formationen  mitgetbeilt. 
8.  342  erwihnt  er  eine  schön  aasgezackte  Felsenhöhe,  wiche  mit  ihren  steilen  Trachyt- 
winden  ganz  das  Bild  Ton  Maaerzinnen  nnd  ThOrmen  drbietet 

8)  Allen  F.  Gardiner  Narratire  of  a  Joomey  to  the  Zoola  Oantry  in  Sooth  Africa.  Lond. 
1856;  Tau  za  p.  236  (View  of  Rock  Befoge).  Vgl.  ät  Ansicht  einer  merkwflrdigen 
Gruppe  der  Karrenberge  in  Südafirika  bei  H.  Lichtenstin  Reisen  im  sQdlichen  Afrika 
(1803  —  1806)  Th.  n  8.  338. 

4)  Ker  Porter  Reisen  Th.  II  8.  49a  495,  deatsch  Weimar,  833.  nnd  ibid.  Th.  n  S.  577  L 
YgL  anch  die  Abbil  dangen  in  W.  Daniells  Interesting  Siections  from  animated  Katare 
Tol.  I,  Tat  47;  and  J.  B.  G.  Bory  de  Saint  Yincenz  Vo^ge  dans  les  qoatre  principales 
nes  des  mers  d'Afriqae  (pendant  1801—1802).  Coli.  d.  lanches  pL  XLm.  Par.  180L 

5)  AbgebDdet  im  Atlas  za  Peppigs  Reisen  pL  5. 

6)  In  seinem  Werke:  Bomeo  and  the  Indian  Archipelsgo.  land.  1848,  Tau  sn  p.  50. 

7)  Denkw.  o.  Erinnerungen  a  d.  Orient  Bd.  III  S.  66.      * 

8)  Fallmerayer  Fragmente  aas.  d.  Orient  Bd.  I  8.  144  f. 
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erwibnt  in  Kleinasien  amFusse  des  hohen  Messagis-Gebirges  zerklüftete  iSand- 
Bteinhügel,  welche  zu  phantastischen  Gestalten  von  Zinnen  ^  Minarets  und 
Ibuerruinen  ausgezackt  worden  sind  *).  Warum  sollte  auch  nicht  die  mäch« 
tig  schaffende  Natur  hie  und  da  cylinderförmige^  kubische  ^  pyramidale  Has* 
len  aufgethürmt  oder  regelrechte  Schichten  über  einander  gelegt  haben?  Da- 
her muss  man  sich  hüten  ,  da  Ueberreste  von  Fclsenburgen  oder  Städten  zu 
suchen,  wo  die  künstlerisch  spielende  Natur  gewaltet  hat  Was  aber  die 
Gebilde  der  Hügel  am  Missuri  betrifft,  von  welchen  wir  hier  ausgegangen 
sind,  so  möchte  man  wirklich  glauben,  die  Natur  habe  dem  Menschen  zeigen 
wollen,  wie  Festungsmauem  und  Bergkastelle  herzustellen  seien ^),  wie  ja 
auch  in  vielen  anderen  Beziehungen  der  Natur  unsere  Lehrmeisterin  gewor- 
den ist 

Die  Geschichte  der  grossen  Strome  Europa's  mit  ihren  zahlreichen  Cul- 
tnr-,  Handels  -  und  Industrie  -  Städten  wollen  wir  hier  nicht  beleuchten  ^)*  In 
Italien  strömte  die  Tiber  schon  vor  dreitausend  Jahren ,  lange  vor  Roms  Er- 
bauung, an  blühenden  Städten  der  Etrusker  vorüber«  Der  Rhein  und  die 
Donau,  die  Themse  und  die  Seine  hatten  bereits  vor  zweitausend  Jahren  an 
ihren  Ufern  hin  zahlreiche  Ortschaften  und  lebhaften  Verkehr,  durch  wel- 
chen bald  ansehnliche  Städte  emporblühten.  Eben  so  die  grösseren  Flüsse 
m  Hbpania  zur  Zeit  der  Römer,  und  selbst  der  bereits  von  Herodot  erwähnte 
skythische  Borysthenes  im  heutigen  Russland. 

§.     15. 

Nachdem  Niniveh  völlig  von  der  Erde  verschwunden  und  Babylon  sei- 
nes früheren  Glanzes  längst  beraubt  zur  Zeit  Alexanders  nur  noch  ein  schwa- 
ches Abbild  seiner  einstigen  Macht  und  Grösse  darbot,  obwohl  es  noch  alte 
Sesidenzpaläste  hatte  ^),  blühten  einige  Jahrhunderte  hindurch  die  persischen 
Residenzen,  Susa  am  Choaspes,  Ekbatana  im  nördlichen  Medien  und  Ferse« 
polis  nördlich  vom  Flusse  Araxes  im  eigentlichen  Persien  als  die  volkreich- 


1)  W.  J.  Hamüton  Eeisen  Bd.  I,  479  (dentsch,  lb43).  Wonderbar  regelrechte  Schichten 
hoher  Gebirge  enr&hnt  derselbe  im  Original  (Researches  in  Asia  minor,  Pontus  and 
Armenia)  toL  I  p.  170.  358.  394,  wo  dieselben  bildlich  veranschaulicht  worden  sind.  — 
Zwei  seltsame  Formationen  bieten  die  Felsenhöhen  Baikal  und  Tamchi  Boulac  dar, 
welche  man  in  Thom.  Witlam  Atkinson's  Oriental  and  western  Siberia,  Tafeln  zu  p. 
577.  597  abgebildet  findet. 

%  Ueber  die  üntstehong  solcher  Felsengebilde  rgl.  Sommer  GemUde  der  physikalischen 
Welt  Bd.  n  S.  342.  Prokesch  ron  Osten  Denkwürd.  nnd  Erinnerungen  ans  dem  Orient 
Bd.  II  S.  267  meint,  dass  sich  die  ersten  Bildner  der  Ummanerungen  die  Felsen  snm 
Master  genommen  haben.  Sie  thOrmten  abgelöste  Felsstücke  zu  W&llen  auf.  Daher 
die  polygone  Construction. 

f)  Tgl.  Heinr.  Meidinger  Die  deutschen  Ströme  in  ihren  Verkehrs-  und  Handels -Verhält- 
nissen mit  statistischen  Uebersichten  Abth.  1-4,  Leipz.  18ö3.  54. 

4)   Ffotarch.  Alexandr.  c.  7€. 
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8tcn,  wohlhabendsten  and  prächtigsten  Städte^  mit  stattlichen  Königsbargen 
nnd  glänzenden  Palästen.  Seit  dem  Untergange  des  letzten  Perserkönigs, 
nachdem  Alexander  in  diesen  Residenzen  gehaast  and  den  za  Persepolis  be- 
findlichen Königspalast  hatte  zerstören  lassen^  begann  ihr  Verfall.  Hit  dem 
Darius  Codomannus  waren  ja  Tiele  vornehme  Perser  zu  Grande  gegangen, 
welche  Paläste  in  diesen  Residenzen  besessen  hatten.  In  vielen  hatten  Alexan- 
ders Feldherm  ihre  Wohnang  aufgeschlagen^).  Mit  der  aufblühenden  Macht 
des  Parther -Reichs  gelangten  Hekatompjlos  und  insbesondere  Ktesiphon^  die 
Residenz  der  Arsaciden^  sowie  Artaxata^  die  Residenz  der  armenischen  Herr- 
scher^ deren  Ruinen  Ker  Porter  in  Augenschein  genommen  hat^  zu  höherem 
Glänze^  sowie  die  bald  darauf  gegründete  Stadt  Seleukia  am  Tigris  und 
Samosata  am  Euphrat^  die  wichtigste  Stadt  in  Kommagene  '^).  Ausserdem  ge- 
laugten nur  wenige  von  den  Städten^  welche  Alexandres  und  seine  Nachfol- 
ger gegründet,  zu  höherer  Bedeutung. 

Strabon  berichtet,  dass  Alexander  acht  Städte  in  Sogdiana  und  Baktriana 
angelegt  habe ').  Arrianos  giebt  eine  noch  grössere  Zahl  an  und  Plutarch 
erzählt  nach  der  Angabe  seines  Gewährsmannes  Sotion  {Ztorlav),  dass  er  zu 
Ehren  seines  Lieblingsrosses  Bukephalos  die  Stadt  Bukephalia  und  zum  An- 
denken an  seinen  Lieblingshund  mit  Namen  Perita  (nsgltav  Svoiia)  eine 
gleichnamige  Stadt  gegründet  habe').  Unter  Alexanders  Nachfolgern  betfaä- 
tigten  sich  in  dieser  Beziehung  Antigenes,  Lysimachos,  Seleukos,  Ptolemäes, 
von  welchen  die  neuen  Städte  Antigonia,  Ljsimachia,  Seleukia,  Ptolemais 
ihren  Namen  erhalten  hatten.  Auch  Mithridates  war  ein  Städte -Gründer. 
Jahrhunderte  später  suchten  sich  noch  byzantinische  Kaiser  in  dieser  Bezie- 
hung hervorzuthun.  Prokopios  wenigstens  berichtet  über  den  lustinianus^ 
dass  er  zahllose  Städte  geschaffen,  welche  früher  nicht  existirt  haben  *),  Gre- 
wiss  ist,  dass  er  zahlreiche  Castelle  und  Bergvesten  theils  neu  angelegt,  theila 
wiederhergestellt  hat*).  Im  Bereiche  des  Tigris,  dicht  am  Flusse  und  nicht 
weit  vom  alten  Babylon  entfernt  tauchte  endlich  Jahrhunderte  später  die 
mächtige  Kalifen  -  Residenz  Baghdad  auf,  nachdem  Ktesiphon  und  Seleukia 
ebenso  wie  Niniveh  und  Babylon  von  der  &de  völlig  verschwunden  waren. 
In  dieser  Region  hat  sich  nur  dieser  Kalifen -Sitz  nach  Verlust  seines  ehe- 


1)    Vgl.  Cnrtiiu  de  reb.  gest  Alex.  TII,  2. 

9)  Tgl.  losephus  BelL  Jud.  YII,  7,  1.  Pausan.  I,  16,  3.  Von  Selenkos  war  andi  Heka- 
tompylos  yergrössert  worden.  Diodor.  XVII,  75.  Cnrt  Tl.  2.  Polyb.  X,  25.  Strabon  XI, 
514.  üeber  die  Rainen  TOn  Artaxata  Eer  Porter  Reisen  Th.  II  S.  571  (deotsch  Weimar 
1833).  Eine  grosse  Stadt  und  Residenz  der  hyrkaaischen  Herrscher  war  anch  znr  Zeit 
Alexanders  Zadrakarta  {Zad^axapta),  wo  sich  Alexander  fünfzehn  Tage  aofhielt,  den 
Göttern  Opfer  darbrachte  nnd  gymnastische  Wettkimpfe  yeranstaltete.  Arrian.  Exp.Alez. 
III  c   25. 

3)  Strabon  XI,  11,  517  Casaab.  Plntarch.  Alexandr.  c.  61. 

4)  Procop.   de  aedificiis   I    p.    171  ed.   Dindorf:    xolBtg  Zk   atvgid'fiovg  Mrjß  ov^yr^nsw   ov 
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nmKgen  zauberischen  Glanzes  im  Sturme  der  Zeiten  erhalten,  im  Innern  voll 
Ton  Ueberresten  der  früheren  Herrlichkeit  und  ftr  den  Europäer  wenig  er- 
freulich, von  aussen  jedoch  durch  seine  goldene  Kuppeln,  schlanken  Minarets, 
Pahnenhaine  und  anmuthige  Gärten  noch  immer  eine  Stadt  von  freundlichen 
Umrissen  und  einladender  Anmuih.  Noch  gegenwärtig  ist  sie  von  bedeuten- 
der Grösse,  ein  wichtiges  Verbindungsglied  zwischen  dem  Osten  und  Westen 
ein  Handelsdepot  Air  die  zahlreichen  Araber -Stämme  der  nahen  Wüste,  und 
ein  Schlüssel  zu  den  heiligen  Oertem,  welchen  jährlich  viele  Tausende,  na» 
mentlicb  persischer  Pilger,  zuströmen  ^).  Die  Häuser  in  Baghdad  enthalten 
mehrere  Stockwerke  und  haben  dicht  vergitterte  Fensteröffnungen*).  Die 
Zahl  der  Einwohner  hat  Ker  Porter  vor  dreissig  Jahren  auf  circa  hundert- 
tausend geschätzt  3).  Zur  Zeit  ihrer  höchsten  Blüthe  breitete  sich  die  Stadt 
snf  beiden  Seiten  des  Tigris  aus,  während  die  gegenwärtige  sich  nur  an  der 
östlichen  Seite  hinzieht,  Ibn  Haukai  hat  Baghdad  während  seiner  höchsten 
Blüthe  mit  Constantinopel  verglichen  und  sie  muss  damals  mehr  als  eine 
Million  Einwohner  gehabt  haben  ^). 

§.     16. 

Anderer  Art  als  die  asiatischen  waren  in  Beziehung  auf  ihre  durch  die 
Natur  des  Nils  bedingte  topographische  Beschaffenheit  die  ägyptischen  Städte 
in  und  ausser  dem  Delta.  Wenn  dieselben  nicht  alljährlich  unter  Wasser 
gesetzt  sein  wollten,  so  mussten  sie  höher  liegen  als  die  der  regelmässigen 
Ueberschweomaung  des  Nils  ausgesetzte  Bodenfläche,  zumal  da  die  anschwel- 
lende Fluth  nicht  selten  noch  höher  stieg,  als  es  zur  Befruchtung  des  Landes 
gewünscht  wurde ^).  Diejenigen  Städte  also,  welche  nicht  schon  von  Natur 
eine  hinreichend  hohe  Lage  hatten,  waren  auf  hohen  Erddämmen,  aufgewor- 
fenen und  befestigten  Erdschichten  angelegt  worden.  Daher  die  Aufschich- 
tung von  Erdmassen  häufig  unter  den  harten  Arbeiten  der  Aegjpter  in  Pha- 
raonen-Dienst erwähnt  wird.     Nach   der  Angabe  des  losephus  hatten  auch 


1)   Tgl.  A.  H.  Layard  NiniTeh  und  Bahylon,  deutsch  Yon  J.  Th.  Zenker,  S.  869.  440  (engl. 

Ansg.  S.  475  f.  57&  f.). 
S)    Ker  Porler  Reisen  in  Georgien,   Persien,  Armenien  Th.  II  (deutsch,  Weimar  18S8) 

8.  351  £ 
S)   Ebendaselbst  8.  270. 

4)  Tgl.  Marco  PoIo'b  Reisen  im  dreixebnten  Jahrb.,  heransg.  y.  Aug.  BOrck,  8.  74  Anmerk.60. 

5)  8trabonXVn,  1,  788:  »aüvxMrai  naoa  uai  ntlttytSßi,  nX^P  tiop  oUfi^ttov*  avrtu  d*M  I6<pe»p 
avtO€^mw  ri  x»iidti9p  idgvvttu,  noUts  r«  dfioloyot  xai  naifuu,  DannXVII,  1,  805:  htaviht 
Viißttp  ^  tov  *BUov  MoXiS,  ixl  xtuiuaos  d^toloyov  lutßivrj,  u.  p.  807:  Idpvtat  d'igil'  vifovs 
wB^tpLOPta  niiQi  tov  scato  t^s  noUae  ibdtpovs  (yon  Memphis).  Ueber  Heliopolis  und 
sechs  andere  Städte:  Sais,  Tanis,  Thmnis,  Cynopolis,  Bubastis,  Athribis  stehen  neue 
MittheDongen  yon  Aug.  Mariette  zu  erwarten,  welche  in  Beziehung  auf  dieselben  Aus- 
grabungen begonnen  hat.  üeber  Tanis  hat  derselbe  bereits  Einiges  in  der  Reyue  archeo- 
logique  Ser.  nony.  II,  Ann^e  11,  Febr.  18G1  p.  97  sqq.  mitgetheilt 
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die  Israeliten  unter  den  ihn  auferlegten  Arbeiten  hohe  Dfimme  (xei^itta^ 
xaQttxdiiavg)  zum  Schutz  gegen  den  Kil  aufzufuhren*).  Auch  bestanden  naeh 
der  Verordnung  einiger  Könige ,  wenigstens  des  aus  Aethiopicn  stammenden 
Sabakon  besondere  Strafarbeiten  darin,  dass  der  Schuldige  in  seiner  Vater- 
stadt oder  in  seinem  Wohnorte  auf  seine  eigenen  Kosten  oder  durch  eigene 
Thütigkeit  ein  Stück  von  einem  xä^a  dieser  Art  herzustellen  hatte  ^).  War 
die  vollständige  Ueberschwenmiung  eingetreten ,  so  sah  man  vom  ganzen 
Delta  nichts  mehr  als  die  auf  ihren  Erdterrassen  hervorragenden  Städte  und 
Dörfer,  welche  dann  aus  der  Feme  den  Inseln  des  Meeres  glichen  3).  Un- 
ter der  Kegierung  des  Amasis,  als  Ae^pten  eine  hohe  Blüthe  erreicht  hatte, 
soll  sich  die  Zahl  der  sämmtlichen  Städte  auf  20,000  belaufen  haben  ^).  Zu 
diesen  gehörte  auch  die  bedeutende  griechische  Stadt  Naukratis,  welche  an* 
ter  Amasis  erbaut  worden  und  bald  zu  ein^n  blülienden  Emporium  empor- 
gekommen war.  Naukratis  hatte  lange  das  Monopol  des  gesammten  ägypti« 
sehen  Handels  und  hieher  mussten  alle  fremden  Waaren  gebracht  werden, 
gleichviel,  in  welcher  Kilmündung  die  Schiffe  eingelaufen  waren*).  So  war 
auch  Rhakotis  an  der  Stelle,  wo  später  Alexandria  gegründet  wurde,  eine 
griechische  Handelsstation  gewesen^).  Die  ägyptischen  Herrscher  konnten 
sich  nämlich   der  zudringlichen  Griechen  nie  ganz  erwehren  und  sahen  sich 


1)  loseph.  Antiqnit.  II,  9,  1:  yta}  ici^ta,  oxto£  avh^yop  tor  notafior  fiif  Itfira^etv,  io>£  ine/vmw 

inexßaivopta.  Vgl.  Strabon  XYII,  788  Casaab.  Nach  der  Angabe  des  Diodor.  Y,  41 
waren  aach  die  Städte  im  sOdlichen  Arabien  theil weise  auf  zasammengesdiichteten  Erd- 
massen aufgeführt:  xai  tovtmv  ai  /itp  ixi  xfi^i'otnr  dftoloYap  neinat,  aide  inl  yßmlotpmp  *wL 

2)  Herodot  II,  137.  Er  bemerkt  hier:  nai  ovtm  in  ai  noites  iy^rorto  v^filotBQou  Dass  neu 
erbaute  Städte  später  noch  aof  höheren  Erddämmen  angelegt  wurden,  ist  begreiflich : 
wie  aber  schon  existirende  Städte  noch  anf  höhere  Erdschichten  gebracht  werden  konnten« 
weniger  (heviBffa  Zi  inl  tov  Äid'loMoe  nai  na^ta  ^iptjlal  iyirorto).  Es  lässt  sich  wohl  nnr 
so  verstehen,  dass  die  hohen  Terrassen  der  Stadt  rings  im  Kreise  herum  an  den  ftoster- 
sten  Enden  noch  mehr  erhöht  wurden,  um  noch  grössere  Sicherheit  su  gewähren,  so 
dass  rings  herum  der  Erdwall  höher  war  als  das  Areal  der  Stadt.  Dies  musste  natftr- 
lieh  denselben  Erfolg  haben,  als  wenn  das  gesammte  Stadt -Areal  höher  gelegen  hätte. 
Die  Communications -Wege  mögen  dann  erst  nach  abgelaufenem  Gewässer  wieder  herge- 
stellt worden  sein. 

3)  Herodot.  U,  97:  ^Entär  d*  ixel&ff  6  Nellof  r^r  xn^a»,  ai  xoUii  /tovrai  9»aiforr«u  ^m§^ 
XovöOM,  xrl.  Diodor.  I,  36:  luü  t^e  /dp  X''^^^  oSaffS  Mebtddos,  nCr  M  xoUmr  mmt  tmw 
nufuSr  itl  da  r«!^  dygoittnüp  uet/iipmp  imi  x'^^Q^^^^V^*^  xai/iarorr,  17  xfoso^ts  61101a  yi^ermM. 
tais  Kvnldct  vijootg.    Strabcn  XYII,  1,  788  *6UiS  ts  d^ioXoyot  mal    utafuti  rtioi%9voi  wawu 

4)  Herodot  II,  177:  «ai  nolts  iw  avwj  yapio^at  tat  axaaas  rot«  HtSftvfiat  tat  oixge/iipag» 
Es  ist  dies  eine  runde  Zahl,  mit  welcher  es  nicht  eben  genau  zu  nehmen  ist.  Denn 
wenn  aoch  die  ntiiiat  su  den  Städten  gerechnet  und  Aegyptea  in  seiner  weitesten  Aus- 
dehnung, Kuhlen  und  Aethiopien  mit  dasn  gezogeni  genommen  wflrde,  würde  doch  eine 
so  grosse  Zahl  wohl  nicht  herausgekommen  sein.  Theokrit  XYII,  81  —  84  zählt  38333 
Städte. 

5)  Herodot.  II,  178.  179.  Strabon  XYU,  801  Casanb. 

6)  Strabon  XYU,  1,  7U2:  matoMiow  6*a»tois  Üocop  m^w  x^^amyo^evo/tiri/w  'Paurnttr. 
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gendthigt,  ihnen  einige  Vergünstigungen  zu  gestatten^  obgleich  sie  allem  Han- 
del mit  Fremden  abgeneigt  waren  und  Aogypten  fremde  Waaren  nicht  eben 
sothwendig    brauchte  >).  —     In  frühen  Zeiten  hatte  zu  vielen  dieser  Städte 
offenbar  ein  uraltes  Heiligthum  den  ersten  Grund  gelegt.     Daher  lag  z.  B. 
zu  Bubastis  der  merkwürdige  von  Herodot  beschriebene  alte  Tempel  mitten 
in  der  Stadt  und  zwar  tiefer  als  die  übrigen  auf  einem  hohen  Erddamme  ern 
bauten  Stadttheile^  weil  dieser  Tempel  früher  entstanden  war  und  die  Scheu 
vor  der  Gottheit  nicht  gestattete^  ihn  von  der  Stelle  zu  rücken.    So  konnte 
der  Tempel  rings   herum  von  der  Stadt  aus  gesehen  werden^).    Die  ersten 
baulichen  Anlagen  um  ein  Heiligthum  waren  Priesterwohnungen,   an   welche 
lieh  dann   noch  andere  Gebäude  zum  Verkehr  und  Handel   anreihten,  bis 
nch  nach  und  nach  eine  Stadt  entfaltete,   welche   dann  die  Metropolis  eines 
Nomos  wurde  ').    Die  bedeutendsten  Städte  waren  in  der  Nähe  des  Nils  ent- 
standen, welcher  das  Land  mit  dem  Meere  verbindend  den  Bewohnern  viel- 
seitigen  Verkehr   eröffnete.      An   den  sieben  Hauptmündungen  des   Flusses 
waren  von  Nektanebis  auch  neue  feste  Städte  angelegt  worden,  um  das  per- 
sische Heer  von  der  Landung  abzuhalten,  wie  Diodor  berichtet  *),  Die  vorzüg- 
lichsten Nilmündungen,  wie  die  pelusische,  herakleotische,  kanobische,  waren 
jedoch  sicherlich  lange  zuvor  mit  festen  Plätzen,  Castellen  und  Thürmcn  bei- 
derseits ausgestattet,  um  rapiden   Eroberem  das  Eindringen  zu  erschweren. 
Die  Qualität  der  Bauart  betreffend,  war  in  Aogypten  nach  der  Natur  des  Lan- 
des bei  grossen  Bauwerken  der  Steinbau  vorherrschend,  neben  welchem  seit 
imjter  Zeit  auch  getrocknete   Lehmsteine  häufig  gebraucht  wurden  ''^).     Nach 
dem  Bericht  des  Diodoros   sollen  die  Aegypter  in  der  ältesten  Zeit  auf  ihre 
Wohnungen  nur  wenig  Sorgfalt  verwendet  haben,    weil  sie  solche   nur  als 
Herbergen  (xatukvötig)  fiir  eine    kurze  Spanne  Zeit  betrachteten.      Um  so 
grosseres  Gewicht  aber  sei  von  ihnen  auf  die  Wohnungen  der  Abgeschiede- 
nen gelegt  worden^).     Daher   die  unverwüstlichen  ausgehauenen  Felsengrä- 
ber.    Ansichten  tmd  Grundsätze  dieser  Art  mögen  wohl  existirt  haben,  all- 
gemein gültig  können  sie  auf  die  Dauer  wohl  nicht   gewesen  sein.     Denn 
Diodoros  selber  berichtet,  dass  in  der  uralten  Stadt  Thebä  die  Wohnhäuser 
vier  und  fünf  Stock  hoch  erbaut  worden  waren  ').     Häuser  von  solcher  Höhe 


1)   Strabon  1.  c 

5)  Herodot  n,  138:  iow  Vip  lua^j  t^  xolt  t6  (^or^  xatoQätat  ndwto&iv  ne^tUvtr  ate  yag  tijs» 
xoiA^f  fiip  ixueiuafUPtis  ^ipov,  iov  dV^ov  oC  Ksxiwijfiepov^  tis  dgi^^^*^  inoii^&rj,  ifontöp  iati' 

3)  Vgl.  Heeren  Zusätze  zur  viert.  Ausg.  der  Ideen  über  Politik  und  Handel  d.  vornehmst 
Volk.  d.  Alteith.  Th.  II  S.  362. 

4)  Diodor.  XT,  42:  xa^'  inaotop  ttop  atoitdtmp  xdlts  nataaxsvaato  nvgyovs  ftsydlovs  iiovaa 
umd''  indtepop  lov  jf^i&fov  wü  ^vXiptiv  yitpvqap  xov  elönlov  xvquvovoüp.  Vgl.  Libr- 
XVni  c.  38. 

6)  n  Mose  c.  b,  16. 

6)  Diodor.  I,  51. 

7)  Diodor.  I,  45:  oiioims  hk  uai  tos  tdtp  IdtattSp  oUiaSy  as  itep  ttt^tf^dfpovs,  as  H  nwPnoQoipovs 
mmmmuma^ett.    Die  Wohnungen  der   St&dte   auf  der  den  Aethiopen  gehörenden   Insel 
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miiBstea  aach  eine  entsprechende  Einrichtong  haben,  und  da  dieSrielsutig- 
Bte  technische  Industrie  der  Aegypter  ans  zahllosen,  in  den  Eupfenrerken 
von  Rosellini,  CbampoUion  und  Lepsios  veranschaulichtea  Bildv-erken  klar 
genug  herroigeht,  so  kann  es  an  Eausgeräthen  verschiedener  Art  nicht  ge- 
fehlt haben.  Die  uralte  Stadt  Theben  mit  hundert  ThoreB  (nach  dem  ho- 
merischen Epos)  war  viele  Jahrhunderte  hindurch  der  Glanzpunkt  Äegyptens 
gewesen*),  bis  sich  Memphis  (im  alten  Testament  Hopb  oder  Noph  genannt) 
in  noch  gfinstigerer  Lage  mäcbtig  erhob  und  jene  verdnnkelte ,  bis  sie  end- 
lich vSllig  Ton  der  Erde  verschwand  *).  Vor  der  Erbauuug  Alezandrias  war 
Memphis  die  glänzende  Residenz  der  Herrscher  und  der  blühendste  Han- 
delsplatz Aegyptens  geworden.  Zar  Zeit  des  Königs  Nektanebia,  als  Arta- 
serxes  durch  Pli.imabazos  and  Iphikrotes  Aegjpten  in  seine  Oewalt  bringen 
wollte,  muss  Memphis  noch  grosso  Macht  und  Bedeutung  gehabt  haben,  wie 
aus  Diodoros  benorgeht.  Iphikrates  wollte  nämlich  gleich  auf  Memphis  als 
den  Hauptpunkt  des  Landes  tosmarschiren :  allein  Fhamabazos  wollte  erst 
die  Ankunft  des  ganzen  persischen  Heeres  abwarten ').  Später  begann  auch 
der  Glanz  von  Memphis  zu  erbleichen,  nachdem  Atexandria  als  Centralpunkt 
des  Verkehrs  und  als  Stapelplatz  eines  blühenden  Handele  zu  solchem  Reicb- 
thnm,  solcher  OrCsae  and  Fracht  gelangt  war,  dass  sie,  Rom  ansgenommenf 
sich  mit  jeder  Stadt  der  alten  Welt  messen  konnte  und  von  allen  Autoren, 
welche  die  damaligen  Städte  nach  ihrem  Umfange  und   ihrer  Bedeutong  ab- 


Heroe  irsren  dage^n  einfacher  Art,  mii  geapalteoem  Palmbamnliolz  und  Lebm  constniiit. 
StrabOn  XYII,  S,  62'i  Cu.  —  Die  EomMoaer  Pbarso's  edt  Zeit  des  Joseph  mögen  uu 
getrockneten  Lchmsteioen  bestanden  haben:  I  Mos.  41,  'ä'i. 

1)  Nach  der  Dantellung  des  PansuiiaB  I,  n,  S  verlor  aber  Tbebea  ent  dann  seine  Macht 
und  Bedeatung  rOllig,  als  ea  vom  Ptolemios  Phitometnr  abgefollen  war  ond  von  dirtem 
Herrscher  dann  im  dritten  Jahre  einer  hartn&ckigen  Belagpning  eingenommen  and  schwer 
bestraft  wurde.  Schon  cur  Zeit  des  Panaanias  waren  kaum  noch  Spuren  und  Erinn- 
rungea  der  ftüber  von  Homer  erwähnten  ReichthQmer  nnd  des  Glanzes  dieser  Stadt  sn 
finden  (•it  iiijSi  inäiii-Tiiia  Ui99i,iiu  ST,fiaiiiis  ii^t'  kui^  Ei'3aifiui'ia>).  Die  rcberreste  in 
<Ier  Gegend  vom  alten  Theben  lind  in  der  Description  de  1'  Egypte ,  Antiqait.  A.  vol. 
H  p1.  23  f  nnd  toI.  HI  pt.  2.  t  17  n.  t.  w.  bildlich  vorgefUhrt  worden.  Ancb  Lepsins 
Den]nnftler  a.  i.  v.  Abtb.  I  (Top^r^hie  nnd  Arrhitectnr)  Blau  71.  72  hat  interessante 
bijdlidie  Darttellnngen  gegeben. 

9)  Zu  Memphis  befand  sieb  sarZeit  seiner BIDthe  anch  derKilme*aer(AnI«ai>u*'ap  gensnnt) 
Ar  das  gaoie  Land  (Diodur.  I,  66),  welcher  spUer  suf  die  kleine  im  Nil  gelegene  Intel 
Rodah  venetst  wurde  nnd  hier  noch  gegeawirtig  tnr  Beobachtung  des  steigenden  nnd 
lallenden  Gewissers  dient  Als  die  in  fanatischer  Eroberangawath  einherstllimendeD 
Araber  Aegjpten  untenrorfen  hatten,  wurden  die  mächtigen  SteinmaBsen,  Denkmäler 
and  Werke  der  Kunst  durch  die  Araber  von  Memphis  weggefiihrt  und  rar  Eibaauag 
und  AuHtattong  der  Neuen  Stadt  Eahira  (Kairo)  verwendet.  Wire  dies  nicht  geschehn, 
so  nilSBten  sich  an  der  Stelle  des  alten  Memphis  noch  die  massenhaftesten  und  scLitx- 
barsten  Ueberresie  finden,  waa  nicht  der  Fall  ist  Was  die  Araber  damals  noch  übrig 
gelassen  halten,  ist  später  von  den  Cmwohneni  TOllenda  hinveggenommen  und  in  Baa- 
weriien  verirendet  vwdea 

3)    Diodoros  XV  c.  41.    TgL  Strabon  XTH,  1  p.  807  S«.  Casaob. 
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geschätzt  haben  ^  für  die  nächste  nach  Rom  gehalten  worden  ist.  Bevor  Bj- 
zanz  als  oströmische  Residenz  unter  dem  neuen  Namen  Constantinopolis  zum 
höchsten  Olanze  gelangte,  wetteiferten  auch  Äntiochia  und  das  neue  Car- 
thago  der  Kaiserzeit  um  die  Ehre,  nach  Rom  die  nächste  Stelle  einzuneh- 
men'). Allein  die  Residenz  der  Ptolemäer  war  der  der  Seleuciden  überlegen 
und  Carthago  blühte  erst  mit  der  anhebenden  Kaiserzeit  wieder  auf,  nach- 
dem es  lange  in  Trümmern  gelegen.  Auch  viele  andere  am  Nil  hin  lie- 
gende Städte  Aegyptens  hatten  ihre  Bedeutung.  Wir  haben  jedoch  von  den 
Alten  hierüber  nur  spärliche  Nachrichten  erhalten.  Nachdem  aber  Aegypten 
durch  die  in  Religiönswuth  einherstürmenden  Araber  erobert  worden  war, 
gelangte  die  von  ihnen  gegründete  Stadt  Kahira  bald  zur  höchsten  Frequenz 
und  Bedeutung  als  Sitz  der  neuen  Herrscher.  Dadurch  musste  Alexandria 
viel  verlieren,  wenn  es  auch  nicht  gerade  in  Verfall  gericth.  Der  Handels- 
verkehr vom  mittländischen  Meere  her  blieb  doch  eines  Theils  noch  auf  Alo- 
zandria  angewiesen,  obwohl  Kahira  auch  in  dieser  Beziehung  bald  ein  gross- 
artigeres Leben  entfaltete  und  das  Hauptemporium  von  ganz  Aegypten  wurde, 
80  wie  es  noch  jetzt  Alexandria  weit  überragt. 

Wenn  Theben  bereits  in  früherer  Zeit  vier  -  und  fünfstöckige  Häuser 
gehabt  hat,  wie  angegeben  wurde,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  Memphis  in 
dieser  Beziehung  nicht  nachgestanden  hat.  Sie  war  ja  zur  Zeit  ihrer  Blütho 
die  grösste  und  glänzendste  Stadt  Aegyptens  geworden.  Als  Alexandria  her- 
gestellt wurde,  war  die  griechisclie  Architektur  w(»it  fortgeschritten  und  da 
hier  freier  Raum  und  reiche  Hülfsmittel  es  gestatteten,  so  wird  man  nicht 
geringfügige,  sondern  ansehnliche,  hohe  und  geräumige  Wohnhäuser  aufge- 
führt haben.  Wenigstens  wird  man  in  den  breiten  geraden  Hauptstrassen 
»ich  keine  geringeren  als  drei-,  vier-  und  fiinfstöckigo  vorzustellen  haben, 
und  wären  sie  nicht  durch  ihre  Höhe  ausgezeichnet  gewesen,  so  konnte  es 
ihnen  doch  an  Grösse,  Symmetrie  und  Schönheit  nicht  fehlen,  da  hier  unter 
der  Leitung  des  Deinokrates  gewiss  nur  tüchtige  Architekten  arbeiteten.  In 
den  geraden  rechtwinkligen  Strassen  müssen  die  Häuser  in  symmetrischen 
Reihen  gestanden  haben  und  scheinen  von  ziemlich  gleicher  Höhe  gewesen 
zu  sein.  Gewiss  waren  bereits  zur  Zeit  des  Amasis,  des  Zeitgenossen  des 
Polykrates,  in  den  grösseren  Städten  die  Wohnhäuser  der  Bemittelten  aus 
Bruchsteinen  aufgeführt  und  mit  runden  Säulen  ausgestattet,  während  die  der 
Unbemittelten  aus  getrockneten  oder  gebrannten  Lehmsteinen  hergestellt  wur- 
den. Die  Häuser  der  mittleren  und  kleineren  Städte  waren  sämmtlich  aus  ge- 
trockneten Lehmsteinen  erbaut^  wie  man  aus  den  noch  vorhandenen  Ueberresten, 


1)  Tgl.  AnsouiBS  Clarae  urbes  IL  III  p^  228  —  280  ed.  lac.  Tollins  Amstel.  1671.  Nacli 
Strabon  XVII,  807  Casaub.  blieb  Memphis  auch  nach  der  Gründung  Alexandrias  die 
zweite  Stadt  Aeg3fpten8:  xohs  fiaü  iieyalti  te  nai  ivetvdpog,  isvtf^a  lierä  'AUfM^fiap 
ixtyabnv  av^gw,  nad'aneg  itai  rtSw  inet  owtoiuafieviov. 
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jB.  B.|von  Bubastis^  ersehen  bat*).  Das  feinen ,  zäben  Schlamm  fahrende 
Nil -Wasser  musste  ganz  besonders  zur  Fabrikation  guter  Lehmsteine  sick 
eignen  und  dieselben  mochten  bedeutende  Dauerhaftigkeit  haben*),  während 
die  assyrischen  ihre  Festigkeit  besonders  durch  den  Ueberzug  mit  Asphalt 
(Bitumen^  Erdpech)  erhielten^  von  welcher  letzteren  Art  noch  grosse  Massen 
an  den  Stellen,  wo  Niniveh  und  Babjlon  gestanden^  gefunden  werden.  Die 
assyrischen  waren  grösser  ab  die  ägyptischen. 

Dass  Aegypten  seine  geschickten  Architekten  hatte,  lässt  sich  schon  aus 
der  vielseitigen  technischen  Industrie  folgern  ^  welche  in  den  ägyptischen 
Bildwerken  veranschaulicht  worden  ist»  Dann  bezeugen  dies  ihre  gewaltigen 
Tempelbauten,  Propyläen,  Labyrinthe,  Pyramiden  tmd  Obelisken.  Auf  die 
saubere  harmonische  Zusammenfügung  der*  Steine  deutet  die  von  Herodot  er- 
zählte Legende  über  das  Schatzhaus  des  reichen  Königs  Rhampsinitos,  dessen 
Erbauer  einen  Stein  so  künstlich  eingefügt  hatte,  dass  er  leicht  herausge- 
nommen und  wieder  eingesetzt  werden  konnte,  ohne  dass  etwas  bemerkt 
wurde,  was  die  Söhne  jenes  Baumeisters  benutzt  haben  sollen,  um  zu  Reich- 
thümem  zu  gelangen  *).  In  der  Brechung,  Handhabung,  Fortschaflhng, 
Bearbeitung  und  hannonischen  Zusammenfugung  grosser  Steinblöcke  waren 
die  ägyptischen  Werkmeister  unübertrefflich  ').  Strabon  sah  zu  Heliopolis 
grosse  Häuser,  in  welchen  die  Priester  wohnten  und  in  welchen  sie  einst  die 
nach  der  ägyptischen  Priesterweisheit  strebenden  reisenden  Oriechen,  wie  den 
Piaton,  den  Eudoxos  aufgenommen  haben  sollen  ^). 

Gewiss  fanden  in  den  Wohnungen  der  Aegypter  je  nach  dem  Terrain, 
dem  leicht  oder  schwer  zu  beschaffenden  Material  und  den  Mitteln  der  Be- 
wohner grosse  Unterschiede  Statt,  eine  Abstufung  von  der  einfachen  Rohr- 
hütte des  Hirten  bis  zum  stattlichen,  geräumigen  und  hohen  Wohnhause  ei- 
nes Reichen  in  der  Stadt  Diejenigen  Aegypter,  welche  an  den  oberen  Re- 
gionen der  Sümpfe  wohnten,  schliefen  des  Nachts  in  Thürmen  (sn^oi),  um 
hier  gegen  die  in  den  Sumpfregionen  in  Menge  schwärmenden  Mücken  sicherer 
zu  sein,  da  der  Wind  oder  ein  starker  Luftzug  die  Mücken  zu  einer  solchen 
Höhe  nicht  aufsteigen  lässt.  Entweder  waren  diese  Thürme  nur  hohe,  von 
den  Dächern  der  Wohnhäuser  sich  erhebende  Aufsätze,  oder  es  waren  frei- 


\\   Vgl.  Ch.  F.  Yolney's  Reisen  nach  Syrien  n.  Aegypten,  Oben.  Th.  III  (r.  Paulas,  Jena 

^    IBOp)  S.  801  f.    Wo  üeberreste  ron  Bruchsteinen  gefunden  wurden,   haben  die  neueren 

'  Anwohner  dieselben  frflhzeitig  sa  anderen  Zwecken  fortgeschafit  und  verwendet.    Kar» 

morüberreste  sind  in  Aegypten  ebenso  wie  in  Kleinasien  und  Griechenland  in  Ealköfen 

gebrannt  und  zu  Kalk  verbraucht  worden. 

2)  Herodot  11,  121,  1—6.    Auch  bei  den  Pyramiden  konnte  man  einen  Stein  herausnehmen: 
Strabon   XVII,   808:    iiei  Viv  v^u  fUans   Jtms  tttp  xlev^mp  ii&ow  igaipiatfun^'    df9irtoi 

M  av^tyS  tan  OKoi$ä  ftei^  r^F  ^^xijF.    Es  scheint  dies  also  in  Aegypten  ein  oft  ange- 
wandter architektonischer  Kunstgriff  gewesen  ra  sein. 

3)  Herodot  O,  124. 

4)  Strabon  XVII,  1,  806  Casaub. 
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itebmid^  «tw»  von  Lehmsteinen  aofgeflihrt«  schlanke  Banwerke,  deren  Baa- 
wt  mu  nicht  genauer  beschrieben  wird.  Die  Fischer  dagegen  pflegten  sich 
des  Nachts  in  ihre  starken  Fischnetze  einzohülleo ,  um  sich  gegen  die  Stiche 
der  Hacken  zn  schützen,  da  diese  wohl  durch  Kleiderstoffe,  aber  nicht  durch 
wldie  Netze  hindorchstechen  können,  sofern  dieselben  TJelmal  mn  den  Leib 
hemmgewickelt  wurden  ■). 

In  einer  anderen  originellen  Weise  suchen  noch  gegenwärtig  die  Be- 
wohner Centralafrika's  an  den  Sümpfen  des  Niger  Schutz  gegen  die  Mücken. 
H.  Barth  hat  hierüber  Folgendes  berichtet:  „Etwa  1^  Meile  weiterhin,  bei 
dem  Dorfs  Ssongtirure,  das  mit  einem  starken  Holzverhack  umgeben  war, 
bemerkte  ich  den  ersten  rödu.  Dies  ist  eine  Art  leichter  Hütte,  nur  am 
einem  Strohdach  bestehend,  das  auf  circa  8  bis  10  Foss  hohen  Pfosten  ruh) 
und  den  Finwobnem  während  ihrer  nächtlichen  Ruhe  gegen  die  Schwärme 
TOn  Mücken,  welche  diese  ganze  Landschaft  an  den  sumpfigen  Armen  und 
BjDterwafisem  des  Niger  heimsuchen,  einen  sicheren  ZuÄuclitsort  gewährt, 
Die  Leute  betreten  nSmlich  diese  erhabenen  kleinen  Schlafgcmäclier  von  un- 
ten vermittelst  einer  Leiter,  wie  es  hier  (in  Barth's  Werke)  der  Holzschnitt 
danteilt,  und  schliessen  lunter  sich  den  Eingang  mit  einer  dichten  Matte  *)". 

§■     17. 

Ke  wichtigsten  und  reichsten  Städte  in  Vorderasien,  in  Afrika  und  Eu- 
ropa waren  EUeten-  und  Hafenstädte,  welchen  Schifahrt,  Handel  und  viel- 
seitiger Verkehr  früh  Reichthum,  Macht  und  GrÖBse  gewährten»).  Solche 
war^i  Tyms,  Milet,  Ephesos,  Smyma,  Phokäa,  Sinope  und  Heraktea  im  Pon- 
tns,  Thessalonike  am  thermäischen  Meerbusen,  Kjzikos  in  der  Propontis, 
Athen  and  Korintb ,  Karthago  und  SyrakuBä,  Massilia  und  Panormus  (Fa- 
leniio),  Rhodos  auf  der  gleichnamigen  Insel,  und  viele  andere,  namentlich 
zahlreiche  Inselatädte.  Mehrere  derselben  waren  (wie  Kopenhagen)  theila 
auf  einer  vor  demselben  liegenden  Insel  gegründet  worden,  oder  die  Insel 
war  später  hinzugetreten,  indem  man  dieselbe  durch  Dämme  oder  Brücken 
mit  dem  Gontinemte  in  Verbindung  setzte  wie  Kyzikos,  Tjtub,  Kmdos  auf  der 


1)    HetMlot.  II  c.  »5. 

8)    Beisen  and  Entdecfcongen  in  Nord  -  und  CentrtJa&ika  Bd.  IV  S.  180. 

8}  Eine  kurze  Cliarakteriitik  der  vErechiedenen  Eafefl,  HafeiuUdte  und 
der  lUietor  Menandroi  itrgi  iitiieixitxär  p.  174  sqq.  (Bhek  Gnee.  Tos 
nütgethtilt.  Er  nntenchridPt  at'io^pvilii ,  xwfa.iui'liovs,  aniiiiiiut'C,  njnfiavt,  JsiaxmtC' 
x«ltfitloti>.  iyi'ßaaiit.  Die  Tiefe  des  Gev&sters,  die  Qualität  der  dotninirenden  Winde, 
die  StrOmangen  dei  Meeres,  die  Gerftnmigkeit,  die  Sesdiaffenheit  des  Ufen  entschieden 
die  TortrefOichkeit  des  Hafens.  Viele  nralte  EOstenitUte  hatten  einen  tod  der  Natnr 
geschmSeneo  Hafen,  wie  das  homerische  Epos  einen  solchen  beschreibt;  Od.  IX,  1J6  ff: 
JF  U  hfl,*  tvofiwt,  tn'oi  XftA   ntiapatöt  iouir,   oixtiril  ßüituw,   »in  »f"!"'!^''  ^*'<ilM<< 
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karischen  HalbinBel,  wie  EhtEomenl^  wie  Apollonia,  die  Gr&ndmig  der 
sier ').  Der  anf  der  Insel  liegende  Stadttheil  von  Enidos  war  mit  dem  auf 
dem  Continente  früher  durch  Dämme^  zur  Zeit  des  Paosanias  dagegen  durch 
eine  Br&cke  verbunden  worden^).  Bedeutender  und  mächtiger  war  durch 
solche  Verbindungen  Tyrus  geworden,  ursprünglich  nur  Continentalstadt  (Pa- 
litTTUs),  dann,  und  zwar  ebenfalls  schon  im  frühesten  Alterthume,  mit  der 
davor  liegenden  Felseninsel  vereinigt  (Inseltjrus),  und  noch  später  mit  der 
kleinen  Melkartsinsel  verbunden,  welche  durch  künstliche  Wasserbauten, 
Dänmie  und  aufgeworfene  Erdschichten  dem  Meere  einen  beträchtlichen  Baum 
abgewonnen  hatte').  Allein  die  unglückliche,  Jahrhunderte  hindurch  nach 
jedem  harten  Schlage  wieder  aufblühende  Stadt  wurde  einmal  um  das  an- 
dere durch  mächtige  Feinde,  erst  durch  die  assyrischen  Herrscher,  dann  durch 
die  Aegypter,  später  durch  Alexander^),  dann  durch  Antigonos  und  Ptole- 
mäos,  noch  Öfter  und  schrecklicher  durch  Erdbeben  und  damit  verbundene 
Ueberschwemmungen  nach  und  nach  so  hart  mitgenommen  und  endlich  völlig 
vernichtet,  dass  sich  gegenwärtig  dem  forschenden  Auge  des  Wanderers 
nur  noch  Buinen,  und  auch  diese  grösstcntheils  unter  dem  Wasserspiegel, 
darbieten.  Wir  kommen  weiter  unten  nochmals  auf  Tyrus  zurück.  In  ähn- 
licher Weise  war  Alexandria  mit  der  Insel  Pharos  durch  mächtige,  ins  Meer 
gesenkte,  900  Fuss  lange  Dämme   (mit  einem  schmalen  Wege  und  mit  einer 


1)  Strabon  YII,  6,  319  Gas:  to  xUop  tov  niofuttog  ügv/ieror  ixovaa  iw  wtjoi'a  uri,  omov 
Uqop  tov  *Ax6ilapog.  Ueber  Kyzikos  vgL  AristideB  narrjy,  i^  Kv^U^  XVI  p.  384,  toI- 
I.  ed.  Dind. 

2)  Pausan.  Y,  24,  1.  Vgl.  Skylaz  p.  81.  Strabon  XIY,  2,  656.  Gas.  Diodor.  Y,  61.  L.  Rom 
Reisen  aof  d.  griech.  Inseln  des  ftgftisch.  Meeres  Bd.  11  8.  82  bemerkt:  »Das  hohe 
spitzgipfslige  Triopion  (jetzt  Kap  £j:708,  Kdßos  Kqvos)  war  nrsprflnglich  ein  Eiland, 
dnrch  einen  tiefen  nnd  schmalen,  nur  einige  hundert  Fuss  breiten  Kanal  («vfixof)  ron 
der  Spitze  des  Festlandes  geschieden,  das  sich  sogleich  zn  einem  hohen  Bergrücken 
erhebt,  dessen  sanfterer  Abfall  gegen  Saden  gerichtet  ist  Die  Knidier  erkannten  den 
Yortbefl  dieser  Lage,  wenn  sie  den  Kanal  in  der  Mitte  abdimmen  und  sich  so  nach 
beiden  Seiten  einen  guten  Hafen  Terschaflen  könnten.  Dies  grosse  Werk  haben  sie 
ansgefthrt  Ygl.  das  Folgende  Aber  die  Beschaffenheit  der  beiden  Hafen.  Ueber  die 
beiden  alten  Hafead&mme  der  Knidier  Hamilton  Reisen  Bd.  ü,  S.  38  f.  (deutsch,  Leips. 
1848)  und  W.  S.  W.  Yanz  On  recent  researches  at  Budrum,  Branchidae  andKnidus,  in 
d.  Transact  of  the  Royal  sodety  of  Litteratnr  Ser.  H  toL  YI  Part  3,  p.  490  sqq» 
Lond.  1869. 

3)  üeber  die  nngehenren  Meerd&mme  des  tyrischen  Hafens  rgL  G.  Ritter  Erdkunde  Th. 
XYH  S  341. 

4)  Ygl.  Arrian  H,  18  ff.  Diodor.  XYH,  40  berichtet:  iv»vs  otr  *a»atQ»p  ti^p  nalaiäp  ley»- 

Hiptjp  Tvfor,  xai  xolUiP  ttVQtdbtpp  uofu^ovaiüp  tov9  li&ovs^  jpifia  naieaneiaf/i  dixled'ifop  raS 
xldru'  xar^ij/tti  ^k  HQOSlaßofUPes  rovf  nuuoiwovrras  täs  xl^aiop  noUa  taiv  9ta  t^g 
9ol9Z8ipiag  ^rtno  ta  r9r  fyyetp,  Alt-Tyms  wurde  also  durch  Alexandres  röllig  dem 
Boden  gleich  gemacht  und  das  Material  zu  den  mächtigen  Dämmen  benutzt  DennocB 
erwähnt  Diodor  1.  c  zur  Zeit  des  Antigonos  nnd  des  Ptolemäos  Palä^Tyms.  Dieselbe 
mvss  daher  nach  Alexanders  Zerstörung  wieder  hergestellt  worden  sein. 
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Brficke  in  Yerbindung  gesetzt  worden  ^).  So  war  die  Stadt  Zitha  an  der 
Nordküste  Afrika's  am  Kap  ZitLa,  da^  wo  die  grosse  Sjrte  endet  und  die 
kleine  anhebt,  mit  der  Insel  Meninx  durch  eine  aus  behauenen  Steinen  auf- 
geführte Brücke  verbunden,  welche  noch  im  Itinerarium  Antonini  erwähnt 
wird  *).  Gewaltige  Dämme  (moles,  woraus  Molo)  an  den  beiden  Hörnern  der 
Häfen  gehörten  zu  den  Fortificationsarbeiten  der  Römer.  In  dieser  Weise 
hatte  Pompejus  den  Hafen  von  Brundusium  befestigen  lassen,  als  Cäsar  in 
feindlicher  Absicht  mit  seinem  Heere  sich  näherte  3).  Nicht  selten  hat  die 
Natur  der  Localität,  besonders  die  Beschaffenheit  des  in  Ebbe  und  Fluth  be- 
wegten Meeres  Inseln  mit  dem  Contincnt  verbunden.  Die  Korinthier  hatten 
einst  Leukas  oder  Leukadia  aus  einer  Halbinsel  zu  einer  Insel  umgestaltet. 
Allein  das  Meer  duldete  diesen  Eingriff  in  seine  Rechte  nicht  und  stellte 
bald  die  Halbinsel  wieder  her^).  Dennoch  bestand  zur  Zeit  Strabons  wieder 
ein  Kanal,  welcher  mit  einer  Brücke  versehen  war  ^).  So  soll  der  attische 
Peirieus  einst  eine  Insel  gewesen  sein,  welche  durch  fortwährende  AUuvion 
nach  und  nach  mit  dem  Festlande  vereinigt  und  so  zur  Halbinsel  umge- 
staltet worden  sei^).  So  war  einst  Klazomenä,  wie  es  heisst,  eine  Insel  '), 
welche  durch  Alexander  vermittelst  eines  mächtigen  Dammes  an  das  Land 
gefesselt  wurde  **).  Aristoteles  unterscheidet  die  Bewohner  auf  dem  Festlande 
{isd  jycQ^)  nnd  die  auf  der  Insel  {Inl  vt}6(p).  Vor  dem  älteren  Kyros  war 
Klazomenä  eine  Landstadt  und  die  benachbarte  Insel  wurde  blos  in  wirth- 
schafUicher  Beziehung  benutzt.  Als  Harpagos,  der  Feldherr  des  Kjrros,  mit 
seinem  Heere  in  diese  Region  vorgedrungen  war,  verliessen  die  Bewohner 
ihre  Stadt,  nahmen  iliren  Wohnsitz  auf  der  Insel  und  gründeten  hier  die  neue 
Stadt.  Als  sie  aber  im  peloponnesischen  Kriege  von  den  zur  See  mächtigen 
Athenaem  abgefallen  waren,  verliessen  sie  die  Insel  und  befestigten  sich 
wieder  in  der  alten  Stadt  auf  dem  Continente.  Denn  ihre  Inselstadt  hatte 
damals  keine  Mauern,  wie  Thukydides  bezeugt.  Zur  Zeit  Alexanders  waren 
•ie  wieder  auf  der  Insel  wohnhidt  und  hatten  ihre  Stadt  mit  starken  Mauern 
umgeben.  Wenn  also  Alexander  die  Insel  durch  einen  Damm  an  das  Land 
fesselte,  so  vereinigte  er  dadurch   die   Inselstadt  und  die  Continentalstadt. 


1)  Caesar  Bell.  cIyU   UI,  112.  BeU.  Alexandr.  c  19.  20. 

2)  Im  lynerarium  Antonini  p.  19  (ed.  Fortia  d'Urban)  heisst  es  kurz :  Monicipium  ponte 
Zitha.  Ygl.  Falbe,  Lindberg  et  MQller  Kamism.  de  Tancienne  Afrique  vol.  II  p.  21. 
CopeDh.  1861. 

3)  Cicero  ad  Atticum  IX,  14. 

4)  8trab<m  I  p.  98.  X,  2,  452.  Casaub.  Plinius  h.  n.  IV,  i.  Vgl.  E.  Curtiiis  De  port 
Athen,  p.  6.  7. 

5)  Strabon  X,  2,  452:  rvw  Zi  xo^d'fios  y^9^Q9  [evntoi, 
Q    Vgl.  E.  Curtiüs  De  port  Athen.  1.  c 

7)  Strabon  I  p.  68-60  fahrt  noch  mehrere  ähnliche  F&lle  auf,  wie  p.  59:  xoi  i?  n^ott^or 
de  li^refM'ra  Ityoitiptj  (lia  itov  *Eiit^admp  viqomf  iJMei^os  yiyore^ 

8)  T^.  Pausaa.  VU,  3,  5.  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  I  S.  109,  Bd.  U  S.    163.  168  f. 
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Daber  konnte  Aristotetes  die  Bewohner   als  die  >af  dem  Lande  (kd  x^9V) 
und  die  oof  der  Insel  (hd  v^Ca)  nnteracheiden '). 

Andere  KUstenstfidte  lagen  oder  liegen  noch  g^enwirtig  auf  «inw  weit 


.  33.  81.  So  *oU  Alexander  vxh  EjiikM 
Bien  TCrbondeD  hiiten,  von  welchen  gegen- 
Ul  Proketch  Ton  Oitea  Bd.  m  S.  23  f. 
m  Orient  Bd.  I  S.  218. 

Ton  Ignacio  Lop« 


f  on  einer  uiderei 
teireick.  Fregatfa 
»2  f.      - 

-liehe  Beschreibtti 

Felsen,  ix'mvii 

Gr.  minor.  *ol.  I 

,  obgleich  er  teil 

selben  bemhn  hat- 

6)    Gcero    in  Terr.  IV  c-  62:    et  portna  habet    prope    in  aedific 

indtisos :  qnl  cna  diveraoa  inter  se  aditns  habeant,  in  exita  o 

Eoram  conionctione  pan  oppidi  qiuw  qipeUatnr  Inaola,  mari 

nmu  adtDBgitnr  et  contiaetar;  n.  T  c.  ST:  Cum  in  portam  die 
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hatte  «aeh  Thessalonike  an  der  nordöstlichen  Ecke  des  thermäischen  Me^^ 
bnsens,  welche  Stadt  schon  früher  von  hoher  Bedeutung  später  mehr  als  ein- 
mal  das  Bollwerk  des  byzantinischen  Reichs  gegen  die  anstürmenden  barba- 
rischen Stämme  geworden  ist  ^).  Und  noch  gegenwärtig  ist  Salonich  eine 
wichtige  Stadt«  So  war  Ambrakia  theils  durch  ihre  glückliche  Lage  y  theils 
als  Residenz  des  Königs  Pyrrhos  zu  einer  bedeutenden  Stadt  geworden.  Sie 
lag  in  der  Nähe  des  ambrakischen  Busens  y  nach  der  Angabe  des  Skylax  je- 
doch noch  achtzig  Stadien  vom  Meere  entfernt  Der  Flusä  Arachthos  strömte 
an  ihr  vorüber  und  gestattete  mehrere  Stadien  weit  eine  Auffahrt  zu  Schiffe. 
Allein  diese  einst  blühende  Stadt  ^  nach  der  Zeit  des  Pyrrhos  schon  herabge- 
konunen,  verlor  durch  die  von  Augustus  gegründete  und  begünstigte  Stadt 
Nikopolis  an  der  Mündung  desselben  Busens  vollends  ihre  letzte  Bedeutung  ^). 
Auch  lag  einst  an  der  Mündung  desselben  Busens  Anaktorion^  eine  Stadt  der 
Korinthier  ^).  -—  Bei  mehreren  Küstenstädten  lag  der  zu  ihnen  gehörende  Ha- 
fen in  einer  geringeren  oder  grösseren  Entfemimg  von  der  Stadt.  Betrug 
die  Entfernung  viele  Stadien,  so  entstand  oft  eine  besondere  Hafenstadt,  welche 
dann  der  sicheren  Communikation  wegen  bisweilen  durch  zwei  parallele  hohe 
Mauern  mit  der  eigentlichen  Stadt  verbunden  wurde,  wie  der  Peiräeus  mit 
Athen,  wie  die  Hafen  von  Megara  und  Argos  mit  diesen  Städten^).  Die 
einst  mächtige  Stadt  Olynthos,  später  durch  Philippos  von  Makedonien  zer- 
stört, hatte  ihren  Hafenplatz  in  dem  Orte  Mekybema  im  toronäischen  Meer- 
busen^). Andere  Städte  lagen  an  einem  schiffbaren  Flusse  in  einiger  Ent- 
fernung seiner  Mündung,  wo  dann,  wenn  nicht  eine  Hafenstadt,  doch  wenig* 
stens  ein  Stapelplatz  entstand.  So  war  Antiochia,  die  Residenz  der  Seleu- 
ciden,  durch  den  Orontes  mit  ihrem  Hafen  verbunden  <^).  Einer  der  römi- 
schen Kaiser  hatte  später  einen  schiffbaren  Canai  vom  Meere  bis  zur  Stadt 


in  urbem  dico  atque  in  urbis  intitnam  partem  venisse  piratas.  Non  enim  porta  fllud 
oppidmn  dauditnr,  sed  urbe  portus  ipse  dngitur  et  continetur,  nt  Don  alluantur  man 
moeaia  externa»  sed  ipse  influat  in  urbis  sinum  portus.  Vgl.  Strabon  I,  8,  89  Gas 
Einen  Hafen  fthnlicher  Art  beschreibt  auch  der  Rhetor  Menander  x«^'  imh^iwirnmv  p.  174 
(Rhet  Graec  IX  ed.  Walz),  ohne  Syracus  zu  erwähnen :  U^üiVBS  Ik  f  h  fidaa  t^e  xoleus, 
itai  ^ifaeie  ufxe^  noln^  dixead'at  tovs  tiatanliortas  vxo  täs  ayudlaS'  ij  i»  aQxi  '<7^ 
9io€e»s  xrZ. 

1)  Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Stadt  hat  Th.  Luk.  Tafel  De  Thessalonica  eiuaque 
agro.  Berol.  1839  gegeben. 

9)    Strabon  YII,  7,  825  Gas.  YgL  Skylaz  p.  12  ed.  Hudson  (in  d.  Qeogr.  Grase,  minor.) 

3)  Thnkydid.  lY,  49. 

4)  Pansan  I,  39,  4.  Ueber  den  Peiräeus  und  die  langen  Mauern  habe  ich  AUg.  Encycl.  d. 
W.  u.  K.  Sect  m  Th.  15  S.  3  ff.  gehandelt.  Vgl.  auch  Ed.  Gurtius  De  port.  Ath.  Hai. 
1840.  Auch  Assos  war  duich  zwei  lange  Mauern  mit  dem  Hafen  verbunden  worden, 
Y^  Prokesch  von  Osten  Bd.  HI  S.  388. 

%)    Strabon  Ezccrpt.  libr.  YII,  13  p.  830  Gasanb. 

6)  Libanios  'Aruoitnm  p.  286  (ed.  Reiske)  setzt  die  Entfernung  der  Hafen  (er  braucht  die 
Mehrzahl  iinirtar)  auf  i20  Stadien  von  Antiochia.  Wer  aber  mit  Sonneaan^ang  sich 
nach  dem  Hafen  begab,  konnte  um  Mittag  wieder  in  der  Stadt  sein. 
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graben  und  den  FInss  Orontes  binein  leiten  lassen ').  So  warOstia  der  Hafen 
von  Bom^  freilicb  in  beträcbtlicber  Entfernung  von  der  Residenz,  jedoch  dnrch 
die  scbiflfbare  Tiber  hinreichend  mit  ihr  verbunden.  Agrigcntum  lag  acht- 
zehn Stadien  vom  Heeresufer^  benatzte  aber  eben  so  wie  jede  andere  Küsten- 
stadt alle  ihr  ans  der  Nähe  des  Meeres  erwachsenden  Vortheile  *). 

So  lag  Saguntnm  in  Hispania  nur  eine  romische  Meile  (mill.  pass.)  vom 
Meere,  war  also  von  der  SchiffTahrt  und  dem  Handel  zu  Wasser  nicht  ans- 
geschlossen,  und  sicherlich  hatte  diese  Nähe  des  Meeres  zu  der  von  Livins 
bezeugten  Wohlhabenheit  der  Einwohner  viel  beigetragen.  Abgesehen  von 
anderen  Beweggründen  honnte  wohl  der  vorhandene  Reichthum  den  Hannibal 
vorzüglich  zur  Eroberung  der  Stadt  aufstacheln,  um  sein  wildes  Ejriegsheer 
durch  reiche  Beute  zu  der  gefahrvollen  Expedition  nach  Italien,  wo  noch 
mehr  zu  hoffen  war,  willfähriger  zu  machen').  Auch  fehlte  es  nicht  an  sol- 
chen Städten,  welche  früher  an  einem  bequemen  Hafen  gelegen  hatten,  aber 
aus  Furcht  vor  wiederholten  plötzlichen  üeberf&llen  durch  die  Piraten  ver- 
lassen worden  waren.  Die  Bewohner  legten  dann  eine  neue  Stadt  in  einiger 
Entfernung  vom  Meere  an,  um  sicherer  zu  sein.  So  die  Bewohner  von  Alt- 
Syra  auf  der  Insel  Syros,  welche  sich  etwa  eine  Viertelstunde  weit  vom  Meere 
zurückzogen  und  auf  einem  Felsenhügel  eine  neue  Stadt  anlegten.  Gegen- 
wärtig blüht  an  der  Stelle  der  alten  Hafenstadt  die  neue,  Hermupolis,  welche 
sich  eines  raschen  Aufschwunges  erfreut  hat.  Die  Stadt  auf  dem  Felsenhügel 
heisst  gegenwärtig  Alt-Syra  und  hat  noch  gegen  GOOO  Einwohner^). 

Grosse  Hafenstädte  hatten  natürlich  ihre  vedgia^  Schiffswerften,  Schiffii- 
arsenale  mit  den  dazu  gehörigen  Magazinen  und  anderen  Grebäuden,  wodurch 
sich  der  Peiräeus  von  Athen,  Korinth,  Karthago,  Kyzikos,  Rhodos,  Syrakusa 
und  andere  Küstenstädte  auszeichneten^).  So  war  Massilia  an  der  Südküste 
Ghdliens  in  einer  grossen  Bucht  an  den  drei  Rhodanos- Mündungen  in  dieser 
Besiehung  eine  ausgezeichnete  Stadt  Ihr  Hafen  war  durch  eine  Reihe  ho- 
ber Felsen  und  durch  künstliche  Bauwerke  eben  so  gegen  Stürme  als  gegen 
feindliche  Angriffe  geschützt*)*  Auch  kleinere  Küstenstädte  hatten  ihre  wnigut^ 
welche  aber  nicht  überall  ihr  Eigenthum  waren,  sondern  bisweilen  einer  be- 


1)    Psnssn.  Yin,  29,  3.    Den  Kamen  des  Kaisers  hat  Pausaiiias  nicht  angegeben. 
^    PoljbioB  Reliquiis  libri  IX,  7,  27,  1.  üeher  die  Einkfinfte,  irelche  ans  einem  Hafen  ge- 
wonnen wurden,  ibid.  Rel.  libri  XXXT,  7,  10. 

3)  Lirins  XXI,  c  7:  Civitas  ea  longe  opnlentissima  nltra  Iberam  fidt,  Sita  passw  adne 
ferme  a  man. 

4)  Die  besten  Kachrichten  hierüber  giebt  L.  Boss  Reisen  anf  den  griech.  Insebi  des  igä- 

ischen  Meeres  Bd.  I  S.  5.  6.  7. 

5)  Die  reeiootxot,  die  oMt^oit^xij,  die  6Mla&r,nti  des  Peirftens  werden  Ton'Thnkyd.  VIU,  1. 
Plntarch  Sulla  c.  14.  Cicero  de  orat  I,  14.  Strabon  IX,  1.  Yalerios  Maxiraos  Vm,  12, 
Ext  2.  Plinins  h.  n.  VII,  37.  38  erw&hnt.  Wir  kommen  onten  bei  der  Betrachtnng 
Athens  hierauf  zorfick. 

6)  Strabon  IT,  1,  179  Gas. 
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nach  harten  grösseren  Landstadt  ohne  Hafen  angehörten ,  von  welcher  wenig* 
stens  der  Hafen  einer  kleineren  Küstenstadt  yertragsmässig  benutzt  wurde  ').  — 

Ein  günstig  gelegener  Hafen  ^)  konnte  allein  schon  der  betreifenden  Stadt 
aar  beträchtlichen  Quelle  des  Reichthums  werden  ^) ,  und  so  manche  weniger 
hervorragende  Stadt  war  schon  durch  ihren  vortrefFIichen  Hafen  weithin  be- 
rühmt *)•  Daher  wurde  es  den  Bewohnern  der  äolischcn  Stadt  Kyme  an  der 
Küste  Kleinasiens  als  Zeichen  ihres  schwachen  Verstandes  ausgelegt^  dass 
sie  erst  nach  dreihundertjähriger  Existenz  auf  den  Einfall  kamen  ^  von  den 
in  ihren  Hafen  einlaufenden  Schiffen  einen  Zoll  zu  erheben^).  Die  reich- 
lichen Einkünfte^  welche  ein  bequemer  Hafen  gewährte^  gestatteten  natürlich 
auch;  denselben  im  guten  Stande  zu  erhalten  und  mit  grossen,  zu  Benutzung 
und  zum  Schmuck  dienenden  Bauwerken  zu  versehen,  wodurch  sich  so  man- 
che Hafenstadt  auszeichnete  und  mancher  Hafenplatz  gleichsam  zu  einer  neuen 
Stadt  oder  zu  einen  neuen  Stadttheil  wurde  ^).  Häfen  mit  geiahrlichen  Klip- 
pen hatten  ihren  Leuchtthurm  (Pharos),  wie  der  zu  Alexandria  in  Aegypten« 
Freilich  waren  nicht  alle  mit  einem  solchen  ausgestattet  und  gewiss  wäre 
auch  noch  gegenwärtig  so  manchem  Hafen  mit  gefährlichen  Stellen  oder  schwie- 
riger Einfahrt  ein  Pharos  zu  wünschen  ^).  —  Zur  Zeit  der  Blüthe  der  hel- 
lenischen Hafenstädte  lebte  ein  grosser  Theil  ihrer  Bevölkerung  stets  auf  dem 
Meere,   so  wie   sich   so   manche   Küstenstadt  stets    durch  eine  grosse  Masse 


1)  Vgl.  Pansan.  I,  27,  6,  wo  die  r^a^ta  der  Spartaner  za  Gythion  env&hnt  werden,  welche 
von  dem  A.thenäer  Tolmides  durch  Feuer  zerstört  wurden.    Vgl.  Thukyd.  I,  HO. 

2)  Ein  guter,  sicherer  Hafen  war  natürlich  b^i  den  Schiffifalirem  weithin  bekannt.  Homer 
giebt  mehrmals  ein  Bild  Ton  einem  sicheren,  bequemen  Hafen,  so  z.  6.  von  dem  der 
Listrigonen- Stadt  Odyss.  X,  87  ff. 

it^*  iml  de  Itfiira  nlvtov  r/Zi^o^tfr,  ov  ne^fl  nit^ij 

^lißatog  tßtvxrixe  diatixe^ee  dfiq)OTfpnjifev 

axta)  d«  npoßl^tes  ivavtiai  dXlrjiatatv 

ir  öToftau  npovxovatr'  dpaifj  b*  etsodos  iatir. 

—     —     017  fifr  yap  nox^  difato  nvfia  y   iif  avttS 

ovt9  ftey'  otJr'  dliyov  levntj  d*ifr  dfttpi  yal^Pi}. 
Vgl.  IX,  136  ff. 
3>    So  zogen  die  Ptolemfter  zu  Alexandria  ans  den  H&fen  und  Nilmflndnngen  eine  betr&cht- 
licbe  Einnahme.    Hirtins  bell.  Alex,  c  18:  Erant  omnibna  ostüs  Nili  custodiaa  exigendi 
portorii  causa  dispositae. 

4)  Polyb.  I,  46:  9ta  yd(f  rijv  BvxaiQtav  tov  toxov  wü  x6   inaXXoi  tov  %Bgl  ta  /Ipinapa  liftipos» 

5)  Strabon  XIII,  8,  622  Gasaub. 

Q  Prokesch  y.  Osten  Denkw.  Bd.  HI,  872  bemerkt  Aber  die  üeberreste  am  Hafen  von 
Alexandria  Troas:  «Der  Strand  des  Hafens  zeigt  Spuren  grosser  und  prächtiger  Geb&ude 
nnd  scheint,  aus  der  Menge  und  Lage  der  Säulen  zu  schliessen,  mit  einem  Porticos 
geziert,  und  selbst  die  Klippe  mit  irgend  einem  Bau  versehen  gewesen  zu  sein.* 

7)  Prokesch  v.  Osten  Bd.  I  S.  468:  »Man  spendet  Millionen  und  Millionen,  alle  zum  Yor- 
theile  der  borgerlichen  Gesellschaft,  wie  man  sagt,  und  die  besuchtesten  Häfen  der 
Welt  —  und  die  gefährlichsten  unausweichbaren  Klippen  und  Vorgebirge  haben  noch 
keinen  Lenchtthorm!* 


m  Abäwil.  I,  §.  17. 

Ton  Schiffern,  Triei«nin«troB«ii,  FiBchern  Tenchiedeti«-  Art  (s.  B.  Sehmmin- 
fischeni,  Fnrpiirfiscliem)  und  solchen  «uzeichnete,  weldie  »of  kleinen  Pftlirzea- 
gen  die  üeberfahrt  von  einer  Küste  zur  andern,  von  einem  Ort  zum  andern 
Kbemahmen  ').     In  Beziebang  anf  die  innere  Rohe,  Stetigk^t  der  Verfaaainig; 
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Orfindung  der  Städte  auf  Höhen  veranlassen;  und  könnten  wir  die  alten  Grie- 
chen selbst  hierüber  befragen  ^  so  würden  wir  vielleicht  Dinge  vernehmen, 
an  die  wir  nicht  gedacht  haben.  Diese  Höhenbewohner  lagen  wohl  häufig, 
je  nach  dem  Grade  ihrer  Cultur  und  der  Beschaffenheit  der  Umgegend,  we- 
niger dem  Ackerbau  als  der  Viehzucht,  der  Jagd,  der  Wein  -  und  Obstcultur, 
später  auch  wohl  besonderen  Zweigen  gewerblicher  Thätigk^it  ob.  Auch 
fehlte  es  niemals  an  Solchen,  welche  sich  als  Wegelagerer  oder  auch  durch 
Seeräuberei  ihren  Unterhalt  verschafften.  Mit  dem  Letzteren  konnten  sich  na- 
türlich nur  Solche  befassen,  welche  auf  Anhöhen  am  Meere  wohnten  und  in 
Felsenbuchten  ihre  kleinen  Raubschiffe  leicht  zu  bergen  vermochten.  Hellas, 
sowohl  das  europäische  als  das  asiatische,  hatte  zahlreiche  uralte  Bergstädte  i). 
So  ist  ja  Rom  von  Cicero  selbst  als  Bergstadt  bezeichnet  worden,  deren 
Kauern  grösstentheils  auf  steilen  Anhöhen  aufgeführt  worden  seien,  so  dass 
nur  ein  einziger  ebener  Zugang  zwischen  dem  Esquilinus  und  dem  Quiri- 
nalis  geblieben  sei^). 

Als  die  älteste  der  von  der  Sonne  beschienenen  Städte  hat  Pausanias 
Lykosura  am  nordwestlichen  Abhänge  des  Lykäos  in  Arkadien  bezeichnet*). 
Dass  Lykosura  zu  den  ältesten  pelasgischen  Anlagen  gehörte,  ist  nicht  zu 
bezweifeln  und  ergiebt  sich  aus  den  Ueberresten  der  Mauern,  welche  von 
W.  Gell  und  Ed.  Dodwell  in  Abbildungen  vergegenwärtigt  worden  sind^). 
Tithorea  auf  oder  an  dem  Parnasses  war  ursprünglich  eine  alte  Felsenburg 
gewesen,  später  und  noch  zur  Zeit  des  Plutarchos  war  es  eine  beträchtliche 
Stadt  ^).  Auch  Daulis  (Daulia)  war  amphitheatralisch  am  Ostabhange  des 
Parnasses  hinaufgebaut  und  hatte  eine  kyklopische  Burg®).  So  lag  Stiris  in 
Phokis  auf  einem  hohen  Felsenhtigel  und  Myonia  in  derselben  Landschaft 
auf  einer  Anhöhe ').  So  war  die  ältere  Stadt  der  arkadischen  Orchomenier 
auf  einem  Berggipfel  angelegt  worden*).     So  lag  Arantia,  eine  uralte  phlia- 


1)  Strabon  II,  5,  127  bemerkt:  Ma&äns^  oi  "EUrires  o^rj  mal  nixifas  utatiioviBS  fxovv  hoIws 
dm  »Qoroiav  r^r  nfi^l  nohtina  xai  täs  xiivas  wd  ri}y  allriv  avvBOiv  v^p  Jtepl  ßiov.  Vgl. 
Aristoteles  1.  c. 

S)  Scipio  bei  Cicero  de  republ.  11,  6:  cuiuB  (Bomae)  is  est  tractns  ductasque  mari,  cum 
Romiili  tum  etiam  reliqaorum  regum  ä&pientia  definitas  ex  omni  parte  ardtiis  praeruptis- 
qae  montibas,  ut  anus  aditns,  qui  esset  inter  Esquilinum  Quirinalemque  moatem,  maximo 
aggere  obiecto  fossa  cingeretor  altissima. 

3)  Paus.  Yin,  38,  1,  welcher  mit  aller  Confidenz  bemerkt:  ttoUetv  $e,  onoaae  ixl  r^  ^xeigaf 
idtifa  yn  xai  ip  pi^üoiS,  Avxoaov^a  iatl  ngesßvtdtri  mal  tavtrjv  elbev  6  ijlUoS  n^eitTjp, 

4)  W.  Gen  ProbestOcke  von  Stadtmauern  des  alten  Griechenlands,  a.  d.  Engl.  Münch.  1831 
Taf  XI.  Ed.  Dodwell  Views  and  Descr.  of  cyclop.  or.  Pelasgic  remains  in  Greece  and 
Italy  (Lond.  Ib88)  pl.  L    Vgl.  L.  Boss  Griech.  Eönigsreisen  I  S.  217. 

5)  Plutarcb  Sulla  c  15.  Pansaa.  X,  32,  6  sqq.  Eine  Abbildung  der  üeberreste  hat  Ed. 
Dodwell  Class.  and  topogr.  Tour  trongh  Greece  Tom.  n  p.  137  gegeben. 

e)    Panaan.  X«  4,  6.  Vgl  Squire  bei  Walpol.  p.  319.  Bobrik  Griechenl.  S.  73. 
7)    Pansan.  X,  36,  15.  X,  38,  4. 
bj    Pausan.  YIII,  13,  2. 
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sische  Stadt;  um  zwei  Hügel  herum;  auf  deren  einem  die  Akropolis  stand  ■ ) . 
So  befand  sichPellene  inAchaia  auf  einem  Hügel;  dessen  Gipfel  in  eine  steile 
und  desshalb  unbewohnte  Spitze  auslieft).  So  war  Parapotamü«  in  Phokis 
eine  hochliegende  Stadt  3),  £leutherä  am  Fusse  des  Kithäron  war  wenig- 
stens höher  als  die  umgebende  Ebene  angelegt^).  Libethra  (jiißfi&Qo)  auf 
dem  Olympos  in  Pierien  wird  von  Pausanias  als  eine  uralte  Stadt  bezeich- 
net-^). So  war  Pbigalia  in  Arkadien  eine  von  noch  höheren  Gebirgen  um- 
gebene hohe  Felsenburg  <*).  So  lag  Hermione ,  die  jüngere  Stidt,  auf  einer 
reizenden  Höhe  vier  Stadien  vom  Vorgebirge  mit  dem  Tempel  des  Poseidon 
entfernt^).  Samikon  in  Elis  lag  in  der  Mitte  eines  Bergabhanges  und  man 
glaubt  hier  die  Ueberreste  dieses  Ortes  entdeckt  zu  haben®).  So  war  das 
von  den  mithridatischen  Truppen  des  Archelaos  besetzte  und  von  den  Kö- 
meru  unter  Sulla  erstürmte  Thurion  eine  Felsenburg  auf  einem  hohen  steilen 
Bergkegel').  So  liegen  noch  gegenwärtig  besonders  Inselstadte  an  Bei^- 
kegeln  hinauf;  wie  die  Stadt  der  Insel  Naxos  ^").  So  liegt  die  Stadt  auf 
der  Insel  Syra  (jetzt  Sira)  auf  einem  Bergkegel  gleichsam  aufgethürmt  und 
bedeckt  ihn  bis  zur  Spitze  ■ ').  Ein  Haus  tLürmt  sich  über  das  andere  em- 
por. Ebenso  liegt  die  Stadt  Milo  auf  der  Insel  gleiches  Namens  (d.  Melos  im 
Alterthum)  i«). 

Die  Häuser  der  Stadt  auf  der  Insel  Seriphos  kleben  in  einer  Höhe  von 
etwa  800  Fuss  ül>er  dem  Meere  an  dem  spitzigen,  mit  einem  Schloss  gekrönten 
Gipfel  des  FelsenS;  und  die  meisten  Gassen  sind  so  eng;  dass  ein  beladenea 
Saumthicr  nicht  durchkommen  kann,  und  so  steil  als  wären  sie  fiir  Gemsen 
angelegt  *  ^).  In  dem  auf  ansteigenden  Boden  angebauten  Corfii  auf  der  Insel 
desselben  Namens  (Korcyra)  stehen  die  hohen  schwarzen  Häuser  dicht  und 
mas;senhaft  über  einander  >  *).  Die  sogenannten  pelasgischen  WohnplätzC;  wel- 
che im  Alterthum  den  Namen  Larissa  führten;  scheinen  ursprünglich  nur  hohe 
Burgen  oder  Bergstädte  gewesen  zu  sein,  welche  sich  dann  auch  auf  der  Ebene 
an  den  Bergen  hin  ausbreiteten.   Denn  Larissa  scheint  im  pelasgischen  Sprach- 


1)  Pansan.  II,  12,  4.  • 

2)  Paus.  VII,  26,  7. 

3)  Paus.  X,  3,  1.  2.  Strabon  IX,  424  Gas. 

4)  Paus.  I,  38,  9. 

5)  Paus.  IX,  30,  5. 

6)  Vgl.  £.  Curtius  Peloponnesos  Bd.  I  S.  318. 

7)  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  II  S.  237. 

8)  Pausan.  V,  5,  3.  5.  6.  c.  6,  1.    £ine  Abbildung  findet  nuui  in  der  Expedition   scienti- 
fique  de  Mor§e  Tom.  II  pl.  55. 

9)  Plutarch  Sulla  c  17:  iau  ie  xoQVip^  t^aieia  nai  at^oßiludeg  Sffos,  6  »aloviiep  X)^96*aytow. 

10)  Prokesch  you  Osten  1.  c  Bd.  11,  67. 

11)  Prokesch  v*  Osten  ibid.  I,  57. 

12)  Prokesch  ibid.  I,  543. 

Ib)  L.  Boss  Reisen  auf  d.  griech.  Inseln  d.  ägaischen  Meeres  Bd.  I  S.  135. 
14)  L.  Steub  Bilder  aus  Griechenland  Th.  II,  144. 
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idiom  Burg,  Veste,  Castell  bezeichnet  zu  haben;  so  wie  f^iig  ursprling- 
]ich  eine  ähnliche  Bedeutung  hatte.  TheBsalien^  welches  einst  den  Pelasgern 
gehört^  hatte  eine  pelasgische  Stadt  dieses  Namens  am  Feneios;  welche  noch 
existirt,  und  eine  andere  Larissa  Kremaste ;  auch  Pelasgia  genannt,  in  der 
Nihe  des  pagasäischen  und  malischen  Busens.  Eine  dritte  Stadt  dieses  Namens 
soll  am  Ossa,  eine  vierte  nahe  an  der  Ghrenze  .Makedoniens  gelegen  haben^).  In 
der  Nähe  der  äolischen  Hauptstadt  £yme  existirte  noch  zur  Zeit  des  troischen 
Krieges  ein  Larissa  der  Pelasger.  Die  spätere  Existenz  dieser  Stadt  bezeu- 
gen auch  noch  mehrere  Münzen  ^).  Diese  Stadt  hatte  den  Beinamen  0QixG>v(g  ^ 
(die  phrikonische  Larissa).  In  demselben  Gebiete  von  Troas  lag  in  der  Nähe 
von  HamaxitOB  ein  zweites  Larissa.  Theopompos  hatte  auch  ein  Larissa  an  der 
Grenze  von  Elis  aufgeführt ,  wo  auch  ein  Fluss  den  Namen  Larisos  führte^). 
Ein  Larissa  auf  der  kajstrischen  Ebene,  eine  xcifiij  der  Ephesier,  wird 
▼on  Strabon  erwähnt^).  Auch  die  Burg  des  pelasgischen  Argos  in  Argolis 
biess  bekanntlich  Larissa^).  Denselben  Namen  führte  einst  eine  Stadt  in 
Italien,  welche  die  tyrrhenischen  Peiasger  in  der  Gegend  des  Liris  gegründet 
haben  sollen^).  Noch  an  so  manchem  andern  Orte  hat  man  diesen  uralten  Na- 
men zu  entdecken  geglaubt  ^). 

Das  weite  Asien  hatte  in  seinen  weitverzweigten  Gtebirgsmassen,  an  den 
Abhangen  und  Verbergen  des  Kaukasus,  des  Paropamisos  und  des  Imaus, 
des  Taurus  und  Antitaurus,  des  Libanon  und  Antilibanon  sowie  im  Bereiche 
der  mannigfachen  wildromantischen  kurdischen  G^birgsschichten  gewiss  nicht 
weniger  alte  Städte  aufzuweisen  als  Hellas  in  seinen  sporadischen  Hügel- und 
Gebirgsgruppen.  So  lag  Archäopolis,  die  alte  Hauptstadt  der  Lazi,  später 
die  Hauptstadt  von  Colchis,  am  Phasis  auf  einem  steilen  Felsen^).  Noch 
g^nwärtig  findet  man  in  Indien  und  Persien  grössere  und  kleinere  Städte 
auf  Bergen  und  Felsenhöhen,  welche  eine  wunderbar  anmuthige  Lage  haben^). 
Kirkuk  in  Nieder- Kurdistan   liegt  grösstentheils  auf  einem   Berge,   dessen 


1)   Vgl.  Diodor.  XY,  61.  Paus.  II,  93,  9.  Timfios  Lex.  Plat  y.  ^AJisvadm,  Snidas  y.  'AUvddat. 

Stephanofl  Byz.  y.  Ad^taaa. 
8)   Herodot  I,  149  nennt  sie  Ar,piaaai,  Strabon  Xm,  3,  620.    Hier  bemerkt  er:  nollal  /i«v 

ovw  ai  Aa^taacu.    Derselbe  führt  IX,  5^  440  eine  lange  Reihe  yon  Städten  und  x6iiat 

wiai,  welche  den  Namen  Larissa  fahrten. 

8)  Strabon  IX,  5,  440  Gas. 

4)    Libr.  XHI,  3,  620.  IX,  5,  440  Gas. 
6)   Pansan.  II,  2ä,  9. 

6)  Dionys.  Halik.  Antiqoit  Rom.  I.  c.  21. 

7)  YgL  K  6.  Stark  Gaza  S.  115. 

^  Tgl.  Prinz  Waldemar's  yon  Prenssen  Reisen  in  Indien  1844—46.  Berl.  1853,  Taf.  15, 
dazu  die  Beschreibung  ebendaselbst.  Hier  wird  die  Stadt  Puari  auf  einem  500  Fuss 
hohen  Felsenkegel  höchst  malerisch  sich  ausbreitend  yeranschaulicht. 

9)  Prokop.  bell.  Goth  IT,  13.  14.  Agathias  bist.  HI,  5.  8.  17.  Die  Lazen  erwähnt  schon 
Herodot.  IV,  21:  ttSp  Aa$iatp  Zav^oiidtup,  u.  devtiQtjv  Adiir  iiopt€£  Bovdtpoi,  VgLWesse- 
hing  zu  d.  Stelle,  und  Prokop.  bell.  Goth.  lY,  1.  Pers.  II,  15.  28.  29;  de  aedif. 
in,  7.  und  Arrian.  Peripl.  p.  11. 
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Gipfel  und  Seitenwände  durch  Mauern  und  Thürme  befestigt  sind.  Man  bat 
in  Kirkuk  die  von  Strabon  erwähnte  Stadt  Demetrias  und  die  von  Ptolemäoa 
erwähnte  Korkuro  erkennen  wollen«).  Amadijah^  Bergveste,  Stadt  und  Fort 
in  den  kurdischen  Gebirgen,  von  Layard  besucht  und  beschrieben,  liegt  auf 
einem  hohen,  allein  stehenden  Felsen*^).  So  finden  wir  in  den  uralten  Relief- 
j^e bilden  von  Niniveh  Städte  und  Burgen,  welche  auf  Felsen,  Hügeln  und 
Bergen  liegen,  dargestellt  ^).  Insbesondere  hatte  Kleinasien  zahlreiche  Städte 
auf  breiten  Hügeln  und  Anhöhen,  selbst  auf  steilen  Felsengruppen,  von  wel- 
c):en  theilweise  noch  beträchtliche  Ruinen  zeugen  oder  wenigstens  die  Marken 
ihres  ehemaligen  Umfangs  noch  sichtbar  sind*).  So  lag  der  grössere  Theil 
von  Aspendos,  einer  bedeutenden  Stadt  in  Pamphjlien,  auf  steilen  Felsenhö- 
hen, an  welchen  der  Eurymedon  vorüberströmte.  Daher  Alexander  gern  von 
der  Belagerung  der  Stadt  abstand,  als  die  Aspendier  sich  geneigt  zeigten, 
die  gestellten  Bedingungen  zu  erfüllen  '').  So  trugen  tafelförmige  Felsenplar 
teaus  Städte,  während  andere  an  Hügeln  und  Bergeshöhen  bis  zum  Gipfel 
theaterfonnig  hinauf  gebaut  waren.  Trapezunt  (Trebisonda)  liegt  noch  gegen- 
wärtig wie  im  Alterthume  auf  seinem  länglichen  tafelförmigen  Plateau  ^),  ei- 
nem felsigen  Erdparallelogramm  (Trapez),  wovon  es  den  Namen  erhalten  hat^). 
So  hatte  Tralles,  einst  eine  der  blühendsten  Städte  mit  gemischter  Bevölke- 
rung, eine  hohe  Lage  auf  einem  ungleichmässigen  trapezartigen  Viereck  und 


1)  Vgl.  Strabon  XYI,  728  Gas.  KoQxovga  bei  Ptolem&os  VI,  1,  4.  Eer  Porter  Reisen  (deatsch, 
Weimar  1833)  Tb.  II  S.  365.    Diese  Stadt  liegt  an  der  Landstrasse  nacb  Mosul. 

2)  A.  IL  Layard  Niniveb  u.  g.  ücberreste,  deutsch  von  N.  K.  W.  Meissner  (Leipz.  1854) 
S.  88  ff. 

3)  Vgl.  Layard  1    c.  S.  205.  255l 

4)  Ker  Porter  Reisen  Tb.  II  S.  622  bemerkt  Ober  Hassan  Kala  (soll  das  alte  Tbeodosio- 
polis  sein)  im  türkiseben  Armenien:  «Die  Stadt  liegt  an  dem  sfldwestlicben Abbange  des 
1' elsens,  eine  Lieblingslage  für  Städte  in  diesem  Theile  der  Welt,  nnd  sicberlicb  kann 
es  niebts  Imposanteres  und  mebr  Maleriscbes  geben.  So  ist  Tokat  am  Pontus  Euxinu 
eine  grosse  und  völlig  offene  Stadt,  an  dem  Abhänge  von  zwei  beinahe  isolirten  felsigen 
Bergen  erbaut.  Häuser  ohne  Zahl  scheinen  sich  am  Fusse  dieser  Zwillingsberge  über 
einander  zu  hänfen  und  breiten  sich  bis  ins  Thal  hinab  ans.*  £bendaselbst  S.  674  Ober 
d.  alte  Pimolis  (gegenwärtig  Osmanscheck)  in  derselben  Region  bemerkt  derselbe:  «Die 
gegenwärtige  Stadt  bedeckt  die  südwestliche  Seite  eines  enormen  isolirten  Berges,  welcher 
sich  aus  der  Mitte  des  Thaies  erhebt,  während  der  Gipfel  desselben  mit  den  üeberresten 
einer  grossen  Festung  gekrönt  ist*'  (S.  692).  Ueber  Tocat  ygl.  W.  L  Hamilton  Reisen 
in  Kleinasien  sqq.  I,  S.  326  f. 

5)  Arrian  'Araßäa,  UJUf.  I.  c.  27. 

6)  Eine  Abbildung  hat  Hon.  Roh.  Cnrzon  Armenia  c.  12  p.  175  gegeben. 

7)  Xenophon  Anab.  IV,  8,  22  ff.  V,  2,  28.  giebt  keine  nähere  topographische  Beschreibung. 
Die  bewundernswürdige  Lage  dieser  Stallt  ist  von  drei  Schriftstellem  aus  dem  fiünf- 
zehnten  Jahrhunderte  beschrieben  worden:  1.  von  dem  Castilier  Clavigo  (1401),  2.  Ton 
dem  byzantinischen  Nomophylaz  Eugenikos  (1418);  3.  von  dem  Cardinal  Bessarion, 
einem  gebomen  Trapezuntier  (1440,.  Von  den  Byzantinern  werden  die  Stadt  nnd  ihre 
Bewohner   oft   erwähnt    Vgl.   Contacuzeni  Histor.   lY,  24.     Der  oben    genannte  Rny 
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war  ausserdem  noch  mit  eüier  Bergveste  ausgestattet').  In  Earien  lag  die 
Stadt  TrapezopoliS;  welche  wahrscheinlich  von  ihrer  Lage  auf  einer  trapezar- 
tigen Tafelhöhe  so  benannt  worden  war*).  So  lag  Telmissos  in  Pisidien 
firaii2  auf  einer  abschüssigen  festen  Anhöhe^),  Von  den  an  Hügeln  und 
Bergeshöhen  hinaufgebauten  Städten  existiren  noch  interessante  Ueberreste. 
So  berichtet  Prokesch  von  Osten  ^  dass  Salonich  ^  die  alte  Thessalonika^ 
an  einer  steilen  Höhe  hinauf  gebaut  ist.  Gewiss  hatte  bereits  die  alte  Stadt 
dieselbe  Lage  und  Gestalt*).  Ueber  die  gegenwärtige,  aimiuthig  gelegene, 
jedoch  langgestreckte  lydische  Stadt  Thira,  welche  die  Stelle  des  alten  Kay- 
stros  einnehmen  soll,  bemerkt  Charl.  Fellows:  „Diese  Stadt  ist  an  einem  so 
steilen  Abhänge  erbauet,  dass  fast  alle  Häuser  einzeln  zu  erkennen  sind, 
da  immer  eins  über  das  Dach  des  anderen  hervorragt.  Herrlich  gewachsene 
erpressen  und  Platanen  schmücken  zugleich  den  Ort  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung^).^' So  WM"  Samos  auf  der  Insel  gleiches  Namens  amphitheatralisch 
an  einem  Berge  hinauf  angelegt  worden*^).  So  existiren  noch  gegenwärtig 
im  alten  Pamphjlien  die  Ruinen  einer  Stadt,  von  Ch.  Fellows  fiir  Isionda 
gehalten,  deren  Name  auf  mehreren  von  Mionnet  beschriebenen  Münzen  ge- 
fanden  wird.  Sie  lag  an  den  Abhängen  und  auf  der  Spitze  eines  einzeln 
stehenden  Hügels,  mit  welchen  diese  Region  reichlich  ausgestattet  ist.  Ihre 
Bauart  war  durchaus  griechisch,    sie   war  sehr  alt,  hatte  bereits  früher  (vor 


Gonzalez  de  Glavigo  erwähnt  diese  Stadt  auch  in  seiner  Historia  del  gran  Tamerlan  p. 
77  sqq.  (Madrid  1792).  Eugenikos  t^  T^aneiiwifutuv  noltt  dyntoßiaauxri  iKg>Qaats  hat 
diese  Stadt  von  verschiedenen  Seiten  beleuchtet  and  namentlich  ihre  ausgezeichnete 
Lage  und  Festigkeit  hervorgehoben,  auch  dieselbe  als  schätzende  Burg  des  ganzen 
Umkreises  bezeichnet:  ^  ttvtri  d«  xal  ndXis  ultj  xa&*  avzr,r  xai  dxQoxolis  ov  xcSp  xegl 
avt^p  /tovov  aygCv  nai  &Bimv  ötjxojv  xai  rcür  te(fnv(av  ttqoaateiov ,  alXa  xat  tdHv  iga  xai 
axozfpm  xokiaftdtmv  avttfS  xal  x(oy.aiv  xrZ.,  p.  370  in  Eustathii  opusc  ed.  L.  J.  Tafel. 
Eine  lehrreiche  Beschreibung  hat  auch  lac  Phil.  Fallmerayer  Fragmente  aus  dem 
Orient  Bd.  I  S.  75  f.  gegeben.  Ebenso  hat  John  Macdon.  Einneir  Jöurney  trough 
Asia  minor,  Armenia,  Eoordistan  p.  310  sqq.  über  Trebisond  ausführlich  gehandelt.  — 
Als  Megalopolis  in  Arkadien  gegründet  war  und  die  Bewohner  der  kleineren  Städte 
dahin  zusammengezogen  wurden,  verliessen  die  arkadischen  Trapeznotier  den  Pelo- 
ponaesos  und  wandten  sich  nach  Trapezunt  im  Pontus,  wo  sie  gern  aufgenommen  wur- 
den.   Pausen.  YIII,  27,  4. 

1)  Strabon  XIY,  1,  648  Gas.:  IZ^vtat  V  t^  nev  zoiv  T^Utavoip  Jtolts  i%i  tgane^iov  tivbs, 
cUfoy  iiovtos  igv/iP^p.  Vgl.  Diodor.  XIV,  36.  XIX,  75.  Ueber  die  Ueberreste  und  die 
gegenwärtige  Topographie  hat  Prokesch  von  Osten  Denkw.  u.  Erinnerung.  Bd.  m  S. 
456  gehandelt 

9)  Vgl.  Ptolem&os  V,  2,  18.  Flin.  h.  n.  V,  29.  Ihre  noch  erhaltenen  zanlreichen  Münzen 
mit  der  Athene,  mit  Lunus,  Artemis,  Aphrodite,  Dionysos  Eybele,  Demeter,  Asklepios, 
mit  der  IE  PA  BOT  AH,  lEPA  ZTNKAHTOC,  mit  d.  ^UMOC  TPAnEZOnOAEITßN 
bat  Mionnet  Tom.  III,  387  aufgeführt 

3)  Arrian.  I,  27:  x<ogiov  ^negvtptjlop  xai  ndptrj   dxotofiop. 

4)  Prokesch  von  Osten  Bd.  III,  636. 

5)  Gh.  FeDows  Entdeckungen  in  Syrien,  zweiter  Ausflug  in  Kleinasien  II,  S.  18  f. 

6)  Strabon  XIY,  1,  637  Gas. 
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ihrem  nachmaligen  Aufblühen  während  der  späteren  Zeit)  Bewohner  gehabi 
nnd  die  Ueberreste  der  Mauern  zeigen  Spuren  von  kyklopischer  Bauart^). 
Strabon  gedenkt  dieser  Stadt  unter  dem  Namen  Isinda  ^).  Derselbe  Geograph 
erwähnt  noch  viele  andere  Bergstadte  in  Pamphilien^  Lykien  und  Kilikien, 
wie  Pednelissos  und  Korakesion ').  Die  Ueberreste  einer  alten  Stadt  (jetzt 
mit  dem  häufig  wiederkehrenden  Namen  Paläcastro  genannt)  in  der  Nähe 
des  alten  Adramjttion  liegen  auf  einem  felsigen  hohen  imd  schmalen  Beil- 
rücken*). So  lag  einst  Assos  an  drei  Seiten  eines  steilen  Crranithügels^). 
Auch  Pantikapaon  im  taurischen  Chersonesos  lag  auf  einem  Hügel  ^).  Einige 
thrakische  Stämme^  wie  die  Saträ,  bewohnten  zur  Zeit  des  Xerxes  nur  hohe 
Gebilde  ^).  Dass  die  alten  Earer  sich  einst  gern  auf  Hügeln  und  Ho- 
hen angesiedelt  hatten^  darf  man  wohl  aus  den  Worten  des  Aristophanes  fol- 
gern^). Die  Ruinen  irgend  einer  karischen  Stadt  ^  welche  Fellows  nicht  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen  gewagt  hat^  aber  doch  sich  am  meisten  fiir  AÜnda 
zu  entscheiden  geneigt  ist  (er  hatte  hier  zwanzig  Kupfermünzen  erhalten, 
von  welchen  iunf  den  Namen  Alinda  aufweisen)^  haben  eine  höchst  vortheil- 
hafte  und  anmuthige  Lage.  ^^Die  Lage  dieser  im  höchsten  Grade  maleriacfaieii 
Stadt  (bemerkt  Fellows)  ist  vollkommen  griechisch,  und  ich  habe  keine  ge- 
sehen, die  auf  einem  so  steilen,  von  den  schroffsten  Granitblöcken  gebildeten 
Felsen  stand,  in  den  en  manchen  Stellen  lange  Treppen  von  breiten  Stufen 
gehauen  waren,  die  zur  Stadt  hinauf  führten.  Eine  von  drei  oder  vier  Gra- 
berreihen, an  der  man  die  verschiedenen  Zugänge  sieht,  ist  sehr  charakte- 
ristisch und  muss  einen  grossartigen  düstem  Anblick  gewährt  haben,  —  eine 
via  Sacra*),  ein  gepflasterter  Weg,  der  steil  aus  dem  Thore  emporstieg,  bei- 
nahe eine  Meile  weit  in  den  Felsen  der  Akropolis,  in  der  ganzen  Länge  zwi- 
schen Gräbern  sich  hinwindend/'  Hier  erwähnt  Fellows  auch  ein  Gebäude, 
welches  nahe  an  330  Fuss  lang  gewesen  ist  und  eine  Beihe  viereckiger  Ge- 
mächer, wahrscheinlich  Vorrathskammem,  enthalten  hat'^).  Die  uralte  einhei- 


1)  Fellows  Ausflug  nach  IQeiiiasien  I,  S.  99.  Vgl.  11,  S.  310  (deutsch  y.  J.  Th.  Zenker, 
Leipz.  1853). 

2)  Strabon  XIH  c  4  p.  631  Gas. 

3)  Strab.  XIY,  4,  667.  668.  Korakesion  beschreibt  er  als  ein  9>foi;'fior  i^^v/ärar  imi  nit^as 

4)  Vgl.  Prokesch  Ton  Osten  Bd.  III  S.  291  ff. 

5)  Prokesch  von  Osten  ibid.  Bd.  XU  S.  380  f. 

6)  Strabon  Yll,  4.  309  Gas.:  t6  bk  nartiudxaiop  lotpos  ioti  xat-tij  xeptoinovitsros  ip  uv*Xm 

7)  Herodot  Yll,  111 :  oUiovai  tt  yaq  ov^ea  vf^ld. 

8)  Aristoph.  Ayes  Y.  292 :  msxef  oi  Kä^as  iikv  oir  ini  16^ wv  oUovCiw, 

9)  Eine  ähnliche  Strasse  zu  Sagainssos  in  Pisidien,  welche  vom  Markte  nach  einem  Tempel 
f&hrte  und  beiderseits  mit  plastischen  Weiken  decorirt  war,  wie  die  noch  Torhandeae 
Doppelreihe  Ton  Piedestals  beweist,  hat  W.  J.  Hamilton  Reisen  sqq.  I,  S.  447  ebenfalls 
als  eine  Yia  sacra  betrachtet. 

10)  Fellows  1.  c   S09  f.  Alinda  beschreibt  Arrian.  £xp  AI.  I,  23  als  feste  Stadt. 
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misohe  Bevölkerung  hatte  in  Lykien^  Pamphylicn^  Pisidien  und  Kilikien  lange 
vor  der  Ansiedlung  der  ionischen  Griechen  ihre  wohlbefestigten  Bergstädte 
bewohnt^  welche  von  diesen  Ankömmlingen  nur  restaurirt  und  nach  und  nach 
hellenisirt  worden  sind  *).  Dies  beweisen  ganz  vorzüglich  ihre  vortrefflichen 
Felsengräber,  von  welchen  die  ältesten  einige  Aehnlichkeit  mit  den  ägyp- 
tischen haben.  So  liegt  die  alte  Stadt  Tlos  (gegenwärtig  Duvir),  deren  Ruinen 
auf  grosse  und  prächtige  Bauwerke  schliessen  lassen^  auf  einer  Anhöhe,  welche 
eine  malerische  Aussicht  darbietet*).  So  hatten  Phellos  (auf  einem  Bergrücken 
gegen  2000  Fuss  über  dem  Meere)  und  Antiphellos,  eben  so  Arykanda  in  Ly- 
kien  eine  sehr  hohe  Lage  ^).  Noch  viele  andere  lehrreiche  Ruinen  hochge- 
legener Städte  in  Lykien  und  den  benachbarten  Regionen  hat  Fellows  besucht 
und  darüber  Bericht  erstattet.  Der  Feldherr  der  von  dem  Könige  der  Perser 
abgefallenen  phönikischen  Flotte,  Tachos  genannt,  gründete  auf  einem  steilen 
Felsen  an  der  asiatischen  Meeresküste  die  Stadt  Leuke,  um  deren  Besitz  sich 
später  die  Klazomenier  und  die  Kjrmäer  stritten*).  Palästina  war  nicht  we- 
niger reich  an  hochliegenden  und  wohlbefestigten  Bergstädten,  welche  wir 
weiter  unten  näher  beleuchten.  So  lag  die  Stadt  Lindos  auf  der  Insel  Rho- 
dos auf  einem  Berge  **).  So  hatte  das  an  Aegypten  grenzende  Aethiopien  im 
Alterthume  seine  hochliegenden  festen  Städte,  von  denen  einige,  wie  Premnis 
von  den  Römern  der  Königin  Kandake  weggenommen  wurden  ®).  So  dienten 
in  Afrika  zur  Zeit  des  lugurtha  mehrere  mächtige  Felsenstädte  den  kriogc- 
rischen  Operationen  dieses  Königs  als  Stürzpunkt,  welche  von  den  Römern 
unter  Marius  nur  durch  unsägliche  Anstrengungen  oder  durch  List  und  Uc- 
berraschung  erobert  werden  konnten^).    Auf  der  Insel  Sicilien  hatte  Andro- 


1)  YgL  Fellows  1.  c.  U,  S.  810  ff.  So  liegen  die  Huinen  von  Anazarbus  in  Kilikien  auf 
einer  Anhöbe.  S.  die  interessante  Abbildung  derselben  in  der  Revue  archeol.  Ann6e 
XIII,  1856,  57,  pl.  290. 

2)  Vgl.  die  schöne  Abbildung,  welche  Fellows  Lycia,  Caria,  Lydia,  illustrated  by  Greorge 
Scharf.  Lond.  1847.  Fol.  pl.  VI  mitgetheilt  hat ;  und  Fellows  Ein  Ausflug  nach  Kleinasien, 
Entdeckungen  in  Lycien  (übers,  v.  Zenker,  S.  118  ff.).  Eine  mächtige,  zur  Stadt  Sis 
in  Ciliden  gehörende  alte  Bergveste  mit  gewaltigen  Mauerüberresten  hat  Victor  Langlois 
Voyage  dans  la  Cilicie  et  dans  les  montagnes  du  Taurus  pl.  IV  in  einer  Abbildung 
Teranschaulicht. 

3)  Vgl.  Ch.  Fellows  1.  c.  II  S.  243.  267.  285.  Auch  L.  Ross  hat  mehrere  dieser  Ueberreste 
in  Augenschein  genommen  und  hierüber  Interessantes  mitgetheilt.  Vgl.  desselben  Klein- 
asien  und  Deutschland  S.  84.  40  ff. 

4)  Diodor.  XV,  18. 

5)  Strabon  XIV,  655  Gas.  ndltg  in   o^ovs  üf^viiettj. 

6)  Strabon  "XVII,  1,  820  Casaub.  Die  wunderbaren  höchst  wild  romantischen  Gebirgsland- 
schaften dieser  Regionen  hat  J.  M.  Bematz  Scenes  in  Ethiopia.  Lond-  1852,  vol.  I.  II 
FoL  in  anziehender  Weise  bildlich  veranschaulicht. 

7)  Vgl.  Sallast  Jugurtha  G.  88  —  93.  Mehrere  Bergstädte  in  Gentralafrika  hat  H.  Barth 
Reisen  and  Entdeckungen  in  Gentralafrika  erwähnt  So  Bd.  IV,  404  ff.  Kabara,  von 
welcher  Stadt  Taf.  47  eine  Abbildung  beigegeben  worden  ist.  Jam.  Richardson  Bericht 
über  eine  Sendung  nach   Gentralafrika  (deutsch,   Leipz.  1853)  S.  241   bemerkt:  «Wir 
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machos,  Vater  des  Historiographen  Timaos,  die  bald  mächtig  aufblähende  Stadt 
Tauromenion  auf  einem  Hügel  gegründet  ^).  Auch  Nubien  hatte  seine  Berg- 
Städte-).  Das  alte  Etrurien  zeichnete  sich  vor  Roms  Machtentfaltnng  durch 
bedeutende  y  auf  Anhöhen  und  Felsenhügehi  liegende  Städte  au»,  worauf  wir 
weiter  unten  zurückkommen.  So  war  Präneste  eine  hochliegende  Stadt,  sowie 
auch  der  berühmte  Tempel  der  Fortuna  daselbst  eine  hohe  Lage  hatte'). 
Auch  das  alte  Gallien  hatte  für  seine  damalige  Macht  und  Cultur  ausgezeich- 
nete hochliegende  Bergstädte,  wie  Avaricum,  Alesia,  Gergovia,  von  welchen 
die  beiden  ersteren  Cäsars  Heere  in  die  Hände  fielen,  die  dritte,  Gergovia^ 
dagegen  so  hartnäckigen  Widerstand  leistete^  dass  Cäsar  nach  schwerem 
Verluste,  namentlich  mit  Einbusse  seiner  tapfersten  Centurionen  ohne  Erfolg 
wieder  abziehen  musste*). 

Während  hartnäckiger  und  langwieriger  Kriege  mit  machtigen  Feinden 
sahen  sich  bisweilen  die  durch  Uebermacht  hart  bedrängten  Bewohner  eines 
Landes  genöthigt,  auf  hohen  Gebirgen  ihre  letzte  Zuflucht  zu  suchen  und  sich 
von  hier  aus  mit  concentrirter  Macht  zu  vertheidigen,  wie  die  Messenier, 
welche  im  ersten  Kriege  mit  den  Spartanern  den  hohen  Ithome,  im  zweiten 
den  Eira  als  Zufluchtsort  wählten.  Der  Ithome  hatte  damals  bereits  eine 
kleine  Stadt,  welche  dann  nur  erweitert  und  durch  neue  Anlagen  später  be- 
festigt wurde.  Die  höchste  Spitze  des  Berges  bildete  die  Akropolis  mit  der 
Quelle  Klepsydra*).  Der  Eira  aber  wurde  erst  damals  mit  Wohnungen  be- 
setzt und  diese  dann  mit  einer  Mauer  umgeben,  so  dass  sich  jedoch  auch 
noch  ausserhalb  der  Mauer  einzelne  Wohnhäuser  befanden^).  Pausanias  fuhrt 
diese  Stadt  mit  der  Akropolis  auf  dem  Berge  Eira  auf.  Ohne  Stadt  und  Mauern 
würden  sich  die  Messenier  schwerlich  dreizehn  Jahre  auf  diesem  Gebirge  zu 
halten  vermocht  haben  ^).  Allein  die  Mauern  dieser  Stadt  hatten  keine  Schutz- 
wehren und  keine  Thürme,  weil  sie  in  grosser  Eile  aufgeführt  worden  waren. 
Daher  bei  starkem  Regi'nwetter  dieselben  von  den  Vertheidigem  verlassen 
wurden,  um  in  den  Wohnhäusern  Schutz  zu  suchen.    Davon  erhielten  die  Spar- 


kamen  bei  einer  Stadt  vorbei,  die  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  liegt,  ans  Hatten  besteht, 
die  mit  Fellen  gedeckt,  und  einigen,  die  ans  Stroh  erbant  sind.*  So  liegt  Keff  (Sicca 
Veneria  im  Alterthnme)  an  einem  Berge  hinauf  gebaut,  oben  mit  einem  weitschichtigea 
Castell  ausgestattet,  von  welcher  Stadt  N.  Davis  Carthage  and  her  remains  (Lond.  1861), 
Tafel  zu  p.  605  eine  Abbildung  gegeben  hat 

1)  Diodor.  XVI,  c.  7. 

2)  Vgl.  F.  C.  Gau  Neu  entdeckte  Denkmäler  von  Kubien  Ta£  53,  B.  Er  hat  hier  eine 
Abbildung  der  Stadt  Ibrim  gegeben,  deren  Lage  andeutet,  dass  schon  im  Alterthome 
hier  eine  Stadt  gestanden  hat 

3)  Vgl.  Jos.  Mar.  Suaresii  Praenestes  antiquae  libri  duo.  Romae  1655.  4*,  wo  aoch  Ab- 
bildungen beigegeben  sind. 

4)  Caesar  Bell.  Gall.  VU,  18-26.  36  sqq.  69  sqq. 

5)  Pausan.  IV,  29,  1.  33,  1. 

6)  Pausan.  IV,  c  9.  18  sqq.  20,  3:  {aar  de  oUrioets  utai  i^m  nvlmv  Mots.    Dann  r^r  oxfo- 

noUas  i;  (pvlaxrj;  und  yri  vfu^ßmow  ig  ti,p  %6Ur.  Vgl.  E.  Cnrtius  Pelopoiuiea.  Bd  II 
S.  152  f. 

7)  Paus.  IV,  20,  3  sqq. 
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Umer  sulaUig  durch  einen  Hirten,  welcher  nächtlichen  Umgang  mit  einer  mes- 
senischen  Frau  hatte,  Eenntniss  und  bemächtigten  sich  während  einer  regne- 
rischen Nacht  der  Stadt '  )•  Eine  hochliegende  Bergstadt  der  Messenier  war 
auchAmphia  an  der  Grenze  Messeniens  und  Lakoniens,  welche  Stadt  von  den 
Spartanern  gleich  im  Anfange  der  ersten  Feindseligkeiten  verrätherisch  über- 
fallen und  weggenommen  worden  war,  bevor  die  Messenier  auch  nur  die 
geringste  Kunde  von  der  Annäherung  derselben  erhalten  hatten*).  So  war 
Thuria  eine  messenische  Bergstadt  in  reizender  Lage,  welche  im  Kücken  die 
Terrassen  der  zum  Taygetos  gehörenden  Berge,  vorn  aber  die  Aussicht  auf 
den  Ithome  und  die  Ebene  und  links  auf  den  Golf  hatte  ')•  ^*  Wie  Hellas 
viele  hohe  Bergstädte  hatte,  so  auch  zahlreiche  isolirte  Tempel  auf  Berg- 
gipfeln und  Felsenhöhen,  insbesondere  Tempel  des  Poseidon  (auf  Vorgebir- 
gen), des  Zeus,  der  Artemis,  des  ApoUon,  der  Athene,  der  Demeter  und 
Köre,  der  Kybele  xu  s.  w.  Einige  Wohnungen  befanden  sich  aber  gewöhn- 
lich in  der  Nähe  solcher  Heiligthümer  ^). 

§.  19. 

Die  grossten  imd  glänzendsten  Städte  der  alten  Welt  hatten  in  ihrer 
Mitte  gewöhnlich  eine  auf  einem  isolirten  Hügel  oder  steilen  Felsen  gele- 
gene, oft  nur  schwer  und  zwar  nur  auf  einem  einzigen  schmalen  oder  gewun- 
denen Pfade  zugängige  Akropolis,  eine  mehr  oder  weniger  Raum  umfassende 
Barg  (fixQo),  theils  von  Natur,  theils  auch  durch  Substructionen  und  Mauern 
80  befestigt^  dass  deren  Inhaber  gewöhnlich  leichter  durch  Hunger  und 
Mangel  an  Wasser  als  durch  Gewalt  zur  Üebergabe  gezwungen  werden 
konnten,  da  der  alten  Welt  die  unwiderstehlichen  Zerstorungsapparate  der 
nenem  Zeit  noch  nicht  zu  Gebote  standen  und  ihre  Belagerungsmaschinen 
und  Sturmwerkzeuge  gegen  hohe  Akropolen  nicht  anwendbar  waren.  Den 
Zweck  der  modernen  Citadellen  konnten  die  Akropolen  nur  in  dem  einen 
Falle  erfüllen,  wenn  sie  an  einer  Seite  der  l^tadtmauer  sich  befanden  und 
hier  selbst  die  Stadtmauer  bildeten  und  diese  Stelle  wenigstens  unüberwind- 
lich machten,  wie  die  zu  Sardes.  Von  hier  aus  konnten  die  Belagerer  dem 
Feinde  durch  Wurfgeschosse  beikommen,  ohne  von  seinem  Wurfmaschinen 
erreicht  zu  werden.  Ausserdem  war  die  Akropolis  die  letzte  Zuflucht,  wenn 
die  belagerte  Stadt  nicht  länger  vertheidigt  und  gehalten  werden  konnte. 
Mit  Torzüglichen  Akropolen  waren  z.  B.  die  Städte  Athen,  Theben,  Megara, 
Argos,  Sikyon,  viele  Inselstädte,  wie  Kerkyra  auf  der  Insel  desselben  Na- 
mens, wie  lalysos  auf  Rhodos,  deren  Akropolis  Ochjroma  hiess,  wie  Lindos 
auf  derselben  Insel ,  deren   Akropolis  auf  einem  unzugänglichen  Tafetfelsen 


1)  Paosan.  1.  c. 

3)  Paosan.  lY,  5,  3:  noUana  —  inl  lofpov  vipijlov  näi'iiepop  nai  vHdtmp  nr^yas  ii%9P  d^owovf, 
8)  Tgl.  W.  Vischer  Erinnenmgen  o.  Eindrücke  ans  Griechenland  S.  425  f. 

4)  VgL  Pausan.  II,  25,  3.  28,  2.  27»  8.  34,  8.  9. 
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jetzt  noch  ein  mittelalteriges  Schloss  trftgt  ^ ),  wie  noch  gegenwärtig  die  Stadt 
Milo  auf  der  Insel  Milo  (Melos),  wie  in  Asien  Sasa,  Ekbatana,  Persepolis, 
Sardes,  Smynia,  Jerasalem,  Heliopolis  (Baalbeck),  Xanthos  in  Lykien,  Pherft 
und  Larissa  in  Thessalien,  Amphipolis,  wie  Ankyra,  Pessinus,  Kelanä  (mit 
einer  Sxga  Mawij  axorofio^),  wie  in  Italien  Tarent,  Kumft,  Rom  u.  s.  w. 
ausgestattet*).  Selbst  mittlere  und  kleinere  Städte  hatten  nicht  selten  ihre 
hoch  emporragenden  Akropolen,  wie  Ambrakia  in  Alt-Epeiros  am  ambraki- 
sehen  Golfe,  wie  Pheneos  in  Arkadien  (mit  einer  fast  ringsherum  steil  ab- 
schüssigen Akropolis),  wie  Joppe  in  Palästina  u.  s.  w.*).  Nicht  wenige  Akro- 
polen  waren  mit  unterirdischen  Gängen  und  Treppenstufen  im  Innern  aus- 
gestattet. So  hatten  die  Akropolen  zu  Athen  und  zu  Lindos  unterirdische 
Aufgänge*  Von  der  Akropolis  zu  Samos  fiihrte  ein  unterirdischer  Gang  bis 
zum  Meere,  durch  welche  Belagerte  entweichen  und  zu  Schiffe  sich  sichere 
Flucht  verschaffen  konnten^).  Die  Stadt  Oreum  auf  Euboa,  dagelegen, 
wo  man  landete,  wenn  man  von  dem  bei  Demetrias  gelegenen  Busen  herse- 
gelte, hatte  zwei  Akropolen,  die  eine  dicht  am  Meere  (unam  imminentem 
man),  die  andere  in  der  Mitte  der  Stadt.  Von  der  letzteren  führte  ein  un- 
terirdischer Gang  bis  an  das  Meer  und  hier  wurde  der  Ausgang  durch  eine 
starke  Befestigung,  einem  aus  fünf  Stockwerken  bestehenden  Thurme  ge- 
schützt ^).  So  fand  Hamilton  eine  unterirdische  Treppe  auf  dem  Castellberge 
bei    Unieh  im  Lande  der  alten  Chalybes  im  Gebiete  des   Pontus.      Ebenso 


1 )    Tgl.  L.  Boss  Reisen  auf  den  griechisch.  Inseln  Bd.  lY  S.  71  ff. 

9)  Die  Akropolis  oder  Borg  yon  Sardes  hatte  trotz  ihrer  Höhe  und  ünsngänglichkeit  doch 
noch  dreifache  Mauern.  Ygl-Prokesch  Ton  Osten  Denkw.  Bd.  n(  S.  40.  £ine  beträcht- 
liche Zahl  von  Akropolenstädten,  deren  Ueberreste  noch  gegenwärtig  TorzQglich  auf 
and  an  dem  Akropolen -Berge  heram  liegen,  hat  W.  I.  Hamilton  Reisen  in  Kleinasien 
(deutsch)  besucht  und  erwähnt  (Bd.  I  S.  385  f  40i  f.  u.  a.).  üeber  Eelänä  in  Phrygien 
Tgl.  Arrian.  £xp.  Alex.  I,  29m 

8)  Strabon  XIV,  2,  6&5  Gas.  Pausan.  YHI,  U,  4.  Livius  XXXYHI,  4.  losephus  Bell.  lud. 
in,  9,  4.  Die  Akropolis  Ton  Sikjon  beschreibt  Diodor.  XX,  102:  6  ya^  t^g  aM^oxölens 
X9^ißoXos  i%i%8hos  mv  mal  liiyas  x^Tjfivois  dvsxgosäott  ne^itxizat  xapt€ti6&ep,  ciate  fujbixitj 
dvpacd'cu  fiTjxapäs  uffocayBtv  iiei  di  ncU  xl^&os  vidtetp,  i§  ov  Kijueiae  ba^tleis  xaifantv- 
aaav.  Vgl.  Prokesch  y.  Osten  Denkw.  Bd.  ü  S.  262.  üeber  die  Akropolis  Ton  Milo 
auf  einem  von  drei  Seiten  vollkonmien  senkrechten  Felsen  derselbe  Bd.  H  S.  1>«9. 
Abbildungen  mehrerer  noch  jetzt  bestehender  alter  Akropolen  findet  man  in  folgenden 
Werken:  die  yon  Argos  in  der  Expedition  sdentifique  de  Mor^e  yol.  I  pl.  56;  die  yon 
Heliopolis  oder  Baalbeck  in  los.  Russegers  Reisen,  Atlas  Bl.  9.  Die  Akropolis  yon 
Athen  ist  sehr  oft  in  Abbildungen  yeranschaulicht  worden,  namentlich  auch  in  mehreren 
Schriften  yon  L.  Ross  (noch  jflngst  in  der  Ober  die  Pnyx  und  das  Pelasgikon.  Brannschw. 
ISSyS),  von  Beule  u.  a.  In  den  griechischen  Städten  war  die  Akropolis  häufig  der 
Athene  als  Stadtschirmerin  oder  einer  anderen  Gottheit  als  9b6s  noUovios  geweiht. 
YgL  Yirgil  Aen.  n,  615.  Eclog.II,  61.  GatuU.LXIY,  8.  Claudian  de  rapt  Proserp  11,19. 

4)  Herodot  III,  146:  »pvntrj  dtti^vf  ^x  t^£  dn^onoltai  tpiffovaa  hü  &dlacaar.  (Jeher  die 
Akropolis  zu  Lindos  L-  Ross  Reisen  Bd.  lY  S.  72. 

5)  Livius  XXYIII,  6. 
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aaf  dem  Felsenkastell  zu  Toeat').  Auf  die  Burg  zu  Orchommos  in  Arka- 
dien führte  eine,  zwar  nicht  unterirdische,  doch  sehr  enge  und  steile  in  den 
Felsen  eingehauene  Treppe  von  neunzig  Stufen,  wie  Ross  berichtet  ')•  Diese 
Akropolen  hatten  bisweilen  durch  die  besondere  Bergformation  die  wunder^ 
barste  Gestalt.  Namentlich  befanden  sich  mehrere  auf  spitzigen  Bergkegeln, 
welche  hoch  über  die  Stadt  emporragten.  So  hatte  Korcyra  schon  im  AI- 
terthume  seine  Akropolis  auf  einem  spitzigen  Berggipfel  (xo^^).  Daher 
dieselbe  im  Mittelalter  als  Citadelle  Korypho  genannt  wurde,  woraus  durch 
Zusammenziehung  der  heutige  Name  der  Stadt  und  Insel,  Korfu,  entstanden 
ist').  So  hatte  die  Stadt  Gamala  in  Palästina  in  ihrer  Mitte  eine  äusserst 
hohe  und  steile  Bergkuppe  (axQo)  ohne  alle  Befestigungswerke,  welche  bei 
feindlichen  Ueberfällen  den  Bewohnern  als  Zufluchtsort  diente  ^).  £ine  ge- 
waltige Akropolis  hatte  auch  die  Stadt  Pirisabora  (auch  UsgöaßciQa  genannt) 
am  Euphrat,  welche  Ton  lulianos  erstürmt  wurde.  Ein  runder  Berggipfel 
stieg  hoch  empor  und  war  mit  einer  Burg  ausgestattet^).  Eine  indische 
8tadt  im  Gebiete  der  Sobier  hatte  eine  von  drei  mächtigen  Strömen,  dem 
Indes,  dem  Akesines  und  Hydaspes,  umflossene  Burg,  in  welche  Alexander 
nach  Eroberung  der  Stadt,  deren  Namen  Curtius  nicht  genannt  hat,  eine 
Besatzung  legte  ^).  So  manche  Akropolis  bildete  eine  kleine  Stadt  in  der 
Stadt  und  hatte  ein  so  geräumiges  Plateau,  dass  nicht  nur  ofientliche  Ge- 
bäude und  zahlreiche  Wohnhäuser,  sondern  auch  anmuthige  Gärten,  Haine, 
Promenaden  angelegt  werden  konnten^).  Eine  Akropolis  ganz  besonderer 
Art  war  die  der  Ammonier  in  Libyen,  welche  xofirjdov  wohnten.  Diese  Akro- 
polis war  (wenn  wir  der  Beschreibung  des  Diodoros  glauben  dürfen)  mit 
einer  dreifachen  Mauer  umgeben  und  scheint  keine  hohe  Lage  gehabt  zu 
haben.  Die  erste  Umgebungsmauer  (srcpZ/SoAop)  umfasste  die  Paläste  (jSatf^Afta) 
der  alten  Dynasten.  Die  zweite  Mauer  umfasste  die  Wohnungen  der  Frauen, 
Kinder,  Verwandten,  die  Wachtstationen  (^kaxn^Quc  räv  tornov)  sowie  das 
Heiligthum  des  Gottes  (Ammon)  und  die  heilige  Quelle.  Die  dritte  Mauer 
umfasste  die  Wohnungen  der  Waffenträger  überhaupt  und  insbesondere  der 
Leibwache  des  Dynasten®).     Die  ganze  Akropolis  war  also   eigentlich  ein 


1)  Reisen  in  Kleinasien  Bd.  I,  260.  827  (deutsch  Uebers.  Leipz.  1843). 

2)  Reisen  sqq.  Bd.  IV  S.  72. 

3)  Vgl.  A.  M.  Quirini  Primordia  Corcyrae.  Brix.  1788.  4.  A.  Mufttoxidi  Illustr.  Corciresi, 
MiL  vol.  1.  2.  1811-14  8^    G.  C.  A.  Müller  De  Corcyraeorom  republ.  Gott.  1835,  4. 

4)  loBephuB  Bell.  lud.  IV,  1,  10. 

5)  Aramian.  XXIY,  2  p.  426  Gron. :  in  snblime  consurgens  tereti  ambita.  Die  eine  steile 
Seite  lief  in  den  Euphrat  aus.  Zosimus  nennt  III,  18  diese  Stadt  ne^aaßeifa,  Sie  soll 
die  heutige  Stadt  Anbar  sein. 

6)  CottinB  IX,  c.  4:  quippe  tria  flunima,  tota  India  praeter  Gangem  mazima,  munimento 
arcis  applicant  undafi.  A  Septemtrione  Indus  alluit;  a  Meridie  Acesines  Hydaspi 
oonfnuditur. 

7)  Vgl.  Diodor.  XX,  102. 

8)  Diodor.  XVU  c.  50. 
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weitschichtiges  Residenz -Castell.  An  der  karischen  Küste  bemerkte  Hamil- 
ton eine  Akropolis  mit  drei  oder  gar  vier  Kingmanem,  welche  yon  unten 
anf  gesehen  derselben  ein  Ansehen  von  Unbezwinglichkeit  gewährten  ^).  Sparta 
hatte  in  seiner  Mitte  mehrere  Hügel,  deren  höchster  die  Akropolis  genannt 
wurde )  ohne  besondere  Betestigungswerke  zu  haben.  Pausanias  bemerkt, 
dass  dieser  Hügel  weder  die  Höhe  der  Kadmeia  Ton  Theben,  noch  der  La- 
rissa  von  Argos  gehabt  habe.  Ein  Tempel  der  Athene  Poliuchos,  auch  Chal- 
kioikos  genannt,  schmückte  diesen  Hügel,  welcher  ausserdem  nichts  Bemer- 
kenswerthes  darbot*).  —  Nicht  selten  war  die  Akropolis  älter  als  die  sie 
umgebende  Stadt.  Dies  war  namentlich  bei  Akropolen  von  grosserem  Um- 
fange der  Fall,  welche  gleichsam  eine  kleine  Stadt  für  sich  bildeten,  wie  bei 
der  Kadmeia  zu  Theben.  Die  Akropolis  Ton  Athen  hat  zwar  kein  betracht- 
liches Areal,  war  aber  doch  älter  als  die  Stadt.  Ebenso  die  Zionsburg  von 
Jerusalem  ').  In  solchen  Fällen  hatten  sich  entweder  nach  und  nach  Wohn- 
häuser an  die  Akropolis  angereiht  und  endlich  eine  Stadt  gebildet,  oder  es 
war  gleich  (d.  h.  nachdem  die  Akropolis  schon  lange  gestanden)  eine  Stadt 
um  oder  an  dieselbe  angebaut  worden.  ^  Auch  fehlte  es  nicht  an  solchen 
Städten,  welche  eine  ausserhalb  des  Stadtbezirkes  gelegene,  jedoch  mit  ihr 
nach  gefühltem  Bedürfniss  durch  eine  Mauer  vereinigte  Akropole  hatten,  wie 
Korinth  in  seiner  hohen  Akrokorinthos,  welche  erst  später  nach  vielfach 
bestandenen  Ejriegsnothen  mit  ihr  durch  eine  Mauer  verbunden  worden  war. 
Gewiss  konnte  eine  ausserhalb  der  Stadt  liegende  Akropolis  unter  Umstan- 
den durch  geschickte  strategische  Benutzung  und  durch  eine  tapfere  Be- 
satzung noch  wichtiger  werden  als  die  innere.  Wenigstens  konnte  ein  die 
Stadt  belagernder  Feind  von  zwei  Seiten  angegriffen  werden,  durch  AusfiiUe 
aus  der  Stadt  und  der  äusseren  Akropolis  herab.  Einem  mächtigen  und 
hartnäckigen  Eroberer  erlagen  jedoch  endlich  auch  solche  Städte.  Wie  Ko- 
rinth so  hatte  auch  Messene,  die  spatere  Hauptstadt  Messeniens,  ihre  Akro- 
polis ausserhalb  der  Stadt.  Diese  war  der  hohe  Berggipfel  des  Ithome» 
welchen  auch  bereits  Strabon  in  dieser  Beziehung  mit  der  Akrokorinthos 
verglichen  hat.  Der  Phalereer  Demetrios  sprach  daher  einst  zu  Philippos, 
dem  makedonischen  Herrscher,  welcher  sich  in  den  Besitz  des  Peloponne- 
sos  zu  setzen  strebte:  „Hast  du  erst  die  beiden  Horner  (Akrokorinth  und 
Ithome),  dann  wirst  du  die  Kuh  festhalten  ^).  ^^  So  hatten  zahlreiche  Städte 
Siciliens  mächtige  Akropolen,  welche  der  ältere  und  der  jüngere  Dionysios  mit 
Besatzung  zu  belegen  pflegte,  um  dadurch  diese  Städte  um  so  leichter  in 
seiner  Gewalt  zu  behalten.     Timoleon  liess  aber  diese  Akropolen  als  ver- 


1)  Bsisen  in  Kleinasiea  Bd.  II  8.  74  (deutsch.  1843).    Er  konnte  von  unten  hinauf  gesehen 
nicht  gensn  unterscheiden,  ob  es  drei  oder  vier  Mauern  waren. 

2)  Pausan.  III,  17,  2. 

3)  Pausan.  II,  6,  8.    Ueber  die  Zionsburg  wird  unten  unter  Jerusalem  gehandelt 

4)  Strabon  Till,  4,  361.    Ebenso  Plutarch.  Arat  c.  60. 
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hasste  Schutz  wehren  der  Tyrannei  zerstören  >).  —  Noch  gegenwlürtig  haben 
nicht  wenige  Städte  in  Eieinasien  hohe  und  mächtige  Burgen ,  wie  Aghlas^n, 
deren  hohe  Felsen -Akropolis  von  C.  Ritter  in  dem  jüngsten  Bande  seines 
gro6;ien  Werkes  beschrieben  worden  ist^).  Neuere  Reisende  haben  von 
mehreren  alten  verschwundenen  Städten  die  Akropolen  aufgefunden  und  be- 
leuchtet, wie  Hamilton  die  von  Traianopolis  und  die  von  Blaundos  in  Klein- 
asien sowie  die  von  Ankyra  in  Phrygien  ^).  So  hatte  Amasia,  Strabons  Ge- 
burüsstadt^  eine  wichtige,,  von  ihm  beschriebene  Felsen  -  Akropolis,  welche 
TOD  Hamilton   besucht  und  beleuchtet  worden  ist^)« 


§.  20. 

Der  äussere  Typus  ^  die  Bauart  und  Qualität  der  gesammten  Bestand- 
theile^  der  Ringmauern  ^  Tempel  ^  Staatsgebäude  sowie  der  Wohnhäuser  in 
den  Städten  war  überall  durch  das  in  nächster  Umgebung  vorhandene  oder 
ans  geringer  Entfernung  leicht  zu  beschaffende  Material  bedingt^  mochte 
dieses  nun  in  harten  Bruchsteinen ;  in  getrockneten  oder  gebrannten  Lehm- 
steinen oder  in  Holz  und  Fachwerk  bestehen.  So  war  z.  B.  noch  in  spä- 
terer Zeit  in  bruchsteinreichen  Regionen  die  uralte  polygone  Construction 
ans  unregelrechten  Steinmassen  beliebt  ^),  und  man  darf  durch  diese  Bau- 
art nicht  bewogen  werden,  überall,  wo  sie  gefunden  vnrd,  pelasgische  Be- 
völkerung zu  erkennen.  So  wurden  selbst  edlere  Steinarten,  wo  der  Boden, 
namentlich  benachbarte  Grebirge  solche  in  Masse  lieferten,  zum  Häuserbau  ver- 
wendet. So  waren  einst  ganze  Strecken  in  Mesopotamien  (und  noch  gegen- 
wärtig mehrere  Districte)  reich  an  Alabaster,  wenn  auch  nicht  gerade  von 
jener  feinen  blendendweissen  Qualität,  aus  welcher  die  kostbarsten  G^fässe 
hergestellt  wurden.  Aus  diesen  Regionen  stammten  gewiss  jene  grossen  imd 
starken  Alabasterplatten,  welche  in  enormer  Menge  zur  Belegung  und  Ver- 
zierung der  innem  und  äusem  hohen  und  langen  Wände  der  Eönigspalaste 
zu  Niniveh  und  gewiss  auch  zu  Babylon  verwendet  und  mit  den  mannig- 
fachsten Figuren  ausgestattet  worden  waren*).  Am  Westufer  des  Euphrat, 
wo  dieser  Fluss  die  weiterhin  zum    Sindschar -Gebirge  aufsteigenden  Hügel- 


1)  Diodor.  XVI,  70, 

2)  Vgleichende  Erdkunde,  d,  ganzen  Werkes  Th.  XIX,  Kleinasien  Bd.  IX  Th.  11  S.  647  f. 
81   Beisen  in  Kleinasien  sqq.  Bd.  I,  114.  126  ff.  Bd.  U  S.  123  (deutsch). 

4)  Strabon  XII,  3,  561  Gas.  W.  J.  Hamilton  1.  e.  Bd.  I  S.  340  f. 

5)  Tgl.  L.  Boss  Kleinasien  und  Deutschland  8.  9.  In  Beziehung  auf  die  grosse  Wunder- 
kirche zu  Perissa  auf  Thera  bemerkt  derselbe  (Beisen  auf  d.  griech.  Ins.  Bd.  11  S.  29): 
«Die  Natur  des  Baumaterials,  kleine  unregelmässig  gestaltete  Bruchsteine,  aber  daneben 
das  unTergleichliche  Bindemittel  der  Puzzolanerde,  —  musste  auch  hier  von  selbst  zu 
einem  solchen  Gewölbe-  und  Kuppelbau  führen.* 

6)  Auf  diese  Platten  kommen  wir  unten  bei  der  Beschreibung  von  Kiniveh  und  Babylon 
znrtck. 


L 
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reihen  durchbricht^  liegt  die  Ruinenstadt  Chelibi^  einet  Sjcnobia  genannt,  sq 
deren  Hauserbau  benachbarte  Alabaster -Brüche  das  Hauptmaterial  geliefert 
hatten.  Diese  menschenleere  Ruinenstadt  soll  noch  gegenwärtig  so  gut  erhal- 
ten sein,  wenigstens  einen  solchen  Anblick  gewähren,  dass  man  sie  kaum 
für  unbewohnt  halten  möchte  ^).  Eine  mit  Kunst  ausgeführte  Kapelle  aus 
weissem  Alabaster  existirt  noch  gegenwärtig  zu  Erzerum  ^).  So  findet  man 
auch  noch  gegenwärtig  in  einer  nördlichen  persischen  Provinz  durchsichtigen, 
wahrscheinlich  mit  jenem  Alabaster  verwandten  Marmor,  welcher  in  Tafeln 
geschnitten  zur  Verzierung  der  Zimmer  gebraucht  wird  ').  Pausanias  be- 
richtet, dass  zu  Megara  viele  Bauwerke  aus  Muschelstein  (U^og  itoy%ltfis)  auf- 
gefölirt  worden  seien,  imd  dass  diese  Steinart  allein  im  Gbbiete  von  Megara 
existirt  habe^).  Wo  ergiebige  Mannorbrüche  waren,  wie  auf  vielen  der 
kykladischen  Inseln,  wurden  ofl  genug  ganze  Tempel  und  andere  öffentliche 
Gebäude,  wie  Säulenhallen,  Gymnasien,  ja  selbst  Wohnhäuser  aus  schönem 
weissen  oder  farbigen  Marmor  hergestellt  Die  Insel  Faros  hat  zur  Zeit 
ihres  blühenden  Wohlstandes  gewiss  so  manches  aus  Marmor  au%efuhrtea 
Wohnhaus  gehabt.  Die  wohlhabend  gewordenen  Siphnier  hatten  ihren  gan- 
zen Marktplatz  imd  ihr  Prytaneion' mit  parischem  Marmor  ausgestattet^). 
Die  Stadt  Kyzikos  war  grösstentheils  aus  Marmor  von  der  benachbarten 
Insel  Prokonnesos,  welche  ihr  gehörte,  erbaut  worden,  welcher  Marmor  den 
Bewohnern  der  Stadt  auch  ab  Handelsartikel  diente  ^).  Diese  Stadt  hatte 
viele  grosse  öffentliche  Bauwerke,  unter  diesen  vortreffliche  Schiffswerften 
mit  Zeughaus  und  Magazinen,  in  welcher  Beziehung  sie  keiner  anderen  Ha- 
fenstadt nachstand,  wie  Strabon  berichtet^). 

Ausser  den  Säulen  zu  Tempeln,  Palästen  und  Hallen  wurden  namentlich 
grosse  und  prächtige  Stufenreihen  aus  ganzen  Marmorstücken  hergestellt, 
wie  die  prachtvolle  Doppeltreppe  zum  Königspalaste  zu  Persepolis,  eine  der 
schönsten,  welche  je  existirt  hat  und  welche  noch  jetzt  von  den  Reisenden 
bewimdert  wird.  Wir  kommen  bei  der  Beleuchtung  der  persischen  Besidenz- 
paläste  hierauf  zurück.     Welche  Massen  des  herrlichsten  pentelischen  Majr- 


1)  VgL  Jnl.  Braun  Gesch.  der  Kirnst  I  S.  896.  W.  J.  Hamüton  BeiBen  sqq.  Bd.  11  S.  292 
(deatsch.  üebers.  1843). 

2)  W.  J.  Hamüton  1.  c.  Bd.  I,  172. 

3)  Vgl.  Eer  Porter  Reisen  sqq.  Th.  II  S.  461  (deutsch,  Weimar  1883). 

4)  Paus.  I,  44,  9.  Paosanias  beschreibt  hier  diese  Steinart  als  sebr  weiss  nnd  weicher 
als  anderes  Gestein  (neuere  Reisende  haben  auch  anderwärts  BauQberreste  ans  diesem 
Muschelstein  gefunden).  Muscheln  seien  durch  und  durch  mit  dieser  Steinart  rereinigt^ 
Nach  einer  alten  Sage  der  Megarer  war  einst  das  Tiefland  von  Megara  ganz  vom  Meere 
bedeckt  gewesen.    Vgl.  E.  Gnrüus  Peloponnes.  Bd.  I  S.  8. 

5)  Herodos.  III,  57.  Ö8. 

6)  Strabon  Xu,  575.  576.  Gasaub.  Plinius  h.  n.  V,  44.  Vgl.  Marquard  Gyzicns  und  sein 
Gebiet.  Berl.  1836. 

7)  Strabon  1.  c. 
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mors  mögen  allein  die  Propyläen  zur  Akropolis  von  Athen  und  der 
Parthenon  in  sich  aufgenonunen  haben,  da  diese  ergiebigen  Marmorbrüche 
in  so  geringer  Entfernung  von  der  Stadt  sich  befanden!  Hier  haben  noch 
in  späterer  Zeit  der  reiche  Herodes  Atiicus  sowie  der  Kaiser  Hadrianus 
viele  Bauwerke,  wenn  nicht  ganz  aus  diesem  Marmor  aufgeführt,  so  doch 
ojdt  demselben  reich  ausgestattet,  wie  Herodes  Atticus  das  grosse  panathe- 
näbche  Stadion,  Hadrianus  das  mächtige  Olympieion,  mehrere  Säulenhallen 
imd  andere  Tempel^).  Die  reichen  Römer  dagegen  benutzten  zur  Ausstat- 
tang ihrer  Paläste  nicht  allein  italischen,  sondern  auch  griechischen,  asia- 
tischen und  afrikanischen  Marmor.  Mit  der  fortschreitenden  Architektur 
baute  man  da,  wo  ergiebige  Steinbrüche  leicht  z^u  beschaffendes  Material 
Ueferten,  wohl  am  liebsten  ganz  massive  Wohnhäuser.  Waren  solche  nur 
aus  weiter  Entfernung  zu  haben,  dagegen  Wälder  mit  hohem  Baum  wuchs 
in  der  Nähe,  so  zog  man  es  wohl  grösstentheiis  vor,  die  Häuser  aus  Holz- 
werk  herzustellen^),  während  massive  Wohnhäuser  dann  nur  Sache  reicher 
und  prachtliebender  Männer  blieben.  Davids  Wohnhaus,  in  welchem  er  be- 
klagt, im  VerhältnisB  zur  Stiftshütte  zu  luxuriös  zu  wohnen,  imd  Salomons 
grosser  und  herrlicher  Palast  auf  Zion  waren  aus  Cedernholz  vom  nahen 
Libanon  aufgerichtet,  welchem  letztern  jedoch  Quadern  von  acht  bis  zehn 
Fuss  Länge  zur  Grundlage  dienten.  Denn  die  Cedemwälder  vom  Libanon 
lieferten  nicht  nur  für  die  Phönizier,  besonders  für  Tyrus  und  Sidon,  son- 
dern auch  für  Jerusalem  und  andere  in  der  Nähe  dieses  Gebirges  liegende 
Städte  das  vortrefflichste  Baui;aaterial.  Ja,  bereits  zu  Niniveh  und  zu  Baby* 
Ion,  zu  Persepolis  und  in  anderen  grossen  Residenzen  dieser  Regionen  sind 
Cedem  sowohl  vom  Libanon  als  vom  Taurus  zu  grossen  Palästen,  insbeson- 
dere zu  den  aus  langem  Gebälk  bestehenden  Dachstühlen  benutzt  worden'). 
Der  Taurus  ist  noch  gegenwärtig  mit  schlanken  und  geraden  Cedern  bestan- 
den, während  die  des  Libanon  auf  ein  Wäldchen  zusammengeschrumpften  nicht 
mehr  ihren  alten  biblischen  Buhm  behaupten  und  die  meisten  hier  nur  noch 
durch  ihr  hohes  Alter  merkwürdig  sind^).  —  In  denjenigen  Städten,  welche 
häufig  Erderschütterungen  ausgesetzt  waren,  wie  Philadelphia  in  der  vulca- 
nischen  Landschaft  Katakekaumene  in  Kleinasien  und  Apameia,  wurden  mit 
Sücksicht  hierauf  die  Häui>er  nicht  hoch  und  lieber  aus  Holzwerk  als  aus 
Steinen  aufgeführt,  da  Holzgefüge  grösseren  Widerstand  leisten  als  Mauer» 
werk  *). 


1)  Philostrat.  Yitae  sophist.  (Herodes  Atticus)  lY  p.  550  Olear.  Paasan.  I,  19,  7:  xa2  ol 

xb  xolv  iijs  li&otoiitas  tijs  Utvtek'Qatv  es  ttiv  oinoboiJirjv  dvfjla&ri. 

2)  Vgl    Vitmvins  I,  5,  8. 

3)  Nach  dem  Berichte  Diodors  11 ,  8  brauchte  man  auch  grosse  Cedem-  und  Gypressen- 
stamme  zur  Herstellung  der  Brücke  Aber  den  Euphrat  zu  Babylon.  Auf  das  Cedern- 
holz in  den  Residen^alästen,  -wie  in  dem  zu  Persepolis,  kommen  wir  unten  zurück. 

4)  Tgl.  Jos.  Russegger  Reisen  I,  2,  S.  715.    Jul.  Braun  Gesch.  der  Kunst  I  S.  506. 

5)  Strabon  XH,  8,  579  Gas.:  diatelovat  be  n^osexovtss  tois  nd&eat  trj9  y^s  xai  qqx^^^^^^' 
rovrres  n^os  avtr.v. 
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In  einselnen  Fällen  begegnet  uns  hie  und  da  wirklich  Wunderbares  in 
Besiehnng  auf  das  Material  isnm  Häuserbau«  Ortion  in  Italien^  im  Grebiete 
der  Frentani,  lag  auf  Felsenhöhen  und  wurde  von  räuberischen  Menschen 
bewohnt ,  welche  ihre  Häuser  aus  den  Ueberresten  gescheiterter  Schiffe  zu- 
sanunengcftgt  hatten  (oig  at  6i7(i]6sig  äxo  xmv  vavaylov  m'jywvtai) ').  Das- 
selbe mag  wohl  auch  anderwärts^  wo  die  Seeräuberei  betrieben  wurde  oder 
Schiffe  häufig  an  Felsen  zerschellten^  vorgekommen  sein,  zumal  wenn  Wälder 
nicht  in  der  Nähe  waren.  So  benutzten  die  Menschen  überall  den  sich 
leicht  darbietenden  Stoff  zur  Herstellung  ihres  Obdachs,  wo  und  wie  er  sicli 
fand.  —  Die  Hammanientes^  eine  africanische  Völkerschaft,  zwölf  Tagereisen 
von  den  grossen  Syrten  entfernt  und  selbst  überall  von  Sandflächen  umge- 
ben, stellten  nach  dem  Berichte  des  Plinius  ihre  Wohnungen  aus  Stücken 
von  Steinsalz  her,  wie  aus  Mauersteinen,  was  in  jenen  Gegenden  gestattet 
war,  da  dieselben  ebenso  wie  Oberägypten  nur  selten  oder  niemals  Begen 
hatten  *).  Auch  Herodot  berichtet,  dass  in  den  Regionen  des  Atlas  und 
der  Atlanten  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles  zehn  Tagereisen  weit  Stein- 
salz gefunden  werde,  aus  dessen  Stücken  die  Landesbewohner  ihre  Häuser 
aufbauen,  da  diese  Gebiete  von  Libyen  regenlos  seien.  Dieses  Salz  sei  von 
weisser  und  von  purpurartiger  Farbe  *).  Waren  die  Stücke,  welche  man 
zum  Hauserbau  verwendete,  von  grösster  Stärke,  so  vermochte  auch  eine 
kurze  Regenzeit  nicht  diesen  Wohnungen  Schaden  zuzufügen,  da  bekannt- 
lich Steinsalz  einen  hohen  Grad  von  Härte  und  Festigkeit  besitzt,  und  jeden- 
falls das  in  jenen  ausgetrockneten  heissen  Sandwüsten  ausgegrabene  noch 
weit  härter  ist,  a's  das  in  Deutschland  gewonnene.  So  hat  auch  Strabon 
von  Häusern  aus  Steinsalz  in  der  arabischen  Stadt  Gerra,  welche  chaldäische 
Flüchtlinge  aus  Babylon  bewohnten,  berichtet^).  Diese  Häuser  wurden  mit 
Wasser  angefeuchtet,  um  sie  gegen  Beschädigung  durch  die  Sonne  zu  schüt- 
zen. Marco  Polo  berichtet  von  Hügeln  (an  den  Quellen  des  alten  Oxus,  in 
der  Nähe  der  Burg  Thackan),  welche  aus  weissem  Salz  bestehen,  daa  ausser- 
ordentlich hart  ist,  so  dass  es  nur  mit  eisernen  scharfen  Lfistmmenten  losge- 


1)    Strabon  Y,  4,  242  Gas. 

3)  FUnius  h.  n.  Y,  5:  Domos  sale  montibos  suis  ezdso  cen  lapide  constnmt  EL  Barth 
Beisen  und  Forsch,  in  Centralafrika  Bd.  Y  S.  25  bemerkt:  »Die  grössten  Salzstikcke, 
welche  hier  aasgegraben  werden,  haben  3  Foss  5  Zoll  in  der  Lftnge,  13  Zoll  in  der 
Höhe  und  2Vs  Zoll  in  der  Dicke;  sie  sind  aber  Ton  sehr  ungleicher  Grösse  und  ihr 
Gewicht  wechselt  zwischen  50  and  65  Pfhnd.  Dies  ist  jedoch  nur  die  Hälfte  einer 
Schicht,  indem  der  der  Schicht  entnommene  Salzstein  der  Dicke  nach  ia  zwei  Hälfen 
zersägt  wird;*  u.  s.  w. 

3)  Herodot  lY,  185.  Gewisa  wenigstens  hatten  die  afrikanischen  Steinsalzhänser  dodi 
weit  grössere  Festigkeit  als  die  Scbneehfltten  der  Eskimos,  welche  während  des  a]l(*r^ 
dings  nur  kurzen  Sommers  yon  der  Sonne  durchwärmt  werden  und  die  Bewohner  mit 
Thanwasser  belästigen. 

4)  Strabon  XYI,  3,  76():    xo«  ti6vt»p  aliras  tat   oix/as,  as  ixei9^  Inriieg  tth  ilrnp  a^i^tm-^ 
lierai  Mira   tijr  iminavoiw  t^r  in   r«»  ij^Mor,  9vptX9iS  OMOiUntovat» ,   nata^paipowtet 
Mvnra  wqvs  toixovf  ovwixovci. 
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schlagen  werden  kann.  Dasselbe  wurde  damals  flir  das  reinste  gehalten^ 
welches  auf  der  Welt  zu  finden^  und  war  in  solcher  Menge  vorhanden^  dass 
alle  Länder  der  Erde  von  dorther  versorgt  werden  konnten  >).  Dem  Beisen- 
den P.  Brydone  wurde  im  vorigen  Jahrhunderte  in  Sicilien  berichtet^  dass 
es  in  der  Nähe  von  Ägrigentum  ehemals  Minen  von  Steinsalz  gegeben  habe^ 
welches  so  rein  und  dicht  gewesen^  dass  die  Bildhauer  dasselbe  dem  Marmor 
vorgezogen  und  verschiedene  Bildwerke  daraus  verfertigt  haben  ^).  —  Stein- 
salz wird  noch  gegenwärtig  in  Afrika^  namentlich  im  Hochlande ^  in  Menge 
ipefunden  und  bildet  einen  bedeutenden  Handelsartikel  der  Karawanen^  welche 
von  Air  nach  dem  Sudan,  nach  Centralafrika  ziehen  ^).  Ja  Salztafeln  dienen 
im  Handel;  namentlich  im  Umtausche  der  Producte,  sogar  als  Münze  ^). 

Auch  die  Lava  hat  man  als  brauchbares  Material  zum  Häuserbau  be- 
nutzt. So  ist  die  Stadt  Eoula  in  der  Landschaft,  welche  im  Alterthume  Kja^ 
takekaumene  (die  Verbrannte,  die  Vulcanische)  genannt  wurde,  ganz  aus 
Lava  hergestellt^).  So  findet  man  noch  gegenwärtig  im  Gebiete  des  alten 
Phrjgien  aus  Lava  erbaute  Wohnhäuser.  In  Charles  Fellows  Ausflug  nach 
Kleinasien  wird  hierüber  Folgendes  berichtet:  ,,Das  hauptsächlichste  Baumate- 
rial aber  war  Lava  oder  Schlacken  von  fast  allen  Farben,  da  die  schwamm- 
artigen Locher  zum  Theil  mit  einer  weissen  krystallinischen  Substanz  ange- 
ftllt  waren,  derjenigen  ähnlich,  welche  ich  an  den  Basaltsäulen  zu  Staffa 
gesehen  hatte.''  Und  derselbe  an  einem  anderen  Orte :  „Sämmtliche  Gebäude 
dieser  Stadt  sind  aus  einem  äusserst  groben  Conglomcrat  oder  einer  verstei- 
nerten Masse  erbaut,  und  nur  die  Kamiesse  und  andere  zum  Schmuck  die- 
nenden Theile  bestehen  aus  Marmor  oder  anderen  feineren  Steinarten.  Auch 
die  Wände  sind  mit  dünnen  Marmortafeln  belegt  worden  ^)."  Die  Stadt 
^Enik,  der  letzte  Punct  im  östlichen  Hauran,  ist  ganz  aus  schwarzem  vul- 
canischen  Gestein  erbaut  ^).  In  Kleinasien,  nicht  fem  von  der  Stadt  Boga- 
ditsa^  fond  Hamilton  ein  Dorf,  genannt  Kalbourja,  aus  roihem  Trachyt  er^- 
haut,  auf  einem  Berge,  welcher  diese  Steinart  liefert®).    Alexander  gelangte 


1)    Reisen,  deutsch  y.  A.  Bflrek,  S.  183  f.    Damals,  im  18.  Jahrhondert,  scheint  Steinsalz 

in  Eoropa  noch  nicht  zu  Tage  gefordert,  wenigstens  nicht  als  solches  benutzt  worden 

SU  sein. 
9    P.  Brydone  Heise  darch  Sicilien  und  Malta  Bd.  U  S.  17  (üebers.  Leips.  1774). 
Q    TgL  Heinr.  Barth  Reisen  u.  Forsch,  in  Kord-  nnd  Centralafrika  Bd.  I  S.  568  ff.  S  468 

(hier  werden  die  Salzminen  von  Bilma  erwfthnt),  Bd.  II  8.  4  f.  S.  60.  Bd.  UI  8.  521- 

Bd.  lY  S.  80.  81.    6d  V  S.  23—35  n.  s.  w. 

4)  Vgl-  C.  Ritter  Erdknnde  Bd.  I  S.  410  f.  (Ansg.  I,  Beri.  1817);  n.  Jam.  Richardson  Be- 
richt ober  eine  Sendung  nach  CentralafHka  (deutsch  Leipz.  1853)  S.  187. 

5)  Vgl.  W.  J.  Hamüton  Reisen  in  Kleinasien  u.  s.  w.  Bd.  I  S.  188  f.  (deutsch  Uebers). 

Q    CharL  FeUows  Ein  Ansflng  nach  Kleinasien  nnd  Entdeck,  in  Lycien  Bd.  I  S.  189.  141 

(dentsdi  Leips.  1858). 
7)   J.  O.  Wetcstein  Reisd^richt  Aber  Hauran  nnd  die  Trachonen  S.  S8. 
q    W.  J.  Hamilton  Reisen  (deutsch)  Bd.  11  3.  HS. 
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anf  seinem  Rückzuge  aus  Indien  nack  Kedrosia  und  fand  hier  eine  wilde 
Völkerschaft,  deren  Wohnhäuser  eine  besondere  Art  von  Bedachung  hatten. 
Das  Gebälk  der  Dächer  bildeten  nämlich  grosse ,  achtzehn  Ellen  lange  Bip- 
pen mächtiger  Seetbiere  und  die  Schuppen  derselben  dienten  als  Dachziegel 
So  berichtet  wenigstens  Diodoros  ^}.  Nach  der  Angabe  des  Plinius  bedeck- 
ten die  Chelonophagen  ihre  Hütten  mit  den  Gehäusen  der  Schildkröten,  de- 
ren Fleisch  sie  verzehrten  '^).  Dies  lässt  sich  hören^  da  es  Schildkröten  von 
ungeheurer  Grösse  giebt  und  ihre  Schaalen  vortreffliche  Dachziegeln  abge- 
ben können. 

Die  Wohnhäuser  in  den  Städten  der  skythischen  Völkerschaften  bestanden 
gewöhnlich  aus  Holzwerk,  gewiss  wenigstens  derjenigen,  in  deren  Gebiete 
sich  Wälder  befanden.  Herodot  erwähnt  die  Budinen  als  einen  skythischen 
Stamm  nut  blauen  Augen  und  röthlichem  Haar  {yX€cvx6v  xh  %av  iifj;oQ&g  Idrl 
%ai  nv^i&v),  deren  Stadt  Gelonos  ganz  aus  Holz  erbaut  war.  Selbst  ihre 
Tempel  und  hohen  Ringmauern  der  Stadt  waren  aus  Holzwerk  hez^estellt ')« 
Die  Mauern  scheinen  hier  ein  Viereck  gebildet  und  müssen  einen  grossen 
Umfang  gehabt  haben  ^).  So  bezeichnet  Strabon  Ravenna  (Paßipva)  als  eine 
ganz  aus  Holz  erbaute  Stadt  {ivXo%ay^  oXtj),  von  Wasserkanälen  durch- 
schnitten und  vielfach  überbrückt  ^).  So  mögen  damals  in  den  waldreichen 
istriscben  und  illyrischen  Regionen  bis  nach  Makedonien  hin  sowohl  in  den 
Städten  als  in  den  Dörfern  die  Wohnhäuser  zumeist  aus  Holzwerk  bestanden 
haben,  ebenso  wie  in  der  alten  waldreichen  Germania.  In  solchen  Regionen 
bilden  sich  natürlich  mehr  für  den  Holzbau  als  für  den  Steinban  geübte 
Werkmeister  aus. 

In  Lhassa,  der  grossen  mongolischen  Hauptstadt  Tibets,  soll  eine  der 
Vorstädte  eine  Gruppe  von  Häusern  aufzuweisen  haben,  welche  vollständig 
aus  Rinder-  und  Schafbockshömem  aufgeführt  worden  sind.  — 

In  Nubien  sind  die  meisten  Wohnungen  aus  Lehm  oder  Nilschlamm  her- 
gestellt und  mit  Baumstämmen  und  Palmenzweigen  bedeckt  ^).  Wahrschein- 
lich war  es  schon  im  Alterthume  nicht  anders,  wenigstens  bei  den  unbemit- 
telten Classen.     Im  Westen  Südairika's,   westlich  von  der  Landschaft  Bra- 


1)  Libr.  XVll  c  106. 

2)  Plinias  h.  n.  VI,  28:  inCarmaniae  angalo  sont  Chelonophagi,  testadinom  saperficie 
tegentes,  came  vescentes. 

3)  Herodot  IV,  108. 

4)  Herodot  ].  c   tov  bi  teiieos  itiya^os  ntulop  imaaiQr  t^iijuovta  0ta9tmw  iati,  v^^Äor  3«  mai 
MOP  (viirop. 

5)  Strabon  V,  I,  318  Casaab. 

6)  Vgl.  F.  C.  Gaa  neaentdeckte  Denkmäler  von  Nubien  an  den  Ufern    des  Nils  (Stattg. 

1822)  S.  7.  Kubische  Wobnhütten,  pyramidalisch  ansteigend,  mit  schmalen,  jedock 
hohen  Eingängen,  hatWül.  HoltYates  The  modern  history  and  conditionofEgypi  ii.t.w. 
voL  n  p.  4d3  in  einer  Abbüdong  dargestellt 
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ganxa;   erricliton   die  Landbewohner  ihre  Hütten    aus   dem  Hokc   des   wild- 
wachsenden Kaffeebaumes.  >). 

§-     21. 

Wir  betrachten  nun  die  Städte  nach  ihren  äusseren  Umrissen,  ihren  Vor- 
Btädten,  Strassen,  Thorcn,  Marktplätzen  und  anderen  Hauptbestandtheilen, 
ohne  uns  jedoch  auf  die  Beschreibung  der  Tempel  und  anderer  öffentlicher 
Bauwerke  im  Specicllen  einzulassen.  Das  Areal  und  den  Flächenraum  be- 
treffend hatten  nur  wenige  Städte  so  abgemessene  symmetrische  Umrisse, 
dass  dieselben  ein  reines  Quadrat,  ein  rechtwinkliges  Oblongum  oder  einen 
ganz  runden  Kreis  bildeten.  Die  meisten  hatten  nur  annäherungsweise  solche 
Umrissformen.  Gewöhnlich  bildeten  diejenigen  Städte,  welche  durch  die  Mit- 
,  tel  und  Veranstaltung  mächtiger  Monarchen  oder  durch  numerisch  starke 
Colonien  gleich  auf  einmal  entstanden  waren,  in  normalen  Umrissen  ihrer 
Grundfläche  ein  Oblongum  oder  ein  Quadrat,  wie  Babylon  (nach  Herodot 
Mdris  xiTQayfivov),  doch  jedenfalls  das  erstere  häufiger  als  das  letztere,  wenn 
auch  nicht  mit  mathematischer  Vollkommenheit  '^).  Beides  konnte  nur  auf 
hinreichenden  Ebenen  geschehen.  Trapezförmige  Städte,  wie  Tralles,  Tra- 
pezunt,  Trapezopolis,  haben  wir  bereits  oben  ermähnt.  Hier  bildeten  die 
Umiisse  also  ein  schiefes  oder  verschobenes  Oblongum.  Noch  seltener  waren 
die  ganz  runden  Städte,  obgleich  Vitruvius  diesen  den  Vorzug  einräumt. 
Eine  solche  war  Mantineia  in  Arkadien.  Die  meisten  Siüdte  hatten  natürlich 
poljgone  Umrisse,  indem  neue  Stadttheile  nach  Bedüriniss,  Lage  und  Zweck- 
mässigkeit angefügt  worden  waren.  Diejenigen  Stärlte,  welche  nach  und  nach 
entstanden  sich  immer  weiter  ausgedehnt  hatten^  oder  welche  auf  einem  Berg- 
platean,  auf  Abhängen,  Hügelgruppen  und  Felsenhöhen  angelegt,  oder  welche 
ans  kleinen,  nahe  an  einander  liegenden  Städtchen  oder  wS(iai  zusammenge- 
zogen worden,  mussten  sehr  verschiedenartige^  bald  ovale,  bald  runde,  bald 
oblonge,  tbeils  langgestreckte,  polygone,  ein-  und  ausgebogene  Umrisse  er- 
halten, welche  sich  jedoch^  wo  das  Terrain  es  gestattete,  im  Verlaufe  der 
Zeit  einigermassen  abrunden  mochten,  namentlich  wenn  man  sie  nach  einem 
Fortificationsplane  zu  festen  Plätzen  machen  wollte.  Aus  den  Mauerüber- 
resten Ton  Mantineia  darf  man  folgern,  dass  die  kreisrunde  Form  gleich  bei 
der  ersten  Anlage  entstanden  sein  muss  ')•    Antiochia  in  Syrien  hatte  wenig- 


1)  Dar.  Livingstone  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Südafrika  Th.  II  S.  77. 

2)  Herodot  I,  178. 

S)  Vgl.  W.  Gell  Probestücke  von  Städtemaaem,  deutsch  1831,  S.  70.  Er  bezeichnet  Man- 
tineia als  die  Yollkommenste,  gleichförmigste  Bauanlage  griechischer  Festungswerke  und 
bat  Taf.XXXV  eine  Abbildung  ihres  Umkreises  beigegeben.  Auch  L.  Ross  Griech.  Königs- 
reisen  Bd.  I  S.  227  hat  als  Autoptes  diese  Mauerüberreste  mit  ihren  Thürmen  beleuch- 
tet. Yitruvius  I,  5,  2  bemerkt;  Collocanda  autem  oppida  sunt  non  quadrata,  nee  pro- 
currentibus  angulis,  sed  circuitionibus,  uti  hostis  ex  pluribus  locis  conspiciatur.  Die  Gir- 
eoitiones  deuten  die  runde  Form  an,  wenn  auch  nicht  gerade  den  vollkommenen  Kreis. 
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Htens  einen  völlig  runden,  von  einer  besonderen  runden  Mauer  umgebenen 
Stadttheil  auf  der  von  dem  Orontes  gebildeten  Insel  ').  Der  Umkreis  der 
uralten  Stadt  Tiryns  gewährte  die  Grestalt  eines  Schiffes  *).  Auch  gab  es 
Städte ;  deren  Umrisse  ein  Dreieck  bildeten«  So  muss  der  Umkreis  vom  alten 
ßyzanz  die  Gestalt  eines  Dreiecks  gehabt  haben,  wie  noch  gegenwärtig  der 
diesseitige  Stadttheil  Constantinopels,  welcher  die  Landspitze ,  auf  weicher 
das  alte  Byzanz  lag,  ausfüllt  3).  So  bildete  die  Stadt  Falerii  Novi  in  Etru- 
rien  ein  rechtwinkliges  Dreieck  mit  abgestumpften  Ecken.  Etwa  fiinfzig 
Thürme  derselben  stehen  noch  gegenwärtig  und  acht  bis  neun  Thore  können 
noch  aufgefunden  werden  '^).  Trapezunt  und  Tralles  lagen  auf  trapezförmi- 
gen Hochflächen  und  werden  also,  wie  schon  bemerkt,  dieselbe  Gestalt  ge- 
habt haben  ^).  Bei  weniger  gebildeten  Völkern  hat  es  auch  nicht  an  solchen 
Städten  gefehlt,  welche  sich  stundenweit  in  die  Länge  streckten,  während 
die  Breite  kaum  eine  Viertelstunde  betrug  ^).  Dies  konnte  auch  durch  die  * 
besondere  Beschaffenheit  der  Oertlichkeit  herbeigeftihrt  werden,  z.  B.  wenn 
eine  Stadt  in  einem  langen,  aber  schmalen  Thale  lag.  So  zieht  sich  Larisa 
in  Thessalien  im  Tempethale  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  bei 
einer  Viertelstunde  Breite  eine  Stunde  weit  in  die  Länge  hin  ^).  Eben  so 
Brussa  am  Olympos  in  Bithynien  ^).  Auch  Antiochia,  die  Seleuciden- Resi- 
denz am  Orontes,  war  in  ihren  älteren  Stadttheilen  in  die  Länge  gestreckt, 
daher  die  überaus  lange,  gerade  Hauptstrasse  von  West  nach  Ost.  Nur  ein 
neuer  Stadttheil,  die  Insel -Neustadt,  war  völlig  rund,  wie  schon  bemerkt 
worden  ist  *). 


1)    Libanios  *Artioiin^  p.  341  (Reiske). 

1)    Vgl.  Prokesch  von  Osten  Denkwflrd.  u.  Erinnemngen  aus  d.  Oriente  Bd.  11  S.  567. 

3)  Vgl  Prokesch  von  Osten  DenkwOrd.  Bd.  I  S.  389. 

4)  Vgl.  G.  Dennis  Die  Städte  and  Begrftbnissplätze  Etmriens  Bd  I  S.  93  (deutsch  üeben. 
Leipz.  1852). 

5)  Vgl.  Strabon  XIV,  1,  648  Casaub. 

(i)  Ein  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  war  Amerika's  grosse  Urstadt  Huehuetlapanan, 
deren  Länge  sieben  bis  acht  Stunden,  die  Breite  an  manchen  Stellen  kann  eine  halbe 
Stunde  betragen  haben  soll.  Vgl.  Paul  Felix  Cid^resa  Huethuetlapalkui  sqq.  A.  d. 
Englischen  des  H.  Berthond,  Meiningen  18*23,  S.  17.  Aach  in  europüschen  LAndeni 
findet  man  langgestreckte  Städte,  mehr  aber  noch  lange  Dörfer,  welche  sich  bei  geringer 
Breite  Stunden  weit  fortziehen.  Das  Dorf  Usunlar  oder  Makrichori  in  der  Nähe  tob 
Constantinopel  hat  sowohl  seinen  türkischen  als  seilien  griechischen  Kamen  von  seiner 
Länge.  Es  besteht  aus  einer  sehr  langen  Reihe  Ton  Häusern.  Jos.  Ton  Hammer  Con- 
stantinopel Bd.  U  S.  11. 

7)  Vgl.  Jac.  Phil.  FaUmerayer  Fragmente  aus  dem  Orient  Bd.  H  S.  300  £  Einen  PUa 
dieser  Stadt  hat  LechcTalier  in  s.  Heise  durch  die  Propontis  (deutsch  üebers.)  N.  3. 
gegeben. 

^)  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  HI  S.  85  ff.  Er  nennt  diese  Stadt  eine  Aneinander- 
häufung  türkischer  Dörfer. 

9)    Libanios  "Amoitniu  p.  341  (Reiskf). 
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Die  erste  Bedingung  einer  Stadt  war  stets  eine  dieselbe  umgürtende 
Mauer^  der  abmarkende  Umkreis^  ihre  Umwallung  und  gleichsam  ihr.schüz- 
sender,  das  Gkinze  umfassender  Mantel  >).  Die  ersten  Städte  hatten  natür- 
lich ausserhalb  der  Ringmauern  h;eine  Wohngebäude  und  waren  somit  ei- 
gentliche Festungen,  bei  welchen  ein  anrückender  Feind  von  aussen  nichts 
sa  zerstören  fand  y  als  etwa  Gärten  und  Felder.  Die  Ringmauern  mit  ihren 
yerstärkenden,  die  Vertheidigung  erleichternden  Zusätzen,  Zinnen,  Thürmen, 
Basteien  und  festen  Thoren  hat  mit  der  Gründung  der  Städte  gleiches  Alter 
und  war  in  den  frühesten  Zeiten  um  so  nöthiger,  als  das  Völkerrecht  noch 
nicht  durch  Verträge  und  Gesetze  geregelt  war  und  von  Gewalt  und  Will- 
kfir  des  Stärkeren  beherrscht  wurde.  Schon  Kain  soll  eine  Stadt  gebaut 
und  dieselbe  mit  einer  Mauer  umgeben  haben  2).  In  den  griechischen  My- 
then wird  die  Aufführung  der  Mauern  der  Städte  mehr  als  einmal  auf  Götter 
md  Heroen  zurückgeAüirt  3).  Gar  viele  Mauern  uralter  Städte  in  Asien 
imd  Hellas^  in  Italien  und  an  der  Nordküste  Afrika's  waren  in  Beziehung 
auf  ihre  Stärke,  Höhe  und  Festigkeit  Wunderwerke  der  Baukunst  Wenn 
sich  die  einen  durch  ihre  colossalen  Steinblöcke  auszeichneten,  so  waren  an- 
dere wieder  durch  ihre  regelrecht  behauenen  Quadern  aus  festem  Gestein  so- 
wie durch  ihre  harmonische  Zusammenfiigung  vortreiHich.  Oder  sie  waren 
in  Regionen,  welche  Steinbrüche  nicht  hatten,  aus  getrockneten  oder  ge- 
bnumten  Lehmsteinen  in  solcher  Plohe  und  Breite  aufgeführt  worden,  dass 
die  Stadt  hinter  ihnen  völlig  verborgen  lag  und  Wagen  auf  ihrer  oberen 
Fläche  umhcrfahren  konnten.  Diese  Mauern  aus  Lehmsteinen  leisteten  dem 
Stormbocke  stärkeren  Widerstand,  konnten  aber  durch  Fiuss-  und  Regen- 
wasser leicht  erweicht  und  dann  niedergeworfen  werden  ^).  Man  suchte  aber 
im  Verlaufe  der  geschichüichen  Zeit  die  Stärke  und  Schutzfahigkeit  der 
Stadtmauern  auf  verschiedene  Weise  zu  steigern.  Daher  wurden  dieselben 
in  regelmässigen  Intervallen  mit  vier-  und  achteckigen  oder  auch  mit  run- 


1)   Vgl.  Piaton  Gesetze  III,  680. 

})  L  Mos.  lY,  17.  losephus  Antiquit.  I,  %  2.  Wenn  Thokydides  I,  5  bemerkt,  dass  in  den 
ältesten  Zeiten  sich  yiele  von  den  mächtigeren  Landbewohnern  auf  Kaub  legten  und  die  noch 
nicht  ummauerten  St&dte,  welche  aus  ncu/mti  bestanden,  überfielen,  so  hat  er  namentlich 
Athen  im  Sinne  gehabt  und  ausserdem  Sparta.  So  lange  aber  Athen  in  zerstreuten  xtu^ac 
bestand,  war  es  eigentlich  noch  keine  Stadt.  Dagegen  werden  die  Manem  von  Theben 
und  anderen  nralten  griechischen  Städten  als  schon  in  der  frühesten  Zeit  vorhanden 
erwähnt.  So  werden  die  ältesten  asiatischen  Städte,  wie  Babylon,  gleich  mit  ihrem 
Beginn  als  mit  starken  Manem  umgebene  genannt.  Auch  Aristoteles  hat  feste  Mauern 
als  erste  Bedingung  der  Sicherheit  einer  Stadt  betrachtet:  Polit.  Y,  10:  n?*'  dofpalsaiä- 
tijp  i^fipotfita  ttop  xetxav  oitjtiov  eivat  nolsiitxatättjv,  -  '*0{iotor  yaQ  16  teiiri  ftr}  ne(>i. 
ßolletp    tais   Molaotr    dStovp  xai    trjv  xiOQav  evfiißolop  ^rjteip  xa2  nsgiaigeiv    tovs    oqbivovs 

toMQvs.    £r  hat  hier  noch  viele  Bemerkungen  über  die  Mauern  beigebracht.    Vgl.  Piaton 

Qesetse  m,  680. 
a)  Psasan.  I,  42,  1. 
4)   Vgl.  Pausan   VIII,  8,  5. 
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den  Thürmen,  mit  Schutz  wehren  und  vorspringenden  Zinnen  (ngofiaxBüivfg 
und  inäX^ttg)  auegeßtattet,  welche  verstärkenden  Zusätze  bereit«  im  homeri- 
schen Epos  und  noch  öfter  von  Herodot  und  den  folgenden  griechischen  Hi- 
storikern erwähnt  worden  sind  ').  Von  den  Mauerzinnen  oder  Brustwehren 
(ixdX^sig)  dürfen  wir  uns  keine  geringe  Vorstellung  machen.  Sie  bestanden 
gewöhnlich  aus  mächtigen  Werkstücken  und  bildeten  den  bedeutendsten  und 
stattlichsten  Theil  der  Mauer ^  ohne  welchen  dieselbe  unvollständig  war  *). 
Mauern  ohne  Zinnen  hatten  weder  ein,'  stattliches  Ansehen  noch  gewährten  sie 
den  Vertheidigem  gleichen  Schutz.  In  dieser  Beziehung  war  der  Mauerbau 
der  alten  Welt  weit  vortrefflicher  als  der  der  neueren  Zeit.  Die  Stärke, 
Schönheit  und  Festigkeit  der  Mauerzinnen  kündigten  schon  von  aussen  die 
Macht  und  Wohlhabenheit  der  Stadt  an,  sowie  überhaupt  die  Grossartigkeit 
und  der  Baustiel  der  Mauern  einen  Beweis  von  der  Bedeutung  der  Stadt 
lieferten.  Die  Mauerüberreste  grosser  und  mäclitiger  Städte  sind  daher  auch 
ganz  anderer  Art  als  die  von  kleineren  Städten  3).  Auch  lässt  sich  aus  der 
Qualität  und  dem  Baustjl  der  Mauerüberreste  ein  Schluss  auf  die  Zeit  ma* 
cLcn,  in  welcher  die  Stadt  entstanden  oder  wenigstens  in  welcher  die  betref- 
fenden Bingmauem  hergestellt  worden  sind.  Ausserdem  waren  die  Thürme 
der  Mauern  nicht  selten  von  gewaltiger  Stärke  und  Festigkeit.  Gewöhnlich 
bestanden  sie  aus  mehreren  Stockwerken  und  hatten  oben  eine  herumlau- 
fende Gallerie,  einen  xbQii^ofLog.  L.  Ross  hat  einen  solchen  Thurm  noch 
auf  der  Insel Keos  gefunden,  worüber  er  Folgendos  bemerkt:  „Die  unterhalb 
df r  Zinnen  auf  der  Höhe  des  vierten  Stockes  vom  Boden  hervortretenden 
und  um  alle  vier  Seiten  des  Thurmes  laufenden  Steinbalken,  die  eine  offene 
Gallerie  trugen ,  sind^  so  weit  mir  bekannt  ist,  das  einzige  wohl  erhaltene 
Beispiel  des  in  der  alten  Vertheidigungskunst  so  wesentlichen  fCBQldgoiiog  *).*' 

Auch  war  manche  Stadtmauer  beim  Herannahen  eines  mächtigen  Er- 
oberers in  grosser  Eile  gegen  die  ersten  Angriffe  aufgeführt  oder  wieder  her- 
gestellt worden  und  hatte  daher  weder  die  nöthige  Stärke,  noch  eine  ent- 
sprechende Höhe  erhalten.  So  hatten  die  Thebaner  die  phokische  Stadt  Am- 
brysos  in  grosser  Eile  mit  einer  Doppelmauer  mugeben,  um  diese  Stadt  ge- 
gen Philipp  von  Makedonien ,  Alexanders  Vater,  zu  vertheidigen.  Diese 
Doppelmauer  hatte  nur  einen  Zwischenraum  von  sechs  Fuss  (einer  of^yvia). 


1)  Prokosch  t  Osten  Denkw.  III,  S.  114  sagt  ^-on  den  Mauern  der  alten  bithynitchen  Stadt 
Nikaia:  «Obwohl  die  Zinnen  grösstentbcils  berabgeworfen  und  die  Mauern  stellenweise 
eingebrochen  sind,  so  ist  ihr  Anblick  doch  überaus  mächtig  und  der  Erinnerung  wOrdig, 
die  sich  daran  knfipft*  Diese  Mauern  hatten  nämlich  1'/,  Jahrlmndert  den  anstarmen- 
den  Schaaren  Widerstand  geleistet,  bis  ewischen  J078  und  lUöl  die  Stadt  endlich  den 
libermächtigen  Seldschucken  erlag. 

2)  Au(h  die  griechischen  Dichter  berühren  häufig  diese  Schutzwehren  und  Zinnen  der 
Mauern:  Aeschylus  Sept.  v    144:  'A^oßoAtm-  d*  taa^^eior  Ätifä*-  i^^xetau 

S)    Vgl.  W.  J.  Hamilton  Reisen  (deutsch  1843)  Bd.  II  S.  3i»  f. 

4)    L.  Ross  Reisen  auf  den  griech.  Inseln  dos  ägäischen  Meeres  Bd.  II  S.  132. 
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Ihre  Höhe  betrug  15  Pubs  (2V.2  OQyvia),  ihre  Stärke  betrug  nicht  ganz 
6  Fuss  (nicht  ganz  1  6(fyvia).  Zinnen  und  Thürme  konnten  bei  der 
grossen  Eile  nicht  hergestellt  werden  ').  Man  hatte  zu  dieser  Mauer  eine 
schwarze  feste  Steinart  ^  ein  Landesproduct  verwendet.  So  hatt(*n  die  Mes- 
senier  die  Mauern  der  Akropolis  ihrer  Stadt  auf  dem  Berge  Eira  in  alier  Eile 
hergestellt,  wobei  man  auf  die  Zinnen  und  Tliürme  hatte  verzichten  müssen 
(otJrs  iväJi4inv  mxoöo(ii]uiviOV  ^  ovxt  nvgywVy  vno  CTiovd^g  tovtbixiö^aov).  Da 
nun  bei  einem  starken  nächtlichen  Regengusse  die  Wachtposten  keinen  Schutz 
hatten,  so  waren  sie  in  ihre  Häuser  gegangen,  wodurch  auch  dieser  letzte 
Zufluchtsort  der  Messenier  verloren  ging  *). 

Die  wQogiaxeäveg  und  inak^si^s  wurden  nicht  selten,  namentlich  bei  grossen 
und  reichen  Städten,  mit  bildlichen  Verzierungen,  ja  sogar  mit  Farbensciimuck 
ausgestattet,  um  Festigkeit  mit  Schönheit  zu  vereinen  und  der  Stadt  gleich 
von  der  Aussenseite  ein  stattliches  Ansehen  zu  verleihen.  Besonders  mochte 
dies  in  den  reichen  asiatischen  Städten  oft  der  Fall  sein.  —  Wie  stark  und 
vortreiBich  nun  aber  auch  die  Mauern  der  grossen  Städte,  besonders  der 
Besidenzen  des  Orients  waren,  so  halte  man  doch  in  der  Bclagerungskunst 
bald  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  nur  in  seltenen  Fällen  dieselben  lange 
Widerstand  zu  leisten  vermochten.  Die  Belagerungsapparate  auf  hohen  Däm- 
men und  auf  künstlich  errichteten  hohen  Thürmen,  welche  die  Mauern  über- 
ragten, aufgestellt,  waren  nach  und  nach  so  grossartig  geworden,  dass  auch 
das  gewaltigste  Mauerwerk  ihnen  endlich  erlag  und  die  Stadt  erobert  wurde, 
wenn  nicht  die  Vertheidiger  an  Zahl,  Verwegenheit  und  Ausdauer  und  zugleich 
an  ausreichenden  Nahrungsmitteln  dem  Feinde  gewachsen  oder  überlegen  waren. 
Wenn  auch  die  thurmhohen  und  überaus  breiten  Mauern  von  Babylon  nur 
wenige  ihres  Gleichen  hatten,  so  waren  doch  die  ältesten  Stadtmauern  in 
Assyrien,  Mesopotamien,  Syrien  in  der  Regel  von  ausserordentlicher  Höhe 
und  Stärke.  Ebenso  war  es  in  Palästina,  im  Lande  der  Philistäer,  in  Phö- 
nizien.  Den  Kindern  Israel  wurde,  als  sie  nach  Durchwanderung  der  Wüste 
zur  Eroberung  des  ihnen  verheissenen  Landes  vorrückten,  von  ihren  aus- 
geschickten Kundschaftern  berichtet:  „die  Städte  seien  gross  und  bis  an  den 
Himmel  vermauert."  In  der  That  eine  höchst  wichtige  Bemerkung  über  die 
hohen  Stadtmauern  dieser  Regionen  überhaupt  ^). 


1)  Paasmnias  X,  36,  2:  xataaKSvrj  ie  nvgytov  r-  exalSetov,  tj  st  tt  ällo  es  tvn^imiar  ittiors 
na^eitai  ta  xärta  aq>iatv^  ate  tatiilovaiv  fni  noro)  nß  avtixa  dfivreo&at.  Die  Uebersetzung 
in  der  Ausgabe  von  Siebeiis  hat  o^yvia  unrichtig  durch  passus  wiedergegeben. 

S)    Paosan.  IV  c.  20,  3. 

3)  Y.  Mos.  G.  1  y.  28.  Dann  heisst  es  C.  3  t.  5:  Alle  diese  Städte  waren  vest,  mit  hohen 
Mauern,  Thoren  und  Riegeln.  Dies  von  den  Städten  des  Königs  Ogs  zu  Basan.  Von 
Damaskus  heisst  es  lerem.  49,  27 :  „Und  ich  will  die  Mauern  von  Damaskus  mit  Feuer 
anstecken,  dass  es  die  Paläste  Ben  Hadads  zerstören  soll.« 
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Die  gewaltigen  Mauern  der  einzelnen  Städte  werden  in  den  Büehem  des 
alten  Bundes  oft  erwähnt,  so  z.  B.  die  der  Stadt  Kaspin  *}.  Die  zurückkeh- 
renden zehntausend  Griechen  gelangten  nach  Xenophons  Berichte  an  eine  ver- 
lassene Stadt  am  Tigris,  Larisa  genannt,  deren  aus  Licfainsteinen  aufgeftihrte 
Mauern  100  Fuss  hoch  und  25  Fuss  breit  waren,  w^elche  also  den  bal>ylonischen 
noch  weit  nachstanden  in  Betreff  der  Höhe  und  Stärke.  Die  Perser  hatten 
diese  Stadt  nicht  eher  einzunehmen  vermocht,  als  bis  dieselbe  von  ihren  Be- 
wohnern, während  die  Sonne  durch  eine  Wolke  verdunkelt  wurde,  verlassen 
worden  war,  wie  derselbe  Xenophon  erzählt  <).  Das  massive  Fundament  der 
Mauern  war  allein  zwanzig  Fuss  hoch.  Dann  gelangten  die  Griechen  zu 
einer  anderen  Stadt,  Namens  Mespila,  deren  Mauer  in  ihrem  massiven  Fun- 
dament aus  Konchylien-  oder  Muschelstein  50  Fuss  breit  und  50  Fuss  hock 
war,  während  die  auf  dieser  Basis  aufgeführte  Lehmsteinmauer  bei  gleicher 
Breite  noch  100  Fuss  Höhe  hatte.  Der  Umkreis  dieser  Ringmauer  betrag 
sechs  Parasangä  (die  Parasange  zu  30  Stadien)  ==  180  Stadien.  Diese 
Stadt  war  einst  eben  so  wie  Larisa  von  Mcdem  bewohnt  worden.  Die 
Perser  hatten  dieselbe  ebenfalls  nicht  zu  erobern  vermocht,  bis  ihre  Bewoh- 
ner durch  gewaltigen  Blitz  und  Donner  in  Schrecken  gesetzt  wurden,  wie 
Xenophon  vemonunen  hatte  3).  Als  Mauern  von  ungeheurer  Stärke  erwähnt 
Pausanias  neben  den  babylonischen  die  memnonischen  von  Susa,  welche  er 
jedoch  nicht  selbst  gesehen  hatte ^).  Dass  diese  alte  Residenz  der  persischen 
Könige  mit  gewaltigen  Mauern  umgeben  war,  ist  begreiflich,  sowie  die  Akro- 
polis  oder  Burg  dieser  Stadt,  in  welcher  unbeschreibliche  Schätze  aufbewahrt 
wurden,  ein  mit  dem  grossen  memnonischen  Residenzpalaste  ausgestattetes Boll- 


1)  n  Maccab.  12,  14:  »Aber  die  in  der  Stadt  yerliessen  sich  auf  ibre  Testen  Manen  nnd 
fragten  nicht  riel  nach  Juda  und  den  Seinen,  ja  sie  spotteten  ihrer  noch  dazu.* 

2)  Xenoph.  Exped.  Cyri  III,  4,  7.  8.  Man  hat  diese  Stadt  ftlr  das  I.  Mos.  10,  12  erwifanta 
Resen  gehalten,  welcher  Annahme  aber  vielfach  widersprochen  worden  ist.  GegenwUtg 
heissen  diese  üeberreste  .die  Kainen  Nimrods."  Wenn  die  Richtang  des  Rackzugs 
der  10,000  und  die  Topographie  aberhanpt  es  gestatteten,  so  möchte  man  Termnthen, 
dass  es  die  üeberreste  von  Niniveh  gewesen  seien.  Allein  so  weit  nOrdlich  am  Tigris 
hinauf  kann  dieses  griechiche  Heer  nicht  gelangt  sein,  obwohl  hier  einer  der  grössten 
aus  den  Schuttmassen  gebildeten  Hagel  auch  den  Namen  Niramds  führt  Ygl.  Jos.  t. 
Hammer  in  d.  Wien  Jahrb.  GVI  S.  71  f.  Michaelis  Spicil.  geogr.  Hebr.  I  p.  247.  HalL 
AUg.  Litt  -Zeit.  1S22,  IV.  174  S.  WO. 

3)  Xenophon  Exp.  Cyri  lU  4,  10-  12.  Diese  Kachricht  des  Xenophon  könnte  befremden,  da 
er  bei  der  bedrängten  und  gefahrvollen  Lage  des  Heeres  w&hrend  des  Rflckzages  weder 
Zeit  noch  Lust  haben  konnte,  selbst  Messungen  anzustellen.    Er  hat  also  wohl  nur  die 
Aussagen   der  Umwohner  wieder  gegeben  und  diese  können  abertrieben  worden  sein. 
Die  Mauern  von  Larisa  und  Mespila  hatten  gewiss  bedeutende  Höhe  und  St&rke,  stan- 
den aber  dennoch   den  babylonischen  nach.    Herodot  hat  diese  Städte  nicht  erwähnt. 
Uebrigens  scheinen  die  beiden  medischen  Städte  nur  kurze  Zeit  bestanden  zu  haben, 
da  wir  sonst  keine  Erwähnung  derselben  finden. 

4)  Pnusan.  IV,  81.  5. 
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werk  war  >)»  Die  Ueberreste  der  Maaem  von  Ktesipbon^  der  parthiachen  Araa- 
ciden-Residenz,  haben  eine  Stärke  von  30  Fnss  ^).  Selenkia  am  Tigris^  zur  2^it 
seiner  Blütbe  600,000  Einwohner  umfassend,  ha^  mindestens  eben  so  starke 
Mauern'^).  Kach  den  Ueberresten  zu  schliessen,  haben  auch  die  Mauern  von 
Artaxata  eine  bedeutende  Stärke  gehabt  ^).  Die  Mauern  der  Stadt  Klazome- 
nä  zeigen  in  ihren  Ueberresten  eine  Stärke  von  8  bis  10  Fuss,  hatten  eine 
äussere  und  eine  innere  Bekleidung  von  Granitblöcken  und  im  Innern  eine 
Füllung  aus  kleinen  Steinen  und  Ziegeln  bestehend,  welche  mit  einem  so 
festen  Mörtel  verbunden  waren,  dass  derselbe  noch  gegenwärtig  grössere 
Festigkeit  bat,  als  die  Steine  selbst.  Nur  mit  der  grösten  Anstrengung  und 
mit  mächtigen  Werkzeugen  lässt  sich  ein  Stück  abschlagen^). 

So  hatte  Nikäa  in  Biihynien  gewaltige  Mauern,  welche,  wenn  auch  im 
Yeifall,  noch  gegenwärtig  bestehen.  Die  Hauptmauer  hat  einen  Umfang  von 
14,800  wiener  Fuss.  Die  Mauerdicke  wechselt  am  Boden  zwischen  15  und 
20  Fuss^  die  Höhe  sammt  den  Zinnen  zwischen  30  und  40  Fuss.  Die  Thürme 
an  der  Südwest-  und  Nordwestseite  stehen  108  Fuss  von  einander  ab,  an 
den  übrigen  Seiten  etwas  weiter,  ragen  bis  15  Fuss  über  die  Mauer  empor 
und  greifen  an  80  Fuss  vor.  An  den  Seiten  sind  sie  geradlinig,  nach  vom 
bin  rund,  im  Innern  stark  gewölbt.  Einige  sind  viereckig,  wenige  haben 
die  Gestalt  eines  Vielecks.  Der  Körper  der  Ummauerung  besteht  aus  rohem, 
mit  Mörtel  übeigossenem  Gestein,  die  äussere  Verkleidung  aus  Ziegelsteinen, 
der  Aufsatz  der  Zinnen  sowie  der  Wallgang  aus  mächtigen  Werkstücken  ^). 
Prokesch  von  Osten  hat  diese  Ummauerung  f&r  ein  vollkommenes  Muster 
der  späteren  römischen  Eriegsbaukunst  gehalten.  Schon  die  bithynischen 
Könige  mögen  hier  stattliche  Mauern  hergestellt  haben.  Später  sind  sie  aber 
gewiss  von  den  römischen  und  byzantinischen  Elaisem  oft  restaurirt  worden. 
Ker  Porter  bemerkt  über  die  Mauern  der  alten  Stadt  Theodosiopolis  (jetzt 
Hassan  Kala)  im  türkischen  Armenien:  „Doppelte  Linien  von  Mauern  und 
Thürmen  schliessen  die  ganze  Stadt  ein.  Sie  sind  aus  Stein  aufgeflihrt  und 
auf  eine  so  vortreffliche  Weise,  dass  sie  ohne  Zweifel  vom  Gründer  der 
Stadt  herrühren  müssen  ^). 

Nach  den  Berichten  des  Diodoros  und  des  Arrianos  hatte  die  Inselstadt 
Tyroa  die  gewaltigsten  Mauern.  Sie  waren  aus  grossen  in  Gjps  gelegten 
Werkstücken  aufgeflihrt  und  hatten  an  der  östlichen  Seite  die  ungeheure 
Höhe  von  150  Fuss  und  eine  entsprechende  Breite.  Allein  die  Befestigung 
der  Südseite  war  weniger  mächtig  und  von  geringerer  Höhe.    Daher  Alexan- 


1)  Herodot  UI,  79.  V,  63. 

3)  Ker  Porter  Beisen  (deutsch,  Weimar  1833)  Th.  II  S.  845. 
8)  Ker  Porter  1.  c  S.  344. 

4)  Ker  Porter  I.  c  S.  571. 

5)  Prokesch  von  Osten  Denkwflrd.  n.  Erinnerung,  aus  dem  Orient  ßd.  II  S.  164. 

6)  Prokesch  von  Osten  Denkwürd.  n.  Erinnerungen  aus  d.  Orient  Bd<  III  S.  108  t 

7)  Ker  Porter  Reisen  Bd.  II  S.  622. 
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der  nach  einer  Biebenmonatlichen  Belagerung  und  nach  entsetzlichen  Anstren- 
gungen hier  endlich  in  die  Stadt  einzudringen  vermochte  ■).  Einige  Jahre 
später  hielt  dieselbe  Stadt  abermals  eine  Belagerung  von  fünfzehn  Monaten 
aus '^).  Eine  dreifache  Ringmauer  hatte  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  Kphe- 
SOS  erhalten,  wie  Hamilton  aus  den  Ruinen  dieser  Stadt  gefolgert  hat  Die 
erste  war  die  älteste  von  den  alten  Einwohnern  erbaute;  die  zweite  war 
durch  Lysimachos  aufgeführt  worden,  die  dritte  erst  spät  unter  den  byzan- 
tinischen Kaisern  3).  Die  schönste  und  schmuck  reichste  Stadtmauer,  welche 
jemals  existirt  hat,  muss  nach  der  Darstellung  des  Herodot  die  von  Ekba- 
tana  gewesen  sein,  mit  welcher  der  neugewählte  Herrscher  von  Medien,  De- 
joccs,  die  von  ihm  neugegründete  Residenz  hatte  umgeben  lassen.  Diese 
Mauer  bestand  aus  sieben  Ringen  oder  Unakreisen,  so  dass  das  Residenzge- 
bäude, die  Bui^  mit  den  dazu  gehörigen  Bauwerken  innerhalb  des  sieben- 
ten, d.  h.  des  innersten  Ringes  stand.  Die  Brustwehren  und  Zinnen  jedes 
Umkreises  waren  mit  einem  besonderen  Farbenanstrich  ausgestattet,  die  des 
sechsten  und  siebenten,  d.  h.  der  beiden  innersten,  mit  Silber  und  Gold  über- 
zogen.  Wir  kommen  hierauf  bei  der  Beleuchtung  der  persischen  Residenzen 
zurück.  Wie  die  Phönizier,  so  hatten  auch  die  Karthager  ihre  herrliche 
Stadt  mit  den  imponirendsten  Mauerwerken  imigürtet,  und  selbst  ihre  Colo- 
nialstädte  waren  in  dieser  Beziehung  nicht  zurückgeblieben.  Die  Südseite 
der  Stadt  Karthago,  wo  auch  die  stattliche  Byrsa  Jag,  hatte  eine  dreifache 
Mauer,  jede  von  30  Ellen  Höhe  mit  Schutzwehren  und  vierstöckigen  Thür- 
men,  welche  in  Zwischenräumen  von  je  zwei  Plethren  von  einander  abstan- 
den. Die  Stärke  der  Mauern  betrug  30  Fuss  und  sie  bestanden  aus  zwei 
Stockwerken,  welche,  da  sie  hohl  und  bedeckt  waren,  zu  verschiedenen 
Zwecken  benutzt  wurden.  Im  unteren  Stock  hatten  300  zum  Krieg  bestimmte 
Elephanten  ihren  Aufenthalt  und  hier  waren  zugleich  Magazine  iiir  Proviant 
und  Fourage.  Ueber  diesem  imtem  Stock  waren  die  Räume  lur  4000  Pferde 
und  abermals  Magazine  für  Getraide  und  Lebensmittel.  Auch  konnten  hier' 
20,000  Mann  Fussvolk  und  4000  Reiter  Aufnahme  finden.  Unglücklicher 
Weise  war  aber  eine  Ecke  an  der-  schmalen  Landzunge  bis  zu  den  Häfen 
hin  von  jeher  schwach  und  niedrig  geblieben,  wahrscheinlich  weil  man  im 
Vertrauen  auf  die  eigene  überlegene  Seemacht  hier  keinen  Angriff  befurchten 
zu  dürfen  glaubte  ^). 


1)  Diodor.  XIX,  61.    Arrian.  Exped.  Alex.  II  c.  18.  21. 

2)  Vgl.  F.  C   Movere  Die  Phönizier  Bd.  II  Abtheil,  1  S.  222. 

8)    W.  J.  Hamilton  Reisen  in  Kleinasien  (deutsch  Ueben )  Bd.  II  S.  27. 

4)  So  Appian  de  rebns  Punicis  libr.  VIII  c.  95  p.  486  8qq.  vol.  I  ed.  Schweigh&oser. 
Dass  aber  die  vierstöckigen  Thflrme  zwei  Plethren  von  einander  abgestanden  haben 
sollen,  ist  nnwahrecheinlich,  wenn  nicht  etwa  ein  punisches  Mass,  welches  Appian  durch 
das  griech.  Ple thron  bezeichnet,  weit  geringer  ist,  als  der  Betrag  des  griechischen 
Plethrons:  Die  hohen  Thürme  der  dreifachen  Mauern  an  der  Landseite  von  Konstauti- 
ttopel  stehen  nor  100  Schritt  von  einander  ab  und  sind  so  angelegt,  dass  der  Thurm 
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Die  nralten  Mauern  der  Stadt  Lix  (urkundlich  nach  punischen  Münzen 
Leks;  von  den  Griechen  Lixs  oder  Linx  geschrieben  und  gewöhnlich  in  Lixos 
umgewandelt)^  einer  Hauptcolonie  von  Karthago  an  derselben  Küste ^  fand 
H.  Barth  noch  gegenwärtig  von  ungeheurer  Stärke  und  Festigkeit.  Diese 
Mtner  besteht  noch  jetzt  aus  mächtigen  regelmässigen  Quadern  von  6  —  8 
Fuss  Länge  und  etwa  der  Hälfte  Höhe  aus  sehr  festem  bräunlichen  Gestein^ 
welches  in  der  Nähe  gebrochen  wird^  in  dem  alten  guten  Theile  ohne  Ce- 
ment  zusammengefiigt.  Sie  mag  etwa  acht  Fuss  dick  sein  und  die  Schich- 
ten sind  nicht  gicichmässig  construirt.  H.  Barth  hält  diese  Mauer  in  ihrer. 
Orundlage  für  ein  Werk  der  alten  noch  selbststandigen  punischen  Stadt  ^). 
So  hatte  Hispania  feste  Städte  mit  gewaltigem  Mauerwerk ,  wie  Saguntum. 
Allein  die  Verbindung  der  Steinmassen  war  hier  nicht  durch  Kalk;  sondern 
durch  Lehm  bewirkt  worden.  Daher  Hannibals  entsetzlicher  Sturmbock  hier 
Qin  so  grössere  Zerstörungen  anzurichten  vermochte  ^). 

Mauer -Uebcrreste  der  verschiedensten  Art  und  aus  allen  Zeitaltern  findet 
luan  nocli  gegenwärtig  in  den  meisten  Regionen  Kleinnsicns  Die  Mauern 
von  KnidoB  sind^  wie  Hamilton  bemerkt;  noch  vollkommen  erhalten  und 
können  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  verfolgt  werden.  Sie  sind  theils  in 
cjklopiscber;  theils  in  pseudoisodomischer  Bauart  aufgeführt  mit  vielen  Thür- 
men  und  anderen  Vertheidigungsbauten*'^).  An  den  Ueberresten  alter  Mauern 
zeigt  sich  so  manche  Eigenthümlichkcit.  So  bemerkte  Hamilton  an  den  alten 
Lellcnischen  Mauern  des  Castells  zu  Amasia  eine  besondere  Zurichtung  der 
Steine.  Jeder  Stein  (bemerkt  dieser  Reisende)  ist  an  seiner  äusseren  Fläche 
etwas  convex  und  der  Mittelpunct  ragt  3  oder  4  Zoll  über  die  Fugen  her- 
aus').      Zur  Zeit  des  Thukydides   müssen ;  wenn  auch  nicht  überall;  doch 


der  inneren  Mauer  swiichen  zwei  Thürme  der  äusseren  zu  stehen  kommt,  so  dass  die 
Verthcidigung  beiderseits  auf  50  Schritte  gesichert  werden  kann.  Ygl.  Prokesch  von 
Osten  Denkwflrdigkeiten  und  Erinnerungen  ans  dem  Oriente  Bd.  I  S.  418  f  üeber- 
reste  einer  uralten  dreifachen  Mauer  fand  derselbe  zu  Mllo,  der  Stadt  der  Insel  dieses 
Namens  (Melos);  Bd.  II  S.  208.  Üeberreste  einer  doppelten,  nur  6  Fuss  von  einander 
abstehenden  Mauer  zeigen  die  Ruinen  der  alten  Stadt  Ambrysos  in  Phokis,  deren  Mau- 
ern Pausan.  X,  36,  2  beschrieben  hat.  Wahrscheinlich  sollte  das  Intervallum  mit  Ge- 
rolle ausgeftUlt  werden,  wodurch  diese  Doppelmauer  eine  sehr  starke  einfache  geworden 
wäre.  Dazu  Hessen  es  wahrscheinlich  Krieg  und  Verarmung  nicht  kommen.  Vgl.  W. 
Vischer  £riiuierungen  und  Eindrucke  aus  Griechenland  S.  600. 

1)  H.  Barth  Wanderungen  durch  die  Kastenländer  des  Mittelmeeres  Bd.  I  S.  S5  £  Vgl. 
S.  278,  wo  die  vortrefflichen  Qnaderminen  der  alten  von  den  Tyriem  gegründeten  Stadt 
Sabrathal  erw&hnt  werden.  Dazu  die  Anmerk.  8.  289.  Eine  Stadt  mit  starken  Mauern 
BOSS  auch  Oroscopa  (VQQoxoxa)  gewesen  sein,  da  hier  ein  bereits  geschlagenes  starkes 
panisches  Heer  von  Massinissa  belagert,  völlig  ausgehungert  und  dem  g&nzlichen  Untere 
gange  nahe  gebracht  wurde,  bis  sich  der  noch  übrige  Rest  ergab.  Appian.  de  reb.  Pa« 
ttids  libr.  VIU  c  70  -  73. 

S)    W.  J    Hamilton  Reisen  11  40  f. 

3)    W.  J    Hamilton  Reisen  Bd   I  S.  34  t. 
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in  manchen  Städten,  die  Ringmanem  sogar  übertüncht  worden  sein.  Denn 
die  belagerten  Platfier,  welche  des  Nachts  über  die  Stadt-  und  die  Belage- 
rungsmauem  zu  entkommen  strebten,  hatten  vorher  am  Tage  an  einer  Stelle, 
wo  sich  keine  Tünche  befand,  die  Lagen  der  Steine  (wahrscheinlich  Back- 
steine)  gezählt,  am  ihre  Leitern  der  Höhe  der  Mauer  entsprechend  einzurich- 
ten *).  Da  dies  Thukjdides  ausdrücklich  hervorhebt,  so  muss  die  Mauer 
mit  Tünche  bedeckt  und  nur  zufällig  die  eine  Stelle  unbedeckt  gewesen 
sein.  Zu  den  schönsten  und  dauerhaftesten  Stadtmauern  gehörten  auch 
die  der  Phokäer,  welche  aber  nichtsdestoweniger  ihre  damals  verhältniss- 
massig  gewiss  grosse  und  prächtige  Stadt  verliessen,  um  der  persischen  Knecht- 
schaft zu  entgehen.  Die  ganze  Mauer  von  Phokäa  war  aus  mächtigen  Quader- 
stücken hergestellt  worden.  Die  Mittel  zur  Aufführung  derselben  hatte  ihnen, 
wie  Herodot  berichtet,  Arganthonios,  König  der  Tartessier  in  Iberia  (Hispa- 
nia),  gewährt,  um  sich  dadurch  gegen  die  damals  bevorstehenden  Angriffe  des 
Herrschers  von  Medien  zu  sichern.  Diese  Mauern  waren  mit  festen  stattlichen 
Schutz  wehren  (jr^fiaxecDi^Cff)^  ausgerüstet  worden.  Als  später  Harpagos,  Feld- 
herr des  Kjros,  mit  seinen  Heerschaaren  angerückt  war ,  forderte  er  nur  ein 
2^ichen  ihrer  Unterwerfung  unter  die  persische  Herrschaft,  nämlich  die 
Niederreissung  einer  der  Schutzwehren  an  der  Ringmauer  und  die  Consecra- 
tion  eines  Wohnhauses  als  ein  dem  Könige  übergebenes  Eigenthum,  worauf 
er  sie  ungestört  in  ihrer  Stadt  in  Frieden  leben  lassen  wolle  *).  Allein  die 
an  volle  Freiheit  gewöhnten  Phokäer  forderten  sich  nur  zum  Schein  Bedenk- 
zeit, machten  ihre  Flotte  segelfertig  und  suchten  sich  neue  Wohnsitze.  Ein 
Theil  derselben  kehrte  jedoch  in  die  Stadt  zurück  ^).  Die  Ol.  103,3  neu- 
angelegte Stadt  Kos  auf  der  Insel  gleichen  Namens,  welche  vom  Meere  aus 
einen  prächtigen  Anblick  gewährte,  war  mit  hohen  Mauern  aas  Quadern  von 
buntem  Marmor  umgeben  worden.  So  hatte  auch  Assos  vortreffliche  Mauern^ 
welche  noch  gegenwärtig  existiren  und  das  besterhaltene  Beispiel  der  Um- 
mauerung  einer  Stadt,  wenn  auch  nicht  aus  der  ältesten,  wie  Mjk^iä,  doch 
aus  alter  Zeit  darbieten  *).  Die  Ueberreste  der  Ringmauern  der  ionischen 
Stadt  Teos  zeigen  noch  jetzt  durchgehends  eine  Stärke  von  14 — 15  Fuss  ^). 
Die    stattlichsten    Mauern    mit     zahlreichen     gewaltigen     Thürmen    ausge- 


1)  Thnkydides  ÜI,  20. 

2)  Herodot  I,  \6S.  164:  Bi  ßovloptat  ^oxatrss  9pofiax»£ra  tva  (loihop  tov  m'xovg  igeifpai 
wü  ohtjfia  tp  xatt^iCaat.  Ein  Haas  der  Stadt  dem  Könige  sneignen  war  also  gleichsam 
das  Symbol,  dass  ihm  die  ganze  Stadt  angehöre  oder  unterworfen  sei.  Anch  bei  den 
Römern  galt  das  Einreissen  eines  wenn  anch  nur  kleinen  Stückes  der  Maoar  als  Zeichen 
der  Unterwerfung.  losephns  Bell.  Jud.  IV,  2,  6:  oUfop  tov  tuiovs  natacMämu  wUv0af 
woiiof  nataiijfems, 

8)    Herodot.  1.  c.    Vgl.  losephns  Bell.  Jud.  Y,  4,  2  sqq.  Horat  Epod.  XTI,  17  sqq. 

4)  Strabon  XIV,  2,  657.    Pausan.  Vül,  43,  8.    Prokesch  von  Osten  Bd.  m  S.  883  f. 

5)  W.  J.  HamUton  Reisen  in  Kleinasien  u.  s.  w.  Bd.  II  S.  13  (deutsch  Leipx.  1843). 
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stattet  hatte  auch  Jeraaalem,  ja^  der  grössere  Tfaeil  der  Stadt  war  mit  einer 
dreifiM^hen  hohen  Mauer  umgeben  ^).  Selbst  die  schon  von  Natur  festen  und 
unzugänglichen  Oertlichkeiten  an  steilen  Abgründen  und  Felsenwänden  waren 
mit  einer  starken  Mauer  versehen  worden^).  Hätte  aber  Herodes  Ägrippa, 
welcher  seine  Jugend  grösstentheils  in  Rom  verlebt  und  hohe  Bildung  erlangt 
hatte^  das  gesammte  Mauerwerk  so  vollenden  können^  wie  es  von  ihm  beab- 
sichtigt worden  war^  so  wäre  Jerusalem  nach  dem  Urtheile  des  losephus 
uneinnehmbar  geworden.  Er  musste  aber  die  Vollendung  nach  dem  entwor- 
fenen Plane  unterbrechen^  weil  von  seinen  Gegnern  bei  dem  Kaiser  Clau- 
dius und  seinen  Freigelassenen  Verdacht  gegen  seine  Absichten  erregt  worden 
war')«  Er  hatte  zur  letzten  Vollendung  bereits  grosse  Steinblöcke  von  20 
Ellen  Länge  und  10  Ellen  Breite  herbeischaffen  lassen  4).  Und  in  der  That 
haben  die  Römer  unter  Titus  diese  mächtige  Stadt  endlich  nur  von  derjenigen 
Seite  bewältigt  y  welche  unvollendet  geblieben  und  nur  noch  kurz  vor  der 
letzten  verhängnissvollen  Belagerung  mit  aller  Eilfertigkeit  noch  einiger- 
massen  befestigt  worden  war.  —  Auch  Athen  hatte  bekanntlich  respektable 
Mauern  y  welche  die  Spartaner  im  peloponnesischen  Kriege  nicht  anzutasten 
wagten  und  welche  dem  römischen  Heere  unter  Sulla^  der  doch  gewiss  die 
Belagerung  und  Erstürmung  der  Städte  gut  verstand^  einen  langen  Wider- 
stand leisteten.  Diese  Mauern  waren  ebenfalls  reichlich  mit  Thürmen  ver- 
sehen*). Wie  im  Oriente  frühzeitig  mächtige  Mauerwerke  zur  ersten  Bedingung 
der  Stadt  gehörten  und  dieselben  von  unglaublicher  Stärke  und  Höhe  waren^ 
so  hatte  in  Hellas  sich  frühzeitig  eine  eigenthümliche  Befestigungsweise  der 
Städte  ausgebildet^  nämlich  das  polygone  Mauerwerk^  welches  auch  als  das 
cyklopische  bezeichnet  worden  ist.  Man  hat  die  früheste  Anwendung  dessel- 
hen  wohl  mit  Recht  auf  die  Pelasg^  zurückgeführt  Man  darf  aber  nicht 
glauben^  dass  die  Pelasger  alles  Mauerwerk  dieser  Art^  was  sich  noch  in 
zahlreichen  Ueberresten  findet^  hergestellt  haben.  Die  polygone  Constructions- 
weise  war  nur  von  ihnen  ausgegangen.  Viele  von  jenen  mächtigen  Mauern  sind 
erst  Jahrhunderte  nach  der  erloschenen  Existenz  der  Pelasger  aufgeführt 
worden.  Je  älter  diese  Ueberreste,  desto  colossaler  sind  gewöhnlich  die 
Strirnnaasen;  aus  welchen  sie  zusammengefiigt  worden  sind.  Tiryns^  Mykenä^ 
Aigos,  Orchomenos  mit  ihren  Ueberresten  von  Mauern^  AkropoleU;  Schatz- 
hänsem  oder  Königsgräbem,  Lykosoura  und  andere  Mauern -Ruinen  geben 


1)  Sowie  gegenwärtig  die  Landseite  Ton  Konstantinopel,  wo  die  rweite  innere  Mauer  höher 
ist  als  die  finssere,  and  die  dritte  innere  höher  als  die  zweite  innere.  Vgl.  Prokesch 
Ton  Osten  Denkwürdigkeiten  u.  8.  w.  Bd.  I  S.  418  f.  Zwei  Mauern  hatten  viele  alte 
Städte:  so  die  Stadt  Japha  in  Palästina.    losephus  Bell.  Jud.  HI,  7,  3l. 

2)  loseph.  Bell.  Jud.  Y,  4,  2. 

3)  loseph.  L  c. 

4)  lose^.  ibid. 

&)    Tbukydid.  n,  17.  Plutarch  Soll.  c.  12  sqq. 
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hierüber  Zeugniss  * ).  Die  noch  vorhandenen  Ueberreste  dieser  Art  sind 
bereits  in  mehreren  Specialwerken  beleuchtet  und  durch  Abbildungen  ver- 
anschaulicht worden^  so  wie  in  zahlreichen  Mittheilungen  von  Beisenden 
und  Alterthumsforschem  aus  der  jüngsten  Zeit*).  Abgesehen  von  den 
Städtemauem  bediente  man  sich  der  Zusammenftlgung  grosser  poljgoner 
Steinmassen  zu  Substructionen^  zu  Akropolen  und  Thürmen,  zu  mächtigen 
Thoren,  zu  Brücken,  zu  Orabdenkmälem,  am  meisten  überall  da,  wo  unver- 
wüstliche Festigkeit  erzielt  wurde,  auch  Bruchsteine  in  grossen  Massen 
gefimden  wurden  und  wo  man  sich  die  mühsame  Arbeit  des  Behauens  er- 
sparen wollte  und  konnte').  Das  Brechen,  die  Handhabung  und  Fortschaf- 
fnng  jener  oft  ungeheuren  Steinblöcke  hatten  aber  sicherlich  die  Pelasger 
nicht  erst  von  den  Aegyptem  kennen  gelernt,  sondern  sie  waren,  wie  in 
vielen  anderen  Zweigen  mechanischer  Arbeiten,  Vorrichtungen  und  Construc- 
tionen  durch  den  Drang  der  äusseren  Verhältnisse  darauf  gekommen.  Dass 
die  Pelasger  übrigens  auch  die  winkel-  und  regelrechte  Zusammenfvguug 
behauener  viereckiger  oder  rechtwinkliger  Steine  anzuwenden  verstanden, 
geht  schon  aus  dem  symmetrisch  gewölbten  Innern  des  sogenannten  Schatz- 


1)  Das  homerische  Epos  IL  II,  559  erwähnt  Ti^vr&d  u  tetitosacap;  and  gewiss  waren  gerade 
die  Mauern  dieser  Stadt  vor  vielen  anderen  durch  ihre  colossalen  Steinmassen  und  ihre 
Constniction  ausgezeichnet.  Vgl.  Strabon  YIII  p.  372  Gas.  Ebenso  nennt  Homer  die 
kretische  Stadt  Gortyn  Fo^iwa  tetnoeaaav.  Gortyn  war  auch  noch  später  eine  der 
bedeutendsten  Städte  der  Insel  und  vermochte  äusseren  Feinden  starken  Widerstand 
KU  leisten,  lieber  die  üeberreste  dieser  Stadt,  welche  zur  Zeit  Toumeforts  noch  beträcht- 
lich waren,  vgl.  Prokesch  von  Osten  Denkwürdigkeiten  u.  Erinnerungen  aus  dem  Orient 
Bd.  I  S.  600.  Die  Yenetianer  und  Türken  haben  die  üeberreste  su  anderweitigen 
Bauten  verwendet.  Zwei  Pelasger,  Agrolas  und  Hyperbios,  sollen  einen  Theil  der 
Mauern  der  Akropolis  zu  Athen  erbaut  haben:  Pausan.  I,  28,  3.  —  Die  polygonen 
MauerQberreste  einer  alten  Bergstadt  in  der  Nähe  des  alten  Adramyttion  zeigen  eine 
Stärke  von  21  Fuss.    Prokesch  von  Osten  Bd.  III  S.  291  f. 

2)  Drei  ältere  Werke  sind:  1.  William  Gell  Probestflcke  von  Städtemauem  des  alten  Grie- 
chenlands, aus  dem  Engl,  mit  47  Abbildungen.  Mfinch.  u.Stuttg.  ISai,  4.  2.  Petit  Rade! 
EListoire  des  recherches  faitesentre  les  ann^es  1792—1880  snr  lesmonumens  cyclopeans 
ou  pelasgiques  sqq.  8.  Edward  Dodwell  Views  and  Descriptions  efCyclopian  orPelasgic 
Remains  in  Greece  and  Italy  sqq.  Lond.  1S84,  Fol.  Letztgenanntes  Werk  ist  das  umfas- 
sendste und  stattlichste  mit  sehr  zahlreichen  Abbildungen.  Petit  Badel  hatte  1826  auch 
eine  besondere  Schrift  über  die  Nuragen  auf  Sardinien  herausgegeben,  und  hier  die  Iden- 
tität der  cyklopischen  und  pelasgischen  Bauwerke  darzuthun  gesucht.  Vgl.  auch  W.  11. 
Smyth,  Sketch  of  the  present  State  of  the  Island  of  Sardinia;  Lond.  1^^28,  p.  4  -  7. 
290.  820.  Abbildungen  cyklopischer  üeberreste  ficdtt  man  ausserdem  in  vielen  anderen 
Werken,  wie  in  Jo.  Bapt.  Piranesi  Antichita  d'Albano  et  de  Castel  Gandolfo  pl.  XVIIL 

3)  So  findet  man  in  Lykien    noch  zahlreiche    Üeberreste  dieser   polygonen  Bauart    Man 

darf  nicht  überall  auf  Pelasger  schliessen  wollen,  wo  man  Üeberreste  dieser  Bauart 
findet.  Dieselbe  ergab  sich  vielmehr  überall  von  selbst,  wo  das  dargebotene  Mfterial 
dazu  einlud.    Vgl.  L.  Boss  Kleinasien  und  Deutschland  S.  9. 
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hauaes  des  Atreus  hervor^  welches   man  auch  als  Grabdenkmal  betrachtet^ 
ja  ihm  beide  Bestimmungen  zugleich  zugewiesen  bat  ^). 

Uebrigens  fehlte  es  auch  nicht  an  Mauern,  welche  auf  natürlichen  steilen 
Felsen  oder  auf  künstlich  zugerichteten  Felsenmassen  aufgeführt  worden  wa- 
ren, wie  die  der  Stadt  Agrigentum  auf  Sicilien,  welche  ausserdem  auch  noch 
von  zwei  Seiten  von  den  Flüssen  Taras  und  Hypsas  berührt  wurden^).  Die 
Massenhaftigkeit  und  Grossartigkeit  der  Mauern  von  Volaterrä  und  mehrerer 
anderen  italischen  Städte  bezeugen  noch  gegenwärtig  die  Ueberreste  der- 
selben *).     So  lagen  mehrere  etrurische  Städte  auf  Felsenhügeln. 

In  den  älteren  Zeiten  hatte  man  natürlich  von  strategischer  Fortifika- 
tionskunst  bei  der  Herstellung  noch  keine  klaren  Begriffe.  Die  Mauern  hoch 
und  stark  aufzufuhren  und  mit  Thürmen  zu  versehen,  war  einfache  Regel 
der  Befestigungskunst«  Dies  genügte  auch  so  lange  ^  als  man  in  der  Kunst^ 
Städte  zu  erstürmen,  noch  auf  der  niedrigsten  Stufe  stand«  Als  die  Sparta- 
ner im  ersten  messenischen  Kriege  Versuche  machten,  messenische  Städte 
zu  erstürmen,  war  ihre  Anstrengung  jedesmal  vergeblich  und  sie  mussten 
mit  blutenden  Köpfen  davon  abstehen  '^).  Nur  durch  List  und  Yerrath,  durch 
günstige  Zwischenfälle  oder  durch  Hunger  und  Wassermangel  konnte  man 
damals  Städte  gewinnen.  Die  Athenäer  waren  in  der  Belagorungskunst  schon 
weiter  vorgeschritten  als  die  Spartaner.  Man  erfand  jedoch  in  den  nächst- 
folgenden Zeiten  Mittel  genug,  ein  Stück  Mauer  zum  Einsturz  zu  bringen. 
Sturmböcke  (aries,  xQtoi)  und  unterirdische  Gänge  waren  die  gewöhnlichsten. 
Durch  die  von  hohen  hölzernen  Thürmen  herabgesendeten  Geschosse  ent- 
blöste  man  die  Zinnen  der  Mauern  von  den  Yertheidigern  ''^).  Ausserdem 
bediente  man  sich  der  Sturmleitern,  um  die  Mauern  zu  ersteigen,  ihre  Ver- 
theidiger  zu  bewältigen  und  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen  ^).  Dies  gelang 
in  stürmischen  Nächten  am  leichtesten,  da  dies  die  Belagerten  am  wenigsten 
Yennutheten,  so  wie  dagegen  auch  Ausfalle  oder  das  Verlassen  der  Stadt 
in  solchen  Nächten  am  glücklichsten  ausgeführt  werden  konnten  ^).  Manche 
Städte  hatten  gleich  im  Anfange  ihrer  Gründung  weit  umfangreichere  Manern 
eriialten,  als  das  bewohnte  Areal  der  Stadt  betrug.  So  die  von  Dionysos  von  Syra- 
kusft  angelegte  Stadt  Lissos  am  adriatischen  Meere,  welche  Stadt  nach  der 
Angabe  des  Diodoros  durch  ihre  Mauern  den  grossten  Umfang  unter  allen 


1)  Tgl.  £dw.  Dodwell  Views  and  Descriptions  etc.  pl.  10.  Prokeseh  von  Osten  Denkwürdig- 
keiten u.  8.  w.  Bd.  n  S.  275  ff. 

2)  Polyb.  Reliqii.  libri  IX,  7,  27,  1  -  4. 

8)    Tgl.  Ge.  Dennis  Die  Städte  u.  Begräbnisspl&tze  Etruriens  deutsch  Ton  Meissner  II  S.  464. 
4)     Panstn.  IV,   7,   1:   XanßAvovtfS  he   t^vfiata   axeioi^ovi'    axqaKioi,  mal   rsUvtfCpits  ot'xcri. 
dxtxeigdipio  tmp  MoXetop. 

^    Tgl.  Diodor.  XVI,  74. 

«)    Ti^.  Xenoph.  Hellenic.  TII,  2,  5.  6. 

7)     Thnkydid.  III,  22:  oi  de  —  ttj^t^oartes  rvxta  xeiufqtop  vhait   nai  ivtpti   %ai  afta  o^iltjpor 

ititoop,  Ton  den  bedrängten  Platäem. 
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griechischen  Städten  erhalten  haben  solL  Wahrscheinlich  war  der  gerSnmige 
nnd  200  Trieren  fassende  Hafen  mit  in  ihr  Bereich  aufgenommen  worden  >). 
Lamia,  die  ostlichste  Stadt  der  Malier  in  Phthiotis,  mnss  vortreffliche  Mauern 
gehabt  haben.  Antipater  hatte  sich  in  dieselbe  zurückgezogen,  und  als 
Leosthenes  mit  seinem  vereinten  griechischen  Heere  anstürmte,  vermochte 
er  nichts  gegen  diese  Mauern  ^).  Für  die  stärksten  Mauern ,  welche  er  in 
hellenischen  Städten  gesehen,  hat  Pausanias  die  der  Stadt  Messene  am 
Ithome  in  Messenien  gehalten.  Sie  schienen  ihm  noch  starker  zu  sein ,  als 
die  von  Amphrysos  in  Phokis,  als  die  von  Byzanz  und  von  Rhodos,  welche 
damals  für  die  bedeutendsten  gehalten  wurden.  Die  in  ihr  Land  zurückge- 
kehrten Messenier  (nach  der  Schlacht  bei  Leuktra)  waren  natürlich  bei  der 
Erbauung  dieser  neuen  Hauptstadt  des  Landes  darauf  bedacht  gewesen,  sich 
gegen  Sparta  zu  sichern'). 

Im  Yeriauf  der  späteren  Zeit  hatte  man  bei  der  Herstellung  der  Mauern 
auch  schon  einige  Regeln  der  Fortifikationskunst  in  Anwendung  gebracht, 
um  von  den  Mauern  herab  den  Angreifenden  nachdrücklicher  begegnen  zu 
können.  Namentlich  waren  nicht  selten  die  Befestigungsmauem  solcher  Städte, 
welche  an  sich  schon  eine  günstige,  den  Widerstand  gegen  Belagerer  er- 
leichternde Lage  hatten,  in  polygoner  Richtung  hergestellt  worden,  d.  h.  in 
stumpfen  oder  spitzigen  Winkeln  vortretend  und  wiederum  einbeugend,  nament- 
lich um  die  Stürmenden  von  mehr  als  einer  Seite  mit  Wurfgeschossen  fassen  zu 
können  und  zugleich  den  Sturmbocken  die  richtige  Stellung  zu  erschweren. 
Dazu  kamen  die  zahlreichen,  theils  runden,  theils  viereckigen  Thürme  ^  von 
welchen  herab  die  Vertheidiger  ihre  Geschosse  nachdrücklicher  auf  die  Stür- 
menden werfen  konnten  ^).  Diese  Thürme  waren  bald  in  grosseren  bald  in 
kleineren  Zwischenräumen  an  einander  gereiht  nnd  bildeten  stets  die  Haupt- 
stützen der  Yertheidigung.  Die  Mauern  der  ganz  runden  Stadt  Mantineia 
in  Arkadien  waren  mit  130  Thürmen  ausgestattet,  wie  die  noch  vorhandenen 


1)  Diodor.  XY  c  13. 

2)  Diodor.  XV111|  Id:  hi  hi  t9ijpvs  nolvfl^vi  utnwmvocttip&v  f^imi  •/  noUoguMvißtp^t 

3)  Paosan.  lY,  81,  5. 

i)  So  hat  H.  Barth  (Wandenmgen  durch  die  Kastenlftnder  des  Mittelmeeres  Bd.  I  S.  453  1) 
Doch  die  Maaem  und  ThSrms  von  ApoUonia,  der  alten  Hafenstadt  tob  Kyrene,  in  ihren 
gegenwärtigen  Uebenresten  gefunden.  Die  ünunanenuig  voa  Nic&a  in  Bithynien,  irie  sie 
noch  gegenwflrtig  sichtbar  ist,  war  ein  Master  der  sp&teren  römischen  Eriegshanknast. 
Sie  bildete  ein  nnregelmässiges  Vieleck,  in  der  Hanptanordnnng  aber  ein  Yioeek.  Pro- 
kesch  Ton  Osten  Bd.  III  S.  106  iL  hat  diese  Maaem  aosfdhrlicher  beschrieben.  Ueber 
die  Thflrme  in  den  Mauern  von  Assos  ibid.  Bd.  m  S.  884  ff.  Ueber  die  Thtkrme  der 
Maaem  Ton  Salonich  ans  der  griechischen  Kaiserxeit  Bd.in  8.  6&6:  «die  Thflrme  reidieB 
noch  bis  80  Fnss;  die  Grestalt  der  ThOrme  ist  h&alig  dreieckig,  inwBi?h?ff^  ni 
selten  road,  hie  nnd  da  vieleckig.* 
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Ueberreste  bezeugen  ').  Die  aus  der  griechischen  Kaiserzeit  stammenden 
Maoem  von  Salonieh  (Thessalonich)  haben  162  Thürme^).  Naturlich  rieh- 
icten  auch  die  Belagerer  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Zerstörung  dieser  ihnen 
so  gefahrlichen  Thürme.  Zu  diesem  Behufe  wurden  hohe  Dämme  aufgeführt 
und  auf  diesen  künstliche  Thürme  errichtet^  welche  tbeils  mit  bewaffneten 
Knegem  angefüllt,  theils  mit  Wurfmaschinen  ausgestattet  wurden,  um  durch 
gewaltige  Wurfgeschosse  die  Mauern  sowohl  als  die  Thürme  von  Verthei- 
digem  zo  entblössen ,  während  man  zugleich  durch  Sturmbocke  oder  auch 
dureh  angelegte  Minen  Theile  der  Mauern  oder  die  Thürme  zum  Einsturz 
SU  bringen  bemüht  war  ').  Da  aber  die  Belagerten  diese  künstlichen  Thürme 
oft  genug  durch  Feuer  zerstörten ;  so  wurden  dieselben  von  den  Römern  mit 
ztaikem  fasenblech  überzogen. 

Hatten  Städte  eine  günstige  Lage  und  ausserdem  noch  zwei-  oder  drei- 
fiiche  hohe  und  feste  Ringmauern;  so  hatte  natürlich  ein  angreifendes  Heer 
einen  schweren  Stand  und  musste  sich  zu  langwieriger  Anstrengung;  zu  Müb- 
sll  und  Arbeit  verschiedener  Art  anschicken;  wenn  das  Ziel  endlich  erreicht 
w^en  soUte.  Häufig  wurden  daher  Angriffe  dieser  Art  von  den  Belagerten 
ohne  Furcht;  ja  sogar  mit  Verhöhnung  des  Feindes  aufgenommen  und  lange 
ausgehalten;  bis  die  Zahl  der  Vertheidiger  zusammengeschmolzen  oder  gänz- 
licher Mangel  an  Nahrungsmitteln  eingetreten  war.  Wenn  so  manche  Bela- 
gerung autgegeben  werden  musste ;  weil  man  an  der  Erreichung  des  Ziels 
verzweifelte;  so  wurde  andererseits  auch  so  manche  überaus  feste  Stadt  durch 
irgend  ein  unvorhergesehenes  Ereigniss;  abgesehen  von  Verrath  und  Hinter- 
list; schneller  eingenommen;  als  die  Belagerer  selbst  erwartet  hatten;  wie 
die  mächtige  Stadt  Babjlon  durch  die  unerhörte  Kriegslist  des  sich  selbst 
verstümmelnden  Zopjros;  um  in  der  belagerten  Stadt  als  misshandelter  lieber- 
läufer  aufgenonunen  zu  werden  und  dadurch  die  Einnahme  der  Stadt  möglich 
zu  machen^).  —     Bei  dem  Erstürmen  fester  Plätze  dieser  Art  fanden  die 


1)    Vgl.  L.  Boss  Griechische  Königsreisen  Bd.  I  S.  227  u.  W.  Vischer  Eriimeningen  nnd 

Bindrttcke  ans  Griechenland  S.  345  ff. 
9    Prokesch  T<m  Osten  Bd.  m  S.  656.    Diodoros  XYII,  87  bemerkt  ton  der  Schlacfatord* 

amig  des  Porot:  4  l^  ^^^  oXff  avi^taits  adtth  ^xif^X'  ^^^^   xa^«atli}aio8   t^v  n^oso^iv. 

i§  ßip  fo^  tthf  iUfpöPtmv  oiäats  tai$  nvgyots,  ol  hk  drä  fdaov   tovtmv  ax^attettai  t»ts 

3)  Vgl.  Diodor.  XIY  c.  51.  losepfa.  Bell.  Jud.  III  c.  7.  23.  28  tqq.  Libr.  lY,  1,  4  sqq. 
In  einer  der  ersteren  Stellen  (III,  7,  23):  xai  ttSv  ^xo  t^s  ittjxop^i  aqusiievto»  nngciv  6 
f^ifot  inäl(at£  u  äniavQB  nal  ymvlae  Anid'Qvnf  %vQymv  xri.  Gegen  die  Mauern  Yon 
Ctrthago  vnrde  ein  riesiger  Sturmbock  TOn  6000  Mann  in  Bewegung  gesetzt,  d.  h. 
mrfickgez^n  und  dann  mit  aller  Vehemenz  losgelassen:  AppianVIII  (de  rebus  Pnnicis) 
c  9&  Livius  XXI,  12:  qnae(turri8  mobilis  omnia  munimenta  urbls  superaas  altitudine) 
com  admota  catapultis  balistisque  per  omnia  tabulata  dispositis  mnros  defensoribus 
Bodasset  (von  der  Belagerung  der  Stadt  Saguntum  durch  Hannibal).  Dann  c.  14:  Tunis 
dm  qaassata  prodderat. 

4)  Beiodot  m,  158  ff. 
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entBetzIicIistcn  Kämpfe  der  gegenseitig  erbitterten  Truppen  und  die  grauen- 
vollsten Scenen  Statt,  da  selbst  dann  noch,  wenn  bereits  Theile  der  Mauern 
durch  die  Macht  gewaltiger  Sturmböcke  oder  durch  Unterhöhlung  vermitteliit 
angelegter  Minen  zusammengestiirzt  waren,  die  Belagerten  enge  Strassen  ver- 
mauerten und  jedes  Haus  zu  einer  Festung  machten,  so  dass  sie  den  Ein- 
dringenden noch  viele  Tage  hindurch  das  Oleichgewicht  hielten  und  keinen 
Schritt  weiter  vorzudringen  gestatteten.  Ein  entsetzliches  Bild  dieser  Art 
gewährt  die  Erstürmung  der  einst  blühenden;  grossen  und  herrlichen  sicili- 
schen  Stadt  Selinus  durch  die  Karthager  unter  ihrem  Feldherm  Hannibal 
OL  92  (409  v.  Chr.),  welcher  auf  einer  Flotte  ein  grosses,  wildes,  beutelu- 
stiges und  blutdürstiges  Kriegsheer  herangeführt  und  durch  gewaltige  Sturm- 
apparate  Theile  der  Mauern  zertrümmert  hatte,  worauf  sich  der  blutigste 
Kampf  innerhalb  der  Mauern  entwickelte,  bis  die  tapfersten  Selinuntier  ge- 
fallen und  die  übrigen  völlig  erschöpft  sich  zurückziehen  mussten  *).  So 
ging  die  herrliche  Stadt,  deren  Macht  und  Orösse  noch  ihre  Tempel  -  Ruinen 
bezeugen,  zu  Grunde,  und  die  langsamen  Syrakusier  mit  ihrem  Hülfsheer 
kamen  zu  spät.  Ein  entsprechendes  Schicksal  hatte  die  den  Elartbagem  ge- 
hörende blühende  Stadt  Motya  in  Sicilien,  welche  von  Dionjsios  mit  einem 
mächtigen  Heere  nach  unsäglichen  Anstrengungen  und  schweren  Verlusten 
endlich  erstürmt  und  dann  fast  alles  Lebende  ohne  Unterschied  des  Alters 
ermordet  wurde  *).  Grauenhaft  war  auch  die  lange  Belagerung  ^d  Bestür- 
mung der  Stadt  Perinthos  am  Meere  durch  Philippos,  deren  tapfere  Bewoh- 
ner durch  die  Byzantier  und  durch  die  persischen  Satrapen  mit  allen  Mitteln 
unterstützt  wurden.  Als  die  Athenäer,  Chier,  Koer  und  Rhodier  endlich 
mit  einer  mächtigen  Flotte  ankamen,  musste  Philipp  die  Belagerung  aufhe- 
ben ^),  Auch  die  festesten  Städte,  deren  eine  Hälfte  das  Meer  bespülte,  so 
wie  solche,  welche  halb  Land-  halb  Inselstädte  waren,  erlagen  gewöhnlich 
gewaltigen  Eroberem,  wie  die  Doppelstadt  Tyrus  dem  Alexander,  Abydos 
seinem  Vater  Philippos,  Syracus  dem  Marcellus,  Karthago  den  Römern,  so- 
wie Konstantinopel  den  Kreuzfahrern  und  endlich  den  Muselmännern.  Mit 
Veji  aber,  einer  einfachen  festen  Landstadt  mit  einer  Burg  und  hohen  Mauern 
hatten  die  beharrlichen  Römer,  wie  einst  die  Griechen  mit  Ilion,  zehn  volle 
Jahre  zu  schaffen ,  bevor  ihnen  dieselbe  in  die  Hände  fiel.  Und  auch  dann 
noch  soll  dies  vorzüglich  durch  einen  bis  mux  Burg  geftihrten  Cuniculus,  so 
wie  durch  Entmuthigung  der  Vertheidiger  wegen  eines  durch  Ablassung  des 
albanischen  See's  erfüllten  Orakelspruchs,  vielleicht  auch  noch  durch  andere 
Kriegslisten  erreicht  worden  sein^).  Saguntum  mit  seinen  hohen  Mauern 
und  Thürmen  würde    sich    gegen    einen   weniger  hitzigen   und   energischen 


1)  Diodoros  XIII  c.  64  sqq. 

2)  Diodoros  XIV  c  51  sqq. 

3)  Diodoros  XVI  c.  74  -  77. 
I)  Liviag  III,  21  sqq. 
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Feind^  als  Hannibal  war^  wohl  so  lange  zu  behaupten  vermocht  haben  ^  bis 
endlich  die  wohlbedächtigen  und  saumseligen  Römer  zu  Hülfe  gekommen. 
Allein  Hannibal  feuerte  sein  beutelustiges  Heer  auf's  Aeusserste  an^  um  sich 
der  Stadt  schleunigst  zu  bemächtigen.  Und  dennoch  konnte  dieselbe  erst 
im  achten  Monate  der  Belagerung  genommen  werden^  wobei  die  noch  übrigen 
Saguntier  bis  auf  wenige  sich  selbst  den  Tod  gaben  i).  Das  schrecklichste 
Gemälde  dieser  Art  gewährt  die  Belagerung  und  endliche  Erstürmung  der 
unglücklichen  Zionsstadt  Jerusalem;  welche  gewiss  nicht  weniger  als  Damas- 
kus ein  Auge  des  Orients  genannt  zu  werden  verdiente^  welche  bereits  unter 
David  und  Salomon  mächtig  und  glänzend ^  dann  oft  hart  bedrängt;  mehr 
als  einmal  erobert  ^  einmal  bereits  zerstört  und  der  Einwohner  entblösst^); 
aber  stets  wieder  aufblühend;  bis  sie  endlich  durch  die  Wuth  scheusslicher 
Parteien  im  Innern  schon  halb  aufgerieben  und  ohnmächtig  den  Römern  in 
die  Hände  fiel  und  nun  als  Hauptsitz  eines  stets  zur  Empörung  geneigten 
halsstarrigen  Volkes  vom  Grunde  aus  vernichtet  wurde.  Lange  vor  der  end- 
lichen Erstürmung  durch  Titus  hatten  die  eben  so  grausamen  und  unmensch- 
lichen als  hinterlistigen  Parteiführer  Johannes  und  Simon  die  bis  dahin 
starke;  blühende  und  wohlhabende  Bevölkenmg  der  Stadt  durch  ihre  jäm- 
merlichen Parteikämpfe  imd  durch  das  damit  verbundene  namenlose  Elend 
übel  zugerichtet;  in  den  Zustand  höchster  Armuth  versetzt  und  der  Zahl 
nach  bis  zur  Hälfte  herabgebracht ').  Endlich  hatte  selbst  die  streitbare 
Mannschaft  der  beiden  Parteihäupter  keine  Lebensmittel  mehr  und  war  völ- 
lig ausgehungert;  als  die  Erstürmung  der  dritten  Mauer  imtemommen  wurde. 
Hätte  Titus  Jerusalem  in  seiner  vollen  ßlüthe  und  Kraft;  vor  dem  Einzüge 
jener  schamlosen  Parteiföhrer  und  vor  der  Zerstörung  der  reichlich  vorhan- 
denen herrlichsten  Lebensmittel  angegriffen;  er  hätte  wahrscheinlich;  ohne 
seinen  Zweck  zu  erreichen;  wieder  abziehen  müssen,  oder  der  grösste  Theil 
seines  Heeres  wäre  während  der  Belagerung  und  bei  der  Erstiumung  auf- 
gerieben worden.  Denn  die  Belagerten;  durch  die  gemeinsame  Noth  endlich 
▼ereinigt;  haben  auch  dann  noch;  mitten  in  ihrem  endlosen  Elendo;  bis  zum 
letzten  Augenblicke  mit  unerhörter  Todesverachtung  gekämpft  und  Tausende 
der  Römer  vernichtet;  wie  losephus  in  seiner  ergreifenden  Beschreibung  des 
jüdisch -römischen  Ejieges  anschaulich  berichtet  hat^),  losephus  lässt  den 
Titus  nach  Eroberung  der  Stadt  während  der  Betrachtung  der  inneren  Be- 
festigungswerke und  der  gewaltigen  Tbürme  ergriffen  ausrufen:    ;;Gott  hat 


1)  *  Livins  XXI,  7  sqq. 

2)  loseph.  Bell.  lud.  VI,  10,  1  bemerkt:  'Alovaa  ti  wü  m^ou^op  juvidnti,  tovto  devie^or 

3)  losephus  Bell.  lud.  Y,  10,  3  giebt  einige  Proben  von  den  unsäglichein  Elende :  ^Bivai  U 
fiaüopop  ohovs  ixeroovp  XQ6e  iffsvrav  tpotp^s^  Sffoßoig  /lev  ifitp^dttovies  tois  ad'ltpif  zovs 
xm9  aiboittp  noQovs,  qdßhots  bk  o^etat9  dvanet'govtes  tds  tB^as,  Tä  ip^ixtä  Be  Kai  dxoaU 
imacxi  tis  eis  iionoloytiaiv  epos  ägtov  *ai  tva  ßijvviitj  d^dxa  ßia»  MKpvßnivmp  dltphtov  %ii. 

4)  Bell.  lud.  Libr.  V-Vn. 
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mit  uns  gegen  die  Juden  gekämpft  und  nur  Gott  konnte  solche  Sehutzwehren 
den  Juden  lYognehmen.  Denn  was  vermögen  Menschenhände  und  menschliche 
Werkzeuge  gegen  solche  Bollwerke  1^'  i).  Ein  heidnischer  Römer  behauptete 
aUo,  Gott  habe  mit  ihm  gegen  das  auserwählte  Volk  Jehovahs  gekämpft. 
Kb  hatte  sich  aber  auf  wunderbare  Weise  Alles  zum  Untergange  der  herrlichen 
Stadt  und  zugleich  zur  völligen  Auflösung  des  jüdischen  Volkes  vereinigt^ 
80  dasB  die  lange  vorher  gesprochenen  prophetischen  Worte  vollständig  in 
Erfüllung  gingen.  Das  gesammte  Unglück  der  Juden  hatten  die  Römer  ei# 
nige  Jahrhunderte  früher  durch  einen  einzigen  Befehl  über  das  unglückliche 
Karthago  gebracht.  Denn  nachdem  ihnen  bereits  sämmtliche  Schiffe^  dann 
sämmtliche  Elephanten^  endlich  auch  noch  alle  vorhandenen  Waffen  von  den 
Karthagern  ausgeliefert  worden  waren  ^  um  den  Frieden  und  die  Fortdauer 
ihrer  Existenz  um  jeden  Preis  zu  erkaufen^  gelangte  endlich  auch  noch  der 
Befehl  an^  ihre  alte  schöne  Hafenstadt  zu  verlassen  und  sich  im  Innern  des 
Landes  eine  neue  anzubauen,  weil  die  alte  zerstört  werden  solle.  Der  Ein- 
druck, welchen  diese  Botschaft  machte,  ist  von  Appianus  mit  den  lebendig- 
sten Fai'ben  geschildert  worden.  Schmerz  und  Trauer,  Groll,  Wuth,  Ver- 
zweiflung und  Todesverachtung  ergriffen  die  armen  Bürger  und  stachelten 
sie  zu  dem  letzten  Verzweiflungskampfe  auf,  nachdem  sie  sich  der  herrlidi- 
sten  Mittel  zum  Zwecke  entblösst  hatten.  Der  Widerstand  gegen  das  römi- 
6che  Ilcer  war  entsetzlich  und  würde  vielleicht  zum  Siege  geführt  haben, 
wäre  nicht  ein  Scipio  Feldherr  gewesen.  Allein  dieser  überwand  alle  Hin- 
demisse und  brachte  der  grossen  Handelsstadt  den  völligen  Untergang*).  — 

Nicht  selten  waren  die  Städtemauem  von  der  Aussenseite  auch  noch 
mit  einem  starken  Wall  umgeben.  Ja  bisweilen  war  ein  Stück  der  Mauer 
an  einer  weniger  gefährlichen  Seite  der  Stadt  nur  durch  einen  hohen  Wall 
vertreten.  So  diente  in  der  älteren  Zeit  ein  Wall  des  Servius  TuUius  der 
Stadt  Rom  gegen  Nord -Osten  als  Schutzmauer').  Auch  hatten  solche  Wälle 
der  Festigkeit  wegen  noch  eine  Steinbekleidung.  Der  Wall  war  natürlich 
stets  mit  einem  tiefen  Ghraben  verbunden,  aus  dessen  Erdreich  derselbe  auf- 
geworfen worden  war  *).  Der  €h-aben  neben  der  Mauer  Babylons  hatte  zur 
Zeit  des  Eyros  auch  noch  seine  Bekleidung  an  den  obem  Rändern  (^sUsa), 
welche  aus  gebrannten  oder  getrockneten  Lehmsteinen  mit  Asphalt  hergestellt 
worden  waren*). 


1)  loseph.  Bell  Ind.  VI,  9,  1:   0V9  d'e^  y    ixoUitijaafiev ,  iq>^,  nal  9e6s  ^p  6  ttop^a  ttSr  i^v- 
fiätav  *Iovhaiovs  na^aldtp,  ixel  x^i^is  r*  a9&(fi6xnv  tj  firj^arai  tt  ng6s  toptovs  to^s  npfymßS 

ivravtai.    Die  dreifache  Maner  der  ganzm  Nordseite  und  die  einfache  an  den  steilen 
Abgründen  werden  ibid.  lY,  4,  1  beleuchtet 

2)  Appian  de  rebos  Punicis  libr.  YUl  c.  93  sqq. 

3)  y^l.  W.  Abeken  Mittelitalien  vjr  den  Zeiten  römischer  Herrachait  S.  162. 

i)    Vgl.  W.  Abeken  ibid.  S.  163.    Virgü.  Aen.  VII,  159.  IX,  45:  castra  modo  et  tntoa  s^- 

varent  aggere  muroa.    Servias:  L  e.  tntos  beneficio  aggeris  moros. 
f>)    Herodot.  I,  179:  {^eiimv  xi^ta  fiev  t^£  tdtp^ov  ta  2«/il£a  »iL 
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Zur  Zeit  des  Cäsar  und  Pompejus  war  auch  bereits  die  innere  Pallisa- 
den -Befestigung  in  Anwendung  gekommen.  So  war  auf  Anordnung  des  Pom- 
pejus die  Stadt  Brundisium,  als  Cäsar  gegen  dieselbe  anrückte^  im  Innern 
mit  tiefen  Gräben  und  PalHsaden  überall  befestigt  worden,  so  dass  nur  zwei 
Wege  nach  dem  Meere  noch  offen  standen  ').  War  eine  so  befestigte  Stadt 
von  einem  tapferen  Heere  besetzt,  so  musste  der  Kampf  im  Innern  derselben 
noch  schwieriger  und  blutiger  werden,  als  vor  den  äusseren  Mauern*^). 

Eigenthümlicher  Art  waren  die  Mauern  der  Städte  im  alten  Gallien, 
welche  Cäsar  in  folgender  Weise  beschrieben  hat:  Lange  gerade  Balken 
(trabes  directae,  perpetuao  in  longitudinem)  in  paralleler  Distanz  je  zwei 
Fugs  von  einander  entfernt,  wurden  auf  den  Boden  gelegt ,  von  der  Innern 
Seite  stark  befestigt  (revinciuntur  introrsus)  und  mit  Schuttmassen  ausgefüllt 
(multo  aggere  vestiunter).  An  der  Vorderseite  (d.  h.  der  äusseren  Seite) 
wurden  die  Zwischenräume  (nämlich  von  je  zwei  Fuss)  mit  mächtigen  Stein- 
blöcken oder  Quadern  ausgestattet.  War  nun  so  die  unterste  Lage  herge- 
stellt und  befestigt,  so  wurde  eine  zweite  Lage  von  ganz  gleicher  Art  darauf 
gesetzt,  mit  gleichen  Zwischenräumen  und  mit  gleicher  Ausföllung  von  bei- 
den Seiten.  Von  der  Vorderseite  wiederum  mit  grossen  Steinmassen,  im 
Inneren  oder  nach  der  inneren  Seite  mit  Schutt  und  Gerolle.  So  wurde  dies 
wiederholt,  bis  die  Mauer  die  erforderliche  Höhe  erreicht  hatte.  Eine  Mauer 
von  solcher  Construction  bot  erstens  keinen  unireund  liehen  Anblick  dar,  sofern 
Balken  und  Steine  in  geraden  symmetrischen  Linien  abwechselten;  zweitens 


1)  Plutarch  Pomp.  C.  62:  Sltjp  ipzos dpecxa^e  tijp  ndlip  xal iutdq>Qsvöe  xa<  anoX6:io/v  ivfx/ir^oe 
to9S  aitpnxovs  nl^p  bvetp,  di  wp  inl  ^dlaatop  avtoc  nat^ld'ev.  Auch  bei  den  Griechen 
kommen  bereits  einigemal  Pallisaden  Yor.  Vgl.  W.  Rüstow  und  H.  Köthly  Geschichte 
des  griechischen  Kriegswesens  bis  auf  Pyrrhos  S.  213.  415. 

S)  Zur  Zeit  des  lustinianas  war  in  das  Befestigangs- System  der  Stadtmauern  so  mancher 
neue  Zusatz  eingetreten  und  namentlich  von  diesem  Kaiser,  welchen  Prokopios  in  dieser 
Beziehung  als  natpov^yi^oag  bezeichnet,  oft  in  Anwendung  gebracht  worden.  Besonders 
waren  diese  Zuthaten  auf  eine  verstärkte  Sicherung  der  Mauer -Yertheidiger  berechnet: 
Prokop.  de  aedif.  IV,  10,  301  ed.  Dind. :  ^xs^dm  ta  tdip  ixditewp  dpedrjfifiiprj  ttoloe  ip 
atoas  T^oxa  o^otpop  xoiattat,  luilvxtovoa  ,rovf  tov  ns^tßolov  dfAVPOftipovf  ällot  t%  t^ 
961^  x^oftaxiSpes  iyTtaifUPOt  dtaxlaaid^ovat  toti  tjÜa  tatxofmxovji  top  jtdlißop  KtX.  Dem- 
nach wurde  Aber  den  Zinnen  der  Mauern  ein  geschützter  Gang  dngerichtet  und  Ober 
diesem  neue  Brustwehren  oder  Zinnen  hergestellt,  so  dass  der  angreifende  Feind  natür- 
lich einen  schwereren  Stand  hatte,  als  bei  dem  alten  einfachen  Mauersystem.  Die  erwähnte 
neue  Befestigungsart  war  in  einem  von  lustinianus  neu  aufgeführten  Gasteil  im  Gherso- 
nesos  in  Anwendung  gekommen.  In  Beziehung  auf  die  Stadt  Toperos  im  Rhodope- 
gebirge  bemerkt  Prokopios  (lY,  11,  304  Dind.):  nal  otokp  ttep  iMarfottjaer  ir  ^olmtui 

ttijßt,  Q&tp  h'^  tols  tetxoiioxovatp  oi  tr^s  noleioß  d/ivpoftepot  in  fov  dofpakovs  itafidxortai^ 
tmp  bi  xvgycap  ixaatop  tp(fov(fitfp  i^vfiröp  ienevdaaro  etpat  Diese  Einrichtung  war  also 
der  oben  beschriebenen  ähnlich.  Wahrscheinlich  war  Apollodoros  aus  Damaskus,  ein 
bei  dem  lustinianus  beliebter  Architekt,  welcher  auch  vortreffliche  massive  Brücken 
herstellte  (Prokop.  IV,  6,  288  ed.  Üind.),  der  Erfinder  und  Hersteller  ilieser  Art  vou 
Fortification. 
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gewährte  dieselbe  auch  Sicherheit,  indem  sie  von  dem  zusammenhalten- 
den Holzwerke  gegen  die  Einwirkung  des  Sturmbockes,  von  den  Steinmassen 
und  Schutt  gegen  Feuer  gesichert  wurde.  Die  Starke  der  Mauern  betrug 
40  Fuss  und  konnte  eben  so  wenig  durchbrochen  als  aus  einander  gerissen 
werden  >).  Nach  meiner  Meinung  ist  die  Construction  so  zu  verstehen,  dass 
die  trabes  directae  von  gleicher  Länge  mit  der  Starke  der  Mauer,  also  40 
Fuss  lang  waren  und  einwärts,  d.  h.  nach  dem  Innern  der  Stadt  zu,  gelegt 
wurden.  Von  der  inneren  Seite,  welche  keinen  Angriff  auszuhalten  hatte, 
wurde  nun  jede  Lage  dieser  trabes  mit  Schuttmassen  ausgefüllt,  von  der 
Vorder-  oder  Aussenseite  mit  Steinblöcken  oder  Quadern  ausgestattet.  Die 
starke  Mauer  hatte  demnach  eine  durchgreifende  Verbindung  durch  die  pa- 
rallelen, 40  Fuss  langen  Balken.  Die  Vorderseite  zeigte  also  in  geraden 
Linien  grosse  Steine  und  Balkenköpfe.  Durch  eine  solche  Construction  konnte 
die  Mauer  Festigkeit  und  Cohäsion  erhalten,  um  dem  Sturmbock  zu  wider- 
stehen, imd  war  doch  auch  gegen  Feuer  gesichert,  da  die  vom  sichtbaren 
Balkenköpfe  nicht  leicht  in  Brand  gesteckt  werden  konnten,  das  Feuer  we- 
nigstens nicht  fortbrennen  konnte,  da  die  einzelnen  Balken  ihrer  ganzen  Länge 
nach  mit  Gestein  und  Schutt  ringsum  gedeckt  waren. 

Hier  wollen  wir  nur  mit  wenigen  Worten  noch  die  Belagerungsmauem 
erwähnen,  d.  h.  die  Mauern,  welche  aufgeführt  wurden,  um  eine  belagerte 
Stadt  einzuschliessen  und  dadurch  Ausfalle  unmöglich  zu  machen  und  zu- 
gleich den  Belagerern  dieselbe  Höhe  zur  Absendung  ihrer  Wurfgeschosse 
zu  verschaffen,  welche  die  Mauern  der  belagerten  Stadt  hatten.  Herkömm- 
lich waren  eigentlich  nur  aufgeworfene  Dämme  (xäftata),  allein  es  werden 
in  mehreren  Fällen  ausdrücklich  Mauern  genannt,  welche  zur  Einschliessung 
einer  Stadt  aufgeführt  wurden.  So  umgab  einst  Perikles  die  von  ihm  bela- 
gerte Stadt  Samos  auf  der  Insel  desselben  Namens  mit  di-ei  Mauern  (rpitfl 
tslxBiSv),  was  natürlich  nicht  auf  eine  dreifache  Mauer,  sondern  auf  Mauern^ 
welche  drei  Seiten  der  Stadt  umgaben,  zu  beziehen  ist  2).  Da  die  attische 
Flotte  das  Meer  beherrschte,  so  war  hiermit  auch  die  vierte  Seite,  die  am 
Meere,  so  gut  wie  eingeschlossen.  So  hatten  die  Peloponnesier  im  peloponnesi- 
sehen  Kriege  die  Stadt  Platäa  mit  einer  zweifachen  Mauer  eingeschlossen,  von 
welcher  Thukydides  eine  genauere  Beschreibung  giebt.  Die  beiden  7UQlßoh>L 
waren  16  Fuss  von  einander  entfernt  und  in  diesen  Zwischenräumen  befanden 
sich  die  Mauerwächen  {tolg  ipvka^i  olxi](tata),  wahrscheinlich  einfache  Zelte^ 
welche  sich  jedoch  durch  den  ganzen  Zwischenraum  hinzogen,  so  dass  es  eine 
sehr  dicke  Mauer  zu  sein  schien  (Söts  iv  q)aLVB6^ai  tslxog  xa^v)»  Auf  beiden 
Seiten  befanden  sich  ijcdX^eis^  und  alle  zehn  ixdki,Big  (also  ununterbrochene 
Schutzwehren)  be£and  sich  ein  grosser  Thurm  von  gleicher  Breite  mit  der 
Mauer   (xv^j/oi  (uyaXoi  xid  Uumkccnig  zm  tslxei)  und  von  doppelter  Fronte^ 


1)  Caesar  bell.  Gallic.  libr.  VII  c.  23. 

2)  Thukydid.  I,  116. 
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die  eine  nach  der  Stadt  zU;  die  andere  nach  dem  Lager  zu  *).  Man  miiss 
wiriLÜch  erstaunen  über  so  operösc  Anstalten  zur  Belagerung  einer  Stadt^ 
welche  nicht  zu  den  grössten  und  bedeutendsten  in  Griechenland  gehörte^ 
nnd  noch  dazu  von  Seiten  der  Peloponnesier^  also  vorzugsweise  der  Spar- 
taner,  welche  in  der  kunstgerechten  Städtebelagerung  sehr  wenig  geübt  wa- 
ren« Denn  wenn  auch  diese  Belagerungsmauern  nicht  aus  Quadern^  sondern 
nur  aus  rohen  Feldsteinen^  denen  Lehm  als  Bindemittel  diente^  aufgeführt 
waren,  so  erforderten  doch  die  inäJiisig  und  die  nvgyoi  eine  gediegene  Con- 
stniction,  wenn  sie  haltbar  sein  sollten.  Weiter  wollen  wir  hier  auf  dieses 
Thema  nicht  eingehen ;  da  es  eigentlich  nicht  zur  Stadt  selbst  gehört,  son- 
dern in  das  Gebiet  der  Eriegfiihrung. 


Bie  Torstädte. 

§.  22. 

Die  frühesten  Städte  in  der  ersten  Periode  ihrer  Existenz  entbehrten 
gewiss  der  Vorstädte,  da  deren  Bewohner  des  durch  die  Ringmauern  be- 
zweckten Schutzes  nicht  theilhaftig  geworden  wären  und  eine  Veranlassung 
dazu  durch  Ueberfiillung  der  mauerumgebenen  Stadt  doch  nicht  so  schnell 
rintrat,  als  in  imseren  modernen  Städten  durch  den  ungeheueren  Zuwachs  der 
imbemittelten  Classen,  In  den  ersten  Städten  existirten  sicherlich  keine 
MiethsbeiBvohner.  sondern  die  sämmtlichen  Einwohner  bestanden  nur  aus  Haus- 
eigenthümem.  Wer  nicht  die  Mittel  hatte,  sich  ein  Haus  zu  erbauen,  konnto 
nicht  Einwohner  werden.  Wohl  aber  mochte  es  schon  früh  vorkommen,  dass 
ouui  die  Bingmauem  an  den  zum  weitern  Anbau  günstig  gelegenen  Seiten 
weiter  fortrückte  oder  erweiterte,  wie  bekanntlich  in  Rom  bei  der  steigen- 
den Frequenz  der  Einwohner  das  pomoerium  weitere  Ausdehnung  erhielt*). 
In  BezieLimg  auf  andere  Städte  haben  wir  hierüber  nur  spärliche  Kunde  er- 
halten. Chalkis  auf  Euböa  nahm  zur  Zeit  der  Heerfahrt  Alexanders  eine 
Erweitenmg  der  Ringmauern  vor,  welche  dann  den  Berg  Eanethos  und  den 
Eoripos  mit  einschlössen.  An  der  Brücke  über  den  Euripos  wurden  darauf 
beiderseits  feste  Thürme,  Bastionen  und  Thore,  auch  ein  unterirdischer  Gang 
{6vQiyi),  also  ein  Tunnel,  hergestellt,  wie  Strabon  berichtet.  Der  Euripos 
behielt  nur  so  viel  Wasserraum,  dass  ein  Schiff  hindurchfahren  konnte. 
Chalkis  wurde  dadurch  eine  der  festesten  Städte  Griechenlands  ^).  Die  ur- 
alte Stadt  Memphis  in  Aegypten  hatte  bereits   zur  Zeit   des  Amasis   und   des 


1)    Thakydides  III,  21. 

?)   Vgl,  Livius  I,  44.  Tacitas  Ann^t  Xll,  24.  Livius  lässt  dies  bereits  nntor  Servius  Tullius 

eintreten. 
3)   Siraboii  X,  1,  447  Gasaub 
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Eambyses  eine  Vorstadt^  wie  Herodot  bemerkt  ^).  Bei  dem  hohen  Alter  die- 
ser grossen  Stadt  ist  dies  begreiflich.  So  hatte  Susa,  die  alte  Residenz  der 
persischen  Könige,  bereits  eine  Vorstadt,  als  Darius  nach  der  Ermordung 
des  Pseudo-Smerdes  König  wurde  ^).  In  der  späteren  Zeit  wurden  natürlich 
in  volkreichen  asiatischen ,  griechischen,  italischen  und  afrikanischen  Städten 
auch  Vorstädte  gebaut,  welche  nach  und  nach  eine  eben  so  bedeutende 
Ausdehnung  erhielten,  als  die  Vorstädte  unserer  Zeit.  Auch  gab  es 
grosse  Städte,  welche  zwar  keine  regehnässigen  Vorstädte  mit  zusammen- 
hängenden Häuserreihen  und  Strassen  hatten,  wo  aber  ringsherum  die  dazu 
geeigneten  Plätze  und  firuchtbaren  Ländereien  mit  anmuthigen  Villen,  Land- 
häusern, Wirthschaftsgebäuden  bedeckt  waren,  wie  zu  Athen  vor  Beginn 
des  in  dieser  Beziehung  den  Bewohnern  Attika's  höchst  unerwünschten  pelo- 
ponnesischen  Kriegs,  in  welchem  die  Umgebung  der  Stadt  den  Peloponne- 
siem  Preis  gegeben  werden  musste  *).  Ueberhaupt  bestanden  wohl  die  frü- 
hesten «Qoa^tBui  nur  selten  aus  regelrechten  Häuserreihen,  sondern  aus  zer- 
streuten Anlagen,  Wohnhäusern  mit  Gärten,  freien  Plätzen  mit  Baumgrup- 
pen, Promenaden  u.  s.  w.  So  scheinen  die  Vorstädte  von  Elis,  welche  Stadt 
zur  Zeit  des  Agesilaos  keine  i^lauern  hatte,  in  zerstreuten  Häusermassen  mit 
anmuthigen  Qärten  bestanden  zu  haben  4)«  So  scheint  diejenige  Aussenseite 
Jerusalems,  von  welcher  Titus  mit  seinem  Heere  anrückte,  grosstentheiis 
nur  in  Landhäusern  und  Oartenanlagen  bestanden  zu  haben,  welche  sämmt- 
lich  vom  römischen  Heere  rasirt  wurden,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  dieser 
Stadt  erörtern.  —  Megara  hatte  eine  Vorstadt,  deren  Häuser  bei  der  Be- 
lagerung der  Stadt  durch  die  Athenäer  benutzt  und  befestigt  wurden  ^).  Sar- 
des  hatte  bereits  zur  Zeit  des  Darius  I.  Voistätdte  und  dieser  Herrscher 
hatte  in  einer  derselben  während  seiner  Anwesenheit  seinen  Wohnsitz  auf- 
geschlagen ^).  In  der  spätem  Zeit  hatten  die  Vorstädte  ihre  regelrechten 
Häuserreihen  und  Strassen,  welche  bisweilen  die  der  ixmeren  Stadt  übertra- 
fen, ihnen  wenigstens  nicht  nachstanden,  wie  zu  Antiochia.  Diese  stattliche 
•Residenz  der  Seleuciden  hatte  wahrscheinlich  schon  während  der  Zeit  dieser 


1)  Herodot  111,  14. 

2)  Herodot  III,  84. 

3)  ThukydideB  II,  16:  ißa^vropto  H  nai  %äl6xms  ^bqop,  oixht  ik  KatoXtxortn  xrZ.  Isokrat. 
Areopag.  SO  p.  203  B.  rOlimt  die  schönen  Landhäuser  in  der  Umgebung  Athens.  Ein 
n^oaittetop  ndlliatop  x^s  nolews,  wo  die  im  Anfange  des  peloponnes.  Krieges  Gefallenen 
feierlich  'bestaltet  worden »  erw&hnt  Thnkyd.  II ,  84.  Ohne  Befestigung  konnte  dieses 
x^araov  vohl  nicht  sein.  Entwedet  war  es  bereits  mit  in  das  Bereich  der  Stadt- 
mauern gebogen,  oder  es  hatte  seine  besonderen  Mauern.  Im  entget^ngesetztcn  Falle 
hätte  es  den  anrttckenden  Feinden  Preis  gegeben  werden  müssen.  Oder  dieses  xgoaareiop 
bestand  nur  aus  anmuthigen  Baumgruppen,  wo  der  Feind  hdchstens  diese  zerstören 
konnte.    Die  Gräber  wurden  natarlich  nicht  angetastet. 

1)    Xenophott  Heller.  III,  8,  37. 
r>)    Thukydid.  IV,  69. 
(i)    Herodot   V,  12. 


Die  Vorstädte.  137 

Hemcher  ihre  Vorstfidte  erhalten^  denn  ihre  Bevölk^ning  hatte  sofanell  si^h 
yennehrt  Wenigstens  hatte  sie  noch  zur  Zeit  des  LibanioS;  als  die  Periode 
ikres  höchsten  Glanses  längst  voräber  war,  Yortrefflicbe  nnd  ausgedehnte 
Vorstädte,  welche  sich  in  Betreff  der  Stri^sen,  schönen  Plätze  und  Hänser 
mit  der  innem  Stadt  messen  konnten.  Zu  den  Vorstädten  Antiochias  im 
weitesten  Sinne  konnte  man  auch  den  anmuthigen,  mit  schönen  Bauwerken 
ausgestatteten  Hain  Daphne  rechnen,  da  die  Entfernung  unbeträchtlich  und 
der  Weg  dahin  eine  reizende  Promenade  war  >)•  So  hatte  Alexandria  zur 
Zeit  seiner  höchsten  Blüthe  während  der  Regierung  der  Ptolemäer  lange  Vor- 
städte, al^esehen  von  den  zahlreichen  Wohnhäusern  auf  der  mit  der  Stadt 
verbundenen  Insel  Pharos,  welche  zur  Zeit  Cäsars  gleichsam  eine  Stadt  fibr 
sich  bildete  ^).  Auch  gegenwärtig  hat  diese  Stadt  noch  ihre  langgestreck- 
ten Vorstädte  >).  So  hatte  die  Stadt  Samos  auf  der  Insel  gleichen  Namens 
eine  Vorstadt,  in  welcher  sich  ein  Temenos  mit  einem  Altar  des  Zeus  Eleu« 
therios  befand  ).  Auch  werden  die  Vorstädte  der  Stadt  Rhodos  auf  der  In- 
sel Rhodos  mehrmals  erwähnt*  In  einer  derselben  vollendete  Protogenes  das 
stattlichste  seiner  Gemälde,  den  lalysos,  als  Demetrios  Poliorketes  die  Stadt 
belagerte  und  so  diesem  kostbaren  Werke  der  Untergang  drohte,  an  wel- 
chem der  Meister  sieben  Jahre  gearbeitet  hatte.  Es  wurde  desshalb  eine 
Gesandtschaft  an  den  Demetrios  geschickt  und  dieser  versicherte,  er  werde 
eher  die  Statuen  seines  Vaters  vernichten,  als  dieses  kostbare  Werk  ^)*  So 
hatte  die  thrakische  Stadt  Skione  in  der  Nähe  von  Mende  zur  Zeit  des  pe- 
loponnesischen  Krieges  eine  Vorstadt^).  Trapezunt  im  alten  Kolchis  hatte 
wenigstens  zur  Zeit  der  Blüthe  unter  den  Comnenen  seine  vortrefflichen  Voiv 
Städte  ^).  Wahrscheinlich  war  dies  auch  schon  in  der  alihellenischen  Zeit 
der  Fall,  da  die  Stadt  von  Bedeutung  war  *).     So  hatte  Amasia  am  Pontus, 


1)  LüNnios  *Awttoxtwß  p.  827  ed.  Reiske,  voL  I.    Und  p.  SOl  bemerkt  dersdbe:   wü  tb 

n^adotatop  tovto  drj  to  nokvnvijzop  r^r  ^aq>ptjv,  und  p.  804:  toip  ngoaatBttov  hk  ndvta^ 
Xo^er  9^axovvtap  täs  o^ais.  So  hatte  Neapolis  oder  Nea  x61a£  in  Syrien  seine  Vorstädte 
Y^.  Ensebios  in  den  Commentaren  zu  tJl.  Jasp.  Seetzen's  Beisen  in  Syrien,  Palästina 
u.  8.  w.  Bd.  IT  S.  329. 
8)  Caesar  bell.  civ.  III  c.  112.  Ammianus  Marcellinns  XXn,  16,  878  ed.  Oron.  erwähnt 
tkeaao  die  sobnrbana  von  Alexandria  als  di^enigen  Stadttheüe,  in  welchenr  Festlich« 
keiten  begangen  wurden,  wie  Libanios  *AvuoxiHfß  1.  c.  die  von  Antiochia  in  gleicher 
Beziehong. 

3)  Heinrich  Barth  Wandenmgen  durch  die  Kastenländer  des  Mittehneeres  Bd.  I  S.  541 
bezeichnet  die  westliche  Vorstadt  Alexandrias  als  eine  nicht  enden  wollende. 

4)  Herodot.  III,  142. 

5)  Plutarch  Demetr.  c  22. 
61    Thnkyd.  IV  c.  180. 

7)  Engenici  tv  Ttfux^ovwtltav  nolei  ifwamtaüuiiti  inq^paau  p.  870  in  Enstathii  Opusc.  ed. 
Th.  L.  J.  Tafel:  nak  tmp  ta^itpmp  nQoaatainp,  üeber  diese  Stadt  und  ihre  Alterthümer 
Toomefort  Voyage  III,  17,  p.  79  sqq.  Fontanier  Voyage  I  p.  17.  Hamilton  Besearches 
ete.  I  p.  240  sqq.  von  Hammer  in  d.  Wiener  Jahrb.  Bd.  106  S.  21  f. 

8)  Vgl.  Xenophon  Anab.  IV,  S,  22— 25. 
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StreboDB  Gtebnrtoort,  xtsi  Zeit  dieeeH  Qeograpfaen  Vonädte  >).  Die  Stadt« 
SicilienB  hatten  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  schone  Vorstädte,  welche  aber  durch 
TieljShrige  Kri^e  cur  Zeit  des  Timoleon  bo  menschenleer  geworden  waren, 
dass  man  darin  Ja$fd  auf  Hirsche  und  wilde  Schweine  halten  konnte  *);   Fa- 
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uiBeren  Dörfern  mit  zerstreuten  Wirtbschaftsgebäuden  AhnKch.  Di^s  lag 
Mch  in  der  Natnr  der  Saehe,  da  in  den  ältesten  Zeiten  selbst  die  Existenz 
der  Städtebewohner  grösstentheils  von  Viehzucht  und  Landwirthschaft  abhing, 
wie  dies  noch  jetzt  in  den  kleinen  Landstädten  der  Fall  ist.  Auch  findet 
min  noch  jetzt  türkische  Städte  in  Eleinasien,  deren  Häuser  grossenäieils 
zerstreut  in  Gärten  umherliegen. 

Die  Umgebung  der  Städte  sowohl  im  Oriente  als  in  Hellas  wurde  häufig 
durch  anmuthige  Haine  mit  Cjpressen,  Platanen,  Palmen,  Cedem,  Eichen, 
Oel-  und  Lorbeerbäumen,  Feigenbäumen  und  Fichten  verschönert.  Hier 
find  man  schattige  Promenaden  und  Ruheplätze,  entsprechend  unseren  Park- 
Anlagen  und  englischen  Gärten.  Die  meisten  dieser  Haine  gehörten  jedoch 
zum  Temenos  eines  Heiligthums  und  waren  desshalb  geweihte  Reviere,  deren 
Beschädigung  als  Verletzung  der  göttlichen  Ehrfurcht  galt.  In  Eaiegszeiten 
wurden  freilich  Haine  dieser  Art  oft  genug  rücksichtslos  zersört,  eben  so  wie 
die  Garten  ausserhalb  der  Städte.  Pausauias  hat  zahlreiche  Haine  mit  Tem- 
pefai,  Denkmälern,  schattigen  Gängen  und  einladenden  Ruheplatzen  in  der 
Nähe  griechischer  Städte  beschrieben  >)•  In  den  Residenzen  der  orientali- 
schen, namentlich  der  persichen  Könige  waren  mit  den  Palästen  der  Herr- 
scher und  ihrer  Satrapen  grosse  Paradiese  (aagadsLöot)  verbunden,  welche 
gewöhnlich  einen  ungeheueren  Umfang  hatten,  und  in  welchen  man  nicht  nur 
lustwandeln,  sondern  auch  jagen  und  fischen  konnte. 


y^>0*^*t^^^^^0^^'^t0>i0t^^0^^^^t0»0'i0^0^^*^^^^^%tm 
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Die  Thore  der  Städte,  den  mächtigen  Hauern  entsprechend,  waren  natür- 
lich in  der  Regel  von  grosser  Stärke  und  Festigkeit  Wenn  die  hohen 
Pforten  zu  den  Tempeln  uüd  königlichen  Residenzpalästen  besonders  im 
Oriente  sich  oft  genug  durch  kostbares  strahlendes  Material  sowie  durch 
künstlerische  Verzierungen  auszeichneten  und  durch  ihre  toreutischen  Oma- 
mente  als  Werke  der  Kunst  betrachtet  werden  konnten,  dem  die  neuere 
Zeit  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  stellen  hat'),  so  waren  die  Thore  der 


damals  diejenigen  Beschäftigül^gen ,  welche  sich  mit  der  Heinlichkeit  der  inneren  Stadt 
nicht  gat  vereinigen  Hessen,  in  den  Vorstädten.    Vgl.  ibid.  v.  39.  41.  43. 

1)  1¥.  J.  Hamilton  Reisen  Bd.  I  S.  950  (deutsch.  Uebers.)- 

2)  Pansan.  VII,  21,  4.  Vgl.  Strabofa  VlII,  8,  343  Casaub.  üeber  die  Oelbäüme  und  Palmen 
?gl.  Nicolaus  n^ayviirdoii.  C.  ?  p.  368  (Rhet.  Gr.  ed.  Wals  toI  I),  wo  er  eine  avyineicts 
dloios  utd  ipoivtnos  giebt. 

3)  Vgl.  losephus  BeU.  ludaic.  V,  5,  ß.  II  Chronic.  27,  8  wird-  das  hohe  Thor  am  Tempel 
za  Jerusalem  erwähnt,  welches   der  König  lotham  hatte  bauen  lassen.    Zu  den  herr- 
lichsten Tempelpforten  der  alten  Welt  gehörten  die  des  Tempels  der  Minerva  «u  Syra- 
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Stidte  ihrer  BeBtimmang  entoprechend  gewöhnlich  ans  so  compftcten  Stoffen 
xosatninengeftlgt  and  durch  so  mächtige  Balken  (fioxiovg)  von  der  inneren 
Seite  Terriegelt'),  dus  es  nicht  selten  leichter  war,  ein  Stück  Mauer  eom 
Einsturz  zu  bringen,  als  ein  solches  Thor  zu  darchbrechen  *).  Die  Tbore 
grosser  und   m&chtiger  Stfidte   bestanden  nicht  selten  ans   Erz,  wie  die  so 
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enttnnteii  Stadt  PiriBabora  am  Euphrat,  welches  Thor  von  Ammianiu  al« 
ein  craaso  ferro  cmatata  bezeichnet  worden  iet.  Was  hatten  auch  die  festen^ 
dicken  und  hohen^  hftufig  awei-  und  dreifachen  Mauern  genützt^  wenn  die 
Tbore  der  Stadt  leicht  bewältigt  oder  zerstört  werden  konnten?  Es  fehlte 
aber  auch  nicht  an  Stadtthoren^  welche  mit  dem  Glänze  eines  Triumphbogens 
Msgestattet  waren  und  sich  durch  imponirende  Gh*ö88e,  wie  durch  kostbares 
Material  und  künstlerische  Arbeit  auszeichneten.  So  war  das  Doppelthor^ 
Dipylon  genannt^  des  Kerameikos  zu  Athen  ein  breites  und  schönes  Thor, 
durch  welches  Fremde  am  liebsten  einwanderten  i).  Ueber  die  Ornamente 
der  Thorflügel  wird  keine  Nachricht  gegeben.  So  war  die  Porta  aurea  des 
Theodosius  zu  Constantinopel  jedesfalls  ein  glänzendes  Thor.  Dasselbe  lag 
der  Propontis  zu,  und  noch  gegenwärtig  wollen  Reisende.  Ueberreste  dessel- 
ben bemerkt  haben.  Gewiss  war  es  aus  gediegenem  Material  construirt  und 
mit  künstlerischen  Ornamenten  reich  ausgestattet  worden*).  So  hatte  Kikäa 
m  Bithynien  mächtige,  Triumphpforten  ähnliche  Thore,  jedoch  Werke  römi- 
scher Baukunst,  welche  noch  jetzt  bestehen  und  von  Prokesch  von  Osten 
beschrieben  worden  sind').  Das  nordnordöstlichste  ist  am  besten  erhalten, 
besteht  aus  Marmor  und  an  der  Aussenseite  des  Vorthores,  wo  man  zwei 
Qnmitsaulen  als  Pfosten  und  eine  dritte  als  Wagbalken  eingelegt  hat,  sind 
Beliefii  zu  sehen  u.  s.  w.  In  Städten,  welche  eine  feste  Lage  hatten  und 
durch  hohe  bethürmte  Mauern  gedeckt  waren,  musste  natürlich  auch  darauf 
Backsieht  genommen  werden,  dass  die  Thore  dem  Feinde  schwer  zugängig 
waren,  wenn  nicht  die  anderweitigen  Befestigungswerke  fruchtlos  werden 
sollten.    Sie  mussten  demnach  den  Fortificationsregeln  entsprechend  an  Stellen 


1)  Vgl.  £.  Cortiiis  in  d.  Abh.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zn  Berl.  1864  Bd.  n  8.  276. 

2)  TgL  Ker  Porter  Reisen  n.  8.  w.  Th.  n  8.  724  (deutsch  Weimar  1833).  Ueber  die  gegen« 
wirtige  sogenannte  goldne  Pforte  zu  GonstantinopeL  Prokesch  yon  Osten  Denkw.  Bd.  I 
8.  420:  „Sieben  Thflrme  mit  ihren  Zinnen  und  Mauern  steigen  auf  yom  Quaderthurme 
am  Heere  und  schliessen  sich  an  die  Mitte,  von  Gypressen  und  Sykomoren  flberschattet, 
wo  die  sogenannte  goldne  Pforte  den  einfachen  sAulengetragenen  Bogen  hebt.  Zwei 
Tiereckige  ThOrme  Yon  kolossaler  Breite  und  Dicke  auf  marmornen  Tempeltrammem  und 
Grabsteinen  auagef&hrt  heben  sich  als  Warten  zu  beiden  Seiten  der  Pforte  und  ein  zier- 
liches Fries  verbindet  ThOrme  und  Thor  zum  Ganzen*  n.  s.  w.  Dieses  Thor  soll  das- 
jenige sein,  welches  Theodosius  der  Grosse  nach  erfochtenem  Siege  über  Masumus 
als  die  eigentliche  Triumphpforte  der  Stadt  erbaut  hat  Lechevalier  Reise  durch  die 
Ftepontis  nndPontusEuxinus  (aus  d.Franzö8.)S.  93  bemerkt:  „mit  Hülfe  der  Geschenke 
drang  man  in  die  Moscheen,  ja  bis  in  das  Innerste  der  Sieben  Thürme,  wo  das  goldne 
Thor  entdeckt  wurde,  das  der  berühmte  D'AnviUe  zerstört  glaubte*.  Vgl.  S.  53  f.,  wo 
Ober  seine  Entdeckung  des  goldnen  Thores  noch  weiter  gehandelt  wird.  Eine  Abbil- 
daag  desselben  findet  man  in  Bellini's  Columna  Theodosiana  quam  vulgo  historiatam 
focant  tab.  XL  Eine  Abbildung  von  einem  schönen  Thor  yom  theodosischen  Hafen  mit 
zwei  Durchgängen  und  hohen  Bogengewölben  bemerkt  man  ebendaselbst  tab.  XYEI.  Schöne 
Ueberreste  eines  Thores  findet  man  in  der  Voyage  pittoresque  de  la  Grece  von  Choi- 
seol-GonfÜer  pl.  70  gut  feranschanlicht. 

3)  Denkw.  o.  Erinnerung,  ans  d.  Orient  Bd.  HI  S.  106.  109  - 114. 


143  Äbtbeil.  I,  §.  22. 

angebracht  sein,  welche  etark  geschützt  die  krfiftigste  Vertbeidigung  m^- 
lich  machteD.  Apollonia,  die  Hafenstadt  von  Kyrenc,  hatte  bei  einem  leb- 
haften Verkehr  der  Haaptstadt  mit  dem  Hafen  etwa  acht  Thore.     Dieselben 
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Die  Schliessaog  und  Verriegelung  der  mächtigen  Thorflügel  war  nicht 
das  Werk  eines  Augenblicks,  sondern  erforderte  einige  Zeit  und  konnte  nicht 
▼on  einer  einzelnen  Person,  sondern  musste  von  mehreren  starken  Männern 
zugleich  ausgeführt  werden  ').  Daher  geschah  es  nicht  selten,  dass,  wenn 
aus  einer  belagerten  Stadt  Ausfalle  gemacht  und  diese  zurückgeschlagen 
wurden,  mit  den  nach  der  Stadt  zurückeilenden  Truppen  die  Feinde  zugleich 
mit  durch  die  Thore  eindrangen,  weil  diese  nicht  schnell  genug  geschlossen 
werden  konnten.  Um  dies  zu  verhindern ;  wurden^bisweilen  die  letzten  von 
der  ausgefallenen  Mannschaft  ausgeschlossen  und  den  Feinden  Preis  gegeben, 
um  die  Einnahme  der  Stadt  als  das  grössere  Unglück  durch  ein  kleineres 
abzuwenden^)*  Ja,  in  Palästina  ist  es  im  jüdisch -romischen  Kriege  bei 
der  Einnahme  der  Stadt  lapha  ('/a^a)  durch  die  Romer  vorgekommen,  daes 
die  ganze  beträchtliche  ausgefallene  Mannschaft,  nachdem  sie  zurückgeworfen 
worden,  bei  ihrer  Rückkehr  zwar  durch  die  Thore  der  äusseren  Mauer  .hin- 
durch kam,  allein  die  Thore  der  inneren  Ringmauer  bereits  geschlossen  fand, 
weil  die  Romer  durch  die  Thore  der  äusseren  Mauer  zugleich  mit  eingedrun- 
gen waren.  Trotz  alles  Flehens  wurden  die  inneren  Thore  nicht  geöffnet 
and  so  wurde  die  ganze  starke  Mannschaft  von  den  Römern  aufgerieben. 
Ihre  Anzahl  betrug  1 2,000  Mann.  Wahrscheinlich  meinten  die  in  der  Stadt 
Zurückgebliebenen,  diese  starke  Macht  müsse  die  Römer  erst  wieder  durch 
die  Thore  der  äusseren  Mauer  hinaustreiben,  bevor  sie  die  inneren  Thore 
offnen  könnten.  Allein  dies  war  unmöglich.  Bald  darauf  wurde  auch  die 
Stadt  erobert,  da  sie  nicht  mehr  hinreichende  Vertheidiger  hatte').  In  der 
That  ein  schreckliches  Beispiel  einer  nur  auf  die  eigene  Sicherheit  bedachten 
ängstlichen  Furcht.  Es  wäre  jedesfalls  leichter  gewesen,  einige  Tausende 
zugleich  mit  eingedrungener  Römer  theils  zu  vernichten,  theils  wieder  hinaus- 
zuwerfen, als  ohne  die  verlornen  12,000  die  Stadt  lange  zu  behaupten. 

Bergstädte  und  Kastelle  hatten  häufig  Thore  mit  Vorder-  und  Hinter- 
Pfbrte,  welche  beide  durch  einen  innem  aufwärts  steigenden  Gang  verbunden 
wurden.  Je  stärker  die  Mauern  waren,  desto  grösser  war. das  Intervallum 
von  der  äussern  zur  innem  Pforte^).  Je  nach  dem  Steigen  des  Bodens  er- 
hob sich  die  horizontale  Decke  des  Unterbaues  treppenförmig,  indem  immer 
ein  Stein  dem  folgenden  zur  Stütze  diente  ^).     Bei  Festungsthoren  dieser 


£.  Cortins  1.  c.  S.  279.  Vom  Herculaner  Thor  zu  Pompeji  hat  J.  Overbeck,  Fompcyi,  drei 
Ansichten  gegeben,  die  innere,  die  äussere  and  eine  Restauration.  (Taf.  zu  S.  89.43.4Ö); 
die  äussere  Ansicht  des  Nolaner  Thors  auf  Tafel  zu  S.  46.  Fiorelli  Pomp.  I,  334.  235. 
252  L  257.  265.  282.  285. 

1)  losephns  Bell.  Jud.  VI  5,  3  erwähnt,  wie  schon  oben  angegeben  wurde,  zwanzig  Mftnner, 
welche  zur  Handhabung  des  grossen  ehernen  Tempelthores  zu  Jerusalem  erforderlich 
gewesen  seien. 

2)  Vgl  LiTius  V.  13.' 

.3)   losephuB  Bell.  Jud.  lU  7,  31.  Vgl.  lY  7,  5. 

4)  Vgl.  W.  Abeken  Mittelitalien  Tor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft  S.  158. 

5)  W.  Abeken  L  c.  S.  158. 
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Art  mit  doppelter  Pforte  wurde  stets  darauf  Kdokaicht  geaoauuen,  dass  der 
äussere  Eingang  tod  oben  herab  leicht  Tertheldigt  werden  konnte.  Dies  ge- 
schah  besonders   von   den  Thtünnen  herab.     An  mehreren  noch  erhaltenoi 


^, 
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ficbe  Tmppenkorper«  welcher  ihm  begegnete,  konnte  nun  nicht  surficH,  weil 
er  von  der  hintern  Masse  vorwärts  gedrängt  wurde,  und  dies  poab  dazu  in 
einer  engen  Strasse.     Dazu  kam  nun  noch,  dass  der  grosste  der  Blephauten^ 
welche  Helenos,  der  Sohn  des  Pyrrbos^  mit  herbeigebracht  hatte,  im  Thore 
gestürzt  war,  und  so   den  Ein-  und  Ausgang  völlig  versperrte.     Ein  ande- 
rer Elephant,    Nikon  genannt,   hatte  seinen  verwundeten  Führer  verloren. 
Wüthend  kehrte  er  zurück^  Alles,  was  ihm  begegnete^  aus  einander  treibend 
oder  zertretend,  bis  er  seinen  todten  Führer  aufgefunden  hatte,  welchen  er 
nun  mit  dem  Uüssei  und  den  Zähnen  packte  und  seinen  Rückweg  fortsetzte. 
Dies   gab  die  schrecklichste  Verwirrung,  in  welcher  Pyrrhos   von  Feinden 
gedrängt  endlich  einen  Lanzenstich  durch  den  Helm  erhielt,  der  aber  nicht 
gefährlich  war.     Indem  Pyrrhos  nach  dem  Urheber  sich  wendet  und  diesem, 
emem  Argeier,  einen  tödtlichen  Schlag  versetzen  will,   erblickt  die  Mutter 
Tom  Dache  die  Gefahr  ihres  Sohnes  und  schleudert  entweder  einen   Zienrel- 
Stein  oder  ein    irdenes   Gefäss   (Ttsgafitda)   auf  den   Helm    des  Königs,  wo- 
durch die  Hals-  oder  Nacken- Wirbel  gebrochen  wurden.     Auch  diese  Ver- 
letzung hätte  der  gewaltige  König  vielleicht  überwunden  und  nur  einen  steifen 
Hab   davon  getragen^    wäre  nicht ^   während   er   sich  von   seiner  Ohnmacht 
erholte  und  umherblickte^   der  Illyrier  Zopyros,    ein  Krieger  des  Antigonos^ 
der  den  Pyrrhos  kannte^  hinzugekommen.     Zitternd  imd  zagend  trennte  die- 
ser das  Haupt  vom  Leibe  *).     Wären  die  Thore  von  Argos  geräumiger  ge- 
iresen,   so   dass   Pyrrhos   mit  seinem  ganzen  vortrefflichen  Heere  schnell  in 
die  Stadt  hätte  einrücken  können^  so  würde  er  siegend  sich  derselben  bemäch- 
tigt haben.    Die  engen  Thore  hatten  diese   grauenvolle  Verwirrung  herbei- 
gefUirt.  —    Die  Thore  in  den  ältesten  griechischen  Städten  sind  unten  an 
der  Basis  breiter  und  laufen  nach   oben  immer  enger   zu',  wie  alle  Thore^ 
welche  man  noch  gegenwärtig  in  den  Ruinen  von  Mykenä  bemerkt*)»    Eine 
nach  oben  schmäler  aufsteigende  Construction  hatten  auch  Tempelthore^  wie 
die  des    Parthenon  «auf  der    Akropolis    zu   Athen  ^).      Zu  Abä  in  Phokis 
odstirt  unter  den  Ueberresten  der    äusseren  Mauer  noch  ein  grosses  Thor 
nm    sehr  alterthümlicher  Gestalt  mit   einem  ungehemren  Deckst^in^).    Die 
ittesten  Thore  waren  in  der  Regel  Werke  von  ungeheurer  Festigkeit;  daher 
lieh  noch  so  viele  Ueberreste  erhalten  haben  ^).    Ausserdem  waren  die  Thore 


1)  Plutarch  Pyitb.  c.  33.  34. 

2)  Vgl.  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  II  S.  270.  Vgl.  S.  277. 

3)  Prokesch  von  Osten  I.  c.  S.  405:  »Das  Tlior  in  dieser  Front  hat  12  Fusi  8  Zoll  Breite 
an  der  Grundlage,  an  30  Fubs  Höhe,  es  verschmälert  sich  nach  oben  zu,  jedoch  nicht 
aber  den  vierzehnten  Theil  seiner  unteren  Breite.« 

4)  Vgl.  W.Vischer  Erinnerungen  und  Eindr.  aus  Griechenland  S.  627. 

Q  W.  J.  Hamflton  Reisen  Bd.  I  S.  31  bemerkt  «ber  ^n  Thor  der  uialteii  Sta4e  Samos 
auf  der  Insel  Eephalonia  (d.  alt.  Kephalnina):  «Mit  Bevunderang  exioäten  midi  die  Rui- 
nen eines  Thores  in  ältestem  Stiele,  von  4en  die  obersten  Steine  voUkommen  erhalten 
waren.*  —  Zwei  Thore  von  der  alten  Stadt  Limnea  in  Akamanien  (j^tst  Earavasseras) 
kat  L.  Heuzy  aufgefunden  und  in  seiner  Schrift  Le  mont  Oljrmpe  et  rAeamsnle  pl  VI 
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solcher  Städte^  welche  gleicli  bei  ihrer  Grundlegimg  zu  Festungen  bestimmt 
warcn^  von  grosser  Stärke  und  Festigkeit,  wie  die  von  Assos  und  Messene, 
wo  noch  jetzt  einige  gut  erhaltene  existiren.  Das  messenische  hat  einen 
umfangreichen  Bau  mit  sich  vereinigt  gehabt  und  scheint  zur  Aufnahme 
einer  starken  Militärwache  bestimmt  gewesen  zu  sein  ^). 

Eine  andere  Bestimmung  hatten  diejenigen  Thore  innerhalb  der  Städte, 
welche  gleichsam  den  Eingang  zum  Marktplatze  bildeten.  Sie  gehören  der 
späteren  Zeit  seit  dem  makedonischen  Uebergewicht  an  und  hatten  etwas 
Verwandtes  mit  den  Triumphbögen  der  Römer  und  mit  unseren  Ehrenpforten. 
Durch  diese  Thore  gingen  die  festlichen  Processionen  und  dienten  eigentlich 
zur  örtlichen  Ausstattung  und  zugleich  zur  Ehre  der  Gottheit*). 

Weit  mächtigere  Thore  hatte  die  römische  Fortifications-Architectur  der 
Kaiserzeit  geschaffen,  welche  wohl  ganz  besonders  durch  die  zahlreichen 
omamentalen  Triumphbogen  sowie  durch  die  Thore  ihrer  Feldlager  (castra, 
die  porta  praetoria,  principalis,  dextra  et  sinistra,  decumana)  im  Thorbau 
grossen  Fortschritt  gemacht  hatten.  So  hatte  Nicäa  in  Bithynien  die  gewal- 
tigsten Thore  erhalten,  welche  noch  gegenwärtig  existiren,  vier  grosse  und 
zwei  kleine.  Eins  der  vier  grossen  Thore  ist  dreifach  aus  mächtigen  Werk- 
stücken construirt  und  130  Fuss  tief.  Die  Bauart  ist  römisch  und  von  römi- 
seiien  Architekten  ausgeführt.  Das  vierte  Thor,  diesem  gleich,  ist  aus  Mar- 
mor hergestellt  und  am  besten  erhalten.  Sowohl  die  Aussenseite  als  das 
Hinterthor  ist  mit  Reliefgebildcn  ausgestattet  3). 

Wie  die  Thorflügel  nicht  selten  ganz  aus  Erz  hergestellt  worden  waren, 
namentlich  im  Oriente,  so  wurden  in  manchen  Regionen  Asiens,  namentlich 
in  den  Districten,  welche  gegenwärtig  den  Namen  Hauran  fuhren,  auch 
mächtige  Steinplatten  dazu  verwendet.  Natürlich  geschah  dies  nur  in  solchen 
Gegenden,  in  welchen  Steinbrüche  Platten  dieser  Art  lieferten.  Diese  Stein- 
thüren  waren  fussdick  imd  undurchbrechbar.  C.  Ritter  «hat  in  einer  Abhand- 
lung der  Berl.  Akademie  der  Wissenschaften  hierüber  gehandelt  und  Folgen- 
des bemerkt:  „Nur  da,  wo  sich  grosse  Steintafeln,  wie  von  schwarzen  basalt- 
artigen Gesteinen,  aus  denen  das  Hauran  besteht,  oder  wo  sich  mächtige 
Kalksteintafeln  aus  den  Felsen  hauen  Hessen,  wie  durch  den  ganzen  Libanon- 
zug, konnten  sie,  wie  durch  das  klippige  Land  von  Feräa  oder  Ost -Jordan 
und  Ost -Orontes- Land,  zu  allgemeinem  Oebrauche  in  der  Landesarchitektnr 
aufgenommen  werden.  —  Mit  nach  innen  quer  vorgeschobenen  eisernen 
Kiegeln   oder    vorgezogenen   Ketten   waren    sie    der  sicherste    undurchbrech- 


bildlich  veraaschanlicht    Sie  sind  von  einfacher  .Constniction ,  rund  gewölbt  und  ohne 
besondere  Auszeichnung.    Wahrscheinlich  stammen  sie  aus  der  Zeit  nach  Alexander. 

1)  \>].  ß.  Cnrtins  in  d.  Abh.  d.  Berl   Akad.  1854,  II  S.  279. 

2)  Vgl.  E.  Cnrtius  1.  c.  S   283  f. 

3)  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  III  S    112.  113. 
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barste  Schutz  t^r  die  Bewohner  in  ihren  Steinbauten,  Felshöhlen  oder  fUr 
die  Schätze  in  den  Gräbergrüften,  wie  für  die  Thore  der  Festungen"')- 
Femer:  ;;Von  aussen  sind  sie  meist  so  behauen^  dass  sie  noch  heute ;  wenn 
geschlossen,  von  dem  übrigen  Mauerwerk  schwer  zu  unterscheiden  sind,  nur 
dem  Besitzer  allein  bekannt  und  zugänglich,  den  Fremden  täuschend  durch 
ihr  enges  Anschliessen  und  den  Mangel  ihrer  Auszeichnung  von  der  Nach- 
barwand ''  *)• 

In  denjenigen  Städten,  in  welchen  Cultur  und  Kunst  grosse  Fortschritte 
gemacht  hatten,  war  natürlich  auch  den  Thoren  ihre  künstlerische  Ausstattung 
zu  Theil  geworden.  Die  Vorderfronte  wurde  mit  Reliefwerken,  die  obersten 
Räame  wurden  mit  ganzen  Statuen  geschmückt.  So  standen  auf  einem  Thore 
zu  Paträ  die  Statuen  der  alten  Stadtheroen  Patreus,  Preugenes  und  Atherion^). 
Namentlich  wurden  die  Thore  der  wichtigsten  Stadtseite,  in  welchen  gewöhn- 
lich die  Hauptstrassen  einmündeten,  am  meisten  decorirt,  wie  das  Dipylon 
zn  Athen,  nach  der  Bemerkung  des  Livius  in  ore  urbis  gelegen^).  So  war 
zu  Messene  das  nördliche,  nach  Arkadien  führende  Thor  das  schönste  und 
durch  Ornamente  am  meisten  ausgezeichnet^).  — 

Vor  den  Thoren  der  alten  griechischen  Städte  fand  man  auch  häufig 
Bronnen,  so  dass  der  Wanderer,  bevor  er  die  Stadt  selbst  betrat,  sich  hier 
erquicken  und  säubern  konnte.  Die  Thore  lagen  häufig  an  Niederungen,  in 
welchen  sich  natürlich  Wasser  sammelt  und  Brunnen  leicht  hergestellt  wer* 
den  konnten^). 

Mehr  als  eine  der  alten  Städte  hatte  stolze  Prädicate  nach  der  Zahl 
ihrer  Thore  erhalten.  Je  grösser  die  Zahl  der  Thore,  desto  grösser  mussten 
der  Umfang  und  Ruhm,  die  Bedeutung  und  Macht  der  Stadt  sein.  Denn 
eine  kleine  Stadt  mit  geringem  Verkehr  bedarf  nur  weniger  Thore,  Euri- 
pides  hat  der  Siebenthor- Stadt  Theben  auch  ein  Prädicat  nach  den  sieben 
Thünnen  gegeben,  weil  jedes  Thor  seinen  Thurm  hatte.  Er  nennt  sie  die 
Siebenthurm- Stadt,  intanv^og  sroJltg,  sowie  er  die  Ringmauern  als  die 
nebenthürmigen  {knxanv(^oi  nBQi^ßokal)  bezeichnet^).  Bereits  vor  Euripides 
hatten  Homer  und  Hesiod  Theben  als  isnanvXog  bezeichnet  und  Aeschylos 
hatte  in  seiner  Tragödie,   „die  Sieben  gegen  Theben"  die  sieben  Thore  der 


1)  C.  Ritter  in  d.  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1854,  II  332  ff.  W.  J.  Hamilton  Reisen  u.s.w.  (deutsch) 
Bd.  I  S.  338  bemerkt:  „Der  Felsen,   aof  welchem  das  Castell  (bei  Cassaba  Tourkhal, 

nicht  fem  von  Tocat)  steht,  ist  ein  halbcrystaUinischer  Kalkstein, —  die  Thore 

bestanden  ans  grossen  Steinblöcken,  die  alterthümlich  aussahen,   und  die  Thür-  und 
Fensterstürze  und  die  Schwellen  waren  aus  einem  einzigen  mächtigen  Block  gebildet.* 

2)  Ritter  1.  c.  335.  336. 
8)   Pansan.  VII,  20,  3. 

4)  Vgl.  £.  Gurtius  in  d.  Abb.  d«  Berl.  Akad.  1854,  II  S.  27<>. 

5)  £.  Gurtius  1.  c. 

4   £.  Gurtius  1.  c  S.  277. 

7)   Enripid.  Phoen.  ? .  287.  1078. 

10* 


148  Abtheil.  I,  §.  28. 

Stadt  verherrliclit ' ).  Das«  Dicliter  bei  Städten  mit  »ebr  vielen  Thoren  die 
runde  Zahl  hundert  brauchten,  darf  man  ihnen  nicht  verargen.  So  hat  das 
Iiomerische  Epos  die  einst  reiche  und  blühende  Stadt  Theben  in  Aegjpten 
als  Stadt  mit  hundert  Thoren  (ixttt6(iwXoi)  genannt  *).  In  Uebereinstimmung 
mit  anderen  Angaben  der  Alten  geht  daraus  doch  wenigstens  hervor,  dass 
diese  Stadt  einen  grossen  Umfang  und  viele  Thore  hatte.  Nach  Strabons 
Angabe,  der  genaue  Kenntniss  davon  haben  konnte,  betrug  zur  Zeit  ihrer 
Blüthe  der  Umfang  140,  nach  ihrem  Verfall  doch  noch  80  Stadien.  Auf  zwei 
Stadien  ein  Thor  gerechnet,  ^iirden  70  Thore  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Macht 
herauskommen.  Zur  Zeit  ihres  Verfalls  doch  noch  40.  Wenn  die  beiden 
am  Nile  hin  liegenden  Seiten  eben  so  ihre  Thore  hatten,  wie  Babylon  an 
beiden  Ufern  des  mitten  durch  die  Stadt  strömenden  Euphrat,  so  konnte  die 
Zahl  der  grösseren  und  kleineren  Thore  (die  kleinen  Pfortchen  mit  einge- 
rechnet) recht  wohl  gegen  60  betragen.  Der  Verkehr  in  dieser  ältesten  und 
zur  Zeit  ihrer  Blüthe  bedeutendsten  Stadt  Aegyptens  muss  ein  ungeheuerer 
gewesen  sein,  was  auch  das  homerische  Epos  dadurch  andeutet,  dass  es  durch 
jedes  der  hundert  Thore  alltäglich  zweihundert  Männer  mit  Wagen  aus  -  und 
einpassiren  lässt^).  Die  Stadt  lag  an  beiden  Ufern  des  Nils  und  soll  die 
ganze  Breite  des  Nilthals  umspannt  haben  ^).  Den  Namen  Hekatompylon 
(auch  Hekatompylä  und  Hekatontapylos  genannt) 'führte  auch  die  parthische, 
in  Hyrkanien  liegende  Stadt,  welche  einst  die  Residenz  der  Arsaciden  war, 
bevor  Ktesiphon  dazu  erkoren  wurde.  Alexander  schlug  hier  sein  Lager 
auf,  weil  die  ganze  Umgebung  sich  durch  ihre  Fruchtbarkeit  auszeichnete. 
Ueber  ihre  Lage  sind  die  Angaben  der  Alten  widersprechend  *).  —  In  den 
triopischen  Inschriften  ist  auch  Rom  als  ixatoiiytvXos  bezeichnet  worden  *). 
Wie  Städte  nach  der  Zahl  ihrer  Thore  Prädicate  erhalten  hatten,  so  werden 
solche  bei  Dichtem  auch  hochthorige  {xoSUs  vtlflxvkog)  nach  der  Höhe  ihrer  Thore 
genannt,  wobei  vielleicht  die  hohen  Thtirme  neben  den  Thoren  mit  in  Anschlag 
gebracht  Wurden  ^).  —  Gewöhnlich  war   ein  Hauptthor  in  den  Vereinigunga- 


1)  ]].  lY,  406.  Od.  XI,  263.  Hesiod.  i^Y-  v.  161  u.  "Aox,  v.  49.  Aeschyl.  Sept  118  sqq. 
Paasaü.  IX,  8,  3  sqq.  18,  1  sqq.  Vgl.  R.  A.  Unger  Paradoxa  Thebana  c.  YI  p.  829  sqq. 
Ygl.  S.  150.  152.  207.  270.  u.  Libri  I.  remm  Thebananim  specimine  p.  1  sqq. 

2)  II.  IX.  381. 

3)  II.  IX,  383  ff.  Ygl.  Strabon  I,  2,  35,  Casaub.  Eostoth  zur  II  l.  c.  u.  t.  Dionysios  Perie- 
getes  y.  248  p.  133  ed.  Bemh. 

4)  Strabon  1.  c.  und  Eustath.  1.  c.  (ad  Dionys.  Perieg.). 

5)  Diodor.  XYII,  75.  Polybios  X,  27  setzt  die  Stadt  in  das  Land  Parthiia  and  leitet  den 
Ursprung  des  Namens  davon  ab,  dass  die  hier  sich  yereinigenden  Wege  und  Strassen 
in  alle  Landschaften  führten:  top  ik  htodtow,  g>e^ovatSp  ini  itdrtat  tovs  ^iptf  tonops 
ivtav&a  avfixtntovaeipf  dxo  tov  avußaivovtos  6  lonos  eflijfpB  t^v  XQOoriyoifii$v ,  Ygl.  c.  29. 
Strabon  XI,  8.  9  p.  514  nennt  sie  noch  als  partbische  Residenz  und  setzt  feie  19S0 
Stadien  von  d.  kaspischen  Pforten  {Ana  Kaonitov  nvltiv),  Ygl.  Curtiiis  YI,  2.  Plin.  h.  ft. 
VI,  17.  29.  Appian.  Syr-  c.  57.    Ammianos  Marcellin.  XXIII,  6. 

6)  Corp.  Inscr.  Graec.  ed.  Böckh  III  p.  919. 

7)  Yg].  Dionysios  Halik.  de  composit.  verb.  c.  17. 
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punct  verscbicdener  Heerstrasaen  gelegt.  So  vereinigten  gich  zu  Athen  in 
der  Mündung  des  ^erain^ikos^  einer  Niedrung^  die  eleuflinisch-megarisclio 
Strasse  mit  der  grossen  Hafenstrasse ^  sowie  die,  welche  aus  der  A^adaraie 
und  von  Kolonos  nach  der  Stadt  iUhrten  >).  Zu  Rom  trafen  die  via  Tibur- 
tina,  Praenestina,  Labicana  in  einem  Thor  der  Ostmauer  zusammen^).  Die 
vom  Markte  aus  nach  dem  Hauptthore  f&hrende  Strasse  war  in  der  Nähe 
dieses  Thores  nicht  selten  mit  stattlichen  Propyläen  geschmückt^  wie  zu 
Eorinth,  wo  man  auf  der  Strasse ,  welche  vom  Markte  nach  dem  besuchten 
Hafenorte  Lechäon  föhrtC;  zunächst  zu  den  Propyläen  und  dann  zum  Thore 
gelangte  •).  Propyläen  dieser  Art,  theils  von  geringerem;  theils  von  grosserem 
ümfangC;  wenn  auch  nicht  so  glänzende  Bauwerke  als  die  attischen  ^  waren 
in  mehreren  Städten  zu  finden.  Ihr  Urbild  scheint  aus  Aegyptcn  zu  stammen, 
wo,  wenn  auch  in  anderer  Art  und  zu  anderen  Zwecken,  mehrere  Tempel 
mit  den  glänzendsten  Propyläen  ausgestattet  waren.  In  Aegypten  war  wohl 
die  religiöse  Bestimmung  die  vorherrschende,  in  Hellas  die  omamentale. 
Waren  sie  in  hellenischen  Städten  ganz  in  der  Nähe  eines  Thores,  so  konnten 
sie  bei  der  Vertheidigung  einer  belagerten  Stadt  auch  mit  als  Schutzwehr 
benutzt  werden. 

Mit  den  Thoren  der  Städte  waren  nicht  selten  auch  verschiedene  Denk- 
mäler vereinigt.  So  war  Aetolos,  Sohn  des  Oxylos,  in  der  Stadt  Elis  in  dem- 
jenigen Thore,  welches  nach  Olympia  führte,  bestattet  und  ihm  hierein 
Denkmal  errichtet  worden.  Dies  war  laut  eines  Orakelspruches  geschehen, 
„dass  er  weder  innerhalb  noch  ausserhalb  der  Stadt  bestattet  werden  sollte*^). 
So  waren  in  der  Nähe  der  Stadtthore  oft  Statucp  des  thorhütenden  Hermes 
(MQOxvXaiog  und  x^^tigaiog)  zu  finden,  wie  es  überhaupt  eine  der  Functionen 
des  Hermes  war.  Aus-  und  Eingänge  zu  bewachen^). 

Feste  Städte  hatten  ausser  den  Hauptthoren  an  passenden  Stellen  auch 
noch  kleine  Pförtchen  {m)XldBg),  namentlich  bei  Belagerungen  gebraucht,  um 
während  dieser  Zeit  einzelnen  Personen  in  dringenden  Fällen  oder  zu  beson- 
deren Zwecken  Aus-   und  Eingang  zu  verstatten.     So  war  es  z.  B.  zu  Ta- 


1)  Vgl.  E.  Cortius  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1864  [I  S.  275  f. 

2)  £.  Corlius  1.  c. 

3)  Paosan.  II,  8,  2. 

4)  Paosan.  Y,  4,  2. 

5)  Bermes  hatte  daher  noch  andere  Ähnliche  Prädicatc  Hierher  gehören  auch  die  Worte  des 
Hermes  bei  Aristopha^es  Plut.  U&l  seq:  na^i  xriv  &i5gav  St^otfotov  iligvoaa&*  itii.  Das 
Wort  J?vf09>a/off  wird  ron  Hesychios  v.  p.  1^82  vol.  II  ed.  Alb.  ly,  86  ed.  Schmidt,  mit  Folgen- 
dem erjklixt:  j^^^4^>  o  nQos  taisd'vgais  ibgvfiivos'  ^lä  tijp  trjs&vgas  atQo(pta.  Dem  Hermes 
Scrophäofi-entsprlohtderLimefitinus  bei  den  Körnern,  .^elchejr  der  Schwelle,  limini,  vorstand. 
So  erscheint  dJer  jagendliche  Hermes  als  Brustbild  mit  Plügelhut  .und  caduceus  auf  Silber- 
denaren der  gens  Limentina  zu  Rom.  Vgl.  Morelli  Thesaur.  gens  Manutia  I  p.  258 
und  Theod.  Panofka  Abh.  d.  Borl.  Akad.  185(5  II  p.  Joß  8(}q.  und  desselben  antike 
Wfihgeschenkc  Taf.  IV  Fi^.  5. 
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rentum,  als  Hannibal  die  von  den  Römern  mit  einer  Besatsnng  versehene 
Stadt  durch  Verrath  überrumpelte^  wobei  ein  Fförtchen  dieser  Art  von  Poly- 
bios  mit  dem  Namen  givoxvhj  bezeichnet  wird  ^). 

Die  Stadtthore  der  alten  Welt  überhaupt  xmd  besonders  der  Griechen 
hatten  eben  so  ihre  unterscheidenden  Namen,  wie  die  der  neueren  Welt. 
Theils  waren  dieselben  von  mythischen  oder  historischen  Begebenheiten^  auch 
wohl  Personen,  theils  von  Strassen,  welche  zu  ihnen  führten,  theils  von  den 
Städten  oder  Landschaften,  zu  welchen  der  Weg  von  ihnen  aus  gerichtet 
war,  wie  das  nemeische  Thor  zu  Argos  und  das  magnesische  zu  £phesos, 
theils  von  Herrschern  und  ganzen  Völkerschaften,  wie  die  unten  zu  erwähnen- 
den babylonischen  Thore  ^),  theils  auch  von  Tempeln  oder  anderen  öffent- 
lichen Gebäuden,  welche  in  der  Nähe  lagen,  entlehnt  worden.  Auch  erhiel- 
ten Thore  von  den  Processionen,  welche  durch  dieselben  ihre  Richtung  nah- 
men, die  Bezeichnung  heilige  Thore,  sowie  Strassen,  durch  welche  sie 
führten,  heilige  (Ugal  odol,  sacrae  viae)  genannt  wurden.  Zu  Sikyon  befand 
sich  ein  heiliges  Thor  in  dessen  Nähe  ein  Tempel  der  Athene  stand ^j. 
Zu  Phlius  hatte  ein  Thor  seinen  Namen  von  einem  benachbarten  Tempel 
der  Eileithyia  *).  Zu  Argos  hiess  dass  Thor,  durch  welches  Pyrrhos  mit  dem 
Vortrapp  seines  Heeres  in  dunkler  Nacht  in  die  Stadt  einzog  und  bis  zum 
Markte  vordrang,  Diamperes  (jdiafixsQsgy  Die  Entstehung  der  Ableitung 
dieses  Namens  hat  Plutarch  nicht  erwähnt*).  Wahrscheinlich  war  es  eins 
der  Hauptthore,  welches  ihm  das  Partei  -  Oberhaupt  Aristeas  geöffiiet  hatte. 

Zu  Megara  hiess  ein  Thor  das  nymphadische  oder  das  Nymphen  -  Thor^'). 
Zu  Tarent  führte   ein  Thor  den  Namen  des   temenidischen  ^).     Die   sieben 


1)     PolybioB  Vni,  31,  5.  8-    Ein  zweites,  ebenfalls  ^ivonvlrj  genannt,  wird  c  32,  6  erwähnt. 

8)  Paiisan.  VII,  2,  6:  ini  täs  nxlag  täs  Mayvijtt9aS.  Die  nvlat  Ncfieaies  Hesych.  ▼.  T.  III 
p.  147,  gl.  270  Schm.:  totvo/ia  iaßovacuhta  x6  xqu€  xf  Nefiea  tn^atpd'at.  In  Betreff  des 
Plurals  bemerkt  er  p.  108^:  6  noirjirjf  yap  ov^ixote  xvlrjv  ei'iKcSs  leyai,  diliii  xhjdvpttxas. 
lieber  die  Namen  der  babylonischen  Thore  Herodot  lU,  155. 

8)    Pausan.  II,  11,  1. 

4)  Paus,  n,  18,  St  iptevd'ep  9k  inl  nvlrjp  ij(eie  nalovfienip  axo  tov  xltjctop  Uqov-  to  9§ 
Uqov  iaxiv  Eileid'Vias, 

5)  Plutarch  Pyrrh.  c  32.  Vielleicht  zog  sich  von  diesem  Thore  ans  eine  gerade  Strasse 
bis  zu  dem  entgegengesetzten  Thor.  In  diesem  Falle  w&re  Diamperes  eben  nichts  An- 
deres als  diaiAxeQes,  das  Durchgehende,  Fortlaufende,  was  auch  mit  Hiaxegdtt  verwandt  ist. 
Oder  das  Thor  hatte  eine  äussere  und  eine  innere  Pforte  und  der  Zwischenraum  war 
vielleicht  bedeutend  lang,  so  dass  hauxB^es  sich  auf  den  Grang  von  einer  Pforte  zur 
anderen  bezog.  ~  Sehr  frequente  Thore  werden  von  Herodot  ai  iidltata  UaKpo^oi  xvlag 
genannt,  und  bedeutende  Thore  itsyalat  nvlat  (Corp.  Inscr.  Gr.  ed.  Boeckh.  II  p.  122, 
45.  Die  Strasse,  auf  welcher  gewöhnlich  die  Fremden  in  eine  Stadt  einwanderten,  hiessen 
iertnii  odos  und  (ßpis  obos;  Polyb-  XI,  11.  Plutarch  Thes.  c.  18.  Vgl.  E.  Curtins  L  c 
S.  276. 

6)  Pausan.  I,  44,  8:  nvlnp  naloviiefotp  Nvng>d9av, 
1)    Livius  XXV,  9:  portam  Temenldo. 
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Thore  von  Theben  waren  das  proitische^  das  elektrische;  das  neitische;  das 
onkische  (am  Hoiligthuine  der  Athene  Onka);  das . borrheische  (Bo^galaig 
mlaig),  das  homoloische').  Der  Name  des  siebenten  Thores^  an  welchem 
Polyneikes  sich  aufgestellt  hatte  ^  wird  von,  Aeschylos  nicht  angegeben.  Das 
Thor,  durch  welches  die  Barg  Kadmeia  geschlossen  wurde,  hiess  das  ogy- 
gische«  Das  berühmteste  dieser  Thore,  von  Pindar,  Aeschylos,  Euripides  oft 
genannt,  war  das  elektrische,  und  gewiss  war  dies  vorzüglich  ausgestattet  *^). 

Jerusalem  hatte  bereits  zur  Zeit  Davids  und  Salomons,  wohl  noch  mehr 
aber  nach  der  Wiederherstellung  der  Stadt  (nach  der  Rückkehr  aus  dem 
babylonischen  Asyl)  zahlreiche  Thore  mit  ihren  besonderen  Namen,  auf  welche 
wir  bei  der  Beschreibung  dieser  Stadt  zurückkommen.  Hesekiel  redet  von 
der  neu  herzustellenden  Stadt  nach  den  Visionen  seines  Geistes  folgender- 
massen:  „und  so  weit  soll  die  Stadt  sein:  4500  Ruthen  gegen  Mittemacht. 
Und  die  Thore  der  Stadt  sollen  nach  den  Namen  der  Stämme  Israel  genannt 
werden;  drei  Thore  gegen  Mittemacht:  das  erste  Thor  Rüben,  das  andere 
Juda,  das  dritte  Levi.  Also  auch  gegen  Morgen  viertausend  und  fünfhundert 
Ruthen,  und  auch  drei  Thore:  das  erste  Joseph,  das  zweite  Benjamin,  das 
dritte  Dan.  Gegen  Mittag  eben  so  4500  Ruthen  und  ebenfalls  drei  Thore: 
d&B  erste  Simeon,  das  andere  Isaschar,  das  dritte  Sabuldn.  Also  auch  gegen 
Abend  viertausend  und  fiinf hundert  Ruthen  und  drei  Thore:  ein  Thor  Gad, 
das  andere  Asser,  das  dritte  Naphthali.''  Also  12  Thore,  je  drei  nach  den 
vier  Weltgegenden  ^).  Zur  Zeit  des  jüdisch  -  römischen  Krieges  hatte  diese 
Stadt  aber  mehr  Thore  als  zwölf,  wie  unten  nachgewiesen  wird.  Einige 
mochten  jedoch  nur  Pfbrtchcn  oder  Nebenthore  sein.  Constantinopel  hatte 
ztu"  Zeit  des-Iustinianus  eine  beträchtliche  Zahl  Thore,  von  denen  wohl  viele 
ihre  Stelle,  wenn  auch  die  Bauwerke  und  Ornamente  andere  geworden,  noch 
jetzt  behaupten.  Gegenwärtig  zählt  diese  Stadt  acht  und  zwanzig  Thore*). 
Die  Stadt  Succuir  (Sek-giu,  Sotescheu)  in  der  grossen  Provinz  Tanguth,  an 
der  damaligen  Grenze  des  chinesischen  Reiches,  als  Marko  Polo  seine  wun- 
deri)are  Reise  in  dieses  Reich  untemonunen  hatte,  war,  wde  derselbe  berichtet, 
von  Quadratform  und  auf  jeder  dieser  Quadratseiten  befanden  sich  vier  Thore, 
welche  man  sämmtlich  aus  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  erblicken  konnte. 
lieber  jedem  Thore  war  ein  Pavillon  von  zwei  Stockwerken  mit  einem 
Dache  ^).  Diese  Stadt  war  also  der  von  Hesekiel  entworfenen  ziemlich 
älmlich. 


1)  Aeschylos  Sept.  y.  363.  408.  445.  472.  496.  512.  555.  Das  Thor  der  Athene  Onka  oder 
Ogka  hat  man  zugleich  als  das  der  Neith  betrachtet.  Vgl.  J.  Braun  Gesch.  d.  Kunst 
Bd.  II  S.  11  Anmerk.  20,  S.  712. 

2)  Ygl.  R.  Unger  libri  I  Theban.  rer.  speciminis  p.  1  sqq.  Halae  1835.  Paradoxa  Thebana 
p.  IdO.  152.  207.  270  sqq. 

3)  Hesekiel  C.  48  v.  30  -  35. 

i)    Prokesch  von  Osten  Denkwt'irdigk  u.  Erinnerungen  aus  d.  Orient  Bd.  I  S.  411. 

5)    Marco  Polo's  Reisen  im  13.  Jahrh.  deutsch  von  Aug  Bürck  S.  183.    Dies  ist  vollkommen 
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Oie  Strassen  der  Städte« 

§.  24. 

Die  Strassen  der  Städte,   deren  Entstehung  dem  Jahrtausend  vor  Chr. 
angehört y  mussten  rerschiedenartig  ausfallen;   je  nach  dem  Terrain  und  der 
Entstehungsart  der  Stadt,  ob  dieselbe  auf  ebener  Fläche  oder  auf  Bei^-,  Fel- 
sen- und  Hügellande,  ob  sie  auf  einmal  angelegt  worden  oder  ob  sie  nach 
und  nach  entstanden  war.     Nach  der  Beschreibung,  welche  Herodot  von  der 
Entstehung  Babylons  gegeben  hat,    waren  hier  die   Strassen  schnui^rade, 
symmetrische,   sich  rechtwinklig  durchschneidende,   welche  Eichenschaft  ge- 
wöhnlich die  Strassen  in  den  auf  einmal  ganz  neu  angelegten  Städten  hatten. 
Dies  war  nicht  möglich  bei  Städten,  welche,  von  einem  kleinen  Anfange  aus- 
gebend,  etwa  um  eine  Akropolis   oder  um  ein  Heiligthum  herum  nach  und 
nach  angebaut,  erst  im  Verlaufe  der  Zeit  grössere  Dimensionen  erhidten  hatten« 
Hier  waren  nur  selten  einige  gerade  und  breite  Strassen  zu  finden.     Die 
meisten  waren  eng,   gebogen,   schief,   eckig,  je  nach  dem  Bodenverhältnisa, 
dem  Bedürfiiiss  und  den  Mitteln  der  Bewohner,  welche  ihre  Wohnhäuser  hier 
errichtet  hatten.    Von  den  griechischen  prosaischen  Autoren  werden  die  Stadt« 
Strassen  stets  ötBvcmol  genannt,  dessen  Etymon  und  Begriff  auf  enge  Gassen 
deuten.     Die  Strassen  oder  Gassen   der  Städte  im  homerischen  Epos  werden 
dyvial  genannt*)   und   bezeichnen  eben  nur  die   Wege  oder  Zwischenräume 
zwischen   den  Häuser  -  Gruppen.     An  regelrechte  Strassen  mit  dicht  an  ein- 
ander  gereihten    Häusern   darf  man  hier  nicht  denken.     Die  Häuser  waren 
durch  geräumige  Plätze,  Vorhöfe,  Gärten  von  einander  geschieden.    Bei  den 
späteren  griechischen  Autoren  werden   die  Strassen  der  Städte  auch  mit  den 
Worten   oöoL  und  xXaxHai,  bezeichnet,   welcher  letztere  Ausdruck  dem  latei- 
nischen   platea  entspricht^   worin  der  Begriff  der   Breite  liegt ^)»     Diodoros 
unterscheidet  die  langen  breiten  Strassen,  welche  er  xIccuim  nennt,  von  den 
engen   Gassen,  den  ötBvanol^)*     Die  Eleier  nannten  noch  in  der  späteren 


glaübw&rdig,  da  in  sokhen  Dingen  die  Chinesen  schon  vor  zwei  und  drei  Jahrtaasenden 
grosse  Fortschritte  gemacht  hatten. 

1)  II.  XX,  254.  VI,  391:  iüKttfdpaf  xar*  dyvtds  von  den  Strassen  in  Ilion,  welche  Hektor 
diu'cheilt,  um  die  Andromache  zu  finden. 

2)  Diodor.  XIX,  ^:  iv  tais  obois  nal  Katä  tr;v  ayo^äv,  von  den  Strassen  und  dem  Markt- 
platze tVL  SyrakuSä.  Ebenso  die  Libanios  eis  taf  Haldrbas  p.  258  vol.  I  (edi  Reiske): 
oHoi  ts  ir  uatet  matdattyot ;  und  Pausan.  I,  44,  2.  Die  Bezeichnung  niateiat  bei  Diodor. 
XII,  10.  XVII,  52.  ^  Ebenso  bei  losephus  Antiquit  XYI^  5,  3.  Sehr  oft  in  d.  Septnaginte 
Genes.  XlX,  2.  Jnd.  XIX»  15.  17.  20.  Exod.  XYI,  24.  31.  Daniel.  EC,  25.  tJeber  die 
letztere  Benennnng  vgl.  Cicero  de  offllc.  11,  17.  Compita  waren  die  Scheide*  oder  Kreuz- 
wege, auf  welchen  bei  gewissen  Veranlassungen  feierliche  supplieationes  stattfitnden. 
Livius  XXX Vin«  36»  Die  Römer  bezeichneten  ihre  Stadtstrassen  durch  viae«  phlteae, 
scmitae. 

:j)    Diodor.  XI,  10. 
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Zeit  ihre  Stadtstraesen  äyvud,  wie  das  homerische  Epos  *).  Die  gewöhnlich- 
•le  Bezetchaung  blieb  jedoch  sowohl  bei  den  älteren  als  bei  den  späteren 
Autoren  tfmwso/,  gleichviel  ob  die  Stra^een  breit  oder  enge,  gerade  oder 
knunm  waren.  Das  Etymon  mit  seinem  Qrundbegriffe  kam  hierbei  nicht  mehr 
in  Betracht. 

In  den  Städten  heisser  Landstriche  mussten  enge  Strassen  mit  hohen 
Häusern  stets  wilnschenswerth  erscheinen,  um  die  glühenden  Strahlen 
der  Sonne  möglichst  fem  zu  halten  und  durch  Schatten  die  heissen  Tage 
erträglicher  zu  machen  Noch  einen  anderen  grossen  Vortheil  konnten  die 
engen  Strassen  gewähren,  wenn  sie  nämlich  so  angelegt  waren,  dass  sie  den 
«m  häufigsten  wehenden  Winden  den  Zutritt  versperrten.  Es  konnte  über- 
haupt einer  Stadt  zum  Vorwurf  gereichen,  wenn  die  Strassen  von  den  vor- 
hemscbenden  Winden  in  gerader  Richtung  durchbraust  wurden,  wesshalb 
manche  Stadt  im  üblen  Rufe  war,  wie  wir  unten  nachweisen.  In  zahlreichen 
Berg-  und  Hügelstädten  hatte  die  Bescha£Fenheit  des  Areals  nur  enge  Strassen 
gestattet  Ja,  so  manche  aufsteigende  Strasse  oder  Gasse  war  in  felsenrei- 
eben  Bergstädten  in  der  Form  einer  Stufentreppe  angelegt  worden ,  um  die- 
selbe sicherer  zu  passiren'^).  So  mussten  selbst  Jerusalem,  Constantinopel 
und  Born  so  manche  enge,  gebogene  und  kurze  Strasse  haben,  da  der  hü- 
gelreiche und  wellenförmige  Boden  beschränkend  und  hindernd  auf  die  Ein- 
richtung bequemer  und  breiter  Strassen  eingewirkt  hatte  ^).  In  den  ältesten 
und  älteren  Städten,  welche  nach  und  nach  entstanden,  war  natürlich  von 
den  hinzugekommenen  neuen  Ansiedlern  ein  Haud  neben  dem  andern  auf- 
geführt worden,  wobei  man  in  der  einmal  begonnenen  Richtung  fortfuhr, 
gleichviel  ob  diese  eine  gerade,  gebogene  oder  schiefe  war,  so  dass  auf  Sym- 
metrie, Breite  und  Schönheit  der  Strasse  keine  Rücksicht  mehr  genommen 
wurde.  Nichtsdestoweniger  hatte  auch  in  solchen  Städten  zufallig  die  eine 
oder  die  andere  Strasse  eine  gerade  Richtung  erhalten,  namentlich  die  Haupt- 
strasse, welche  vchu  Hauptthore  nach  dem  Marktplatze  oder  nach  der  Akro- 
polis  oder  auch  zum  Haupttempel  führte«  Zu  Megara,  welche  Stadt  sich 
nicht  durch  gerade  Strassen  auszeichnete,  fUhrte  doch  eine  vom  Markte  aus- 
laufende Strasse  den  Kamen  Eo^Bluy  Welcher  hinreichend  andeutet,  dass  die- 
selbe eine  gerade  war^).     Uebrigens  mochte  in  grossen  und  reichen  Städtai 


1)  Pansan.  V,  Ib,  2:  tov£  yag  9rj  t'xo  *A&rjrai0P  xuloviiivovf  ateraxovg  dyvtäi  6rofid[ov0tP 
Ol  *tilBiot.  Fflr  dyviai  haben  einige  Dichter  auch  f^iiat  gebraucht.  Das  Wort  ^vea 
bezeichnete  ein  enges  Gässchen.  Das  Wort  h^ottos  bezeichnete  bei  den  Alten  eiae 
Laufbahn,  scheint  aber  auch  biaweüen  den  Begriff  eines  Wegs,  einer  Strasse  angenommen 
an  haben.  Die  Beseichnung  6lio€  ist  gegenwärtig  za  Athen  der  officiell  adoptirte  Aus- 
druck für  die  Strasse  der  Stadt  Allein  im  Munde  des  Volks  ist  ^qo^ob  weit  gebräuch- 
licher.   Vgl.  W.  Vischer  Erinnerungen  u.  Ei  ndrficke  aus  Griechenland.  S.  S8. 

S)  So  Alt  -  Syra  auf  der  Insel  Syra  (jetist  auch  Sira  genannt).  Vgl.  L.  Boss  Reisen  auf  den 
griech.  Inseln  des  ägäischen  Meeres  Bd.  I  S.  7. 

3)  losephus  Bell.  Judaic.  und  Antiquit.  hat  die  Strassen  Jerusalems  vielfach  erwähat,  be- 
zeichnet dieselben  aber  stets  als  attPtonoL 

4)  Pausan.  I,  44^,  2:  tiji  odov  tijs  Ev9€ias  nalvt^iierria. 
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im  Verlaufe  der  Zeit  aus  mancher  krummen  Strasse  durch  Abbruch  der  Häu- 
ser oder  nach  einer  Feuersbrunst  eine  gerade  Strasse  hergestellt  werden. 
Aristoteles  erwähnt  unter  den  Functionen  der  Stadtbehörden  auch  die  Her- 
stellung und  Verschönerung  der  Strassen  ').  Ganz  anders  waren  die  Strassen 
in  den  späteren  neu  angelegten  Residenzstädten  beschaffen^  wie  zu  Antiochia, 
Alexandria  ^  Nikäa  und  Nikomedeia,  Rhodos ;  Thurion^  und  vollends  in  den 
noch  späteren,  wie  zu  Palmyra  u.  s.  w.  In  all^  diesen  Städten  waren  breite, 
lange,  gerade  und  symmetrische  Strassen  zu  finden«  Die  Hauptstrassen  wur- 
den hier  von  rechtwinkligen  ebenso  geraden  Querstrassen  durchschnitten. 
Dennoch  werden  auch  solche  Strassen  von  den  späteren  griechischen  Autoren 
gewöhnlich  ötsvmxol  genannt  2).  Freilich  hatten  auch  die  schönsten  Städte 
neben  ihren  symmetrischen  Hauptstrassen  in  den  -entlegeneren  Stadttheilen 
ihre  engeren  Gassen,  nicht  anders,  als  die  gegenwärtigen  grossen  Residenzen. 
Auch  gab  es  Städte,  welche  nur  eine  lange,  breite,  symmetrische  Haupt- 
Strasse  von  dem  einen  Ende  der  Stadt  bis  zu  dem  entgegengesetzten,  und 
ebenso  eine  diese  durchschneidende  lange  und  schöne  Querstrasse  hatten, 
während  die  übrigen  sich  wenigstens  nicht  in  gleicher  Beziehung  auszeich- 
neten. So  Antiochia,  die  prächtige  Residenz  der  Seleuciden.  In  dieser  Stadt 
begegnen  wir  zuerst  den  stattlichen  Säulenstrassen,  durch  welche  sich  die 
syrischen  Städte  weit  mehr  als  andere  auszeichneten.  Der  Säulenschmuck 
hatte  überhaupt  in  den  syrischen  Städten  eine  grosse  Ausdehnung  gewonnen. 
Die  enorme  Hauptstrasse  von  Antiochia  war  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
der  Stadt  mit  einer  prächtigen  Doppelhalle,  d.  h.  auf  beiden  Seiten  mit  einer 
geräumigen  Halle  mit  doppelten  Säulenreihen,  ausgestattet,  durch  welche  die 
Eingänge  zu  den  Häusern  fährten  5).  Der  Weg  zwischen  den  Hallen  war 
gepflastert  und  diese  ganze  Strasse  zu  Fuss  zu  durchwandern  galt  fiir  eine 
grosse  Anstrengung  *).  Natürlich  gingen  die  Fussgänger  durch  eine  der 
Doppelhallen,  die  zu  Ross  durchritten  die  gepflasterte  Strasse  zwischen  den 
Hallen.  Die  Bewohner  der  Häuser  an  dieser  langen  Hallenstrasse  konnten 
sich  bei  Wind  und  Wetter  trocknen  Fusses  und  bei  glühender  Hitze  im 
Schatten  und  ohne  Staub  zu  jeder  Zeit  des  Tages  Besuche  abstatten,  was 
anderen  Städtebewohnem  nicht  in  gleicher  Weise  vergönnt  war,  wie  dies 
Libaneios  mit  Beredtsamkeit  hervorgehoben  hat  ^).     Eine  lehrreiche  Beschrei- 


1)  Aristotel.  Pol.  VI,  6. 

2)  Libanios   Movvthia  i%l  NiHOßt^bsta  LXII  p.  342.  Tom.  III;   u    *Apuoxixa  p.  328.  339  cd. 

Reiske.  Ueber  Thurion,  welche  Stadt  an  die  Stelle  des  «erstörten  Sybaris  getreten 
war  nnd  welche  sich  dnrch  gerade,  sich  durchkreuzende  Strassen  auszeichnete,  Dio- 
dor.  XII,  10. 

8)  Libanios  Urrco/iKw  p.  337  (ed.  Reiske)  vol.  I:  aptapiepfj  yäg  if  t«  ngoetatr  <?«;  9vaiiäs 
i^vtev^S,  diSvjior  atowv  v^os  ixteipovoa;  u.  p.  843:  atoai  tdiv  oixt£v  n^oxe/iurat.  n.  p. 
842:  xäat  d«  M  tais  otoaig  al  n^tStai  ^v^at, 

4)  Libanios  1.  C.  ßa^igoptt  bk  eis  tiloi  aV  dgx^s  /lox&op  etvai  nai  t^$  eg  rnxtop  diir  flotj&eiat^'. 

5)  Uptioxi*^  p.  340  (ed.  Keiske). 
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bong  dieser  Strasse  hat  bereits  O.  Müller  mitgetheilt,  dessen  Worte  hier 
eine  Stelle  finden  mögen:  ;^Die  grosse  Säulenstrasse^  welche  die  ganze  Stadt 
in  der  Länge  durchschnitt,  war  allerdings  vollkommen  gerade  (l&vtsvrjg),  sie 
bildete  gleichsam  die  Axe  der  ganzen  Stadt  ^  den  kürzesten  Weg  von  dem 
Westende  nach  dem  Ostende  der  Stadt.  Aber  von  der  unleidlichen  Mono- 
tonie, dem  Winde,  Staub  und  der  Hitze  der  langen  geraden  Strassen  in  un- 
seren Hauptstädten  war  sie  schon  durch  ihre  ganze  Anlage  befreit;  sie  bot 
durch  zwei  parallele  Säulenhallen  zu  jeder  Zeit  Schatten  dar  ^)  und  bildete 
mit  den  im  rechten  Winkel  einmündenden  Säulenstrassen,  welche  einen  Theil 
der  Stadt  in  der  Breite  durchschnitten,  und  den  kleineren  Strassen,  die  zwar 
keine  Säulengänge,  aber  stark  vorspringende  Vordächer  hatten,  ein  Netz 
schattiger  Wege  durch  die  Stadt,  welches  ihren  Bewohnern  unter  dem  syri- 
schen Himmel  doppelt  schätzbar  sein  musste.  Die  Fahrstrasse  aber  zwischen 
diesen  Säulenhallen  war  wenigstens  seit  Antoninus  Pius  mit  grossen  Granit- 
platten gepflastert,  die  zu  diesem  Zweck  aus  Oberägypten  herbeigeschafit 
worden  waren,  wodurch  aller  Staub  vollkommen  beseitigt  werden  konnte. 
In  der  Richtung  der  Hauptstrasse  von  West  nach  Osten  aber  liegt  offenbar  die 
Absicht,  die  Strasse  dem  Westwinde  zu  öffnen,  dessen  kühlende  Lüfte  die 
Antiochier  als  eine  der  grössten  Segnungen  der  Natur  priesen,  während  sie 
den  verhassten  Borias  gewiss  ebenso  durch  die  Anlage  ihrer  Strassen  und 
Gebäude,  wie  durch  die  Talismane  des  ApoUonios  von  Tyana  abzuwehren 
suchten.  Wollen  wir  uns  aber  auch  die  ästhetische  Wirkung  dieser  meilen- 
langen Strasse  vergegenwärtigen,  so  muss  das  Monotone,  das  immerhin  auch 
einer  architektonisch  und  plastisch  noch  so  schön  ausgeschmückten  Säulen- 
halle vorgeworfen  werden  mag,  doch  durch  die  Unterbrechungen,  welche  die 
Triumphbögen  und  besonders  der  grösste  in  der  Mitte  der  Stadt,  der  soge- 
nannte Omphalos  bildete,  sehr  gemindert  worden  sein:  interessante  Durch- 
blicke und  Aussichten  rechts  und  links  werden  das  Auge  mannigfach  genug 
beschäftigt  haben.  Auch  war  es  gewiss  nur  der  mittlere  Theil  der  Stadt,  wo 
die  gerade  Linie  in  dem  Masse  vorherrschte ;  gegen  den  Fluss  hin  bestimmte 
dieser  die  Richtung  der  Strassen  und  Lage  der  Gebäude;  und  nach  Sü- 
den müssen  die  Strassen  sich  in  ganz  eigenen  Windungen  und  Serpentinen 
hinangezogen  haben,  um  die  über  steilen  Abhängen  gelegene  Burg  mit 
dem  Kapitole  des  Antiochos  Epiphanes,  dem  Theater,  den  hoch  und  luftig 
gelegenen    Sommerbädem    und    anderen   Anlagen    zugängig  zu  machen^).'' 


1)  C.  Ritter  in  d.  Abb.  d.  Berl.  Ak&d.  'd.  Wiss.  1654  II  S.  347  bemerkt,  dass  man  die 
Tierdoppelten  S&ulenreiben  noch  in  mehr  als  300,  doch  nur  trammerartig  gebliebenen 
verfolgen  kann  n.  8.  w.;  ferner,  dass  die  beiden  gedeckten  Säulencolonnaden  Scbatten- 
ginge  gegen  den  Sonnenstrahl  des  Tages,  in  der  Mitte  nach  dem  Sternenhimmel  aber 
offene  Gänge  für  die  abkühlenden  Lüfte  der  Nacht  darboten  u.  8.  w. 

2)  O.  Maller  Antiquit  Antioch.  1888  und  später  in  den  kleinen  deutschen  Schriften  Bd.  I 
S.  111.  112.    Libanios  redet  jedoch  nur  von  einer  langen  Hauptstrasse  mit  Säulen- 
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Wie  zu  Antiochia  so  waren  aueh  die  HaaptstrasBen  mehrerer  anderer  neu 
angelegter  Städte  beiderseits  mit  Säulenhallen  ausgestattet  Obgleich  nun 
der  Hauptzweck  dieser  Hallen  Schutz  gegen  Wetter  und  Sonne  und  ein  an- 
derer Zweck  die  Decoration  der  Strassen  durch  schöne  Säulen  war^  so  dienten 
doch  gewiss  auch  die  Intercolumnien  zum  Handelsverkehr,  zum  Auslegen  und 
Verkaufen  verschiedener  Waaren,  welchen  hier  ebenfalls  Schutz  gegen  Regsn, 
Wind,  Staub  und  Sonne  geboten  werden  keimte.  Denn  für  besondere  Buden 
ausserhalb  der  Hallen  würden  diese  Strassen  keinen  Raum  gehabt  haben. 
Die  prächtigste  Säulenstrasse  hatte  jedenfalls  Palmjra  erhalten.  Dieselbe  er- 
streckte sich  mit  ihren  vier  Säulenreihen  durch  die  Mitte  der  Stadt  und 
führte  vom  grossen  Sonnentempel  durch  die  Bazare  bis  zum  Fusse  der  west- 
lichen Berghöhen.  Von  den  Säulen  derselben  stehen  noch  gegenwärtig  400 
Schäfte  von  20 — 30  Fubs  Höhe  aufrecht.  Diese  vierdoppelte  Colonnade,  wie 
sie  C.  Ritter  nennt,  muss,  wie  man  nach  den  Postamenten  berechnet  hat, 
7180  Säulen  enthalten  haben,  welche  in  einer  Länge  von  400  Fuss  ange- 
stellt waren,  worüber  die  Reisenden  Dawkins,  Wood,  Cassas,  Addison  u.  a. 
Bericht  erstattet  haben.  Auch  kleinere  syrische  Städte  hatten  ihre,  wenn 
auch  nicht  so  langen  und  prächtigen  Säulenstrassen,  wie  Philadelphia  (jetzt 
Rabbat  Ammon)  an  der  Ostseite  des  todten  Meeres,  wo  noch  jetzt  70  Säulen 
aufrecht  stehen,  wie  Gerasa  (jetzt  Dscheräsch),  wo  Burckhardt  noch  130 
Säulen  stehend  fand,  wie  Bostra  Metropolis  (jetzt  Bosra)  und  Schohba  im 
Hauran- Gebiete.  In  der  alten  Stadt  Gadara  (jetzt  Omkeis  am  Hieromaz) 
fand  Seetzen  eine  Säulenstrasse  von  15  Schritt  Breiio  und  einer  Viertelstunde 
Länge,  wie  überall  von  Ost  nach  West  gerichtet  und  mit  schwarzem  Basalt 
gepflastert  In  der  alten  Stadt  Apamea,  dem  wichtigen  Wa£Fenplatze  der  Se- 
leuciden,  hat  Thomson  eine  doppelte  Säulenallee  von  1800  Säulen  nachge- 
wiesen, welche  in  Intervallen  von  6 — 7  Fuss  an  einander  gereihet  waren, 
indem  die  Strassenbreite  zwischen  beiden  Colonnaden  69  Fuss  betrug.  Li 
Soli  (Pompeiopolis)   sah   Beaufort  im  Jahre    1811   von  200  Säulen  noch  44 


hallen  und  nur  von  einer  Querstrasse  mit  Säulenhallen,  und  da,  wo  sich  beide  durch- 
schnitten mit  einem  Prachtbau,  welcher  aus  mehreren  Bogen  mit  einer  rereinten  Be- 
dachung  bestand  und  einem  Complexe  römischer  Triumphbogen  ähnlich  gewesen  sein 
muss.  Da  dieses  glänzende  Bauwerk  in  der  Mitte  der  Stadt  lag,  wurde  es  i^fpalos  ge- 
nannt Von  anderen  Triumphbogen  findet  sich  wenigstens  bei  Libanios  keine  Spur  und 
konnte  auch  schwerlich  Raum  dazu  vorhanden  sein.    Libanios  1.  c  p.  339:  imv  toirvw 

atodtp  —  if  drixoptos  ^liov  nqoS  ivaiihs  leiafiBvoiw  nai  tocovtop  niJKOS  dxeiovomr,  ocow 
ap  Kai  tqtaip  dxeiQtjotP  äateot,  *ard  fiiotjp  itdiima  i^r  Ze^tap  di^iHes  naptaxo&ep  tst^aiifiinu 
fu'ar  S^oipqp  (xovaai  lid'ov,  na^ix^vaip  dgx^j^  itigats  otoais  fi^of  agntop  xrZ.  Die  Übrigen 
Querstrassen  scheinen  wenigstens  zur  Zeit  des  Libanios  keine  Säulenhallen  gehabt  zo 
haben.  Tgl.  Libanios  p.  337  seq.  und  p.  343  seq.  Eine  Strasse  mit  Säulenhallen  bei- 
derseits musste  von  ausserordentlicher  Breite  sein,  wenn  die  Strasse  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Hallen  noch  hinreichenden  (Raum  fßr  Reiter  und  beladene  Lastthiere,  welche 
sich  doch  einander  aasweichen  können  nnsaten,  behalten  sollten.  0aher  konnte  wohl 
nur  die  Hauptstrasse  mit  ihrer  Querstrasse  mit  Säulenhallen  ausgestattet  sein. 
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aufrecht  stehen  >).  Bevor  ifian  von  den  Saulenstrassen  genauere  Kenntniss 
erlangt  hatte,  wtirden  Säulen  dieser  Art  häufig  auf  andere  Bauwerke  bezogen. 
Noch  so  manche  hierher  gehörende  Ueberreste  in  den  Ruinen  alter  Städte 
dürften  erst  noch  ihre  genauere  Bestimmung  erhalten.  Iti  Griechenland  wa- 
ren Säulenhallen  seltner  mit  den  Strassen,  als  mit  den  Marktplätzen  verei- 
nigt, ebenso  wie  in  Rom  die  porticus.  Wir  kehren  nun  zu  den  breiten  und 
engen  Strassen  überhaupt  zurück. 

In  Grossgriechenland  hatte  Tarent  eine  lange,  breite  Strasse,  welche 
neben  den  Pestungswerken  aus  dem  Hafen  in  das  offene  Meer  führte*).  Auch 
hatte  diese  Stadt  überhaupt  breite  Strassen,  wie  Hannibal  bei  Livi'üs  be* 
merkt  *) ,  und  die  meisten  hatten  ihre  Richtung  nach  dem  Markte  hin  *).  — 
Wie  ijn  Alterthume,  so  haben  auch  gegenwärtig  in  Griechenland  neu  ange- 
legte oder  wieder  hergestellte  Städte,  wie  Patras,  breite  Strassen,  welche  von 
Qnerstrassen  durchschnitten  werden.  Unter  den  Häusern  der  Hauptstrassen 
fahren  häufig  Bogengänge  hin^  in  welchen  Buden  mit  Waaren  aufgeschlagen 
sind  ^)«  Salonich  (Thessalonika)  hat  eine  gerade  Strasse,  welche  die  Stadt, 
wie  die  Hauptstrasse  zu  Antiochia,  von  Ost  nach  West  durchschneidet.  Al- 
ler Wahrscheinlichkeit  nach  bestahd  diese  Strasse  schon  im  Alterthum,  denn 
sie  fuhrt  durch  den  sogenannten  Triumphbogen  Philipps,  ein  römisches  Bau- 
werk, wie  Anlage  und  Ausführung  bezeugen.  Dasselbe  besteht  aus  drei  Bo- 
gen, durch  deren  mittleren  die  Strasse  fuhrt  ^).  Die  Strassen  der  Stadt  Tur* 
novo  im  Thale  des  Peneios  (im  alten  Thessalien)  und  in  der  Nähe  des 
Olympos  sind  grösstentheils  breit,  gerade  und  durchschneiden  sich  regelmässig 
in  rechten  Winkeln  ^).  Die  Stadt  Argos  scheint  grösstentheils  enge  Strassen 
gehabt  zu  haben,  doch  konnte  diejenige,  durch  welche  Pyrrhos  mit  ei- 
nem Theile  seines  Heeres  bis  zum  Markte  vordrang,  nicht  gar  enge  sein**). 
Städte  mit  Flüssen  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Mauern  hatten  ihre  Brücken- 
strassen,  welche  stark  besucht  wurden  und  nicht  enge  sein  konnten. 
So  hatte  Sparta  eine  frequente  Brückenstrasse,  welche  über  den  Eurotas 
fbhrte  *).  In  Atlien  waren  diejenigen  Strassen ,  welche  durch  das  Hauptthor 
Dipylon  aus-  und  einführten,  breite  ^).     So  hatten  hier  die  Processionsstri^ssen 


1)  Vgl.  C.  Ritter  Ober  einige  verschied,   oharakteristische  Denkmale  des  nördlichen  Syriens 
in  d.  Abh.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1854  U  S.  345  —  350. 

2)  PolybioB  Yin,  36.  Livius  XXY,  11:  planae  et  satis  latae  yiae  patent  in  omnes  partes. 

3)  Liv.  L  c.  Polyb.  1.  c.   YIII,  31  erw&hnt  anaserdem  noch  eine  breite,  nach  dem  Markt- 
platz ftlhrende  Strasse. 

4)  Poljb.  YIII,  32,  2:  eis  tijp  ayo^av  ^«fovncfr  ohmv  täs  evxcu^oiätas, 

5)  Vgl.  L.  Steub  Bilder  aus  Griechealand  Bd.  II  S.  121  ff. 

€)  Prokescb  Ton  Osten  Denkwürd.  n.  Erinnerongen  aus  d.  Oriente  Bd.  III  S.  638. 
1)  Jmc.  Phil.  Fallmerayer  Fragmente  aus  dem  Orient  Bd.  II  S.  215. 
8)  Plotarch  Pyrrh.  c.  32. 
SQ  Vgl.  fi.  Curtins  Peloponnesos  Bd*  II  S.  215. 
10)  Vgl.  Cnrtius  in  d.  Abb.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1854  II  S.  281. 
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eine  bedeutende  Breite^  wie  in  den  grösseren  griechischen  Städten  überhaupt. 
In  engen  Strassen  hätte  der  grosse  Festzug  mit  dem  geschmückten  Wagen 
der  Gottheit  keinen  Raum  gehabt.  Die  Processionsstrassen  (die  Tiae  sacrae 
der  Römer)  waren  ganz  besonders  beiderseits  mit  Kunstwerken  ausgestattet^ 
wie  die  vom  Prytaneion  auslaufende  Tripodenstrasse  (auch  einfach  tQlxod^ 
genannt)  zu  Athen  ^).  So  fand  Hamilton  in  den  Ueberresten  von  Sagalassos 
in  Pisidien  eine  vom  Markte  nach  einem  Tempel  aufsteigende  Strasse,  wel- 
che beiderseits  im  Alterthume  mit  plastischen  Werken  decorirt  war,  wie  die 
noch  vorhandene  Doppelreihe  von  Piedestals  beweist^).  Eine  der  berühmtesten 
Processionsstrassen  war  die  von  Milet  nach  dem  grossen  Tempel  des  didy- 
mluschen  Apollon,  welche  beiderseits  mit  Statuen  geschmückt  war'). 

Zu  Pompeji  durchschneiden  sich  die  geraden  Strassen  rechtwinklig  und 
sind  von  verschiedener  Breite,  welche  jedoch  in  keiner  beträchtlich  ist.  Man 
hielt  enge  und  schattige  Strassen  hier  ebenso  wie  im  Oriente  im  heissen 
Sommer  fär  gesünder  und  angenehmer^).  Die  grösste  Breite  einer  Strasse 
beträgt  mit  Einschluss  der  Trottoir  nicht  mehr  als  sieben  Meter.  Viele  ha- 
ben nur  4  und  einige  nur  2.J  bis  3  Meter  Breite,  von  welchen  noch  fibr 
die  margines,  d.  h.  fiir  die  Trottoirs,  der  dazu  nöthige  Raum  abgeht,  so  dass 
die  Fahrstrasse,  der  agger,  sehr  eng  erscheint.  Die  Platten,  welche  durch 
die  Rader  des  Fuhrwerks  Rillen  zu  1  bis  1|  Zoll  Tiefe  erhalten  haben,  sind 
sorgfältig  an  einander  gefugt  *).  Nicht  allein  in  Herculanum  und  Pompeji  *), 
sondern  auch  in  den  Ruinen  mehrerer  anderen  Städte  lässt  sich  die  Richtung 
der  Strassen  noch  genau  nachweisen  ^). 

Abgesehen  von  den  griechischen  Processionsstrassen  und  den  langen  und 
breiten  syrischen  Säulenstrassen  hatten  die  meisten  Städte  im  Oriente  und 


1)  Paasan.  I,  20,  1. 

2)  W.  J.  Hamüton  Reisen  o.  s.  w.  Bd.  I  S.  447  (übers.  Leipz.  1843). 

3)  Die  noch  vorhandenen  üeberrette  dieser  Strasse  findet  man  abgebildet  in  Ed.  Gerhard's 
archäolog.  Zeitung  Taf.  XUI  Jahrg.  VII  1849. 

4)  TacituB  Annal.  XY,  43:  erant  tarnen  qni  crederent  yeterem  illam  formam  salnbritati 
magis  condnzisse,  quoniam  angustiae  itinenun  et  altitndo  tectomm  non  perinde  solis 
yapore  perromperentor:  at  nunc  patnlam  latitndinem  et  nnlla  nmbra  defensam  grariore 
aestn  ardescere. 

5)  Vgl.  J.  Overbeck  Pompeji  (Leipz.  1856)  S.  47  f.  Jos.  Fiorelli  Pomp,  ant  I,  i,  217.  234. 
238.  248.  279.  309  f.  Part.  II,  9.  40.  60.  65.95.205.213.223.226.  GeUPorap.  vol.  IL  pL  4. 

6)  Vgl.  W.  Hamilton  Kachrichten  von  den  neuesten  Entdeckungen  in  Pompeji  flbers.  TOn 
Y.  Murr  S.  15  f.  17  f.  Taf.  Vm.  IX. 

7)  W.  J.  Hamilton  Reisen  in  Eleinasien  n.  s.  w.  Bd.  H  163  (deutsch),  über  eine  unbekaxmte 
Stadt  in  Kleinasien,  in  welcher  er  Euphorbium  vermuthet  hat:  ,,Eine  Menge  Mauern  ans 
viereckigen  Werkstücken  aufgeführt,  mit  Thoren  und  Thüren,  welche  deutlich  die  Rich- 
tung der  Strassen  andeuten,  bedecken  den  Boden.  Diese  waren  nicht  hoch,  doch  zeigten 
sich  die  Grundmauern  noch  vollkommen  erhalten,  so  dass  es  nicht  schwer  fallen  könnte^ 
einen  Grundriss  der  Stadt  zu  entwerfen.*  Ebenso  S.  170  von  einer  anderen  Stadt 
(vielleicht  Synnada),  wo  er  noch  deutlich  die  Strassenreihen  und  die  R&ume  für  die 
Thore  und  ThOren  verfolgen  konnte. 
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üi  Bellas  enge  Strassen,  welche,  wie  schon  bemerkt  wurde,  im  Klima,  in  der 
Entstehungsweise  der  Städte,  in  der  Lebensart  der  Bewohner  ihren  Grund 
hatten.  So  zeichnen  sich  noch  gegenwärtig  die  meisten  Städte  des  Orients 
durch  enge  Gassen  aus,  und  die  etwas  breiteren  Hauptstrassen  sind  gewöhn- 
lich beiderseits  mit  Kaufhallen  und  Handelsbuden  so  besetzt,  dass  nur  ein 
schmaler  Durchgang  für  Menschen  und  Thiere  übrig  bleibt^).  Ein  belade- 
lies  Kameel  mit  seinen  beiderseits  herabhängenden  Waarenballen  füllt  ge- 
wöhnlich den  Durchgang  vollständig  aus.  So  ist  es  zu  Kairo,  zu  Damaskus 
and  Bagdad^).  Findet  man  bisweilen  selbst  in  kleineren  Städten  schone 
breite  und  gerade  Strassen,  wie  solche  Hamilton  in  Vizir  Keupri  am  Pontus 
gesehen  hat,  so  kann  man  annehmen,  dass  die  Erbauung  der  Stadt  einer 
jüngeren  Zte\t  angehört  ')•  So  hat  auch  Mekka  etwas  breitere  Strassen, 
sowie  hier  die  dreistockigen  Häuser  massiv  und  mit  zahlreichen,  der  Strasse 
sQgewandten  Fenstern  ausgestattet  sind^).  Wie  im  Alterthum,  so  bilden 
noch  gegenwärtig  diese  Strassen  mit  ihren  Kaufhallen  und  Buden  den  be- 
lebten Bazar  der  Städte^  da  Marktplätze  nicht  herkömmlich  waren.  So  be- 
merkt Ker  Porter  in  Beziehung  auf  Tiflis:  „Der  Bazar  ist  eine  schmale 
Strasse  von  einer  sehr  langen  sich  krümmenden  Ausdehnung.  Auf  jeder 
Seite  derselben  sind  Reihen  aller  Arten  von  Läden,  z.  B«  für  Obsthändler, 
Materialisten,  Barbiere,  Koche,  Schnittkrämer,  Sattler,  Gewehrhändler  u.  s.  w. 
Alle  sind  offen,  ihre  verschiedenen  Artikel  sind  frei  und  man  kann  Alles  genau 
besehen.  Trotz  des  Werths  einiger  von  diesen  Waaren^  welche  so  frei  hernm- 
li^n  und  leicht  Schaden  leiden  können,  ist  der  Platz  doch  ein  freier  Durch- 


1)  Dasselbe  Yerhältniss  zeigen  auch  die  dünesiscben  Städte,  welche  gewiss  vor  zwei  Jahr- 
tMsenden  nicht  anders  beschaffen  waren.  Die  Strassen  sind  grösstentheils  so  eng, 
dass  Wagen  gar  nicht  durchfahren,  wenigstens  solche  einander  sich  nicht  aasweichen 
können.  Einen  starken  Contrast  dagegen  bilden  die  Strassen  zu  Victoria  auf  der  Insel 
Hongkong,  welche  Stadt  von  den  Engländern  erst  1841  gegründet  worden  ist  und  jetzt 
70,000  Einwohner  zählt.  Hier  sind  die  Strassen  hreit  Eine  zwei  Stunden  lange  Haupt« 
Strasse  ist  60  Fuss  hreit  In  den  Residenzen  Gentralafnka's  nnd  die  Strassen  gewöhn- 
lich eng.  So  hat  Timbuktu  in  der  Nähe  des  Niger  enge,  theils  gerade  theils  gewundene 
Gassen  (Ti^jeraten  genannt),  jedoch  nicht  gepflastert,  sondern  mit  Kies  und  Sand  bedeckt» 
and  mit  Rinnsteinen  in  der  Mitte ,  um  dem  Regenwasser  Abfluss  zu  gewähren.  Vgl.  H. 
Barth.  Reisen  und  Forsch,  in  Nord-  und  Gentralafrika  Bd.  lY  S.  491. 

2)  VglyJos.  Russegger  Reissen  I,  133  u.  a.  Üeber  die  Strassen  zu  Amassia  im  alten  Kappa- 
dokien  bemerkt  Ker  Porter  Th.  11  S.  681:  „Die  Häuser  sind  hoch,  die  oberen  Stock- 
werke treten  über  die  unteren  vor,  so  dass  die  obersten  Stockwerke  zu  beiden  Seiten 
der  Strasse  höchstens  einen  Zwischenraum  von  12  Zoll  übrig  lassen.  Die  Luft  war  folg. 
lieh  eingeschlossen.**  Prokesch  von  Osten  Bd.  HI  S.  60:  «Wie  in  allen  türkischen 
Städten,  sind  auch  in  dieser  (Akhissar,  an  der  Stelle  der  alten  einst  blühenden  Stadt 
Thyatira  im  nördlichen  Theile  des  inneren  Lydiens)  die  Strassen  enge  und  schmutzig,  die 
l^kausnngen  schlecht,  jedoch  die  Bazars  verhältnissmässig  gross  und  mit  allen  Bedürf- 
nUsen  reichlich  y ersehen. 

^)    W.  J.  Hamilton  Reisen  (^übers.  Leipz.  1843)  Bd.  I  S.  305. 

41  Vgl.  Burkhard!  Travels  in  Arabia  p.  104  seq.  u.  G.  Ritter  Erdkunde  Th.  XVni  S.  76. 
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gang  nicht  blo8  für  Fnssgänger,  sondern  auch  f&r  Reiter  und  Esel  mit  ihren 
Lasten.  Selbst  ^eerden  von  Büffeln  gehen  durch.  Daher  ist  er  oft  f&r 
Fussgänger  sowohl  unangenehm  als  gefahrlich,  und  doch  ist  er  Tom  Morgen 
bis  zum  Abend  toII  von  Menschen  und  Lärm  ^).  So  bezeichnet  die  Strassen 
Ton  Tocat,  dem  Haupt  sitz  der  türkischen  Industrie  in  Armenien  (im  Ejalet 
Siwas)^  Hamilton,  welcher  diese  Stadt  besuchte,  als  eng  und  schmutzig'). 
Grosse  Carawansereien  mit  schonen  Kaufhallen  von  ausserordentlicher  Aus- 
dehnung vertreten  bisweilen  die  Bazarstrassen.  Solche  findet  man  in  l8|Mi^ 
han^).  Die  Carawanserei  -  Gebäude  sind  keine  Erfindung  der  neueren  Zieit, 
sie  bestanden  schon  im  Alterthume^  nur  in  anderer  Weise.  *  Grosse  Handels- 
und Carawanenstrassen  hatten  im  Oriente  schon  im  frühen  Alterthume,  lange 
vor  Mohammed,  bestanden.  Seit  Mohammed  wurden  die  Pilgerstrassen  die 
wichtigsten  Carawanenstrassen.  Mohammed  selbst  und  seine  Vorfahren  waren 
Carawanenfiihrer  gewesen.  Carawanenstrassen  hatten  schon  in  den  assyri- 
schen Zeiten  zwischen  den  Ländern  diesseits  und  jenseits  des  Euphrat  und 
zwischen  Aegypten  existirt,  deren  Mittelpunkt  früher  Damaskus,  Gaza,  Aa* 
kalon,  später  Damaskus  und  Palmyra  waren.  Lange  vor  Mohammed  standen 
die  Carawanenstrassen  mit  dem  religiösen  Cult  in  Verbindung.  In  den 
prächtigen  Sonnentempeln  zu  Palmyra  und  Baalbek  wurde  Baal  Gad  als  der 
glückbringende  Gott,  als  Beschützer  der  Carawanen  verehrt  und  derselbe 
hatte  überall  an  den  grossen  Handelsstrassen  seine  Tempel.  Den  Carawa- 
nenfuhrern  wurden  in  diesen  Tempeln  Statuen,  Büsten  und  rühmende  In* 
Schriften  geweiht.  Hieher  gehören  die  inhaltreicben  Inschriften  der  palmy- 
ranischen  Glanzperiode.  Der  geweihte  Tempelhof,  die  grosse  Area  mit 
weiten  Hallen,  ausgedehnten  Colonnaden,  zahlreichen  Nischen ,  Weihestellen, 
und  die  ungeheueren  Wasserbasins  von  100  Fuss  Länge  und  20  Fuss  Breite 
waren  auf  die  heimkehrenden  oder  hier  Rast  haltenden  Carawanen  berechnet. 
Nach  Mohammed,  als  die  Carawanenzüge  zugleich  Pilgerreisen  geworden^ 
traten  durch  die  Chalifen  und  Sultane,  auch  durch  Stiftungen  frommer  Fä- 
cher Männer  die  grossartigsten  Bauwerke  als  eigentliche  Carawansereien  ein, 
von  welchen  noch  gegenwärtig  mehrere  bestehen,  da  ihre  Erhaltung  durch 
Stiftung  fester  Einkünfte  von  anliegenden  Dorfschaften  oder  ganzen  Diatric- 
ten  bestritten  wird^).  —  Wir  kehren  zur  vergleichenden  Betrachtung  der 
Stadtstrassen  zurück,  wobei  wir  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Strassen  in 
den  Städten  des  Orients  berücksichtigen. 


1)    Ker  Porter  Reisen  In  Georgien,  Persien  und  Armenien  Th.  I  S.  185  f.  (deatsch  üebers* 

Weimar  1833). 
3)    W.  J.  Hamilton  Reisen  in  Eleinasien,   Pontus   and  Annenien   Bd.  I  S.  826   (deutsch. 

Uebers.  Leips.  1843). 

3)  Vgl.  Ghardin  Voyage  en  Perse  et  antres  lieux  de  FOrient,  nonv.  ed.  Tom.  I  Part  II 
(Amsterd.  1735)  Taf.  sa  p.  15,  a.  ed.  nova  par  L.  Langles,  Atlas  pl.  XXXII.  XXXY. 
Auch  Cornel.  Le  Broyo  Yoyage  an  Levant  etc.  Tom.  lY  pl.  zn  p.  106. 

4)  Vgl.  C.  Ritter  in  den  Abhandl   d.  K.  Akad.  d.  Wiss.   zn  Berlin  1854  n  S.  337  —341. 
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Trapezunti  bereits  zur  Zeit  des  Xenophon  eine  bedeutende  griechisühe 
Stadt  im  Lande  der  Kolchier^  war  im  Mittelalter  die  glänzende  Residenz  der 
Komnenen  geworden,  und  würde  damals  wohl  stattliche  Strassen  erhalten  ha- 
heiif  wemi  esmöglich  gewesen  wäre,  die  ganze  Stadt  umzubauen.  Allein  abge- 
sehen Yon  der  Höhe  der  Häuser  und  einer  Kesidenzburg  blieb  die  Stadt,  wie  sie 
war,  wemi  auch  grösser  und  volkreicher,  doch  nicht  wesentlich  anders,  als  sie  sich 
jetzt  noch  darbietet.  Ein  Bild  von  Trapezunt  (Trabisonda,  Trebizonda)  hat 
VIS  in  dieser  Beziehung  Fallmerayer  gegeben,  welcher  aus  eigener  Anschau- 
ung Folgendes  mittheilt:  „Denn  hier  wird  die  Gasse,  die  Bazaren  ausge- 
nommen, nicht  wie  in  europäischen  Städten  unmittelbar  durch  die  Häuser- 
fronte  gebildet,  sondern  durch  leeres,  corridorförmiges ,  sechs  bis  zehn  Fuss 
boh^  Gtemäuer,  hinter  welchen  die  rund  abgeschlossenen  Wohnungen  isolirt, 
mit  ihrem  grasigen  oder  gepflasterten  Hofraum,  mit  Ziehbrunnen  und  Baum- 
girten  verborgen  sind.  Eine  einzige  Thür  durch  die  Elostermauer  öffnet 
ond  schliesst  das  Familienheiligthum.  —  Li  der  Regel  sind  die  Gassen  zu 
Trapesunt  nicht  breiter  als  sechs  bis  acht  Fuss,  manchmal  auch  noch  enger, 
aber  bei  aller  Vernachlässigung  durchweg  mit  vortrefflichem  Material  gepfla- 
stert ond  wenn  nicht  auf  beiden,  doch  wenigstens  auf  einer  Seite  mit  schma- 
lem Trottoir  versehen.     Der  tiefer  liegende  rinnenförmige  Mittelweg  ist  fiir 

die  Saumthiere,  für  das   ablaufende  Regenwasser  u.  s.  w. Zur  Zeit 

CSomnenen  und  des  grossen  abendländischen  Handelsverkehrs  herrschte  bei 
den  Trapezuntiem  zwar  derselbe  Styl  und  wurde  seitdem  weder  in  der  Rich- 
tong  noch  in  dem  Masse  der  Gassen  etwas  geändert ,  aber  die  Häuser  erho- 
ben sich  damals  luftig  und  mit  Pracht  zwei  und  drei  Stockwerke  über  das 
Erdgeschoss»  Heute  sieht  man  weder  in  der  CitadcUe  noch  in  der  baum- 
reidieB  Aussenstadt  Bauten  von  mehr  als  einem  Stockwerke '' ').  Diesem  ent- 
sprechend berichtet  auch  J.  G.  Wetzstein  über  die  Städte  in  dem  Hauran- 
Gebiete  östlich  von  Damaskus:  „Treten  wir  in  eine  Ortschaft,  so  machen 
sieh  zunächst  die  engen  Strassen  bemerklich  und  liefern  den  Beweis,  dass 
auch  früher  hier  kein  Fuhrwerk  im  Gebrauch  war.  Die  Gassen  sind  fast 
nie  über  acht  Schritte  breit,  von  denen  fünf  auf  die  Trottoirs  zu  beiden  Sei- 
ten und  drei  auf  den  Mittelweg  fär  Reiter  und  Lastthiere  kamen.  Meistens 
aber  sind  sie  noch  enger.  Kur  in  Bosra  fand  ich  breitere,  und  die  einzigen 
vollkommenen  breiten,  mit  schönen  Quadern  belegten  und  nach  Art  unseres 
Kunatpflasters  in  der  Mitte  erhabenen  Strassen  fand  ich  in  der  Stadt  Suhbe'^  *^). 

1)  Bessarion  SyxoyV'o«'  T^ane^ovptos  und  die  altere  Litteratur,  welche  sich  auf  diese  Stadt 
unter  der  Regierung  derGournenen  bezieht,  werden  wir  weiter  unten  berühreu.  FaDme- 
rayer  Fragmente  aus  dem  Orient  Bd.  I  S.  49.  50.  Hamüton  Reisen  u.  s.  w.  I  S.  154 
(deutsch  üebers.)  bezeichnet  die  Strassen  von  Trebisond  als  die  engsten,  welche  er  je 
gesehen.    Ygl-  0.  Finlay  The  hist  of  Greece  and  of  Trebizond.  Lond.  1851. 

9)  Joh.  Gottf.  Wetzstein  Reisebericht  überHanran  und  die  Trachonen  S.  53.  Hier  bemerkt 
derselbe  auch,  dass  die  meist  zweistöckigen  Häuser  verschlossen  sind,  indem  man  hinter 
die  mgemachten  steinernen  Thüren  einige  Blöcke  gelegt  hat.  Das  Haus  schliessen  hat 
kier  die  symbolische  Bedeutung,  den  Besitzer  zu  Grunde  richten*  Vgl.  die  Erklä- 
mag  ibid.    Damals  hatten  viele  H&user  keine  Bewohner. 
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Die  Strassen  in  den  Städten  der  europäischen  Türkei  gewähren  grosstentheils 
einen  unerfreulichen  Anblick.  Zu  Widdin  gleichen  die  einstöckigen  Häuser 
Jahrmarktsbuden^  da  die  inneren  Räume  zurücktreten  und  nicht  zu  bemerken 
sind.  An  der  Strasse  liegen  nur  offene  Hallen^  welche  Ton  dem  Dache  des 
Hauses  überdeckt  sind.  Auf  dem  Fussboden  der  Hallen,  welcher  einige  Fnns 
liöher  als  die  Strasse  ist,  liegt  eine  Strohmatte  ausgebreitet.  Hier  arbeitet 
der  Handwerker  und  handelt  der  Kaufmann.  Alles  besteht  aus  Holzwerk 
und  man  glaubt^  im  Verfall  begriffene  Hütten  zu  sehen.  Die  Strassen  sind 
eng^  krumm,  ohne  Pflaster  und  daher  äusserst  kothig  ^).  In  den  Städten  der 
Inseln  im  ägäiscfaen  Meere  findet  man  häufig  die  seltsamsten  Gassen.  So  s. 
B.  in  dem  Städtchen  der  Insel  Thera.  Hier  winden  sich  die  engen  Gassen 
zwischen  den  Häusern,  wegen  der  Ungleichheit  des  Bodens  in  Treppenform 
angelegt  und  mit  glänzend  schwarzem  Basalt  oder  Obsidian  gepflastert,  wie 
Schneckengänge  auf  und  ab  und  Alles  ist  so  sauber  gehalten,  dass  man  vor- 
sichtig auftreten  muss,  um  auf  dem  glatten  Gestein  nicht  auszugleiten*).  — 
Gepflastert,  wie  die  gegenwärtigen  europäischen,  waren  eigentlich  die  Stra- 
ssen der  älteren  Städte,  namentlich  im  Oriente,  bis  zur  anhebenden  Eaiserzeit 
nicht,  wohl  aber  in  den  besseren  Städten  grossentheils  planirt  und  mit  Kies 
und  Sand  bedeckt  Ein  Hauptgrund  lag  wohl  darin,  dass  die  Strassen  nicht 
von  Wagen  befahren,  sondern  nur  von  Menschen  zu  Fuss  und  zu  Boss  und 
von  Lastthieren  beschritten  wurden,  für  welche  ungepflasterte  Wege  bequemer 
sind.  Daher  fand  man  überall  viel  Staub  bei  trockner  und  aufgeweichten 
Boden  bei  anhaltender  feuchter  Witterung.  Mit  der  anhebenden  romischen 
Kaiserherrschaft  waren  jedoch  in  mehreren  Residenzstädten  gepflasterte  W^e 
hergestellt  worden.  Theils  werden  solche  durch  die  alten  Autoren  ausdruck- 
lich bezeugt,  theils  hat  man  in  den  Ruinen  alter  Städte  Spuren  von  Strassen- 
pflaster  entdeckt.  Die  Hauptsiarasse  zu  Antiochia  war  bereits  vor  der  Zeit 
des  losephus  gepflastert  und  zur  Zeit  des  Libanios  war  dieselbe  mit  schö- 
nen Steinplatten  belegt  worden.  Das  Erstere  war  auf  Veranstaltung  und  aof 
Unkosten  desHerodes  geschehen,  welcher  den  Beinamen  des  Grossen  erhalten 
hatte  ^).  Herodes  Agrippa  gestattete  den  Einwohnern  von  lerusalem,  die 
Strassen  mit  weissen  Steinen  (isvxA  ki&m)  zu  belegen,  wozu  die  Kosten  ans 
den  vorhandenen  Tempelschätzen  bestritten  werden  sollten,  welche  man  gern 
verwendet  sehen  wollte,  weil  der  Krieg  mit  den  Römern  doch  bevorzustehen 
schien  und  man  die  Beschlagnahme  jener  Schätze  von  Seiten  des  römischen 
Statthalters   befürchtete^).     In  den  Ruinen   von  Ephesos  erkennt  man  noch 


1)  Vgl.  A.  Grisebach  Reise  darch  Bumelien  und  nach  Brassa  Bd.  I  S.  22. 

2)  Tgl.  L.  Ross  Reisen  auf  den  griech   Inseln  Tb.  I  S.  57. 

3)  Wir  kommen  hierauf  bei  der  Beschreibung  dieser  Resident  zurück. 

I)  losephus  Antiquitt.  XX,  9.  7:  »ataato^iaai  de  JUdxcJ  U^ct  ovn  inmXvcep,  Also  befahl  es 
üerodes  nicht  sowohl,  als  dass  er  es  den  Einwohnern  auf  ihren  Wunsch  gestattete. 
Vorher:  mal  xqrniaia  nkp  ano&eta  diä  tor  dx  'Pufiaitor  <p6ßo»  fx9tp  ov  d'ilafp  utL  üeber 
die  Pflasterung  der  grossen  Hauptstrasse  zu  Antiochia  ibid.   XVI,  5,  3:  'Avaetevoi  ü 
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jetzt  eine  der  Strassen  deutlich  an  dem  Pflaster  ans  weissem  Marmor;  welche 
mm  Tempel  der  Artemis  gefUhrt  zu  haben  scheint  Wahrscheinlich  stammt 
dieselbe  nicht  aus  der  älteren^  sondern  aus  der  Kaiserzeit  i).  So  findet  man 
noch  Spuren  einer  alten  gepflasterten  Strasse  zu  Pergamon,  welche  sich  von 
der  Stadt  bis  zur  alten  Akropolis  hinwindet  und  an  der  unteren  und  oberen 
Terrasse  ein  Thor  hat**').  Zu  Strabons  Zeit  hatte  auch  Smyma  gepflasterte 
Strassen^  welche,  wie  es  scheint;  etwas  früher;  wenn  nicht  schon  durch  An- 
tigonos  oder  LysimachoS;  hergestellt  worden  waren').  Zu  Herculanum  hat 
man  mit  Lava  gepflasterte  Strascien  entdeckt;  mit  Fuss wegen  an  den  Seiten 
neben  den  Gebäuden  hin.  Auch  waren  die  Strassen  in  Pompeji  gepflastert  *). 
Ueberall  findet  man  hier  die  Fahrstrassen  sanft  gewölbt  und  mit  grossen  La- 
yablöcken  sorgfältig  bedeckt.  Das  über  die  Fahrstrasse  8 — 12  Zoll  erhabene 
Trottoir  besteht  aus  festgestampfter  Erde,  welche  in  verschiedener  Weise 
bald  nur  mit  Sand;  bald  mit  2Segeln;  mit  Steinplatten;  mit  Asphalt;  mit  dem 
sogenannten  opus  signinum  (einer  rohen  Ziegelmosaik) ,  bisweilen  auch  mit 
schönem  Marmor  bedeckt  ist;  welche  Verschiedenhät  wahrscheinlich  von  dem 
Belieben  und  den  Mitteln  der  betreffenden  Hauseigenthümer  abhing.  Für  die 
Bequemlichkeit  der  Fussgänger;  welche  über  die  Fahrstrasse  hinweg  von 
dem  einen  Trottoir  sich  zu  dem  gegenüberliegenden  begeben  wollten,  war 
an  passenden  Stellen  durch  grosse  flache  Steine  gesorgt,  welche  sich  über 
das  Niveau  des  Pflasters  erhoben,  so  dass  der  Fussgänger  sich  nicht  zu  be- 
schmutzen brauchte,  wie  dies  in  unseren  Städten  bei  feuchtem  Wetter  der 
Fall  ist*).  —  Zur  Zeit  des  Kaisers  lustinianus  hatte  Constantinopolis  we- 
nigstens einige  gepflasterte  Strassen,  was  um  diese  Zeit  wohl  in  den  meisten 
grösseren  Städten  der  FaU  gewesen  ist.  Antiochia  und  Alexandria,  Rom  und 
andere  italische  Städte  konnten  ja  nun  hinreichende  Belehrung  gewähren.  In 
Rom  hatten  die  Aedilen  schon  während  der  Zeit  der  Republik  für  die  Her- 
stellung und  Reinlichkeit  der  Stadtstrassen  zu  sorgen.  Im  Jahre  578  n.  Chr. 
Hessen  die  Censoren  die  Strassen   innerhalb  der  Stadt  mit  Steinen  belegen. 


rofip  iw  £vg/a  luyiaxriv  noUv  oUovoiif,  ijv    nata  fi^nos  ttjtpei   nlateia,  tavrtjp  avtijp  atoaU 
nmf  hiAiBifa,  xai  li^a  tT,p  finat&Qov  obov  ieatu  xataatoQsaaS j   hXbioiop  eis  xoötiop  mai  rijr 
tmw  oinovpxetp  9V2(fij0tiav  totpelTjotP,    Vgl.  Libanios  ^Äpuoxtum  L  c. 
1)    YgL  Prokesch  von  Osten  Denkw.  n.  Erinnemsg.  a.  d.  Oriente  Bd.  II  S.  107. 

S)  Strabon  Xm,  4,  638  Gas.  nennt  Pergamon  eine  imtpapris  %6lis,  und  bemerkt  in  Beziehung 
aof  den  Eumenes,  den  Freund  der  Römer:  matsa^isvaaB  d*  ovtos  tfip  itokev  nal  to  Mxi;- 
^6if€09  SXoot  %at€q>vt€vae.  Eine  gepflasterte  Strasse  wird  also  zu  dem  stattlichen  Ntxrj' 
^o^iop  geführt  haben.  Spuren  einer  solchen  Strasse  fand  0.  F.  von  Richter  Wallfahrt 
in  d.  Orient  8.  488  f. 

S)  Strabon  XIV,  1,  646  Gas.  ai  6M  Itd'oarQtotoL,  Die  Bezeichnung  Xid'oat^oftoi  könnte  man 
nach  dem  Etymon  auch  nur  auf  mit  Eies  und  Sand  bestreute  Strassen  beziehen.  Allein 
es  ist  dies  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  gepflasterte  Strassen. 

4)  W.  Hamilton  Nachrichten  von  den  neuesten  Entdeckungen  in  Pompeji  (deutsch,  von  üf  urr) 
Tal  Vni.  IX. 

5)  Y^  J.  Overbeck  Pompcgi  S.  47.  48. 
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ausserhalb  der  Stadt  aber  mit  Sand  und  Kies  (glarea)  bedecken  >).  AuMer- 
dem  waren  sowohl  im  Oriente  als  in  Hellas  seit  alter  Zeit  stattliche  Plätze, 
z.  B.  die  Zugänge  und  Vorhöfe  der  Tempel^  die  Eingänge  königlicher 
Paläste  gewöhnlich  mit  schönen  Steinplatten^  häufig  mit  weissem  oder  farbi- 
gem Marmor  belegt  worden.  So  der  Tempel -Vorhof  zu  lerusalem*).  So  in 
Aegypteu  bisweilen  die  zu  den  Tempeln  fiihrenden  Sphinx-  und  Widder- 
strassen, sowie  die  Plätze  vor  den  Tempeln  ^).  So  die  Räume  vor  den  assy- 
rischen und  persischen  Residenzpalästen.  Die  Strassen  hatten  im  Alterthume 
eben  so  ihre  besonderen  Namen  wie  in  den  gegenwärtigen  Städten.  Diese 
Namen  waren  entweder  von  mythischen  Ereignissen  (wie  die  Strasse  Aphetae 
zu  Sparta)  oder  von  geschichtlichen  Vorgängen,  auch  von  den  Beschäfiigtuigeii, 
welche  vorzugsweise  daselbst  betrieben  wurden,  oder  von  den  Thoren,  sn 
welchen  sie  führten,  oder  von  den  Städten,  zu  welchen  man  durch  die  be- 
treffende Strasse  seine  Richtung  zu  nehmen  hatte,  wenn  man  sich  dahin  be- 
geben wollte,  oder  auch  von  grossen  öffentlichen  Gebäuden,  sowie  von  den 
Marktplätzen,  mit  welcheit  sie  in  Berührung  standen,  auch  von  Göttern  und 
Heroen  entlehnt  worden,  lerusalem  *),  Athen,  Rom  und  andere  grosse  Städte 
geben  hierzu  zahlreiche  Belege,  so'  dass  wir  hier  das  Specielle  nich  anizn- 
iiihren  brauchen.  Die  in  der  Nähe  des  zerstörten  Sybaiis  neu  gegründete 
Stadt  Thurion  hatte,  wie  schon  bemerkt,  vier  lange  und  drei  Querstrassen. 
Die  vier  langen  hiessen  Heracleia,  Aphrodisias,  Olympias,  Dionysias,  die 
Querstrassen  Heroa,  Thuria,  Thurina,  wie  Diodoros  berichtet*). 


Die  MarktplätEe« 

§.25. 

Der  Marktplatz  (dyoQa,  forum)  war  seit  uralter  Zeit  in  den  Culturstaaten, 
besonders  in  den  griechischen  und  italischen,  eine  der  ersten  Bedingongea 
und  eins  der  wichtigsten  Merkmale  einer  wirklichen  Stadt  im  Gegensatz  zum 


1)  Livias  XLI,  32:  Censores  yias  stemendas  silice  in  urfoe,  glarea  extra  nrfoem  substemen- 
das  marginandasque  primi  omnimn  locavemnt.  Die  viae  BÜice  stratae  sind  wie  die  69oi 
jU&oatgatoi  nicht  mit  Steinen  fiberstreute,  sondern  wirklich  gepflasterte  Strassen,  weldier 
Begriff  in  Beziehung  anf  die  grossen  Landstrassen  noch  bestinunter  durch  vias  mimire 
bezeichnet  wird.    Vgl.  Linus  DC,  29. 

2)  n  Könige  16,  17.  So  redet  Hesekiel  G.  40  y.  17.  18  von  dem  Pflaster  an  den  Tborea 
des  Tempels,  welchen  er  im  Geiste  gesehen  und  nach  seinen  Visionen  beschrieben  hat. 
C.  42  Y.  3  wird  Yon  Pflaster  des  äusseren  Yorhofes  geredet. 

3)  Strabon  XYII,  1,  805  Gas.:  nata  trjv  sUßolriv  xiiv  tis  to  rifierog  li&öatgenop  iattp  Üa^^g, 
nldxos  (lip  O0OV  nle&ptaiop  ij  ndl  Hattop,  nrjnos  Zi  luü  tfi:tlttator  nai  tet qanhieiov  (awtw 
Qxov  nai  lutfor.  Herodot  U,  138  erwähnt  eine  drei  Stadien  lange  gepflasterte  Strasse 
znm  Tempel  der  Bnbastis  (Artemis)  zn  Bubastis  in  Aegypten. 

4)  leremias  G.  37  y.  21  wird  z.  B.  zu  lemsalem  eine  Becker -Gasse  erwfthnt. 

5)  Diodor.  Sicnl.  XII  c  10.  lieber  einige  Namen  der  Strassen  zu  Pompeji  Ygl.  die  Denk- 
mäler und  Forschungen,    herausg.  t.  Ed.  Gerhard  1859  April  K.  124  S.  20  £ 


^^ 
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Dorfe  und  Flecken  (TdOfiij).  Auch  diente  derselbe  als  Sammelplatz  feierlicher 
Cohe  und  als  Festhalle  glänzender  Kunstschöpfungen^  seitdem  die  Architektur 
und  Plastik  ihren  Bund  geschlossen.  Nur  die  assyrischen;  medischen^  per- 
sischen Städte  hatten  in  den  firüheren  Perloden  ihre  Existenz  Plätze  dieser 
Art  nicht  aufzuweisen ^  eben  so  wenig  als  Jerusalem').  Dagegen  hatte  jede 
griechische  und  italische^  jede  kleinasiatische  und  afrikanische  Stadt  in  ihrer 
ICtte  oder  auch  in  einem  anderen  Stadttheile^  in  Hafenstädten  nicht  selten 
in  der  Nähe  des  Hafens ,  wie  zu  Halikarnassos  und  zu  Challds ,  einen  ge- 
rinmigen;  viereckigen  oder  oblongen  Marktplatz^  welcher  bei  öffentliclien  An- 
gelegenheiten und  Festlichkeiten  als  Versammlungsort  der  Einwohner ;  zu- 
gleich aber  auch  dem  täglichen  Handelsverkehr^  dem  Verkauf  und  Einkauf 
der  wichtigsten  Lebensbedürfnisse  diente.  Bereits  im  homerischen  Epos  er- 
scheint die  äyoQoi  als  Sammelplatz  der  Stadtbewohner  ^  um  hier  einem  festli- 
chen Ereigniss  beizuwohnen  •^).  Residenzen  und  Centralstädte  grosser  Frei- 
staaten ^  wie  Athen  und  Rom^  hatten  ausser  dem  Hauptmarkte  noch  andere 
Plätse^  welche  dem  Geschäftsverkehr  in  besonderen  Waaren  -  und  Producten- 
Gattongen  gewidmet  waren  und  davon  ihre  besonderen  Namen  erhalten  hat- 
ten, während  der  Hauptmarkt  einfach  durch  ayoga  oder  forum  bezeichnet 
wurde  ^  worauf  wir  weiter  unten  zurückkommen.  Dieser  Hauptmarkt  war 
der  Centralplatz  für  den  grossen  Verkehr  ^  abgesehen  von  den  Hafenstädten^ 
wo  die  von  stattlichen  Bauwerken  umgebenen  Hafenräume  nicht  geringere 
Tmnmelplätze  Air  Fremde  und  Einheimische  wiurden^  wie  die  von  Athen  und 
Korinth;  von  Syrakus  und  Karthago  ^  von  Rhodos  und  Kyzikos,  von  Alexan- 
dria^  Seleukia  u.  a.  ^).  Die  Hauptagora  war  es  aber  vorzugsweise,  welche 
den  ankommenden  Fremden  ein  Bild  von  der  Gulturhöhe  der  Einwohner  und 
von  dem  in  der  Stadt  herrschenden  Tone  beibrachte.  Die  Qualität  der  Sitten 
und  Bräuche,  das  gegenseitige  Benehmen^  die  Humanität,  Achtung  oder  Ver< 
achtung  des  Fremden,  den  geordneten  oder  mangelhaften  Rechtszustand  im 
Verkehr  konnte  man  in  dem  vielseitigen  Thun  und  Treiben  auf  der  Agora 


1)  Da  die  Städte  der  Israeliten  während  der  früheren  Zeit  eigentlich  keine  Marktplätze 
hatten,  so  war  in  ihrer  Sprache  anch  ein  entsprechender  Name  dafür  nicht  vorhanden, 
denn  das  Wort  brr\  (rechob)  bezeichnet  nur  einen  Versammliingsplatz  am  Thore,  wo 
die  Richter  ihren  Platz  hatten.  Dagegen  hatte  lerusalem  zur  Zeit  des  losephus  ayogat, 
^eichviel  welcher  Art  dieselben  waren.  losephus  wenigstens  bedient  sich  gar  oft  dieser 
Bezeichnong. 

2)  n.  XVIII,  497:  i^oi  8*  siv  dyog^  {oap  d9-p6ot.    Die  dyo^d  im    Lager   der  Achfter   vor 

Troia  ist  der  Yersammlnngsplatz  mit  Sitzen  ftlr  die  Anakten;  auch  bezeichnet  im  home- 
rischen Epos  die  dyoQct  die  Yersaromlnng  selbst.  II.  IX,  11,  13.  Bei  den  Phäaken  äyttQai 
te  nai  tbgai  Odyss.  VIII,  IC  So  zu  Pylos  Od.  UI,  31.  Vgl.  Od.  II,  2G.  Vgl.  E.  Curtius 
in  Ed.  Gerhards  Arch.  Zeitung  1848  S.  293. 
8)  Hesych.  v.  ^Ayogd  p.  <tl  toI.  I  ed.  Alb:  ayoga  Svona  xonov  ij  Itftf.poif.  Setzaloi  be  xai 
t^w  Itfieva  'Ayogav  »alovaiv,  Agora  war  auch  ein  Stadt -Name  geworden.  Auf  dein 
IstfamoB  des  thrakischen  Chersonesos  lag  zur  Zeit  des  Skylax  eine  Stadt  Agora.  Sky- 
lax  Pcripl.  p.  56  ed.  C.  Müller  (Geogr.  Gr.  min.  vol.  I). 
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am  leichtesten  kennen  lernen.  Daneben  war  in  den  griechischen,  nament- 
lich ionischen  Städten  mit  demokratischer  Verfassung  die  äyoQa  ebenso  wie 
das  Forum  zu  Kom  der  geeignete  Tummelplatz ,  auf  welchem  sich  der  em- 
porstrebende junge  Mann  zunächst  herVorthun  und  sich  tmter  den  Mitbürgern 
Ansehen  erringen,  wenigstens  die  Aufinerksamkeit  auf  sich  lenken  konnte  ^), 
obwohl  so  manche  grosse  Stadt  fiir  Volksversammlungen^  Redner  und  Zuhörer 
noch  besondere  Platze  hatte  ^  wie  Athen  seine  Pnyx,  den  eigentlichen  Platz 
der  IxTckrjöloy  welcher  einen  Ausblick  auf  das  Meer  darbot  *).  Natürlich  ver- 
kehrten auch  Geschäftslose  am  liebsten  auf  der  Agora,  wo  sie  Freunde  und 
Genossen  fanden,  um  sich  über  Zeitereignisse  zu  unterhalten')«  So  war  So- 
krates  zu  Athen  auf  dem  Markte  zu  finden,  wenn  sich  derselbe  mit  Menschen 
gefüllt  hatte.  Die  übrige  Zeit  verweilte  er  in  Gymnasien,  Säulenhallen  oder 
wo  sonst  viele  Menschen  beisammen  waren**).  Der  freie  bemittelte  Büi^r 
hatte  überhaupt  mehr  Zeit  zur  Unterhaltung,  da  die  Arbeit  den  Sclaven  und 
Banausen  anheim  fiel.  In  Athen  sowohl  als  in  anderen  griechischen  Städten 
diente  die  Anfullung  des  Marktes  (dyo^  nkij^avöa)  zugleich  zur  Bestinunnng 
der  Tageszeit.  Der  Markt  fiillte  sich  von  der  dritten  Stunde  des  Tages  ab, 
nach  unserer  Stundenrechnung  von  9  Ulm  Um  die  vierte  Stunde,  also  um. 
10  Uhr,  war  bereits  die  grösste  Menschenmenge  zu  finden.  Herodot  bestinmut 
auch  die  Tageszeit  nach  der  Beendigung  des  Marktes  (dyogi^f  diaXvöiog), 
welche  noch  vor  dem  hohen  Mittag,  also  gegen  12  Uhr  eintrat ^),  Dass  hier 
eben  so  wie  auf  unsem  Marktplätzen  vielfacher  Betrug  durch  unächte  oder  ver- 
fälschte Waaren,  durch  unrichtiges  Maass  und  Gewicht,  durch  falsche  Mün- 
zen tu  s.  w.  vorkam,  beweisen  viele  Andeutungen  der  Alten,  zumal  da  auch 
zahlreiche  Kleinhändler  (xaari^ilot)  ihren  Handelsverkehr  hier  betrieben  und 
gleichsam  ihren  Wohnsitz  hier  hatten  ^).     Hierüber  hatten  die  Agoranomoi 


J)  Vgl.  Piaton  Gorg.  p.  90.  Apollodoros  bei  Harpokration  r.  xdpdfjftos  ^Ätpgohixri  hatte 
bemerkt,  dem  Marktplatze  sei  der  Name  nyo^a  gegeben  worden,  weü  sich  das  Volk  hier 
als  Gemeinde  zn  Yersammeln  pflege  und  die  Gemeinde  ayoQä  geheissen  habe.  Hier  ist 
jedenfalls  anf  das  homerische  Epos  Rücksicht  genommen  worden,  wo  ayoQa  ebensowohl 
den  Ort  als  die  Versammlung  selbst  bezeichnet,  wie  schon  bemerkt  worden  ist- 

2)  Vgl.  L.  Boss  Die  Pnyx  und  das  Pelasgikon  zn  Athen  S.  9  ff.  mit  einigen  AbbUdungen. 
F.  G.  Welcker  in  d.  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1852,  II.  G.  W.  GOttling  Ges.  Abh.  aus  d. 
class.  Alterth.  S.  68  ~  99  (Halle  1851)  u.  d.  Pelasgikon  u.  d.  Pnyz  zu  Athen. 

8)  Aristotel.  Flol,  TI,  2:  wo  er  ro  nliid'os  to  te  tw  ßavavaenv  ntU  to  nur  ayo^aüott  ort^^e»- 
^nw  erwähnt;  in  ie  bta  to  xegt  r^y  ayo(fäp  nal  to  äoiv  xvlt'eo^ai,  jutp  to  totovtow  yerof, 
tis  eineir,  {aditaß  iMKlr^aia^et.  Plutarch.  republ.  ger.  praec  C.  2:  asxep  yag  ois  oviem 
iüii  oUot  xgrjatop,  ip  dyo^a  Ütat^ißovai  map  fdtj  hitortm,  top  xUiotop  xqopop,  Uesycfa. 
r.  ^Ayogaioi.  Daher  nannte  man  Personen  von  stattlichem  Aeusseren  ohne  inneren  Werth 
auch  dyakfiata  dyogäs.  Vgl.  Victorin.  Var.  lect  XVII  c.  23  p.  267.  Ans  Aristoph. 
Equit.  IBI  geht  hervor,  dass  man  durch  ayoQoios  auch  einen  gemeinen  Kerl  bezeichnete. 

4)  Xenoph.  Mem.  I,  1,  10.  Vgl.  Oeconom.  c  7§.  2. 

5)  Herodot  III,  104. 

6)  Piaton  de  republ.  II,  371  nennt  sie  idgviäpovs  ip  dyopä.  Bei  Aristotel.  Pol.  HI,  3, 
bezeichnet  dyoifä  auch   die  Marktbeschäftigungen  der  ßdpavoot   fiberhaupt     Daher  in 
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SU  wachen,  welche  in  Athen  wenigstens  ihre  Pflicht  vielleicht  noch  gewissen- 
hafter zu  erfüllen  pflegten,  als  unsere  Polizeibeamteten.  Sie  mussten  ja  den 
höchst  empfindlichen  und  reizbaren  Demos  furchten,  welcher  für  seine  Obolen 
nicht  betrogen  sein  wollte.  Auch  liatte  hier  jede  Gattung  von  Waaren  und 
Producten  ihren  besonderen  begrän^ten  Raum,  und  die  Agoranomoi  hatten 
auch  in  dieser  Beziehung  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  ').  So  wurden 
zu  Athen  ausländischen  Verkäufern  zur  Ausstellung  ihrer  Waaren  besondere 
Plätze  angewiesen,  woßlr  sie  eine  Marktsteuer  (l^evixov  tiXog)  an  die  Agora- 
nomoi zu  entrichten  hatten^),  wie  überhaupt  ein  agoranomisches  Gesetz  die 
Abgabe  für  die  specifischen  Gegenstände  bestimmte').  Auch  scheinen  die 
Agoranomoi  ein  besonderes  Amtshaus  am  Markte  gehabt  zu  haben  *),  —  Ky- 
108  der  Aeltere,  König  von  Persien,  sprach  einst  zu  einen  lakonischen  Gt3- 
landten:  „er  ftirchte  solche  Männer  nicht,  welche  auf  einem  Platze  mitten  in 
der  Stadt  zusammenkommen  und  einander  betrügen  *)."  Herodot  meint,  Ky- 
ros  habe  diesen  Tadel  gegen  die  Hellenen  überhaupt  hingeworfen,  im  Gegen- 
satz zur  Wahrheitsliebe  der  Perser,  welche  ohnehin  Marktplätze  in  ihren 
Städten  nicht  hatten.  Dazu  dienten  die  erwähnten  Säulenstrassen  und  Strassen 
mit  Hallen  und  Buden  überhaupt  wie  noch  gegenwärtig  die  Bazars  in  den 
Städten  des  Orients.  Nur  da,  wo  in  Asien  imd  Afrika  griechische  Cnltur 
eingedrmoigen  war,  hatte  sich  auch  die  äyogci  mit  ihrem  Verkehr  eingefunden, 
namentlich  in  allen  neu  gegründeten  Städten.  Eine  besondere  Art  von  Markt- 
platzen war  auch  in  der  Nähe  vielbesuchter  Tempel  entstanden,  um  hier 
Opferthiere,  Weihgeschenke,  Lebensmittel  u.  s.  w.  sofort  einkaufen  zu  kön- 
nen *).    So  waren  auf  den  Schauplätzen  grosser  Festspiele  Märkte  entstanden, 


Theben  ein  Oesetz  existirte,  dass  Keiner,  der  sich  nicht  zehn  Jahre  der  ayoifa  enthalten 
habe,  zu  einem  öffentlichen  Amte  zugelassen  werden  sollte.    Aristot.  1.  c.  .    ..v'-'X 

1)  Anstopb.  Acham  v.  719  sqq.:  ./    *'^^"^^»v\ 

"Ogot  ftev  iyogas  eiai  otba  tfje  ifi^s,  -.' ^^f  '  ••  r-j^^'C 

iviav^'  ayoQaisiv  toCi  Ueionovvrioiois  •  ^'   '''^.'^",'  ^    '^^  * 

i^BOt    »ai  MeyaQBvai  mal  ßotaziots,  -v  _^ 

Ein  Verzcichniss  von  Victualien,  welche  auf  den  Markt  zu  Athen  gebracht  wurden,  gib^..  V 
Aristoph.  Pac  999  ff.    Käufliche  Marktgegen^ände  bezeichnete  man  kurz  tä  ei  und  ttf  *^" 
ix'  ayogäs.    Vgl.  Hemsterhuis  ad  Lucian.  Nigrin.  c.  35. 
%  Ariatoph.  1.  c 
9)  Bdckh  Staatshaush.  d.  Ath.  Bd.  I  S.  438  2.  Aufl. 

4)  üeber  die  Functionen  der  äyogapo^iot  s.  Piaton  Ges.  VIII,  849.  Suidas  v.  p.  65  vol.  I. 
ed.  Bemh.  Hesych.  v.  p.  62  vol.  I.  Alb.  Nach  der  Ansicht  des  Aristoteles  sollte  der 
MarktplatE  in  der  Kähe  der  Tempel  frei  sein  von  allen  banausischen  und  landwirth- 
scfaafüichen  Beschäftigungen.  Denn  diese  Räume  sollten  einen  freien  heitern  Anblick 
gewfiliren  {Bvzagts  6  tonos).  Die  Gymnasien  far  Aeltere,  nicht  für  Knaben  sollten  hier 
sein  a.  s.  w.  Polit  YII  c.  11.  Diese  Vorschrift  kam  zu  spät,  um  Aenderungen  in  dem 
herkömmliGhen  Treiben  hervorzurufen.  DieTanagräer  in  Bdotien  jedoch  hatten  in  dieser 
Beziehimg  ihre  Tempel  vöDig  rein  und  frei  gehalten.    Pausan.  IX,  22,  2. 

5)  Heiodot  I,  153. 

Q  So  auf  der  Insel  Deloa.  Hier  fand  besonders  ein  starker  Absatz  delisühcr  Erzai*bciten 
Statt.    Plin.  XXIV,  2. 


I 
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wo  jeder  Ankommende  während  der  langen  Festfeier  seine  BedürfioMe  be- 
friedigen konnte').  Im  homerischen  Epos  haben  nur  ganz  rohe,  ohne  Gesetz 
imd  Recht  lebende  Stämme  keine  ayoga^  wie  die  Cyklopen  und  Lästrigonen, 
ein  sinnbildlicher  Beweis;  dass^  wo  eine  solche  nicht  zu  finden  war,  helleni- 
sche Cultur  völlig  mangelte  ^).  —  Einem  zum  Kriege  in  entferntere  Regionen 
ausgezogenen  oder  zurückkehrenden  Heere  wurde  von  befreundeten  oder 
auch  von  neutralen  Städten  eine  dyoga  ausserhalb  der  Stadtmauern  gew&hrt, 
d«  h.  es  wurden  Lebensbedür&isse  verschiedener  Art  dargeboten  und  jeder 
Krieger  konnte  nach  Belieben  einkaufen.  Geschah  dies  nicht  aus  eigenem 
Antriebe,  so  konnte  es  nöthigenfalls  gefordert  werden.  Verweigerung  galt 
als  Zeichen  feindlicher  Gesinnung.  Dies  wagten  auch  nur  die  Bewohner 
grosser  und  fester  Städte  mit  starken  Mauern.  Beispiele  der  gewährten  und 
abgelehnten  ayoga  hat  Xenophon  in  seiner  Beschreibung  des  Rückzugs  der 
zehntausend  Griechen  geliefert ')• 

Der  Um£Emg,  die  Gestalt  tmd  Ausstattung  des  Marktplatzes  in  den  grie- 
chischen Städten  war  natürlich  nicht  überall  tmd  zu  allen  Zeiten  eine  und 
dieselbe.  Pausanias  unterscheidet  mehrmals  die  alten  oder  alterthümlichen 
Marktplätze  von  denen  der  ionischen  Städte  und  scheint  den  Unterschied 
vorzüglich  in  den  Umfang,  die  Lage  und  die  Qualität  der  Säulenhallen  zu 
setzen.  Da  er  die  alterthümlichen  den  ionischen  entgegensetzt,  so  scheint 
er  dorische  oder  äolische  verstanden  zu  haben,  obgleich  er  dies  nicht  aus- 
drücklich bemerkt. 

Die  alterthümliche  ayoga  zeichnete  sich  mehr  durch  die  homerische 
ivQvx&glcc,  als  durch  abgemessene  Symmetrie  aus,  so  wie  die  daselbst  er- 
richteten Säulenhallen  mehr  geräumig  und  mannigfach  abgetheilt,  als  symme- 
trisch schön  gewesen  zu  sein  und  den  Marktplatz  im  Zusammenhange  ein- 
geschlossen zu  haben  scheinen,  worauf  wir  weiter  unten  zurückkommen.  In 
den  ionischen  Städten  muss  man  demnach  zuerst  begonnen  haben,  den  Markt- 
platz als  künstlerische  Anlage  zu  behandeln,  den  Raum  nach  architectonischen 
Gesetzen  symmetrisch  zu  gliedern  und  mit  ununterbrochenen  Säulenhallen  wie 
mit  einem  Kranze  zu  umgürten.  Die  späteren  neu  angelegten  Städte,  wie 
Alexandria,  Antiochia,  Seleukia  am  Tigris  und  Seleukia  am  Meere,  Antigoneia 
im  oberen  Syrien,  Cäsarea  am  Me^re,  Demetrias  in  Thessalien,  M^alopolis 
in  Arkadien  hatten  einen  symmetrischen  Marktplatz  in  Gestalt  eines  Qua- 
drats oder  eines  Oblongums  erhalten«  So  hatte  der  Markplatz  zu  Tegea  in 
Arkadien  die  Gestalt  eines  Ziegelsteines  (nXlvf^og),  also    eines  Oblongums^). 


1)  J.  H.  Kra«uc  Olympia  S.  191. 

2)  Odyss.  IX,  112  sqq.,  wo  freUieh  anch  die  ayogal  ßovbjtpoftH  die  berathenden  und  die 
^eitiotes  schützenden  Versamuiliuigcn  selbst  andeuten  können. 

B)  Anab.  IV,  8,  25.  III,  2»  20.  Y,  5,  8,  9.  Asch  wird  die  atoxoiixia  zu  Schiffe,  die  Zu- 
fuhr des  Proviants  für  ein  Heer  oder  eine  belagerte  Stadt  durch  ayofa  beseidmet. 
Diodor.  XV,  34.  41.    XTIII,  13.    Suidas  r.  dyoQa,  ^  nai  tä  £pm. 

4)  Pausan.  Vlil,  48,  1.  Auch  wurde  dieser  Markt  knmreg  mit  dem  NamsB  Plinthot 
bezeichnet:  *Af>foh'tf;s  raos  nalov/ßei^öS  ir  Mlip&m. 
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Ueberl&aapt  findeq  wir  regelrechte  und  sehauwürdige  äyoQoi  stets  da  erwähnt, 
wo  von  den  Vorzügen  und  Schönheiten  einer  in   der  spätem  Zeit  erbauten 
Stadt  die  Bede  ist,  wie  in  der  Monodia  des  Libanios  auf  die  durch  ein  Erd- 
beben zerstörte  Stadt  Nikomedia  in  Bithynien  *).   So  hat  die  durch  den  Vesuv 
verschüttete  Stadt  Pompeji  einen  symmetrischen  Marktplatz   in  Gestalt  eines 
ObloDgums  ^).     Freilich  konnte   dies  bei  denjenigen  Städten^   welche,  in  ur- 
sttar  Zeit  entstanden,  nach  und  nach  ihre  Vergrösserung  erhalten  hatten ,  so- 
wie bei  denen,  welche  auf  Hügeln,  Felsenhöhen  und  Bergabhängen  entstan- 
den waren,  nicht  leicht  der  Fall  sein,  ausgenommen  da,  wo  die  Anhöhe  ein 
grosses  ebenes  Plateau  umfasste^  was  vielleicht  gerade  zur  Gründung  einer  Stadt 
eingeladen  hatte.    In  diesem  Falle  konnte  der  Marktplatz  mit  dem  Haupttem- 
pel als  einer  der  ältesten  Stadttheile  seine  Stelle   auf  dem  Plateau  erhalten 
haben,  während  die  später  hinzugekommenen  Stadttheile  tiefer  lagen.      So 
lag  der  älteste  Theil  von  Eyrene  in  Libyen  auf  einem  Hochplateau  mit  ei- 
nigen höher  aufsteigenden  Kuppen  (kv  d(fyaaircv  (Aaötä),  welches  die  Umgebung 
beherrschende  Plateau  zu  einer  Ansiedlung  ganz   besonders  einladen  konnte. 
Noch  jetzt  findet  man  hier  mächtige  Ueberreste  ^).     Der  Hauptmarkt  muss 
hier  gleich  vom  Anfange  an   dem  Hochplateau  angehört  haben.     Kleinere 
Haadelsmärkte  (fora  venalia)  wird  die  blühende  Stadt  noch  an  anderen  Stellen 
gehabt  haben,  vielleicht  einen  solchen  auf  der  Terrasse  vor  der  berühmten 
Quellgrotte.     Bestand  das  Areal  einer  Stadt  überhaupt  aus  Hügelland  mit 
breiten  Eansenkungen,  so  erhielt  der  Marktplatz  gewöhnlich  seine  Stelle  zwi- 
schen zwei  Hügehi  in  einer  Thalebene,  wie  zu  Ephesos,  wo  der  zweihundert 
Schritte  ins  Gevierte  messende  Marktplatz  zwischen  zwei  Bergen,   dem  Ko- 
IJB808   und  dem  marmorreiehen  Prion  lag,  an  welcher   Stelle  noch  gegen- 
wartig zahllose  Granitsäulen  und  Marmorstücke,  namentlich  von  einer  roth- 
gefleckten Marmorarty  umherliegen,  welche  von  Tempeln  und  Säulenhallen  zu 
stammen  scheinen.    Bereits  Chandler  hat  in  dieser  Stelle  den  Marktplatz  er- 
kannt^).     So   lag  einst  der  Marktplatz  zu.  Sagalassos  in  Pisidien  zwischen 
Hfigeln,  welche   auf  Mauerwerk  und   Terrassen  gestützt  waren.    W«  J.  Ha- 
milton berichtet  hierüber  Folgendes:     „Als  ich  südwestlich  nach  der  Stadt 
ging,  kam  ich  an  vielen  Haufen  von  Steinblöcken  vorüber,  welche  die  Stellen 
▼on  alten  Häusern   bezeichneten,  und  erreichte  einen  Raum,   der  auf  allen 
Seiten,  ausser  nach  Süd,  von  niedrigen  Hügeln  umgeben  war,  die  auf  Mau- 
ern und   Terrassen  ruheten,   auf  denen  einst  Tempel  und  andere  ö£Fentliche 
Qebäude   standen.     Es  war  offenbar  eine  Agora,  —  welche  von  einer  Colon- 


1)  Libanios  LXH  p.  342  vol.  U  ed.  ReislEe. 

2)  Tgl.  J.  Orerbeck  Pompeji  S.49  aber  das  Forum  civüe  zu  Pompeji.  Gell.  Pomp.  toL  I,  pl.  10. 

3)  Pindar.  Pyth.  IV,  7.  Dazu  d.  Schol.:  inl  l6q>ov  (taotoetdovs  kBvnoyBiov,  Auch  nennt 
Pindar  das  Areal  von  EKene  ii9os  dfitpinddos,  und  Pyth.  Y,  76  die  Stadt  selbst  dyanti* 
fßimp  noitp.  Die  Ueberreste  von  Kyrene  hat  Heinr.  Barth  besucht  und  beschrieben  in 
d.  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittehneeres  Bd.  I  S.  428 --489.  4^1. 

4)  Vgl.  Prokesch  von  Osten  Denkv.  u.  Erinnerungen  a.  d.  Orient  Bd.  II  S.  124  ff. 
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nade  mit  cannelirten  Säulen  umgeben  gewesen  zu  sein  scheint  *)•  So  befand 
sich  der  Marktplatz  zu  Leontini  oder  Leontium  in  Sicilien  in  einer  Thalsen- 
kung zwischen  zwei  Hü^eln^  auf  welchen  sich  die  Stadt  ausbreitete  ^).  So  lag 
ja  auch  der  alte  Marktplatz^  das  forum  civile  Roms,  zwischen  zwei  Hügeln,  dem 
Capitolinus  und  dem  Palatinus.  —  Femer  gab  es  Städte,  deren  Marktplatz  von 
einem  Flusse  durchschnitten  wurde,  wie  der  zu  Sardes  von  dem  einst  gold- 
reichen Paktolos^),  wie  der  zuMegalopolisvon  dem  Hellison^).  Auf  dem  Markt- 
platze zu  Kelänä  in  Phiygien  hatte  der  Marsjas,  welchen  Herodot  Katarrhektes 
(xatcL^Qtlxtfjg)  nennt,  seine  Quellen  ^).  So  strömte  der  Kydnos  mitten  durch  Tar- 
sos, so  der  Skirtus  durch  Edessa  hindurch  ^).  Einige  Städte  hatten  Marktplätze 
von  ausserordentlichem  Umfange  erhalten,  wie  Megalopolis  in  Arkadien,  bei 
deren  Anlegung  als  einer  Centralstadt  man  auf  fortwährende  Zunahme  und 
Blüthe  gerechnet  hatte,  was  sich  keineswegs  bestätigte.  So  muss  die  äyoga 
zu  Argos  einen  beträchtlichen  Umfang  gehabt  haben,  um  die  grosse  Anzahl 
von  Denkmälern,  Tempeln  und  verschiedenen  Kunstwerken  zu  fassen,  wel- 
che Pausanias  hier  noch  in  Augenschein  nehmen  konnte  7).  Vielleicht  darf 
man  dies  auch  daraus  folgern,  dass  einst  diese  dyoga  gleichsam  als  Schlacht^ 
feld  der  im  Kampfe  begriffenen  Heere  des  Pjrrhos  und  des  Antigonos  diente, 
obwohl  der  Kampf  sich  auch  auf  die  engeren  Strassen  erstreckte  *).  Eine 
nicht  geringere  Grösse  muss  der  Marktplatz  zu  Sparta  gehabt  haben,  wenn 
alle  Tempel,  Staatsgebäude  und  Denkmäler  Platz  finden  sollten,  welche  Pau- 
sanias daselbst  noch  gesehen  hat^).  Eben  so  der  Marktplatz  zu  Elis  und 
zu  Pharä  in  Achaia  ^  ^).  Auf  der  dyoQa  zu  Sjrakus  schlug  Dion  mit  seinem 
Heere  ein  Lager  auf.  Wenn  auch  nur  die  Hälfte  desselben  hier  Platz  finden 
konnte,  so  muss  das  Areal  doch  ein  sehr  grosses  gewesen  sein^').  Dass  dies 
so  war,  ist  von  Cicero  ausdrücklich  bezeugt  worden**).  Nachdem  Timoleon 
die  Stadt  erobert  hatte,  war  dieselbe  durch  die  unaufhörlichen  Kriege,  Drang- 
sale und  Tyrannen -Wirthschaft  so  entvölkert,  dass  der  Marktplatz   völlig 


1)  Hamilton  Reisen  in  Eleinasien  a.  s.  w.  (deutsch  Uebers.)  Bd.  I  S.  447. 

2)  Polyb.  VlI,  2,  6:  aiilmp  ixixeioSy  ir  a  ov/ißcUpet  tds  te  t<op  a^%ifop  nal  hvMiatfiQitop  xata- 
auevas  wtl  umd'oXov  t^p  ayo^ap  ^nd^teip.  Er  beschreibt  hier  die  Lage  der  ganzen  Stadt 
genauer, 

8)  Herodot  Y,  101.    Vgl.  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  IQ  8.  45  f. 

4)  Paasan.  YHI,  30,  2.  £.  erwähnt  sogleich,  dass  Knidos  und  Mitylene  in  ähidicher  Weise 
von  Kanälen  oder  Meerengen,  welche  er  als  BVQVJtot  bezeichnet,   durchschnitten  worden. 

5)  Herodot  YH,  26.    Ygl.  W.  J.  Hamilton  Reisen  n.  s.  w.  Bd.  I  S.  455. 

6)  Arrian.  Exp.  Alex.  H,  4.    Le  Beau  Gesch.  d.  morgenl.  Kaiserth.  YI,  462. 

7)  Pansan.  IT,  21,  1  —  6. 

8)  Platarch  Pyrrh.  c.  83.    YgL  E.  Cortios  Peloponnes.  Bd.  U  S.  865. 

9)  Pansan.  UI,  11,  1  —  8. 

10)  Pansan.  YI,  24,  I  —4.     YH,  22,  2  sqq. 

11)  Diodor  XYI,  10. 

12)  Cicero  in  Yerrera  lY,  53:  in  qna  fomm  maximum,  pulcherrimae  portas,  omatissimum 
prytaniam,  amplissima  est  curia  templamqae  egregiam  Ions  Olympii. 
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mit  Qras  bewachsen  war  und  Pferde  hier  weideten  ^),  sowie  aus  demselben 
Qninde  in  anderen  Städten  der  Insel  Hirsche  und  wilde  Schweine  sich  ein- 
gefunden hatten  und  in  den  Vorstädten  Jagd  gehalten  wurde  ^).  So  wird  der 
Ihrktplatz  zu  Corfinium  in  Italien  ^  dem  Centralsitze  der  Bundesgenossen  im 
marsiscfaen  Kriege;  ein  sehr  grosser  genannt;  mit  einer  Curia  (ßovXtutyQiov) 
in  welcher  die  Koryphäen  jenes  fUr  Rom  gefahrlichen  Kampfes  ihre  Angele- 
genheiten beriethen  ^).  —  Um  den  Marktplatz  herum  befanden  sich  gewöhn- 
Hek  die  grössten  und  höchsten  Häuser  der  Stadt;  wohl  desshalb,  weil  dies 
in  der  Regel  der  älteste  Stadttheil  war  und  hier  gewöhnlich  die  ältesten  und 
angesehensten  Familien,  die  alte  Aristokratie  des  Bürgerthums;  wohnten.  So 
war  der  Marktplatz  zu  Karthago  von  überaus  hohen  Häusern  umgeben ;  wie 
Diodoros  und  Appianos  berichten^). 

Der  allgemeinste  Schmuck  sowohl  der  älteren  als  jüngeren;  der  dorischen; 
«olischen  und  ionischen  Marktplätze  waren  die  mannigfach  construirten  Säu- 
lenhallen; welche  Architektur -Decoration  sowohl  dem  Handelsverkehr  als  dem 
Lnstwandler  dienen,  wenigstens  gegen  SonnC;  Staub;  Wind  und  Wetter  schützen 
sollten.  Wir  finden  einfache;  doppelte  und  dreifache  Säulenhallen  erwähnt. 
Um  eine  richtige  Vorstellung  zu  gewinnen;  müssen  wir  alle  Angaben  der 
Alten  in  Betracht  ziehen.  Eine  einfache;  freistehende  Säulenhalle  hatte  noth- 
wendig  auf  jeder  Seite  eine  Reihe  Säulen ;  von  denen  das  Dach  getragen 
wurde.  War  eine  Säulenhalle  an  ein  oder  mehrere  Qebäude  angelehnt;  so 
littte  sie  wohl  in  der  Regel  ebenfalls  ihre  zwei  Säulenreihen;  obwohl  mög- 
licberweise  die  innere  Säulenreihe  durch  Pfeiler  vertreten  werden  konnte. 
Eine  doppelte  Säulenhalle  war  entweder  eine  solche;  deren  Mitte  durch  eine 
innere  Säulenreihe;  bisweilen  auch  durch  eine  Wand  durchschnitten  und  so 
die  ganze  Halle  in  zwei  Hälften  getheilt  wurde;  oder  eine  doppelte  Säulen- 
bille  begriff  zwei  parallel  laufende;  jedoch  durch  einen  freien  Zwischenraum 
Ton  einander  getrennte  Säulenhallen;  sowie  z.  B.  eine  Strasse  in  sofern  eine 
doppelte  Säulenhalle  haben  konnte;  als  an  jeder  Seite  eine  derselben  sich 
hinzog.  Eben  so  konnte  eine  dreifache  Säulenhalle  entweder  eine  solche 
sein;  welche  durch  zwei  innere  Säulenreihen  (also  zusammen  vier  Säulenreihen) 
in  drei  Orange  abgetheilt  war;  oder  sie  konnte  drei  für  sich  bestehende 
pandlel  laufende  Säulenhallen  umfassen;  welche  durch  schmale  oder  breite 
Wege  von  einander  getrennt  waren.  Folgende  Beispiele  werden  dies  anschau- 
licher machen.  Von  beträchtlicher  Grösse  und  seltener  Ausstattung  war 
der  alte  Marktplatz  der  Stadt  Elis  im  Peloponnesos.  Derselbe  war  mit 
mehreren  Säulenhallen  besetzt;  welche  von  einander  so  abstanden;  dass  die 
Zwischenräume    freie  Strassen   bildeten ,    welche  von   den  Eleiem  auch   als 


1)  FhitardL  Timoleon  c  22. 

2)  Plntarch  1.  c 

3)  Diodor.  (Exo.  Phot)  libr.  XXXVlll  p.  65  vol.  11  ed.  Dind. :  nai  dyo(^p  Bvneye»ti  kou  ßov* 
itvtijifiov  *tX. 

4)  Diodor.  XX  p.  44    Appian.  VIII,  9ö. 
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Tummelplätze  zur  Abriehtung  der  Rosse  benutzt  wurden,  wesshalb  man  den 
ganzen  Marktplatz  noch  zur  Zeit  des  Pausanias  auch  Hippodromos  nannte. 
Die  gegen  Mittag  liegende  Säulenhalle  von  dorischer  Ordnung  wurde  von 
zwei  inneren  Säulenreihen  in  drei  Abtheilungen  getheilt,  umfasste  demnach 
eine  dreifstche  Promenade.  In  dieser  geräumigen  Halle  brachten  die  Hellano- 
diken,  die  olympischen  E^ampfrichter,  den  grössten  Theil  des  Tages  zu. 
Das  Hellanodikeion,  ihr  Berathungshaus^  befand  sich  am  Ende  der  Halle 
und  zwar  an  der  linken  Seite  derselben,  wenn  man  sich  von  hier  aus  nach 
dem  Markte  begab.  Hier  blieben  sie  zehn  Monate  des  Jahres  versammelt 
und  erhielten  von  den  Nomophylaken  ihre  Instructionen  in  Beziehung  auf 
die  Kampfgesetze  während  der  olympischen  Spiele.  Dieser  dreigetheilten 
Hellanodiken- Halle  war  die  korkyräische  benachbart,  welche  aus  dem  Zehn- 
ten der  korkyräischen  Beute  hergestellt  worden  war  und  desshalb  diesen 
Namen  erhalten  hatte.  Zwischen  beiden  zog  sich  eine  Strasse  (äyvta  iila) 
hin.  Diese  korkyräische  Halle  war  zweigetheilt  und  ebenfalls  von  dorischer 
Bauart.  Die  eine  äussere  Säulenreihe  war  nach  dem  Markte  hin  gerichtet, 
die  andere  nach  dem  entgegengesetzten  Stadttheile  ausserhalb  des  Marktes. 
In  der  Mitte  wurde  dieselbe  durch  eine  Wand  in  zwei  Abtheilungen  getrennt, 
welche  Wand  zugleich  als  Stütze  für  die  Bedachung  diente.  An  beiden 
Seiten  der  Wand  waren  Bildwerke  (sixovsg,  Büsten)  angebracht,  unter  wel* 
chen  sich  auch  das  des  Pyrrhon,  des  Gründers  der  eleischen  Schule^  befand. 
Pausanias  bezeichnet  den  Marktplatz  zu  Elis  als  einen  alterthümlichen,  d«  h. 
nach  alter  Sitte  eingerichteten^  verschieden  von  der  dyoQ«  der  ionischen 
Städte,  welche  geringeren  Umfang,  mehr  Symmetrie  und  zierlichere  zusam- 
menhängende Säulenhallen  von  der  schlankeren  ionischen  Ordnung  hatten*). 
So  bezeichnet  Pausanias  auch  die  Marktplätze  zu  Tithorea  auf  dem  Pamassos, 
zu  Abä  in  Phokis  und  zu  Pharä  in  Achaia  als  alterthümliche  *).  Der 
mit  Bäumen  besetzte  Marktplatz  zu  Antbedon  in  Böotien  war  mit  zwei  Säu- 
lenhallen umgürtet*).  Der  grosse,  bequeme  und  durch  seine  günstige  Lage 
neben  dem  Hafen  ftr  den  Verkehr  unübertreffliche  Marktplatz  zu  Chalkia  am 
Euripos  von  Euböa  war  mit  drei  Säulenhallen  geschmückt   und  es  fand  hier 


1)  PansaiL  TT,  24,  1  —  4.  In  alten  dorisch*  aristokratischen  St&dten  scheinen  die  Marktplatze 
weniger  auf  grosse  YolkSTersammlungen  berechnet  und  dazu  eingerichtet  worden  zu  sein,  als 
in  den  ionischen  St&dten  mit  demokratischer  Yer&ssong.  Vgl.  £.  Curtias  in  Ed.  Gerhards 
archäologischer  Zeitong  1848  Nr.  19  S.  294.  Er  bemerkt  hier:  »Als  die  Demokratieen 
in  voller  Entwickelung  begriffen  waren,  verbreitete  sich  von  lonien  ans  der  neue  Styl 
der  Marktanlage«  u.  s.  w.  Auf  der  Agora  zu  Elis  wurden  auch  £&r  besondere  Opfer- 
festlichkeiten provisorische  Altäre  errichtet  und  dann  wieder  entfernt  Pansan.  VI,  24,  2: 
luuolvovtai  yäf  ov  lalexas,  atß  avtoaxt^ims  oüioionovfievoi. 

2)  Pansan.  X,  32,  6,  35,  3.  VI,  22,  2:  Ue^ßoXos  9^  dya^d^'  itiyas  wnä  t^onor  top  i^zaMo- 
tsQOp  iatiP  h  0a^ats  ml, 

8)  Bikaarchos  (oder  ein  Athenftos,  wie  C.  Maller  angenommen)  tlegt^yria.  'Ellddos  p.  101 
(Geogr.  Graec  nim.  ed.  C.  Moller.  vol.  I.  Par.  185Ö):  tr;»  iikv  ayo^av  iiovoa  uatddep^par 
Maaav,  atoaig  ne^uiltißfdrfiv  dittah'. 
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ein  hdchflt  lebhafter  HandelBverkehr  Statt  ^ ).  Durch  die  Nähe  des  Hafens 
konnte  sich  hier  der  Qrosshaadel  mit  dem  Kleinhandel  vereinigen.  Die  atti- 
sche Peirfieus- Stadt  hatte  zwei  Marktplätze:  der  eine  lag  dicht  am  Meere 
neben  der  langen  Halle  ^  der  andere  auf  der  entgegengesetzten  Seite  für  die 
entfernter  wohnende  Bevölkerung  ^)«  So  lag  der  Marktplatz  zu  Halikamassos^ 
wie  schon  bemerkt;  in  der  Nähe  des  Hafens  ^).  Auch  Constantinopolis  hatte 
eine  Agora  am  Meeresufer  ^).  Durch  prächtige  und  grosse  Säulenhallen 
zeichnete  sich  auch  der  Marktplatz  zu  Megalopolis  aus.  Pausanias  erwähnt 
die  zu  Ehren  des  makedonischen  Königs  Philippos  benannte  philippische 
Säulenhalle  daselbst  ^  jedenfalls  die  bedeutendste  unter  ihnen  ^  welche  dieser 
Herrscher  auf  eigene  Kosten  hergestellt  hatte.  An  dieselbe  reihte  sich  eine 
andere  an^  welche  ihr  jedoch  an  Grösse  nicht  gleich  kam.  Eine  dritte  führte 
den  Namen  MvQox&hgf  doch  wohl^  weil  hier  Salbenhändler  ihre  Waaren 
feil  boten.  Dieselbe  war  aus  der  in  einem  Kampfe  gegen  die  Spartaner 
gewonnenen  Beute  hergestellt  worden  (wohl  aus  der  Schlacht^  im  welcher  der 
spartanische  König  Kleomenes  besiegt  wurde).  Eine  vierte  Säulenhalle  war 
die,  welche  Aristandros,  einer  der  Bärger,  auf  eigene  Kosten  hergestellt  hatte, 
wesshalb  sie  die  aristandrische  genannt  wurde.  Sie  befand  sich  in  der  Nähe 
des  dem  Zeus  Soter  geweihten  Tempels,  welcher  ebenfalls  ringsum  mit 
Säulen  geschmückt  war^)«  Daher  ist  es  kein  Wunder,  dass  an  der  Stelle 
dieses  Marktplatzes  noch  gegenwärtig  eine  ungeheure  Masse  von  Säulen- 
trommem  zu  finden  sind,  welche  jeden  Beisenden  in  Erstaunen  setzen  ^)*  Die 
Thebaner  errichteten  auf  ihrem  Markte  eine  grosse  Säulenhalle  und  schmückten 
dieselbe  mit  ehernen  Statuen  aus,  nachdem  ihnen  ein  Sieg  über  das  attische 
fleer  reiche  Beute  gebracht  hatte  ^).  Die  Ueberreste  eines  korinthischen 
Säulenganges  bilden  noch  gegenwärtig  den  schönsten  alterthümlichen,  aus 
weissem  Marmor  bestehenden  Schmuck  in  Salonich,  der  einst  glänzenden 
Stadt  Thessalonike  (auch  Thessalonich  genannt),  welche  Ueberreste  Prokesch 
von  Osten    beschrieben  hat^).    Sie   bestehen    nur  aus  fÜuf  Säulen,  welche 


1)  Dik&archos  1.  c  p.  105.  Der  Verfasser  dieser  Periegesis,  ein  höchst  einsichtsvoller 
Autor,  giebt  eine  lehrreiche  Beschreibung  dieser  dyoQa  und  hebt  ihre  Vorzüge  mit  Be- 
redtsamkeit  hervor.  Nach  Vitmvs  Ansicht  sollten  überhaupt  in  Hafenstädten  die  Markt- 
plätze in  der  N&he  des  Elafens  angelegt  werden:  I,  7:  area,  ubi  forom  constituator, 
eligenda  prozime  portum. 

2)  Paasan.  I,  1  §.  8. 

3)  Vgl.  A.  Hirt  Gesch.  d.  Baukunst  Bd.  11,  69. 

4)  Prokop.  de  aedificiis  c.  9. 

5)  Paasan.  VXH,  30,  3  ->  5. 

6)  Vgl.  L.  Boss  Griech.  Königsreisen  Bd.  I  S.  21 7. 

7)  Diodor.  XH  c.  70. 

8)  Deid[w.  und  Erinnerungen  aus  d.  Orient  Bd.  UI  S.  642  f.  Besonders  waren  auch  die 
Tempel  oft  mit  prächtigen  Säulenhallen  ausgestattet,  wie  der  der  Göttermutter  zuPessinos. 
Strabon  XII,  5,  567:  wttBaxavaotat  d'  vno  taip  ^AnalttuCv  ßaotUav  U^on^enias  co  ibubpos 
rtuo  n  «ai  atoats  UvnoU&ots. 
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ein  Gebälk  tragen^  worauf  vier^  wiederum  ein  Grebälk  tragende  Pfeiler  stehen« 
Wahrscheinlich  befanden  sich  die  von  Strabon  erwähnten  Sanlenhallen  der 
Stadt  Eyme;  der  Hauptstadt  der  Aeoler,  ebenfalls  auf  dem  Marktplatze. 
Die  Einwohner,  von  Schulden  gedrückt^  hatten  dieselben  einst  verpfändet, 
wie  Strabon  berichtet.  So  oft  nun  Regenwetter  eintrat^  Hessen  die  mitleidigen 
Gläubiger  durch  einen  Herold  bekannt  machen^  dass  es  den  Eymäem  ver- 
stattet  sei,  in  den  Säulenhallen  zu  lustwandeln ').  Wahrscheinlich  hatten 
dies  die  Bewohner  auch  ohne  diese  Erlaubniss  gethan,  und  die  Gläubiger 
wollten  dadurch  nur  ihr  Recht  geltend  machen,  wenn  nicht  das  Ganze  eine 
witzige  Erfindung  ist,  um  die  als  bomirt  verschrieenen  Eymaer  lächeriieh 
zu  machen.  So  erwähnt  Strabon  die  prächtigen  Säulenhallen  zu  Sinope  am 
Pontus,  ohne  anzugeben,  ob  sich  dieselben  auf  dem  Markte  befanden  oder 
nicht.  Wahrscheinlich  war  das  Erstere  der  Fall*)«  Smyma  hatte  groese 
tetragone  Säulenhallen,  welche  sich  gewiss  auf  dem  Markte  befanden ').  Die 
Strassen  konnten  wenigstens  zu  Hallen  dieser  Art  keinen  entsprechenden 
Raum  darbieten.  So  war  der  Marktplatz  zu  Syrakusä  mit  schönen  Säulen- 
hallen ausgestattet^).  Zu  Constantinopolis  war  das  mit  dem  Namen  Augus- 
teum  bezeichnete  Forum  vor  dem  Residenzpalaste  mit  prächtigen  Säulen  um- 
geben*). Die  schönen  cannelirten  Marmorsäiden  dieser  langen  und  hohen 
Hallen  mit  ihren  dorischen,  später  ionischen  und  korinthischen  Capitalem 
müssen  den  Marktplätzen  der  griechischen  Städte  ein  stattliches  Ansehen 
verliehen  haben,  wie  es  die  Märkte  unserer  Städte  nicht  darbieten.  Ebenso 
gewährten  diese  gerämnigen  Hallen  für  den  vielseitigen  Verkehr  eine  Bequem- 
lichkeit, welche  unseren  Städten  ebenfalls  völlig  abgeht.  Ein  Platzr^^en 
jagt  hier  Alles  aus  einander,  während  sich  dort  die  Hallen  füUten.  Ausser 
diesen  Hallen  hatte  die  Agora  der  Alten  noch  viele  Decoration^i,  wdche 
unseren  Städten  weit  spärlicher  zu  Theil  geworden  sind.  Wie  eine  Hanpt- 
strasse,  welche  von  dem  Markte  nach  dem  firequentesten  Thore  fthrte,  bis- 
weilen Propyläen  hatte,  wie  zu  Eorinth,  so  hatte  der  Marktplatz  in  grossen 
Städten  nicht  selten  seine  besonderen  Thore,  gleichsam  Ehrenpforten  zum 
Eintritt  in  das  Centrum  der  Stadt  als  ihr  Heiligthum  *).  Diese  Marktthore 
waren  aus  Marmor  aufgeführt  und  durch  dieselben  zogen  die  festlichen  Pro- 


1)  Strabon  Xin,  4,  622  Gasaab. 

2)  Strabon  XII,  3,  546  Gasaab.  uai  ayoqa  tuü  etoais  nnoatirjtai  lait*f£f.  Eine  Bchdne  An- 
sicht Yon  Hallen  dieser  Art  kann  der  Grondriss  der  S&olenhalle  der  Octavia  su  Rom 
gew&hren,  welche  Piroli  gli  edi&ci  antichi  di  Roma  Tay.  25  gegeben  hat 

3)  Strabon  XIY,  1,  646.  Aristides  XX  p.  426  ed.  Dind.  gedenkt  der  schdnen  igoflot  xora- 
oieyoi  Mai  vxat&goi  zn  Srayma  and  erw&hnt  gleich  daraaf  das  cx^ita  t^s  viugldftM^a» 
dyopäe,  woraus  man  folgern  darf^  dass  diese  Sftnlengftnge  dem  Markte  angehörten. 

4)  Gicero  in  Verrera.  IV,  53. 

5)  Prokopios  de  aedificiis  I  c.  10. 

6)  Vgl.  £.  Gortios  in  d.  Abb.  d.  Beri.  Akad.  d.  Wiss.  1854  Bd.  n  S.  283  f.    Ein    Thor 

dieser  Art  erwähnt  za  Patrft  Paosan.  YII,  20,  3:  iv  ndtpots  8t  ioptt  in  t^s  aro^f, 

9vXtj  xsTff  t^  ifoiop  iott  tavtfjr  u.  S.  w. 
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oeMionen.  War  man  nun  in  das  Bereich  der  Agora  eingetreten,  so  entzück- 
ten das  Auge  grössere  und  kleinere  Tempel  mit  ihren  doppelten  Säulenreihen 
und  breiten  Stufen,  dort  erblickte  man  ein  stattliches  Theater,  ein  Odeion, 
eine  Lesche,  ein  Heroon,  kunstvolle  Denkmäler  verschiedener  Art,  Statuen 
aus  Erz  und  Marmor,  so  dass  man  bewundern  muss,  wie  der  Raum  einer 
Agora  dieses  Alles  fassen  konnte,  um  noch  Plätze  für  den  Verkehr  frei  zu 
lasBen.  Demnach  hatte  die  Agora  der  Alten  einen  grösseren  Umfang  als 
unsere  Marktplätze.  Nach  längst  erloschenem  Glänze  der  griechischen  Städte 
und  nach  vielfacher  Beraubung  durch  die  Perser,  Makedonier  imd  Römer 
konnte  doch  Pausanias  noch  überaus  zahlreiche  Werke  der  bildenden  Kunst 
auf  den  Marktplätzen  der  griechischen  Städte  betrachten  und  in  seiner  Perie- 
gesis  von  Hellas  aufzählen').  Unter  den  in  Erz  und  Marmor  ausgeführten 
Göttei^ebilden  waren  besonders  Zeus  Soter,  Zeus  Agoräos,  Hermes  Agoräos, 
Athene  Agoräa  (auch  mit  anderen  Prädicaten),  Hermes  Propjläos,  ApoUon, 
Dionysos,  Herakles,  die  Musen  (auf  dem  Markte  zu  Trözen  hatten  sie  einen 
Tempel),  den  Charitinnen  (auf  dem  Markte  zu  Elis  war  ihnen  ein  Heilig* 
thom  geweiht  worden  und  die  Göttinnen  selbst  waren  in  übergoldeten  Holz- 
bildem  dargestellt)  am  häufigsten  zu  finden^).  Auf  dem  Marktplatze  zu 
Sikyon  stand  ein  Heiligthum  der  Peitho  (der  Ueberredung,  n$t&ovg  Uqov)» 
Die  Ursache  hat  Pausanias  angegeben').  Zu  Tegea  befand  sich  auf  der 
Agora  ein  Tempel  der  Eileithyia,  weil  die  Auge,  Tochter  des  Aleos,  hier  den 
Telephos,  Sprössling  des  Herakles,  geboren  haben  sollte^)«  Apollon Agyeus, 
sowie  Hermes  Agyeus  dienten  sowohl  zur  Ausstattung  der  Marktplätze  als 
ram  Schmuck  der  Strassen  ^).  Auch  Säulen  des  ApoUon  Agyeus,  d.  h.  bildliche 
Symbole  des  Gottes  in  alterthümlicher  Gestalt,  und  ganz  besonders  jene  beliebten 
symbolischen  vierkantigen  Hennen,  vorzüglich  in  Athen  in  grosser  Zahl  aufge- 
richtet, waren  eine  herkömmliche  Ausstattung  der  freien  Plätze  und  Strassen  ^). 
£ben  so  wurden  eherne  Siegerstatuen  berühmter  Agonisten,  besonders  der 
Hieroniken  und  Periodoniken  aus  dem  eigenen  Staate  oder  aus  befreundeten 
Städten  auf  der  dyoQct  sowohl  als  in  den  Gymnasien,  Palästren,  Plätzen  und 
Säulenhallen  aufgestellt^).    Statuen  berühmter  Männer,  hervorragender  Feld- 


1)  Vgl.  Paus,  n,  2,  5.    Aristides  Tom.  I  p.  441  ed.  Dind.  bezeichnet  den  Marktplatz  als 

ayo^  9'etop  Sotüt. 

2)  Pausan.  I,  15,  1.  22,  8.  II,  7.  8.  8-  4.  IH,  11.  7.  21^7.  Vü,  23.  7.  Vm,  53.  1.  3.  IX,  5, 
7.  17,  2.  Vgl.  Aeschyl.  Sept.  y.  297.  256.  803.  üeber  den  Zeus  Agor&os  vgl.  Th. 
Panofka  Merkw.  Marmorwerke  d.  K.  Maseums  zu  Berl.  in  d.  Abh.  d.  BerL  Akad.  d. 
Wiss.  1857  Th.  II  S.  168,  dazu  die  Tafeln  N.  1  —  4. 

3)  Pausan.  II,  7,  7. 

4)  Paus,  vm,  48,  5. 

5)  Pansan.  II,  9,  6. 

6)  Vgl.  £d.  Cutiiis  Peloponnes.  Bd.  I  S.  257.  Bekannt  ist  die  mysteriöse  Hermen -Ver- 
stflmmelimg  (ror  'E^iuüp  xe^tnon^)  zu  Athen,  welche  dem  Alkibiades  zur  Last  gelegt 
wurde:  Plutarch.  Aldb.  c.  18. 

7)  Lykurg,  geg.  Leokrat.  g.  12  p.  176.  Pausan.  VI,  18,  1.  VH,  17,  8,  J.  H.  Krause. 
Olympia  S.  200  ff. 
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herm,  Gesetzgeber,  wohlwollender  Fürsten  waren  ebenfalls  hier  zn  finden. 
Zu  Ghäroneia  in  B5otien  stand  anf  der  Agora  die  Statne  des  romischen 
Feldherm  LucuUus*).  Seit  der  Machtentfaltung  der  Diadochen  waren  ihre 
Statuen  häufig  auf  den  Marktplätzen  zu  finden.  Auf  dem  Markte  zu  Tegea 
standen  die  Statuen  des  Tyronidas  und  Pyrias,  welchen  die  Tegeaten  ihre 
Gesetzgebung  zu  danken  hatten,  sowie  die  Statue  des  Philopomen.  Panaa- 
nias  sah  aber  nur  noch  die  Postamente  mit  den  Aufschriften.  Die  Stataen 
selbst  waren  längst  entfuhrt  worden*).  In  dieser  Weise  waren  die  Markt* 
platze  zu  Sikyon,  Argos,  Sparta,  Athen,  Theben,  Korinth;  Elis,  Phlins, 
Ambrakia^  eben  so  in  den  späteren  Städten,  Megalopolis,  Messene,  Kassan- 
dria,  Thessalonike,  und  nicht  weniger  in  den  griechischen  Städten  Klein- 
asiens, Milet,  Ephesos,  Smyrna,  Phokäa,  Halikamassos,  Enidos  u.  s.  w.  mit 
herrlichen  Bauwerken  und  Kunstgebilden  ausgestattet').  Wir  dürfen  hier 
nur  einige  Städte  in  Betracht  ziehen.  Der  Marktplatz  zu  Sparta  hatte  ans* 
ser  vielen  anderen  stattlichen  Gebäuden  ein  schanwürdiges  Bauwerk  in 
seiner  persischen  Säulenhalle,  welche  einst  aus  persischer  Beute  beige- 
stellt diesen  Namen  erhalten  hatte.  Dieselbe  war  aus  weissem  Marmor  auf- 
geführt und  mit  Bildwerken  geschmückt  worden.  Pausanias  hat  diese 
Halle  als  das  grösste  und  glänzendste  Bauwerk  der  Agora  zu  Sparta  bezeich- 
net^). Hier  befanden  sich  auch  das  Buleuterion  und  die  übrigen  zu  den 
Berathungen  der  Ephoren,  Nomophylaken,  Geronten  und  Bidiäer  dienenden 
Staatsgebäude,  welche  natürlich  im  dorischen  Styl  hergestellt  waren  und 
deren  äusserer  Schmuck  vorzüglich  in  der  altdorischen  Säule  bestand  *). 
Ausserdem  hatte  die  eine  Stadt  dieses^  die  andere  jenes  specifische  Bauwerk 
von  besonderer  Construction  und  zu  besonderen  Zwecken,  z.  B.  eine  Lösche, 
ein  Lalichmion,  eine  Poikile,  eine  Skias,  einen  Tholos  u.  s.  w.  Die  Lescbe 
nnd  Poikile  fand  man  in  mehr  als  einer  Stadt.  Lalichmion  war  der  Name 
des  Buleuterion  im  Gymnasien  zu  Elis,  wo  verschiedenartige  Vorträge  und 
Redeübungen  gehalten  wurden^).  Eine  Skias,  wortlich  eine  SchattenhaUe, 
wird  uns  nur  zu  Sparta  unter  diesem  Namen  genannt.  Die  Skias  (nmbra* 
culum),  ein  auf  schonen  Säulen  ruhendes  Bauwerk,  befand  sich  an  der 
einen  vom  Markte  auslaufenden  Strasse  und  soll  von  dem  Samier  Theodoros 


1)  Pltttarch  Gimon.  c.  3. 

2)  Pausan.  Vin,  48,  1.    49,  1.    52,  3. 

3)  Ueber  die  Stataen  auf  dem  Marktplatze  zn  Theben,  als  der  letzte  Kampf  der  Thebaner 
um  Existenz  und  Freiheit  gegen  Alezander  bevorstand,  Diodor.  XYII,  10. 

4)  Pausan.  III,  11,  3. 

5)  Pausan.  DI,  11,  2  sqq  Und  §.  8  werden  die  d^xaTa  xaXovfuva  ^Etpo^a  enrihnt  (die 
Ephoren -H&nser).  Für  d^ata  wollten  Sylburg  und  Glavier  dgieta  setzen,  doch  meinte 
Sylburg,  d^ala  sei  dorisch  statt  dgxf^eu    Tgl.  Siebeiis  zu  dieser  Stelle. 

6)  Pausan.  VI,  23,  5.  Hier  ist  es  zweifelhaft,  ob  das  Buleuterion  oder  das  ganze  Gymna- 
sion,  in  weldiem  sich  das  Buleuterion  be^d,  Lalichmion  genannt  wurde.  Der  Name 
soll  nach  Pausanias  von  dem  Grfinder  stammen. 
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kniiestellt  worden  sein  *).  Der  Tholos,  ein  schöner  massiver  Rundbau  (oZxi^fta 
tiifupipks  JUdüv  lsvxov\  befand  sieh  in  mehreren  Städten,  wie  zu  Athen  und 
Epidanros,  wenn  auch  nicht  überall  auf  dem  Markte^).  —  Auch  hatte  die 
Agora  zu  Sparta  einen  merkwürdigen  Platz,  welcher  Choros  {x^Qos)  genannt 
wurde,  weil  hier  die  Epheben  ihre  Chortänze  zu  Ehren  des  Apollon  während 
der  Feier  der  Gymnopädien  zur  Ausfuhrung  brachten.  Dieser  Kaum  war 
mit  den  Statuen  der  Leto,  des  Apollon  und  der  Artemis  und  des  Pythaeos 
{IhAaBiog)  ausgestattet ').  Ein  seltener  Sohmuck  der  Agora  war  hier  eine 
colossale  Statue  des  spartanischen  Demos ^),  woraus  wir  sehen,  dass  die 
modernen  Colossalstatuen,  welche  allegorisch  den  Begriff  einer  Gesammtheit 
Torstellen  sollen,  wie  die  Bavaria  zu  München,  schon  früh  ihre  Vorläuferin- 
Den  gehabt  haben.  So  beschlossen  einst  die  Rhodier^  einen  das  romische 
Volk  personificirenden  Koloss  von  30  Ellen  Höhe  in  dem  Tempel  der  Athene 
aofEustellen  ^).  Noch  reicher  war  der  ältere  Marktplatz  {dgxala  äyoga)  im 
städtischen  Kerameikos  zu  Athen  ausgestattet.  Hier  waren  die  Räume  so 
mit  Tempeln,  Säulenhallen,  künstlerischen  Architekturwerken,  Ornamenten, 
Denkmälern  und  Statuen  berühmter  Männer  besetzt,  dass  man  sich  wundern 
muss,  wie  noch  ein  freier  Kaum  oder  Weg  zum  Verkehr  übrig  bleiben 
konnte  *).  Hier  befand  sich  auch  ein  Tempel  der  Aphrodite  Pandemos,  wo 
sich  vorzugsweise  die  Buhlerinnen  aufhielten.  Daher  die  Agoranomoi  auch 
üher  diese  die  Aufsicht  führten  7).  Zugleich  waren  hier  Zelte  für  die  untere 
Polizei -Mannschaft  (die  roforai,  auch  Skythen  genannt)  eingerichtet,  welche 
in  grosser  Zahl  unter  Toxarchen  (ro^agxoi)  die  Stadtwache  bildete  ®).  Ferner 
fehlte  es  nicht  an  Tabemen  und  Buden  der  Haarschneider,  Salbenhändler, 
Schuhmacher  und  ähnlicher  Gewerbs-  und  Handelsleute,  welche  den  tägli- 
chen Bedürfnissen  zu  dienen  bereit  standen*).  Befanden  sich  diese  Taber- 
nen  auch  nicht  sämmtlich  auf  dem  Markte  selbst,  so  waren  sie  doch  ganz 
m  der  Nähe   desselben  (iyyvtate»  tijg  äyogäg)  angebracht.    Ueber  die  ein- 


1)  Pansan.  lU,  1%  8. 

%  Pansan.  I,  5,  1.    U,  27,  3. 

S)  Pansan.  in,  11,  7.  Wenn  der  Text  seine  Richtigkeit  hat,  so  erscheint  Pythaeos  in  einer 

Ton  Apollon  verschiedenen  Personification.    Siebeiis  bemerkt  aber:  sed  Pythaeus  potest 

esse  filioB  ApoUinis,  II,  24,  1.  S5,  2  commemoratus. 

4)  Paus,  m,  11,  8. 

5)  Poljbios  Bei.  libri  XXXI,  16,  4. 

6)  Paosan.  I,  3,  1  sqq.  VII,  9.  3  sqq.  Arrian.  £xp.  Alex.  11,  16.  Vgl.  Piaton  fiuthydem. 
c.  I  p.  2  A. 

7)  üeber  die  MarktbehOrde  überhaupt  bemerkt  Aristot.  Pol.  VI,  5 :  nalovai  d*  iaiwoiiiop 
oi  Mleiütoi  tffp  toiavtfjv  a^zr;p»  "Ex^t  ^i  ft^^ia  xleiof  tbv  dgi&fi6r,  ip  M^ovf  itp^  St9(fa 
iut9tatdat¥  iv  tats  xolvav&^tonotipaig  noltat,  oiop  tetxonotovf  utai  kqtjikup  intßeXtwaf  nai 
liftirmv  ipvlanas, 

8)  Vgl.  A.  Böekh  Staatsh«  d.  Athen.  Bd.  I  S.  292.    2.  Ausg. 

9)  Lysias  de  invalido  p.  754  und  in  Pancleon.  p.  7S!  ed.  Beiske.  Xenoph.  Mem.  IV,  2,  1. 
Bdckh  1.  c.  I,  67. 
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zelnen  Bauwerke,  Kunst schöptiingen  und  Architektur- Decorationen  giebt 
Pausanias  ausführlichen  Kericht  ^).  Dieselbe  Agora  berührten  auch  die  panath- 
enäischen  Festzüge  ^).  —  Die  Staatsgebäude,  in  welchen  die  Behörden  ihrer 
Tbätigkcit  oblagen  und  wo  die  Documenta  aufbewahrt  wurden,  befanden 
sich  grösstentheilö  auf  dem  Markte  oder  in  dessen  Mähe  ^).  Die  eine  Stadt 
zeichnete  sich  durch  ein  geräumiges  Prytaneion  aus,  wie  Athen,  Argos, 
Megara^),  die  andere  durch  ein  viel  umfassendes  Buleuterion  (Curia),  die 
dritte  durch  ein  schönes  und  grosses  Archeion,  von  welchem  unsere  Archive 
ihren  Namen  haben.  So  hatte  Megalopolis  ein  grosses,  aus  sechs  Abthei- 
lungen bestehendes  Archeion '^).  Argos  hatte  ein  mächtiges  Prytaneion,  in 
welchem  einst  500  der  angesehensten  Bürger  zur  Berathung  einer  vrichtigen 
Angelegenheit  versammelt  waren,  als  Alexander^  Polysperchon^s  Sohn,  mit 
seinem  Heere  herbeieilte,  in  die  Stadt  eindrang  und  die  500  durch  ange- 
legtes Feuer  sammt  dem  Prytaneion  verbrennen  Hess  **).  Die  während  der 
classischen  Zeit  der  ausgebildeten  Architektur  entstandenen  Staatsgebäude 
dieser  Art  waren  stets  gross  und  prächtig,  gewohnlich  aus  Marmor,  wenig- 
stens aus  Quadern  aufgeföhrt,  während  die  aus  der  älteren  Zeit  stammenden 
in  der  Regel  einfacher  und  kleiner  waren,  ein  Verhältniss,  welches  auch  die 
modernen  Städte  zeigen  ^).  Uebrigens  hatten  nicht  selten  auch  kleinere 
Städte  doch  einen  stattlichen  symmetrischen  Marktplatz  mit  schauwürdigen 
Staatsgebäuden,  wie  Thespiä  in  Bootien,  wo  sich  die  Agora  auch  durch  ein 
vorzügliches  Theatron  auszeichnete  ^).  Dagegen  hatten  andere,  zur  Zeit 
ihrer  Blüthe  nicht  unbedeutende  Städte  bisweilen  nur  einen  kleinen  Markt- 
platz, wie  Ambrysos  in  Phokis.  Die  meisten  Statuen,  welche  einst  dieae 
Agora  geschmückt  hatten,  fand  Pausanias  zertrümmert  ^).  —  Der  Marktplatz 
war  zugleich  der  geeignetste  Ort  für  Ehren- Denkmäler.  So  wurden  hervorra- 
gende, um  den  Staat  verdiente  Männer  auf  dem  Markte  bestattet  oder  es  wurde 
ihnen  hier  wenigstens   ein  Ehrenmal,  ein  Mausoleum  oder  auch  ein  Kenota- 


1)  Pans.  I  c  3.  sqq. 

2)  Demosthenes  in  Mid.  p.  93  u.  daselbst  Buttmann. 

3)  Vgl.  Aristotel.  IIoAit  VII  c.  11.    Pausan.  II,  9,  6.  11,  2.     Cicero  in  Verrem  IV,  63. 

4)  Pausan.  I,  28,  8-11,  wo  er  auch  über  die  anderweitigen  Gerichtshöfe  zu  Athen  handelt, 
und  I.  42,  & 

[})  Pausan.  VIII,  80,  3. 

6)  Diodor.  XXX,  63. 

7)  Ueber  die  a^ztia  in  kleineren  Städten  mit  einer  geringen  Zahl  von  Einwohnern  bemerkt 
Aristoteles  flol,  IV,  12:  aai  ngos  rijp  oiiyav&Qio'xiav  arayuatov  tä  d^xeta  olov  oßelicxo- 
Avxpia  noietv.  Diese  oßeltonolvina  erwähnt  er  auch  de  part  anim.  IV,  6.  Er  meint 
damit  kleine  einfache  Gebäude,  welche  gleichsam  durch  ein  einziges,  an  einem  Obeliakos 
aufgehängtes  Nachtlicht  erleuchtet  werden  können.  Wahrscheinlich  wurde  dieser  Aus- 
druck sprichwörtlich  für  kleine  Gebäude  überhaupt  genommen. 

8)  Pausan.  IX,  27,  4:  xal  9tat(f6v  re  nai  ayoQa  ^ias  ä(ta.  Bei  Pausanias  ist  bekanntlich 
tf-ias  ä(iov  der  grösste  Lobspiuch. 

9)  Pausan.  X,  36,  2:  iau  He  dyo^a  te  zoig  *Afiß^v0evatr  ov  fityäXr^. 
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phinm  errichtet.  So  wurde  dem  Themistokles  auf  der  Agora  zn  Magnesia 
Min  Ehrenmal  zu  Theil  ^).  So  befand  sich  das  Arateion,  ein  Heroon  zu 
Khren  des  Aratos,  zu  Sikyon  auf  der  Agora,  und  zwar  auf  einer  erhabenen 
Stelle,  dass  es  überall  gesehen  werden  konnte  ^).  Zu  Paträ  befand  sich  ein 
Grabmal  des  Patreus  auf  dem  Markte  und  vor  demselben  eine  Statue  der 
Athene*)«  So  war  dem  Dion  auf  dem  Markte  zu  Syrakus  ein  Denkmal 
tof  einer  Erhöhung  und  dem  Timoleon  ein  Grabmal  errichtet,  dasselbe  mit 
Sinlenhallen  umgeben  und  ihm  zu  Ehren  waren  darin  Palästren  und  ein  Gymna- 
sien hergestellt  worden,  welches  man  Timoleon teion  nannte^).  So  hatten  die 
Einwohner  von  Amphipolis  dem  im  Kampfe  gegen  das  attische  Heer  gefal- 
lenen Brasidas  vor  dem  Marktplatze  ein  schönes  Denkmal  aufgeführt  ^).  Die 
M^lopolitaner  hatten  laut  einer  Urkunde  (noch  als  Fragment  erhalten) 
beschlossen,  dem  Philopomen  auf  ihrer  Agora  ein  Standbild  zu  errichten  ^). 
So  hatten  uralte,  durch  die  Sage  gefeierte  Heroen,  wie  Hellen,  Grabdenkmäler 
anf  den  Marktplätzen  ^).  Zu  Elis  befand  sich  ein  merkwürdiges  Denkmal  des 
Oxylos  in  Gestalt  eines  kleinen  niedrigen  Tempels^  also  eine  Art  von  Mau- 
soleum <*).  So  hatte  Battos  ein  Ehrendenkmal  auf  dem  Markte  zu  Kyrene*). 
Auf  der  Agora  der  äolischen  Stadt  Eläa  in  Kleinasien  war  dem  von  Tele- 
phos  getodteten  Thersandros  zu  Ehren  ein  Stein  (kU^os)  aufgestellt,  auf 
welchem  ihm  Opferspenden  dargebracht  wurden  ^^).  Auf  der  Agora  zu  Ela- 
teil  in  Phokis  war  die  Statue  des  Elatos  auf  einer  Stele  zu  sehen  ^>).  Die 
Megarer  hatten  sogar  mitten  in  ihrem  Buleuterion  ein  Heroen  -  Grabmal '*). 
Hier  befand  sich  auch  auf  dem  Markte  ein  Denkmal  zu  Ehren  des  Koroibos, 
eines  eleischen  Olympioniken  im  Wettlaufe,  welcher  ein  mythisches  Ungethüm, 
die  not$n}y  zu  Argos  erlegt  haben  sollte  und  welcher  in  der  Ausführung  dieser 
That  begriffen  hier  in  Marmor  vorgestellt  war,  das  älteste  Marmorwerk,  welches 
Paosanias  in  Hellas  gesehen  hatte  > ').  Zu  Argos  befand  sich  auf  dem  Markte 
ein  Grabdenkmal  des  Epimenides  ^  ^).    Auch  Polyandria  {noXvdv8Qui\  d.  h. 


1)  Plntarch.  Themistocl  c  81. 

5)  Plntarch.  Arat.  c.  53.    Pansan.  II,  8,  2.  9,  6.    Strabon  IX,  5,  482  Gas. 
8)  Pansan.  YU,  20.  2. 

4)  Plntarch.  Timol.  c.  39.    Comel.  Nepos  vit  Dion.  c.  10. 

6)  Thnkyd.  V,  11. 

6)  Vgl  £.  Gortiitf  Peloponnes.  Bd.  I  S.  287. 

7)  Strabon  1.  c:  /lafrvfior  mIpcu  top  ip  tf  dyo^ft  tf  atpni^^  taipow  tov  "Eilrfpof,  tov  jdevna' 
It'mpos  viov  tuä  nvffag. 

8)  Paus.  YI,  24,  7.    Wenigstens  berichtete  ein  Greis   dem  Pansanias,   dass  sich  dasselbe 
auf  den  Oxylos  beziehe. 

9)  Pindar  Pyth.  Y,  87 :  iv^a  n^vfipots  dyo^äs  im  hixa  nettai  d'apiop riQtas  V  in$ita  lao^ 

09ßij9.     Ygl.  d.  Schol.  ad.  Olymp.  I,  149. 

18)  Pansan.  IX,  5,  7. 

11)  Pansan.  X,  34,  3. 

12)  Pansan.  I,  42,  8. 

18)  PaiMii.  I,  48,  7.    Ygl.  J.  H.  Krause  Olympia  S   312. 
U)  Pansan.  II,  21,  4. 
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Bhrendenkiuäler  zum  Andenken  au  eine  Geeamoitlieit  gefallener  KriegeTi 
waren  bisweilen  auf  den  Marktplätzen  errichtet  worden,  wie  zu  Phigalia  ia 
Arkadien,  zu  Ehren  der  gefallenen  Oreethasier,  welche  sich  im  Kampfe  für 
die  Phigalier  aufgeopfert  hatten.  Daher  wurde  ihnen  hier  alljährlich  wie 
Heroen  ein  Opfer  dargebracht '). 

Einige  Marktplätze  hatten  ganz  seltsame  Decorations-,  Kunst-  und 
Cultus- Gegenstände  aufzuweisen,  welche  sich  auf  einen  Mythos,  eine  Sage 
oder  auch  auf  ein  geschichtliches  Ereigniss  bezogen*  Zu  Phlius  befand  sich 
auf  dem  Markte  eine  eherne,  grosstentheils  übergoldete  Ziege  als  astrologi- 
scher Talisman,  weil  hier,  wie  man  glaubte,  das  aufgehende  Ziegengesiim 
auf  die  Weinreben  oft  iiachtheilig  eingewirkt  hatte.  Die  eherne  Ziege  sollte 
also  ein  abwendendes  Schutzmittel  sein  ^).  Nicht  selten  schmückten  den 
Marktplatz  auch  uralte  merkwürdige  Bäume.  So  stand  auf  der  Agora  zn 
Mcgara  ein  alter  wilder  Oelbaum^  an  welchem  einst  Krieger  erbeutete  oder 
im  Alter  abgelegte  Waffenstücke  befestigt  hatten  und  welche  im  Verlaofe 
der  Jahrhunderte  von  der  Rinde  des  Baumes  bedeckt  worden  waren  ^  wie 
wenigstens  Plinius  meldet').  Auch  fehlte  es  nicht  an  Marktplätzen,  welche 
so  mit  anmuthigen  Baumgruppen  besetzt  waren,  dass  sie  einen  Hain  bildeten, 
wie  der  zu  Anthedon  in  Böotien^)^  und  der  zu  Athen,  welchen  Kimon  mit 
Platanen  bepflanzt  hatte  ^).  Femer  hatten  viele  Marktplätze  Quellen  mit  vor- 
trefflichem Trinkwasser^  welche  mit  architectonischen  Anlagen  umgeben  wor- 
den waren  ^).  So  der  Marktplatz  zu  Oeronthrae  im  lakonischen  Gebiete  '). 
So  befand  sich  auf  der  Agora  zu  Messene  die  Quelle  Arsinoe,  in  welche  «ine 
andere,  die  Klepsydra  einströmte^).  Ein  schönes  Quellenbassin  hatte  der 
Marktplatz  zu  Pellene  in  Achaia  ^). 

War  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  grosse  volkreiche  Stadt  zurückgekommen 
und  war  durch  den  Verfall  ihr  Umfang  auf  einen  geringeren  Raum  reducirt 
worden,  so  erhielt  nicht  selten  der  Marktplatz  eine  ganz  andere  Stelle.  So 
beschränkte  sich  die  einst  grosse,  glänzende  und  mächtige  Stadt  Theben  zur 
Zeit  des  Pausanias  auf  ihre  ersto  Anlage,   die  alte,  allerdings  mnfangreiche 


1)  Pausan.  VIII,  41,  1. 

2)  Pausan.  II,  13,  4. 

3)  Plin.  h.  n.  XYI,  7(>,  2.  Megaris  ;dia  stetit  Oleaster  in  foro,  cai  virl  forte«  aflizerant 
arma,  quae  cortice  ambiente  aetas  lon^  occnltaverat.  Pausan.  I,  4S^  8  erwAhnt  zu  Me- 
gara  auch  ilatai  am  Wege  zum  Prytaneion. 

4)  Dikäarchos  nsQujy.  'ElXaios  p.  104  (Geogr.  Gr.  minor,  ed.  G.  Müller  toI.  I).  Pausan. 
IX,  22.  5  setzt  einon  Hain  mit  einem  Kabirentempel  in  die  Nähe  dieser  Stadt 

5)  Plutarch.  Kim.  c  13.  So  hatte  er  aach  die  Akademie  in  einen  anmnthigen  Hain  unge- 
schaffen.    Plnt.  1.  c. 

G)  Paus,  m,  22,  5. 
"i)  Paus.  1.  c 
8)  Paus.  IV,  31,  5. 

{))  Paus.  YII,  27.  1.  Wie  Theben  auf  die  Kadmeia,  so  besehrftnkte  sich  in  spftteren  Zei- 
ten Syrakus  auf  seine  erste  Anlage,  die  Ortygia- Insel. 
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KAdmeia;  die  Kadmosburg;  und  ausserhalb  derselben  waren  nur  noch  wenige 
hie  und  da  zerstreute  Häuser  zu  finden.  Daher  hatte  auch  der  Marktplatz 
nicht  mehr  seine  alte  Stelle^  sondern  befand  sieh  innerhalb  dieser  alten  Akro- 
polis  und  zwar  da,  wo  einst  das  Wohnhaus  des  Kadmos  gestanden  haben 
sollte,  wie  Pausanias  von  den  Thebanem  benachrichtigt  wurde  ').  Dasselbe 
war  zur  Zeit  des  Pausanias  bei  mehreren  arkadischen  Städten  der  Fall.  So 
befand  sich  der  Marktplatz  der  arkadischen  Stadt  Thelpusa  zur  Zeit  des  Pau- 
sanias an  dem  einen  Ende  der  Stadt,  da  derselbe  früher,  zur  Zeit  ihrer  Blü- 
the,  die  Mitte  der  Stadt  eingenommen  hatte  *).  Während  der  Kaiserzeit  wur- 
den sowohl  die  Märkte  als  andere  freie  Plätze  in  den  grösseren  Städten  des 
Reichs  noch  mit  besonderen  Decorationen,  welclie  der  römischen  Ornamental- 
Architektur  angehörten,  ausgestattet.  Dahin  gehören  jene  voluminösen,  hohen, 
inwendig  hohlen  Denksäulen  {xloveg  nsQiyXv(poCy  columnae  perviae),  eigentlich 
Hiren-  und  Sieges -Monumente  der  Kaiser,  wie  die  Columna  Traiani  und 
die  des  Marc.  Aurelius  f ).  Der  Anfang  zur  Errichtung  der  freistehenden 
nmden  Säulen  war  wohl  mit  der  Columna  rosträta  des  Duilius  gemacht  worden, 
welche  im  ersten  punischen  Kriege  zum  Andenken  an  den  Sieg  der  römi- 
Bcben  Flotte  über  die  punische  auf  dem  Capitolium  aufgestellt  worden  war**). 
Die  Colunma  Traiani,  einst  auf  dem  Forum  Traiani  errichtet,  befindet  sicli 
bekanntlich  noch  gegenwärtig  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle.  Ihre  Höhe  be- 
trägt 100  Fuss  und  ihre  Basis  17,  der  untere  Durchmesser  11,  der  obere  10 
Pas».  Dieselbe  ist  aus  34  Stücken  weissen  Marmors  zusammengesetzt.  Der 
ganze  colossale  Schaft  ist  von  unten  bis  oben  mit  Relicfgebilden  bedeckt,  wel- 
che sich  wie  ein  breites  Band  aufwärts  um  die  Säule  herumwinden  und  das 
umfassendste  Panorama  von  antiken  Reliefgebilden  darbieten.  Die  Gesauinit- 
zahl  der  angebrachten  menschlichen  Figuren  soll  2500  betragen.  Feldzüge, 
Schlachten,  Triumphzüge  bilden  die  dargestellten  Gegenstände,  unter  -welchen 
die  besiegten  Völkerschaften  in  ihren  Landescostümen  veranschaulicht  worden 
sind*).  So  prangte  im  Jahre  393  n.  Chr.  zu  Constantinopolis  auf  dem  Fo- 
ram  Theodosii  die  silberne  Statue  des  Theodosius  auf  einer  hohen  Triumph- 
Bäole,  welche  der  des  Traianus  nachgebildet  worden  war.  Als  bei  einem 
Erdbeben  diese  Statue  von  der  Säule  herabgestürzt  war,  Hess  später  clor 
Kaiser  Anastasius  die  scinige  darauf  setzen  und  vergalt  so  dem  Theodosius, 

1)  Pausan   IX,  12,  3. 

2)  Pausan.  YIIl,   25,  2:   wate    xai   ii)r   dyoi^äi'   ini    toj    Ttt^ati    oxaav    cpaoir   iv    ro«   (isoattdti!) 

3)  Vgl.  Bartoli  et  Bellori  Columna  Traiana;  und  Raphacl  Fabretti  de  Columna  Traiani 
Rom.  1683  Fol.;  auch  Piranesi  hat  diesen  Gegenstand  in  einem  Knpferwerke  behandelt. 
Diese  Werke  enthalten  die  Abbildungen  der  zahlreichen  Keliefgebide.  Vgl.  A.  Kibby 
Itinerario  di  Roma  Tom.  I  p.  238   ed.  III,   wo  der  Platz  und  die  Säule  abgebildet  sind. 

4)  Livios  XLII,  20.  Einige  Aehnlichkeit  hatten  die  colorirten  Figuren  reichen  Säulen  von 
Denderah.  Descr.  de  TEgypte,  Antiquit.  vol.  IV,  pl.  12. 

5)  Zwischen  den  die  alten  Dacier  vorstellenden  Figuren  tmd  den  heutigen  Wallachen  soll 
die  grdsste  Aehnlichkeit  Statt  finden.  Paget  Travels  in  Hungary  and  Transylvanii; 
vol.  II,  1831  Lond.  u.  C.  W/Wutzer  Reise  in  den  Orient  Europas  u.  s.  w   vol    l  S.  Ibl. 
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was  dieser  an  ConstantinuB  verübt  ^  sofern  er  seine  eigene  Statue  auf  die 
PorphjrBäule  am  Forum  Constantini  statt  der  des  Constantin  hatte  anbringen 
lassen').  Auch  Ehren-  und  Triumphbogen  mit  ähnlicher  künstlerischer  Aus- 
stattung mögen  während  der  späteren  Kaiserzeit  bisweilen  auf  den  Markt- 
plätzen in  Italien  und  in  den  Provinzen  aufgeführt  worden  sein^  obwohl  die- 
selben häufiger  ausserhalb  der  Städte,  an  Heerstrassen  und  auf  geeigneten 
Plätzen,  häufig  auch  in  der  Nähe  der  Schlachtfelder,  wo  der  Sieg  gewonnen, 
hergestellt  wurden*^).  In  ähnlicher  Weise  waren  Jahrhunderte  früher  in  grie- 
chischen Städten  bisweilen  Trophäen  auf  den  Marktplätzen  errichtet  worden^ 
wie  zu  Arges  als  Ehrendenkmal  des  Sieges  über  den  hier  gefallenen  kriegs- 
kundigen König  Pyrrhos'), 

In  grossen  Residenzen  und  volkreichen  Handelsstädten,  so  wie  in  den 
Ccntralstüdten  grösserer  Freistaaten  existiren  natürlich  ausser  dem  Haupt- 
markte,  wie  schon  bemerkt,  mehrere  andere  Plätze,  auf  welchen  Landespro- 
ducte,  wie  Obst,  Gemüse,  Fleisch,  Fische,  sowie  die  Erzeugnisse  einheimi- 
scher und  ausländischer  Industrie  feil  gehalten  wurden  (Macella,  fora  venalia). 
So  konnte  zu  Athen  der  Hauptmarkt  nicht  alle  Waaren  fassen,  welche  der 
weitverzweigte  Handel  und  die  zahlreichen  Krämer  (xaxriloi)  zum  Verkauf 
darboten.  Es  waren  also  noch  besondere  Marktplätze  vorhanden,  welche  wir 
bei  der  Betrachtung  Athens  erwähnen  *).  Um  andere  grössere  Städte  in 
Hellas  und  Kleinasien  zu  übergehen,  wollen  wir  nur  noch  Rom  und  Con- 
stantinopolis  während  der  Kaiserzeit  erwähnen.  Zu  Rom  hatten  die  wichtig- 
sten, alltäglich  gebrauchten  und  vielbegehrten  Handelsartikel,  insbesondere 
die  Lebensmittel^  ihre  besonderen  Verkaufsplätze,  wie  das  Forum  boarium, 
das  Forum  olitorium,  piscatorium  u*  s.  w.  ^).  So  hatte  selbst  Pompeji  sein 
Forum  boarium  in  der  Nähe  des  Amphitheaters  ^).    So  hatte  Constantinopolia 


1)  Vgl.  Jos.  von  Hammer  Constantinopel  a.  d.  Bosporus.  Bd.  I  S.  170  f. 

2)  Dien  Cass  LIV,  8:  xai  afpai  tQoxaiofpoQCi  inftijd'tj.  LYI,  17:  xo)  cn^lke  ip  rg  flarwori^ 
xQOKatofpÖQOi  hvo  ibo&Tiaat;  Vgl.  Plinios  Panegyr.  c.  54.  59.  I.  F.  Bellorii  yeteres  arcos 
Aagustorum  triamphit  insignes,  Rom.  u.  Giamb.  Piranesi  le  antichita  Romane  Tom.  I 
pl.  *25,  2  Üeberreste  römischer  Triamphbogen  sind  vielfach  entdeckt  worden.  Vgl. 
J.  Gard.  Wükinson  Dalmatia  and  Montenegro  vol.  I  p.  208.  Prokesch  v.  Osten  Denkw. 
III,  638  Zu  Pola  befindet  sich  noch  ein  colossaler,  mit  erhabener  Arbeit  reich  yer- 
zierter  Triumphbogen  ^  Porta  aorea  genannt.  Fr.  Tschischka  Kunst  und  Alterth.  im 
Österreich.  Kaiserstaate  S.  179.    Vgl.  Descr.  de  TEgypte.    T.  IV  pl.  58. 

8)  Pausan.  II,  21,  9. 

4)  Schol.  Aeschin.  Tim.  §    65:  otio  ya^  ttSp  nt:tQaaxofif.rtup  iv  ttn  toxat  ixdlovr  oi  *A9^raiot 

t^v  tdnor.    Cf.  PoUux  VI,  38.  IX,  47.  X,  19.    Schol.  zu  Aristophan.  Eqnitt.  1375.     Die 
Komiker  kommen  oft  hierauf  zurQck.    Vgl.  Gerhards  Arch.  Zeit    1848  S.  292  ff. 

5)  Vgl  Livius  X,  23  XXI,  62.  XXVII,  37.  XX,  34  Tacitus  Annal.  H,  49.  Reiche  Nach- 
richten hierüber  geben  die  Topographen  Roms ,  namentlich  die  Beschreibung  der  Stadt 
Rom  von  £.  Platncr,  G.  Bussen,  Ed  Gerbard,  L.  Urlichs  u.  A.  Stuttg.  1830  —  42,  Bd. 
1—3,  (insbesondere  Abth.  II,  dazu  Taf.  11  zu  S.  138  u.  S.  6.)  sowie  die  spätere  klei- 
nere Topographie  von  L.  Urlichs,   um  die   alteren  Topographen  nicht  zu  erVähnen. 

6)  Vgl.  J.  Overbeck  Pompeji  S  40  üeber  Forum  und  Forus,  macellum  und  ma^ellua  vgl. 
Nonius  Marcellas  de  proprietate  scrmonis  p.  21  (ex  rcc.  Jos   MerceriL  Lips.  1826). 


Marktplätze^  Quellen ;   Brunnen.  183 

während  der  langen  griechischen  Kaieerzeit  seine  besonderen  zahlreichen 
Marktplatze  ztun  Verkaufe  verschiedener  Waaren^  unter  dies(*n  ein  Forum 
artopolion^  einen  Brodmarkt*).  Es  gab  sogar  Städte^  in  welchen  ein  Wunder- 
oder Gaukler -Markt  {Tsgaratv  dyogd)  existirte,  d.  h.  ein  freier  Platz,  wo  an- 
gekommene Schauktinstler^  Gaukler  und  Wundermänner  ihre  Künste  produ- 
cirten;  wo  überhaupt  Wunderdinge  zu  sehen  waren-).  —  Ein  forum  venalo 
konnte  auch  ein  kleiner  Ort,  ein  Dorf  oder  Flecken  (xcJ/uiy)  haben,  wenn  die 
nächste  Stadt  zu  weit  entfernt  war,  wenn  ein  solcher  Markt  auch  nicht  gerade 
eine  regelrechte  Agora,  sondern  irgend  ein  freier,  zum  Verkehr  geeigneter 
Platz  war.  Bisweilen  war  da,  wo  einst  eine  Stadt  gestanden,  ein  Kauftnarkt 
iur  die  benachbarte  Bevölkerung  übrig  geblieben,  wie  an  dem  Orte,  wo  einst 
das  homerische  Aleision  im  Grenzlande  von  EIciu  und  Fisatis  gestanden 
hatte  3),  ein  monatlicher  Markt  gehalten  wurde. 

.§   26. 

Indem  wir  hier  weniger  wichtige  Eigenthümlichkeitcn  der  Städte  der 
alten  Welt  unberührt  lassen,  wollen  wir  nur  noch  die  Quellen,  Brunnen,  Brun- 
nenhäuser, Wasserleitungen  imd  Wasser  -  Reservoirs  in  Betracht  ziehen,  durch 
welche  sich  viele  der  alten  Städte  vor  den  neueren  vortheilhaft  ausgezeich- 
net haben.  Die  Quellen  hatten  unstreitig  bei  den  gebildeten  Völkern  des 
Alterthunis  eine  höhere  Bedeutung  als  in  der  Gegenwart,  in  welcher  sich 
wunderbar  genug  die  Quellen  bei  den  Anhängern  des  Islams  einer  weit  hö- 
beren  Verehrung  erfreuen,  als  bei  den  Christen,  wie  neuere  Reisende  viel- 
fach berichtet  haben.  Den  Griechen  galten  die  Quellen  als  wohlthätige  Na- 
tnnnächte,  und  ihre  Poesie  hat  sie  vielfach  verherrlicht*).  Wie  der  Fluss 
»eben  Flussgott,  so  hatte  die  Quelle  ihre  Nymphe,  d.  h.  der  Fluss  war 
penonificirt  der  Flussgott,  die  Quelle  personificirt  die  Nymphe.  Eine  Quelle 
zu  trüben  oder  zu  zerstören,  galt  als  abscheulicher  Frevel.  Die  Quellen  und 
Brunnen,   welcne  den  Bewohnern  der  Städte  Trinkwasser  gewährten,  befan- 


1)  Vgl.  Jos.  von  Hammer  Constantinopolis  Bd.  I  S.  167.  Gegenwärtig  findet  man  daselbst 
besondere  Marktplätze  der  Hanfverkäufer,  der  Schachtel macber,  der  Papierhändler, 
der  Pelzhändkr,  der  Abwäger,  der  Muschelbändler,  der  Hasclniissverkäufer ,  der  Löffel- 
macher, der  Weinbeer -Verkäufer  u.  s.  w  Ebendaselbst  I,  185  f.  Prokesch  von  Osten 
Denkw.  I  4!3  bemerkt:  »Der  Weibermarkt  hat  seinen  Namen  von  einer  Frau,  die  dort 
eine  Moschee  und  sonstige  wohlthätige  Anstalten  stiftete.  Er  hiess  Forum  Arcadii. 
Hier  steht  von  der  120  Fuss  hohen  und  12  Fuss  dicken  Säule  des  Arcadius  nur  noch 
das  Fnsgestelle,  18  Fuss  hoch,  welches  von  einem  Türken  als  Haus  bewohnt  wird. 
Der  Sciavenmarkt  ist  nahe  an  der  Moschee  Osmans,  in  derselben  Gegend,  wo  schon 
Kaiser  Theophilus  einen  solchen  Markt  errichtete,  welcher  das  Thal  der  Thränen  hiess." 

S)  Vgl  Lobeck  Aglaopham.  p.  1304;  u.  Aug.  Meineke  Specimen  II.  in  Athenaei  Deipnosoph* 
p.  2.  Berol.  1Ö46. 

3)  Strabon  VllI,  3,  341  Gas:  lo  d«  \Aketai6p  iatt  to  vvv  ^Aleaiaiov,  x^Q''  naqn  tr;i*  ^Aitipi^oU^a 
ip&a  xaia  uffra  aYOgäv  cvvayovot»  ol  negiotxot, 

i)  Vgl.  Sophokles  Oed.  Gel.  685  ff. 
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den    sich  während  der  ältesten  Zeit  meistens  ausserhalb    der  Bingmauem 
und  ewar  häufig  ganz  nahe  an  den  Thoren^  eben  so  ausserhalb   der  xäfuu '). 
Erst  späterhin  traten  Wasserleitungen  ein,  welche  Anfangs  nur  in  unterirdiachea 
Canäl<>n  und  Röhren^   später^   insbesondere  seit  der  römischen  Kaiserherr- 
Schaft^  in  künstlichen  von  Pfeilern  und  Bogen  getragenen  Anlagen  bestanden. 
In  asiatischen  und  griechischen  Städten  wurde   in  der  ältesten  Zeit   der  nö- 
tliige  Wasserbedarf  von  Frauen  oder  Jungfrauen^  Hjdrophoren  und  Lutro- 
phoren  genannt^  in  irdenen  Gtefassen  (vögUt^,  xoXxm,  xdXxtdsg),  welche   so- 
wolil  gefüllt  als  leer  auf  dem  Haupte  getragen  wurden,  aus  den  in  der  Nahe 
der  Stadt  fliessenden  Quellen  herbeigeschafft     Zu  besonderen  Zwecken  and 
bei  besonderen  Veranlassungen  wurde  das  Wasser   aus   besonderen   heiligen 
Quellen  benutzt^  und  in  solchen  Fällen  war  der  Gang  der  Hjdrophoren  gleich- 
sam ein  Festzug.     Hydrophoren  dieser  Art,  geschmückte  weibliche  Qestalten 
mit  dem  Gelasse  auf  dem  Haupte  und  einer  Blume  in  der  Hand,  finden  wir 
auf  zahlreichen  antiken   bemalten   Thongefassen   dargestellt,  namentlich  auf 
den  schönen  grossen  drcihenkeligen  Hydrien,  deren  Berlin  und  München  eine 
beträchtliche  Anzahl  besitzen*).     Zu  seinem  Erstaunen  sah  Themistokles  zu 
Sardes  im   Tempel  der  Göttermutter   die  aus   Erz   gegossene  Wasserträgerin 
(ttjv  xcdiw^kniv  v8Qoq>6Qov  'xoqtjv  x^^V^)}  welche  er  selbst  zu  Athen  als  Auf- 
seher der  Brunnen  und  Quellen  aus  Strafgeldern  hatte  herstellen  lassen.    Die 
Perser  hatten  dieses  Werk  mit  entführt  und  es  war  in  Sardes  aufgestellt  wor- 
den 3).     Nicht  selten  hatte  das  weibliche  Personal  weite  Wege  zurückzulegen, 
um  aus  einer  besondem  Quelle  in  herkömmlicher  Weise  Wasser  zu  bestimm- 
ten Zwecken,  z.  B.  zu  Lustrationen ,   ziun  Brautbad,   zum  Opfer,   zur  Wei- 
hung, herbeizuschaffen.     Bereits  das  homerische  Epos  hat  uns    das  Wasser- 
holen von  Seiten  des  weiblichen  Personals  vorgeführt,  so  wie  hier  überhaupt 
eine  Quelle  nicht  selten   als   ein   wichtiger  heiliger  Ort  betrachtet    und   eben 
so  wie  eine  Stadt  oder  anmuthiger  Hain  erwähnt  wird  ^).     Die  Töchter  der 
Athenäer  holten  in  uralter  Zeit  ihr  Wasser   aus  der  reichströmenden  Quelle 
Enneakrunos  (Neunquellen),   und  wurden  hier  einst  von  den  in  Attika  auf- 
genommenen Pelasgem  in  ungebührlicher  Weise  überfallen  ^).     Ueberhaapt 


1)  Eine  schöno  Beschreibung  der  Quelle  Yor  der  Stadt  auf  Ithaka  giebt  die  Odyss.  XYU, 
205  ff.  Ithakos,  Neritos  und  Polyktor  hatten  sie  als  Bronnen  (o&er  Ü^tvovto  MoUrat) 
hergestellt.  Ringsherum  waren  schöne  Pappeln  angepflanzt.  Ueber  die  Bnumen  und 
Quellen  an  den  Thoren  der  Städte  s.  £.  Curtius  in  d.  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1864  Abth. 
n  S.  277  f.  Sowohl  in  der  älteren  als  in  der  späteren  Zeit  fand  man  häufig  Bnumen 
vor  den  Thoren  der  Stadt,  so  dass  sich  der  ankommende  Fremde  noch  vor  dem  Eintritt 
in  die  Stadt  erquicken  und  säubern  konnte. 

2)  Die  Münchner  Vasensammlung  in  der  Pinakothek  bat  mehr  als  zwanzig  schöne  Gefikase 
dieser  Art,  diß  Berliner  gegen  zehn.  Ich  habe  eiaige  Vorstellungen  in  d.  Angeiologie 
Taf.  V.  aufgenommen. 

3)  Plutarch.    Tbemistokl.  c.  31. 

4»  Odyss.  X,  105  sqq.    VII,  20  Sqq.    II.  VI,  457.     Vgl    II.  II  734. 
5)  Ilcrodot  VI,  137. 
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hatten  die  Jungfrauen  an  Wasserquellen  *  oft  von  kecken  jungen  Männern 
Naehetellungen  zu  furchten^  wie  dies  auch  der  Mythos  bekundet,  laut  dessen 
Poseidon  der  stattlichen  Amjmone  die  iemäischen  Quellen  zeigt  und  sich  ihr 
hier  in  Liebe  nähert  *)*  So  erscheint  in  antiken  Vasenbildem  Ismene  an 
emeni  Brunnen  ^).  Der  Maler  Apelles  sah  die  damals  noch  jungfräuliche 
schöne  Lais,  später  im  Heere  Alexanders  und  noch  später  als  Gemahlin  des 
Ptolemäos  berühmt,  zum  ersten  Mal  zu  Korinth^  als  sie  Wasser  von  der  Quelle 
Peirene  geholt  hatte  ').  Auch  in  der  geschichtlichen  Zeit  finden  wir  noch 
zahlreiche  berühmte  Quellen  ausserhalb  der  Städte  und  Dörfer  (xc$/iia*).  Die 
surtckkehrenden  zehntausend  Qriechen  fanden  ausserhalb  einer  uwfiri  in  der 
Nähe  des  Euphrat  Frauen  und  Mädchen  an  der  Quelle,  um  Wasser  zu 
schöpfen*).  Eben  so  war  es  in  anderen  vorderasiatischen  Ländern.  Bei 
den  Israeliten  befanden  sich  zur  Zeit  der  Richter  und  später  die  Quellen 
imd  Brunnen  ausserhalb  der  Städte  und  Dörfer  ^).  Eben  so  war  es  zu  Ky- 
rene  und  in  derselben  Weise  kommt  dies  noch  gegenwärtig  bei  der  ländlichen 
Bevölkerung  Palästina's,  sowie  in  den  Städten  Centralairika's  vor^).  Die 
Bronnen  der  Griechen  waren  während  der  ältesten  und  älteren  Zeit  gewöhn- 
Hch  natürliche  Quellen,  welche  nicht  erst  gesucht  wurden,  sondern  schon 
lange  existirt  hatten,  bevor  die  betreffende  Stadt  oder  Tcmfii^  entstanden  war  ^). 
Häufig  lagen  dieselben  in  einer  Bergschlucht  oder  in  einem  Thalkessel,  wel- 
cher in  den  Bereich  der  Stadt  oder  der  Tcmiifi  aufgenommen  worden  war.  Li 
den  später  angelegten  Städten    sorgte  man  ftir   Quellwasser   und  Brunnen 


1)  ikpollodoros  n,  1,  4,  g.  9.  10.  Dieser  Mythos  ist  in  Vasenbildem  mehrmals  veranschau- 
licht irorden.  Propert  Ü,  20,  47  f.  Testis  Amjmone,  latices  cum  ferret  in  arris,  com- 
pressa  et  Lerne  polsa  tridente  palus. 

3)  Tgl.  Ed.  Gerhard  Etnisk.  n.  Gampanische  Yasenbilder  pl.  XI,  Text  S.  14  und  die  Annali 
d.  inst.  d.  corr.  arch.  vol.  UI  pl.  187;  und  die  Monumenti  inediti  Tom.  IV  tav.  54.  55, 
iro  Bnumenscenen  bildlich  vorgeführt  werden. 

3)  Athenäos  XHI,  54,  587. 

4)  Xenoph.  Anab.  IV,  5,  9:  ihgofpOQOvöas  in  trjs  xm/irj^  ywaHai  nai  %6^F  x^6b  tf  npijpjf. 

5)  n  Ghron.  C.  32  V.  3  befiehlt  der  KOnig  Hiskia:  zuzudecken  die  Wasser  von  den  Brun- 
nen, die  draussen  vor  der  Stadt  waren,  um  nämlich  den  heranrftckenden  Sanherib  das 
Wasser  zu  entziehen.  Vgl.  n  Mos.  C.  2,  16.  I  24,  11  u.  I  9am.  C.  9  v.  10.  11:  ,Da 
sie  hingingen  zur  Stadt  und  zur  Stadt  hinaufkamen,  fanden  sie  Dirnen,  die  herausgingen 
Wasser  zu  schöpfen."  So  lag  der  Brunnen,  an  welchem  Jesus  mit  der  Samariterin  sprach, 
ansserhalb  der  Stadt  Sichar,  Kvang.  Joh.  C  4  v.  6  ff.  Koch  gegenwärtig  tragen  die 
Fruien  und  Jungfhtuen  zu  Nazareth  ihre  Wassergefftsse  mit  engem  langen  Halse  auf 
dem  Haopte,  wie  einst  die  Griechinnen.  W.  J.  Woodoock  Scripture  Lands  being  a  visit 
to  the  scenes  of  the  Bible  Lond.  1849  Abbild,  zu  p.  263;  und  Henry  Stebblng  The  Chri- 
stian in  Palestine,  Tafel  zu  p.  47,  wo  Wasserträgerinnen  zu  Kazareth  veranschaulicht 
worden  sind. 

•)  Vgl  H.  Barth  Wanderungen  durch   die  Küstenländer   des  Mittelmeerea  I  S.  488   und 

Beisen  u.  Entdeck,  in  Nord*  und  Centralafrika  I,  428. 
7)  Vgl.  W.  Gell  Probestücke  von  Städtem^uern,  deutsch  Münchi   1831  &  85.    Ueber  die 

kentidiett  QneUen  auf  der  Insel  Sira  (d.  alten  Syra),  wekhe  siisk  im  Fr^ea  bctoden, 

8.  Prokesch  von  Osten  Denkw.  I  S.  71. 
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innerhalb  der  Ringmaaer,  indem  man  tbeils  ei^ebige  ausserlialb  befindltcbe 
Quellen  durch  onterirdiBcbe  Canäle,  noch  später  aoch  dnrcb  WaoBerleitmiKen 
auf  Pfeilern  und  Bogen  in  die  Staldt  brachte  oder  auch  durch  aufgegrabene 
Quellen  ergiebige  Brunnen  herstellte.  In  Antiochia  hatte  zur  Zeit   des  Libanios 
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«nter  einer  durch  Alter  ^  Grösse  und  Schönheit  ausgeseichneten  Platane  ^). 
Dies  stimmt  vollkommen  überein  mit  der  Darstellung  des  Libanios;  welcher 
die  Quellen  des  Haines  Daphne  als  den  schönsten  Schmuck  desselben  ^  ja 
aU  die  köstlichsten  auf  der  Erde  bezeichnet  hat  ^).  So  gehorte  die  bereits 
erwähnte  Enneakrunos  eu  Athen  zu  den  berühmtesten  Quellen  in  Hellas. 
Bereits  Peisistratos  hatte  in  der  Stadt  überall  Brunnen  herstellen  lassen, 
welche  ihr  Wasser  aus  dieser  ergiebigen  Quelle  bezogen  3).  Dieselbe  befand 
sich  auf  der  südlichen  Seite  der  Stadt  nicht  fern  vom  Olympieion,  in  der 
Ifihe  des  Ilissos,  woraus  hervorgeht,  dass  dieselbe  mit  der  gegenwärtigen 
Quelle  Eallirrhoe  identisch  ist  ^\  Auch  unterhalb  der  Propyläen  zur  Akro- 
pdis  war  eine  Quelle  und  daneben  ein  Heiligthum  des  ApoUon  ^).  So  be- 
ikad  sich  ah  der  nordöstlichsten  Seite  der  Stadt  in  der  Nähe  des  Ljkäon 
«nd  des  Thores  Diocharis  eine  Quelle,  welche  Panops  genannt  wurde  *)• 
Allein  die  Ennuakrunos  nur  gewährte  wohlschmeckendes  und  gesundes  Was- 
ser, während  alle  übrigen  salzig  waren.  Die  Bewohner  von  Platäa  benutzten 
die  reichströmende  Quelle  Gargaphia,  aus  welcher  im  Kampfe  gegen  die  Per- 
ser auch  das  griechische  Heer  sein  Wasser  bezog,  wesshalb  dieselbe  von 
der  Reiterei  des  Mardonios  zerstört  wurde.  Später  haben  die  Platäer  die- 
selbe wieder  hergestellt  ^).  Die  Stadt  Megara  hatte  in  ihren  Mauern  eine 
köstliche,  den  sithnischen  Nymphen  geweihte  Quelle,  welche  Theagenes, 
Schwi^ervater  des  Athenäers  Kylon,  mit  einem  grossen  und  prächtigen, 
dardb  sahlreiche  Säulen  ausgezeichneten  Bauwerke  ausstattete.  Pausaniaa 
bat  dasselbe  als  ein  schauwürdiges  Architekturwerk  bezeichnet.  Theagenes, 
der  Herrscher  von  Megara,  huldigte  hierdurch  zugleich  einem  alten  megarischen 
Mythos,  laut  dessen  Megaros,  der  Gründer  der  Stadt,  ein  Sprössling  des  Zeus 
und  einer  der  sithnischen  Nymphen  gewesen  sein  soll  ^).  Vielleicht  ist  diese 
Quelle  mit  dem  gegenwärtigen  Brunnen  identisch,  welchen  146  steinerne 
Waschtröge  umgeben,  die  aus  neuerer  Zeit  stammen  und  von  Prokesch  von 
Osten  betrachtet  und  beschrieben  worden  sind  ^).  Die  Stadt  Hermione  hatte 
iwd  Quellen  in  der  Nähe  des  Tempels  der  Tyche,  von  denen  die  ältere  un- 


1)  If«.  Bnsse^er  Reisen  Bd.  I  Th.  I  S.  365. 

%  LilMulios  ''AvxioxhLtp  p.  352  vol.  I  ed.  Keiske:    lutpdletiop  9«  top  ^dtppijs  ualtav,  oiiiai  bi 

n/ä  t^t  yijs  dxdarjs  al  j^d(pn]S  nt^yaL 
8)  Paus.  I,  14,  1:   xhjaiow  94  iau  n^ijptj,  xalovat  bi  a^nji^  ^Evpßdx^ovPüP  ^  oiftoj  noaiifi&Btöur 

9x6  IletoiötQdtov'  tpfiata  fiep  yä(f  nai  diä  ndatis  rf^s  xoXecig  iati^  ^fh  '^  ov^tl  iioprj. 

4)  Wenigstens  nach  der  Darstellong  von  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  II  S.  624  ff.  Er 
bat  sich  oft  in  Athen  aufgehalten  und  konnte  mit  seinen  gelehrten  Freunden  daselbst 
diesen  Gegenstand  besprechen. 

5)  Paus.  I,  28,  4, 

•)  Vgl  Leake  Topographie  von  Athen  S.  137 ,  ttbers.  von  Bien&cker.    Später  ist  dieselbe 

verschwanden. 
7)  Paus.  IX,  4,  2. 
8>  Paiisan.  I,  iO,  1. 
0)  Denkw-  o.  Erinnernngen  ans  d.  Orient  Bd.  II  S.  349  f. 
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erBchöpfliGii  reichhaltig  war,  obgleick  maa  die  Zastromiuig  oder  das  AuCrtei- 
gen  d^  Quelle  nicht  wahrnehmen  konnte  ^).  Ausserdem  hatte  HeUas  snch 
Quellen  von  seltsamer  chemischer  Beschaffenheit  und  Farbe.  Die  Angaben 
hierüber  beruhen  freilich  nur  auf  der  Periegesis  des  Pausanias*  So  befand 
sich  eine  Quelle  in  der  Nähe  der  Stadt  Las  im  Gebiete  der  Elentherolakonen 
im  Peloponnesy  welche  milchweisse  Farbe  hatte  und  desshalb  Oalako  (i  iclaud) 
genannt  wurde  ^).  So  sollen  auch  die  Quellen  Libetfarias  tmd  Petra  auf  dem 
Gebirge  Libethron  milchfihnliches  Wasser  gespendet  haben  ').  Zu  Mothone 
in  Messenien  befand  sich  in  der  Nähe  des  Tempels  der  Artemis  ein  Brunnen 
mit  Wasser,  welches  mit  einer  pechartigen  Substanz  Termischt  und  der  kyzi- 
kenischen  Salbe  ähnlich  war.  Auch  soll  es  denselben  angenehmen  Oemch  und 
dieselbe  Farbe  gehabt  haben  ^).  Das  blaufarUgste  Wasser,  welches  Pausa^ 
nias  in  Hellas  gesehen,  war  das  in  den  Th^rmopjlen  in  die  grosse  Kolym- 
bethra  einströmende  ^).  Schwarzes  Wasser  will  Pausanias  su  Astyra,  Lesbos 
gegenüber,  wo  sich  warme  Bäder  befanden,  gesehen  habend).  Blntrothes 
Wasser  befand  sich,  wie  es  heisst,  in  der  Nähe  von  Joppe,  nicht  fem  vom 
Meere  ^).  Die  Quelle  Perseia  am  RaiDenhüget  der  uralten  Stadt  Mykena  ge- 
währt noch  gegenwärtig  reichliches,  helles  und  gutes  Wasser,  und  wie  ihr 
Name  vermuthen  läset,  scheint  ihr  bei  den  alten  Mykenaem  eine  besondere 
Verehrung  au  Theil  geworden  zu,  sein*).  Ganz  besonders  zeichneten  sich 
die  Asklepiostempel,  auch  Asklepieia  genannt,  durch  Quellen  mit  köstlichem 
heilkraftigen  Wasser  aus*).  Im  Asklepios- Haine  zu  Epidauros  befand  sich 
eine  vortreffliche  Quelle  mit  einer  Bedaehimg  und  mit  schauwürdigem  Schmuck 
ausgestattet  ^  ®).  Eine  der  herrlichsten  Quellen  mit  dem  lieblichsten ,  leich- 
testen, Gesundheit  spendenden  Wasser  muss  der  Asklepios- Brunnen  gehabt 
haben,  auf  welchen  der  Redner  Aristides  eine  Lobrede  geschrieben  hat^>). 
Die  Quelle  entströmte  fast  den  Stufen  des  Asklepiostempels  von  einer  Pla- 
tane ber^  und  ihr  Wasser  nennt  Aristides  leichter  als  das  des  Cboaapes, 


1)  Paus.  U,  85,  2. 

2)  Paus,  m,  24,  6. 
8)  Paus.  IX,  34,  3. 

4)  Paus.  lY,  35,  5. 

5)  Paas.  1.  e. 

6)  Pansan.  ibid. 

7)  PaussD.  ibid.    Hier  und  VIII,  7,  2.  3  werden  noeh  mehrere  andere  Merkwürdigkeiten 
dieser  Art  aufgeführt. 

8)  P^kesch  von  Osten  L  c.  Bd.  II  8«  26G. 

9)  Pausan.  11,  27.  8. 

10)  Paus,  n,  27,  6.  Aach  der  Apollo-Tempel  daselbst  hatte  ein  schönet  Qnellenbassin ;  ibid. 
n,  27,  8.    üeberhanpt  war  jeder  Tempel  mit  einer  Quelle  versehen.  Paus.  VII,  24.  2. 

11)  Aristid.  XVIII,  tis  to  ^^ca^  tov  *A0*Xfiniov  p.  406-414  vol.  I  ed.  Dind.  Wabrscheia- 
lich  bezieht  sich  die  Lobrede  auf  den  Tempel  des  Asklepios  zu  Smyma,  welchen  aoch 
Pansanias  VII,  5,  4  erw&hnt  hat.  Aristides  hat  den  Ort  nicht  angegeben.  Uebrigens 
hatten  anch  andere  öffentliche  Oeb&ade  nicht  selten  ihre  vortrefflichen  QaeUea,  wie  das 
Theater  za  Megalopolis,  dessen  Quelle  Pausanias  VIII,  32,  1  als  iipwao»  nt^ft;  bezeichnet 
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welches  Flusswasser  die  persisohen  Könige  jedem  anderen  Torzogen  ^).  So^ 
wohl  zom  Trinken  als  zum  Baden  wurde  dieselbe  gebraucht  und  wirkte  in 
beiden  Fällen  heilsam.  Viele  hatten  durch  diese  Quelle  wieder  gesunde  Au* 
gen,  andere  gesunde  Lungen,  ebenso  gesunde  Füsse  u.  s.  w.  erhalten.  Im 
Sommer  war  dieselbe  kühl,  im  Winter  von  der  mildesten  Temperatur'). 
Bei  heiligen  Brauchen,  zu  Lustrationen,  Opfern,  Siihnnngen  (xQog  xa%iQ6iM) 
bedienten  sich  die  Griechen  nicht  jedes  beliebigen,  sonders  eines  durch  altes 
Herkommen  dazu  bestimmten  und  gleichsam  geweihten  Quell-  oder  Fluss- 
Wassers  ').  Daher  die  oben  erwähnten,  in  antiken  Vasenbildem  so  oft  wie«* 
derkehrendea  Hjdrophoren  oder  Lutrophoren  besonders  in  solchen  Darstel- 
lungen gefunden  werden,  welche  sich  auf  Mysterien  ^Cult  beziehen*  —  Aoch 
fehlte  es  nicht  an  Quellen^  deren  Wasser  man  eine  prophetische  oder  be- 
geisternde Kraft  beileigte  und  welche  daher  für  besonders  heilig  gehalten 
wurden  ^).  Ferner  hatten  die  Alten  Quellen ,  welchen  man  gewisse  specific 
sehe  Eigenschaften  zaschrieb«  So  soll  die  Quelle  zu  Dodona  die  in  ihre 
Nahe  gebrachten  Fackeln  angezündet,  dieselben  aber  beim  Eintauchen  aus^ 
geloccht  haben,  wie  jede  andere  Quelle«  Es  mnsste  also  starkes  zündendes 
€ras  von  ihr  ausgeströmt  sein  ^).  So  sollte  die  Quelle  Salmakis  {Ilak^Td^ 
xfijp^)  zu  Halikamassos  in  Karien  die  ihr  Wasser  trinkenden  Menschen  ver^ 
weichlichen,  weldier  Annahme  Strabon  jedoch  keinen  Glauben  beigemessen 
hat^).  An  viele  Quellen  knüpfte  sich  der  Glaube  an  Wunderkrftfle.  Zn 
Pottti&  bei  Theben  in  Bootien  sah  Pausanias  einen  Brunnen,  dessen  Wasser 
einheimische  Pferde,  wenn  sie  es  getrunken,  zur  Raserei  gebracht  haben 
loU  *).  Eine  Quelle  am  Vorgebirge  Tänaros  im  Peloponnesos  soll  ihre  Wnn*- 
derkraft  Terloren  haben ,  nachdem  eine  Frau  unreine  Wäsche  darin  ausge- 
waschen ^).  Ueberhaupt  fehlte  es  bei  den  Griechen  nicht  an  Sagen  und 
Berichten  über  wunderbare  Eigenschaften  von  Quellen,  Flüssen  und  anderem 
Gewisser*).     Auch  wurden  einige  Quellen   als  Orakel  benutzt:,  wie  die  in 


1)  Aristides  1.  e.  p.  410-418. 

2)  Aristides  ibid. 

8)  Paus,  n,  17.  1.    Vgl.  THrichsReii.  n,  Forscb.  in  Grfeclieiilaiid  I  8.  166  f.  Aber  die  Her- 

cynoa  im  HeOigthome  des  Trophonios.    Daza  Pausan.  IX,  39.    Plin.  XXXI,  2.  11. 
4)  Paos.  IX,  2,  1,    Die  Eastalia,  die  Dirke,  die  Aganippe  a.  a.  Bind  von  den  alten  Dichtem 

oft  genannt  worden.    Vgl.  Pindar  Nem.  VI,  38. 
4)  Pompoaios  Mela  II,  8,  70. 
6)  Strabon  XIY,  2,  65«  Gas.  Ygl.OYid  Met.  lY,  286.  xy,319.    Gegenwärtig  trinken  Griechen 

nnd  Türken  ans  dieser  berfihmten  Qnelle,  ohne  an  eine  solche  Wirkung  so  denken. 

L.  Rmb  Reisen  anf  d.  griedL  Inseln  Bd.  lY  S.  37. 

6)  Pans.  BL,  8,  1. 

7)  Pans.  III,  25,  5. 

8)  Eine  Sage  dieser  Art  hat  nns  der  Yerfasser  der  dem  Aristoteles  beigelegten  Schrift  x«^2 
9avftaa(mv  anovoitatmv  p.  112  ed.  Westerm.  aufbewahrt,  wo  Ober  das  Anschwellen  eines 
sehr  kleinen  Teiches,  «obald  sich  ein  Mensch  oder  auch  ein  Thier  hineinbegeben,  berich- 
tet wird,  üeber  eine  merkwürdige,  nur  im  Fralgahr  zn  Tage  kommende  Salzquelle  s. 
ibidem  p.  218  (ed.  stereot). 
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der  Nähe  des  Tempels  der  Demeter  am  Haine  zu  Paträ  ^).  Das  Orakel 
bezog  sich  jedoch  nur  auf  Kranke  und  die  Mittel  zu  ihrer  Genesung*  So 
knüpften  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  christlichen  Zeitalters  an  Quellen 
wunderbare  Legenden,  wie  an  die  Quelle  des  Athanasios  auf  dem  Berge 
Athos  ^).  Bei  den  Israeliten  wurden  die  Konige  in  der  älteren  Zeit  an  im- 
merfliessenden  Quellen  gesalbt  zum  symbolischen  Zeichen  einer  dauernden 
Herrschaft.  So  Salomon  an  der  Quelle  Gihon  im  Thale  desselben  Namens  '). 
So  manche  griechische  Bergstadt  hatte  innerhalb  ihrer  Mauern  kein 
trinkbares  Wasser  und  die  Bewohner  mussten  dies  aus  mehreren  Stadien  weit 
entfernten  Quellen  holen  ^  wie  zu  Stiris  in  Phokis.  Das  innerhalb  der  Stadt 
befindliche  Wasser  konnte  blos  zum  Waschen  und  ßxr  das  Vieh  benutzt  wer> 
den.  Hyampolis  in  Phokis  hatte  einen  einzigen  Brunnen  innerhalb  der  Stadt. 
Ausserdem  musste  man  sich  des  Begenwassers  bedienen^).  Die  Bewohner 
von  Tithorea  auf  dem  Parnasses  holten  ihr  Trinkwasser  aus  dem  unten  am 
Fusse  des  Berges  Yorüberströmenden  Flüsschen  Kachales  ^).  Die  Einrich- 
tung;  Einfassung  und  Decoration  der  Brunnen  der  Alten  waren  von  verschie- 
dener Construction.  In  den  Ornamenten  waren  die  Architekten  erfinderisch 
und  nicht  selten  befand  sich  der  Brunnen  in  einem  prächtigen  von  Säulen 
umgebenen  Werke  der  Baukunst  Besonders  mannigfach  war  die  Ausmün- 
dung des  Wasserstrahls^  welche  entweder  den  Rachen  eines  Löwen^  eines  Del- 
phins oder  eines  anderen  grossen  Land  -  oder  Seethieres  darstellte*  Bisweilen 
fanden  sich  mehrere  neben  einander.  Gewöhnlich  befand  sich  die  Mündung 
innerhalb  eines  kleinen  Tetrastylons  oder  auch  einer  Nische.  Architektu> 
stücke  dieser  Art  begegnen  uns  in  Vasen-  und  Wandgemälden.  Zu  Korinth 
befand  sich  ein  Brunnen^  welcher  mit  der  ehernen  Statue  des  Poseidon  und 
unter  diesem  mit  einem  Delphin  ausgestattet  war^  welchem  letzteren  der  Was- 
serstrahl entströmte  ^).  So  wurde  zu  Pompeji  ein  schöner  Brunnen  aufgedeckt, 
welcher  in  Form  einer  Nische  gebaut^  inwendig  mit  Mosaik  ausgestattet  und 
in  einer ;  wenn  auch  bizarren ;  doch  gefalligen  Weise  mit  mannig&chen  Mu- 
scheln verziert  ist.  Der  Wasserstrahl  sprang  aus  Mund  und  Augen  zweier 
Larven  in  ein  schönes  Marmorgefäss.  Vier  Säulen  von  korinthischer  Ordnung 
dienen  zur  Verzierung  und  das  Ganze  zeigt  geschmackvolle  Eleganz  ^).    Die 


1)  Paus.  Vn,  21 .  6. 

2)  Vgl.  A.  Grisebach  Reisen  durch  Rumelien  and  nach  Bmssa  1889.  Bd.  I  S.  27A.  üeber 
eine  fthnliche  heilige  Quelle  anf  der  Insel  Kreta,  ai  ayiai  naq^irot  genannt,  TgL  Bob. 
Pashley  Travels  in  Grete  I  p   88. 

8)  I  Könige  C.  I,  38.  39.  Um  dieselbe  Zeit  wollte  Adonia,  Davids  und  Hagiths  Sohn»  dem 
Salomon  suvorkommen  und  sich  neben  dem  Brunnen  Rogel  bei  dem  Felsen  Sobeleih 
zum  Könige  salben  lassen.  I.  Könige  G.  I  v.  9.  üeber  die  Lage  dieser  Quellen  vgl. 
W.  Kraft  Topographie  Jerosalems  S.  95. 

4)  Pans.  X,  85,  4.  5. 

5)  Paus.  X,  82,  7. 

6)  Pans.  11,  2,  7. 

7)  Vgl.  Kunstblatt.  Stuttg.  1827  N.  2  S.  8  f. 


Quellen  und  Brunnen.  191 

Brunneneinfassungen  waren  häufig  mit  schönen  Beliefgebilden  ausgestattet 
and  noch  gegenwärtig  haben  Antiken-Sammlungen  einige  vortre£Fliche  Ueber- 
reste  dieser  Art  aufzuweisen  ^). 

Auch  benutzte  man  Felsenwände ,  um  ftir  eine  dem  Felsen  entströmende 
Quelle  ein  Brunnenhaus  einzuhauen.  Ein  uraltes  und  in  die  glatte  Felsen- 
irand  des  Sipylos  in  Kleinasien  gehauenes  Brunnenhaus  existirt  noch  gegen- 
wärtige und  das  vortreffliche  leichte  und  gesunde  Wasser  dient  hier  zur  Er- 
qnickung  der  Wanderer  und  der  Feldarbeiter''').  In  derselben  Begion^  jin 
der  Stadt  Kassabar,  fand  Prokesch  einen  Wasserbeh älter ,  von  welchem  laut 
der  Angabe  der  Ortsbewohner ,  fünfzehn  Tausend  Rinnen  ausgehen  sollen. 
Die  Grundvesten  dieses  Baues  hat  der  Genannte  fiir  antik  gehalten').  Die 
griechischen  Elaiser;  namentlich  lustinianus^  haben 'viel  zur  Herstellung  schöner 
Brunnen  und  grosser  Wasserbehälter  gethan^).  Die  Religion  der  Moslims 
adelt  Brunnenanlagen  als  gute  Werke  mit  einem  Verdienstdiplom  fUr  diese 
und  jene  Welt.  Daher  findet  man  im  türkischen  Reiche;  selbst  in  Regionen, 
wo  sonst  nichts  Bemerkenswerthes  aufzuweisen  ist,  doch  zahlreiche  Brunnen, 
uid  nicht  selten  mit  stattlicher  Einfassung^).  Namentlich  zeichneten  sich 
die  griechischen  Inseln  durch  köstliche  Quellen  aus  imd  viele  bestehen  noch 
gegenwärtig  mit  Ueberresten  von  Wasserleitungen.  Die  alte  Burinna  auf  der 
Insel  Kos,  auch  die  Quelle  des  Hippokrates  genannt,  kommt  aus  dem  Gebirge 
und  versorgt  noch  jetzt  die  Stadt  mit  frischem  leichten  und  gesunden  Wasser. 


J)  Cicero  ad  Attkum  £p.  I,  10  erwähnt  putealia  sigillata.  Winckelmann  Gesch  der  Kunst 
I,  S  97  (Dresd.  1764):  «AndeTe  antike  Einfassungen  der  Brunnen,  von  welchen  zwei  in 
der  Villa  Albani  stehen,  sind  mit  zierlich  gearbeiteten  Blumenkränzen,  irrendem  Ephett 
nnd  mit  Geftssen,  woraus  Wasser  läuft,  geziert."  Ein  mehrmals  (von  Ed.  Gerhard  und 
in  den  Monumenti  d.  inst  di  corr.  archeol.)  beleuchtetes  Bninnenrelief  mit  der  Dar- 
stellmig  der  zwölf  Götter  ist  eih  bedeutsames  Kunstwerk.  Vgl.  die  Abbildung  der  zwölf 
Götter  des  Kapitolinischen  Tempelbrunnens  in  Gerhards  Abhdl.  Aber  die  zwölf  Götter 
Griechenlands  Taf.  11  N.  1.  Auch  auf  der  Insel  Sardinien  hat  man  antike  römische 
Ueberreste  von  Quellen -Einfassungen  gefunden.  Vgl.  Alb.  de  la  Marmora  Itineraire  de 
r  He  de  Sardaigne  Tom.  I  p.  26i) :  c*  etait  evidemmcnt  une  ancienne  fontaine ,  car  on  y 
troure  des  eonstmctions  romaines  blen  recomaissables. 

9)  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  in  S.  15:  «Das  Gemach  hat  eine  Art  Giebel,  steilab- 
laufend  nnd  dreieckig;  es  scheint  ein  Werk  grauer  Vorzeit" 

3)  Ibid.  Bd.  m  S.  18. 

4)  Prokepios  de  aedil  V,  9  p.  328  ed.  Bind,  erwähnt  die  tp^ata  und  die  heiaiteväe,  welche 
lostinianus  in  verschiedenen  Districten  hergestellt  hatte.  Aeltere^.  Brunnen  in  Hellas 
hat  Pausanias  vielfach  erwähnt.  So  I,  39,  2.  X,  37,  5.  Merkwürdige  Quellen  haben 
Polybios  und  Strabon  zu  Gadara  in  Hispania  erwähnt,  welche  während  der  Fluth  des 
Meeres  aufhörten  Wasser  zu  spenden,  während  der  Ebbe  dagegen  reichlich  strömten. 
Strabon  III,  5,  172  (Gas.)  hat  die  verschiedenen  Meinungen  hierüber  mitgetheilt 

5)  Vgl.  los.  von  Hammer  Reise  nach  Brussa  I,  97.  Prokesch  von  Osten  1.  c.  Bd.  HI,  64. 
Quellen  mit  leichtem,  gesundem  Wasser  sind  gewöhnlich  in  weitem  Umkreise  bekannt 
md  wird  ihr  Wasser  aus  weiter  Feme  für  Patienten  herbeigeholt  Prokesch  ibid.:  ,Da 
£uiden  wir  eine  laufende  Quelle,  deren  Wasser  für  besonders  leicht  gehalten,  weit  und 
brek  hemmgetragen  und  den  Kranken  gereicht  wird  " 
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Sie  bftt  eine  Wasserleittiiig,   Bnmiieiigewdlbe  und  Grotten,  welche  Prokesch 
von  Osten  und  L.   Boss  gesehen  und  beschrieben  haben.     Die  ganze  Länge 
des  unterirdischen   Ganges   beb*ägt  35  Meter ,  der  unterste  Durchmesser    des 
bienenkorbförmigen  Brunnenhauses   nur   drei    und  seine  Höhe  sieben  Meter, 
wozu  noch  der  Schacht  mit  drei  Metern  kommt     Der  Steinschichten  sind  sieb- 
zehn, ihre  Fugen   sind   senkrecht     Der  Eingang  und  die  Nische,   aus  wel- 
cher das  Wasser  fliesst,   sind,  wenn  auch  nicht  in  regehnässiger  Bogenfonn, 
doch  nach  dem  Princip  des  Gewölbes  vermittelst  eines  Eeilsteines  überdeckt  ^). 
Viele  Brunnen  in  Elleinasien   und  HeUas  sind  mit  Steinarbeiten  ausgestattet, 
welche  bereits  im  Alterthume  in  gleicher  Eigenschaft  benutzt  worden  sind  *). 
Natürlich  exietirten  auch  in  andern  Landern  wunderbare  Quellen,  welche  den 
Griechen  bekannt  waren,  weil  sie  ihre  Äufinerksamkeit  darauf  richteten.     Sa 
beschreibt  Herodot  eine  Quelle  der  Aethiopier,  deren  Wasser  so  leicht  war, 
dass  auch  die  leichtesten  Gegenstände  darin  zu  Boden  sanken.     Wer  sich 
darin  badete,  erhielt  eine  so  glänzende  Haut,    als  habe  er  sich  mit  Oel  ge- 
waschen.    Auch  soll  dieselbe  einen  angenehmen  Yeilchengeruch  gewährt  ha- 
ben.   Herodot  hat  vermuthet,  dass  dieses  Quellwasser  viel  zum  langen  Leben 
der  Aethiopier  beigetragen  habe  3).     Die  Sonnenquelle  der  Ammonier  in  Li- 
byen, welche  sich  in  der  Nähe  ihrer  Akropolis  befand,  war  bei  Anbruch  des 
des  Tages  lauwarm,  um  Mittag  äusserst  kalt,  gegen  Abend  wieder  lauwarm, 
um  Mittemacht  heiss^).     Eine- ausserordentliche   Quelle  mit  dem  stärksten 
Wasserstrome  ist  die  Fidscheh- Quelle,  eine  halbe  Tagereise  von  Damaskus. 
Sie   bricht  aus  einer  Felsengrotte  an  der  nördlichen  Uferseite  des  Flusses 
Baräda  hervor  und  stürzt  nach  einigen  hundert  Schritten  im  reissenden  Laufe 
wie  ein  Strom  in  den  Barada  hinab  und  verdoppelt  dessen  Wassermasse. 
Ueber  dieser  Felsenquelle  sah  Pococke  einige  Beste  alter  Tempel  aus  heid- 
nischer Zeit,  welche  auf  ein  hohes  Alter  deuten  und  wahrscheinlich  mit  einem 
CoH  an  diesen  verehrten  Quellen  in  Verbindung  standen  ^).    Der  von  Hespodot 
beschriebene  Fluss  Tearos  in  Thrakien  hatte  zu  seiner  Zeit  38  Quellen,  wel- 
che, theils  warm,  theils  kalt,  einem  und  demselben  Felsen  entströmten  ^}.     IMe 
merkwürdigen  Quellen  von  Kekrout,  nicht  fem  von  der  Stadt  Eregli  in  Klein- 
asien, hat  Hamilton  beschrieben.    An  einem  aus  Kalk*  und  Gypslagem  be- 
stehenden Hügelzuge  befinden   sich  eine  Menge    Quellen.     So  wie  sich  die 


1)  Prokesch  Bd.  m  8.  496  f.    Boss  Reisen  auf  den  griech.  Inseln  Bd.  IV  8.  16  f. 

2)  Prokesch  Bd.  III  8.  453:  «Ist  doch  kaum  ein  Bronnen  in  Asien  oder  in  Griechenlsad, 
der  nicht  ans  alten  8tflcken  znsammeimfesetzt  sei,  nicht  ein  Becken  habe,  das  seit  einem 
Jahrtausend  benutst  irird,  nicht  einen  Erans,  in  dem  tief  eingeschnitten  die  Spur  der 
Seüe  sich  weise,  an  denen  Geschlecht  auf  Geschlecht  —  sich  die  paar  Tropfen  Wassers 
geschöpft  hat.* 

3)  Herodot  HI,  23. 

4)  Diodor.  XVU  c  60. 

6)  Vgl.  G.  Ritter  über  einige  charakteristische  Denkmäler  des  nördlichen  Syriens,  in  d.  AUi. 

d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1854  Abth.  n  8.  355  f. 
9)  Herodot  lY  c.  90. 
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liieren  verstopfen  und  vertrocknen^  bilden  sich  an  andern  Stellen  eben  so' 
▼iele  neue.  Die  Bassins  um  die  Quellen  bilden  sich  bald  zu  Kegeln  aus, 
wodurch  die  Mündung  derselben  geschlossen  wird  und  sich  neue  öffnen  ^). 
Warme  Quellen  werden  gewöhnlich  erst  in  späterer  Zeit  zu  Bädern  benutzt 
vsA  mit  baulichen  Anlagen  versehen.  So  legte  lustinianus  bei  den  heilsamen 
warmen  Quellen  des  Ortes  Pythia  in  Bithynien  ein  öffentliches  Bad  und  einen 
Pftlsst  an  und  ftlhrte  durch  eine  Wasserleitung  zugleich  gutes  Trinkwasser 
hierher^).  So  umgab  lustinianus  die  warmen  Heilquellen  in  der  Nähe  der 
Stadt  Anchialos  in  Thrakien  am  Pontus  mit  festen  Mauern,  um  die  die  Bäder 
Benutzenden  gegen  Ueberfälle  der  Barbaren  zu  sichern  ^).  So  gründete  er 
neben  seinem  Geburtsorte  Tauresion  die  neue  Stadt  Prima  und  stattete  die- 
•dbe  nicht  blos  mit  schönen  Marktplätzen^  Säulenhallen,  Strassen  und  Staats- 
gebänden,  sondern  auch  nut  Quellen,  Brunnen  und  Bädern  aus^) 

§.  27. 

In  der  Wasserbaukunst  waren  die  Hellenen  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
geübt,  wie  ihre  uralten  Kanäle,  unterirdische  Abzüge  von  Brunnen  -  Gewässer, 
Kstabothra  und  Bergtunn^l  bekunden,  Ihre  Wasserleitungen  bestanden  aber 
in  den  älteren  Zeiten  nicht  wie  die  der  Bomer  und  wie  ihre  eigenen  während 
der  späteren  Zeit  in  überirdischen  Bauwerken,  welche  von  Pfeilern  und 
Bogen  getragen  wurden,  sondern  in  unterirdischen  Kanälen.  Daher  nur  Quellen 
in  die  Städte  geleitet  wurden ,  welche  eine  höhere  Lage ,  mithin  einen  aus* 
reichenden  Fall  hatten.  Dies  war  auch  in  ihren  bergnmsäumten,  hügelreichen, 
sich  erhebenden  und  abfallenden  Landschaften  leicht  ausfuhrbar.  So  wurde 
z.  B.  Ejissa  in  Phokis  durch  eine  unterirdische  Leitung  mit  Bergwasser  ver- 
sorgt Pausanias  erwähnt  auch  einen  aus  dem  Flusse  Pleistos  in  die  Stadt 
geleiteten  Kanal  ^).  Auch  Athen  hatte  in  der  späteren  Zeit  seine  Wasser- 
lettongen^  von  welchen  noch  zahlreiche  Spuren  gefunden  werden*  Menon, 
ein  Athenäer  ^  war  in  diesem  Zweige  der  Architektur  besonders  geschickt 
und  hatte  sich  grosse  Verdienste  erworben  *).  Eine  f^  damalige  Zeit  bewun- 
dernswürdige unterirdische  Wasserleitung  hatte  Polykrates  auf  Samos  aus- 
flUiren  lassen.  Dieselbe  ging  durch  einen  Berg  hindurch  in  einen  sieben 
Stadieii  langen  Tunnel;  in  welchem  eine  Wasserrinne  20  Ellen  tief  und  3 
Fnss   breit  sich   hinzog.     In   diesem  Elanale  wurde  das  Wasser  aus  einer 


1)  Hamfltott  Reisen  in  Kleinasien,  Pontus  u.  Armenien  (Obers,  v.  Otto  Schomburgk)  Bd.  II 

S.  9»  f. 
%  Prokopios  de  aedificiis  Y,  3  p.  815  sqq.  ed.  DindorL 
ffi  PnkopiOB  de  aedificiis  VI,  7  p.  268  ed.  Dind. 
4)  Prokop.  ibid.  IV,  1  p.  267  ed.  Dind. 
ft)  PMS.  X,  37,  5. 
6)  Vgl.  E.  Cnrtins  in  Ed.  Gerhards  archäol.  Zeitung  1817,  Not.  n.  desselben  Peloponnesos 

Bd.  I  8. 87,  187.  202  u.  a.  St.  H.  Barth  Wanderangen  durch  die  Gestade  des  Mittelmeeres 

Bd.  I  S.  426. 
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mächtigen  Quelle  durch  Röhren  (Aia  ö&X^&v)  nach  der  Stadt  Saino8  geldteL 
Der  Baumeister  dieses  Werkes  war  Eupalinos  aus  Megara,  Sohn  des  Nau- 
strophos  ').  So  hatte  Sjrakus  eine  unterirdische  Wasserleitung  ^  welche  von 
dem  die  Stadt  belagernden  attischen  Heere  zerstört  wurde  2).  Wälirend  der 
Kaiserzeit,  namentlich  seit  der  Kegierung  des  Hadrianus,  hatten  griechische 
Städte  auch  Wasserleitungen^  welche  von  Pfeilern  oder  Bogen  getragen  wur- 
den. Auch  fehlte  es  nicht  an  solchen^  welche  ihr  Grewässer  halb  unterirdisch 
in  Kanälen  und  Röhren,  halb  über  der  Erde  auf  Pfeilern  oder  Bogen  einer 
Stadt  zuführten,  wie  mehrere  Ueberreste  bezeugen« 

Das  System  unterirdischer  Wasserleitungen  war  früh  schon  im  ganzen 
Oriente  verbreitet  So  hat  man  unter  den  Ruinen  von  Persepolis  an  verschie- 
denen Stellen  unter  dem  Pflaster  eine,  wie  es  scheint,  unterirdische  Wasser- 
leitung entdeckt,  welche  zu  einem  grossen  Wasserbehälter  fiihrte,  den  man 
noch  am  Fusse  eines  Felsens  erblickt.  Die  Spuren  dieses  Kanals  kann  man 
auch  an  verschiedenen  anderen  Seiten  des  Gebäudes  verfolgen,  wo  derselbe 
noch  roh  in  den  Felsen  gehauen  ist  3).  Der  Orient  bietet  überhaupt  noch 
gegenwärtig  bewimdemswürdige  Ueberreste  bedeutender  Wasserleitungen  dar, 
welche  hochsteigendes  Quellwasser  einer  Stadt  zuführten.  So  bemerkt  man 
z.  B.  noch  gegenwärtig  vier  Quellen  bei  der  alten  Stadt  Tyrus,  welche  man 


1)  Herodot  III,  60.  fiastath.  zu  Diooys.  Perieg.  t.  533  p.  209  ecL  Bernh.  H.  Mimin», 
welcher  einige  Jahre  Gouvernear  auf  Samos  gewesen,  berichtete  dem  Prof.  L.  Ron, 
da<8  der  Stollen  des  Eupalinos  den  Berg  zwischen  Mytilini  und  Chora  durchschneide 
und  dass  von  dort  das  Wasser  vermittelst  des  Aqn&ductes,  dessen  Reste  man  noch  sehet 
in  die  Stadt  geleitet  worden  sei.  Vgl.  Tonmefort  II  S.  149.  192  (deutsch  Uebers.)  und 
L.  Koss  Reisen  auf  d.  griech.  Inseln  Bd.  11  S.  151.  Ibid.  S.  149.  Die  Wasserleitung 
führte  von  Westen  her,  aus  der  Gegend  des  heutigen  Orts  Chora  das  Wasser  in 
Stadt  und  füllte  hier  mehrere  grosse  Reservoirs  (iegaitivas).  ^  In  jüngster  Zeit  hat 
auch  künstliche  Wasserstollen  entdeckt,  von  welchem  man  vermuthet,  dass  sie  Wuser 
nach  Palmyra  in  Syrien  haben  fahren  sollen.  C.  Ritter  über  chanikteristische  Denk- 
mäler des  nördlichen  Syriens,  in  der  Abb.  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss    1851  S.  d56. 

9)  Thukyd.  Tl.  100:  ol  Si  *Ad'r^raiot  tovs  oxitovs  avtar,  ol  es  ir}r  zgöltp  vxoroitrfio^  mowöv 
vdaros  rJYfterot  r^aar,  HtftpS^etQOV. 

3)  Vgl.  W.  S.  W.  Vaux  Kiniveh  und  Persepolis  Obers,  v.  J.  Th.  Zenker  8.  284.  üeber 
wichtige  Bergschleussen  und  Wasserpforten,  welche  geöffnet  und  geschlossen  werden 
konnten,  vgl.  Herodot  m,  117.  Auch  Polybios  X,  28  ist  lehrreich  über  onterirdiscke 
Wasserkanäle,  welche  ihr  Gewässer  aus  den  Quellen  des  Tauros  erhielten.  Er  bemerkt 
§  4:  o9er^  ixoptos  rov  TavQOV  xoHaS  xai  /teydlas  v^aitav  dxo^fevoeiS,  xäaar  fXM9ixcTwo 
baxarjjr  ttai  xanonä&etar,  in  /ulm^ov  mataaMvd^ortBS  rois  vxovoiiovs ,  aaie  matä  tovs  rvw 
Kat(fov£  iitjie  tovs  iQotUvovs   tois    vhaai   ytrttjoiuir   tat  dgxas    ttur  tnorofttor,    xi^cw  ifvv^i 

tas  ixtffvagis.  Durch  diese  unterirdischen  Stollen  waren  unter  den  persischen  Königen, 
welche  denen,  die  dürren  Lftndereien  Qnellwasser  zuführten,  die  ftknf jährige  stenerfireie 
Benutzung  des  bewässerten  Districtes  flberliessen,  wüste  Landstriche  dorch  angelegte 
Brunnen  bewässert  worden.  Das  Wasser  war  also  durch  jene  vx6ro/iOi  ans  weiter  Feme 
in  die  trocknen  Regionen  geleitet  worden.  ~  Einen  alten  babylonischen  Tonnel  nater 
dem  Euphrat  erwähnt  als  das  Werk  einer  alten  Königin  Philostratos  vit.  ApolL  Tj9M- 
I  •.  2ä  p.  33  Olear. 
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in  einem  Brunnen  aufgefangen  hat  und  die  noch  gegemvärtig  mit  starkem 
Hochdruck  emporsteigen  und  eine  grosse  Menge  reinen  Wassers  spenden. 
Joseph  von  Kussegger  hat  hierüber  Folgendes  bemerkt:  ,, Diese  gcwaltiore 
Wassersäule  steigt  mittels  einer  15  Fuss  hohen  Scliachtaufsattlung  zur  gleichen 
Höhe  über  die  Ebene  empor  ^  und  da  dieses  Aufsteigen  mit  solcher  Gewalt 
Tor  sich  geht^  dass  die  Wassersäule  in  steter  Bewegung  sich  befindet,  als 
sprudelnder  Bach  über  den  Tagkranz  tretend  in  das  nahe  Meer  sich  ergiesst, 
und  der  Andrang  des  Wassers  so  stark  ist^  dass  dadurch  das  feste  Mauer- 
werk des  Schachtes  unterhalb  des  Tagkranzes  bereits  ganz  ausgehöhlt  wurde, 
so  ist  auch  kein  Zweifel,  dass  mittelst  einer  weiteren  Erhöhung  des  Schachtes 
die  Wassersäule  sich  noch  viel  höher  über  das  Niveau  der  Ebene  erheben 
würde").  Eine  lehrreiche  und  anschauliche  Beschreibung  hat  auch  C.  Ritter 
gegeben :  „Wir  erinnern  zunächst  an  das  berühmte  Brunnensystem  zu  Tyrus, 
das  aus  den  wasserreichen  Quellen  der  Vorhöhen  des  Libanon  abgeleitet  noch 
heute  unter  dem  Namen  Ras-el-Ain  (Haupt  der  Quelle)  bekannt^  nur  in 
seinem  kleinsten  Zweige,  blos  aus  Vernachlässigung  der  Neueren,  doch  noch 
bis  heute  in  Anwendung  geblieben.  Es  sind  mehrere  unter  sich  netzartig 
verbundene  Kunstbrunnen  neben  einander,  die  heut  zu  Tage  noch  vier  grosse, 
nicht  schachtartig  in  die  Tiefe  gesenkte,  sondern  am  Fusse  der  Berge,  in  den 
Ebenen,  aus  Stein  künstlich  im  Schacht  gefasste  15  —  20  Fuss  hoch  aufge- 
mauerte  Wasserbassins  bilden,  die  durch  den  Hochdruck  im  Libanon  gcfass- 
ter,  aber  ihrem  Laufe  nach  verborgen  gebliebener,  sehr  reichhaltiger  peren- 
nirender  Quellen,  mit  ungeheuren,  nach  oben  aufsteigenden  Wassersäulen 
fortwährend  genährt  und  gefüllt  werden,  davon  das  grösste  derselben,  ein 
achteckiges,  wasserdichtes,  mit  dem  klarsten  Wasser  erfülltes  Bassin  von  60 
Fuss  Durchmesser  sich  über  die  Dachhöhe  der  zunächst  liegenden  Mühle 
erhebt  u.  s.  w.  *^).  Bei  Amassia  im  alten  Kappadokien  bemerkte  Ker  Porter 
einen  in  die  Bergwand  gehauenen  Aquäduct,  dessen  Ueberreste  uoch  fiinf 
englische  Meilen  weit  unbeschädigt  sind^).  Die  Zahl  der  Ueberreste  von 
Wasserleitungen  in  Khsinasien  ist  sehr  gross,  jedoch  sind  die  meisten  der- 
selben byzantinischen  Ursprungs.  —  Das  Höchste  leisteten  die  Römer  in  ihren 
von  Pfeilern  und  hohen  Bogen  getragenen  Wasserleitungen  oft  von  der  kühn- 
sten Bauart,  von  welchen  noch  zahlreiche  Ueberreste  Zeugniss  geben  *).     Er- 


1)  Jos.  Rnssegger  Reisen  Bd.  III  S.  144. 

9  AUiaadlangen  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1854   Th.  II  S.  351  £    Bereits  Nonnus  Dionys. 

XL,  359  hatte  die  [reichströmende  Brunnenqnelle   dieses  wunderbaren  Wassersystems 

besungen. 
S)  Ker  Porter  Beisen  Th.  U  S.  560  (deutsch  Weimar  1833).    Vgl.  W.  J.  Hamilton  Beisen 

Bd.  I  S.  339. 
4)  Plin.  h.  n.  XXXVI,  24,  10:   Yicit  antecedentes  aquarnm  dnctus  novissimum  impendinm 

€fpens  incboati  a  C.  Gaesare  et  peracti  a  Claudio.    Quippe  a  lapide  quadragesimo  ad 

tarn  ezceMtatem,  ut  in  omnes  urbis  montes  levarentur,  influxere  Curtius  atque  Caeriileus 

fontes.    Erogatum  in  id  opus  aestestium  quinquagies  quinquies  et  quingenties  cent.  mill. 

<lDod  si  quis  diligentius  aestimaverit  aqoarum  abundantiam  in  pablico,  balineii,  piscinis, 

13* 


19Ö  Abtbeii.  I,  §.  27. 

giebige  Quellen  mit  rcimm  gesunden  Wasser  wurden  überall  von  ihnen  auf- 
gesucht und  einer  nächstliegenden  Stadt  zugeführt  Dazu  gaben  häufig  ilire 
stehenden  hibema,  welche  nach  jahrelanger  Dauer  das  Bild  einer  Stadt  ge- 
währten^ die  nächste  Veranlassung^  indem  hier  brauchbares  Trinkwasser 
geschafft  werden  musste.  So  entstand  z.  B.  die  lange  Wasserleitung  bei  Mainz, 
dem  alten  Moguntiacum,  von  welcher  noch  gegenwärtig  zahlreiche  mächtige, 
aus  Feldsteinen  aufgeführte  Pfeiler  stehen.  Viele  andere  werden  durch  statt- 
liche Ueberreste  in  Italien  und  Gallien  bezeugt.  Vitruyius  und  Frontinus 
haben  die  verschiedenen  Arten  der  römischen  Wasserleitungen  beschrieben, 
auf  deren  ausführliche  Darstellungen  wir  hier  nicht  eingehen  wollen  •)•  Auch 
im  oströmischen  Reiche  wurde  in  dieser  Beziehimg  Ungeheueres  geleistet- 
Zwei  mächtige  Wasserleitungen  stehen  noch  jetzt  in  ihren  prachtvollen  TrOm- 
mem  als  Zeugen  da,  welcher  Aufwand  sowohl  von  den  alten  griechiscken 
als  von  den  türkischen  Kaisem  gemacht  worden  ist,  um  ihre  Residenz  mit 
gutem  Wasser  zu  versorgen.  Die  eine  führte  den  Namen  des  Valens^  die 
andere  den  Namen  des  lustinianus.  Die  bereits  von  Hadrianus  oder,  wie 
Joseph  von  Hammer  angenommen,  von  Constantiu  dem  Grossen*)  begomiene 
Wasserleitung  des  Valens  erregt  die  höchste  Bewunderung^  sofern  ihre  Bogen 
sich  über  die  höchsten  Häuser  der  Stadt,  ja  sogar  über  die  Minarets  eilie- 
ben').  Diese  mächtigen  Werke  der  Architektur  haben  ihre  eigenthümliche 
Geschichte,  soferli  die  ersten  Anlagen  und  die  wiederholte  Herstellung,  Ebv 
gänzung,  Erweiterung  auf  mehrere  Kaiser  zurückgeführt  werden«    Die  byzan- 


domibos,  enripis,  hortis,  soburbanis,  montes  perfossos,  convalles  aequatas,  fatebitar  nihil 
magis  mirandum  fuisse  in  toto  orbe  terrarum.  Ein  anderes  nicbt  vollendetes  Werk  der 
Wasserbauknnst  hatte  Claudius  unternommen,  vie  Plin.  ibid.  §  11  erw&bnt. 

1)  Vitruv.  VIII,  6  (gewöhnlich  7),  1  Bqq.  Er  unterscheidet  drei  Arten  der  Wasserleitungen: 
rivis  percanales  structUes,  aut  fistulis  plumbeis  seu  tubulis  fictilibus.  Das  Wasser  wurde 
also  entweder  in  gemauerten  Canälen  oder  durch  bleierne  Röhren  oder  durch  Thon* 
röhren  fortgeleitet.  Ausführlicher  handelt  Frontinus  de  aquae  dnctibus  nrbis  Romme 
über,  Ober  die  römischen  Wasserleitungen.  Eine  interessante  Abbildung  der  Ueberreste 
einer  machtigen  römischen  Wasserleitung  gewährt  die  Revue  archeol.  Ann^e  IQ  Part  1 
pl.  5T.  lieber  eine  Wasserleitung  des  Agrippa  vgl.  Dion  Cass.  LIY  c  11.  Im  All- 
gemeinen Strabon  Y,  3,  235.  Gas.  Bei  Patras  auf  Morea  existiren  noch  Ueberreste  einer 
schönen  römischen  Wasserleitung.  Hamilton  Reisen  Bd.  I,  86.  Abbildungen  der  Ueber- 
reste einer  Wasserleitung  in  Gallien  auf  dem  Mont  Pila  und  im  Thale  de  Beanntta  s. 
Cleijon  Histoire  de  Lyon  Tom.  I.  p.  109  (Lyon  1839). 

2)  Jos.  von  Hammer  bemerkt  S.  567:  «dass  jede  derselben  nicht  den  Namen  ihres  Erbau- 
ers, sondern  ihres  ersten  Herstellers  (d.  h.  Wiederherstellers)  tr&gt,  die  von  ConstantiB 
geführte  den  des  lustinianus,  und  die  zuerst  von  Hadrian  begonnene  den  des  Yalens.« 

8)  Diese  Wasserleitungen  sind  oft  von  neueren  Reisenden  beschrieben  wwden,  von  ireldieii 
jeder  seiner  eigenen  Anschauung  folgt,  ohne  sich  um  die  Angaben  der  Yorgaager  n 
kflmmem.  Ygl.  Eer  Porter  Reisen  Th.  II  S.  744  (deutsch  Weimar  1833).  Jos.  TOn 
Hammer  Gonstantinopolis  u.  d.  Bosporos  Bd.  I,  561  ff.  Prokesch  von  Osten  Bd.  I 
8.  377  ff.  Bd.  HI  S.  246  ff.  Karl  Koch  Wanderungen  im  Oriente  Bd.  I  S.  219  ff. 
Daher  in  ihren  Angaben  manche  verwirrende  Widerspräche,  namentlich  in  Bezlehnni^ 
auf  die  Wasserleitung  des  Yalens.    For  unsere  Aufgabe  sind  dieselben  ohne  Bedeatnnir 
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tillischen  Historiker  haben  diese  Wasserleitungen  oft  erwähnt.  Der  wich- 
tigste Theil  derselben  befindet  sich  noch  gegenwärtig  im  Thale  des  alten 
Kydaris,  nicht  fem  vom  Dorfe  Belgrad  und  Bujukdere;  in  einer  jeuer  an- 
mathigen  Landschaften ,  welche  die  Kesidenz  umgeben.  Man  nennt  diese 
Leitnngen  die  lustinianischen.  Dieser  überall  auf  mächtige  Bauwerke  bedachte 
Kaiser  muss  demnach  hier  das  Meiste  zu  diesen  colossalen  Constructionen 
beigetragen  haben,  obgleich  ihm  Prokopios  vorgeworfen  hat^  dass  von  ihm 
die  im  Verfidl  gerathene  Wasserleitung  des  Valens  nicht  hergestellt  worden 
sei').  Ker  Porter  berichtet  als  Augenzeuge  Folgendes:  ^^Dioscs  ungeheure 
fiaawerk  weicht  einigermassen  von  der  gewöhnlichen  Einfachheit  ab;  welche 
wir  bei  den  alten  Wasserleitungen  finden  und  diese  Sonderbarkeit  entspringt 
ans  der  unregelmässigen  Spannung  der  Bögen.  Eine  doppelte  Reihe  von  vier 
Bogen  bildet  die  Wasserleitung:  die  beiden  mittleren  haben  eine  weite  Span- 
nongy  während  diejenigen  auf  jedor  Seite  eng  und  abgerundet  sind.  Mehrere 
Bogen  der  oberen  Reihe  sind  Spitzbogen  und  diese  möchte  ich  fiir  Äusbes- 
Benmgen  einer  späteren  Zeit  und  wahrscheinlich  für  solche  halten ,  welche 
der  Sultan  Solyman  ausgeführt  hat.  Die  Wasserleitung  reicht  bis  zu  einer 
Hohe  von  hundert  Fuss  und  ist  noch  gegenwärtig  von  eben  so  fester  als  präch- 
tiger Beschaffenheit.  Die  Strebepfeiler  sind  von  ganz  c]genthümlicher  Con- 
stmction;  während  die  geneigte  und  winklige  Art;  wie  sie  in  die  steile  Seite 
des  Bauwerks  zu  verschmelzen  sclieincn;  dem  Auge  das  Ganze  als  eine  un- 
geheure und  harmonische  Masse  darstellt^)/'  Eine  ausfuhrlichere  Beschrei- 
bimg hat  Prokesch  von  Osten  gegeben :  ;; Wir  traten  nun  aus  dem  Walde  auf 
die  fireie  Höhe  von  Pyrgos^  wo  rechts  und  links  auf  Entfernung  einer  halben 
Stande  die  zwei  grossten  Wasserleitungen^  beide  unter  einem  stumpfen  Win- 
kel gebrochen;  über  die  Thäler  ziehen.  Sie  heissen  die  lustinianischen.^^ 
Das  System  der  Leitungen  für  das  einstige  Byzanz  und  spätere  Konstan- 
tinopel zerfallt  eigentlich  in  zwei  Arme.  lustinian  besserte  die  Hadrianische 
ans  (nach  Jos.  von  Hammer  die  Constantinische);  welche  das  Wasser  des 
Flüssebens  Hydraulis  nach  der  Basilika  von  Byzanz  leitete.  Valens  führte 
die  Konstantinische  (nach  Jos.  v.  Hammer  die  ursprünglich  Hadrianische); 
welche  das  Wasser  aus  Bulgarien  brachte;  über  die  Stadt;  indem  er  die  Steine 
der  geschleiften  Mauern  von  Chalcedon  zu  diesem  Baue  verwendete.  Andro- 
nikos  baute  das  Wasserbecken  von  Pyrgos.  Viele  griechische  Kaiser  besser- 
ten an  diesen  Hauptwerken;  wovon  jedes  wieder  in  zwei  Arme  zerfallt.  Alles 
Wasser  aus  den  vier  Bends  von  Belgrad  geht  nach  dem  Becken  von  Pyrgos. 
Durch  die  lustinianischcn  Leitungen  erscheint  diese  unterirdische  Wasser- 
befSrderung  zweimal  Ober  der  Erde.  Beide  sind  grossartig  und  die  Bogen 
auch  noch  immer  durchbrochen;   so  dass  man  in  ihrer  ganzen  Länge  sowohl 


1)  Vgl.  Procop.  Hist.  arcana  I,  116.  Jos.  v.  Hammer  1.  c.  Bd.  I  S.  562.  Vgl.  Ker  Porter  l.  c. 
Th.  II  8.  &70  f.  Eine  vortrefflidie ,  das  Ausserordentliche  dieser  Marmormassen  gut  ver- 
anschaulichende Abbildung  gewährt  Ghois.  Gouffier  Voyage  pittoresqne  de  la  Urece  pl.  166. 

2)  Ker  Porter  Reisen  Th.  11  S.  750  ff. 
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oben  uls  unten  durch  sie  geben  kann.    Die  grössere  der  beiden  ist  420Fiiss 
lang  und  107  Fuss  hoch.    Sie  nimmt  zwei   Flüsschen  auf^  den  Alten  unter 
dem  Namen  Kydaris  und  Barbyses  bekannt.     Uebrigens  gehören  zum  Systeme 
der  lußtinianischen  Wasservi'erke  noch  vier  andere  Leitungen;  welche  das  ver- 
einigte Wasser  über   zwei  Thäler  weiter  nach  der  Stadt  bringen^  in  die  sie 
bei  dem   krummen  Thore^  d.  h.  bei  jenem   Landthore^   das  dem  Hafen  am 
nächsten  liegt;  treten.  —  Die  des  Kaisers  Valens   läuft  bei  dem  Thore  von 
Adrianopel;   welches   als  das  nächste  an  dem  krummen  Thore  liegt;   in  die 
Stadt  —  Die  Sultane  machten  sich  nothgedrungen  um  alle  diese  Werke  sehr 
verdient.    Mahomcd  dor  Eroberer  und  Suleiman  der  Grosse  bauten  die  Bends 
von  Chalkali   und   Chamoskö;  welche   die  Wasserleitung  von  Valens  nähren. 
Achmed  III.;  der  Hauptverbesserer  des  ganzen  Systems;  stellte  diese  Werke 
seiner  Vorgänger  wieder  her  und  baute  sieben  Bends.     Osman  H.  stellte  das 
grosse  Wasserbecken  von  Pyrgos  her,   was   desshalb  seinen  Kamen  empfing. 
Mustapha  IIL  legte  den  grossen  Bend;  westlich  von  Belgrad;  der  Aiwad-Bend 
genannt;    im   Jahre    1766  aU;   um   dem   Wasserbecken  von  Pyrgos   reichere 
Nahrung   zu   verschaffen  >).     Auch  Eer    Porter  erwähnt  daselbst  die  unter- 
irdischen Wasserleitungen;  wo  das  Wasser  in  einer  Menge  herrlich  gebauter 
Canäle  gesammelt  und  fortgeleitet  wird.    Man  bemerkt  hie  und  da  Oefihungen, 
bisweilen  in   der  Gestalt  von  Brunnen ;  mit  steinernen   Gebäuden  überbaut. 
Die  verdeckten  Canäle  stehen  mit  Cistemen;  SammelteicheU;  Wasserleitungen 
in  Verbindung  und  Aihren  sämmtlich  zu  dem  grossen  Strudel  der  Consumtioni 
niimlich  zur  Hauptstadt  *)•    Auch  bei  Smyma  im  Tbale  des  in  vielen  Krüm- 
mungen  einherfliessenden  Kalaon    sind   noch    zwei  byzantinische  Wasserlei- 
tungen sichtbar;  von  welchen  jede  aus   zwei  Stockwerken  besteht     Eben  so 
bemerkt  man  noch  Ueberreste  einer  Wasserleitung  auf  der  Strasse  von  Smyma 
nach  Ephesos;   von  welcher  noch  einige  Bogen  gut  erhalten  sind;  ebenfalls 
ein  byzantinisches  Werk ').     Die  Ueberreste  eines  merkwürdigen  Aquäductes 
bei  der  alten  in  Ruinen  liegenden  Stadt  Laodikeia  hat  W.  J.  Hamilton  be- 
schrieben; welcher  theils  in  BogeU;  theils  in  unterirdischen  Röhren  das  Was- 
ser zur  bestimmten  Stelle  brachte.     Er  hat  hier  den  Beweis  gefunden;   dass 
die   Alten   den   hydrostatischen   Grundsatz    kannten;   dass   das   Wasser   sein 
Niveau  findet;   wenn  es  in  eine  enge   Röhre   von  genügender  Stärke   einge- 
schlossen wird*).     Von  einer  alten  Wasserleitung  dicht  bei   Ephesos  stehen 
noch  zahlreiche;  aus  älteren  Marmorfragmenten  construirte  Pfeiler;  von  welchen 


J)  Prokesch  Ton  Osten  Benkwörd  u.  Erimicrungen  aus  dem  Orient  Bd.  I  S.  377  -  37l> 
u.  Bd.  III  S.  246  -  251. 

2)  Ker  Porter  Reisen  1.  c.  S.  751.  Üeber  eine  andere  AVasserleitung,  aus  einer  doppeltoi 
Reihe  von  Bogen  bestehend,  deren  Herstellung  man  den  ersten  grossen  Saltanen  zu- 
schreibt, s.  S.  7ö4  u.  Prokesch  von  Osten  1.  c.  S.  373  f.  Ueber  Alles  dieses  hat  auch 
Jos.  von  Hannuer  Constantinopel  u.  d.  Bosporus  Bd-  I  S.  öüS  ff  ausführlich  gehandelt. 

3)  Prokesch  von  Osten  Bd.  I  S.  620.    Bd.  II  S.  83. 

4)  Ktisin  in  Ivieinatjion  (deutsch)  Bd.  I  S.  4üy. 
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rMe  mit  Inschriften  bedeckt  sind.  Dieselbe  brachte  das  Wasser  der  heiligen 
Qaelle  Halitäa  aus  einem  Thale  des  Paktyas  nach  der  Burg  von  Ephcsos 
(später  Aisaluk  genannt)  und  wird  auf  Herodes  Attikus  als  ihren  Gründer 
sarückgefiihrt  ^).  Zu  Jerusalem  hatte  bereits  der  König  Hiskia  eine  Wasser- 
leitung  angelegt*'^).  Schon  früher  scheinen  Leitungen  von  Quellen  nach  der 
Stadt  ausgefllhrt  worden  zu  sein.  Jerusalem  litt  bei  seinen  späteren  Bela- 
gerungen nie  Wassermangel^  wohl  aber  Hungersnoth  *).  Karthago  hatte  zur 
Zeit  seiner  Blüthe  schöne  Wasserleitungen  ^  welche  noch  von  Bekri  im  elften 
Jahrhundert  erwähnt  werden  *).  Der  wasserlosen  Wüste  gegenüber  hatten 
überhaupt  Quellen^  Brunnen  und  Wasserbauwerke  in  Afrika  wie  noch  ge^en* 
wartig  die  höchste  Bedeutuntr»).  Eine  ganz  vortreffliche  Wasserleitung  mit 
Tielseitiger  Vcrtheilung  des  Wassers  innerhalb  der  Stadt  hatte  im  Mittelalter 
Fessa  in  Afrika  (Fez  oder  Fes),  welche  von  Leo  Afrikanus  beschrieben  wor- 
den ist*),  Ueber  die  samratlichen  Wasserleitungen  der  Römer  in  Rom^  Ita- 
lien und  in  den  Provinzen  zu  handeln,  ist  uns  hier  nicht  möglich;  da  diesel- 
ben hinreichenden  StofF  zu  einem  besonderen  Werke  gewähren  würden  ^). 


1)  Prokesch  von  Osten  ibid.  S.  90  n.  S.  128  f.  Derselbe  ermähnt  noch  viele  andere  Was- 
serleitungen: Bd.  II  S.  628  f.  wird  der  hadrianiscben  in  der  Nähe  von  Athen  gedacht^ 
S.  778  der  Wasserleitungen  zuMitylenc,  in  der  nächsten  Schlucht  hinter  der  Stadt,  eine 
Zierde  der  Landschaft.  Vgl.  Bd.  III,  78.  Ueber  die  Wasserleitung  zu  Pergamon  Bd. 
III  S.  325.  Kich.  Pococke  Beschreibung  d.  Morgenlands  a.  s.  w.  deutsch  von  Windheim 
u.  Mosheim  Th.  II  Taf.  XXMI,  Th.  III  Taf.  XXIV  hat  Abbildungen  von  Ueberrestcn  alter 
Wasserleitungen  2u  Antiocbia  und  Mitylcne  beigebracht.  Ueberreste  einer  alten  Wasser- 
leitung bei  Antiochia  in  Pisidien  hat  W\  J.  Hamilton  Reisen  Bd.  I  S.  432  beschrieben. 
Eben  so  die  oben  erwähnten  bei  den  Ruinen  von  Ephesos.  Sie  bestehen  aus  drei 
grossen  Bogen,  über  welche  sich  sechs  kleinere  hinziehen:  Bd.  I  S.  4S9.  490. 

2)  II  Könige  6.  20.  v.  20:  und  der  Teich  und  die  Wasserröhren,  damit  er  Wasser  in  die 
Stadt  geleitet  hat.  II  Chron.  C.  32  v.  30  f.:  »Er  ist  der  Hiskia,  welcher  die  hohe 
Wasserquelle  in  Gihon  zudeckte  und  leitete  sie  hinunter  von  Abendswärts  zur  Stadt 
Davids.*    Vgl.  loseph.  Bell.  lud.  V,  7.  3. 

3)  Vgl.  ^y.  Krafft  Topographie  Jerusalems  S.  136  ff. 

4)  Vgl.  Journal  d.  Savans  1859  Sept.  (die  Ausgrabungen  der  Byrsa  zu  Karthago  betreffend) 
p.  562  ff. 

5)  In  Beziehung  auf  Wumo  im  Gebiete  von  Sokoto  in  Centralafrika  bemerkt  IL  Barth 
Bd.  IV  S.  160:  ^.Vor  jedem  Thore  befindet  sich  auf  dem  Abhänge  dieser  lelsterrasse 
eine  Gruppe  von  Brunnen  und  neben  jeder  derselben  steht  ein  kleines  rundes  Thon* 
hinsehen,  wo  der  EigenthOmer  der  Brunnen  seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt  hat  und 
von  jedem  grossen  Wasserkruge  einen  Zoll  von  5  Muscheln  erhebt  (5  Muscheln  würden 
nach  unserem  Geld  etwa  einen  Silberpfennig  betragen). 

€)  Africae  descript.  p.  277  (ed.  Lugd.  Bat.  1632):  „Mozque  urbcm  illapsus  in  infinites  fcre 
per  quosdam  aquae  ductus  sese  spargit  ac-  per  singulas  fere  domos,  per  templa,  per 
collegia,  per  hospitia  ac  Xenodochia  sese  diffundit.  Templis  vicinae  sunt  quaedam 
ibricae  ad  quadratae  domus  figuram  aedificatae,  qaibus  circum  a^junctae  sunt  cellulae 
quaedam  cum  suis  porticibus:  herum  singulae  fontem  habent,  qui  per  parietem  perrum* 
pena  in  quodam  marmoreo  recipitur  vasculo. 

T)  Vgl  Sueton  Aug.  c.  42.  Claud.  c.  20.  Caligul.  c  21.  Plin.  h.  n  XXXVI  c.  24,  9,  11. 
StrabOB  V,  3,  235  Gas:    toaovtov   b^iati    to   ti^ytiyiiior   ddtap  9iä    tdiv   vtQoyayeioiV ,  t^otä 
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Im  Verlaule  der  späteren  Zeit  war  man  immer  mehr  anf  Bauwerke  der 
Kützlicbkeit  bedacht ,    welche    den  früheren  Jahrhunderten    fremd   gewesen 
waren.    So  wurden  in  grossen  volkreichen  Städten  sowie  in  Bergvesten  und 
Castellen^  welche  bei  trockener  Jahreszeit  leicht  Wassermangel  ausgesetzt 
waren^  grosse  massive  Wasserbehälter  hergestellt  ^   um  darin  fiir  eintretende 
Fälle  Vorrath  aufzubewahren.    So  findet  man  noch  gegenwärtig  in  dem  Buinen- 
Bereiche  von  Eyrene  im  alten  Libyen  Ueberreste  eines  gewaltigen  Bauwerkes 
von  180  Metern  in  der  Länge  und  125  in  der  Breite,  welches  jedoch,  nach 
seiner  inneren  Einrichtung  zu  schliessen,  niemals  vollendet  worden  ist  Wahr- 
scheinlich hatten  stlinnisclie  Ereignisse,  wie  solche  Eyrene  früher  und  später, 
besonders  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  heimsuchten,  die  Vollendung  an- 
möglich gemacht.     Aus   diesem  grossen    Reservoir  führten  Wasserleitungen 
das  hier  aufbewahrte  Qucllwasser  in  verschiedenen  Richtungen  den  Bewoh- 
nern der  Stadt  zu  ' ).     W.  J.  Hamilton  fand  zu  Sinope  noch  ein  antikes,  aus 
drei  grossen  gewölbten  Kammern  bestehendes  Gebäude,  welches  nach  der  An- 
nahme dieses  Reisenden  nichts  Anderes  als  ein  grosser  Wasserbehälter  ge- 
wesen sein  kann*).    L.  Ross   fand  auf  der  Insel  Kypros,   da,  wo  einst  die 
Stadt  Salamis  gestanden,  Ueberreste  eines  grossen  Wasserbehälters  (castrum 
aquae  genannt),  in  welchen  einst  die  lustinianische  Wasserleitung  auslief). 
Wahrscheinlich  war    es   ein  erst    unter  den  römischen  oder  byzantinischen 
Kaisern  entstandenes  Bauwerk.    Anderwärts  dienten  grosse,  mit  Säulen  um- 
gebene Cistemcn  zu  demselben   Zwecke,   wie  eine  solche  aus   der  Zeit  der 
griechischen  Kaiser  noch  gegenwärtig  zu  Konstantinopel  ezistirt,  obwohl  die- 
selbe ihre  frühere  Pracht  nicht  mehr  ganz  bewahrt  hat.    Ker  Porter  hat  die- 
selbe beschrieben:  ,;Wir  besuchten  nun  eine  der  grossen  Cistemen  der  Stadt, 
welche  den  Namen  T a u s e n d  und  eine  Säule  führt.  Sie  soll  das  Werk  des 
Philoxenos  sein.    Ihre  Tiefe  ist  unermesslich  und  ihr  schmal  gewölbtes  Dadi 
ruhet  auf  300   Säulen,   welche  acht  Fuss  von  einander  entfernt  sind.    Sie 
bilden  lange  Reihen  und  haben  unförmliche  Kapitaler  ohne  alle  Verzierung. 
Die  Quantität  Wasser,  welche  dieses  Reservoir  zu  fassen  vermag,  kann  einen 
kleinen  See  bilden.    Röhren,  welche  auf  dem  Boden  dieses  grossen  Reser^ 
voirs   lagen,  versorgten   sonst  die   verschiedenen  benachbarten  Strassen  mit 
Wasser  und  dasselbe  wurde  von  kleineren  Cistemen  aufgenommen,  aus  welchen 
man  es  dann  nach  BedÜrfhiss  schöpfte  ^y^  Prokesch  von  Osten  giebt,  wie  es 

»otuiio^S  dm   r^s  xoUaS  na}  tiop   vxovoyKov   fsip'  anaoav  bk  ohiav  axßiov  lieiaiieras  ttmt 
aifpwras  *ai  x^ovrohs  ixetp  aq>&6pove,  mv  nUicitiv  ixmilaiav  ixoiijaazo  Magnot  ^Ay^xxai. 

1)  Vgl.  Heinr.  Barth  Wandenmgen  durch  das  panische  und  kyrenftische  Kostenland  S.  436  f. 
Nach  Yitruvius  YIII,  6,  8  sollten  Privatleate,  welche  Wasserleitungen  zu  besondeien 
Zwecken  benutzen,  d.  h.  Wasser  aus  einer  Staatswasserleitung,  also  auch  ans  einem 
öffentlichen  Wasserbehälter  nach  ihrer  Wohnung  leiten  wollten,  Kur  Unterhaltung  der 
Wasserleitung  dafür  eine  Steuer  zahlen.  Wahrscheinlich  war  dies  in  der  Kaiaerzeit 
eine  gesetzliche  Verordnung  geworden. 

2)  W.  J.  Hamilton  Reisen  I,  291  (deutech)  1843. 

3)  L.  Ross  Reisen  auf  den  griech.  Inseln  Bd.  IV  S.  124. 

4)  Reisen  in  Georgien,  Persieui  Armenien  Th  II  S.  74'i  (deutsch  Weimar  lö3a). 
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scheint^  eine  richtigerQ^  auch  mit  Jos.  v.  Hanuaer's  Beschreibmq;  übereiDStim- 
mende  Darstellung:  >;Die  Cisterne  des  Philoxenus  (Bin - bir - direk,  die  1001 
Säulen)  ist  ein  erstaunenswürdiger  unterirdischer  Bau.  Drei  Stockwerke  wer- 
den da  von  G72  schlanken  Säulen  getragen^  die  im  Viereck  9  Fuss  und  9 
Zoll  von  einander  abstehen.  Nur  das  obere  Stock  ist  gefahrlos  zu  durch- 
wandern; da  haben  die  Säulen  24  Fuss  4  Zoll  Höhe,  Die  unteren  Stock- 
werke sind  mit  Schlamm  und  Pfiitae  überladen  ■)/'  Ein  anderes  nicht  weni- 
ger merkwürdiges  Bauwerk  dieser  Art  ist  daselbst  eine  unbedeckte  Cisterne^ 
die  das  Tschokur-Bostan>  Jetzt  mit  Gärten  ausgefüllt,  ein  Viereck  von  etwa 
80  Sllafter,  mit  Mauern  von  16  Fuss  Starke  und  25  Fuss  Höhe  umschlossen. 
Dieser  Vi^asserbehälter  soll  (nach  Andreossy^s  Berechnung)  6,571,720  Eubik- 
Fuss  Wasser  haben  fassen  können^).  Noch  eine  andere,  bereits  von  lusti- 
nian  angelegte  und  noch  jetzt  bestehende  Cisterne  ist  die  mit  336  Marmor- 
sinlen  umgebene  Cistema  Basilica').  EUeinere  Cistemen  aus  den  früheren 
Zeiten  sind  noch  gegenwärtig  im  Oriente  überall  zu  finden,  eben  so  wie 
Quellen-  und  Brunnenhäuser.  Auch  Italien  hatte  Wasserbehälter  und  Brun- 
nenhäuser dieser  Art»  So  hatte  einst  Tusculum  ein  berühmtes  Quelibaus, 
einen  viereckigen,  nach  oben  spitzig  zugewölbten  Wasserbehälter.  In  diesen 
strömte  das  Wasser  aus  dem  einmündenden  Kanal  aus  und  vertheilte  sich  in 
drei  durch  Zwischenwände  getrennte  Kasten.  Dieser  stark  ummauerte  Raum 
sollte  besonders  dazu  dienen,  das  Wasser  kühl  zu  erhalten  und  zugleich  vor 
Verunreinigung  zu  schützen,  was  um  so  Wünschenswerther  war,  als  Tusctdum 
an  Wasser  Mangel  litt  und  dasselbe  unter  der  Akropolis  aus  filtrirenden 
Felsenritzen  aufgefangen  werden  musste^). 

Kleinere  Städte  bedienten  sich  zu  Wasserbehältern  ausser  den  Cistemen 
auch  grosser  Kolymbethrä,  welche  entweder  in  Felsen  gehauen  oder  sorg- 
ftltig  ausgemauert  waren  ^).  Auch  werden  oft  tiefgegrabene  inwendig  aus- 
gemauerte Brunnen  erwähnt  Ammianus  Marcellinus  fand  einen  solchen  auf 
seiner  Flucht  aus  der  von  den  Persern  erstürmten  festen  Stadt  Amida.  Er 
war  jedoch  so  tief,  dass  er  und  seine  zwei  Begleiter  aus  zerschnittenen  Klei- 
dungsstücken einen  langen  Streifen  bilden  mussten,  um  so  vermittelst  eines 


V 
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1)  Deakw.  n.  Erinnerangen  aus  d.  Orient  BcL  III  8.  239  f.  Jos.  von  Hammer  Constan* 
tinopel  Bd.  I  S.  ft55. 

2)  Proketch  ton  Osten  1.  c.  Bd.  in  S.  241  f.  Ueber  die  ungeheueren  Wasserteiche ,  Bende 
genannt,  welche  mit  den  Wasserleitungen  von  Constantinopel  noch  gegenwärtig  in  Yer' 
bindung  stehen  und  bereits  von  den  griechischen  Kaisern  (wenigstens  die  meisten  der* 
selben)  hergestellt  worden  sind,  vgl  Jos.  t.  Hammer  Constantinopel  Bd.  I  S.  572  ff. 
Wie  Hammer  1  c  bemerkt,  hat  es  in  Arabien  und  Persien  bereits  in  uralter  Zeit  Bende 
dieser  Art  gegeben. 

3)  VgL  Jos.  ▼.  Hammer  1.  c.  Bd.  I  S.  &54.  Wir  kommen  unten  bei  der  Beschreibung  Gon* 
stantinopels  hierauf  surück.  Jos  v.  Hammer  1.  c.  553  IL  hat  die  sAmmtlichen  Cistemen 
Constaotinopels  erwähnt. 

4)  Vgl.  W.  Abeken  Mitteliulien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft  S.  196  f. 

5)  Ich  habe  viele  Kolymbcthrä  dieser  Art  in  d.  Angeiologie  S.  215  f.  aufgeftlhrt. 


* 
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pileus  einige  Flüssigkeit  herauszubringen  ■).  Zu  Syene  in  Aegypten  war  ein 
von  Strabon  besuchter  tiefer  Brunnen  desshalb  berühmt,  weil  zur  Zeit  der 
Sommersonnenwende  das  Innere  desselben  von  den  Sonnenstrahlen  ganz  er* 
leuchtet  worden  sein  soll^  ein  Beweis,  dass  die  Sonne  gerade  über  ihm  stand'^). 
Ebendaselbst  befand  sich  noch  ein  anderer  Brunnen  mit  einem  Nilmesser, 
htikoyiktqiiov  ^\  —  Im  Oriente,  besonders  in  Kleinasien,  fehlte  es  nicht  an 
Städten,  welche  sich  durch  ihre  reichströmenden  Quellen  mit  dem  vortreff- 
lichsten Wasser  auszeichneten,  sowie  noch  gegenwärtig  so  manche  im  Uebri- 
gen  wenig  erquickliche  Stadt  nur  dadurch  einen  bedeutenden  Vorzug  vor 
anderen  hat.  So  z.  B.  Arzerum  oder  Erzerum  im  türkischen  Armenien. 
Diese  Stadt  besitzt  einen  ungewöhnlichen  Ueberfluss  an  Wasser,  wie  Ker 
Porter  berichtet,  da  nicht  nur  die  zahllosen  Quellen,  welche  ihr  Gewässer 
von  den  Gebirgen  herab  ergiessen,  sondern  auch  die  zahlreichen  Springbrun- 
nen in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt  und  der  Vorstädte  dieselbe  mit  Was- 
ser versorgen*).  So  ist  Damaskus  mit  einer  solchen  Fülle  von  Wasser 
versehen,  dass  die  Gärten  um  die  Stadt  ;herum  zu  den  schönsten  des 
Orients  gehören  ^).  Eben  so  zeichnet  sich  Brussa  durch  zahlreiche  kalte  und 
warme  Quellen  aus,  welche  überall  hervorsprudeln  ^).  Daher  seine  herrlichen 
Bäder,  welche  wir  weiterhin  erwähnen. 

Unter  den  baulichen  Anlagen  einer  Stadt  nehmen  auch  die  Bäder  (die 
^akavua^  Aovr^a,  balneae,  thermae),  sowohl  im  Oriente  als  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  eine  bedeutende  Stelle  ein.  Sie  dienten  der  Gesundheit 
tmd  Reinlichkeit  und  gehörten  zu  den  Bedingungen  einer  beträchtlichen  Stadt. 
Wenn  griechische  Autoren  von  den  Vorzügen  und  Annehmlichkeiten  einer 
Stadt  reden,  so  werden  gewiss  die  Bäder  nicht  leicht  übergangen.  So  hatte 
Nikomedia  in  Bithynien  die  herrlichsten  Bäder,  welche  Libanios  als  Bade- 
räume der  Charitinnen  und  Kymphen  selber  {^IjQvzqa  Xagitov  xal  NvfjufKov 
mtäv)  bezeichnet  hat  ^).  Lukianos  hat  das  vortreffliche  Bad  seines  in  me- 
chanischen Künsten  ausgezeichneten  Zeitgenossen  Hippias  in  einer  besondem 
Schrift  verewigt*»).  Gewiss  ist,  dass  selbst  Privatbäder  in  den  Städten  der 
alten  Welt  nicht  selten  glänzender  waren  als  die  öffentlichen  oder  zum  ge- 
meinsamen Gebrauch  bestimmten  Bäder  unserer  Städte  und  dass  die  offent- 


1)  Ammian.  XIX,  8,  239  ed.  Gron. 

2)  Strabon  XVHI  48  p.  8I7  Cas.    Aristides  XLVin  Afyvxt.  p.  462  vol.  ü.  ed.  Dind. 

3)  Strabon  1.  c. 

4)  Ker  Porter  Th.  II  S.  634.  üeber  diese  Stadt  flberhaupt  vgl.  John  Macd.  Kinnier  A 
geogr.  Memoire  of  the  Persian  Empire  p.  319  sqq.  Zwei  schöne  Abbildungen  tob 
Erzemm,  die  eine  vom  Banse  des  brittischen  Consalats  aus,  die  andere  eine  General- 
ansicht, hat  Hon.  Rob  Curzon  Armenia,  a  year  at  Erzerum  etc.  ed.  III  Lond.  1851,  8 
gegeben,  die  letztere  neben  dem  Titel  des  Werks,  die  zweite  p.  41.  — 

.^)  Jos.  Russegger  Bd   I  Th.  2  S.  735.  737.  " 

G)  Prokesch  von  Osten  Bd.  III  S.  85  ff.  92  ff. 

7)  Mopwhia  ini  NitLourfiBia  LXII,  Tom.  III  p.  342  ed.  Reiske. 

8)  Lukian  'Innia$  {[  ßaXavtiop  C.  1  sqq. 
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Beben  Anstalten  dieser  Art  oft  Alles  überboten  haben  9  was  die  neuere  Zeit 
in  dieser  Beziehung  aufzuweisen  hat«  Wenigstens  lässt  sich  dies  von  den 
ungeheueren  Thermen  der  Römer  behaupten ,  deren  Umfang  noch  die  lieber* 
reste  bezeugen.  Selbst  in  weniger  bedeutenden  Städten  hat  man  noch  in 
jüngster  Zeit  Beste  und  Spuren  von  römischen  Thermen  entdeckt,  wie  zu 
Pompeji,  in  Gallien  und  anderen  Provinzen  ^).  Wie  die  Besidenzpaläste  der 
orientalischen  Monarchen  ihre  prächtigen  Bäder  hatten,  und  selbst  in  ihren 
Zelten  auf  Eriegszügen,  so  war  der  kaiserliche  Palast  zu  Constantinopel  mit 
Bädern  ausgestattet^).  Constantinopel  hatte  seit  Constantin  dem  Grossen 
eine  beträchtliche  Zahl  luxuriöser  Bäder  mit  stattlichen  Bauwerken  erhalten, 
snf  welche  wir  bei  der  Beleuchtung  der  oströmischen  Besidenz  zurückkommen. 

Noch  gegenwärtig  findet  man  in  den  Städten  des  Orients  behaglich 
und  prachtig  eingerichtete  Bader  und  es  sind  dieselben  zugleich  die  anmu- 
ihigsten  Locale  eines  geselligen  Aufenthalts,  wie  in  Damaskus,  Brussa,  Smyr- 
na*).  Dieselben  sind  zum  Tbeil  Meisterstücke  arabischer  Baukunst,  weite 
tmd  helle  Säle,  mit  Marmorsäulen,  Marraorpflaster,  grossen  Kuppeln,  mit 
prächtigen  Bassins  und  Springbrunnen,  alle  Bäume  von  oben  herab  beleuchtet, 
rein  und  so  schön  eingerichtet,  dass  wir  selbst  in  Europa  wohl  wenige  Bäder 
haben,  welche  an  Pracht  denen  zu  Damaskus  zur  Seite  gestellt  werden  können, 
wie  Joseph  Busseger  berichtet^).  So  hat  Brussa  am  Olympus  im  alten  Bi- 
thynien  vorzüglich  schöne  und  zahlreiche  warme  und  kalte  Bäder.  Die  Na- 
tur hat  hier  heisse  Quellen  in  Fülle  geschaffen,  welche  zur  Herstellung  von 
Bädern  einladen  mussten.  Dadurch  erhoben  sich  grosse  und  schöne  Kappel- 
gebäude zwischen  den  Wohnhäusern  ^).  Die  herrlichen  Thermen  dieser  Stadt 
smd  von  mehreren  Beisenden,  von  Hammer,  von  Prokesch  von  Osten,  von 
Grisebach  beschrieben  worden^).  Das  neue  Bad  (Jeni-Kaplidsche)  ist  das 
prächtigste  von  allen.  Die  Kuppel  des  innersten  Saales  dieses  Bades  hat 
120  Ellen   Umfang  und  600  Lichtgläser,  welche  dennoch  den  Tag  nur  mit 


1)  Tgl.  Jos.  Fiorelli  Pompeianamm  antiquit  historia  rol.  II  pl.  23.  26  und  £.  aus'm  Werth 
Das  Bad  der  römischen  Villa  bei  Aliens  erläutert.  Bonn  1861  mit  Abbildungen. 

2)  Vgl.  Prokop.  arcan.  histor.  p.  92  ed.  Dindorf.  lieber  die  Bade-  und  Salbengefösse  im 
Zelte  des  Darius  Codomannus  Plutarch.  Alex.  c.  20. 

3)  Vgl.  Job.  Russe^^er  Reisen  Th.  II  (oder  Bd.  I  Th.  II)  S.  735  ff.  Prokesch  Ton  Osten 
Bd.  m  S.  «. 

4)  Jos.  Rnssegger  Reisen  1.  c. 

5)  Prokesch  von  Osten  Denkwürdigkeiten  u.  Erinnerungen  aus  dem  Orient  Bd.  m  S.  85. 
92  ff.  AusfQhrlicher  hat  die  Quellen  und  Bäder  von  Brussa  nach  ihren  chemischen 
Bcstandtheilen  A.  Grisebach  Reise  durch  Rumelien  und  nach  Brussa  Bd.  I  S.  66  —  72 
beschrieben. 

6)  Hammer  Reise  nach  Brussa  (II,  1)  und  mit  ihm  Prokesch  von  Osten  1.  c.  S  86  haben 
bemerkt,  dass  morgen-  und  abendländische  Erd-  und  Reisebeschreiber  im  Osten  und 
Westen  nur  zwei  Städte  gefunden  haben,  welche  durch  die  Schönheit  ihrer  Lage  und 
den  Reichthnm  ihrer  Naturgaben  mit  Brussa  verglichen  zu  werden  verdienen,  Damaskus 
und  Granada    Brussa,  im  Alterthumc  Prusa  genannt,  war  bereits  unter  den  bithynischen 
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züchtiger  Spärlichkeit  verbreiten  i).  Noch  heisser  als  die  zu  BitUBa  sind 
die  Qaellen  Ilijah^  sieben  engl.  Meilen  von  SingerU,  nicht  fem  von  den  Stel* 
len  der  alten  Städte  Synaos  und  Ankyra  in  Elleinasien.  Die  Hitze  des  Was- 
sers ist  hier  nicht  unter  dem  Siedpunkte  und  diese  Quellen  gehören  zu  den 
heissesten  der  Erde.  Bei  einer  der  Quellen  bildet  das  Wasser  einen  Strahl 
von  einem  und  einem  halben  Fuss^).  Der  dadurch  bewirkte  Sfrom  treibt 
mehrere  Mühlen.  In  einiger  Entfernung  (etwa  eine  Meile  betragend)  findet 
man  ein  unbedeutendes  Badehaus  ^  wo  das  Wasser  nach  seinem  Laufe  in  ei- 
nem Kanäle  noch  9b^  Fahrenheit  hat').  Ueber  die  vortrefflichen  Bäder  in 
Aden  im  südlichen  Arabien  haben  Reisende  bereits  im  vorigen  Jahrhunderte 
Folgendes  mitgetheilt:  ;^Sie  sind  mit  Marmor  oder  Jaspis  bekleidet  und  von  aus- 
sen mit  einem  schönem  runden  Dache  gekrönt^  welches  inwendig  mit  verschie- 
denen Gallerien  geschmückt  ist,  die  auf  prachtigen  Säulen  ruhen.  Das  ganze 
Gebäude  ist  vollkommen  in  Gemächer  und  Gewölbe  abgetheilt,  die  insgesanunt 
an  den  Hauptsaal  stossen  *)/'  Ueberreste  prächtiger  sarazenischer  Bäder  in 
vielen  Gemächern  findet  man  noch  gegenwärtig  innerhalb  der  Ruinen  von 
Ephesos  -'^).  Wie  viele  prächtige  Bäder  mögen  die  persischen  Residenzen  ge- 
habt haben  y  da  die  persischen  Herrscher  selbst  in  ihren  Zelten  diätetische 
Einrichtungen  dieser  Art  mit  luxuriöser  Ausstattung  hatten^). 

Nicht  wenige  Städte  der  alten  Welt  zeichneten  sich  durch  ihre  zusammen- 
hängenden  oder  mit  einander  verbundenen  unterirdischen  gewölbten  Gänge 
(yxovoiMi,  cuniculi)  aus^  welche  sich  xmter  dem  Revier  der  Stadt  oder  eines 
Theilcs  derselben^  oder  unter  einem  grossen  Tempel,  oder  unter  einem  Pa- 
laste in  verschiedener  Richtung  hinzogen.  So  erwähnt  Aristides  die  unterir- 
dischen Gänge  um  den  grossen  Haupttempel  zu  Kyzikos^  wo  neuere  Reisende 
noch  gegenwärtig  in  den  Ruinen  der  Stadt  eine  grosse  Zahl  gewölbter  unter- 
irdischer Gänge  entdeckt  haben  7).  Der  grosse  Tempel  des  Serapis  zu  Ale- 
xandria stand  auf  einem  künstlichen  Hügel  in  dem  alten  Quartier  Rhakofis. 
Man  musste  hundert  Stufen  aufsteigen^  um  zu  ihm  zu  gelangen.  Der  ganze 
Hügel  aber  bestand  aus  unterirdischen  Gewölben,  in  welchen  die  geheimen, 
mit  Priesterbetrug  verbundenen  Culte  begangen  wurden.  Ebendaselbst  befan*! 
/  sich  ein  alter  Tempel  des  Dionysos   mit  unterirdischen  Gewölben,  welche  zu 


/ 
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Königen  ein  vortreflfliclier  Ort  Bithynien  hatte  jedoch  mehrere  Städte  dieses  Namens 
(Prusa  und  Prasias).  Vor  der  Eroberung  Konstaatinopels  hatten  die  Sultane  des  Os- 
manen  ihre  Residenz  su  Bmssa.    Prokesch  1.  c.  8.  86  ff. 

1)  Prokesch  yon  Osten  I.  c.  Bd.  HI  S.  96. 

2)  Tgl.  W.  J. Hamilton  Reisen  in Kletnasicn,  Pontus,  Armenien  (dentocfa)  Bd  II  S.117  118. 
8)  Ibid.  S.  118. 

4)  Allgemeine  Historie  der  Reisen  zu  Wasser  und  sn  Lande  Bd.  XI  S.  294. 

5)  Prokesch  von  Osten  Bd.  II  S.  101. 

6)  Plutarch  Alezaadr.  c.  20. 

7)  Aristides  XVI  p.  Z\H)   vol.  I  ed.    Dind.:    9Q6fiOi  i&xd    y^r  u  nai  K^ßftaotol  de  avtoi  htr,- 
MTW  nvKlw.    Vgl.  W.  J.  Hamilton  Reisen  Bd.  II,  98  f  (deutsch  üebers ) 
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gleichen  Zwecken  gedient  hatten*).  So  hat  man  noch  zu  Pergamon  gleich- 
laufende  breite  und  mehrere  hundert  Schritte  lange  €bwölbe  aus  Werkatük- 
ken  ohne  Mörtelverbindung  bestehend  aufgefunden.  Dieselben  scheinen  für 
die  Ewigkeit  gebaut  zu  sein.  Die  Gestalt  und  Fügung  der  Bogenstilcke  ist 
denen  in  den  Gewölben  von  Nikäa  gleich.  Es  sind  nämlich  lange  Steinblöcke 
mit  schiefen  Seitenflächen  ^  welche  in  einander  geschoben  sind  und  sich  ge- 
genseitig festhalten  *'')•  Mit  diesen  antiken  unterirdischen  Gewölben  der  Tem- 
pel lassen  sich  die  Krypten  unter  alten  christlichen  Earchen  vergleichen^). 
So  hatte  Nikäa  in  Bithynien  innerhalb  seiner  Mauern  einen  gewaltigen  Un- 
terbau, einen  Complex  von  12  schief  abwärts  geneigte  n^  nach  einem  und 
demselben  Mittelpunkte  geführten  Gewölben,  über  deren  Bestimmung  neuere 
Reisende  verschiedene  Vermuthungen  aufgestellt  haben  ^).  Dieselben  schei- 
nen zur  Aufbewahrung  des  Wassers  fUr  trockene  Jahreszeiten  gedient  zu  haben. 
Dies  haben  wenigstens  die  heutigen  Bewohner  der  Stadt  angenonunen.  Auch 
Sikyon  hatte  unterirdische  Gänge  dieser  Art^).  So  war  der  Hügel  Muny- 
diia  im  attischen  Feiräeus  mit  unterirdischen  und  noch  gegenwärtig  existiren- 
den  tiefen  Gtemächem  ausgestattet,  welche  im  Nothfall  au  Wohnungen  dienen 
konnten,  vn4  Strabon  berichtet^).  Hinter  dem  heutigen  Naaplia  im  Pelopoa- 
nesos  findet  man  noch  Gh*otten  und  Höhlengänge  in  einer  Schlucht,  welche 
nach  der  Burg  von  Nauplia  hinauf  führt  ^).  Auf  der  Insel  Milo  (der  alten  Melos) 
fimd  Frokesch  von  Osten  Grotten  mit  einem  durch  Felsen  führenden  Gange. 
Die  Grotten  wurden  von  Griechen  bewohnt^).  Von  der  Akropolis  der  Stadt 
Samos  auf  der  Insel  gleiches  Namens  führte  ein  unterirdischer  Gang  fort  bis 
snm  Meeresufer,  so  dass  ein  auf  der  Akropolis  belagerter  Herrscher  leicht  ent- 
rinnen und  zu  Schiffe  die  Insel  verlassen  konnte,  wie  Mäandrios,  der  Nach- 
folger des  Polykrates  *).  Zu  Angora  in  ELIeinasien,  der  alten  galatischen 
Hauptstadt  Ankyra,  existiren  noch  gegenwärtig  unterirdische  Gänge,  welche 


1)  Vgl.  Le  Beaa  Gesch.  d.  morgenl.  Kaiserth.  Th.  Y  S.  327.  335. 
3)  Frokesch  ?on  Osten  Denkwflrd.  Bd  III  S.  818. 

3)  Vgl.  d.  Pablications  de  la  Society  poor  le  recherche  et  la  conservation  d.  monaraents 
historiqnes  dans  1.  Gr.  Duch^  de  Luxemburg  Ann^e  1860.  XYI  pl.  III,  wo  eine  Abbil- 
dung beigegeben  ist,  und  Bevue  archeologique  Ann^e  XIII  Pars  I  (Par.  1856)  pl.  299. 

4)  TgL  Prokesch  von  Osten  Denkw.  u.  Erinnerung.  Bd.  III  S.  122  f. 

5)  Vgl.  £.  Gnrtius  de  port.  Athen,  p.  13. 

€)  Strabon  IX,  1  p.  395.  Ed.  CurUus  1.  c.  p.  13.  Prokesch  von  Osten  1.  c  Bd.  n  S.  458 
und  8.  651,  wo  er  bemerkt:  «Das  Merkwürdigste  aber  ist  ein  von  keinem  Reisenden  an- 
gegebener Gang  an  der  Westseite,  der  110  Stufen  tief  anter  einem  steilen  Winkel  in 
nördlicher  Richtung  in  das  Innere  des  Berges  führt  Der  Gang  ist  8  Fuss  hoch  oad 
eben  so  breit,  durchaus  in  Felsen  gehauen.  Die  Stufen  sind  sehr  abgenQtzt*  Femer: 
»Am  wahrscheinlichsten  fllhrte  er  zu  einer  Quelle,  denn  an  Wasser  musste  die  Hohe, 
der  wichtigste  Punct  der  Yertheidigung  und  letxte  RQckKUgsort,  Mangel  leiden." 

7)  YgL  I.  Braun  Gesch.  d.  Kunst  Bd.  n  S.  17. 

8)  Prokesch  Denkw.  Bd.  II  S.  214. 

9)  Herodot  UI  146. 
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sieb  weit  imd  breit  nach  allen  lUchtnngen  hin  erstrecken  und  xq  den  Merfc- 
vfirdigkeiten  der  gegenwSrtdgeD  Stadt  gehören '). 

Nach  Strabon's  Berichte  existirte  im  Gebiete  von  Troas  bei  Andeira  ein 
Beiligthom  der  Demeter  Andeirene,  daneben  eine  Grotte  mit  einem  nnterir- 
dischen  Gange  von  Andeira  bis  Falaia,  welche  Entfemmg  130  Stadien  betmg. 
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sidenzpaläste  und  Ritterburgen  des  Mittelalters  waren  gewohnlich  mit  nnter- 
irdischen  Räumen  dieser  Art  ausgestattet.  — 

So  war  auch  der  Tunnelbau  bereits  in  uralter  Zeit  im  Gebrauche.  Ein 
Tunnel  unter  dem  Euphrat  zu  Babylon  ist  als  das  Werk  der  alten  assyri- 
schen Konigin  Semiramis  betrachtet  worden  ^).  —  Hier  könnten  wir  auch 
Vieles  über  die  Nekropolen^  die  langen  Felsengräber-Reihen,  wie  solche  noch 
gegenwärtig  existiren,  mittheilen,  z«  B.  über  die  ägyptischen ,  die  von  Ky- 
rene,  über  mehrere  in  Lykien  und  Kilikien^)  u.  8.  w.,  wenn  dies  unserer 
Aufgabe  entsprechend  wäre.  Eben  so  würden  wir  hier  einzelne  noch  erhal- 
tene unterirdische  Felsengräber,  sowie  die  vorzüglichsten  Mausoleen  der 
alten  Welt  überhaupt,  zu  beleuchten  haben,  wenn  dies  uns  nicht  zu  weit 
itthren  würde  ').  Eine  ähnliche  Bedeutung  hatten  die  Ehrendenkmäler,  kleine 
Ehrentempel,  welche  Heroa  (HqcSo)  genannt  wurden.  Bei  den  Griechen  wur- 
den sie  Städtegründem ,  alten  Heroen,  dann  überhaupt  verdienten  Männern 
errichtet,  wie  das  Heroon  zu  Rom  zu  Ehren  des  lul.  Cäsar.  In  der  byzan- 
tinischen Kaiserzeit  befanden  sich  die  Heroa  der  Kaiser,  wie  das  Constan- 
tins  des  Grossen,  in  den  Kirchen,  namentlich  in  der  Kirche  der  heiligen 
Apostel^),  wie  auch  später  im  christlichen  Abendlande  Fürsten  und  andere 
hohe  Herren  ihre  Ehren-Gruft  oder  wenigstens  ein  Kenotaphium  in  den  Kir- 
chen erhielten.  In  der  neueren  Zeit  ist  man  auf  die  Mausoleen  der  Alten 
znrückgekommen  und  mehrere  Fürsten  haben  sich  bekanntlich  solche  bei 
ihren  Lebzeiten  ausserhalb  der  Earchen  errichten  lassen. 


1)  Philostrat.  Vit  Apoll.  Tyan.  I  c  25  p.  38  Olear.    Diodor.  libr.  II  c.  9. 

2)  Tgl.  die  Abbildung  bei  Victor  Langlois  Voyage  dans  la  Gilicie  et  dani  les  montagnes 
da  TanroB  pl.  IX  p  206  sqq.  u.  Georg  Rawlinson  History  of  Herodotus  vol.  III  p.  118 
(Lond.  1862). 

3)  Ueber  die  weithin  sich  erstreckenden  ägyptischen  Felsengräber  vgl.  A.  Henr.  Rhind 
Thebet  its  tombs  and  their  tenants  ancient  and  present  Lond.  1862,  p.  53  sqq.  Ein- 
zelne ausgezeichnete  Grabkammem  und  Felsengräber  von  dem  Grabhügel  des  Alyattes 
ab  (O.  Rawlinson  History  of  Herodot  vol.  I  p.  185  abgebildet)  bis  auf  die  einzelner 
römischer  Kaiser  findet  man  in  verschiedenen  Werken  beschrieben.  Eine  beträchtliche 
Zahl  etruskischer  Begräbnissplätze  hat  George  Dennis  Die  Städte  und  Begräbnissplätze 
Etruriens  (deutsch  von  Meissner,  Leipz.  1852.  I.  II)  beschrieben  und  durch  Abbildungen 
veranschaulicht.  S.  Taf.  III.  VQ.  Rom  hatte  schon  früh  seine  stattlichen  Grabdenk- 
mäler an  der  Via  Appia.  Vgl.  G.  A.  Riccy  sopra  un  antico  Mausoleo  consolare  inca- 
vato  nel  M.  Albano  Roma  1828.  Gräber -Darstellungen  und  schöne  Malereien  von  der 
Via  Latina  gewähren  die  Monumenti  inediti,  pnbbl.  dell  Instit.  d.  corrisp  archeoU  1861 
vol.  VI  tav.  49  —  53.  59.  60.  Ein  schönes  Grab  des  Juba  abgebildet  Revue  archeolo- 
gique  Ami^e  XTV  Part.  I,  (Par.  1857)  pl.  816.  Die  Königsgräber  zu  Jerusalem  s.  bei 
Henry  Steh  hing  The  Christian  in  Palestine  p.  152.  Die  Abbildung  eines  Grabmals  aus 
weissem  Marmor  auf  der  Insel  Siphanto  s.  bei  Ghoiseul  Gouffier  Voyage  pittor.  de  la 
Grece  Atlas  pl.  6.  Das  Innere  zweier  schön  ausgestatteter  Grabdenkmäler  der  späteren 
Zeit  zeigt  der  Atlas  zu  d.  Compte  -  rendu  de  la  Commission  imperiale  archeologique  pour 
ann^e  1859  Taf.  VI.  und  1860  Taf.  VI.  Petersb.  1860.  61. 

4)  Gonstantinus  Porphyrogen.  de  cerimon.  aulae  Byzaat  II,  42  p,  642  sqq.  (ed.  Reiske). 
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Die  Residenz. 

§.  28. 

Die  Residenz  in  der  alten  Welt  war  jedenfaUs  noch  weit  mehr  der  Cen- 
trabits  der  Macht,  der  materiell^i  und  geistigen  Mittel  bot  Beherrschong 
eines  Volkes,  der  Ptacht  und  Herrlichkeit,  welche  ihre  Quellen  und  Caoale 
in  der  Qesanuntheit  der  Gemeinden  mid  Individuen  eines  Reiches,  Staates, 
Volkes  haben,  als  in  der  neueren  2^it.  Wenn  sich  das  Gepräge  einer  Resi- 
denz von  der  Physiognomie  einer  gewöhnlichen  Stadt  durch  eine  Reihe  zu- 
sammenhängender und  in  einander  greifender  Verhältnisse,  durch  die  zahl- 
reiche glänzende  Umgebung  eines  Machthabers,  durch  noch  zahlreichere  andere 
hohe  und  reiche  Personen,  welche  dadurch  angezogen  werden,  durch  das 
Zusammenströmen  grosserer  Circulationsmittel,  durch  eine  weit  stärker  ange- 
regte und  nothwendig  werdende  Industrie  der  Handwerker  und  Techniker, 
durch  Anziehung  von  Künstlem  und  Gelehrten,  xmd  diesem  allen  entsprediend 
durch  eine  feinere  Cultur  mit  ihrer  extravaganten  Genossenschaft  unter- 
scheidet, so  muBste  dieses  Alles  in  den  Residenzen  der  alten  Welt  mit  ihren 
absoluten  Potentaten  noch  viel  stärker  hervortreten,  als  in  der  G^enwart, 
in  welcher  der  absoluten  Macht  und  Willkftr  durch  gesetzliche  Vertrage 
Schranken  gesetzt  sind,  in  welcher  überall  Fabrikthätigkeit,  Handel  und  Gre- 
werbe  einen  höheren  Au&chwung  erhalten  haben  und  jeder  g&nstig  gelegenen 
Stadt  eines  Landes  einen  bedeutenden  Grad  von  Gedeihen  und  Wohlhaben- 
heit zufuhren  können.  Im  Alterthume,  namentlich  im  despotischen  Oriente, 
strömte  das  Herzblut  des  Landes  an«  allen  Adern  nach  der  Residenz,  wo  die 
Monarchen  gewöhnlich  unermessliche  Schätze  in  ihren  wohlverwahrten  Schatz- 
kammern aufhäuften,  um  ganz  nach  eigenem  Belieben  davon  Gebranch  zu 
machen«  In  der  alten  wohlbefestigten  Burg  zu  Susa  waren  Jahrhunderte  hin- 
durch viele  Tausende  von  Millionen  theils  in  geprägten,  theils  in  ungeprigtoi 
edlen  Metallen  aufgespeichert  worden.  Daher  wurde  den  Monarchen  die 
Herstellung  ungeheurer  Bauwerke  um  so  leichter,  als  sie  nicht  nur  unbe- 
schränkt über  jene  Schätze  verfugen  und  die  jährlichen  Einkünfte  steigern, 
sondern  auch  massenhafte  Arbeitskräfte  beliebig  aufbieten  konnten.  Denn  die 
Aufgebotenen  durften  sich  ja  nicht  entziehen,  auch  wenn  ihnen  ihre  Arbeiten 
nur  einen  geringen  Lohn  brachten.  Dieses  Alles  zusammengenommen  bewirkte;, 
dass  die  Zahl  der  Einwohner  einer  Residenz  bald  eine  ungeheure  Höhe  er- 
reichte^).   Allein  da  der  Glanz  und  die  Bewohner^Zahl  der  Residenz  seltner 


1)  Im  Altertlinme  hatten  Oberhaupt  Yiele  Linder  eine  stärkere  Bevölkemng  und  nele  nodi 
jetzt  bestehenden  Städte  weit  mehr  Einwohner  als  gegenwärtig;  so  z.  B.  viele  Städte 
in  Asien,  namentlich  Phrygien,  Syrien,  Palästina,  Cflicien,  snch  in  Aegypten  und  in 
Hellas,  wenn  auch  das,  was  Montesquieu,  Wallace  nnd  Price  in  fibertriebener  Weise  an- 
genommen hsben,  nicht  gerade  als  allgemein  gfiltig  zu  betrachten  ist  YgL  hierüber 
R.  von  Mohl  die  Gesdnchte  und  Litteratnr  der  Staatswissenschaften  Bd.  m  S.  424  iL 
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ron  einer  naturgemässen  oUniiiligen  Entwickelung  ausgegangen  waren  ^  viel- 
mehr häufiger  wie  ein  künstlicher  Mechanismus  plötzlich  in's  Leben  traten, 
M)  hatte  auch  ihre  Dauer  geringere  Sicherheit.  Wenigstens  hing  diese  von 
der  Dauer  der  regierenden  Dynastie  ab.  Ging  der  Machthaber  in  einem 
Kriege  mit  einem  m&chtigen  Feinde  zu  Grunde  und  wurde  das  Reich  dessel- 
ben zertrümmert  oder  mit  dem  des  Siegers  vereinigt^  so  verlor  die  Residenz- 
stadt des  Ersteren  ihre  •  Bedeutung.  Während  der  grauenvollen  Periode,  in 
welcher  sich  nach  Alexanders  Tode  seine  mächtigen  Feldherm  als  Sa- 
trapen und  Dynasten  bald  einander  befehdeten  und  zu  Grunde  richteten,  bald 
mit  einander  Bündnisse  schlössen,  um  einen  emporragenden  Günstling  des 
Glückes  in  seine  Ohnmacht  zurückzuwerfen  und  sich  ja  nicht  über  den 
Hals  wachsen  zu  lassen,  wurde  so  manche  neue  Stadt  gegründet  und  zur 
Besidenz  erhoben.  Während  die  eine  ihre  aufblühende  Macht  mit  der  Dauer 
der  Dynastie  behauptete,  wie  Antiochia,  Alexandria,  Pergamum  u.  a.,  so  fielen 
andere  mit  der  Vernichtung  ihres  Gründers  in  eine  bedeutungslose  Lage  zu- 
rück und  vermochten  sich  kaum  als  Provinzialstädte  zu  behaupten,  wie  An- 
tigoneia  in  Obersyrien,  welche  Stadt  von  dem  übermächtig  gewordenen  An- 
tigonos  gegründet  und  mit  allem  Glänze  ausgestattet  worden  war').  Nach 
dem  Untergange  des  Antigenes  liess  Seleukos  die  Stadt  niederreissen  und 
das  Material  zur  Gründung  der  neuen  Residenz  Antiocliia  am  Orontes  ver- 
branchen,  welche  letztere  bald  gross  und  glänzend  wurde').  Als  das  Par- 
therreich seine  Blüthe  erreicht  und  die  Arsaciden  die  Residenz  Etesiphon 
gegründet  hatten,  verbleichte  auch  die  von  Seleukos  Nikator  gegründete  und 
mächtig  gewordene  Stadt  Seleukia  wieder,  bestand  jedoch  noch  zu  Strabon's 
Zeit  als  assyrische  Metropolis,  während  Etesiphon,  die  Winterresidonz  der 
parthischen  Herrscher,  der  Gestalt  nach  eigentlich  nur  eine  grosse  xiofci^  war, 
jedoch  alle  baulichen  Anlagen  und  Einrichtungen  einer  Residenz  hatte,  auch 
mit  allen  Handelsartikeln,  mit  Eünstlem  und  Handwerkern  hinreichend  ver- 
sehen war.  Im  Sommer  verweilten  aber  die  Arsaciden  des  kühleren  Elimas 
iregen  in  Ekbatana^).  Etesiphon  lag  übrigens  ganz  in  der  Nähe  von  Seleu- 
kia^). Nach  dem  abscheulichen  verrätherischen  Ueberfall  des  römischen 
Heerea  unter  Caracalla,  welcher  um  die  Tochter  des  Artabanos  geworben 
und  nach  der  Bewilligung  des  Vaters  bis  zur  parthischen  Residenz  gekom- 
men war,  um  die  Vermahlung  zu  feiern,  hier  aber  das  in  aller  Festfreude 
versammelte  Volk  erwürgen  liess,  wird  wohl  Etesiphon  seine  festen  Mauern 
erhalten  haben  ^).  Von  Etesiphon  exisqrt  noch  gegenwärtig  eine  grosse  Ruine, 
der  Rest  des  grossen  Residenzpalastes  der  Arsaciden.     Eine  über  150  Fuss 


I)  YflL  Diodor.  XX,  106.    Ausführlicher  c.  47. 
tj  Biodor.  XX,  47. 

3)  Strabon  XYI,  1,  743  Gas. 

4)  Etesiphon  und  Seleukia  erhielten  daher  von  den  Arabern  den  Namen  Al-Madain  oder 
die  ZwUlingsatadt    Layard  Babylon  und  Niniveh  S.  437  (deutsch  von  Zenker). 

6)  Herodian.  lY,  11,  3—5. 
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tiefe  und  gegon  106  FasB  hohe  gewölbte  Halle  bildet  den  Kern  des  Gebäu- 
des ^),  welches  jedoch  erst  entstanden  zu  sein  scheint,  als  während  der  spa- 
teren romischen  Kaiserzeit  die  parthischc  Dynastie  von  der  neuen  persischen 
verdrängt  worden  war.  Auch  von  Selenkia  existiren  noch  ansehnliche  Ueber- 
reste*-*).  —  Wie  Städte^  welche  aufgehört  hatten^  Residenzen  zu  sein,  schnell 
in  Verfall  geriethen,  ja  nicht  selten  zu  armseligen  Flecken  mit  wenigen  Be- 
wohnern herabsanken ;  zeigt  Fella^  einst  die  glänzende  Residenz  des  mächti- 
gen Philippos  und  Alexandres,  welche  zur  Zeit  des  Lukianos  nur  noch  ein 
ganz  geringfügiger  Ort  war  3).  Dies  beweist,  dass  Pella  nur  als  Residenz 
seine  Bedeutung  erlangt  hatte,  nicht  durch  Handelsverkehr,  Industrie  oder 
durch  eine  ausgezeichnete  fruchtbare  Umgebung. 

Wenn   mm  überhaupt  die   Residenz    eines   mächtigen   Herrschers  zahl- 
reichere grosse   öffentliche  Bauwerke  aufzuweisen  hatte  als  andere  gewöhn- 
liche Städte,  so  ragte  doch  gewöhnlich  der  Palast  des  Königs  über  alle  ande- 
ren her\'or.    Dieser  war  stets  das  umfangreichste   und  glänzendste  Grebändei 
bald  eine  Burg  auf  einer  Anhöhe  und  somit  zugleich  die  Akropolis  der  Stadt, 
bald  ein  ganzer  Complex  von  Gebäuden   mit  besonderen   Umgebungsmanern, 
so  dass  dieselben  einen  bedeutenden  Theil  der  Stadt  ausmachten,  ja  oft  eine 
kleine  Stadt  in   der  Stadt  bildeten.     Ganz  besonders  war  dies   in  den  Resi* 
denzen  des  Orients  der  Fall,  wo  der  absolute  Monarch  über  die  ungeheuersten 
Mittel  nach  Belieben  verfugen  konnte  und  die  Arbeit  im  Alterthume  im  Ver- 
hältniss   zur  Gegenwart   höchst  kärglich   bezahlt  wurde.    Daher  konnten  bä 
grossen  Bauuntemehmungen  die  Arbeiter  leicht    nach    Tausenden,  ja  nach 
Myriaden  beschäftigt  werden.     Auch  wurden  nicht  selten  besondere  Menschen- 
klassen dazu  verwendet,  z.  B.  Kriegsgefangene,  Sträflinge,  oder  die  Bewoh- 
ner ganzer  Städte   und  Districte,  welche  sich   gegen  ihren  Herrscher  ange- 
leimt hatten.    Die  Königspaläste   zu  Kiniveh   und  Babylon   sind  eben  so  wie 
die  ungeheuren  Bauwerke  Aegyptens   durch  Myriaden  von  Arbeitern  hei^e- 
stclit  worden,    was  um  so  leichter  thunlich  war,  da  mächtige  Erddämme  die 
Substi-uctionen  bildeten,    tmd    die  Gebäude  selbst  grösstentheils  aus  getrock- 
neten oder  gebrannten  Lehmsteinen  aufgeführt  wurden.     Dasselbe  Verhältniss 
fand  jedoch  auch  bei  der  Herstellung  grosser  Tempel  Statt,  obgleich  hier  das 
Material  aus  mächtigen  Steinmassen  bestand.     Unter  der  Leitung  von  Tech- 
nikern konnte  das  Brechen  und  Fortschaffen  der  Steine  von  jeder  beliebigen 
Arbeiterklasse   ausgeführt  werden,   wenn   auch   das   Behauen   und  Zurichten 
der  Quadern  nur  von  wirklichen  gelernten  und  geübten  Werkmeistern  besoi^ 
wui*de.     Als  Salomo  endlich   den  bereits   von  David   \ie\e  Jahre  früher  ent- 
worfenen Tcmpelbau  in  Angriff  nahm,  wurden  allein  30,000  Mann   in  den 
Steinbrüchen  des  Libanon  beschäftigt,  welche  sich  jedoch  monatsweise  ein- 


1)  Vgl.  Laysrd  Babylon  und  Xiniveh  S.  436  f.  (deutsch  von  2^enker). 

2)  Layard  S.  437. 

3)  Lukian  Aloxandr.  s.  PseuUomantis  c.  6:  Ihllaia  Ze  ^r  inurr^,  %diai  ith  evia/iiorog  {ctf^^or 
Mata  loif  MoKtiiöiior  ßaoiUaf,  rvr  öi  tanttrots  xai  oitycce  ioiS  oinifofas  ixortos. 
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ander  abzulössen  hatten^  so  dass  jeden  Monat  nur  ein  £>rittel,  also  10,000 
Mann  in  Thätigkeit  verharrte ,  während  zwei  Drittel  zu  Hause  bleiben  und 
ihre  eigenen  Angelegenheiten  besorgen  konnten.  Sieben  Myriaden  (also 
70,000)  hatten  das  gesammte  Material  herbeizuschaffen;  acht  Myriaden  (also 
80,000)  bearbeiteten  die  Bruchsteine;  und  dies  geschah  unter  3300  Aufsehern 
{UuöxaxM  XQigxihot  xal  tQLaxoöiOL),  Die  eigentlichen  Baumeister  und  Tech- 
niker waren  theils  aus  dem  Lande  zusammengebracht,  theils  waren  sie  vom 
König  Eiramos  (Hiram)  aus  Phönizien  nach  Jerusalem  beordert  worden  '). 
Erz,  Silber  und  Gold  und  köstliche  StoflFe  aller  Art  waren  bereits  von  David 
Behufs  des  Tempelbaues  aufgehäuft  worden«  Mit  solchen  Mitteln  und  Ar* 
beitskräften  konnte  es  in  der  That  nicht  schwer  halten,  ein  grosses  und 
herrliches  Bauwerk  herzustellen.  In  sieben  Jahren  war  der  Tempel  vollen- 
det und  die  Bundeslade  in  das  Allerheiligste  feierlich  aufgenommen  worden*^). 
Nach  Vollendung  des  Tempels  wurde  von  Salomo  der  neue  Residenzpalast 
in  Angriff  genommen,  dessen  Herstellung  dreizehn  Jahre  erforderte,  also  6 
Jahre  mehr  als  der  herrliche  Tempel,  weil  dieser  Palast  einen  weit  grösseren 
Um&ng  hatte  als  der  Tempel,  weil  das  Material  nicht  in  gleicher  Weise  wie 
nmi  Tempelbau  viele  Jahre  vorher  beschafft  worden  war  und  nicht  gleiche 
Eile  drängte,  wie  losephus  bemerkt  hat.  Ein  anderer  Grund  mochte  auch 
darin  liegen,  dass  ein  Tempel  mehr  einfache  Räume  umschliesst,  während  ein 
für  zahlreiche  Bewohner  bestimmter  Palast  aus  sehr  vielen  grösseren  und 
kleineren  Zimmern,  Sälen,  Gängen,  Hallen  besteht,  deren  Einrichtung  und 
Ausstattung  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Dieser  Palast  hatte  auch  dess- 
halb  einen  sehr  grossen  Umfang,  weil  hier  zugleich  die  Sitzungen  der  Rich- 
ter und  die  Versammlungen  des  Volkes  Statt  finden  sollten.  „Er  bauete  ein 
Haus  vom  Walde  Libanon,  hundert  Ellen  lang,  fünfzig  Ellen  weit  und  drei- 
ssig  hoch.  Auf  dasselbe  Gevierte  legte  er  den  Boden  von  cedemen  Brettern 
auf  cedemen  Säulen  nach  der  Reihe  hin.  Und  oben  darauf  ein  Gezimmer 
von  Cedem  auf  dieselben  Säulen,  welcher  waren  fünf  und  vierzig,  je  fünf- 
zehn in  einer  Reihe.  Und  waren  Fenster  gegen  die  drei  Reihen  gegen  ein- 
ander über,  drei  gegen  drei  und  waren  in  ihren  Pfosten  viereckig.  Er  bauete 
auch  eine  Halle  von  Säulen,  fünfzig  Ellen  lang  und  dreissig  Ellen  breit  und 
noch  eine  Halle  vor  diese  mit  Säulen  und  dicken  Balken.  Und  bauete  auch 
eine  Halle  zum  Richtstuhl,  darinnen  man  Gericht  hielt  und  täfelte  beide  mit 
Cedem.  Dazu  sein  Haus,  darinnen  er  wohnete  im  Hinterhof,  hinten  an  der 
Halle,  gemacht  wie  die  anderen;  und  machte  auch  ein  Haus,  wie  die  Halle, 
der  Tochter  Pharao's,  die  Salomo  zum  Weibe  genommen  hatte.  Solches  alles 
waren  kostliche  Steine  nach  dem  Winkeleisen  gehauen,  mit  Sägen  geschult - 


1)  I  Kdnige  C.  5  7.  13—18.    losephus  Antiqnitt  YJJl  c.  2.  8. 

2)  I  Könige  C.  9  ff.  11.  Chron.  C.  3  f.  C  7  losephug  1.  c.  VIII,  4,  1  sqq.  Ein  ausführ- 
liches Gemälde  von  dem  zweiten,  nach  Rückkehr  aus  dem  Exil  zu  erbauenden  Tempel 
gewähren  die  Gesichte  oder  göttlichen  Traumerscheinungen  Hesekiels  (C.  40  —  44). 
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ten  auf  allen  Seiten,   vom  Ghninde  bis  an  das  Dach,   dazu  auch  aussen  der 
grosse  Hof«    Die  Grundveste  aber  waren  auch  köstliche  und  grosse  Steine, 
zehn   und   acht  £llen    gross  >)•    Und   darauf  köstlich   gehauene   Steine  und 
Cedem*    Aber  der  grosse  Hof  umher  hatte  drei  Reihen  gehauene  Steine  und 
cme  Reihe  von  cedemen  Brettern'^  ^).     losephus  gibt  auch  hier,  wie  in  vielen 
»nderen  Stellen,  ein  noch   anschaulicheres  Bild.     Die   inneren  Wände  des 
Palastes  waren  von  drei  Seiten  mit  kostbaren  Steinplatten  (vielleicht  Alabas- 
terplatten^  wie  die  inneren  Wände  der  Zimmer  und  Säle  in  den  Palästen  von 
Niniveh)  ausgestattet,   die  vierte   Seite  war  mit  Reliefgebilden ,   Bäume  und 
Pflanzen  darstellend,  verziert^).    Alles  Uebrige  bis  zur  Decke  war  mit  Far- 
ben und  Gemälden  ausgestattet.    Hier  waren  zugleich  prächtige  Säulenhallen 
und  von  Gold  strahlende  Säle  zu  Gastmälem  eingerichtet.     Die  Mannigfaltig- 
keit der  verschiedenartigen  grossen    und    kleinen  Zimmer    lässt  sich   nicht 
beschreiben,  wie  losephus  bemerkt,  welchem  gewiss  so  manches  für  uns  ver- 
lorne Schriftwerk    über  den  salomonischen    Tempel    und  Palast  zu  Gebote 
stand.    Weisser  Marmor,  Cedemholz,  Gold  und  Silber  waren  die  Hauptötoffe, 
aus  welchen  das   gewaltige  Bauwerk  hergestellt  worden  war.    Auch  wurden 
edle  Steine  in  Gold  gefasst  und  in  den  Zimmern  zur  Verzierung  angebracht. 
Ferner  wurde  im  Audienzsaal  ein  Thron  aus  Elfenbein  von  ungeheurer  Grösse 
mit  verschiedenen  Ornamenten  aufgestellt,  zu  welchem  sechs  Stufen  führten. 
Beiderseits  standen  Löwen  an  jeder  Stufe.    Der  ganze  Thron  war  mit  Golde 
eingefasst  *).     Wer  vermöchte  alle  Residenzpaläste  der  alten  Welt  mit  ihrer 
verschwenderischen   Pracht  und  ihren  verschiedenartigen   Einrichtungen   zu 
beschreiben!     Von  den  zahlreichen  Säulen,   welche  noch  jetzt  als  Ueberreate 
der  alten  Palmyra  aufrecht  stehen,  mögen  nicht  wenige  dem  Residenz -Palaate 
der  Zenobia  angehört  haben,   obwohl  die  meitsen   derselben  die  Träger  und 
Zierden  der  langen  Säulenhallen  in  den  Strassen  gewesen  sind. 


1)  Interessante  und  belehrende  vergleichende  Betrachtungen  der  assyrischen  Paläste  und 
der  Bauwerke  Salomons  hat  A.  H.  Layard  Niniveh  u.  Babylon  (deutsch  ▼.  Zenker)  S.  489  £ 
angestellt.  Hier  wird  auch  bemerkt:  «Die  üeberreste  einer  solchen  Terrasse  oder  Stufe, 
die  vielleicht  von  Salomo  selbst  erbaut  wurde,  haben  wir  in  Baalbeck.  Die  ungeheure 
Grösse  einiger  der  behanenen  Steine  in  diesem  Baue,  sowie  derer,  welche  man  noch 
in  den  Steinbrüchen  siebet,  von  denen  manche  über  60  Fuss  lang  sind,  hat  das  Staunen 

der  neueren  Reisenden  erregt —  Salomos  Palast  dagegen  scheint  bedeutend  grösser 

und  beinahe  von  denselben  Proportionen  gewesen  zu  sein,  wie  die  Paläste  der  Könige  sa 
Kiniveh«  u.  s.  w. 

2)  I  Könige  6.  7.  1  sqq. 

3)  losephus  Antiquitt.  YIII,  5,  3. 

4)  loseph.  Antiquitt  Libr.  YIII  c  5,  2.  Seine  Darstellung  umfasst  noch  viele  EinEeloheiten 
welche  hier  übergangen  worden  sind.  Als  eine  seiner  ausseralttestamentlichen  Qnellen 
nennt  er  den  Menandros,  welcher  die  älteste  phönikische  Geschichte  aus  der  phönikischen 
Sprache  in  die  griechische  übersetzt  hatte,  und  welcher  namentlich  über  den  König  Hiram 
(Kiramos  bei  losephus)  und  sein  Verh&itnlss  zu  Salomon  viel  Wichtiges  mitgetheilt 
haben  rouss  (§.  3)*  — 
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Darob  ungeheure  Residenzpaläste  zeichneten  sich  auch  die  mongolischen 
oder  chinesischen  Hauptstädte  ans^  wie  Marco  Polo  einige  aus  dem  dreizehn* 
t<'n  Jahrhundert  beschrieben  hat.  So  erwähnt  er  den  Residenzpalast  des 
Kfiuigs  Fanfur  zu  Quin-sai  in  der  Provinz  Manji^  welcher  mit  prächtigen 
Kolonnaden  auf  einer  ausgedehnten  flachen  Terrasse- ausgestattet  war^  deren 
Dächer  von  Pfeilerreihen  getragen  wui'den,  die  mit  dem  schönsten  Azur  und 
Gold  verziert  waren.  Unter  diesen  Säulenhallen  konnte  man  bequem  zehn- 
tausend Personen  bei  Tafel  sitzen  sehen. An  jeder  Seite  dieses  Kor- 
ridors waren  zehn  entsprochende  Eingänge  zu  zehn  langen  Zellenhöfen^ 
nnd  jeder  Zellenhof  hatte  fünfzig  Zimmer  mit  den  ihnen  zugehörigen  Gärten^ 
die  Residenz  von  tausend  jungen  Frauen  u.  s.  w.  Die  beiden  anderen  Ab- 
theilnngen  dieses  Serails  hatten  die  schönsten  Anlagen^  Haine ;  Gewässer^ 
berrliche  Gärten  voller  Fruchtbäume  und  auch  Gehege  für  alle  Arten  von 
Jagdwild  u.  s.  w.  •).  So  erwähnt  Marco  Polo  den  mit  Goldplatten  be- 
deckten Palast  des  Herrschers  der  Insel  Zipangu  (Japan),  in  welchem  das 
Tafelwerk  in  den  Sälen  aus  demselben  Metall  bestand;  auch  kleine  Tische 
ans  dickem  massiven  Golde  gearbeitet  waren ;  sowie  die  Fenster  goldne  Ver- 
zierungen hatten*)«  Der  Palast  des  Attila  in  seiner  scythischen  Residenz 
war  ein  grosses  hohes,  jedoch  nur  aus  Holzwerk  aufgeführtes  Gebäude,  wel- 
ches auf  beiden  Seiten  hohe  Thürme  hatte  und  mit  Pallisaden  umgiirtet  war. 
Er  selbst  liebte  die  Einfachheit,  während  seine  nächste  Umgebung  mit  könig- 
licher Pracht  ausgestattet  war  ^). 

Selbst  bei  noch  rohen  oder  nur  wenig  cultivirten  Völkern  hat  die  Resi- 
denz ihres  Oberhauptes  stets  ein  stattlicheres  Ansehen  als  andere  ihrer  Städte, 
welche  sich  oft  von  grossen  aus  einzelnen  Hütten  bestehenden  Dörfern  nur 
wenig  unterscheiden,  ausser  dass  sie  eine  Umwallung  oder  Mauer  haben. 
So  noch  bei  den  Negerstämmen  in  Centralafrika,  obwohl  einige  derselben 
doch  schon  einen  beträchtlichen  Grad  von  Cultur  zeigen.  Als  H.  Barth  einem 
Einwohner  in  Diköa,  welche  früher  mehrmals  Residenz  des  Bomulandes  ge- 
wesen ist,  bemerklich  machte,  dass  dies  eine  schöne  Stadt  sei  (natürlich  nach 
centralairikanischen  Verhältnissen),  erwiederte  jener  nicht  ohne  selbstgefälli- 
gen Stolz:  „das  sei  auch  keine  Landstadt,  sondern  eine  Residenz'^ 4).  Auch 
schon  da,  wo  nur  ein  Statthalter  residirt,  hat  in  diesen  Regionen  die  Stadt 
ein  erfreulicheres  Ansehen.  So  bemerkt  derselbe  Reisende  über  den  Resi- 
denxpalast  in  der  jetzt  verfallenen  Stadt  Ngäla  ebenfalls  im  Bomulande  Cen- 
tralafrika's :  y^er  Palast  des  Statthalters  ist  wirklich  etwas  ganz  Staunens- 
werthes  för  diese  Regionen,  indem  derselbe  mit  seinem  gewaltigen  Unterbau 


])  Marco  Polo  Reisen  im  dreizehnten  Jahrhundert,  deutsch  mit  einen  Gommentar  von  Aug. 
Bürck  nebst  ZuBätxen  von  K.  F.  Neumann.  Leips.  1845  8.  479  ff, 

3)  Marko  Polo  t.  c.  S.  50i>.    Ueber  den  grgrnw&rtigen  Residenzpalast  zu  Peking  8.  Stieglitz 
Gesch.  d.  Bank.  S.  60.    Bosenthal  GoBch   d.  Baukunst  8.  60. 

a>  VgL  Le  Bcau  Gesch.  des  morcrenl.  Kaiscrthums  Th.  VII  S.  245  (deutsch  ücbers.  1770). 

4)  U.  Bartli  Bd.  HI  S.  i2K. 
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und  hoch  emporragenden  Ringmauern  einer  förmlichen  Citadelle  gleich  sieht').^ 
Eben  so  hat  die  Stadt  Logen  Bimi^  auch  Eamak  Lögone  genannt^  einen  um- 
fangreichen Residenzpalast  des  kleinen  Sultans ,  sowie  einen  anderen  grossen 
Palast  des  Eeghdmma  oder  seiniss  Veziers  ^).  Von  dem  ersteren  hat  H.  Barth 
eine  Zeichnung  mitgetheiit  3).  So  hat  Mäsena^  die  Hauptstadt  Baghirmi's^ 
trotz  ihres  Verfalls  noch  immer  den  verhältnissmässigen  Glanz  einer  Resi-* 
denz.  Der  Palast  des  Sultans  bildet  ein  Viereck  in  etwas  oblonger  Oestalt 
und  sein  Umfang  betragt  2300 — 2400  Schritte.  Die  Umgebungsmauem  haben 
gegen  10  Fuss  Dicke  und  etwa  20  Fuss  Höhe  gehabt^).  Eben  so  war  das 
Verhältniss  der  Residenz  zu  anderen  Städten  in  Amerika,  als  dieser  Erdtheil 
entdeckt  wurde.  Als  Mexico  oder  Mejico  zum  ersten  Mal  Europäer  besuch- 
ten, hatte  diese  Stadt  als  Sitz  eines  mächtigen  Herrschers  schon  einen  ansch- 
lichen Residenzpalast  und  grosse  prächtige  Tempel  ^). 

§•  29. 

Wir  betrachten  nun  einige  der  ältesten,  grossten  und  wichtigsten  Re- 
sidenzen, sowie'  andere  hervorragende  Städte  des  Orients  etwas  genauer, 
wobei  wir  vorzugsweise  auf  die  Umgebungsmauem,  Strassen^  Häuser,  Pa^ 
laste,  Burgen  und  Akropolen  unsere  Aufmerksamkeit  richten.  Die  grossten 
und  ältesten  der  uns  bekannt  gewordenen  Residenzstädte  waren  Babylon  am 
Eiiphrat,  welcher  mitten  durch  die  Stadt  strömte,  und  Ninos  oder  Niniveh 
am  Tigris,  die  Hauptstadt  Assyriens^).     Beide  Städte,   die  ältesten  Metro- 


1)  H.  Barth  S.  24i. 

2)  Ibid.  III,  255-258. 

3)  Ibid.  S.  259. 

4)  Ibid.  Bd.  III  S.  347  ff.,  wo  ein  Plan  der  Stadt  beigegeben  itt  (zu  S.  345). 

5)  Die  EahlreicLen  Tempel  waren  in  die  Viertel  der  Stadt  vertheilt  Ein  grosser  origineller 
Tempel  des  Vitziliputzli,  einer  Hauptgottlieit  der  Mexicaner,  ist  in  der  allgemeinen  His- 
torie der  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande  Bd.  XIII  Taf.  21  zu  S.  574  abgebildet  nnd 
beschrieben  worden.  Dieser  Tempel  hat  einen  grossen  von  Hallen  umgebenen  Vorhof, 
in  dessen  Mitte  ein  hochaufsteigendes  thurmähnliches  Gebäude  sich  befindet,  zu  welchem 
ausserhalb  eine  Treppe  hin  aufführte.  Oben  hat  es  eine  breite  Fläche  mit  einigen 
Bilderwerken. 

0)  Genesis  c.  10,  8^12  heisst  es  vom  Nimrod:  «Und  der  Anfang  seines  Reiches  warBabe), 
Erech,  Acad  und  Chalne  im  Lande  Sinear.  Von  dem  Lande  ist  darnach  kommen  der 
Assur  und  bauete  Kiniveh  und  Rohoboth,  Ir  nnd  Calah,  dazu  Resen  zwischen  Kiniveh 
und  Cahal*  Vgl.  W.  S.  W.  Vaux  Niniveh  u.  Persepolis  (deutsch  v.  Zenker)  S.  ö.  Ein 
schönes  Bild  von  der  Blttthe  des  assyrischen  Reiches  giebt  Hesekiel  G.  31,  3  f:  ,»Siehe, 
Assur  war  wie  ein  Cedernbaum  auf  dem  Libanon,  von  schönen  Aesten  und  dick  von  Laub 
und  sehr  hoch,  dass  sein  Wipfel  hoch  stund  unter  grossen  dicken  Zweigen.**  V.  8:  «und 
war  ihm  kein  Cedernbaum  gleich  in  Gottes  Garten,  und  die  Tannenbäume  waren  seinen 
Atfsten  nicht  zu  gleichen  und  die  Kastanienbänme  waren  nichts  gegen  seine  Zweige,  ja 
er  war  so  schön  als  kein  anderer  Baum  im  Garten  Gottes. **  Ueber  das  Chronologische 
vgl.  Job.  Brandis  über  den  historischen  Gewinn  aus  der  Entzifferung  der  assyrischen  In* 
Schriften  S.  15  f.  (Berl  185B). 
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polen  asiatischer  Cultur^  sind  völlig  von  der  Oberflftche  der  Erde  verschwun- 
den nnd  haben  nur  grosse  Sehntthügel  als  Wahrzeichen  ihrer  ehemaligen 
Existenz  hinterlassen  ^).  Die  ältere  Stadt,  Babylon,  gewiss  nicht  Ninirod^z 
Babel,  sondern  in  der  Nähe  dessen  neu  gegründet,  hatte  wohl  der  jungem 
atssyrischen  Residenz,  Miniveh,  zum  Muster  gedient.  Beide  Städte  waren 
in  Quadratform  angelegt  nnd  hatten  Kingmauern  von  der  ausserordentlich- 
sten  Stärke  und  Höhe  ^).  Die  Mauern  Babylons  waren  50  babylonische  El- 
len breit  und  200  hoch  (nach  Ker  Porter  87  Fuss  dick  und  350  Fuss  hoch). 
Dieselben  bestanden  aus  gebrannten,  mit  Asphalt  überzogenen  Backsteinen 
und  waren  in  ihrem  ganzen  Umkreise  mit  hundert  ehernen  Thoren  ausge- 
stattet 3).  Nach  Herodot  umfiasste  jede  Fronte  (^ikiOTcov)  des  Quadrats  120 
Stadien,  der  Umfang  der  ganzen  Mauer  also  4^0  Stadien.  Ein  tiefer  und 
breiter,  mit  Wasser  gefulher  Graben  zog  sich  um  die  ganze  Mauer  herum. 
Aus  den  durch  Herstellung  des  Grabens  gewonnenen  Erdmassen  waren  die 
Ziegelsteine  zu  den  Mauern  fabricirt  worden.  Was  nun  den  Keiclithum  nnd 
die  Herrlichkeiten  dieser  so  umfangreichen  Stadt  betrifft,  so  bleibt  das  Urtheil 
Herodots  von  W^ichtigkeit,  dass  dieselbe  so  reich  ausgestattet  gewesen  sei, 
wie  keine  andere  zu  seiner  Zeit,  womit  auch  Plinius  übereinstimmt"^).  Sie 
muss  also  in  jenen  frühen  Zeiten,  welche  wir  nur  in  dunklen  Umrissen  zu 
erkennen  vermögen,  durch  blühenden  Handelsverkehr  auf  dem  Euphrat  so- 
wie durch  Fruchtbarkeit  des  durch  den  Euphrat  vermittelst  zahlreicher  Ca- 
näle  bewässerten  Bodens  zu  grossen  ileichthümern  gelangt  sein.  Jahrhun- 
derte hindurch  muss  sie  der  freqnenteste  Handelsplatz  des  westlichen  Asiens 
gewesen  sein.  Worin  bestand  nun  aber  die  von  Herodot  gepriessene  glän- 
zende Ausstattung  derselben?     Gewiss   vorzugsweise  in  den  prächtigen   und 

1)  Die  Umrisse  u.  Formen  sämratlicher  SchutthOgel  sind  von  Ker  Porter  Reisen  u.  s.  w.  (deutsch 
1833)  Th,  II  S.  :'01  ff.  beschrieben  worden.  Ebenso  von  Rieh  undLayard,  wie  wir  weiter- 
hin mittheilen.  Eine  Abbildung  von  Birs  Nimrud  bei  der  Stelle  vom  alten  Babylon  hat 
Georg  Rawlinson  History  of  Herodot  Vol.  I  p.  1H3  gegeben. 

2)  Im  13.  Jahrh.  hatte  sich  Assyrien  über  Babylonien  erhoben  nnd  Babylon  war  Xiniveh 
unterworfen  worden,  welche  Herrschaft  520  Jalire  dauerte,  als  sich  endlich  die  von  Assy- 
rien unterworfenen  Staaten  in  Freiheit  setzten.    Vgl.  Brandis  I.  c   S.  1:')  f. 

8)  Herodot  I,  178.  Etwas  ausführlicher  Diodor.  II,  7,  8.  Ker  Porter  1.  c.  Th.  II  S  232. 
Der  Ziegelbau  hatte  im  ganzen  Oriente  seine  gleichmässige  Verbreitung  gefunden.  In 
den  Ruinen  von  Ephesos  findet  man  noch  Ziegel  von  einem  Quadrat  •  Fuss  mit  gehöhlten 
Streifen,  um  dem  Mörtel  mehr  Halt  zu  geben.  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  II  S.  97. 
Strabott  XIII,  1,  614  erwfthnt  mehrere  Erdarten  in  Eleinasien,  aus  welchen  Backsteine 
oder  Lehmziegeln  hergestellt  wurden,  welche  im  Wasser  schwammen.  So  leicht  waren 
diese  Erdarten:  <paal  b^ ip  t^  JlitdvTf  tas  nUvd'ovs  intnoldletp  iv  tote  vHaai.  So  hatte 
Poseidonios  in  Iberia  xlipd-ovi  nrjypvfävovs  xai  ixinXeovoas  gesehen,  wie  Strabon  1.  c* 
berichtet. 

4)  Herodot  1.  c.  Plinius  h.  n.  VI,  30  giebt  folgende  Beschreibung:  Babylon  Chaldaicamm 
gentium  capnt  diu  summam  claritatem  obtinuit  in  tolo  orbe,  propter  quam  reliqaa  pars 
Mesopot&miae  Assyriaeque  Babylonia  appellata  est,  sexaginta  millia  passuum  amplexa, 
nmris  dacenos  pedes  altis,  quinquagenos  latis,  in  singulos  pedes  temis  digitis  mensura 
auipliorc,  (itiam  nostra,  interfluo  Euphratc,  mirabili  operc  utroque. 


216  Abtheil.  I,  §.  20. 

im  grossten   Umfange  ausgeführten  Bauwerken   der  königlichen   Rurg,  des 
Kesidenzpalastes    mit  seinen  Schätzen    und  Kunstproducten,    sowie  in  den 
Tempeln  mit  reicher  Oecoration   und  mit  glänzender  Ausstattung  von  colos- 
aalen  Sculpturwerken ,  welche  von  den  Propheten  oft  genug  als  leblose  Bil- 
der bezeichnet  werden  >).     Die  Burg  der  Herrscher  war  50  Ellen  breit  und 
300  Ellen  hoch.     Die  babylonische  königliche  Elle  war  aber,  wie  schon  be- 
merkt,  um   drei  Finger  breiter  als  die  gewohnliche*).     Die  Burg  bildete 
den   Glanzpunct  in  der  einem  Stadthälfte.     Die   andere  Hälfte  hatte  ihre 
Haüptdecoration  in   dem  stattlichen  Tempel  des  Belos  mit  ehernen  Thoren, 
welcher  ein  Quadrat  bildete  und  dessen  Seiten  je  zwei   Stadien   betrugen, 
so  dass  das  ganze  Bauwerk  einen  Umrang  ron  acht  Stadien  hatte.     In  der 
Mitte   stieg  ein    mächtiger  Thurm    empor,    dessen  Länge  eben   so  wie  die 
Breite  ein  Stadium   betrug.     Auf  diesem  Thnrme  stieg  ein  zweiter  empor, 
von  diesem  aus  erhob  sich   ein  dritter  und   so   fort,  so  dass  die  Zahl  der 
aufeinander  aufsteigenden  Thürme  oder  Stockwerke  acht  betrug.    Ausser- 
halb aber  zog  sich  eine  gewundene  Treppe  um  sämmtliche  Stockwerke   in 
kreisförmiger  Richtung  bis  zum  höchsten  Puncte  empor.     In  der  Mitte  die- 
ser Treppe  war  ein  Ruheplatz  mit  Sitzen  angebracht  (Tunayoyfj  rc  xal  dc7xo» 
dfixavtfnJQioiy    In  dem  letzten  oder  höchsten  Thurme  befand  sich  ein  grosser 
Tempel   mit  einem  prächtigen  Ruhebett    und  mit    einem   goldenen  Tische. 
Eine  Statne   des  Gottes  war  jedoch   hier  nicht  zu  finden  ').     Den   zweiten 
von  Ilerodot  erwähnten  Tempel  mit  seinen  ungeheuren  goldnen  Schätzen  und 
Kunstwerken  wollen  wir  hier  nicht  weiter  beleuchten  ^).     Eine  Stadt  von  die* 
sem   Umfange  in   regelrechter  Quadratform   auf  einmal   angelegt  (gleichviel 
von  welchem  Herr&cher),  konnte  und  musste  gerade  Strassen  haben,  so  weit 
das  von  den  Mauern  umgebene  Areal  mit  Wohnhäusern  bedeckt  war.      Die 
Strassen  mussten  auch  überaus   lang  und  von  geraden  Querstrassen  durch- 
schnitten sein.    Dass  dieses  so  war,  berichtet  Herodot  ausdrücklich  ^).    Da- 
durch muss  zugleich  in  der  Gestaltung  der  Wohnhauser  eine  seltne  Confoi^ 
mität  entstanden  sein.     Da  nun  die  Wohnhäuser  drei  und  vier  Stock  hoch 
waren  (aovxXij^og  olTuiiov  rgiogo^civ  xt  xal  ztxQGiQwpiov)  ^   so   konnten   wohl 


1)  Jereraia  C  51V.  13  (toü  Babel):  «die  du  an  grossen  Wassern  wohnest  nnd  grosse  Sdiätse 
lisst."  y.  17:  .Alle  Menschen  sind  Narren  mit  ihrer  Kunst  nnd  alle  Goldschmiede  stehen 
mit  Sdianden  mit  ihren  Bildern,  denn  ihre  Götzen  sindTrQgerei  und  haben  kein  Leben*. 

2)  Herodot  I,  178.  So  heisst  es  im  Hesekiel  C.  40,  5:  «denn  eine  jegliche  Elle  mur  eine 
Hand  breit  langer  denn  eine  gemeine  Elle."  Plin.  h.  n.  VI,  80  redet  von  ternis  digitis, 
wie  Herodot. 

3)  Herodot.  I,  181  £.  Die  üebcrreste  dieses  gewaltigen  Bauwerks  hat  Ker  Porter  in  Augen- 
schein genommen  und  beschrieben  Reisen  n.  s.  w.  Bd.  II,  903  ff.  (deutsch  Weimar  1833). 
Vgl.  M.  J.  G.  Rieh  Voyage  auz  Rnines  de  Babylone.  Par.  1818.  Er  giebt  viele  Abbil- 
dungen von  den  Hanpthageln  mit  ihren  Ueberresten,  besonders  Ober  den  sogenannten 
Birs  Kimrody  in  den  letzten  drei  Tafeln. 

4)  Herodot  I,  1.^3. 

5)  Herodot  I,  180:  natatet/ofrat  tas  oiovs  i&ei'aS,  rdi»  r«  äUas  *ai  was  eMtna^aias  tas  ini  tov 
Mmtafiov  eiovüaif. 
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die  Strassen  ein  stattliches  Ansehen  haben,  was  sich  auch  aus  den  alttesta- 
mentlichen  Schilderangen  dieser  Stadt  entnehmen  lässt ' ).  Dagegen  hatten 
die  Babylonier  und  Assyrier  eben  so  wenig  als  die  Meder  und  Perser  und 
Bactrier  innerhalb  ihrer  Städte  Marktplätze  für  den  Handelsverkehr  oder  zn 
Volksversammlungen.  Plätze  dieser  Art  innerhalb  der  Städte,  namentlich 
der  Residenzen,  scheinen  durchaus  gegen  das  Princip  der  Regierung  in  den 
despotischen  Staaten  des  Orients  gewesen  zu  sein,  abgesehen  davon,  dass 
man  gleich  vom  Anfange  an  ein  Bedürfniss  derselben  nicht  kennen  gelernt 
hatte.  Tempel  und  grosse  Staatsgebäude  hatten  wohl  auch  ihre  freien  Plätze^ 
welche  mit  Bäumen  oder  Kunstwerken  geschmückt  waren,  jedoch  nicht  zu 
den  bezeichneten  Zwecken  dienten.  Wie  der  unentbehrliche  Handelsverkehr 
in  diesen  Städten  des  Orients  Statt  fand,  ist  bereits  oben  bei  der  Betrach- 
tung der  Strassen  erörtert  worden.  Eine  so  mächtige  Bevölkerung,  wie  in 
Babylon  zusammengedrängt  war,  konnte  natürlich  eines  lebhaften  Betriebes 
im  Kleinhandel  nicht  entbehren^  und  es  vnrd  vor  Jahrtausenden  nicht  anders 
gewesen  sein  als  in  den  gegenwärtigen  Städten  des  Orients.  Die  breiteren 
Strassen  dienten  zu  Bazaren  und  waren  mit  Buden  versehen,  wie  noch  ge- 
genwärtig. Für  den  Grosshandel  mochten  besondere  Waaren  -  Magazine  her- 
gestellt sein,  in  welchen  die  neu  angekommenen  Waaren  deponirt  wurden 
und  aus  welchen  sie  die  Kleinhändler  beziehen  konnten.  Magazine  dieser 
Art  werden  wenigstens  bei  den  späteren  Autoren  erwähnt. 

Herodot  berichtet  ferner,  dass  die  Ringmauer  in  ihrem  ganzen  Um- 
kreise hundert  eherne  Thore  gehabt  habe,  in  der  That  eine  ihrer  Stärke 
entsprechende  würdige  Ausstattung  ^).  Nehmen  wir  nun  an ,  dass  jede 
Strasse  an  ihren  beiden  Enden  in  ein  Thor  ausmündete,  so  hatte  Babylon 
fünf  und  zwanzig  lange  Strassen^  welche  von  eben  so  vielen  Querstrassen 
durchschnitten  wurden.  Und  dies  wäre  für  Babylon  mit  seinem  ungeheuren 
Umfange  nicht  zu  viel.  Nun  waren  aber  auch  beiderseits  an  den  Ufern 
des  die  Stadt  durchschneidenden  Euphrat  noch  kleinere  Einfassungsmauern 
(atitaölai)   aus  Backsteinen    aufgeführt  worden ') ,    und  an    diesen  beiden 


1)  Herodot  i.  c.  Jeremia  c.  &0.  51. 

8)  Herodot    I,  179.  nvXat  d«  hBOtaai  nigi^  xov  iti%ovt  htatopt  xdlMai  näöat. 

8)  Herodot  I,  180.  Nach  loseph.  Antt.  X,  11,  1  war  der  auf  der  linken  oder  Westseite 
des  Euphrat  liegende  Stadtheil  als  neue  Stadt  von  Nebucadnezar  (Nabukudrussur)  an- 
gelegt worden.  Vgl.  M.  v.  Kiebuhr  Gesch.  Assur's  und  BabeFs  seit  Phul  S*  22Ö.  Wenn 
Beauchamp  in  seiner  Abh.  in  d.Acad.  d.  bell.  lettr.(Dec.  1799)  die  Annahme  D'Anyille's, 
dass  der  Euphrat  die  Stadt  in  zwei  H&lften  getheilt  habe,  als  irrig  bezeichnete,  so  muss 
er  den  Bericht  Herodots  nicht  gekannt  oder  nicht  beachtet  haben.  Aber  auch  Diodor.  II 
7  bemerkt:  dnolaßovaa  8«  xop  EvtpQaxtiv  bU  fienov,  ne^taßdletQ  tbIiob  tj  xoXeu  Aus  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  auf  der  linken  oder  Westseite  hat  man  nachzuweisen  gesucht, 
dass  hierher  die  Stadt  nicht  gereicht  habe.  Ker  Porter  aber  fiind  auch  auf  der  Westseite  des 
Flusses  den  Boden  von  hügeligem  Ansehen  und  mit  Ueberresten  von  Wohnungen  bes&et. 
Eine  mit  Spuren  vonGeb&uden  bedeckte  Ebene  eröffnete  sich  ihm,  welche  noch  l^engl. 
Meile  bis  zur  grossen  Ruine  sich  ausdehnte.    Der  Birs  Nimmd  konnte  also  wirklich 
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MaaerD  hin  waren  viele  Pfortchen  {xvXldsg)  angebracht,  welche  zum  Sc-hntz 
ebenfalls  mit  ehernen  Thüren  versehen  worden  waren.  Wahrscheinlich  ent- 
sprach die  Zahl  dieser  Pfortchen  der  Zahl  der  beiderseits  auf  die  kleinen 
Flussufermauern  stossenden  Querstrassen  und  Gassen  oder  sie  entsprachen 
den  grossen  Hauptpforten  mit  ehernen  Thoren,  was  auf  Eins  hinausISnfc. 
Diese  Ausgänge  dienten  den  Bewohnern,  um  zum  Fiuss  zu  gelangen,  hier 
Wasser  zu  schöpfen,  Industrie  zu  betreiben  oder  auch  auf  einem  Nachen 
über  das  Wasser  nach  der  anderen  Stadthälfte  zu  fahren.  Ilerodot  hat  die- 
ses Alles  mit  solcher  Präcision  dargestellt,  dass  ein  Zweifel  dagegen  nicht 
aufkommen  kann,  wenn  man  ihn  nicht  unter  die  Mythographen  zählen  will. 
Wie  konnte  er  aber  seinen  2icitgenossen ,  welchen  die  alte  grosse  asiatische 
Kesidenz  bekannt  war,  Unrichtiges  mitzutheilen  wagen?  —  Die  grosse 
äussere  Ringmauer  von  ungeheurer  Breite  und  Hohe  wird  von  Herodot  als 
9&Qti^  (Panzer)  bezeichnet,  d.  h.  als  eine  Mauer,  deren  äusserer  und  innerer 
Theil,  d.  h.  die  äussere  und  innere  Wand  aus  starken  Backsteinschichten 
angeführt  gleichsam  den  Panzer  bildeten,  welche  beiderseits  der  inneren 
massenhaflen  Ausfüllung  Halt  und  Schutz  gewährten.  Denn  bei  der  unge- 
heueren Breite,  oder  Dicke  konnte  diese  Mauer  nicht  durch  und  durch  ans 
gebrannten  Backsteinen  hergestellt  sein,  sondern  das  Innere  bestand  aus 
Massen  von  Gerolle  und  Schutt.  Dennoch  musste  der  Panzer,  namentlich 
die  Aussenseite,  von  grosser  Stärke  sein,  um  dem  Innern  festen  Halt  zu 
gewähren  und  ausserdem  jeden  Angriff  erfolglos  zu  machen.  Auf  dem  Pla- 
teau dieser  Mauer  waren  kleine  einstockige  Wohnungen  (olxyjfuna  fLovwcaJUr) 
eingerichtet  worden,  welche  sich  in  zwei  parallelen  Keihen  hinzogen,  so  dass 
ein  Viergespann  durch  den  Zwischenraum  beider  Reihen  hindurch  fahren 
konnte.  Diese  olurnucta  fiovoTUoXa  sollten  jedenfalls  zum  Schutze  der  Ver- 
theidiger  dienen,    -r-    Inneralb  dieses    grossen    äusseren    Mauerringes  zog 


innerhalb  des  Umkreises  der  Stadt  liegen.  Vaux  1.  c  S.  145.  Üebrigens  war  ja  Babylon 
gleich  Yom  ürspmnge  an  so  angelegt  worden,  dass  viel  Ackerland  innerhalb  des  Maaer- 
ringes  nnbewohnt  blieb,  am  säen  und  emdten  zu  können,  wenn  die  Stadt  lange  belagert 
werden  sollte.  Cortins  Ezp.  AI.  V,  1.  Ans  der  Beschafienheit  des  Bodens  lisst  sich 
nach  Jahrtansenden  keine  Folgemng  machen.  Im  dreissigjährigen  Kriege  sind  in  Dentscb- 
land  viele  Dörfer*  verschwunden,  von  welchen  jetst  nach  zwei  Jahrhunderten  nicht  die 
geringste  Spnr  mehr  anfeufinden  ist.  Der  Boden  ist  Ackerland  geworden.  Renne!  hat 
auch  als  wahrscheinlich  angenommen,  dass  der  Eaphrat  seinen  Lauf  verändert  und  im 
Alterthnme  mitten  durch  das  Areal  der  heutigen  Ruinen  durchgeströmt  sei,  was  Andere 
widerlegt  haben.  Vgl.  W.  S.  W.  Vaux  Niniveh  und  Persepolis  S.  40.  145  (deutsch 
üebers.).  S.  d.  Situationsplan  d.  Voyage  an  mines  de  Bai^ylone  par  J.  C.  Rieh,  trad. 
par  J.  Raimond  pl  I  (Par.  1818).  Der  Uebersetzer,  welcher  selbst  viele  Jahre  in  diesen 
Regionen  gelebt,  hat  diese  Schrift  mit  Anmerkk.  ausgestattet,  wodurch  dieselbe  wichtiger 
als  das  Original  geworden  ist.  Abbildungen  vom  Terrain  von  Niniveh  hat  Layard  the 
Monuments  of  Niniveh.  Lond.  Id.'iS,  (die  letzte  Tafel)  gegeben.  Eine  Abbildung  von  Mosnl 
mit  einer  Brficke  über  den  Tigris  giebt  Jos.  BonomL  Niniveh  and  its  palaces  (ed.  lU, 
Lond.  1857)  p.  4. 
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sich  in  geringer  Entfeniang  noch  ein  zweiter  bin,  welcher  nur  wenig  schwä- 
cher und  massenhafter  war  als  der  äussere  ')•  Die  beiden  durch  den  Eu- 
phrat  getrennten  Stadthälften  wurden,  wie  Herodot  berichtet,  später  auf 
Veranstaltung  der  Königin  Nitokris  durch  eine  Brücke  verbunden  ^  welche 
aber  nur  am  Tuge,  nicht  des  Nachts  überschritten  werden  durfte,  um  ge- 
genseitigen Diebstahl  der  Stadtbewohner  zu  verhindern  2).  Nach  der  An- 
gabe des  Diodoros  hatte  aber  bereits  Semiramis  eine  fönf  Stadien  lange, 
aui  steinernen  Pfeilern  ruhende  Brücke  ganz  nach  den  Regeln  der  Wasser- 
baukunst über  den  Euphrat  da,  wo  der  Fluss  die  geringste  Breite  hat,  her- 
stellen lassen  3).  Ob  Semiramis  oder  Nitokris  oder  Nabukudrussur  dieses 
und  ähnliche  Werke  hergestellt  habe,  hat  für  uns  geringes  Gewicht.  Ge- 
wiss ist  damals  Vieles  geschehen,  was  uns  unglaublich  erscheint  und  was 
unsere  skeptische  Kritik  nicht  zu  fassen  vermag.  Die  wichtigsten  Bauwerke 
in  und  ausserhalb  Babylons  werden  auf  den  mächtigen  Herrscher  Nabuku- 
drussur zui-ückgeführt  ^).  Auch  die  Nachfolger  dieses  grossen  Herrschers, 
wenigstens  Nabnnit,  sollen  die  Befestigungswerke  der  Stadt  weiter  fortge- 
führt haben  ^). 

Die  einzelnen  Stadtthore  hatten  in  Babylon  eben  so  ihre  besonderen  Na- 
men, wie  in  den  griechischen,  römischen  und  modernen  Städten.  Herodot 
erwähnt  ein  Thor  der  Semiramis,  ein  Thor  der  Ninier,  ein  Bei -Thor,  ein 
Chaldäer-Thor,  ein  kissisches  Thor  u.  s.  w.  *).  Die  Teich-,  Canal-  und 
Wasserbauten  ausserhalb  der  Stadt  waren  grossartige  Werke,  auf  deren  Be- 


ll Herodot  I,  179.    181. 

2)  Herodot  I,  186:  natä  fiiaijv  nov  fidbcta  triP  itoUv  tote  U^otat,  tovs  fLgv^ato,  oUohones 
yftpvgar,  9iovöa  tovs  U&ovs  atdijifo)  xa  nai  noivßh^.  In  Beziehung  auf  die  Nitokris  be* 
merkt  M.  t.  Niebuhr  Gesch.  Absut's  und  Babel's  S.  17:  »Als  eine  Erzählung,  welche 
gans  ausserhalb  der  historischen  Erkundigungen  Herodots  liegt,  möchte  die  von  der 
babylonischen  Nitokris  zu  betrachten  sein:  das  ist  eine  Ciceronen -Erklärung,  wie  sie 
mitunter  der  schar&innigste  Mann  sich  aufbinden  lässt.* 

3)  Diodor.  II,  C.  8:  lols  hh  nioai  xqo  tdiv  to  gev/xa  baxofiercov  jfUvQiop  ycapias  nfoyauaneva-» 
aar,  ixovaas  tr^v,  dxog^orip  negupeifti  xal  avrh6l^efiitfi!]p  xar*  oUyop  ias  tov  xatä  trip  niopa 
nldtovs-  onojs  ai  fiep  negl  täs  ytovias  otvtr^tas  tiiiPtoct  ri^r  natatpoqop  tov  fsvnatos»  AISO 
vollständig  die  Gesetze  und  Regeln  des  modernen  Brückenbaues. 

4)  lieber  die  Befestigungen  bemerkt  Marc.  v.  Niebuhr  Geschichte  Assur's  und  BabePs  seit 
Phul  S.  218  t:  «Diese  Yertheidigungswerke  waren  etwas  so  Grosses,  wie  die  Welt  es 
nie  sonst  gesehen.  Bin  dreifaches  System  legte  Nabukudrussur  an:  ein  äusseres,  welches 
das  ganze  Babylonien  im  engeren  Sinn  umfasste,  ein  engeres  um  die  Stadt,  welche  wie 
die  weitere  Enceinte  von  Niniveh  wieder  ein  Land  für  sich  war.  Innerhalb  der  Stadt 
waren  wieder  wie  in  Niniveh  Gitadellen  aufgeführt:  die  beiden  Paläste  und  der  grosse 
Tempel  waren  selbständig  rertheidigimgsflhig  wie  der  Palast  des  Sargina.*  Sargina 
war  ein  alter  assyrischer  Herrscher  (ibid.  S.  162). 

5)  Vgl.  M.  V.  Niebahr  1.  c.  S.  2^  i. 

6)  Herodot  lU,  I5d.  Er  braucht  natürlich  überall  den  Pluralis:  noca.  tae  Sefu^äntoe  uakao- 
/Upos  xvXa$  u.  s.  w ,  wie  andere  griechische  Autoreu» 
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Schreibung  wir  hier  nicht  eingehen  wollen  >).  Babylon  wird  übrigens  inner- 
halb seiner  Mauern  noch  so  manches  grosse  und  schöne  Bauwei^  gehabt 
haben,  worüber  uns  Yon  den  Alten  keine  Nachricht  hinterlassen  worden  ist. 
Gewiss  waren  hier  auch  grosse  Magazine  oder  Gebäude  zu  finden^  welche 
den  späteren  Carawansereien  ähnlich  waren«  Denn  da  die  bedeutende  Be- 
Yölkerung  einen  beträchtlichen  Gross-  und  Eüieinhandel  nöthig  machte,  so 
konnte  es  an  Magazinen,  in  welchen  die  ankommenden  Waaren  zunächst 
aufgespeichert  wurden,  nicht  fehlen. 

Die  von  den  Alten  vielfach  erwähnten,  wie  es  heisst,  von  Nebukadne- 
zar  oder  Nabukudrussur  aus  Liebe  zu  seiner  jungen  modischen  Gemahlin  her- 
gestellten sogenannten  hängenden  oder  schwebenden  (Hrten  waren  in  amphi- 
theatralischer  Erhebung  neben  dem  Residenzpalaste  terrassenfönnig  angelegt, 
50  Ellen  hoch,  400  Fuss  im  Quadrat  lang,  von  mächtigen,  22  Fuss  dicken, 
10  Fuss  von  einander  entfernten  Mauern  gestützt.  Nach  der  Angabe  des 
Curtius  waren  die  Mauern  nur  20  Fuss  dick  und  11  Fuss  von  einander  ent- 
fernt. Die  Zwischenräume  waren  mit  16  Fuss  langen  und  4  Fuss  starken 
Steinen  bedeckt  (nach  Philo  aber  mit'  Palmbäumen):  darüber  war  eine  Lage 
Schilf  und  Erdpech  gelegt  worden ,  dann  eine  doppelte  Lage  von  Backstei- 
nen mit  Kalk  verbunden,  dann  Bleiplatten  und  hierauf  so  hohe  Erde,  dass 
die  stärksten  Bäume  hinreichenden  Raum  hatten,  ihre  Wurzeln  darin  auszu- 
breiten. Die  inneren  Bäume  dieser  Substructionen  unter  dem  Baumwalde 
waren  in  stattliche  kühle  Zimmer  umgestaltet  worden  {«okkag  xnrl  nawodaxag 
tlxov  dtahag  ßaöikixdg).  Auf  der  obersten  Terrasse  befand  sich  ein  Wasser- 
behälter, welcher  vermittelst  einer  künstlichen  Maschinerie  sein  Wasser  aus 
dem  Euphrat  empfing  ^).  Die  männichfachen  anmutliigen  Baumarten  bildeten 
einen  Lusthain  und  gewährten  einen  angenehmen  schattigen  Aufenthalt  ^). 
Schatzhäuser,  Archive  und  öffentliche  Gebäude  für  die  Verwaltungsbehörden 
mussten  in  Babylon  eben  so  vorhanden  sein,  wie  in  den  persischen  fiesiden- 
zen.  Die  dem  Herrscher  am  nächsten  stehenden  Verwaltungsbeamteten  moch- 
ten in  dem  grossen  Residenzpalaste  selbst  ihre  Geschäftszimmer  haben  ^). 


1)  Vgl.  Marc.  y.  Niebuhr  Geschichte  Assur's  nnd  BabePs  S.  218  —  220. 

2)  Vgl.  Curtius  de  reb.  gest.  Alex.  Magni  V,  1,  p.  100  ed.  Manhem.  Diodor.  n,  10.  Bosen- 
thal  Gesch.  d.  Baukunst  S.  80.  Arrianos  VII,  25  nennt  diese  Gärten  einfach  wie  jeden 
anderen  na^ädetaoSy  und  eins  der  hier  befindlichen  Zimmer  xdiia^a.  Diodor  II,  10  hat 
diese  Gärten  mit  den  Worten  6  ngeiiaatbs  naloviievoe  k^xos  bezeichnet.  Ker  Porter  hat 
yermuthet,  dass  die  Hflgelmassen,  welche  man  mit  dem  Kamen  Kasr  oder  Kassr  bezeich- 
net, den  Unterbau  zu  diesen  Gärten  gebildet  haben.  Ygl.  W.  S.  W.  Yanx  Niniveh  und 
Persepolis  S.  144  (deutsch  Uebers.). 

3)  Diodor  II,  10:  nlijpee  ^v  naptobantiv  HvhQOP  rmv  ^vrayArmp  natd  t€  to  ßfye&üS  »ai  ti;r 
aXhlp  t^ifiv  tovs  &ewfiepovs  fviayrny^ai,  losephus  schreibt  die  Herstellung  dieser  Gärten 
dem  Nebukadnezar  zu  (Antiquitt.  X,  11  sqq.).  Vgl.  d.  Fragm.  histor.  Graec  Tom.  II 
p.  417  (ed.  Malier).  J.  Raimond  zu  J.  G.  Rieh  Yoyage  aux  roines  de  ^abylone  p.  61 
glaubt  die  Stelle  genau  bestimmt  zu  haben,  wo  sich  diese  Gärten  befanden. 

4)  Unter  den  öffentlichen  Gebäuden  der  Stadt  wird  unter  der  Regierang  des  Darius  auch  ein 

Schatzhaus  mit  einem  Archive  oder  einer  Kanzlei  erwähnt  (Esra  Y,  17.    YI,  1:  «in  der 


Babylon.  221 

Zur  Zeit  AlexaDders  muss  die  Stadt  mit  ihren  beiden  Residenzpalästen^ 
dem  älteren  und  dem  jüngeren^  noch  in  gutem  Zustande  gewesen  sein,  da  er 
dieselbe  zur  Residenz  seines  grossen  asiatischem  Reiches,  erkoren  hatte  ^). 
Gewiss  würde  er  dieselbe  noch  mit  vielen  grossen  und  prächtigen  Bauwer- 
ken ausgestattet  haben ,  da  der  ungeheure  Raum  innerhalb  des  Mauerringes 
niemals  ganz  mit  Wohnhäusern  besetzt  worden  war. 

Wie  waren  nun  aber  die  Wege  in  den  geraden  Strassen  Babylons  be- 
schaffen? In  den  Städten  des  Orients  wurden  von  den  frühesten  Zeiten  ab 
bis  nahe  an  Christi  Geburt  die  Strassen  überhaupt  nicht  gepflastert,  wie 
bereits  oben  bemerkt  worden  ist.  Wohl  aber  mögen  dieselben,  namentlieh 
in  den  grossen  Residenzen,  gut  planirt  worden  sein*).  Das  Pflastern  wurde 
auch  nicht  in  gleicher  Weise  für  nöthig  befinden,  wie  in  unseren  Städten, 
da  bespannte  Lastwagen  nicht  in  den  Strassen  auf-  und  abfuhren.  Die  in 
die  Stadt  zu  bringenden  Lasten  wurden  wie  noch  gegenwärtig  theils  durch 
Lastthiere  (Eameele,  Esel,  Maulthiere),  theils  durch  Menschen  herbeigeschafft. 
Auch  findet  in  Assyrien  und  Babylonien  Regen  nur  selten  Statt  und  erstreckt 
sich  nur  auf  kurze  Zeit.  Daher  die  Strassen  auch  ohne  Steinpflaster  leicht 
in  gutem  Stande  erhalten  werden  konnten  und  das  Gehen  jedenfalls  nicht  so 
unbehaglich  war,  wie  auf  unserm  oft  schlechten  Strassenpflaster.  Dagegen 
mochte  der  Staub  bei  der  anhaltenden  trocknen  Witterung  und  bei  wehen- 
den Winden  oft  lästig  werden.  Ueber  die  gepflasterten  Strassen  zu  Jeru- 
salem und  Antiochia,  sowie  über  die  gepflasterten  oder  auch  mit  Steinplatten 
bedeckten  freien  Plätze  und  Zugänge  zu  grossen  Tempeln  und  Residenzpa- 
lästen ist  bereits  oben  bei  der  Beleuchtung  der  Strassen  überhaupt  gehan- 
delt worden').  Wir  könnten  nun  auch  noch  fragen,  waren  die  Strassen 
Babylons  wie  die  der  späteren  orientalischen  Städte,  Seleukia  am  Tigris, 
Antiochia  am  Orontes,  Alexandria  und  noch  später  Palmyra,  bereits  mit  Säu- 
lenhallen ausgestattet,  um  wie  anderwärts  zum  Handelsverkehr,  zu  Prome- 
naden, zum  Schutz  gegen  Sonne  und  Staub  zu  dienen?  Die  geraden  und 
gewiss  auch  breiten  Strassen  der  Stadt  müssten  sich  wohl  gut  dazu  geeignet 
haben.     Allein  da  Babylons  Burg  und  Paläste,   Tempel  und  Häuser  aus  ge- 


Kanzlei im  Schatzhause  des  Königs,  die  za  Babel  lag).*  —  Unter  den  Handelsprodacten, 
welche  in  runden  Schiffen  den  Enphrat  passirten,  waren  Palmöl  and  Sesamöl  ein  bedeu- 
tender Artikel.  Herodot  I,  194.  Zu  einem  Lager  dieser  Producte  waren  Magazine 
erforderlich. 

1)  Vgl.  W.  Vincent  The  voyage  of  Nearchus  p.  470  f.    (Lond.  1797). 

2)  Merkwürdig  ist ,  dass  noch  gegenwärtig  in  manchen  grossen  St&dten  Bad-Amerika's  die 
Strassen  kein  Pflaster  haben,  wie  die  zu  Buenos  Ayres.  Skogman  Erdumseglung  der 
schwed.  Fregatte  Engenie,  abers.  y.  Ant.  y.  Etzel,  Bd.  I  S.  60  bemerkt:  «Die  Strassen 
entbehren  hier  g&nzlich  des  Steinpflasters  und  sind  nach  einem  stärkeren  Regen  immer 
eine  Zeit  hindurch  unbehaglich*  n.  s.  w. 

'6}  So  bemerkt  Layard  Niniveh  und  seine  Ueberreste  S.  255  (deutsch)  von  einem  Emgange 
«Bas  Pflaster  bildete  eine  einzige  Platte,  die  sehr  zierlich  mit  Blumenflguren ,  welche 
dem  Lotos  ähnlich,  und  mit  anderen  Ornamenten  geschmückt  war.* 
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brannten  oder  getrockneten  Liehinsteinen  bestanden,  mithin  Bruchsteine  ein 
seltenes  und  kostspieliges  Material  waren,  so  ist  wenigstens  an  steinerne 
Säulen,  wie  in  den  genannten  Städten,  hier  nicht  zu  denken.  Anch  hat  man 
bei  den  bisherigen  Ausgrabungen  keine  massiven  Werkstücke  oder  Fragmente 
von  steinernen  Säulen  entdeckt.  Nun  hätte  man  zwar  auch  aus  etwas  gebo- 
genen Lebmsteinen  Säulen  aufrichten  und  mit  Tünche  oder  Asphalt  über- 
ziehen können:  allein  davon  findet  sich  bei  den  Alten  keine  Spur.  Die  Säu- 
len im  Innern  grosser  Prachtsäle  in  den  Palästen  bestanden  aus  Palmenstäm- 
men, indem  sich  diese  wegen  ihrer  glatten  Rundung  ganz  besonders  dazu 
eigneten.  Wenn  demnach  Säulenhallen  in  den  Strassen  existirt  hätten,  so 
würden  die  Säulen  derselben  wohl  nur  aus  diesem  Holze  bestanden  haben* 
Dieselben  würden  aber  natürlich  in  dem  langen  Zeiträume  unter  dem  Schutte 
völlig  zerstört  und  zu  Staube  geworden  sein^)«  Wir  dürfen  aber  mit  ziem- 
licher Gewissheit  annehmen,  dass  Assyrien  und  Babylonien  noch  keine  Säu- 
lenstrassen  hatten,  diese  vielmehr  eine  eigenthümliche  Decoration  der  späteren 
syrischen  Städte  waren,  in  welchen  sie  fast  überall  existirten,  wie  zahlreiche 
Ueberreste  bezeugen. 

§.30. 

Die  drei  und  vier  Stock  hohen  Wohnhäuser  waren  sowohl  in  Babylon 
als  in  Ninivch  nur  aus  getrockneten  oder  gebrannten  Lehmsteinen  (om^g 
nXLv^ov)  aufgeführt^),  so  dass  nur  Decke  und  Dach  aus  Holzwerk  bestan- 
den, wie  bereits  bemerkt  worden  ist.  Nach  Strabon's  Angabe  wurde  bei  dem 
Häuserbau  in  diesen  Regionen  auch  Palmbaumholz  mit  in  Anwendung  ge- 
bracht (Ix  fpovvi'iUTUov  Iffikcni).  Da  selbst  die  ungeheuren  Residenz -Paläste 
der  Herrscher  nur  aus  diesem  Erdmaterial  construirt  waren,  wie  Herodot, 
Diodor  und  Strabon  einstimmig  berichten  ')  und  wie  die  neuesten  Resultate 
der  Ausgrabungen  hinreichend  beweisen,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  hier 
niemals  Privathäuser  aus  Bruchsteinen  hergestellt  worden  sind.  Eben  so 
wenig  findet  sich  eine  Spur,  dass  Privatwohnungen  aus  Holzgefiige  mit.  Aus- 


1)  Wo  aber  Gebäude  durch  Feuer  zerstdrt  wurden,  da  haben  sich  natariich  im  Schatte 
Holzkohlen  erhalten,  wie  solche  Botta  in  den  Ruinen  von  Nipiveh  gefunden  hat.  Vgl. 
W.  S.  W.  Vaux  1.  c  S.  152. 

2)  Uerodot  I,  180:  ^6v  nlrj^ts  oUietop  t^iaf^ofpmp  nal  tet^toQotpctp  xrl.  J.  G.  Rieh  Yoyage 
aux  ruines  de  Babylone  p.  147  hat  angenommen,  dass  die  H&oser  Babylons  im  Allge- 
meinen klein  waren  (que  les  maisons  etaient  g^n^ralement  petitea);  allein  dies  hat  schon 
J.  Raimond  in  einer  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  (p.  148)  hinreichend  widerlegt.  Die 
Reichen  hatten  gewiss  grosse,  stattliche,  die  Unbemittelten  kleinere  Wohnhäoser.  Die 
Hauptstrassen  waren  wohl  nur  mit  ansehnlichen  H&usem  besetzt. 

3)  Herodot  I,  179  ff.  Diodor.  U,  8.  9.  Strabon  XVI,  1,  739  Gas.  In  den  Werken  TOn 
Botta  und  Flandin,  von  Layard,  von  Vaux,  sowie  schon  früher  von  Rieh,  Eer  Porter 
U.A.  ist  vielfach  hierüber  gehandelt  worden  und  es  bedarf  hier  keiner  besonderen  ]^ach* 
Weisung. 
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ftllung  von  Lehmsteinen  aufgeführt  wurden.  Die  einmal  herkömmliche  ^  ein- 
facfaBle^  wohlfeilste  und  doch  durch  die  starken  Wände  dauerhafte  Bauart 
war  die  aus  LehmsteineU;  unseren  Wellerwänden  entsprechend.  Anderes 
brauchbares  Material  war  in  der  Nähe  schwer  zu  erhalten^  und  wenn  auch  die 
kurdischen  Wald-Grebirge  wenigstens  den  Bewohnern  Yon  Niniveh  in  nicht  gar 
weiter  Entfernung  solches  hätten  liefern  können^  so  blieb  man  doch  bei  der 
herkömmlichen  Bauweise.  Der  Belusthurm^  von  welchem  noch  Ueberreste  ste- 
hen, war  jedoch  aus  Bruchsteinen  construirt,  sowie  Botta  von  einem  massiven 
Bauwerk  zu  Niniveh  redet  ^).  Ausserdem  waren  die  starken  und  grossen^ 
zur  Bekleidung  und  Decoration  der  Wände  dienenden  ^  Alabasterplatten  ein 
massives  Material.  Eine  besondere  Steinart  zu  massiven  Bauwerken  ^  sowie 
SU  grossen  plastischen  Gebilden^  wie  zu  dem  grossen  Stier  mit  Menschen- 
liaupte^  wird  von  Botta  als  mosulischer  Gips  bezeichnet  *).  —  Zu  den  Decken 
und  Dachstühlen  grosser  Paläste  waren  aber  lange  Balken  erforderlich;  welche 
die  aus  weiter  Entfernung  zu  beschaffenden  Cedem  lieferten.  Die  Stamme 
der  Palmbäume^  welche  in  der  Umgebung  zu  finden  waren^  dienten  zu  ande- 
ren Zwecken^  namentlich  zur  Omamental  -  Architektur.  Die  langen  Cedem- 
Stämme ;  welche  zur  Decke  und  zum  Dachgebalk  grosser  Paläste  benutzt 
wurden^  waren  natürlich  eine  kostspielige  Angelegenheit  und  konnten  nur 
durch  die  Mittel  reicher  Herrscher  beschafft  werden.  Sie  mussten  vom  Li- 
banon,  Antilibanon  und  vom  *  Taurus  herbeigeholt  werden.  Zu  weniger  um- 
fassenden und  glänzenden  Bauwerken  bediente  man  sich  späterhin  auch  der 
Cypressen-,  Tannen-  und  Fiehtenstämme.  Dagegen  wurden  die  Säulen  in 
den  Zimmern ;  Sälen  und  Hallen  grosser  Paläste  aus  den  dazu  vorzüglich 
geeigneten  glattrunden  Palm-  und  Dattelbaumstämmen  hergestellt^  welche  mit 
Schilfrohr  umlegt;  dann  mit  dem  vielseitig  als  Tünchwerk  benutzten  Asphalt 
überzogen  und  ausserdem  mit  Farbenschmuck  ausgestattet  wurden^  wie  Stra- 
bon  und  Diodoros  bezeugen  3).  In  den  prächtigen  Residenzpalästen  wurden 
diese  Säulen  auch  mit  Goldblech  überzogen^  was  bei  der  modernen  Zimmer- 
beleuehtung  durch  viele  helle  Fenster  einen  zu  grellen  Glanz  hervorbringen 
würde,  in  den  matt  beleuchteten  Uäumen  orientalischer  Paläste  hingegen  einen 
angenehmen  Schimmer  und  lieblichen  Anblick  gewährte.  In  besonderen 
Fällen  diente  jedoch  der  Palmbaumstamm  auch  zum  Deckengebälk,  zu  wel- 


1)  Vgl.  I.  G  Rieh  Yoyage  aux  ruines    de  Babylone,  trad.  p.    J.  Baimond  p.  115.  181.    W. 

8.  W.  Yanx  Niniveh  und  Persepolis  S.  1&8.  Ueber  das  Yerbindungsmaterial  oderGement 
▼gl.  Bich  p.  173  f.  Spätere  Hemcher  mögen  wohl  auch  Bauwerke  zu  besonderen 
Zwecken  ans  Bruchsteinen  hergestellt  haben,  wie  ja  die  angegebene  Brücke  der  Semira- 
mis  oder  derNitokris  nur  ans  solchen  bestehen,  konnte;  allein  dieses  Material  ist  sicher- 
lich am  frühesten  zu  anderweitigen  Geb&uden  entführt  worden,  falls  es  nicht  mit  hohen 
Schnttmassen  bedeckt  war. 

2)  Vgl.  Yaux  1.  c.  S.  15ü.  S.  157  wird  bemerkt:  »die  Stiere  seien  die  einzigen  massiven 
Gipsmassen,  die  er  gefunden >.  und  diese  allein  hätten  dem  Wetter  ausgesetzt  werden 
können,  ohne  zu  leiden. ** 

3)  Diodor.  1.  c.    Strabon  U  c. 
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chem  Behafe .  derselbe  jedenfallB  behauen  wurde  ^  um  die  glatte  Rundung  zu 
entfernen  ^).  Die  Herstellung  der  Deckenbalken  muss  für  Babylon  stets 
eine  kostspielige  Sache  gewesen  sein.  Denn,  wie  Strabon  ausdrücklich  be- 
richtet, waren  die  Zimmer  in  den  Privatgebäuden  oder  den  gewöhnlichen 
Wohnhäusern  wegen  Mangel  am  Holze  gewölbt  {tud  ol  olxoi  xafuxQGnoi  uav 
TIS  ita  t^  afvüioy),  was  auch  anderweitig  bestätigt  wird*).  Welcher  Art 
diese  Wölbung  auch  war,  so  viel  leuchtet  doch  ein,  dass  die  Decke  nicht 
aus  Holzwerk  bestand.  Die  Wölbung  war  hier  leicht  ausfuhrbar,  da  die 
Privathäuser  zu  Babylon  und  im  Oriente  überhaupt  weit  mehr  aus  kleinen 
Zimmern  bestanden  als  aus  grossen.  Man  liebte,  wie  noch  gegenwärtig  in 
Persien,  mehr  kleine  Abtheilungen  in  grösserer  21ahl,  als  grosse  Bäume  in 
geringer  Zahl.  Bei  den  grossen  Sälen  der  Residenzpaläste  zu  Babylon  und 
Niniveh  war  natürlich  eine  Wölbung  dieser  Art  nicht  möglich  >)•  Hier  hat- 
ten zugleich  die  stattlichen  Säulenreihen  den  Zweck,  die  ausgetäfelte,  mit 
Qold  und  Elfenbein  ausgeschmückte  Decke  zu  tragen  ^).  Strabon  hat  sich 
bei  der  Erwähnung  jener  olxoi  %an<iQatol  so  ausgedrückt,  als  rede  er  von 
seinem  eigenen  Zeitalter«  Allein  man  darf  annehmen,  dass  er  zugleich  die 
frühere  schönere  Zeit  der  Stadt  mit  im  Sinne  gehabt  habe,  da  ja  zu  Strabon« 
Zeit  dieselbe  längst  in  VerfaU  gekommen  und  durch  das  Aufblühen  der 
Nachbarstädte  Seleukia  und  Ktesiphon  den  grössten  Theil  ihrer  Bewohner 
verloren  hatte«  Auch  mochten  bis  dahin  im  Häuserbau  wesentliche  Verände- 
rungen nicht  eingetreten  sein,  am  wenigsten  in  den  Häusern  der  Unbemitr 
telten  *)•  —  Die  oberen  Stockwerke  der  Häuser  ruhten  häufig  an  der  Vor^ 
derfronte  auf  zwei,  vier,  je  nach  der  Grösse  auch  wohl  auf  noch  mehr  Säulen, 
und  die  Zimmer  dieser  oberen  Räume  mögen  wegen  der  hier  besser  abküh- 
lenden Nachtluft  zu  Schlafzimmern  benutzt  worden  sein,  sowie  das  flache 
Dach  des  Hauses  zum  angenehmen  Aufenthalte  des  Abends  diente,  um  sich 
hier  nach  heisser  Tagesgluth  zu  erfrischen  ^).  Diese  architektonische  Ein- 
richtung fand  sowohl  bei  grossen  Palästen  als  in  Privathäusem  Statt.  So 
hatten  die  säulenreichen  Paläste  in  Persien,  eben  so  Salomons  Palast  auf 


1)  Strabon  1.  c  bemerict,  dass  der  Palmbaom  nur  kü  «rrviaic  (SAnlen)  imd  zo  dojwrff  (Balken) 
benutzt  wurde. 

2)  Layard  Niniveh  und  seine  üeberreste  (deutsch)  S.  213  erw&hnt  in  einen  der  Palftste  sn 
Kiniveh  ein  zehn  Fuss  hohes  und  eben  so  breites  gewölbtes  Zinuner. 

3)  Strabon  XYI,  1,  739  Gasaub.  Tgl.  Jul.  Braun  Gesch.  d.  Kunst  Bd.  I  S.  184.  203  f.  Die 
oxdpis  viiis  in  Babylonien  wird  von  Strabon  raehnnals  erwähnt.    So  XYI,  h  741  Gas. 

4)  Vgl  Jul.  Braun  1.  c.  S.  233. 

5)  Strabon  XYI,  733  Gas.  Auch  noch  Jahrhunderte  nach  Strabon's  Zeit  wölbte  man  im 
Oriente  die  Zimmer  der  Wohnhäuser.  Ker  Porter  Reisen  Th.  II  S.  221  (deutsche  Uebers.): 
«Wir  fanden  hier  die  Ueberbleibsel  einer  einst  sehr  ansehnlichen  Stadt,  unter  anderen 
noch  ganze  Beihen  gewölbter  Gemächer  u.  8.  w.  (vonArtimata,  Dustadscherd,  der  präch- 
tigen Residenz  des  Khosru  Purviz). 

6)  Vgl.  A.  H.  Layard  Niniveh  und  seine  Ueberreste  (deutech)  S.  255.  A.  Hirt  Gesch.  der 
Baukunst  Bd.  I  S.  139.    Jul.  Braun  Gesch.  d.  Kunst  Bd.  1  S.  203  f. 


Paläste  von  Niniveb.  225 

Zion  einen  Oberbau^  welcher  von  Säulen  getragen  wurde  >)•  Auch  den 
Aegyptem  war  diese  Constructionsweise  nicht  unbekannt.  Db^  kühnste  und 
prachtvollste  Architekturstück  dieser  Art  ist  in  dem  Palaste  von  Niniveh 
veranschaulicht^  von  welchem  James  Fergusson  und  nach  ihm  Layard  eine 
Beconstruction  versucht  hat  ^).  Dies  ist  der  grosse  Nimrud  -  Palast,  ein  Com- 
plex  mehrerer  zusammengefegter  Bauwerke  ^  welche  wahrscheinlich  nicht  auf 
einmal;  sondern  nach  imd  nach  auf  Betrieb  und  durch  die  Mittel  auf  einan- 
der folgender  Herrscher  hergestellt  worden  waren*  Ein  anderer  glänzender 
Palast  zu  Niniveh  muss  der  von  Lajard  zu  Kujjundschik  aufgefundene  ge* 
Wesen  sein,  über  welchen  er  Folgendes  berichtet :  ,,Die  Ruinen  gehörten  offen- 
bar einem  vormaligen  Palaste  an,  der  sehr  weitläufig  und  prächtig  gewesen 
ist  Nach  der  Grösse  der  Platten  und  der  Anzahl  der  Figuren  zu  schliessen, 
müssen  die  Mauerwände,  als  sie  noch  ganz  und  bemalt  waren,  was  sie  ur- 
sprünglich ohne  Zweifel  gewesen  sind,  ausserordentlich  schön  gewesen  sein 
und  die  Dimensionen  der  Zimmer  den  Effect  im  Allgemeinen  beträchtlich  er- 
höhet haben/' Die  Lage  der  Kuinen  beweist,  dass  dieses  Gebäude  zu 

seiner  Zeit  eins  der  wichtigsten  von  Niniveh  war,  so  wie  die  Pracht  seiner 
Ueberreste  darauf  schliessen  lässt,  dass  diese  Gebäude  von  einem  der  grössten 
Honarchen  Assyriens  errichtet  worden  waren  ^).  Auf  derselben  Plattform 
scheinen  jedoch  mehrere  Gebäude  neben  einander  gestanden  zu  haben  ^). 

Aeusserlich  sowohl  als  innerlich  hatten  die  Häuser  zu  Babylon  und  Ni- 
niveh, sowie  in  diesen  Regionen  überhaupt  ein  originelles  und  stattliches  An- 
sehen, da  die  getrockneten  oder  gebrannten  Lehmstoine  mit  Asphalt  überzogen 


1)  Vgl.  Layard  Niniveh  u.  s.  Ueberreste  S.  202.    Jul.  Braun  1.  c.  S.  416. 

2)  Diese  Restaaration  befindet  sich  neben  dem  Titel  des  Foliowerkes  von  A.  H.  Layard 
Monom,  of  Niniveh  Sor.  II.,  wo  ein  Bauwerk  restaurirt  ist,  welches  an  Kühnheit  des 
Entwurfs,  an  ihrösse  der  Dimensionen  und  Pracht  in  der  Ausführung  die  meisten  der 
uns  bekannt  gewordenen  Prachtbauten  der  alten  Welt  überbietet.  Natürlich  kann  jdieser 
Palast  nur  als  eine  Architektur- Combination  betrachtet  werden,  aufweiche  der  Bestand 
der  aufgefundenen  Ueberreste  geführt  hat. 

3)  A.  H.  Layard  Niniveh  und  seine  Ueberreste  (deutsch)  S.  261. 

4)  Das  Innere  eines  Palastes  oder  eines  Palastsaales  oder  auch  einer  Tempelhalle  mit  der 
originellen  Decoration  durch  colossale  und  kleinere  Sculpturwerke  sowie  durch  viel- 
seitigen  Farbenschmack  hat  Layard  neben  dem  Titel  seines  ersten  Foliowerkes  (Ser.  I 
Of  the  monuments  of  Niniveh)  bildlich  veranschaulicht,  welche  Darstellung  freilich  grossen- 
theils  nur  eine  architektonische  Coojectur  oder  Hypothese  ist,  wie  er  selber  bemerkt  (in 
der  Erklärung  zu  plate  II :  the  restoration  of  the  ceeling  is  cntirely  conjectural).  Allein 
AUes,  was  wir  über  die  innere  Ausstattung  grosser  prächtiger  Räume  (Zimmer,  Säle, 
Hallen  n.  s.  w.)  assyrischer  Gebäude  wissen,  lässt  uns  dieses  Architektnrstück  als  ein 
der  Wirklichkeit  entsprechendes  gelungenes  Analogen  erkennen.  Die  aufgefundenen 
Rainen  und  Ueberreste  der  Kunst  lassen  nur  auf  eine  solche  Gonstruction  des  Innern 
schliessen.  Vgl.  die  Erklärung  zu  plate  II,  wo  er  auch  bemerkt:  The  selection  and 
arrangement  of  the  Ornaments  and  colors  are  arbetrary,  such  have  been  chosen  as  appear 
to  be  most  consistent  with  the  taste  of  the  Assyrians ,  as  displayed  in  various  parts  of 
Iheir  edifices. 

15 
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und  so  mit  einer  glänzenden  Glasur  bedeckt  wurden,  in  welchem  Industrie- 
asweige  die  Babylonicr,  Assyrier ,  Meder  und  Perser  grosse  Oeschicktichkeit 
erlangt  hatten,  obwohl  auch  mit  Gyps  übertUnclite  Wände  gefunden  worden 
sind.  Herodot  bezeichnet  den  Fluss  Is  {"Ig),  welcher  an  einer  Stadt  desselben 
Namens  vorüberströmte  und  sich  in  den  Euphrat  ergiesst,  als  die  Torzüglichste 
Fundgrube  des  Asphaltes  {^gofißovg  aötpakrov  ävadidoi  xollavg),  und  noch 
gegenwärtig  wird  dieses  brauchbare  Material  hier  und  in  den  benachbarten 
Gegenden  in  Menge  gefunden  ').  £ratosthenes  und  Strabon  kannten  noch 
andere  Fundgruben  imd  unterschieden  zwei  Arten,  den  babylonischen  als  den 
trocknercn  (li^pa)  und  den  susischen  als  den  flüssigeren.  Zu  den  assyrischen 
Bauwerken  wurde  der  babylonische  verwendet. 

Dieselbe  Decoralion  schmückte  auch  in  der  Regel  die  inneren  Wände 
der  Zimmer,  welche  noch  überdiess  mit  schönen  lebhaften  Farben,  insbeson- 
dere der  blauen,  rothen  und  schwarzen,  bemalt  wurden.  Dieselben  Farben 
hat  man,  wenn  auch  nur  in  matten  verblichenen  Ueberresten,  auf  den  grau 
gewordenen  Alabasterplatten,  welche  in  den  grösseren  Palästen  die  inneren 
Wände  zierten,  wahrgenommen  *).  Layard  bemerkt  über  die  Zimmermalereien 
in  einem  der  Paläste  von,  Niniveh :  „Die  gemalten  Verzierungen  zeigen  viel 
Fieiss  und  Grazie  in  der  Anlage.  Der  assyrische  Stier  war  oft  porträtirt, 
bald  mit,  bald  ohne  Flügel.  Uober  diesen  Thieren  befanden  sich  bezinnte 
Mauern,  denen  an  den  Burgen  auf  den  Sculpturen  ähnlich.  Unter  ihnen  wa- 
ren, eine  Art  von  Karniess  bildend,  Vierecke  imd  Kreise  geschmackvoll 
arrangirt,  so  wie  es  auch  nicht  an  anderen  fleissig  gearbeiteten  Combinationen 
fehlte.  Die  vorgefimdenen  Farben  zeigten  Blau,  Roth,  Weiss,  Gelb  und 
Schwarz.  Ob  Grün  in  diesen  Gebäuden  gebraucht  worden  ist,  möchte  ich 
bezweifeln,  denn  das  Grün  an  der  unteren  Loge  schien  mir  eher  von  einer 
Zersetzung  des  Blau  herzurühren.  Der  blassgelbe  Grund,  auf  dem  die  Ge- 
mälde aufgetragen  waren,  glich  den  Tinten  an  den  Mauern  in  Aegypten.  Eis 
ist  aber  auch  möglich,  dass  das  Weiss  sich  in  diese  Farbe  verändert  hatte  ').'' 
Merkwürdig  ist,  dass  wir  bereits  in  diesen  frühen  Wandmalereien  Architek- 
turstücke finden,  wie  wir  solche  in  zahlreichen  Variationen  aus  den  Wand- 
gemälden von  Pompeji  und  Herculanum  kennen.  So  erwähnt  Layard  die 
Belagerung  einer  zwischen  zwei  Felsen  liegenden  und  von  Palmbäumen  um- 
gebenen Stadt,  sowie  in  einer  Procession  zwei  Modelle  von  kreisrunden 
Städten  oder  festen  Plätzen  getragen  werden  *).    So  wurden  in  den  Triumph- 


1)  Herodot  I,  179.    Strabon  XYI,  1,  743  Casaub.  bemerkt:  y^r*^*'^*  ^*^  'V  Baßvimwia  luü 

ytyveioi  i»  tf  £ovoibi,  f/  is   {rjQa   hvvaftemi   nr}tuo&ai  iw  r^   Baßvhapia*  tafkf^s  Viotiv  ^ 
xijyfi  Tov  EvqtQatov  xir^aiop  xcil. 

2)  Vgl.  W.  S.  W.  Yaux  Ninireh  und  Fersepolis    (deutsch)  S.  152.    Jnl.  Braim  Gesdu  der 
Kirnst  Bd.  I  S.  203. 

3)  A.  H.  Layard  Niniveh  und  seine  Ueberreste  (deutsch)  S.  202. 

4)  Layard  1.  c  S.  260. 
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Bügen  zu  Rom  Gemälde  von  eroberten  Städten  und  festen  Plätzen  mit  zur 
Schau  getragen ').  —  Auch  fand  Layard  Zimmer^  welche  zweimal  mit  Gips- 
tfinche  überzogen  und  zweimal  bemalt  waren.  Der  obere  Ansti*ich  liess  sich 
▼on  dem  unteren  ablösen ;  wenn  man  mit  Behutsamkeit  verfuhr^  und  die 
oberen  Malereien  unterschieden  sich  von  den  unteren'^).  Alabaster  -  Orna- 
mente und  Sculpturfragmente  aus  diesem  Gestein^  z.  B.  ein  weiblicher  Kopf 
aus  Alabaster^  wurden  häufig  gefunden^  so  dass  eine  vielseitige  Alabaster- 
Decoration  der  Zimmer  angenommen  werden  darf '). 

Da  hier  der  orientalische  Luxus  in  jeder  Hinsicht  einen  hohen  Grad  er- 
reicht hatte,  so  lässt  sich  voraussetzen^  dass  das  Innere  der  Häuser^  die 
Wohnzimmer  der  Männer  und  Frauen^  bequem  und  behaglich  eingerichtet, 
mit  weichen  Divans^  mit  feinen  Teppichen  und  anderem  Mobiliar  ausgestattet 
worden  waren.  Die  zahlreichen  Relief- Gebilde  von  Niniveh  veranschatdichen 
die  mannigfachsten  Geräthschaften  des  Bedürfnisses  und  des  Luxus,  und  die 
Babjlonier  haben  gewiss  den  Bewohnern  von  Niniveh,  bei  welchen  die  höchste 
Pracht  herrschte^),  hierin  nicht  nachgestanden.  Wir  wissen  ja  auch,  dass 
in  Babylon  selbst  Gegenstände  häuslicher  Ausstattung  angefertigt  wurden, 
wie  die  grossen,  prächtigen,  figuren-  und  farbenreichen  feinen  Gewebe,  wel- 
che unter  dem  Kamen  babylonischer  Teppiche  bekannt^  grosse  Berühmtheit 
erlangt  hatten  und  von  Bemittelten,  namentlich  von  reichen  und  glanzlieben- 
den Fürsten  anderer  Länder ^  gesucht  und  theuer  bezahlt  wurden^).  Auch 
machten  reiche  Fürsten  mit  solchen  Teppichen  Geschenke,  so  wie  noch  ge- 
genwärtig bei  den  arabischen  Scheiks  Geschenke  mit  kostbaren  Teppichen 
die  angenehmsten  sind. 

§.  30. 
Was  nun  die  Zahl^  die  Abtheilung  und  Anordnung  und  den  Zusammen- 
hang der  Zimmer  in  den  Privathäusem  betri£ft,  so  fehlen  uns  hieiHber  bei 
den  alten  Autoren  genauere  Nachrichten,  abgesehen  von  einigen  Andeutungen 
in  den  Büchern  des  alten  Bundes,  welche  sich  auf  bewohnte  Räume  im  obem 
Stock,  auf  ein  Sommerzimmer  und  auf  ein  Zimmer  im  Innern  des  Hauses 
beziehen,  welches  den  innersten,  von  anderen  Gemachem  umgebenen  Baum 


1)  So  liess  Id.  Cäsar  ein  Gemälde  der  eroberten  Stadt  Massilia  mit  im  Triumphe  aufiUhren, 

was  Cicero  de  officiis  U,  8  tadelt  (portari  in  trinmpho  Mastiliam  vidimas)« 
9)  Layard  L  c  S.  202. 

3)  Layard  1.  c  S.  218. 

4)  Vgl.  Jnl.  Brann  Gesch.  d.  Kunst  Bd.  I  S.  233  f. 

5)  So  wurde  noch  üi  der  späteren  Zeit  zu  Nearda,  einer  babylonischen,  vom  Euphrat  fast 
ganz  umströmten  Stadt,  die  Webekunst  stark  betrieben,  und  dieselbe  war  hier  eineehren- 
Tolle  Beschäftigung.  losephusAnt.  lud.  XVIII,  9,  1:  ^  W  ii^triQ  nt^oanaitp  iatmv  nal^^asi 
MOi^öeetg"  o^x  6pioS  angenove  tots  intimgiois,  wate  to^8  apÜQof  tedaoioVQyetp  xaq  avtots. 
So  soll  sich  ja  selbst  Sardanapalus  mit  dem  Spinnen  pnrpurgefftrbter  Wolle  beschäftigt 
haben,  was  leicht  zu  glauben,  da  er  männlichen,  mit  Kraftäosserungen  verbundenen 
Beschäftigungen  abhold  war. 
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nrnfasetc^  alles  Einrichtungen,  welche  bei  den  Israeliten  and  Assyriern  ein- 
ander ähnlich  waren.  Die  neuesten  Ausgrabungen  verbreiten  mehr  Licht 
über  die  Anordnung  und  architectonische  Gliederung  der  grossen  Residens- 
paläste  der  Herrscher,  als  über  die  Wohnhäuser  der  grossen  Masse  von  Ein- 
wohnern. Einige  Analogieen  lassen  sich  jedoch  annehmen.  —  In  dem  Nord* 
westpalaste  hatte  Layard  ziemlich  das  ganze  Gebäude  durchforscht  und  achi- 
undzwanzig,  mit  Alabasterplatten  an  den  Wänden  belegte  Zimmer  entdeckt. 
Kr  gelangte  stets  aus  einem  in  das  andere  ').  Auch  war  ein  gewisser  Grad 
von  Symmetrie  in  der  Anordnung  derselben  nicht  zu  verkennen  ^) ,  und  eine 
astrologische  Berücksichtigung  der  Himmelsgegend  scheint  stets  bei  der  ersten 
Anlage  Statt  gefunden  zu  haben.  —  In  dem  grossen  Palaste  su  Kujjnnd- 
schik  (gegenwärtiger  Name  des  Ortes),  welcher  den  Sanherib  (Sennacherib) 
angehört  haben  soll,  hat  Layard  nicht  weniger  als  einundsiebzig  Hallen, 
Zimmer  und  Durchgänge  geöffnet,  deren  Wände  fast  obue  Ausnahme  mit 
Alabasterplatten  getäfelt  waren  ^).  Die  Zinuner  waren  lang  und  schmal.  In 
den  von  dem  Herrn  Botta  geleiteten  Ausgrabungen  zu  Khorsabad  fand  Layard 
zwar  einen  ähnlichen  Bauplan  als  zu  Nimrud,  allein  die  Durchgänge  waren 
enger  und  die  Zimmer  nicht  so  gross.  Dagegen  waren  die  verwendeten 
Platten  höber  und  weniger  breit  *'),  Wir  dürfen  aus  diesem  Allen  folgern, 
dass  auch  die  Privathäuser  mehr  aus  zahlreichen  kleinen,  namentlich  langen 
und  schmalen  Zimmern  bestanden  haben,  als  aus  wenigen  grossen^),  abge- 
sehen von  einem  Saale,  welchen  beträchtliche  Wohnhäuser  eben  so  wie  die 
Besidenzpaläste  hatten,  nur  nicht  von  gleicher  Grösse  und  Ausstattung. 

Wollen  wir  nun  aus  der  Einrichtung  und  Anordnung  der  Zimmer  in  den 
grossen  Palästen,  so  weit  uns  die  Ausgrabungen  dieselben  erkennen  lassen, 
Folgerungen  ziehen,  so  bestanden  die  unteren  Wohnzimmer  eines  stattlichen^ 


1)  NiniTeh  und  seine  Ueberreste  (deutsch)  S.  197- 

2)  Layard  bemerkt  1.  c.  S.  202:  »Es  ist  wahrscheinlich,  dass  vier  ähnliche  Gruppen  yoa 
Zimmern  den  vier  Cardinalpuncten  (den  vier  Himmelsgegenden)  gegenflber  da  waren. 

3)  Layard  Niniveh  nnd  Babylon  S.  446  ff.  (deotsch  von  Zenker). 

4)  Layard  Niniveh  und  seine  Ceberreste  S.  84.  Derselbe,  Niniveh  und  Babylon  S.  i99 
(deutsch),  vergleicht  den  Tempel  zu  lerusalem,  welchen  Salomon  erbaute,  mit  den  PalAstaa 
von  Niniveh  und  bemerkt:  «Die  Gemächer,  mit  Ausnahme  des  Allerheiligsten,  waren  sehr 

klein  und  das  grösste  nur  7  Ellen  breit Die  kleinen  Zimmer  scheinen  rings 

um  ein  grosses  mittleres  Gemach  gelegen  zu  haben,  welches  das  Allerheiligste  genannt 
wurde,  und  die  ganze  Anordnung  entsprach  so  den  Hallen  und  den  um  diese  herum- 
liegenden Zimmern  zu  Nimrud,  Khorsabad  und  Kiqjnndschik.*'  Belehrend  ist  in  dieser 
Beziehung  auch  das  Werk  von  Fergusson  The  Palaces  of  Niniveh  and  Fersepolis  restored, 
auf  welches  Layard  oft  Rücksicht  genommen  hat  £in  neueres  Werk  ist  von  loseph 
Bonomi  Niniveh  and  its  Palaces.  Lond.  1857  (ed  HI.),  welcher  p.  89  u.  98  auch  einige 
Grundrisse  mitgetheilt  hat  Vgl.  Journal  of  a  tour  from  Oroomiah  to  Mosul  through  the 
Koordish  mountains  and  a  visit  to  the  ruins  of  Niniveh  by  lust.  Perlons  im  Journal  of 
the  American  Oriental  Society  vol.  II  ArCi-4  p.  71  sqq. 

ö)  Tgl.  Layard  Niniveh  und  seine  Ueberreste  S.  249.  25d. 
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gerämnigen  Privathauses  zunächst  in  einer  Säulengallerie  oder  in  einem  säu- 
lenumstellten  Saale^  an  welchen  sich  schmale  Nebenzimmer,  Kammern,  Gänge 
u.  s.  w.,  und  an  diese  wiederum  Säulenballen  von  kleinerer  Dimension  an- 
reihten. Nach  der  allgemeinen  orientalischen  Sitte  war  auch  hier  die  eigent- 
liche Wohnung  des  Hausherrn  und  seiner  Familie  von  vielen  kleinen  Piecen 
umgeben  und  nicht  so  leicht  zugänglich  wie  in  unseren  europäischen  Häusern. 
Die  orientalische  Familienwohnung  bildete  mehr  oder  weniger  den  im  alten 
Testament  oft  erwähnten  ^v%o$>  d.  h.  einen  inneren  verborgenen  Raum.  Die 
oberen  Räume,  die  Zimmer  des  zweiten  Stockes,  hatten  wohl  in  den  meisten 
Fällen  die  erwähnte  Anordnung,  nämlich  an  der  Hauptfacade  zwei  oder  vier 
Säulen  in  der  Vorderfronte,  doch  mochten  solche  Hauser  stets  zu  den  an- 
sehnlicheren gehören,  während  unbemittelte  Stadtbewohner  wohl  nur  einstok- 
kige  Häuser  hatten,  welche  sich  nicht  in  den  lebhaften  Hauptstrassen,  son- 
dern in  den  weniger  frequenten  Nebengassen  befanden.  In  diesen  letzteren 
mochte  das  Hauptzimmer  im  Parterre  der  gemeinschaftliche  Aufenthaltsort 
der  ganzen  Familie  sein  und  hier  mochten  alle  häuslichen  Beschäftigungen 
vorgenommen  werden.  Ein  solches  Haus  entsprach  ganz  der  Einrichtung 
eines  Zeltes,  welches  ebenfalls  aus  einem  Hauptzimmer  und  mehreren  klei- 
neren Seitengemachem  bestand,  und  welches  mit  dieser  Einrichtung  noch  ge- 
genwärtig bei  den  zahlreichen  Nomaden -Stämmen  zwischen  dem  Euphrat  und 
Tigris  in  Mesopotanien,  in  den  kurdischen  Gebirgen,  in  Arabien  und  in  Afrika 
gefunden  wird. 

In  den  grossen  Residenzpalästen  bestanden  die  Treppen,  welche  die 
oberen  Stockwerke  mit  den  unteren  verbanden,  aus  breiten  Alabasterstufen, 
wie  solche  von  Layard  in  den  aufgefundenen  Ueberresten  der  Paläste  von 
Uiniveh  entdeckt  worden  sind  ').  Dass  der  Alabaster  in  sehr  starken  Platten 
gebrochen  werden  konnte,  zeigen  die  ziemlich  starken  Wandplatten.  Die 
originellste  und  grossartigste  Decoration,  waren  die  colossalen  Grestalten  nicht 
blos  an  den  äusseren,  sondern  auch  an  den  inneren  Eingängen,  Portalen  und 
Thtiren,  beflügelte  Stiere,  Löwen,  Gestalten  mit  Menschen-  und  Adlerkopfp, 
auch  gigantische  Menschen -Figuren,  Priester  oder  Gottheiten  mit  symboli- 
schen Gegenständen  in  den  Händen,  symbolische  Thürwächter,  welche  wohl 
dem  Eintretenden  als  Emblem  der  höchsten  Gewalt  Respect  cinzuflössen  ver- 
mochten^).    In  den  an  einander  stossenden  Zimmern  und  Gomächern  mögen 


1)  Niniveh  und  Babylon  (deutsch  von  Zenker)  S.  456. 

2)  Layard  ibid.  S.  449  Und  Derselbe  Niniveh  und  seine  Ueberreste  (deutsch  von  Meissner) 
S.  248  und  249  bemerkt:  „Sobald  wir  durch  den  von  ihnen  (den  gelben  Stieren 
gebildeten  Eingang  gekommen  sind,  treten  wir  in  ein  von  adlerkdpfigen  Figuren  um- 
gebenes Gemach:  an  dem  einen  Ende  befindet  sich  ein  von  zwei  Priestern  oder  Gott-) 
heiten  bewachtes  Thor,  und  in  der  Mitte  ein  anderes  Portal,  an  welchem  zwei  geflügelte 
Stiere  stehen."  Derselbe,  Populär.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  von  Niniveh  (deutsch) 
8.  151 :  «den  südlichen  Eingang  bildete  ein  gcflflgeltes  Löwenpaar. **  S.  152  i  ^»Zwischen 
den  beiden  Löwen  befanden  sich  ein  Paar  liegende  Sphinxe*^  u  s.  w.  Die  Colosalität  dieser 
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oft  grosse  Vorhänge  aus  schweren  buntfarbigen  babylonischen  Geweben  die 
Stelle  der  Thüren  vertreten  haben,  wie  dies  ja  auch  in  den  spateren  Sesi- 
denzpalästen  und  selbst  in  den  Palästen  Roms  und  Constantinopels  noch  der 
Fall  war. 

Die  Dächer  der  Häuser  waren  bekanntlicb  im  Oriente  überhaupt  seit  den 
ältesten  Zeiten  flach^  wie  noch  gegenwärtig,  und  gestatteten  des  Morgens  und 
Abends  nach  der  Hitze  des  Tages  einen  angenehmen  Aufenthalt,  wie  schon 
bemerkt  worden  ist  *).  Aus  welchem  Material  und  in  welcher  Weise  waren 
nun  aber  die  Dächer  der  assyrischen  Hauser  construirt?  Eine  auffallende 
Angabe  Strabons  könnte  uns  leicht  zu  einer  unrichtigen  Auffiissung  verleiten. 
Dieser  Geograph  berichtet  nämlich,  dass  die  Häuser  Babylons  überhaupt  keine 
Dächer  gehabt  haben,  oder  dass  die  Babylonier  von  eigentlichen  Dächern 
keinen  Gebrauch  gemacht  haben,  weil  es  in  ihrem  Lande  nicht  regne  (MBQOfta 
Ö'ov  XQwvtai  ovdi  ydg  xarofi/Hpovrrat)*  Wie  war  nun  der  oberste  Theil  des 
Hauses,  der  dasselbe  gegen  den  Himmel  abschliessende  Raum,  beschaffen  *)  ? 
Will  man  nun  mit  Beziehung  auf  die  oben  erwähnten  olxoi  xofiopiDrol  die 
Bemerkung  dieses  Geographen  festhalten  und  zugleich  auf  die  früheren  Jahr- 
hunderte vor  ihm  anwenden,  so  kommt  man  zu  einer  auffallenden  Folgerung. 
Die  Worte,  sie  haben  kein  Ziegeldach,  würde  an  sich  nichts  beweisen,  da 
Dächer  aus  anderen  Stoffen  vorhanden  gewesen  sein  können.  Allein  der 
Zusatz,  „weil  sie  keinen  Regen  haben,''  lässt  folgern,  dass  sie  eine 
Bedachung  überhaupt  nicht  nöthig  hatten.  So  müsste  man  denn  wohl  anneh- 
mnn,  dass  die  oberen  Zimmer  in  mehrstöckigen  Häusern  ebenfalls  oluoi  xaita- 
QfOToi  waren  und  dieselben  ohne  weitere  Schutzdecke  kuppelförmig  in  die  freie 
Luft  hinausragten.  Allein  Strabons  Worte  dürfen  nicht  so  aufgefasst  werden, 
als  wenn  dies  die  gemeinsame  Bauart  der  Häuser  gewesen  sei.  Wohl  aber 
scheint  eine  solche  Construction  bei  ganz  einfachen  Wohnhausem  unbemittelter, 
besonders  in  den  xäiiat  der  Landbewohner  oft  vorgekonunen  zu  sein,  was 


Steinmassen  ist  eben  so  bewundemswtkrdig  als  die  sorgfiütige  Technik  in  der  Bearbei- 
tung, wenn  auch  die  ^aturwabrheit,  Idealität  und  Schönheit  nicht  in  dem  Grade  zu 
finden  sind,  wie  in  den  plastischen  Werken  der  Griechen  wahrend  des  classischen  Zeit- 
alters der  Kunstbildung 

1)  Kinigc  assyrische  Dachformen  hat  Herrn.  Weiss  Eostumkunde.  Abth.  I  S.  228  bildlich 
dargestellt  Den  Anfentlialt  und  Verkehr  auf  dem  flachen  Dache  eines  orientalischen 
Hauses  findet  man  bildlich  veranscbanlicht  in  Fr.  Parrots  Reise  zum  Ararat  Th.  I  Tat 
zu  S.  126  (Berl.  1834). 

2)  Strabon  XV],  1,  739  Gas.  V  nrganog  bezeichnet  auch  anderwärts,  namentlich  bei  den 
späteren  Autoren  das  Dach,  eigentlich  das  Ziegeldach»  dann  auch  das  Dach  fiberhanpt. 
So  Plutarch  A])ophthegm.  divers.  Lacon.  c.  35.  £ben  so  in  Plutarchs  Qnaest  Rom.  c  6 
p.  238  ed.  stercot.,  Auch  im  Not.  Test,  evang.  Luc  p.  109  ed.  H.  Stephan!  (Lut.  Par. 
jr)50):  draßartfs  ini  to  dtajia  dia  tdip  vMQaitar  Ka^tjnap  avtdv,  wo  der  Pluralis  oi  xf^afioi 
gebraucht  worden  ist.  So  hatte  Demetrios  Skepsios  in  Beziehung  auf  Ilion  hn  Zustande, 
wie  es  zu  seiner  Zeit  war,  berichtet,  dass  es  keiue  Ziegeldächer  gehabt  habe  {öiait  t^f^hk 
KfQrtimiaH  fiFw  ta*,  (Hfyas.    Strabon  XIII,  p.  519  Gasaub). 
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durch  Aualogiecn  bestätigt  wird,  oder  die  oixoi  xa/iccpcsrol  haben  ein  ein- 
faches Dach  aus  festgestampfter  Erde,  gleichsam  ein  Estrichdach  gehabt, 
welche  eigentlich  kein  Dach,  sondern  eine  einfache  Decke  war,  was  noch  ge- 
genwärtig bei  den  Bewohnern  griechischer  Inseln  vorkommt*).  So  redet  auch 
Diodoros  von  einer  eigenthümlichen  Bedachung  der  Häuser  in  den  Dörfern 
der  Paropamisadae  ^).  Bei  grossen  Häusei*n  in  den  Hauptstädten  ist  aber 
gewiss  jene  dachlose  Kuppelconstruction  gar  nicht  vorgekommen  und  war 
diese  wohl  auch  bei  Gebäuden  von  grösserem  Umfange  nicht  leicht  ausführbar. 
Hier  muss  man  das  gewöhnliche  altorientalische  flache  Dach  voraussetzen, 
welches  je  nach  dem  SJeitalter,  der  Stadt  und  den  Mitteln  des  Besitzers  auf 
verschiedene  Weise  hergestellt  wurde,  entweder  aus  Holzgetäfel  mit  irgend 
einem  wasserdichten,  festen  als  Estrich  dienenden  Stoffe  überzogen,  oder  aus 
dünnen  Steinplatten,  dem  Vorbilde  der  späteren  Marmorziegel,  oder  aus  Erz- 


1)  So  bemerkt  W.  J.  Hamilton  Reisen  n  s.  w.  Bd.  I  S.  403  (Uebers.)  über  die  Häuser  der 
Stadt  Sevri  Hissar  in  Kleinasien,  dass  sie  alle  flache  Dächer  haben,  und  da  sie  mit 
hartem  Lehm  bedeckt  sind,  kaum  von  dem  Boden  des  umliegenden  Landes  unterschieden 
werden  können.  So  berichtet  Prokesch  von  Osten  Denkw.  aus  dem  Orient  Bd.  I  S.  57 
in  Beziehung  auf  die  Stadt  der  Insel  Sira:  »Die  Häuser  aus  Stein,  geweisst,  ohne  Dach, 
mit  gestampfter  Erde  flach  gedeckt,  geben  dem  Ganzen  die  Ansicht  von  Verheerung  und 
Ruinen."  Eben  so  I,  543  von  den  Häusern  der  Stadt  Milo  auf  der  Insel  desselben  Na- 
mens (d.  alten  Insel  Melos):  »Milo  ist  ganz  auf  die  Art  wie  Sira  gebaut,  eine  Um- 
mauerung  lür  Schweine,  neben  denen  auch  Menschen  leben.  Obwohl  steil  und  hoch 
gelegen,  waren  die  Strassen,  oder  besser  zu  sagen,  die  Gruben  zwischen  den  Häusern, 
voll  Koth.  —  "Wir  eilten  nach  der  Spitze  des  Hügels,  welcher  die  Stadt  uragiebt  und 
krönt,  und  von  Dach  zu  Dach  gehend  (die  Häuser  haben  auch  hier  flach  gestampfte 
Erde  zur  Bedeckung,  so  dass  man  oben  gleichsam  Hunderte  von  Tennen  und  nirgends 
die  Spur  eines  Hauses  sieht)  setzten  wir  uns  endlich  neben  die  Glocken  des  Eirchleins, 
welches  der  höchste  Punct  der  Stadt  ist."  Bd.  II  S.  189  nennt  er  dieselben  Häuser  von 
Milo  hellgeweisste  Vierecke  ohne  Dach.  So  hat  das  Dörfchen  Kincla  unter  den  skiro- 
nischen  Felsen  nahe  am  Isthmos  des  Peloponnesos  Häuser  mit  Terrassen  anstatt  der 
Dächer.  Bd.  II  S.  381.  So  haben  die  Häuser  von  Megara  Terrassen -Dächer.  Eben- 
daselbst Bd.  II,  842.  Und  nun  endlich  Analogieen  von  gewölbten  Häusern  ohne 
eigentliches  Dach,  also  ganz  die  oiKot  Hafiagtotoi  des  Strabon:  L.  Ross  Reisen  auf 
den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  Bd.  I  S.  57:  »Mit  Hülfe  dieses  Materials  (der  mit  Kalk 
venuschten  Puzzolanerde)  überwölbt  man  Häuser  und  versieht  sie  dann  entweder  mit 
einem  flachen  Dache,  oder  man  lässt  die  Form  der  Wölbung  auch  nach  aussen  erschei- 
nen, wo  dann  ein  Haus  z.  B.  von  fünf  Zimmern  eben  so  viele  gewölbte  Dächer  in  ver- 
schiedenen Richtungen  neben  einander  hat,  was  einen  höchst  seltsamen  Anblick  giebt." 
Heber  gestampfte  Dächer  auf  der  Insel  Andre  (Andres)  bemerkt  Fiedler  Reise  durch 
alle  Theile  Griechen].  II,  215:  »zum  Dach  legt  man  junge  Stämme  Cypressenholz  quer 
über,  über  diese  Rohr  (srundo,  donax)  der  grösseren  Art,  nnd  auf  dieses  wird  thonigte 
Erde  gestampft,  bis  alles  wasserdicht  ist." 

2)  Diodor.  XVII,  82:  rj  nUtatTj  be  xebtas  ovaa  uai  ä{vlo£  noUals  noifiats  hteilrjntar  avtat 
hk  thi  ttup  oUttuv  atiyas  ixovoiv  ix  nXir&mv  eis  Sfv  avrtjyiiirwv  exovaas  xaftdgav  natä 
bi  Iticr^  t^p  6(foiprjv  dxokeieifievrjs  btavyeias,  btä  tavtrjs  6  naxvos  inqtegetai,  Ttai  itavtcti69e9 
ff{«  oinobüfu'as  %9ffteiovaris  oi  natoiKOÜvteS  nolXrfS  oMnrjs  trytarovon'.  Hier  ist  also  eben- 
fidls  von  einer  gewölbeartig  auftteigenden  Bedachung  die  Rede  und  zwar  oben  mit  einer 
Oeiliiung  zur  Einlassung  des  Tageslichtes  und  zur  Abftkhrung  des  Rauches. 
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platten ;  welche  später  in  den  Palästen  der  Herrscher  mit  Silber  und  Gold 
übersogen  wurden.  Uebrigens  dürfen  wir  nicht  behaupten,  dass  nns  jede  Art 
von  Bedachung  von  der  Hütte  bis  zum  Palaste  seit  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  das  Ziegeldach  des  Strabon  bekannt  geworden  sei ').  Auch  darf  man 
der  vielseitigen  Industrie  der  Bewohner  von  Babylon  und  Niniveh^  sowie 
der  Assyrier,  Babyloniex,  Medcr  und  Perser  überhaupt  in  Betreff  einer  zweck- 
mässigen Bedachung  ihrer  Wohnhäuser  nicht  zu  wenig  zutrauen.  Nach  der 
drückenden  Tageshitze  bot  am  Abende  das  Dach,  wie  schon  bemerkt,  den  an- 
genehmsten eririschenden  Aufenthalt  fbr  die  Hausbewohner  dar  und  eben 
desshalb  bildete  das  Dach  eine  ebene  Flache,  welche  entweder  gar  keine  oder 
eine  sehr  geringe  Neigung  hatte  und  ringsherum  mit  einer  Einfassung,  einer 
Gallerie  versehen,  auch  mit  Pflanzen  und  Blumen  ausgestattet  war.  Wir  er- 
sehen aber  aus  der  Mittheilung  des  Strabon,  dass  zu  seiner  Zeit  berrita 
Dächer  aus  gebranntem  Lehm  oder  Thon- Ziegeln  in  verschiedenen  asiati- 
schen und  europäischen  Ländern  in  Gebrauch  gekommen  waren.  In  einigen 
Ländern  zählt  Strabon  Ziegeldächer  mit  zu  den  Beweisen  einer  bereits  vor- 
gerückten Cultur,  wie  im  asiatischen  Iberien*''). 

§.  31- 

Dass  die  grossen  Paläste  stattliche  Eingänge  mit  compacten,  wohldeco- 
rirten  Thürflügeln  hatten,  versteht  sich  von  selbst  und  ist  durch  die  neuesten 
Ausgrabungen  erwiesen  >).  An  beiden  Seiten  des  Einganges  standen  plasti- 
sche Thiergestalten  als  symbolische  Wächter,  von  welchen  mehrere  zu  Tage 
gefordert  worden  sind.  Schmale  Gänge  standen  mit  verschiedenen  Zimmern 
in  Verbindung.  Der  Palast  zu  Kujundschik  zeichnete  sich  durch  eine  Halle 
von  grossem  Umfange  aus,  um  welche  sich  ringsherum  Zimmer  befanden^)* 
Die  Reinlichkeit  betreffend  waren  verschiedene  Einrichtungen  getroffen.    So 


1)  Strabons  nfgaiios  bedeutet  seiner  ursprünglichen  Bedentong  nach  nur  ein  Ziegeldach,  tind 
wenn  es  dann  bisweilen  för  Dach  überhaupt  genommen  worden  ist,  so  war  die«  eine 
der  urspranglichen  Bedeatnng  nicht  entsprechende  Uebertragnng. 

2)  Strabon  XI  c.  3  §.   1  p.  499  Gas.:    xo;  ^  wti  ri   ye  Ußr.pia nal  oiMtitai  naleSs 

to  nlioy  noleei  i«  xai  ixomiots,  «Scte  xtä   negafttotäs    tlvat  ütiyas  lud  t^fxttextortti^p 
tr,p  tmv  oinr/aetop  xaiaaxevi^r  nai  äy^ifof  nai  taXla  noträ, 

8)  Die  Thfiren  gewöhnlicher  Wohnhftoser  worden  wie  dieWftnde  oder  Lehmziegel  ebenfaHs 
mit  Asphalt  flberxogen.    Strabon  XYI  1  739  Cas.  tag  di  d^^ag  ia<pdltm  {dUttparteg), 

4)  A.  H.  Layard  Niniveh  nnd  Babylon  (deutsch)  S.  81  bemerkt:  «Die  Tier  Seiten  der  - 
beschriebenen  Halle  waren  nun  durchsocht.  An  jeder  Seite  befand  sich  in  der  Mitte 
ein  grosser  Eingang  ^  der  von  kolossalen  Stieren  mit  Menschenköpfen  bewacht  war. 
Diese  prftchtige  Halle  war  nicht  weniger  als  124  Fnss  lang  nnd  90  Fuss  breit.  —  Sie 
scheint  ein  Centrum  gebildet  zu  haben,  nm  welches  ringshemm  die  hauptsächlichsten  Zim- 
mer in  diesem  Theile  des  Palastes  gruppirt  waren.  Die  Wände  waren  vollständig  mit 
höchst  sorgsam  gearbeiteten  und  vollendeten  Sculptnren  bedeckt."  Dann  weiterhin: 
«Dies  war  der  Eingang  in  eine  breite  und  geräumige  Gallerie  von  etwa  218  Fnss  Länge 
und  25  Fuss  Breite*  u.  s.  w. 
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hatten  in  den  grösseren  Palästen  die  einzelnen  Zimmer  und  Säle  im  Parterre 
ihre  besonderen  Abzngskanäle^  welche  sich  in  einem  Hanptkanale  vereinigten* 
Wenigstens  hat  A.  H.  Layard  entdeckt^  dass  in  dem  älteren  Palaste  zu  Nim- 
rud  fast  unter  jedem  Zimmer  ein  Abzugscanal  existirte.  Derselbe  war  durch 
eine  kreisrunde  Röhre  mit  dem  Fnssboden  verbunden  ^  zu  welcher  Röhre 
gewöhnlich  ein  in  einer  der  Ecken  des  Zimmers  durch  eine  Pflasterungsplatte 
gehendes  Loch  f&hrte.  Diese  Röhren  vereinigten  sich  sämmtlich  mit  einem 
Haoptkanale^  der  unter  der  grossen  Halle  (Y  Plan  III)  fortlief  und  sich  von 
hier  aus  in  den  ursprünglich  am  Fusse  des  Hügels  hinströmenden  Fluss  mfin- 
dete  <).  Dass  so  kostspielige  Vorrichtungen  nur  bei  grossen  Palästen  Statt 
fanden,  versteht  sich  von  selbst.  In  den  gewöhnlichen  Wohnhäusern  und 
kleineren  Gebäuden  wird  man  sich  mit  einfacheren  Abzugswegen  begnügt 
haben.  Die  Nähe  des  Euphrats  und  des  Tigris  erleichterten  hier  jede  Einrich- 
tung, dieser  Art^  eben  so  wie  die  Tiber  zu  Rom  vermittelst  der  cloaca  maxima.  — 

Wahrscheinlich  hatten  grössere  Wohnhäuser  zu  Niniveh  und  Babylon 
und  in  den  benachbarten  Städten  bereits  im  Alterthume  einige  unterirdische 
Zimmer ;  um  sieh  hier  gegen  die  glühende  Luft  der  Sommertage  noch  besser 
zu  schützen,  als  es  in  den  oberen  Räumen  möglich  war.  So  sind  gegen- 
wärtig die  Häuser  der  Stadt  Mosul  und  Baghdad  mit  unterirdischen  Gemächern 
versehen,  in  welchen  die  Einwohner  während  der  Sommermonate  den  Tag 
zubringen.  Dieselben  sind  freilich  nicht  selten  feucht  und  der  Gesundheit 
nicht  zuträglich,  dennoch  werden  sie  als  willkommener  Zufluchtsort  gegen  die 
unerträgliche  Hitze  betrachtet,  bei  welcher  es  kaum  möglich  ist,  sich  in  ei* 
nem  der  oberen  Zimmer  aufzuhalten  ^).  Die  Ausgrabungen  zu  Niniveh  und 
zu  Babylon  haben  zahlreiche  unterirdische  Gemächer  und  Gänge  nachgewiesen, 
welche  nicht  etwa  erst  durch  Verschüttung  entstanden,  sondern  gleich  in  ihrer 
ersten  Anlage  als  solche  hergestellt  worden  sind.  Die  Herstellung  dieser 
unterirdischen  Räume  wurde  dadurch  erleichtert,  dass  die  Assyrier,  wenn 
sie  ein  beträchtliches  Gebäude  aufführen  wollten,  zunächst  eine  Plattform,  ein 
Plateau,  d.  h.  eine  Erhöhung  aus  solidem  Material,  aus  Backsteinen  oder  an 
der  Sonne  getrockneten  Lehmsteinen  von  etwa  30 — 40  Fuss  Höhe  über  dem 
Niveau  des  Bodens  herstellten.  Dies  war  das  Fundament  des  Bauwerkes, 
bei  dessen  Grundlegung  sogleich  auf  unterirdische  Gemächer  und  Gänge 
Rücksicht  genommen  werden  konnte.  Daher  die  Ueberreste  grosser  Paläste 
auf  solchen  Fundamenten  liegen  und  eben  dadurch,  sowie  durch  später  an- 
gewehten Wüstensand  beträchtliche  Hügel  bilden.  Daher  das  Areal  von  Ni- 
niveh und  Babylon  aus  grösseren  und  kleineren  Hügeln  besteht ').  — 

Der  Fussboden  der  Zimmer  in  den  grossen  Palästen  war  mit  schönen 
Alabasterplatten  belegt,   unter  welchen  sich   eine   dünne  Lage  von  Bitumen 


1)  Layard  Niniveh  und  seine  Ueberreste  S.  326  (abers.  von  N.  N.  W.  Meissner). 

2)  Layard  Niniveh  und  seine  Ueberreste  (dentsch)  S.  81. 

3)  Vgl.  Layard  1.  c.  S.  252. 
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durch  das  ganae  Zimmer  hinzogt  theils  wohl  um  die  Feuchtigkeit  abzuhalten, 
theik  um  eine  festere  und  f^leichmässige  Lage  der  Platten  zu  erzielen.  Diese 
Alabasterplatten  waren  theils  mit  Inschriften  (Keilschrift)  theils  mit  genealo- 
gischen Angaben  über  den  König  ausgestattet.  Hier  mochten  zugleich  in 
herkömmlicher  Weise  die  wichtigsten  Ereignisse  seiner  Begierung  aufgezeichnet 
sein.  In  andern  Zimmern  bestand  der  Fussboden  auch  aus  gebrannten  Lehm- 
steinen, welche  mit  Bitumen  überzogen  ebenfalls  kurze  Aufschriften  enthielten. 
Diese  Backsteine  waren  doppelt,  einer  über  den  andern  gelegt.  Zwischen 
und  unter  den  Reihen  derselben  befand  sich  eine  dünne  Lage  von  Sand, 
wahrscheinlich  desshalb,  um  alle  Feuchtigkeit  fem  zu  halten  ^).  — 

lieber  die  äussere  Verzierung  der  babylonischen  Häuser  lässt  sich  nur 
angeben,  dass  die  Wände  mit  glänzendem  Asphalt  überzogen  und  mit  Figu- 
ren ausgestattet  waren,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist.  Ausserdem  wurde 
Farbenschmuck  zur  Verschönerung  benutzt.  Wie  in  den  grossen  Palästen 
von  Babylon  und  Niniveh  Colossalität  der  Massen  und  eine  ziemlich  gleich- 
massige  Decoration  der  verschiedenen  Räume  als  Hauptmomente  erscheinen, 
während  die  künstlerische  Form  der  Gebilde,  sowie  die  architektonische 
Oiiederung  des  Ganzen  noch  in  ihrer  Entwickelung  begriffen  auf  den  ersten 
Stufen  der  Kunst  stehen,  so  scheinen  auch  in  der  Architektur  und  Ausstat- 
tung der  Wohnhäuser  das  Compacte  und  Massenhafte,  die  Zahl  der  Zimmer 
und  verschiedenen  Räume  und  die  Wiederholung  einer  und  derselben  Deco- 
rationsweise die  wichtigsten  Bedingungen  gewesen  zu  sein.  Alles  entsprach 
jedoch  dem  Charakter,  der  Cultur  und  der  Landessitte  des  Volkes  sowie 
dem  Klima.  Ausserdem  musste  sich  die  ArcLitectur  der  Qualität  des  Bau- 
materials ftigen,  da  eine  grosse  Auswahl  nicht  zu  Gebote  stand.  Dasselbe 
Verhältniss  fand  in  Beziehung  auf  die  Decoration  der  Zimmerwände  durch 
Alabasterplatten  mit  schönen  Reliefgebilden  Statt.  Alabaster  war  in  Masse 
zu  haben  und  liess  sich  zu  Reliefgebilden  noch  schöner  verarbeiten  als 
Marmor  •). 

Noch  so  manchem  Zweifel  unterliegt  die  so  oft  besprochene  Frage,  auf 
welche  Weise  das  Tageslicht  in  die  Zimmer  gelang  sei,  und  es  bleibt  schwie- 
rig, zur  völligen  Klarheit  hierüber  zu  gelangen,  da  man  voraussetzen  sollte, 
dass  der  erfinderische  Menschengeist  auch  in  dieser  Beziehung  schon  früh 
das  Zweckmässige,  Luft-  und  Lichtöffiiungen,  geftmden  haben  müsse.  Zieht 
man  aber  die  Neigung  zur  Abgeschlossenheit  und  unbelauschten  Sicher- 
heit in  der  eigenen  Wohnung  bei  den  Orientalen  der  alten  und  neueren  Zeit 


1)  Vgl.  A.  U.  Layard  Niniveh  und  seine  Ueberreste  (deutsch)  S.  326.  327. 

2)  Die  Qualität  dieser  Keliefgebilde  hat  Layard  in  allen  s.  Schriften,  auch  in  dem  «Populären 
Bericht  Ober  die  Ansgrabungen  von  Niniveh  *  (deutsch  v.  Meissner)  beleuchtet  u.  Abbil- 
dungen beigegeben.  Eben  so  Botta  und  Flandin  in  ihrem  grossen  Werke,  aus  vier  Fo- 
lianten bestehend;  ausserdem  sind  dieselben  in  einer  ziemlichen  Anzahl  kleinerer  Schrif- 
ten, wie  W.  S.  W.  Yaux  Niniveh  und  Persepolis  (od.  II),  Jos.  Bonomi  Niniveh  and  its 
palaces  ed.  III.  Lond.  1857  u.  v.  a.  beleuchtet  nnd  Abbildungen  d&von  gegeben  worden. 
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in  Betracht^  so  wird  man  der  Ansicht  beitreten  müssen  ^  welche  Layard  über 
daa  Tageslicht  in  den  Zinunem  der  grossen  Paläste  mitgetheilt  hat.  Er  be- 
merkt hierüber:  ^^Wenn  das  Licht  in  den  assyrischen  Zimmern  Zutritt  hatte, 
so  kann  dieses  nur  durch  das  Dach  der  Fall  gewesen  sein.  Ausser  durch 
Thürcn  findet  in  den  inneren  Zimmern  keine  Gommunication  Statt,  imd  sogar 
in  den  an  den  äussersten  Mauern  gelegenen  Zimmern  findet  sich  keine  Spur 
von  Fenstern«  Man  könnte  daher  vermuthen,  dass  in  dem  Tafel  werk 
(nämlich  in  dem  der  Zimmerdecke)  viereckige  Oeffiiungen  oder  Schrägfenster 
(d.  h.  Dachfenster)  vorhanden  waren,  welche  man  im  Winter  mit  dickem 
Leinen  oder  einem  ähnlichen  Material  verschloss ').^'  Weiterhin  bemerkt  der- 
selbe nochmals:  „Viereckige  Oefinungen  im  Täfelwerk  der  Zimmer  gestat- 
teten dem  Tageslichte  den  Zutritt;  ein  lieblicher  Schatten  wurde  über  die  sculp- 
tirten  Wände  geworfen  und  gab  den  menschlichen  Zügen  der  kolossalen  Ge- 
stalten, welche  die  Eingänge  bewachten,  einen  majestätischen  Ausdruck.  Durch 
diese  Oefinung  sah  man  das  glänzende  Blau  eines  morgenländischen  Him- 
mels in  einen  Rahmen  eingeschlossen,  auf  den  in  den  lieblichsten  Farben 
der  geflügelte  Kreis  in  der  Mitte  der  elegantesten  Verzierungen  und  der 
graziösesten  Formen  phantastischer  Thiere  gemalt  war^).^^ 

Bei  Gelinden,  welche  nur  aus  einem  Stockwerke  bestanden,  lässt  sich 
das  Einfallen  des  Tageslichtes  auf  diese  Weise  leicht  begreifen.  Ebenso  in 
Beziehung  auf  die  obersten  Oemächer  der  mehrstockigen  Häuser.  Wie  wurde 
es  nun  aber  mit  den  unteren  Zimmern  der  vonHerodot  erwähnten  drei-  und 
vierstockigen  Häuser  Babylon's  gehalten ,  welchen  die  Häuser  in  Niniveh  an 
Höhe  nicht  nachstehen  mochten?  Erinnern  wir  uns  der  oben  erwähnten 
Einrichtung,  dass  die  oberen  Stocke  der  höheren  Häuser  in  der  Vorderfronte 
auf  Säulen  ruhetn,  also  das  volle  Tageslicht  aufnehmen  konnten,  so  ent- 
decken wir  auch  hier  die  Möglichkeit,  das  Licht  durch  Oefinungen  von  den 
oberen  in  die  unteren  Räume  eindringen  zu  lassen.  Diese  Säulenfronten 
waren,  wie  schon  bemerkt,  im  Oriente  sowohl  bei  grossen  Palästen  als  bei 
Wohnhäusern  von  mittlerer  Grosse  gewohnlich.  Ausserdem  dürfen  wir  zwei 
Punkte  nicht  ausser  Acht  lassen :  erstens,  dass  die  Zimmer  auch  durch  grosse 


1)  Layard  Niniveh  und  seine  Ueberreste,  deutsch  v.  Meissner  S.  826. 

2)  Ibid.  S.  327  f.  Andere  Bauwerke,  welche  nicht  als  Wohnungen  dienten,  hatten  in  den 
AuBsenwänden  Licht-  und  Luft -Löcher.  In  Bezug  auf  die  Ueberreste  des  grossen  Be- 
ins-Thurmes  bemerkt  Ker  Porter  Keisen  Bd.  II  S.  305  (deutsch,  Weimar  1838):  «Das 
noch  vorhandene  Stück  dieser  Ruine  ist  mit  Reihen  viereckiger  Oefihungen  versehen,  so 
dass  Licht  und  Luft  durch  dieselben  freien  Zutritt  erhalten,  was  hinsichtlich  der  Luft 
höchst  nothwendig  gewesen  sein  kann ,  um  das  Innere  des  Gebäudes  vor  dem  Einflüsse 
der  Feuchtigkeit  su  schützen;  denn  offenbar  war  diese  thnrmartige  Ruine  firüher  ein 
Theil  irgend  einer  Abtheilung  dieser  grossen  Pyramide."  Dagegen  bemerkt  W.  S.  W. 
Vaux  1.  c.  S.  157  aus  Botta's  Berichten  über  die  Reste  eines  anderen  Bauwerkes:  „Es 
konnte  kaum  ein  Palast  gewesen  sein,  da  keine  Spur  zu  finden  war,  wie  das  Licht  von 
aussen  eindringen  konnte»  wenn  nicht  oben  Oefinungen  waren,  über  4eren  Beschaffenheit 
es  jedoch  unmöglich  war  eine  Vermuthung  au&ustelleu." 
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Thtiren  einigermassen  beleuchtet  wurden,  welche  während  der  wärmeren  Jah- 
reszeit, d.  h.  wahrend  des  grössten  Theiles  vom  Jahre,  stets  geöffnet  blieben, 
so  dass   die  Eingänge  nur  durch  einen  Vorhang  bedeckt  wurden ;  zweitens, 
dass  die  Orientalen  ein  helles  Licht  nicht  liebten,  bei  ihrem  reineren  Himmel 
auch  weniger  nöthig  hatten  als  die  Europäer.     Man  begnügte  sich  mit  einer 
matten,   schattigen  Beleuchtung,  einem  Dämmerlichte,    welches  zu  ihren  Be- 
schäftigungen vollkommen  ausreichte.  Dass  die  innersten  TAmmer  königlicher 
Paläste  in  Persien  völlig  dunkel  wurden,  sobald  die  Eingangsthür  geschlossen 
war,  ja,  dass  sie  auch  ohnedies  nur  ein   mattes  Dämmerlicht  hatten,  ersehen 
wir   aus  folgender  Beschreibung  des  Herodot.     Als  nämlich  die  sieben  vor- 
nehmen Perser  den  Pseudo  -  Smerdis  und  seinen  Bruder  im  Palaste  der  Akro- 
polis  von  Susa  am  hellen  Tage  überfielen,  vertheidigte  sich  der  eine  mit  ei- 
ner Lanze  und  verwundete  zwei  der  Angreifenden,  der  andere,  der  nur  einen 
Bogen   zur   Hand  hatte,   entwich  schnell  in  ein  Nebenzimmer  und  wollte  die 
Thür  schliessen.    Allein  Darius  und  Gobrias  drangen  schnell  mit  ein,  so  dass 
ihm  dies  nicht  möglich  war.     Als  nun  Gobrias  denselben  umschlungen  hatte, 
um  ihn   zu  Boden  zu  werfen,   stand  Darius  müssig  da,  weil  er  im  Dimkeln 
nicht  unterscheiden  konnte,  wohin  er  den  Stoss  seiner  Waffe  zu  richten  habe. 
Als  ihn  Gobrias  fragte:    Nun  warum  machst  du  nicht  von  deinem  Arme  Ge- 
brauch? antwortete  dieser:     „Aus  Vorsicht,  um  dich  nicht  zu  treffen/'    Da 
antwortete  Gobrias:     Ei   da  stoss   doch  dein  Schwert  durch  beide!    Darius 
gehorchte,  zückte  den  Dolch  und  traf  den  Mager.    Herodot  fugt  ausdrücklich 
hinzu,  dass  es  im  Zimmer  dunkel  gewesen  sei:  ola  Iv  tfxorcP).    Ob  der  Ma- 
ger nach   dem  Eindringen  beider   vielleicht    dennoch  die  Thür   geschlossen 
hatte,  um  die  Uebrigen  abzuhalten,  bleibt  fraglich.  Er  scheint  aber  dazu  keine 
Zeit  gehabt  zu  haben.    Genug,  dieses  Nebenzimmer  war  so  dunkel,  dass  man 
die  Person  nicht  unterscheiden  konnte.     Demnach  hatte  dasselbe  keine  Fen- 
ster.    Wahrscheinlich  war  es  eins  der  innersten  Zimmer,  welches  nur  durch 
benachbarte  Räume   einen    matten   Dämmerschein  erhalten  konnte.      Solche 
finden  wir  bei  den  Israeliten  oft  erwähnt    Zu  bewundern  bleibt  es  nur,  dass 
man  damals   von    den   beiden  bereits  entdeckten   Beleuchtungsmitteln,   dem 
Krystall  und    dem  Glase,  keinen  Gebrauch  gemacht  hat.    Das  Glas  was  da- 
mals (zur  Zeit  des  Ejunbyses  und  Darius)  in  Aegypten  bereits  im  Gebrauche 
und  Aegypten  war  von  Kambyses  unterworfen  worden  *).     Auch  in  Phönizien 
muss  das  Glas  sehr  früh  bekannt  gewesen  sein,  und  man  hat  den  Phöniziern 
eben   so  wie    den  Aegyptem  die  Erfindung  desselben   zugeschrieben.      Das 
Krystall  erwähnt  Herodot  bei  den  Aethiopiem,   welche  ihre  Abgeschiedenen 
in  krystallenen  Behältern  aufbewahrten.    Herodot  bemerkt  ausdrücklich,  dass 
dieses  Mineral  in  Aethiopien  in  Menge  ausgegraben  werde  und  dass  es  leicht 
EU  bearbeiten  sei ').     Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterworfen  bleiben,  dass 


1)  Herodot.  III,  78. 

2)  Vgl.  d.  DescriptioD  de  l'Egypte  Tom.  II    p    17  sqq.    J.  H.  Krause  Angeiotogie  S.  37  ff. 
8)  Herodot.  111,  24. 
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hier  von  wirklichem  Krystall  die  Bede  seL  Und  doch  wurde  weder  vom 
ägyptischen  Glas^  noch  von  äthiopischem  Krystall  zur  Beleuchtung  der  Stim- 
mer Gebrauch  gemacht.  Allein^  wie  schon  bemerkt^  die  Orientalen  liebten 
keine  starke  Beleuchtung.  Ein  mattes  Dämmerlicht,  ein  Halbdunkel  sagte 
ihnen  mehr  zu,  und  woran  der  Orientale  einmal  gewöhnt  war,  das  behielt 
er  Jahrhunderte  hindurch  bei,  so  wie  noch  gegenwärtig  die  Zimmer  der  Häuser 
in  den  Städten  des  Orients  noch  lange  nicht  in  europäischer  Weise  durch  zahl- 
reiche Fenster  erleuchtet  werden'),  ausgenommen  da,  wo  europäische  Cultur 
das  Uebergewicht  gewonnen  hat,  z.  B.  in  den  grossen  Handelsstädten,  wo 
sich  zahlreiche  europäische  Kaufleute  niedergelassen  haben.  Gegenwärtig 
dient  bisweilen  auch  gelber  durchsichtiger  Marmor,  aus  welchem  man  lange 
und  breite  Scheiben  oder  dünne  Tafeln  schneidet,  zur  Beleuchtung.  Derselbe 
wird  besonders  in  Bädern  benutzt  *^).  Durchsichtige  Steinarten  waren  bereits 
dem  Plinius  bekannt  geworden.  Solche  wurden  in  Kappadocien  und  Arabien 
gefunden^).  — 

Merkwürdig  genug  bleibt,  dass  selbst  die  glänzenden  Paläste  in  Kon- 
stantinopel zur  Zeit  vor  Theodosius  I.  noch  keine  eigentlichen  Fensterscheiben 
aus  Glas  gehabt  zu  haben  scheinen,  solche  wenigstens  nirgends  erwähnt  wer- 
den, da  wir  doch  sehr  dicke  Glasscheiben  aus  Herculanum  und  Pompeji  ken- 
nen gelernt  und  selbst  gesehen  haben,  und  die  römischen  Paläste  der  Kaiser- 
zeit ihre  Glasfenster  hatten,  indem  ihre  hellerleuchteten  Triclinia  mit  den 
specularibus  versehen  waren,  unter  welchen  wir  uns  nur  spiegelglatte  Glas- 
tafeln vorstellen  können.  Da  nun  Aegypten,  das  alte  Land  der  Glasfabri- 
cation  zum  byzantinschen  oder  oströmischen  Reiche  gehörte,  so  muss  es  um 
80  auffallender  erscheinen,  wenn  wirklich  Konstantinopel  bis  zur  Zeit  des 
Theodosius   des   Ghrossen  noch  keine  Glasfenster  gehabt  hat^).  —    Dass  die 


1)  John  Barrow'8  Reise  nach  Cochinchina  1792.  93.  (A.  d.  Engl,  herausg.  v.  J.  F.  Ehrauum 
Weimar  1 80S)  S.  109  wird  bemerkt :  «  Es  giebt  in  St  Sebastian  sehr  viele  Häuser ,  die 
nichts  weniger  als  schlecht  sind;  sie  sind  meistentheils  zwei  Stockwerke  hoch,  mit  Ziegeln 
gedeckt  und  haben  auf  der  vorderen  Seite  des  oberen  Stockwerkes  hölzerne  Altane. 
Aber  auch  die  besten  nnd  schönsten  unter  diesen  Hftosem  sind  inwendig  alle  dunkel 
und  dOster,  weil  sich  aus  Mangel  an  Glas  nichts  als  Gitterfenster  darin  finden." 

2)  Ker  Porter  Reisen  (deutsch  Weimar  1838)  Th.  II,  485.  461.  W.  J.  Hamilton  Reisen  Bd.  I 
8. 392  (deutsch,  Leipz.  1843)  berichtet:  »In  der  Capelle  wurde  mir  (zu  Angora,  dem  alten 
Ankyra,  Hauptstadt  von  Galatia)  ein  merkwürdiges  Fenster  gezeigt,  das  ein  gelber  durch- 
sichtiger Alabaster  zu  sein  schien,  welcher,  wenn  ich  nicht  irre,  pierre  speculaire  ge- 
nannt wird.'' 

3)  Plinius  h.  n.  XXXYI,  46:  Nerone  principe  inCappadocia  repertus  est  lapis  durttia  mar- 

moris,  candidus  atque  transluddus , hoc  construzerat  aedem  fortunae,  —  quare 

etiam  foribus  opertis  ivterdiu  claritas  ibi  diuma  erat»  alioqnam  specnlärium  modo,  tan- 
quam  inclusa  luce,  non  transmissa.  In  Arabia  quoque  esse  lapidem  vitri  modo  trans* 
lucidum,  quo  utuntur  pro  specularibus,  luba  auctor  est. 

4)  Le  Beau  Gesch.  d.  morg.  KaiserÜL  Th.  Y,  498  bemerkt:  „Man  fQUte  damals  die  Fenster 
noch  mit  Leinwand,  Pergament  oder  durchsiditigen  Steinen  aus,  die  sehr  d&nn  geschnit- 
ten wurden  und  noch  schwerer  zuzurichten  waren  als  das  Glas.» 
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alten  ägyptischen  Paläste,  2.  B.  der  zu  Karnak,  wirklich  Fenster  hatten,  asei- 
gen  die  Ueberreste').  Ob  dieselben  aber  mit  Olasscheiben  versehen  gewesen 
sind,  lässt  sich  weder  beweisen  noch  widerlegen.  —  Da  in  Aegypten  schon 
früh  die  Papierfabrication  blühte,  so  hätte  hier  möglicher  Weise  anf  eine 
besondere  Art  zubereitetes  und  mit  Oel  getränktes  transparentes  Papier  die 
Stelle  der  Olasscheiben  ersetzen  können,  wie  dies  noch  jetzt  bisweilen  im 
Oriente  vorkommt.  Und  eben  so  konnte  feines  Linnenzeug  dazu  Terweadet 
werden,  da  Aegypten  eine  starke  Industrie  in  Herstellung  leinener  Stoffe 
hatte,  aus  welchen  nicht  nur  die  Priesterkleidw,  sondern  auch  überhaupt  der 
grösste  Theil  männlicher  und  weiblicher  Grewänder  zubereitet  wurde*).  Ich 
erwähne  dies  natürlich  nur  als  eine  Conjectur,  da  es  leicht  der  Fall  sein 
konnte,  dass  die  ägyptische  Glasfabrication  sich  nur  auf  Getesse  aller  Art, 
welche  eben  so  wie  gegenwärtig  hergestellt  wurden,  erstreckte,  aber  nicht  auf 
Glasscheiben,  welche  ein  ganz  anderes  Verfahren  erfordern.  So  wurde  auch 
wohl  das  von  Herodot  erwähnte  äthiopische  Erystall  nicht  leicht  in  dünnen 
Scheiben  zu  gewinnen  gewesen  sein.  — 

Die  Bewohner  kleiner  Häuser  in  den  assyrischen  Städten  und  Dörfern 
haben  sich  gewiss  mit  dem  durch  die  Thür  einfalleDden  Tageslichte  begnügt, 
ohne  weitere  künstliche  Yorrichtuagen.  Wenn  aber  auch  in  kleineren  Woh- 
nungen Locher  in  der  Decke  des  Zimmers  angebracht  waren,  so  konnten 
diese  hier  wohl  einen  doppelten  Zweck  erfüllen,  sowohl  Licht  einzulasseD, 
als  den  Ranch  von  angemachtem  Feuer  abzuleiten  ').     Uebrigens  acheint  es 


1)  YgL  die  Description  de  FEgypte  (Text)  Tom  U  p.  411.  41*2  (ed.  U). 

2)  Die  fiberans  fein  und  symmetrisch  in  dicht  an  einander  liegende  Falten  gebrachten 
Franengewinder  in  zahlreichen  Ägyptischen  Gebilden  lassen  sich  nnr  als  leinene  denken, 
da  weder  wollene  noch  seidene  eine  so  prftcise  Fftltelnng  zulassen,  wenigstens  keine 
andanemde. 

8)  Koch  gegenwirtig  ist  die  Belenchtnng  der  Zimmer  dnrch  Glas -Fenster  im  Oriente  nicht 
fiberall  zu  finden.  So  bemerkt  Ker  Porter  in  Beziehung  anf  Tiflis  in  Georgien  ans  den 
Jahren  1817  —  1820  (Reisen  Bd.  I  S.  134,  deutsch  Weimar  183d)Folgende8:  „DieThfiren 
und  Femter  sind  aosserordentlieh  klein;  die  letzteren  sind  mit  Papier  rerklebt,  weil 
das  Glas  wegen  seiner  Seltenheit  nnd  seines  hohen  Preises  wenig  im  Gebrauche  ist 
WiiUich  scheinen  die  Eingeborenen  so  daran  gewöhnt  zu  sein,  in  einer  Art  yon  Halb- 
dunkel zn  leben. Selten  machen  sie  das  dunkle  Fenster  durch  etwas  Oel  durch- 
sichtiger *  So  erwihnt  W.  J.  Hamilton  Beisen  Bd.  I,  173  zu  Erzemm  kleine  piqiieme 
Lichtfenster,  die  im  YerhAltaiss  zu  ihrer  Grosse  ziemlich  hoch  sind  und  dazu  dienen, 
in  die  dflsteren  darunter  liegenden  Gemächer  Licht  einzulassen.  J.  G.  Wetzstein  Reise- 
bericht aber  Hanran  nnd  die  Trachonen  (Berl.  18^)  S.  52:  »Von  dem  Erdgeschosse  der 
Häuser  gingen  keine  Fenster  ins  Freie,  wohl  aber  ans  dem  oberen  Stocke.  Jedes 
Fenster  besteht  aus  einer  einzigen  Steinplatte  in  der  Form  eines  länglichen  Vierecks 
nnd  ist  zur  Erfüllung  seines  Zwecks  durchlöchert.  Der  Gebranch  ron  Glas  war  natür- 
lich ausgeschlossen.  Obschon  sämmtlich  ron  last  gleicher  Grösse  herrscht  unter  ihnen 
dennoch  die  grösste  Mannigfidti^eit.*  Er  hat  hier  eine  kleine  Abbildung  von  solchen 
durchlöcherten  Fenstern  beigegeben.  Anch  giebt  er  S.  63  eine  Abbildung  ron  zieriich 
durchbrochenen  Fenstern,  welche  tun  die  Hälfte  grösser  sind  als  sonst  die  haaranischen 
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nicht  allgeineme  Sitte  gewesen  zn  sein,  die  Wohnzimmer  durch  Feuer  zu 
erwärmen,  wenigstens  nicht  in  den  Häusern  der  unbemittelten  Klassen,  da 
der  eigentliche  Winter  in  diesen  Theilen  Asiens  von  geringer  Dauer  und 
ohne  bedeutende  Kälte  ist.  Wohl  aber  bedurfte  man  des  Feuers,  um  warme 
Speisen  zu  bereiten ,  was  auf  einem  Feuerherde  sowohl  innerhalb  als  ausser- 
halb des  Wohnzimmers  vorgenommen  werden  mochte  0- 

§.32. 

Nachdem  die  mächtige  Uesidenz  Niniveh  (auch  Ninus  genannt)  mit 
ihren  Palästen  längst  in  den  Staub  gefallen,  existirte  Babylon  noch  Jahr- 
hunderte hindurch,  wenn  auch  nicht  mehr  in  der  alten  Grösse  und  Pracht, 
doch  stets  noch  als  eine  bedeutende  Stadt.  Kyros  hatte  nach  der  Einnahme 
derselben  die  hohen  Mauern  und  ehernen  Thore  nicht  angetastet,  sondern 
unversehrt  stehen  lassen.  Allein  Darius  d^r  £rste  liess  nach  der  durch  des 
Zopyros  List  gelungenen  Eroberung  der  Stadt  die  mächtigen  Mauern  bis  auf 
75  Fuss  Höhe  abtragen  und  die  ehernen  Thore  hinwegnehmen.  Dann  liess 
er  8000  der  Vornehmsten  an^s  Kreuz  schlagen  und  gestattete  allen  Uebrigen 
ungestört  in  ihren  bisherigen  Verhältnissen  zu  leben.  Da  nun  aber  vor  der 
Einnahme  die  Bewohner  nach  allgemeiner  Verabredung  ihre  Frauen,  mit 
Ausnahme  der  Mütter,  je  einer  Frau  und  einer  Dienerin  als  Brodbäckerin 
erstickt  hatten,  um  mit  den  vorhandenen  Lebensmitteln  die  Belagerung  länger 
aushalten  zu  können,  so  liess  Darius  aus  der  Umgegend  50,000  Frauen  und 
Jungfrauen  zusammenkommen,  um  den  Bewohnern  der  Stadt  wieder  Weiber 
zu  verschaffen.  Von  diesen  stammte  nach  der  Ansicht  des  Herodot  die  Be- 
völkerung der  Stadt  zu  seiner  Zeit  ab^).  So  war  also  Babylon,  die  hohen 
Mauern  und  die  früheren  ehernen  Thore  abgerechnet,  sowie  den  von  Xer- 
xes  zerstörten  Belustempel,  zur  Zeit  des  genannten  Historikers  noch  in  seiner 
Integrität.  Allein  von  Herodot  bis  auf  Alexander  hatten  Verfall  und  Abnahme 
der  Bevölkerung  bereits  grosse  Fortschritte  gemacht.  Dennoch  konnte  Ale- 
xander und  seine  Begleiter  die  Schönheit  der  Stadt  noch  bewundem,  als  er 
nach  der  Schlacht  bei  Arbela  hier  mit  seinem  Heere  34  Tage  hindurch  Quar- 


Fenster.  Bei  manchen  Fenstern  bilden  die  Luftlöcher  einen  Kreis,  der  dann  von  einem 
Kranze  oder  von  verschlnngenen  Zweigen  umgeben  zu  sein  pflegt.  S.  die  Abbildung 
ebendaselbst. 

1)  Laysrd  Niniveh  n.  s.  Ueberreste  S.  213  (dentacb)  bemerkt:  «Hinter  ihr  (einer  Anssen- 
mauer)  befanden  sich  fthnliehe  nach  innen  zn  fahrende  Mauern  und  eine  niedrige  Platt* 
form,  die  einem  Sitze  von  Stein  glich,  in  den  mehrere  Löcher  eingehauen  waren,  aof 
die  Art,  wie  die  Feuerstellen  bei  den  Landeseingebomen,  welche  das  Feuer  einschliessen, 
wenn  sie  Fleisch  braten.  Die  Araber  nennen  daher  den  Platz  das  Kibabbehältniss.  Das 
Ganze  lag  unter  einen  Haufen  von  Holzkohle  und  Schutt  begraben,  in  dem  mehrere 
kleine  Vasen  und  ein  Theil  von  einer  höchst  polirten  schwarzen  Platte  entdeckt  wurde* 
n.  t.  w.  — 

2)  Herodot  HI,  109. 
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tier  nahoi  und  von  den  Stadtbewohnern  mit  Freundlichkeit  empfangen  und 
verpflegt  worde  ')•  Allein  das  Heer  soll  durch  üppige  Lebensweise  eben  so 
verweichlicht  worden  sein,  wie  später  Hannibals  Heer  in  Capua*)«  Nach 
seiner  endlichen  Rückkehr  aus  Indien  verweilte  Alexander  abermals  zu  Ba- 
bylon und  zwar  erst  in  den  Räumen  der  kleineren,  dann  in  der  grösseren 
jenseitigen  östlich  vom  £uphrat  liegenden  Königsburg,  obgleich  die  Chaldäer 
gerathen  hatten,  sich  fem  von  Babylon  zu  halten  oder  nicht  von  Osten  her 
einzuziehen.  Ein  anhaltendes  Fieber,  was  in  einem  so  reizbaren,  stets  auf- 
geregten Organismus  gar  nicht  befremden  kann,  brachte  ihm  den  Tod'). 
Vorher  hatte  er  beabsichtigt,  den  alten  Belustempel  wieder  herzustellen;  allein 
er  stand  davon  wieder  ab,  nachdem  10,000  Mann  mit  Wegschaffung  des 
Schuttes  zwei  Monate  mit  geringem  Erfolg  gearbeitet  hatten^).  Die  Histo- 
riker berichten  über  den  Zustand  der  Stadt  um  diese  Zeit,  dass  die  Wohn- 
häuser nicht  mehr  bis  an  die  Mauern  gereicht  haben,  sondern  von  diesen 
etwa  einen  Morgen  (spatio'unius  iugeris)  entfernt  gewesen  seien,  so  dass  man 
während  einer  Belagerung  innerhalb  der  Stadt  säen  und  emdten  konnte^). 
Allein  gleich  vom  Anfange  anwar  nicht  das  ganze  Areal  iiinnerhalb  des  Unge- 
heuern Mauerrings  (nach  Herodot  480  Stadien)  mit  Wohnhäusern  besetzt  wor- 
den^). Nach  Diodoros  und  Curtius  betrug  der  Umfang  der  Mauerlinien  nur 
365  oder  360  Stadien  ^).  Herodot  berichtet,  dass,  als  die  Perser  unter  Kyros 
bereits  an  dem  einen  Ende  in  die  Stadt  eingedrungen  war,  man  in  der  Mitte 
derselben  davon  noch  nicht  die  geringste  Kenntniss  hatte  und  sich  den  Freu- 
den einer  Festfeier  mit  Chorreigen  überüess^).  Noch  weit  später  musste 
natürlich  die  Kunde  in  das  andere  Ende  der  Stadt  gelangen.  Später  musste 
die  Entfernung  der  noch  bewohnten  Oebäude  von  den  Mauern  immer  grösser 
werden.  Nachdem  Seleukos  die  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  Seleukia  am 
Tigris  gegründet  hatte,  entzog  er  Babylon  die  Hauptmasse  seiner  alten  Be- 
wohner und  bevölkerte  mit  ihnen  die  neue  Stadt,  so  dass  das  menschenleere 
Babylon  nur  noch  von  Chaldäem  behauptet  wurde,  welche  um  die  Ueberreste 
des  alten   berühmten  Belustempels  herum  wohnten  und  hier  ihren  gewohnten 


1)  Nach  einer  anderen  Nachricht  soll  Patroklos,  Alexanders  Feldherr,  vor  dessen  Ankmift 
die  Einwohner  yertrieben  haben  und  dieselben  in  die  Wfisten  entflohen  oder  an  den 
entfernten  Ufern  des  Tigris  eine  Zoflncht  gesucht  haben.  Vgl.  W.  S.  W.  Vanx  Niniveh 
n.  Persepolis  (deutsch)  S.  133. 

2)  Diodor.  XYin,  1.  Arriaa.  £zp.  AI.  UI,  16.  Curtius  de  reb.  gest.  AL  Y,  1.  Hier  wird 
auch  die  alte  Burg,  'der  eigentliehe  Resideaxpalast  (a«v«,  arx)  erwihnt,  weldien  Alexan- 
der dem  Agathen  zur  Bewachung  übergeben  hatte. 

3)  Plutarch  Alexandr.  c.  73  -  77. 

4)  Vgl.  loseph.  contr.  Apion.  c  1. 

5)  Curtius  y»  1. 

6)  Herodot  I,  191.  178. 

7)  Diodor.  H,  5  —  7.    Curtius  1.  c. 

8)  Herodot  I,  191. 
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alten  Culte  oblagen  i).  Der  ältere  Plinius  redet  übrigens  vom  babylonischen 
Belüstempel;  als  wenn  derselbe  zu  seiner  Zeit  noch  existirt  habe^)«  Ent- 
weder hatte  Xerxes  den  alten  gewaltigen  Tempel  nicht  ganz  zu  zerstören 
vermocht,  oder  derselbe  war  nach  Alexanders  Zeit  wenigstens  theilweise  wie- 
der insoweit  hergestellt  worden^  dass  der  alte  Cult  hier  Statt  finden  konnte. 
Auch  Strabon  beschreibt  Babylon  noch  in  derselben  Weise  wie  Herodot^  als 
mächtige  Stadt  mit  gewaltigen  Mauern^  fugt  aber  endlich  hinzu^  dass  zu  sei- 
ner Zeit  die  grosse  Stadt  eine  grosse  Wüste  sei;  ebenso  wie  Megalopolis  in 
Arkadien^  d.  h.  die  Stadt  war  nicht  etwa  eine  unbewohnte  wüste  Stelle^  son- 
dern hatte  im  Verhältniss  zu  ihrem  Umfange  nur  noch  wenige  Bewohner'). 
liach  Alexanders  Zeit  war  viel  Ungemach  über  die  Stadt  gekommen.  So 
hatte  127  v.  Chr.  ein  parthisches  Heer  eine  grosse  Anzahl  babylonischer  Kinder 
nach  Medien  in  die  Sclaverei  geftihrt.  Unter  Caligula  ging  in  Babylon  ein 
grosser  Theil  der  Juden  zu  Grunde,  welche,  ihrer  religiösen  Intoleranz  wegen 
verfolgt;  hier  Zuflucht  gesucht  hatten.  Sechs  Jahre  später  wüthete  hier  eine 
Pest;  welche  die  wenigen  Bewohner  vollends  wegraffte.  Zur  Zeit  des  grossen 
Theodosius  waren  die  Ruinen  von  Babylon  noch  vollkommen  vorbanden  und 
es  konnte  damals  nicht  der  'geringste  Zweifel  an  der  Topographie  der  alten 
Stadt  obwalten  ^).  Die  letzte  Zerstörung  derselben  scheint  in  dem  Zeiträume 
von  den  ersten  oströmischen  Kaisern  bis  Theodosius  den  Grossen  (als  be- 
reits die  Perser  wieder  herrschten)  Statt  gefunden  zu  haben.  An  der  Stelle; 
wo  der  Prophet  Daniel  in  die  Löwengrube  geworfen  worden,  hatten  die  Chri- 
sten der  Umgegend  eine  Kirche  erbaut.  Nachdem  die  Juden  dieselbe  zer- 
stört; Hess  sie  Theodosius  wiederherstellen^).  Isidorus  von  Sevilla  (im  sie- 
benten Jahrhundert)  erwähnt  in  seinem  Verzeichniss  der  berühmten  Städte 
Babylon  nicht  mehr,  obgleich  er  der  Städte  Ktesiphou;  Edessa  und  Korrhä  ge- 
denkt. Bereits  Prokopios  (in^  sechsten  Jahrh.)  spricht  von  Babylon  als  einem 
längst  zerstörten  Orte.  Ihn  Haukai  (917  n.  Chr.)  erwähnt  Babylon  als  ein 
kleines  Dorf;  —  als  ein  Haus  aus  der  Zeit  Abrahams  mit  zwei  Erdhügeln. 
Edrisi  hat  bereits  von  Babylon  keine  Kenntniss  mehr  und  Abulfeda  erwälmt 
den  Namen  dieser  Stadt  nur  noch;  um  die  ehemalige  Lage  derselben  zu  be- 
zeichnen. Die  frühesten  europäischen  Reisenden  gedenken  (im  sechzehnten 
Jahrh.)  der  Ueberreste  Babylons  als  Erdhaufen  und  Wälle  mit  den  Ruinen 
des  Belusthurmes  ^).    Auf  genauere  Untersuchungen  oder  vollends  auf  Nach- 


1)  Pansan.  I,  16,  8. 

2)  Plin  h.  n.  YI,  30:  Durat  adhnc  ibi  lovis  Bell  temphum.  Ueber  die  Herstellung  und 
Ausstattung  dieser  grossen  Tempelpyramide  (des  Belusthurmes)  vgl.  die  Abersetzten  In- 
schriften im  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Qreat  Britain  and  Ireland  vol.  XVIII 
Part.  I  p.  51  sqq.  und  Hager  Ueber  die  vor  kurzem  entdeckten  babylonischen  Inschriften, 
Weimar  1802. 

3)  Strabon  XVI.  1,  738  Gas. 

4)  Vgl.  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenl&nd.  Kaiserth.  Tb.  V  S.  477  (deutsche  Uebers.). 

5)  Le  Beau  1.  c 

6)  Vgl.  W.  S.  W.  Yanx  Niniveh  und  PersepoHs  (deutsch)  S.  134  ff. 
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grabuDgen  haben  sich  jene  frilhesten  Reisenden  nicht  eingelassen.  Erst  der 
Engländer  Rieh,  welcher  lange  in  Baghdad  verweilte,  hat  genauere  For- 
schungen unternommen  >),  welche  freilich  durch  die  neuesten  Resultate, 
namentlich  in  Beziehung  auf  Niniveh,  bei  Weitem  überboten  worden  sind- 
Noch  gegenwärtig  sollen  die  Trümmer  von  Babylon,  deren  Sto£F  Jahrhun- 
derte hindurch  von  den  Umwohnern  zu  verschiedenen  Gebäuden  verbraucht 
worden  ist,  drei  geographische  Meilen  in  die  Länge  und  zwei  in  die  Breite 
umfassen.  Birs-i-Nimrud,  Mudschelibe  und  Kasr  sind  (nach  Rieh  und  Ker 
Poi-ter)  die  gegenwärtigen  Namen  von  den  drei  grössten  Schutthügeln  *). 
Rieh  hat  behauptet,  dass  der  Birs-i-Nimrud  in  allen  seinen  Erscheinungen 
darauf  hindeute,  dass  hier  der  Belustempel  gestanden  habe  und  dass  Alles, 
was  man  gegen  diese  Ansicht  aufbringe,  eben  nur  Yermuthungen  und  Schlüsse 
seien.  Ker  Porter  urtheilte,  dass  niemand,  welcher  den  Birs-i-Nimrud  gesehen, 
den  Mudschelibe  für  den  Thurm  des  Belus  halten  könne.  Dazu  kommt,  dass 
die  alten  Autoren  die  Stelle,  wo  der  Belustempel  gestanden,  nicht  genau  an- 
gegeben haben,  und  der  Mauerumkreis  Babylons  ist  ja  so  gross  gewesen,  dass 
sowohl  der  Birs-i-Nimrud  als  die  weiter  östlich  gelegenen  Ruinenhügel  von  ihm 
eingeschlossen  werden  konnten  3).  Die  Ungeheuern  Backsteinmassen  sind 
gleich  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  aufblühenden  Macht  der  Araber  (nach 
Giündung  des  Islam)  zu  neuerbauten  Städten,  Kufah,  Baghdad,  Messched 
Ali,  Messched  Husein,  Hillah  u.  a.  verbraucht  worden.  Zunächst  wurden 
die  unerschöpflichen  Mauerüberreste  in  ALUgriff  genommen  und  damit  aufge- 
räumt, daher  von  ihnen  am  wenigsten  übrig  geblieben  ist*).  Die  grössten 
Backsteine  aber  mit  Inschriften  wurden  besonders  in  den  Ruinen  des  Belus^ 
tempels  gefunden.  Diejenige  Seite  dieser  Backsteine,  welche  die  Inschrift 
enthalten,  muss  nach  aussen  hin  gekehrt  gewesen  sein,  da  man  auf  dieser 
Seite  kein  Bitumen,  keinen  Kitt  gefunden  hat,  wohl  aber  an  der  andern  Seite  ^). 
Die  Einzelheiten,  welche  im  Bereiche  dieser  gesammten  Ueberreste  theils  be- 
reits beleuchtet,  theils  erst  noch   in  Betracht  gezogen  werden  müssen,   sind 


1)  Voyage  aux  Rulncs  de  Babylone  par  M.  J.  C. Rieh,  Residend  a  Bagdad;  trad.  et  enrichi 
d'observations  etc.  par  J.  Rairaond,  ancien  consul  de  Bassora.  Par.  1818.  Diese  üeber- 
sctzung  ist  jedenfalls  noch  wichtiger  als  das  Original,  da  Hr.  Raimond  selbst  oft  an  Ort 
und  Stelle  gewesen  ist  und  durch  seine  Anmerkungen  Vieles  näher  erörtert  oder  berich- 
tigt hat.    (Aaf  dem  Titel  ist  Rieh  in  französischer  Weise  in  Riche  yerwandelt  worden.) 

2)  Von  Anderen  sind  4  SchutthQgel  als  die  yorzOglichsten  genannt  worden  (1.  Macallibe, 
2.  £1  Kassr,  3.  Amram,  4.  Birs  Nimrud),  deren  Messungen  und  Betrag  des  Umfangs 
angegeben  ist.    Vgl.  Rosenthal  Geschichte  der  Baukunst  8.  90  f. 

h)  Vgl.  W.  S   W.  Vaux  Niniveh  und  Persepolis  (Uebers.)  S.  141. 

i)  Vgl   Kich  Voyage  aux  ruines  de  Babylone,  trad.  p.  J.  Raimond  p.  112. 

b)  Vgl.  Rieh  Memoirs  of  thc  ruins  of  Babylon.  Lond.  1816  und  die  üebers.  Voyage  etc. 
p.  140;  Vaux  1.  c.  p.  136—144.  Auch  Rennell  und  Rawlinson  haben  Urtheile  über 
diese  Ruinen  abgegeben,  theilweise  den  Ansichten  von  Rieh  und  Ker  Porter  wider^ 
sprechend,  worüber  W.  S.  W.  Vaux  Niniveh  und  Persepolis  S.  142  S,  gehandelt  hat 
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so  viel  umfassend  und  reichhaltig;  dass  sie  StofF  zu  einem  besonderen  Werke 
gewähren.    Für  unsere  Aufgabe  möge  das  Erwähnte  genügen  ■). 

Seleukia^  um  auch  diese  jüngere  Nachbarstadt  hier  gleich  mit  zu  berüh- 
ren ^  am  Tigris  oder  vielmehr  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  auf  einer 
Landzunge  gelegen  und  von  Seleukos  Nikator  gegründet  y  war  zur  Zeit  ilirer 
höchsten  Biüthe  eine  so  mächtige  und  volkreiche  Stadt^  dass  sie  sich  mit 
Alexandria  messen  konnte^  dass  sie  Antiochia  in  Syrien  und  selbst  Babylon 
übertraf;  wie  Strabon  berichtet^).  Derselbe  bemerkt;  dass  ihr  Antiochia^ 
die  Seleuciden-Residenz  jedoch  nur  wenig  nachgestanden  habe,  was  viel  sagen 
will;  da  Antiochia  eine  der  glänzendsten  Städte  des  Alterthums  war').  Sie 
lag  eigentlich  an  einem  Canale;  welcher  einen  Theil  des  Euphrat  in  den  öst« 
lieh  von  ihr  vorüberströmenden  Tigris  ableitete.  Plinius  nennt  die  Stadt 
Seleucia  magna*).  Beide  Ströme,  der  Euphrat  und  der  Tigris,  gestatteten 
von  Seleukia  ab  eine  bedeutende  Schifffahrt  und  hierin  lag  jedenfalls  der 
wichtigste  Grund  zum  schnellen  Aufblühen  dieser  Stadt.  Auch  führte  eine 
alte  berühmte  Handelsstrasse  zu  Lande  nach  Seleukia,  so  wie  früher  nach 
Babylon.  Daher  wurde  Seleukia  ein  grosser  Stapelplatz  und  es  fand  hier 
ein  umfangreicher  Waaren- Austausch  des  Westens  und  des  Ostens  Statt 
Die  Fruchtbarkeit  der  Umgebung  war  gross  und  zur  Ernährung  einer  grossen 
Menschenmenge  hinreichend.  Die  Mauern,  von  welchen  sich  noch  Ueberreste 
erhalten  haben,  sollen  in  Gestalt  eines  seine  Fittige  ausbreitenden  Adlers 
angelegt  worden  sein«    Sie  waren   so  mächtig,   dass  die  Bewohner  der  Stadt 


1)  Vieles  hat  bereits  W.  S.  W.  Vaux  1.  c.  S.  130  -208  aus  den  bisherigen  Beisewerken 
zusammengestellt,  obgleich  noch  lange  nicht  Alles  erschöpft  ist.  Eine  bildliche  Dar- 
steUung  von  der  Topographie  Ninivehs  im  gegenwärtigen  Zustande,  sowie  des  benach- 
barten hochliegenden  Ortes  (village  or  rather  little  town)  Nebbi  Yuuus  hatClaud.  James 
Bieh  Narrative  of  a  Residence  in  Koordistan  and  of  the  site  of  ancient  Nineveh  (ed. 
by  his  widow)  yoI.  II,  p.  34  sqq.  mitgetheilt.  Der  Ort  Nebbi  Yunus  zfthlt  etwa  300 
H&nser.  Eine  Ansicht  von  der  gegenwärtigen  Hflgel-  Topographie  Niniveh's  hat  Layard 
auf  der  letzten  Tafel  der  Monuments  of  Niniveh  Lond.  1853  Fol.  mitgetheilt.  Jac.  Kru- 
ger Geschichte  der  Assyrier  und  Iranier  S.  5  f.  findet  in  der  geographischen  Stellung 
NiniTeh's  und  Wien's  grosse  Aehnlichkeit.  Beide  liegen  im  Centrum  grosser,  geographisch 
abgeschlossener  Gebiete,  beide  am  Rande  gewaltiger  Alpenmassen,  aber  vor  sich  eine 
fruchtbare  AUuvialebene.  Donau  und  Save  entsprechen  dem  Euphrat  und  Tigris,  das 
weite  ungarische  Flachland  der  Euphrat-  und  Tigrisebene. 

2)  Strabon  XVI,  1,  738  Gas. 

3)  Strabon  XVI,  2,  750:   oi;  nolv  tt  Xsinnat  xal   ZvrduBi  %al  luye&at  XsUvueias  t^s  i*l  ttp 
TifQt  Koi  ^AlM^opÜifBias  t^s  ngoß  Alyvntip. 

4)  Plinius  h.  n.  VI,  17.  Nach  Plin.  V,  21  strömte  der  Euphrat,  das  heisst  wohl  nur  ein 
Arm  oder  ein  Canal  des  Euphrat,  durch  Seleukia  und  vereinigte  sich  dann  mit  dem 
Tigris.  Hier  möge  beiläufig  bemerkt  werden,  dass  zur  Zeit,  als  lulianus  seine  kohne 
Herrschaft  gegen  Persien  unternahm,  der  Euphrat  mehrere  Inseln  mit  festen  Plätzen 
hatte,  namentlich  zwei  bedeutende,  Anatha  und  Thilutha.  Die  erstere  ergab  sich  dem 
Kaiser,  die  letztere  wollte  dies  erst  dann  thun,  wenn  er  Herr  vom  Innern  Pefsiens  ge- 
worden wäre,  womit  lulianus  zufrieden  war.  Zosimus  IV,  15.  Le  Beau Gesch.  d.  morg. 
Kaiserth.  Th.  III  S.  303.  313. 

IG* 
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den  Parthem  sieben  Jahre  hindurch  Widerstand  zu  leisten  Termoehtea. 
Während  der  aufblühenden  Ärsaciden- Herrschaft  verdunkelte  die  neu  ge- 
gründete partliische  Residenz  Ktesiphon  bald  auch  Seleukia^  wie  bereits  oben 
bemerkt  worden  ist. 

§.  33. 

Zur  Zeit  Herodots  konnte  man  in  allen  Staaten  des  Orients  prächtige 
Paläste  finden.  Diejenigen,  welche  uns  von  den  Alten  besehrieben  oder  auch 
nur  erwähnt  worden  sind,  waren  fast  ohne  Ausnahme  die  glänzenden,  viel- 
umfassenden  Wohnungen  der  Herrscher.  So  hatten  die  persischen  Könige 
ihre  eben  so  grossen  als  prächtigen  Burg  -  und  Residenzpaläste  mit  umfassen- 
den Bauwerken  verschiedener  Art  flir  den  Winter  und  für  den  Sommer  in 
Susa,  Ekbatana,  Perscpolis,  welche  noch  gegenwärtig  durch  bewundernswür- 
dige Ueberreste  von  ihrer  ehemaligen  Existenz  Zengniss  ablegen.  In  diesen 
Residenzen  hatte  die  orientalische  Architektur  mit  den  grossartigsten  Mitteln 
in  der  Herstellung  prächtiger  Paläste  ihre  ganze  Macht  entfaltet  *).  Was  der 
eine  Herrscher  nicht  auszufuhren  vermochte,  vollendete  der  folgende,  und 
was  Aegypten  und  Assyrien  an  grossen  Bauwerken  aufzuweisen  hatte ,  wurde 
hier  nicht  unbeachtet  gelassen.  Und  wäre  uns  kein  Fragment  übrig  geblieben 
als  jene  bewundernswürdige  Treppe  in  Persepolis,  so  würden  wir  allein  schon 
aus  deren  grossartiger  Construction  einen  Begriff  von  der  Baukunst  jener 
Zeit  gewinnen  können.  R.  Ker  Porter  und  mit  ihm  W.  S.  W.  Vaux  haben 
hierüber  Folgendes  berichtet :  „Von  der  Ebene  zu  der  grossen  Plattform  steigt 
man  auf  einer  prachtvollen  Doppeltreppe,  vielleicht  der  schönsten  in  der  Welt, 
die  von  dem  flachen  Räume,  den  man  zuerst  erreicht,  wenn  man  vom  Thale 
herkommt,  sich  nach  Norden  und  Süden  erhebt  und  über  einen  mit  Ruinen 
und  Schutt  bedeckten  Abhang  hinauf  fuhrt.  Die  Länge  jenes  flachen  Raumes 
beträgt  45  Fuss,  die  Breite  jeder  Stufe  22,  ihre  Höhe  nur  37«  Zoll  und  die 
ganze  Anzahl  derselben  55.  Die  Marmorblöcke,  aus  denen  sie  gebaut  ist, 
sind  gigantisch  und  manche  so  gross,  dass  10  bis  15  Stufen  aus  einem  Stück 
gehauen  sind.  Die  Grösse  der  Basis,  welche  sie  bedecken,  ist  67  in  die 
Länge  und  22  Fuss  in  die  Breite,  Wenn  man  die  erste  Treppe  in  die  Höhe 
steigt,  so  zeigt  sich  ein  unregelmässiger  Absatz  von  37  Fuss  Lange  und  44 
Fuss  Breite,  von  wo  aus  eine  zweite  Treppe  von  48  Stufen  ausgeht,  die  eine 
Grundfläche  von  59  Fuss  Länge  und  22  Fuss  Breite  bedeckt.  Ein  Paar  ent- 
sprechender Treppen  endigt  auf  dem  grossen  Niveau  der  Plattform  durch 
einen  Absatz  von  64  Fuss  Länge.    Die  Treppen  steigen  so  allmählich  in  die 


1)  Nach  Diodor.  I,  46  wurden  die  prächtigen  Residenzgebäude  zu  Persepolis,  Ekbataaa 
und  Susa  durch  die  Ungeheuern  Schätze  hergestellt,  welche  Eambyses  aus  den  ägypti- 
schen Tempeln  entfahrt  hatte,  sowie  er  auch  ägyptische  Architekten  mit  nach  Persien 
genommen  haben  soll:  tov$  Ili^aas  ftetersyMptas  t^v  evno^iav  tavttjr  ei$  tr}y  ^Aoiap  nuU 
tex^itas  e{  Aiyvntov  na^alaßortas  nataüxevdüai  tä  jteptß^fjta  ftaaileta  n.  8.  w. 
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Hohe,  dsBS  Reisende,  wie  R.  Ker  Porter,  yersichem,  sie  seien  beständig  zu 
Pferde  hinaufgeritten  *).  Ausser  diesen  excellenten  Treppen  sind  hier  noch 
mehrere  andere  von  nicht  viel  geringerer  Schönheit  zu  finden.  So  nimmt 
eine  prachtvolle  Treppe  fast  die  ganze  Südseite  der  Terrasse  ein,  welche 
die  Ueberreste  des  einst  so  glänzenden  Palastes  trägt  ^).  Ausserdem  bezeu- 
gen noch  mehrere  einzeln  stehende  hohe  Säulen  die  herrlichen  Colonnaden, 
mit  welchen  der  Hauptpalast  (welcher  noch  gegenwärtig  das  Tschihil-Minar, 
d.  h«  der  Palast  von  40  Säulen  genannt  wird)  hier  ausgestattet  war  3).  Allein 
diese  Säulen  hatten  eine  eigenthümliche  Bestimmung,  sofern  sie  nicht  als 
Träger  von  Gebälk  wie  die  Säulen  der  Tempel  und  Hallen  dienten,  sondern 
an  ihren  oberen  Enden  mit  symbolischen  Bildwerken  verschiedener  Art 
ausgestattet  waren,  mithin  frei  standen'*).  Dass  sie  nicht  zum  Tragen  be- 
stimmt waren,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie  an  den  oberen  Enden  nicht 
gleichmässig,  sondern  ungleichmässig  geformt  waren.  Diese  Säulen  auf  der 
Terrasse  von  Persepolis,  bis  sechzig  Fuss  hoch,  waren  mit  ihren  symbolisch- 
religiösen Sculpturenden  (mit  Pferde-  oder  doppelten  Stierköpfen  u.  s.  w.) 
jedesfalls  mit  den  Baalsäulen  verwandt,  welche  in  Syrien,  im  Lande  des  Baal- 
dienstes, aufgestellt  worden  waren.  Wenn  auch  nicht  ihrer  Bestimmung  nach, 
80  doch  in  ihrer  Form  waren  hiermit  auch  verwandt  die  zwei  ehernen  Säu- 


1)  Vgl.  W.  8.  W.  Vaux  Niniveh  und  Persepolis  übers,  v.  J.  Th.  Zenker  S.  228  f.  Ker 
Porter  Keisen  in  Georgien,  Persien,  Armenien  u.  s.  w.  Th.  I  S.  611  (deatsch,  Weimar 
183S)  bemerkt:  „Es  war  ein  köstlicher  Juwel,  dessen  Politur  jede  nachfolgende  Hand 
noch  zu  erhöhen  gedachte.  Was  aber  schon  gethan  war,  das  konnte  nicht  übertroffen 
werden,  noch  kann  irgend  etwas  Über  die  Starke  und  Schönheit  gehen,  mit  welcher  die 
Felsentbrrasse  erbauet  ist.  Ihre  steilen  Seiten  bestehen  aus  dunkelgrünem  Marmor,  der 
in  riesenhaften  viereckigen,  herrlich  polirten  Blöcken  ausgehauen  ist  und  ohne  Mörtel 
60  genau  in  einander  passf  u.  s.  w.  Auch  Chardin  hat  in  b.  Beiseberichten  hierüber 
gehandelt  und  eine  schöne  Abbildung  dieser  Stufen  sowie  der  anderweitigen  merk- 
würdigen Ueberreste  dieses  Residenzpalastes  mitgetheilt  (Yoyage  en  Perse  et  autres 
lieux  de  TOrient  nouv.  ed.  Tom.  II  zu  p.  14*2  Taf.  LY).  Derselbe  beleuchtet  hier 
die  Qualität  der  Steinarten.  Noch  früher  waren  diese  Ruinen  von  von  Mandelslo  (Jo* 
Albr.  Morgenländische  Beisebeschreibung  Ausg.  2.  v.  Ad.  Olearius.  Schlessw.  1668) 
besucht  worden,  welcher  dieselben  ebenfals  in  hohem  Grade  bewundert  hat  Vgl.  Vaux 
1.  c.  8.  238. 

2)  Vgl.  Ker  Porter  1.  c  S.  615  f.  und  Vaux  1.  c.  S.  233. 

3)  Ker  Porter  l.  c.  Bd.  I  S.  615  nennt  ihn  Chehel-minar.  W.  S.  W.  Vaux  1.  c.  Eine 
gute  Anschauung  kann  man  aus  Chardin  L  c  Tom.  I  Taf.  N.  LH  zu  p.  140.  141 
(Amsterd.  1735)  gewinnen.  Ebenso  in  der  neuen  Ausgabe  von  L.  Laugles,  Par.  1811, 
Atlas  pL  LUX  u.  LV.  Auch  Ker  Porter  hat  in  s.  Original -Werke  Travels  in  Georgia, 
Persia,  Armenia  vol.  I  p.  576  eine  Abbildung  dieser  Ruinen  mit  ihren  noch  stehenden 
Sftulen  gegeben.  Vier  Abbildungen  dieser  Ruinen  findet  man  auch  in  Comel.  Ic  Bruyn 
Yoyage  au  Levant  etc.    Tom.  lY  p.  323.  330. 

4)  Abbildungen  von  Denkmälern  aus  den  Ueberresten  von  Persepolis  und  zwar  mit  Keil- 
schriften versehen  hat  A.  L.  Miliin  Monumens  antiques  inedits  Tom.  I,  7,  p.  58.  63, 
pL  YIII.  IX  mitgetheilt  Diese  Denkmäler  deuten  auf  den  Feuercult  und  haben  einen 
Anstrich  der  weit  iUteren  assyrischen  Denkmäler  von  Niniveh. 
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len^  welche  der  lyrische  EünBtler  vor  dem  Palaste  Salomons  aufrichtete* 
^yUnd  machte  zwei  eherne  Säulen^  eine  jegliche  achtzehn  Ellen  hoch  und  ein 
Faden  von  zwölf  Ellen  war  das  Maass  um  jegliche  Säule  her.  Und  machte 
zween  Knäufe ^  von  Erz  gegossen,  oben  auf  die  Säulen  zu  setzen  und  ein 
jeglicher  Eoiauf  war  fünf  Ellen  hoch.  Und  es  waren  an  jeglichem  Elnauf 
oben  auf  der  Säule  sieben  geflochtene  Reife  wie  Ketten.  Und  machte  aa 
jeglichem  Einauf  zwei  Reihen  Granatäpfel  umher  an  einem  Reif,  damit  der 
Knauf  bedeckt  ward.  Und  die  Knäufe  waren  wie  die  Rosen  vor  der  Halle, 
vier  Ellen  gross.  Und  der  Granatäpfel  in  den  Reihen  umher  waren  zwei* 
hundert,  oben  und  unten  an  dem  Reife,  der  um  den  Bauch  des  ELnaufs  her- 
ging, an  jeglichem  Knauf,  an  beiden  Säulen^^ ').  Jedesfalls  hat  der  Palast 
von  Perscpolis  einen  schauwürdigen  Oberbau  gehabt,  welcher  grösstentheils 
aus  Cedemholz  bestanden  zu  haben  scheint  und  daher  leicht  durch  das  ange- 
legte  Feuer  der  frivolen  raubsüchtigen  Makedoner  unter  Alexander  zerstört 
werden  konnte  ^).  Uebrigens  war  der  Gesammtcomplex  der  die  Residenz- 
burg des  Königs  bildenden  Gebäude  auf  den  verschiedenen  Terrassen  der 
grossen  geebneten  Anhöhe  von  bedeutendem  Umfange  und  die  Ueberreste 
und  Spuren  dieser  Bauwerke  verbürgen  die  volle  Wahrheit  der  Berichte  bei 
Diodoros,  welcher  folgende  Beschreibung  gegeben  hat:  „Diese  Burg  (ax^o, 
Akr'opolis)  hatte  eine  dreifache  Mauer:  die  erste  mit  grossem  Aufwände  her- 
gestellte war  nur  16  Ellen  hoch;  die  zweite  von  gleicher  Schönheit  und 
Festigkeit  war  doppelt  so  hoch.  Die  dritte  aus  vier  gleichen  Seiten  beste- 
hend (xBXQcinXBVQOs)  war  CO  Ellen  hoch  und  zwar  ans  einer  harten  zur  ewi- 
gen Dauer  geschaflfenen  Steinart  aufgeführt.  Jede  der  vier  Seiten  war  mit 
ehernen  Pforten  versehen,  neben  welchen  eherne,  zwanzig  Ellen  hohe  Säulen 
oder  Columnen  standen,  welche  sowohl  zur  Befestigung  dienten  als  einen 
majestätischen  Anblick  gewährten.  Die  Ostseite  dieser  Akropolis  hatte  einen 
vier  Plethren  abstehenden  Berg,  der  Königsberg  genannt,  mit  den  in  Felsen 
gehauenen  Gräbern  Air  die  Könige,  welche  keinen  Zugang  hatten,  so  dass 
die  Verblichenen  durch  eine  besondere  künstliche  Maschinerie  dahin  gebracht 
und  eingesetzt  werden  mussten.  Diese  Burg  umfasste  sowohl  die  Paläste 
für  den  König  als  für  seine  Feldherrn,   sämmtlich   durch  prächtige  Einrich- 


1)  I  Könige  C.  7  v.  15^23.    Vgl.  II  Chron.  C.  34,  4.    Vgl.  C.  Ritter  Denkmale  des  nörd- 
lichen Syriens  S.  345  ff.    Abhandl.  d.  Ak.  der  AViss.  zu  Berlin  1854.  II. 

2)  Diodor.  XVII,  70:   ta   be  {nydia  xai  y.atä    näaap    ti^v  oiHovftimjr  Ttfiftßoriia  ßaat'ieia.     Cor- 

tlufl  y,  7:  Malta  cedro  aedificata  erat  regia,  quae  celeriter  igne  concepto  late  fiidit  in- 
cendium.  Wahrscheinlich  war  dieser  Oberbau  nicht  viel  geringer  als  der  in  der  pracht- 
vollen  Restauration  des  Palastes  von  Niniveh,  welche  A.  H.  Layard  vor  d.  Titel  s. 
MoDum.  d.  Nineveh  Ser.  II  beigegeben  hat.  Auch  gegenwärtig  existirt  noch  in  Ispahan 
eine  Moschee,  weiche  als  Ceder-Mosche  (Mosqu^c  du  Cedrea)  bezeichnet  wird.  Vgl. 
Atlas  zu  Chardin  Voyage  nouv.  ed.  p.  L.  Langlcs.  Par.  1811,  pl,  XXXV.  —  Aus 
Cedemholz  soll  auch  das  Dach  des  Odeums  zu  Athen  hergeitelll  worden  sein.  Vgl, 
Prokesch  von  Osten  Bd.  II  S.  617. 
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tnngen  ausgezeichnet*  Auch  befanden  sich  hier  die  vortrefFiich  eingerichteten 
Schatzhänser  zur  Aufnahme  der  Schätze  ').  Aus  der  Beschreibung  der  un- 
geheuren  Schätze ,  welche  Alexanders  raublustiges  Heer  hier  und  in  der 
Stadt  erbeutete^  darf  man  wohl  annehmen,  dass  ausser  dem  Residenzschlossc 
in  Persepolis  noch  viele  prächtige  Bauwerke  und  gewiss  mehr  als  ander- 
wärts bequem  eingerichtete  Wohnhäuser  zu  finden  waren  ^).  Wenigstens 
musste  die  Architektur  seit  den  Perserkriegen  bis  zur  Zeit  Alexanders  auch 
hier  fortschreiten  und  eine  grössere  Macht  entfalten,  da  die  glänzenden 
Schöpfungen  derselben  in  Aegypten,  Assyrien  und  in  den  Städten  der  asia- 
tischen Griechen  den  persischen  Machthabem  nicht  unbekannt  bleiben  konn- 
ten. Sowohl  die  Architektur  als  die  Plastik  der  Perser  war  der  assyrischen 
durchaus  verwandt  Die  ägyptischen  Urbilder  lassen  sich  sowohl  in  den  per- 
sischen als  in  den  assyrischen  Werken  nachweisen. 

§.34. 

Weniger  hervorragende  üeberreste  hat  Ekbatana,  die  einst  blühende 
Hauptstadt  Mediens,  die  alte  Residenz  des  Deiokes  und  Astyages  in  Atro- 
patene,  hinterlassen.  Nach  Diodoros  war  Ekbatana  bereits  zur  Zeit  der 
Semiramis  eine  grosse  Stadt  und  sie  hatte  sich  hier  eine  Kesidenz  (ßoölXtia)  an* 
gelegt  •).  Allein  Herodot  gibt  folgende  glaubwürdigere  Darstellung:  Als 
Deiokes,  wegen  seiner  Gerechtigkeit  als  Richter  beliebt,  von  den  Medern 
zum  Konige  erkoren  worden  war,  nothigte  er  als  solcher  dieselben,  eine 
Stadt  zu  erbauen  und  dieselbe  mit  einer  siebenfachen  Mauer  zu  umgi'irten, 
die  eine  innerhalb  der  anderen.  Da  die  Bodenfläche  innerhalb  der  Stadt 
aber  ein  terrassenförmiger  Hügel  war,  so  überragte  schon  an  sich  die  eine 
Mauer  die  andere.  Ausserdem  war  die  eine  Mauer  nur  so  viel  höher  als 
die  nächste,  als  die  Schutzwehren  (ngoiiaxBoveg)  betrugen.  Innerhalb  der 
siebenten  Mauer,  d.  h.  des  innersten  Ringes,  befanden  sich  der  Residenz- 
palast des  Königs  und  das  Schatzhaus.  Die  äusserste  oder  grosste  Mauer 
setzt  Herodot  ihrem  Umfange  nach  der  von  Athen  gleich.  Durch  die  far- 
bige Bekleidung  der  Brustwehren  jedes  Mauerringes  erhielt  natürlich  diese 
Stadt  von  aussen  ein  prächtiges  Ansehen.  Die  Brustwehren  der  äussersten 
Mauern  waren  weiss,  die  der  zweiten  schwarz,  die  der  dritten  pnrpurroth, 
die  der  vierten  meergrün  oder  bläulich  (xvavaot),   die  der  fünften  scharlach- 


1)  Diodor.  libr.  XVII,  71. 

2)  Vgl.  Curtius  1.  c.  C.  6.  Diodor.  XVII,  70.  71.  Die  grossen  kostbaren  Teppiche  wurden 
von  den  Makedonien!  zerhauen,  um  sie  nnter  sich  theilea  zu  können.  Die  Wuth  des 
Flanderns  war  so  gross,  dass  einige  einander  die  Hände  abhieben,  um  das,  was  andere 
bereits  genommen  hatten,  sich  anzueignen.    Diodor.  1.  c. 

8)  Diodor.  II,  18.  Ekbatana  lag  flbrigens  in  der  Nähe  der  medischen  Pässe,  durch  welche 
die  grosse  Heerstrasse  von  Niniveh  aus  nach  Baktra  über  das  gegenwärtige  Teheran 
ging,  welche  Strasse  der  Semiramis  zugeschrieben  worden  ist.  Vgl.  Jac.  Krugor  Gesch- 
der  Assyrier  und  Iranier  S.  10  f. 


248  Abtheih  I,  §.  34. 

roth  {öapöicQdiKivoC) ^  die  der  sechsten  mit  silbernem,  die  der  siebenten  mit 
goldenem  Ueberzug.  Die  8ämmtlichen  Mauern  waren  von  bedeutender  Stärke 
und  Hohe,  wie  im  Oriente  überhaupt  in  jenem  Zeitalter').  Diese  neue 
Stadt  erhielt  den  Namen  Ekbatana  (td  ^Exßarava)  oder  jAgbataoa  (td  ^Jf- 
ßat€eva)^  welche  letztere  Form  bei  Herodot,  die  erstefe  bei  Xenophon  ge- 
fiinden  wird  ^).  Neuere  Reisende  haben  sich  von  dieser  Stadt  mit  ihx^ea 
sieben  Mauern  wunderbare  Vorstellungen  gemacht  Ker  Porter  hat  die 
sämmtlichen  sieben  Mauern  nur  auf  das  Kesidenzcastell  bezogen,  so  dass 
die  eigentliche  Stadt  keine  Mauern  gehabt  habe  ').  Die  Unrichtigkeit  die- 
ser Vorstellung  geht  schon  daraus  herror,  dass  Herodot  die  äusserste  Mauer 
am  Umfange  der  von  Athen  gleich  gesetzt  hat.  Rawlinson,  welcher  die 
Ruinen  dieser  Stadt  1838  untersuchte^  zweifelt,  dass  die  sieben  concentri- 
sehen  Manem  jemals  existirt  haben.  Er  hält  es  für  möglich,  dass  die  Stadt 
den  sieben  Himmelskörpern  geweiht  und  vielleicht  dem  Schutze  eines  jeden 
ein  besonderer  Theil  geweiht  gewesen  sei  *),  Die  Sache  lasst  sich  einfach 
erklären.  Den  Centralpunkt  und  wichtigsten  Theil  der  Stadt  bildete  das 
Uesidenzgebäude  mit  dem  Schatzbause  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden  *)• 
Wie  der  Herrscher  im  Oriente  weit  über  sein  Volk  erhaben  war  und  gleich- 
sam als  irdische  Gottheit  über  ihm  stand,  so  überragte  sein  Residenzpalast 
alle  anderen  Bauwerke  der  Stadt,  ja  des  ganzen  beherrschten  Landes.  Der 
Residenzpalast  hatte  also  hier  einen  mächtigen  Umfang  innerhalb  des  sie- 
benten Mauerringes.  Die  Wohnhäuser  für  die  Masse  waren  innerhalb  der 
verschiedenen  Mauerringe  wahrscheinlich  so  vertheilt,  dass  die  Wohlhaben- 
dem und  alle  dem  Eonige  näher  Stehenden  innerhalb  der  nächsten  Mauer- 
ringe, also  des  sechsten,  funflen  und  vierten,  die  geringere  Masse  innerhalb 


1)  Herodot  I  c.  98.  111,  64.  Buch  Judith  C.  I  V.  1  heisst  es:  «Arphaxad,  der  Meder 
König,  hatte  Tiel  Land  und  Leute  unter  sich  gebracht,  und  baute  eine  grosse,  gewaltige 
Stadt,  die  nennete  er  Ekbatana.  Ihre  Manem  machte  er  ans  eitel  Werkstücken,  70  Ellen 
hoch  und  30  Ellen  dick.  Ihre  Thfirme  aber  machte  er  100  Ellen  hoch  und  20  Ellen 
dick  ins  Gevierte,  und  der  Stadt  Thore  machte  er  so  hoch  als  ThOrme,  und  trotzte  auf 
seine  Macht  und  grosse  Heereskraft.  Kebucadnezar  aber,  der  König  von  Assyrien, 
regierte  in  der  grossen  Stadt  Kiniveh''  u.  s.  w.  (Arphaxad  ist  Deiokes,  bei  den  persi- 
schen Schriftstellern  Kai-Kobad  genannt.  Vgl.  Ker  Porter  Th.  II  S.  118  deutsche 
Uehersetzung.)  Demnach  sollte  Ekbatana  vorzflglich  ein  Bollwerk  gegen  die  assyrische 
Macht  sein.  Im  Tobias  C.  Y  v.  9  heisst  es:  „und  bin  zur  Herberge  gelegen  bei  unserm 
Bruder  Gabel,  welcher  wohnet  in  der  Stadt  Rages  in  Meden,  welche  liegt  auf  dem  Berge 
Ekbatana.*'  Nun  lag  Ekbatana  auf  einer  terrassenförmigen  Anhöhe,  welche  wahr- 
scheinlich schon  Tor  Erbauung  dieser  Stadt  diesen  Namen  ffihrte.  Eine  andere  Stadt 
dieses  Namens  lag  in  Syrien,  wo  Kambyses  den  Tod  £uid.    Herodot.  HI,  62.  64. 

2)  Herodot  1.  c.  Xenophon  Anabas.  H,  4,  25. 

8)  Reisen  (deutsch,  Weimar  18^3)  Bd.  II  S  119:  ,»Sie  war  nicht  mit  Manem  umgeben, 
hatte  aber  ein  starkes  Castell,  das  mit  sieben  Mauern  umgeben  war  " 

4)  Vgl.  W.  S.  W.  Vaux  Niniveh  u.  Persepolis  (deutsch  Leipz.  2.  Ausg.)  S.  217. 

5)  Herodot  I.  98  bezeichnet  dieselben  als  o/nia  itaydla  te  nai  ioxv^d. 
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der  drei  äussereten  Ringe  ihre  Wohnungen  hatten.  So  mochte  ich.  wenig- 
stens die  Worte  des  Herodot  auslegen:  „das  übrige  Volk  befahl  er  um 
die  Mauern  herum  zu  wohnen  (tov  ds  aXXov  d^fiov  teigig  ixikBVB  tb  tslxog 
obtituv)*  Eine  unerhörte  phantastische  Gestalt  müsste  Ekbatana  gehabt 
haben,  wollte  man  annehmen,  die  sieben  Mauerringe  haben  nur  das  Resi- 
denzgebäude eingeschlossen,  die  Häuser  der  Stadtbewohner  haben  ausserhalb 
der  Rieben  Mauern  gestanden.  In  diesem  Falle  würden  die  letzteren  schutz- 
los gegen  eindringende  Feinde  gewesen  sein ,  was  gegen  die  Sitte  des 
Orients  und  gegen  die  allgemeine  Norm  der  Städte  war.  Wollte  man 
aber  dennoch  jene  Ansicht  festhalten,  dass  alle  sieben  Mauerringe  nur  die 
Residenzburg  umgeben  haben,  und  die  Bewohner  des  Ortes  ausserhalb  der 
sieben  Mauern  ihre  Wohnungen  gehabt  haben,  so  müssten  die  Mauern  ziem- 
lich dicht  an  einander  gestanden  haben,  und  im  Uebrigen  wäre  Ekbatana 
nur  eine  grosse  tMu/^q  gewesen,  wie  überhaupt  Medien  vor  der  Zeit  des  Deio- 
kes  keine  Städte,  sondern  nur  xcofiat  gehabt  haben  soll  *).  Der  Residenz- 
palast muss  mit  ausserordentlicher  Pracht  aufgeführt  worden  sein  und  eine 
Fülle  des  kostbarsten  Materials  enthalten  haben.  In  den  Schatzhäiisern  da- 
selbst befanden  sich  18  Myriaden  Talente,  welche  Alexander  dem  Parmenion 
zu  überwachen  aufgetragen  hatte  *).  Nach  Polybios  betrug  der  Umfang  des 
Residenzpalastes  sieben  Stadien.  Das  Holzwerk^  aus  Cedem  und  Cypressen  be- 
stehend;  die  Säulen  und  Balken,  Fries  und  Giebel  waren  mit  Gt)ld-  und  Silber- 
blech überzogen.  Die  Dachziegel  waren  sämmtlich  von  Silber.  Das  Meiste  war 
bereits  vom  Heere  Alexanders  geraubt  worden.  Allein  zur  Zeit,  als  Antigonos 
den  Enmemes  besiegt  und  getödtet  hatte,  waren  hier  doch  noch  viele  Schätze 
zu  finden,  wie  Diodoros  berichtet  Antigonos  entnahm  aus  der  Schatzkam* 
mer  daselbst  5000  Talente  ungeprägten  Silbers  ^).  Auch  war  zur  Zeit  des 
machtigen  Antiochos  von  Syrien  noch  vieles  Schätzbare  übrig,  namentlich 
die  mit  edlem  Metall  überzogenen  Säulen  und  die  goldnen  und  silbernen 
Ziegel  des  schönen  Tempels  der  Anahid.  Antiochos  liess  bei  seiner  Anwe- 
senheit Alles  hinwegnehmen  und  gewann  aus  dem  kostbaren  Metall  4000 
Talente  *).  Strabon  lässt  die  parthischen  Herrscher,  die  Arsaciden,  noch 
zu  seiner  Zeit  während  des  Sonmiers  der  kühlen  Temperatur  wegen  sich 
zu  Ekbatana  aufhalten.     Also  scheint  der  alte  berühmte  Residenzpalast  wohl 


1)  Aus  der  Darstellung  des  Herodot  1.  c  lässt  sich  nicht  genau  ermitteln,  ob  diese  Stadt 
ganz  neu  angelegt  worden  sei  oder  ob  bereits  eine  alte  Anlage  oder  xtaftr^  an  dieser  Stelle 
gestanden  habe  {^aynaoB  iv  noktofta  noir,0ao^ai,  xai  tovio  negtateiloptae  imv  ailtav 
Tfocov  im/iileod'ai),  Ker  Porter  1.  c  II,  118  hat  angenommen,  dass  dieser  Ort  schon 
ezistirt  und  dass  die  assyrischen  Statthalter  von  Medien  hier  bereits  ihren  Sitz  gehabt 
haben.  Jedesfalls  war  die  Lage  vortrefflich  und  f&r  eine  Bergveste  mit  einer  nointj  gans 
geeignet.    Diodor.  XVII,  110  hat  den  Umfang  von  Ekbatana  auf  2öOSUdien  angegeben- 

2)  Diodor  XVII  c  80.    Grosse  SchftUe  fiberhaupt  erwähnt  daselbst  Diodor  XVII  c.  110. 

3)  Diodor.  XIX  c.  46. 

4)  Polybios  X,  27. 


250  Abtheil.  I,  §.  S4. 

beraubt  und  seiner  Zierden  entkleidet  ^  aber  nicht  zerstört  und  von  den  par* 
thischen  Königen  wieder  in  entsprechender  Weise  ausgestattet  und  wohnlich 
gemacht  worden  zu  sein  ').  So  weit  aus  den  Ueberresten  geschlossen  wer- 
den kann,  hatte  die  Architektur  der  Bauwerke  zu  Ekbatana  und  zu  Perse- 
polis  einen  und  denselben  Charakter.  Ker  Porter  fand  hier  den  zerbroche- 
nen Schaft  und  den  Fuss  einer  Säule  mit  dem  schwimmenden  Lotosblatt  und 
entdeckte  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  dem  Charakter  der  Säulen  von 
Persepolis.  Bereits  in  Babylon  und  Niniveh  hatte  diese  Architektur  ihren 
Typus  erhalten.  Die  uralte  schwere  ägyptische  Säule  hatte  hier  bereits  jene 
robrartigen  Riefen,  die  Cannelirung,  und  dadurch  fUr  das  Auge  gleichsam 
ihre  symmetrische  Erleichterung  erhalten  ^). 

Gegenwärtig  findet  man  hier  noch  Ueberrestc  von  37  Bastionen.  Nur 
an  wenigen  Stellen  sind  die  Mauern  noch  vollkommen  erhalten^  deren  Breite 
12  Fuss  betrug,  und  hier  erkennt  man  noch  die  ganze  Vortrefflichkeit  der- 
selben, wie  sie  von  Herodot  beschrieben  worden  ^),  Das  von  Herodot  be- 
schriebene Ekbatana  in  Atropatene  ist  übrigens  (abgesehen  von  der  bereits 
erwähnten  syrischen  Stadt  dieses  Namens)  auch  von  einer  andern  Stadt  des- 
selben Namens  in  Grossmedien  zu  unterscheiden^  sowie  der  Name  Ekbatana 
überhaupt  als  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  Burgveste^  Schatzhaus,  Burg, 
Residenzpalast  u.  s.  w.  zu  betrachten  ist.  Hieraus  sind  die  verschiedenen 
andern  Namen,  welche  bei  den  späteren  Autoren  för  Ekbatana  in  Atropa- 
tene vorkommen,  zu  erklären  *). 

■ 

§•  35. 
Auch  Susa  (ta  Zovöa,  Susan,  in  der  spätem  Zeit  Sus,  Shush  am  Shapur 
oder  Shaur),  Hauptstadt  der  Provinz  Susis  oder  Susiana,  deren  erste  Grün- 
dung auf  den  Tithonus,  Vater  des  Memnon,  zurückgeführt  worden  ist,  wess- 
halb  die  Mauern  von  Susa  oder  vielmehr  die  der  Burg  in  Susa  die  memno- 
nischen  genannt  wurden  (xa  Miiivovsia  tä  Iv  Sotiöotg  TCt^?),  hatte  eine  starke. 


1)  Strabon  XI,  13,  502  Casaub. 

2)  Vgl.  Ker  Porter  Reisen  Th.  n  S.  134  f.  (deutsch,  Weimar  1833). 

3)  Herodot  I,  dB:  oiKodoftiei  teizBa  fteydla  ta  Kai  nagitga.  Vgl.  W.  S.  W.  Vaux  Niiliveh  n. 
Persepolis  S.  '209  (deutsch,  (Leipz.):  «die  äussere  Seite  ist  aus  behanenen  SteinblOcken 
von  ohngeföhr  14  Zoll  Höhe  und  2  Fuss  Länge  Eusammengesetzt,  die  mit  dflnnen,  seit- 
wärts und  perpendicuJär  dazwischen  gelegten  Steinen  abwechseln,  und  das  Ganze  ist 
mit  änsserster  Sorgfalt  und  Sauberkeit  zugerichtet.  Das  Innere  ist  mit  grossen  unbe- 
hauenen Steinblöcken  ausgefüllt,  die  in  einen  Kalkcement  gelegt  sind,  der  jetzt  eben  so 
hart  ist  wie  die  Steine  selbst.* 

4)  Vgl.  Vaux  1.  c  S.  218  —  220  Roh.  Ker  Porter  Reisen  Th.  H  S.  113  ff.  beschreibt  die 
alte  Stadt  Ekbatana  hier  unter  dem  Titel  Hamadan,  auch  nennt  er  dieselbe  Tackt-i- 
Dschemschid.  Dagegen  berichtet  er  S.  497  ibid.*  Über  die  Ruinen  einer  ehemaligen 
Stadt,  jetzt  Tackt- i-Solomon  genannt  Bei  Vaux  I.  c.  S.  208  ff.  wird  das  alte  Ekba- 
tana unter  dem  Namen  Tackt -i-Soleiman  beschrieben  und  zwar  nach  Rawlinson's  Be- 
richte, welcher  die  Ruinen  1838  besuchte. 
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wohlbefestigte  Burg  mit  einem  Residenzpalaste,  wo  die  persischen  Könige 
den  Winter  zubrachten,  welcher  hier  überaus  mild,  dagegen  die  Hitze  im 
Sommer  unerträglich  war').  Diese  Stadt  lag  am  Choaspes,  dessen  leichtes, 
gesundes  und  wohlschmeckendes  Wasser  die  persischen  Könige  überall  auf 
ihren  Reisen  und  Feldzügen  bei  sich  fahrten*).  Von  den  Griechen  wird 
Susa  eben  so  oft  erwähnt  als  in  den  Büchern  des  alten  Bundes  ^),  Der 
Haupttheil  der  Stadt  war  die  mächtige  Residenzburg,  von  Herodot  za  ßaöLXtjia 
xa  MtfivovBLa,  anderwärts  auch  einfach  in  griechischer  Weise  '^xgonoXig  ge- 
nannt ^).  Diese  Burg  enthielt  zugleich  das  Schatzhaus  des  Reiches,  in  wel- 
cher, wie  Aristogoras  von  Miletos  dem  spart.  König  Kleomenes  erörterte,  die  un- 
geheuersten Schätze  der  persischen  Monarchen  aufbewahrt  wurden  ^).  Hie- 
her waren  auch  die  bedeutenden  Schätze  des  auf  Befehl  des  Darius  getödte- 
ten  Orontes,  welcher  den  Polykrates  von  Samos  ermordet  und  sich  dessen 
Reichthümer  bemächtigt  hatte,  gebracht  worden^).  Auch  befanden  sich  hier  die 
urkundlichen  Denkmäler  über  die  Thaten  und  Einkünfte  jedes  Königs  ,  und 
wohl  auch  eine  Art  statistischer  Tabellen  oder  Rechnunsrsbücher  über  den 
gesammten  Staatshaushalt  des  persischen  Reichs ,  wie  Strabon  berichtet  ^). 
Vielleicht  wurde  hier  auch  das  von  Ktesias  erwähnte  Königsbuch  aufbewahrt, 
aus   welchem  er  selbst  seine  Nachrichten  entnommen  haben    will^).     Nach 


1)  Nach  Xenoph.  Anab.  UT,  5,  15  scbeinen  die  persischen  Könige  nur  das  Frühjahr  hier 
nnd  den  Sommer  in  Ekbatana  zugebracht  zu  haben.  Nachdem  er  beide  Städte  genannt 
hat,  fügt  er  hinzu:  iv&a  i^e^i^Biv  xai  iag/^etr  Xe^etai  ßaatkevs.  Oder  man  hat  beides  auf 
Ekbatana  zu  beziehen,  in  welchem  Falle  von  Susa  in  dieser  Beziehung  keine  Rede 
w&re.  —  In  Betreff  des  Namens  wird  bei  Athenäos  bemerkt  (XII  p.  513):  xlijO'r-vai  de 
tä  Sovad  (pr^aty  ^A(ftax6ßovlos  na)  Xdgtjf  dta  t^p  <&ff(ti6Tijta  iov  töaov  aovoov  yag  eirat 
rp  Ekliqvmp  <pupi  td  hq(pov.    Vgl.  Pausan  IV,  31,  5. 

3)  Herodot  I,  188.  üeber  die  Stelle  der  alten  Stadt  s.  Jahrb.  für  Philol.  u.  P&öd.  Bd.  86, 
Heft.  8,  S.  545  ff. 

3)  Herodot  V,  b2.  Buch  Esther  I,  1:  .und  da  er  auf  seinem  königlichen  Stuhle  sass  zu 
Schloss  Susan*.  Nehemia  C.  I  v.  1 :  „dass  ich  war  zu  Susan  auf  dem  Schloss.**  Nehe- 
mia  war  des  Königs  Mundschenk  (v.  II).  Hiemach  scheint  die  m&chtige  Königsburg 
eigentlich  der  wichtigste  Theil  der  Stadt  gewesen  zu  sein.  Auch  der  Prophet  Daniel 
war  auf  dem  Schloss  Susan  im  Lande  Elam.  Daniel  VIH,  2.  Vgl.  Ker  Porter  Reisen 
Th.  II  S.  350.  Daniel,  zum  Stadthalter  der  Provinz  Susan  erwfthlt,  soll  sich  hier  selbst 
einen  Palast  erbaut  haben,  welcher  noch  zur  Zeit  des  losephus  existirt  habe. 
Vgl.  losephus  Antiquitt  X,  10,  3  X,  11,  7  u.  s.  w.  Noch  gegenwärtig  wird  hier  ein 
kleines  kuppelartiges  Gebäude  für  dass  Grabmahl  dieses  Propheten  gehalten.  Ker  Por- 
ter 1.  c  S.  349 

4)  Herodot  V,  ö3.  III,  79.  üeber  die  Bedeutung  dieser  Benennung,  über  Memnon  und 
Menmonia  o.  s.  w.  Ygl.  Jac.  Kruger  Geschichte  der  Assyrier  u.  Iranier  S.  228  t 

6)  Herodot  V,  4a 

6)  Herodot  HI,  129. 

7)  Strabon  XV,  735:  iv  yäg  Sovaois  inaöttp  tmv  ßa^liimv  ixl  ttji  ängas  iBi^  %Bnotfja&at  oUri- 
otv  nai  (f'tjoavifovs  nai  nagad'iaBis  iv  in^dttovio  tpoQtov,  vnouvr^nata  tijs  oixovo/iias  KtL 

8)  Viele  vereinzelte  Angaben  deuten  auf  alte  persische  Chroniken,  Schriftmonumente,  welche 
völlig  zu  Grunde  gegangen  sind.  So  Esra  c.  4  v.  15  ff.:  „Dass  man  lasse  suchen  in 
den  Chroniken  deiner  Väter,  so  wirst  du  finden  in  denselben  Chroniken   und  erMren 
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einigen  neuem  Ansichten  war  die  alte  Ueberlieferung  von  den  enorpien  hier 
aufgehäuften  Schätze]^  einer  der  wichtigsten  Gründe  2um  Heerznge  Alexan- 
ders und  somit  zum  Untergange  des  Perserreiches  ^).  Gewiss  war  dem  Ale- 
xander die  Darstellung  Herodots  und  vieler  späterer  Autoren  bekannt  genug, 
abgesehen  von  den  Nachrichten,  welche  er  von  den  sachkundigen  Reisenden 
erhalten  konnte«  An  Uebertreibungen  mochte  es  auch  nicht  fehlen  und  so 
konnte  wohl  die  Vorstellung  von  den  ungeheueren  Schätzen  in  der  Schatz- 
kammer von  Susa  seinen  thatlustigen  Greist  um  so  mehr  anfeuern«  Plutarch 
hat  40^000  Talente  in  geprägten  Münzen  angegeben  ^  welche  von  Alexander 
hier  erbeutet  worden  seien.  Jedesfalls  war  der  Werth  der  übrigen  Schätze, 
welche  nicht  in  Münzen  bestanden ,  noch  weit  grösser*).  Susa  galt  als  die 
älteste  Stadt  der  Perser  und  die  grosse  alte  Residenzburg,  eine  Akropolis, 
galt  als  das  festeste  Bauwerk  (xBQißorita  iv  Jkfvöaig  ßaclXsue).  Desshalb  wur- 
den hier  der  Schatz,  die  Kleinodien  und  die  ältesten  Reichsdenkmäler  auf-* 
bewahrt 3).  Der  königliche  Palast  dieser  Burg  war,  wie  Strabon  berichtet, 
nicht  weniger  prächtig  ausgestattet  als  der  zu  Persepolis  und  der  in  Pasar- 
gadä,  ja  er  hatte  wohl  in  dieser  Beziehung  noch  den  Vorzug  vor  allen  an- 
dern *)•  Wie  gross  die  Räume  desselben  waren,  lässt  sich  schon  daraus 
folgern,  dass  Alexander  hier  9000  Gäste  zur  Hochzeitfeier  einlud,  als  er 
sich  selbst  mit  der  Stateira,  Tochter  des  Darius,  vermählte  und  seine  Freunde 
und  Feldherm  mit  den  vornehmsten  Perserinnen  ein  Gleiches  thaten.  Neun- 
zig Vermählungen  fanden  hier  Statt,  und  eben  so  viele  9dXa(ioi  umfasste 
der  Palast«  Der  grosse  Männer-  oder  Speisesaal  (o  avdQ<6v),  in  welchem 
die  Geladenen  bewirthet  wurden,  umfasste  hundert  Tischlager  {BxazoitixXt' 
vog,    hundert   Triclinien    im    rönuschen  Sinne),    welche  theils  mit    goldnen 


dass  diese  Stadt  (Jerusalem)  anfrflhrisch  and  schädlich  ist  den  Königen  and  Landen* 
o.  8.  w.  C.  6  V.  2 :  «Da  hnd  man  zu  Ahmeta  jm  Scbloss,  das  in  Meden  liegt,  ein  Bach 
nnd  stund  also  darinnen  eine  Greschichte  geschrieben:  Im  ersten  Jahre  des  Königs  Koretf 
(Kjros)  befahl  der  König  Korea  das  Haus  Gottes  zu  Jerusalem  zu  bauen  u.  s.  w.*  Vgl. 
Jac  Kruger  Geschichte  der  Assyrier  und  Iranier  S.  25  f« 

1)  Vgl.  Heumailn  De  aula  regia  Susorum,  causa  interitus  regni  Persarum  antiqui  primaria; 
Prognunm  von  Bflhlingshausen  1847,  4. 

2)  Plutarch  Alexandre  c  36:  tijv  b*allrjp  nmaawvijr  mal  xoXvtiUiop  ait^yrjtop.  Eine  ähnliche 
Lockspeise  waren  die  Tempelschätze  zu  Jerusalem  für  die  sjrromakedonischen  Könige 
geworden,  seitdem  der  verrätherische  Hohepriester  Simon  den  Seleukos  auf  die  Schatze 
aufinerksam  gemacht,  ja  dieselben  gewissermassen  als  dem  Könige  angehörend  bezeich" 
net  hatte.  losephns  de  Maccab.  libro  §.  4:  noUäs  tiiatin£v  nfijudtew  iiv(fiähas  h  tot$ 
'hifoaolt'fimy  ya^offvianiots  ze9r^0av(fiad'atf  rcJ  h^a  firj  intnotptupovaas  nai  nffoür^wBiP  tavwit 
SelevKm  rctf  ßaatlet.  £&  war  aber  vorzüglich  auf  die  Tempelschätze  abgesehen,  obwohl 
auch  Privateigenthum  zur  sicheren  Aufbewahrung  hier  oft  deponirt  wurde.  Simon  wollte 
sich  natOrlich  beliebt  machen,  um  seinen  Gegner,  den  Hohenpriester  Anias  zu  stOrzen. 

3)  Strabon  XY,  72S  ed.  Casaub:  xai  17  nkw  yaj^a  mal  oi  ^tjoav^oi  ntü  r«c  itPfiiiata  iptav&a  i^r 
tois  niQaais,  ms  ip  tonots  d^vfipotagots  nai  ofta  xffoyaptMote,     VgL  Diodor.    XYII  c  65  f' 

4)  Strabon  XV,  7^  %ooßi^9€»€9S  hh  tä  ip  SovaotS  ftacilna  ftdltaa  lovr  aliefp  ntl. 
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theils  mit  silbernen  Füssen  ausgestattet  waren  ^).  Jeder  empfing  hier  eine 
goldne  Phiale  zur  Libation.  Zugleich  wurden  alle  zu  verzinsenden  Schulden^ 
welche  von  den  Einzebien  während  des  Feldzugs  contrahirt  worden  waren^ 
bezahlt;  so  dass  von  Alexander  mehr  als  10^000  Talente  bei  dieser  Feier 
ausgegeben  wurden  ^  also  der  vierte  Theil  von  den  vorgefundenen  vierzig- 
tausend Talenten  in  geprägtem  Gold  und  Silber  ^  zu  welchen  noch  neun- 
tausend Talente  in  geprägten  Dareiken  kamen  y  wie  Diodoros  berichtet  ^). 
Eine  ungeheure  Summe  wurde  bald  nach  diesen  Ereignissen  auch  auf  die 
glänzende  Bestattung  und  auf  das  Grabdenkmal  des  Hephästion  verwendet  ')• 
Jedesfalls  waren  diese  ungeheuren  Schätze  durch  das  neue  Finanzsystem 
des  Darius  Hystaspis  zusammengebracht  worden,  unter  dessen  Regierung 
die  jährliche  Gesammteinnahme  des  persischen  Reiches  14,5(>0  euboische  Ta- 
lente betrug;  nach  dem  damaligen  Werthe  des  Geldes  eine  enorme  Summe. 
Hierbei  ist  der  von  den  Inseln  und  von  den  europäischen  Gebieten  bis  nach 
Thessalien  hin  erhobene  Tribut  nicht  mit  in  Anschlag  gebracht  worden. 
Wenn  daher  Kyros  von  den  Persem  als  nax^Q^  Eambyses  als  ieönoti^g  be- 
zeichnet wurde,  so  erhielt  Darius  wegen  seiner  wohlberechneten  Finanzwirth- 
schaft  den  Beinamen  xaxffXog^y  Dass  übrigens  das  Schatzhaus  auf  der 
Burg  in  Susa  durch  Alexandros  nicht  gänzlich  ausgeleert,  vielmehr  noch 
bedeutende  Massen  von  edlem  Metall  zur  Zeit  derDiadochen  hier  aufbewahrt 
wurden  und  Xenophilos  als  Schatzmeister  eingesetzt  worden  war,  erhellt  aus  der 
Beschreibung  des  Diodoros.  Eumenes  liess  sich  von  demselben  grosse  Sum- 
men verabreichen,  und  als  Antigonos  ebenfalls  Gelder  verlangte,  Xenophilos 
dieselben  aber  verweigerte,  liess  jener  die  Burg  belagern  ^).  Nachdem  An- 
tigonos alle  seine  Gegner  in  Asien  besiegt  hatte  imd  auch  Xenophilos  in 
seine  Gewalt  gekommen  und  unter  seine  Freunde  aufgenommen  worden  war, 
entnahm  er  der  Burg  zu  Susa  den  goldnen  Weinstock  und  eine  grosse  Menge 
anderer  Kleinodien,  welche  zusammen  15,000  Talent  betrugen.  5000  Talent 
gewann  er  aus  den  goldnen  Kränzen,  Geschenken  und  aus  der  Siegesbeute. 


1)  Aeliaa.  yur.  bist  libr.  VIII,  7,  1. 

2)  Vgl.  PloUrch.  Alezandr.  c.  86.  e.  70.    Diodor.  Sic.  XVII,  65  tind  107. 

3)  Plutsrcb  Alex,  c  72  redet  auch  hier  von  10,000  Talenten.  —  Im  Buch  Esther  CSV 
9  bietet  Haman,  der  höchste  Minister  des  Königs  Ahasyerus  (Artaxeixes),  diesem  10,000 
Centner  Silber  aus  eigenen  Mitteln  an,  damit  er  einen  Befehl  ertheile,  die  sämmtlichen 
Juden  im  persischen  Reiche  umbringen  su  lassen.  Er  wollte  nämlich  den  dadurch  ent- 
stehenden finanziellen  Verlust  decken.  Der  König  nahm  dieses  Geschenk  nicht  an, 
willigte  aber  in  den  zu  erlassenden  Befehl.  Welche  Sch&tze  mussten  in  Susa  zu  finden 
sein,  wenn  ein  einzelner  Günstling  eine  solche  Summe  verschenken  konnte!  losephns 
Antiquitt  XI,  6,  5  gibt  40,000  Talent  Silber  an,  welche  Amanas  (Hamaa)  dem  Könige 
dargeboten  habe.  Hiemach  würden  4  Talente  auf  einen  Centner  Silber  (gegen  4000  Thaler) 
kommen.  Hamans  angebotenes  Geschenk  würde  demnach  eben  so  viel  betragen  haben,  als  das, 
was  Alexander  im  Schatzhause  der  Burg  von  Susa  in  nngeprägtem  Gold  und  Silber  vorfand. 

4)  Herodot  III,  89,  96. 
h)  Diodor  XIX  f.  17.  18. 
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Ausserdem  brachte  er  in  Medien  Oberhiuipt  noch  so  viel  Schitze  anf,  dass 
er  in  den  Besitz  von  25,000  Talenten  gelangte  ').  Heber  die  Baoart  nnd 
einzelnen  Bestandtheile  des  Residenzpalastes  von  Sosa,  welcher  sich  «of  der 
AkropoÜB  befimd '),    gewähren    die   Alten  nnr  einige    wenige   Nschricfaten. 
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der  BurgpalaBt  zu  Snsa  eine  der  fefitesten,  weitläufigsten  und  umJEussendsten 
Anlagen  war.  Wahrscheinlich  hatte  hier  jeder  Perserkönig  zu  den  schon 
vorhandenen  Gebäuden  noch  etwas  hinzugefugt  und  zur  Verschönerung  des 
Ganzen  beigetragen.  Die  Herrscher -Paläste  iin  Oriente  waren  gewöhnlich  mit 
den  anmuthigsten  Parkanlagen  und  Gärten  ausgestattet;  in  welchen  diese  Mo- 
narchen lustwandeln^  JAg^n^  fischen  und  ähnlichen  Vergnügungen  obliegen 
konnten,  ohne  Zuschauer  zu  haben;  da  diese  Lusthaine  stets  mit  hohen  Mauern 
umgeben  waren  *).  Auch  Haman^  des  Königs  Ahasverus  Günstlinge  hatte 
einen  stattlichen  Palast  ^  welchen  der  König  nach  dessen  Tode  seiner  Ge- 
mahlin ^  der  Esther,  schenkte^  von  welcher  derselbe  dem  Mardachai  überlas- 
sen wurde  ^).  Auch  werden  hier  die  Strassen  der  Stadt  erwähnt.  Denn  Haman 
musste  auf  Befehl  des  Königs  seinen  Feind,  den  Mardachai ^  im  königlichen 
Schmucke  auf  einem  Rosse  in  den  Strassen  der  Stadt  Susa  umherführen  und 
sein  Lob  verkündigen  ').  Natürlich  liess  er  seiner  lieben  Ehehälfte  bittere 
Klagetöne  vernehmen^  nachdem  er  wieder  in  seinem  Palaste  angekommen  war. 

Was  die  Wohnhäuser  wohlhabender  Perser  in  den  Städten  betrifft,  so 
mochte  wohl  schon  im  Alterthume  grosstentheils  dasselbe  Verhältniss  ob- 
walten, welches  Ker  Porter  in  den  persischen  Wohnhäusern  unseres  Jahr- 
hunderts gefunden  hat.  Derselbe  bemerkt  hierüber  Folgendes :  ,,Die  grösste 
Pracht  seines  Hauses  besteht  in  der  Zahl  der  Gemächer  und  dem  Umfange 
der  Hofe,  in  den  Kosenbäumen  und  Springbrunnen  in  dem  einen,  und  in 
schönen  Teppichen  und  Nummuds  in  dem  andern  ^'  ^).  Ein  Wohnhaus  in 
Trapezunt  hat  Fallmerayer  beschrieben:  „Man  denke  sich  den  eingefriedig- 
ten Kaum  als  ein  regelmässiges,  ebenes  Viereck,  von  dem  sich  die  Südseite 
mit  dem  schmalen  Thor  in  der  Mitte  gegen  die  Strassenmauer  kehrt,  die 
Mordseite  sich  gegen  das  schwarze  Meer  hinwendet,  die  linke  und  rechte 
aber  ebenfalls  mauerhaft  vom  anstossenden  Nachbar  abgeschlossen  sind.  Die 
nördliche  gegen  das  Meer  gekehrte  Hälfte  ist  Garten,  die  südliche  derart 
mit  Bauwerk  besetzt,  dass  an  der  Wand  links  vom  Eingang  das  neue  Wohn- 
haus mit  einem  oberen  Stock,  an  der  Wand  rechte  ein  blosses  Erdgeschoss, 
im  gepflasterten  offnen  Kaum  zwischen  beiden  aber  ein  marmoreingefasster 
Ziehbrunn  mit  zwei  Feigenbäumen  und  einem  Granatbaum  steht.  Ein  höl- 
zernes Gitter  mit  zwei  Eingängen  schloss  den  Hofraum  vom  Baumgarten  ab. 


1)  Curtios  Alex.  Exped.  VII,  2:  Diversoria  regionis  üliusmagnos  recessus  habent  amoenos- 
que  nemoribuB  manu  consitis:  ea  praecipue  regum  satrapumqne  voluptas  erat.  Spatia- 
bator  in  nemore  Parmenio  etc.  Er  nennt  hier  überhaupt  diversoria,  meint  aber  vor- 
züglich die  forstlichen  Palflste.  —  Dann  Murum  circomdatum  nemori  eversoros  dennu- 
ciant  etc.;  die  Krieger  der  Parmenio  wollten  nämlich  Rache  nehmen,  nachdem  die- 
ser erste  und  älteste  Feldherr  auf  Alexanders  Befehl  hier  meuchlings  ermordet  wor- 
den war. 

2)  Esther  C,  VIII  v.  7.    losephus  Antiquitt.  XI,  6,  11. 

3)  Esther  C.  VI  v.  11.    losephus  Antiqq.  XI  c.  6  §.  10. 

4)  Reisen  in  Georgien,  Persien,  Armenien  Th.  II  S.  54  (deutsch,  Weimar  1833). 
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Du«  leerstehende  Erdgeschosfl  rechts  ward  mir  ab  Wohnang  überlassen;  zwei 
kleine  Zimmer  mit  zerlöcherten  Papierfenstem  und  ohne  Einrichtung,  aber 
gegen  die  kühlenden  Seelüfte  und  die  Gartenschattenseite  hingewendet,  da^ 
neben  ein  für  Trapezunt  bequem  eingerichteter  räumlicher  Saal,  der  vier 
grosse  Fenster  mit  Glasscheiben  und  mit  weissen  und  rothen  Vorhängen, 
dann  einen  italienischen  Kamin,  einen  18  —  20  Fuss  langen  rothen  Divan, 
neue  Strohsessel,  einen  grossen,  mit  grünem  Tuch  behängten  Tisch  und  ei- 
nen Boden  von  rothen  Ziegeln,  nach  italienischer  Sitte  hatte.  —  Eine  Haus- 
fronte in  gerader  Linie  wird  man  in  Trapezunt  nicht  leicht  finden ;  gewohn- 
lich springt  das  Drittel  der  Fronte  zugleich  mit  der  ganzen  Dachlinie  recht- 
winklig weit  über  die  Linie  hervor,  wodurch  eine  breite,  meistentheils  estrich- 
gepflasterte und  durch  den  auf  dünnen  Holzsäulen  ruhenden  Dachvorsprung 
sonnengeschützte  luftige  Halle  vor  den  Zimmerfenstem  entsteht.  Hat  das 
Gebäude  auch  noch  ein  oberes  Gelass,  so  wiederholt  sich  diese  Lauben-, 
Halden  -  und  Säulenokonomie  in  unverbrüchlichem  Ebenmass  auf  einer  oder 
auf  mehrern  Seiten ,  und  wo  möglich  rund  um  den  ganzen  Bau,  was  des 
Helldunkels  und  der  Kühle  wegen  den  mit  bunten  Teppichen  belegten  Zim- 
mern des  oberen  Stockes  einen  besondem  Reiz  gewährt^'  *).  — 

Einen  Residenzpalast  des  Kahn  zu  Sinna  im  persischen  Gebiete  hat 
Claud.  Jam.  Rieh  beschrieben.  Zunächst  gelangte  derselbe  in  einen  neuer- 
bauten Pavillon  an  dem  einem  Ende  der  Terrasse  neben  dem  Eingange  in 
den  Palast  selbst.  Dieser  Pavillon  hatte  den  Namen  Khosroowia  zu  Ehren 
eines  Sohns  des  Khan,  Khosroo  genannt,  erhalten.  Dann  folgte  die  ältere 
an  der  Fronte  auf  Säulen  ruhende  Audienzhalle.  Dieselbe  war  theils  ver- 
goldet, theik  mit  Malereien  ausgestattet  und  mit  Alabaster  getäfelt.  Die 
oberen  Zimmer  und  Abtheilungen  fand  Rieh  mit  Gemälden  ausgestattet,  z. 
B.  der  grossen  Schlacht  des  Tamerlan  gegen  Bajazet,  mit  den  Bildnissen 
persischer  Konige.  Man  hatte  sich  in  dieser  Beziehung  die  grossem  Bau- 
werke von  Ispahan  zum  Muster  genommen.  Auf  der  anderen  Seite  der  Ter- 
rasse war  eine  neue  Audienzhalle  hergestellt,  noch  prächtiger  als  die  ältere. 
Dieselbe  umschliesst  einen  grossen  stattlichen  Raum  mit  schön  decorirten 
Fenstern.  Im  Innern  ist  dieselbe  mit  durchsichtigem  Marmor  und  mit  Ala- 
baster ausgetäfelt^  sowie  mit  schonen  Malereien  und  mit  Vei^oldung  ge- 
schmückt. Die  Gemälde  der  obem  Abtheilungen  stellten  Salomon  und  die 
Konigin  von  Sheba  (Saba),  die  grosse  Schlacht  von  Delhi,  den  Nadir  Shah, 
die  Mogulskrone  wieder  herstellend  u.  s.  w.  dar.  Dann  fand  Rieh  die  Bild- 
nisse des  Kaisers  von  Russland,  des  Prinzen  von  Wales,  des  General- Gou- 
verneurs von  Indien,  des  Königs  von  Spanien,  des  deutschen  Kaisers,  Na- 
poleons. An  den  Seiten  dieser  neuen  Audienzhalle ,  waren  zwei  kleine  Gal- 
lerten angebracht,  ebenfalls  mit  Decorationen,  Vergoldung,  Malereien,  Ala- 
baster-Getäfel ausgestattet     So  werden  die  übrigen   Räume  des  Palastes, 


1)  Jiu%  Phil.  Fallmerayer  Fragmente  ans  dem  Orient  Bd.  I  S.  51  ff. 
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dano  die  Bäder,  die  Moschee,  die  CarawaDsereien ,    der  Bazar  beschrieben, 
ansserdem  noch  ein  fester  Bergpalast  erwähnt  *). 

§.   36. 

Auch  ausser  den  erwähnten  grossen  Residenzstädten  hatten  die  Perser- 
Eonige  sowie  andere  Herrscher  im  Oriente  überall  ßaölXsia^  königliche  Pa- 
läste,  zum  Sommer-  oder  Winteraufenthalte,  je  nach  der  günstigen,  land- 
schaftlichen Anmuth  und  klimatischen  Temperatur  der  Regionen  *).  Auch 
gab  es  Städte  mit  Residenzburgen,  welche  früher  ihre  besonderen  kleinern 
Herrscher  gehabt  hatten.»  später  aber  vom  grossen  Perserreiche  und  noch 
später  von  der  parthischen  Dynastie  verschlangen  worden  waren,  bis  die 
Perser  noch  einmal  ihr  Reich  verjüngten  und  ihre  Herrscher  bis  in  das  Mit- 
telalter hinein  ihren  Glanz  behaupteten  ^).  Diese  Residenzpaläste  waren  dann 
leer  geblieben  oder  wurden  von  Satrapen  bewohnt.  So  war  Zariaspa  in  Bac- 
triana  gewiss  eine  bedeutende  Stadt  mit  einer  von  Mauern  und  Graben  um- 
gebenen Burg,  wo  Alexander  mit  seinen  F^ldherm  überwinterte  und  hier 
bei  einem  Trinkgelage  den  im  Bewusstsein  seiner  Tapferkeit  und  kriegeri- 
schen Verdienste  allzu  freimüthigen  Kleitos  durchbohrte.  Einige  haben  die- 
selbe für  die  Residenz  von  Baktrien  gehalten,  während  Ptolemäos  und  Arrianos 
Bactra  und  Zariaspa  unterscheiden.  Die  eine  Stadt  konnte  früher,  die  andere 
später  Residenz  gewesen  sein ,  oder  die  eine  für  diese ,  die  andere  für  jene 
Jahreszeit.  Jedesfalls  hatte  Zariaspa  eine  schone  Lage  und  für  den  Winter 
ein  mildes  £[Iima,   sonst  würde  Alexander  sie  nicht  zum  Winteraufenthalte 


1)  Clandins  James  Bich,  Narrative  of  a  residence  in  Koordistan  and  on  the  Site  of  aacient 
Niniveh  n.  8.  w.  toI.  I  p.  203  —  207  (Lond.  1836). 

2)  Strabon  XY,  728  Gas.:  f^p  d«  xai  alXa  ßaotleta  tä  ip  Faßats  iv  tols  avtoxiga  nov  fii^äag 
XTfS  IhQoidos  xai  ta  iv  trj  nagaUcL  ta  nata  triv  Taomjp  Jleyo/ies^y«  tavta  ftip  rcc  xara  t^p 
tfop  neQodßp  agx^p'  ol  V  vaxeQOp  allots  xai  allois  ixpijaaptOt  lie  itxos,  etjteleateQoiS,  xtl. 
Vgl.  Arrian.  Exp.  Alex.  IV,  c.  5.  Buch  Esra  c.  YI^  2  lieisst  es:  ^Da  fand  man  in 
Abmetha  im  Schloss,  das  im  Meden  liegt,  ein  Buch  u.  s.  w.,  wenn  nicht  etwa  unter 
Ahmetha  Ekbatana  gemeint  ist  So  fand  Eer  Porter  auf  seiner  Beise  von  Persepolis 
nach  Schiraz  (Schiräs)  üeberreste  eines  Geb&udes ,  welches  in  Betreff  seines  Alters  und 
seiner  Eleganz  den  Buinen  von  Persepolis  nicht  nachstand.  Ygl.  W.  S.  W.  Yaux 
Niniveh  und  Persepolis  S  252  (übers,  v.  Zenker).  Ker  Porter  Beisen  (deutsch)  Th.  I 
S.  632  (Weimar  1S23).  Derselbe  bemerkt  S.  633:  „Es  ist  im  Entwürfe  und  in  der  Bau- 
art und  Yollendung  zu  vollkommen ,  als  dass  es  aus  alten  Materialien  erbanl  sei  und 
dass  es  jemand  anders  errichtet  haben  könnte,  als  die  Meisterhände,  welche  die  Pauste 
des  Darios  erbaut  haben  **  üeberreste  anderer  Art  sind  von  verschiedenen  Beisenden 
beschrieben  und  durch  Abbildungen  erläutert  worden,  wie  von  Claud.  Jan.  Bich  Narra- 
tive of  a  residence  in  Koordistan  vol.  n  p.  254.  255.  263  f. 

3)  Koch  unter  Alp  Arslan  und  seinem  Sohne  Malik- Schah  zur  Zeit  des  byzantinischen 
Kaisers  Bomaaus  Diogenes  herrschte  dieser  veijQngte  Glänz.  Yon  ihnen  wurden  feste 
Plätze,  Kanäle  und  Wasserleitungen,  Karawansereien,  Moscheen  und  anmuthige  Gärten 
hergestellt  Ygl.  W.  S.  W.  Yaux  Niniveh  und  Persepolisr  (übers,  v.  Zenker)  2.  Aufl. 
S.  107. 
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gewählt  haben.     Sie  wurde  vom  Oxo8  durchströmt  und  war  zugleich  ein  fester 
iMatz  ').     So  war  Marakanda  die  Residenz  von  Sogdiana,   hatte  einen  Um* 
lang  von  70  Stadien  und  eine  feste  Burg,  und  muss  demnach  eine  sehr  be- 
deutende Stadt  gewesen  sein.     Im  Mittelalter  (1369 — 1468)  war  sie  Residenz 
des  mächtigen  Timur  und  seiner  Nachfolger^  mit  einer  hohen  Schule  des  Is- 
lam, und  ist  noch  gegenwärtig  als  Stapelplatz   des  asiatischen  Binnen-  und 
Karawanen -Handels   wichtig  2).     So   wissen  wir  von   den    doch  nicht  sehr 
uiächtigen  Tetrarchen  in  Palästina  ^  dass  sie  ausser  Jerusalem   auch   ander- 
wärts prächtige  ßaöÜBia^  Residenzpaläste   und  Lustschlosser  hatten,  worauf 
wir  unten  zurückkommen.  —     Als  die  Perser  während    der  byzantinischen 
Kaiserzeit  wieder  zu  grosser  Macht   gelangt  waren,   hatten   ihre  Herrscher 
abermals  überall  prächtige  Residenzpaläste  mit  grossen  Menagerien,   in  wel- 
chen sich  wilde  und  zahme  Thiere  befanden.     So  £Eind  lulianus    auf  seinem 
Feldzuge  gegen  Persien  in  der  Nähe  von  Ktesiphon  einen  prächtigen  Palast 
mit  Gärten,   Hainen  und  bedeckten  Gängen  ausgestattet,    in    welchen    letz- 
teren   Gemälde   die   Jagden    des    Königs    vorstellten ').      Der  Kaiser  He- 
raklius,    welcher    (627)    siegreich    gegen    Chosroes   bis    an  die    Ufer    des 
Tigris  vorgedrungen  war,    nahm  in  mehreren  solchen   Palästen   Quartier*). 
Ueberschwenglich  lauten  die  Nachrichten  über  glänzende  Paläste,  welche 
spätere  persische   Dichter  liefern,   sowie  indische   Dichter  den  Glanz  alter 
indischer  Städte   und    ihrer  Paläste  prunkhaft  verherrlicht  haben.     Firduai 
lässt  in  seinem  phantasiereichen   Epos   Schach -nameh  den  syrischen   Herr- 
scher Kawus  II.  auf  dem  Albors  zwei  Paläste  aufführen,  deren  Balken  von 
Stahl,  die  Säuleu  aus  Marmor,  die  Speisesäle  aus  Krystall  hergestellt  und  mit 
Smaragden  und  Topasen  ausgeschmückt  waren.  Derselbe  Herrscher  habe  für 
die  Priestor  einen  Thurm  aus  Onyx  erbaut,  um   hier  der  Sternkunde  obzu- 
liegen.    Auch  habe  er  sich  selbst  einen   120  Ellen  hohen  goldnen  Thron  er- 
richtet.    Einige  Thatsachen  dieser  Art  können  dem  Dichter  wohl  zn  Grunde 
gelegen  und  jene  zwei  stattlichen  Paläste  wohl  existirt  haben,  nur  nicht  mit 
solclier  Ausstattung,   welche  eben  so  als  dichterischer  Schmuck   zu   betrach- 
ten ist,  wie  die  unersteigliche  Erzburg  Rudschinser  oder  wie  Ovids  Sonnen- 


1)  Arrian.  IV,  7.  Auch  schon  Polybios  X,  49  gedenkt  dieser  Stadt,  in  welche  sich  der  Yon 
Antiochos  besiegte  Enthydemos  zurQckzog.  Strabon  XI,  11,  516  hat  dieselbe  mitBaktra 
fOr  identisch  gehalten.  Vgl.  Ptolemäos  VI,  11,  7.  VII,  28,  8.  Anch  Plinins  h.  n. 
VI,  16,  18  nnd  Stephanos  Byz.  haben  diese  Identität  angenommen.  Allein  Arrian.  lU, 
29  fQhrt  Baktra  als  eine  von  Zariaspa  yerschiedene  Stadt  in  Baktrien  auf  nnd  nennt 
Baktra  und  Aomos  als  die  beiden  grössten  Städte  in  diesem  Lande.  Libr.  IV,  1  nennt 
er  aber  anch  Zariaspa  ii;''  ueyiattjr  noltr.  Dann  unterscheidet  er  c.  5  Zariaspa  Yon  der 
Residenz  genauer. 

2)  Arrian.  £xp.  Alex.  III,  SO.  IV,  3.  Strabon  XI,  517.  Cas.  Curtius  Vin,  1,  »».  Vgl, 
Droysen  im  rhein.  Mus.  Nene  Folge  Jahrg.  II  S.  88.  J.  E.  R.  Käuffer  Getducbte  too 
Ostasien  Th   III,  229  f.    W-  8.  W.  Vaux  Kiniveh  und  Perscpolis  (deutsch)  8.  114. 

3)  V^l.  I^e  Boan  (/esch.  (1.  morgenl.  Eaiserth.  Bd.  III,  350  (Uebers.). 

4)  Vgl.  Le  Beau  Geschichte  des  morgenl&nd.  Kaiserthums  (dentsch)  Bd.  XII  S.  312  ff. 
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palast  (regia  Solls  erat  sublünibus  alta  cohunnis ,  clara  micanto  auro  flam- 
masque  imitante  pyropo).  Nach  der  Ansicht  von  d'Ohsson  befanden  sich 
jene  Paläste  bei  Pehlev  am  Kaukasus^  im  gegenwärtigen  Schirwan  am  un- 
teren Kur  >)•  Abgesehen  von  diesem  poetischen  Prunk  waren  die  Herrscher- 
paläste des  Orients  in  jener  frühen  Zeit  überall  glänzend;  mit  Marmor^  Ala- 
baster und  Onyx  und  mit  noch  edlerem  Gestein  verziert,  sowie  nut  Ver» 
goldung  oder  mit  Goldblech  geschmückt.  Das  Hauptmateriäl  derselben  blie- 
ben aber  dennoch  in  den  meisten  Fällen  getrocknete  oder  gebrannte  Lehm- 
steine, welches  rohe  Material  freilich  mit  weit  köstlicheren  Stoffen  als  unser 
Tüncherwerk y  farbiger  Anstrich  oder  unsere  Tapeten  sind,  völlig  bedeckt 
und  unsichtbar  gemacht  wurde.  Glänzende  Kesidenzpaläste  hatten  auch  die 
im  Mittelalter  blühenden  Städte  Kara-Korum,  Hauptstadt  eines  Theils  der 
Mongolei,  sowie  Bokhara,  Hauptstadt  der  grossen  Bucharei  und  Residenz 
des  Kahns  der  Usbeken,  welche  sich  durch  blühenden  Binnenhandel  und 
schöne  Bazars  auszeichnete,  und  Kowaresm,  welche  Städte  sämmtlich  von 
Dschingis-Khan  im  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erobert  und 
seinem  mächtigen  Reiche  einverleibt  wurden.  Zu  einer  speciellen  Beschrei- 
bung derselben  stehen  uns  zu  wenig  Hülfsmittel  zu  Gebote. 

§.  36  a. 

Unter  der  Regierung  der  mächtigen  Könige  Kyros,  Dareios,  Xerxes  und 
Artaxerxes  scheinen  die  Wohnliäuser  gewöhnlicher  Bürger  in  den  Städten,  auch 
wenn  diese  bemittelt  waren,  doch  höchst  selten  beträchtliche  Bauwerke  gewesen 
zu  sein,  mochten  auch  in  den  Residenzen  die  den  König  umgebenden  Günst- 
linge stattlichere  Wohnungen  besitzen  als  die  übrigen  Einwohner.  Man  vermied 
im  Alterthume  wie  noch  gegenwärtig  absichtlich  allen  äusseren  Glanz,  um 
nicht  Neid  und  Missgunst  oder  Argwohn  bei  den  gewaltigen  Herrschern  oder 
ihrer  nächsten  Umgebung  zu  erregen  *).  Eben  desshalb  wurde  weit  mehr 
das  Innere  als  das  Aeussere  des  Hauses  ausgestattet,  bequem  und  behag- 
lich eingerichtet  und  schön  decorirt.  Denn  das  Innere  der  orientalischen 
Wohnhäuser  war  im  Alterthume  wie  noch  gegenwärtig  ein  weit  mehr  abge- 
schlossenes und  weniger  zugängiges  Terrain  als  das  Innere  des  Hauses  in 
unseren  europäischen  Städten.  .  Für  den  fremden  oder  ankommenden  Gast 
waren  ein  oder  mehrere  fiir  sich  bestehende,  von  der  Familienwohnung  ab- 
gesonderte Zimmer  eingerichtet,  so  dass  nur  vertrautere  Freunde  in  jene 
zugelassen  wurden. 

Wie  in  Babylon  und  Niniveh,  waren  auch  in  Persien  die  Häuser  gröss- 
tentheils  aus  getrockneten  oder  gebrannten  Lehmsteinen  aufgeführt.  Bruch- 
steine und  Marmor  waren  zu  kostspielig  und  wurden  wohl  nur  zu  grossem 
Palästen  verwendet     Der  dreifach  eingestufte  Thürrahmen  war  aber  in  der 


1)  Vgl.  Jac.  Eruger  Geschichte  der  Assyrier  und  Iranier  vom   13  —  5.  Jahrh.  vor  Chr.  S. 
•271  f  474. 

2)  Vgl.  Ker  Porter  Reisen  Th.  II,  53  ff.  (deutsch,  Weimar  1«33). 
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Regel  aas  matssiveni  Gestein  gearbeitet^  während  die  Thüren  selbst  gewöhn- 
lich aas  getäfelten  Holzwerk  ^  bisweilen  auch  aus  Steinplatten,  wie  dies  auch 
an  den  Häusern  der  Israeliten  vorkam ,  bestanden.  An  einem  Palast  des 
Darios  kann  man  die  Gestalt  nnd  die  Einrichtnng  eines  stattlichen  Wohn* 
hanses  erkennen.  Derselbe  bestand  in  einem  Mittelraum,  zur  Zeit  seiner 
Integrität  von  viermal  vier  hölzernen  Säulen  durchstellt,  wie  die  entdeckten 
Saulenfüsse  zeigen,  —  einem  quadratischen  Mittelraume,  der  sich  durch 
eine  höhere  Thür  in  der  Mitte  von  vier  Fenstern  in  eine  Vorhalle  öffiiete, 
aber  nach  rechts  und  links  und  nach  hinten  geschlossene  Seitenkammem 
hatte.  In  der  Vorhalle  standen  zwei  Reihen  von  je  vier  hölzernen  Säulen, 
welche  in  gerader  Richtung  von  vom  gesehen  sich  decken  mussten,  gerade 
so,  wie  die  Abbildung  in  der  Facade  der  Königsgräber  es  zeigt«  Die  Sei- 
tengemacher des  Mittelraumes  rücken  bis  auf  die  Treppenhöhe  vor  und  neh- 
men die  Vorhalle  in  gemeinsame  Front  zwischen  sich«  Auch  hier  ist  ein 
Oberbau  anzunehmen,  sämmtliche  Scblafgemächer  umfassend,  wie  man  solche 
noch  gegenwärtig  im  Oriente  findet  und  wie  solche  mehrmals  in  den  Büchern 
des  alten  Testaments  angedeutet  werden  ').  Zahlreiche  ELammem  hatten 
geräumige  Häuser  im  untern  imd  obem  Stocke  im  Oriente  überhaupt,  wie 
dies  auch  bei  den  Israeliten  der  Fall  war.  So  besteht  noch  gegenwärtig  die 
grösste  Pracht  des  Hauses  eines  reichen  und  vornehmen  Persers  in  der  Zahl 
der  Gemächer  und  in  dem  Umfange  der  Höfe,  wie  bereits  bemerkt  worden 
ist.  Eines  hatten  alle  Paläste  und  Hänser  gemeinschaftlich,  nämlich  das 
flache  Dach,  auf  welchem  der  Perser  am  liebsten  sein  Gebet  an  die  Gottheit 
richtete  und  wo  er  im  heissen  Sommer  Morgens  und  Abends  Kühlung  suchte. 
Die  flachen  Dachstühle  bedurften  hier  weniger  Holzwerk  als  die  hohen  der 
neueren  europäischen  Bauweise  und  wurden  aus  Cedem-,  Cjpressen-  oder 
aus  Tannen-  und  Fichtenholz  hergestellt. 

Im  Innern  grosser  glänzender  Paläste  waren  in  Persien  eben  so  wie  in 
Assyrien  die  hölzernen  Säulen,  bisweilen  selbst  die  Wände,  mit  Gold-  imd 
Silberblcch  überzogen.  Jene  Säulen  sind  unter  den  entdeckten  Ruinen  na- 
türlich überall  verschwunden.  Wären  dieselben  aus  Marmor,  Granit  oder 
Porphyr  gewesen,  so  hätten  überall  an  den  Stellen  alter  Residenzen  weit 
massenhaftere  Säulentrümmer  entdeckt  werden  müssen,  als  bisher  geschehen 
ist.  Namentlich  waren  die  Thronsäle  in  jenen  Residenzpalästen  mit  über- 
goldeten Säulenreihen  ausgestattet,  deren  strahlender  Glanz  theils  durch  die 
matte  Tagesbeleuchtung,  theils  durch  grosse  Teppiche  in  der  Form  zierlicher 
Vorhänge  gemildert  werden  mochte.  Zehn  Säulen  in  die  Länge  und  4,  6,  8 
in  die  Breite,  macht  40 — 60  Säulen,  deren  blendenden  Glanz  das  Auge 
ohne  irgend  eine  Milderung  durch  stattliche  Vorhänge  schwerlich  hätte 
ertragen  können.  In  den  Burgpalästen  zu  Niniveh,  Babylon  und  Persepolia 
mochten,  wie  schon  bemerkt,  die  fein  gewebten  babylonischen  Teppiche  mit 
figurenreichem  Ornat  zur  Umhüllung  jener  strahlenden  Säulen  dienen.   Ansser- 


i)  Vgl.  Jul.  BraoD  Gescb    d.  Kunst  Bd.  1  S.  303. 
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dein  wurden  auch  sowohl  bei  den  Babyloniem  als  bei  den  Persem  mächtige 
Vorhänge  von  den  Eingängen  der  Zimmer  angebracht,  welche  von  den  Ein- 
tretenden aus  einander  gezogen  oder  gelüftet  wurden  ').  Prächtige  Resident- 
paläste  waren  zur  Zeit  des  Herodot  selbst  bei  barbarischen  Völkern,  wie  bei 
den  Skythen  zu  finden.  So  hatte  nach  Herodots  Berichte  Skyles,  ein  Kö- 
nig der  Skythen,  Nachbarn  der  Ägathyrsen,  in  der  Stadt  Borysthenes  einen 
stattlichen  Palast  von  grossem  Umfange,  welcher  von  aussen  mit  Sphinxen 
und  Greifen  aus  weissem  Marmor  umgeben  war  *).  Wahrscheinlich  war 
dieses  Oebäude  von  Säulenhallen  umgeben  und  von  einem  griechischen  Ar- 
chitekten hergestellt  worden ').  Denn  die  Borystheneiten  galten  als  Ab- 
kömmlinge der  Milesier;  und  Skyles  war  ein  Freund  griechischer  Cultur, 
was  ihm  den  Untergang  brachte,  wie  Herodot  berichtet. 

Um  die  Beleuchtung  der  wichtigsten  vorderasiatischen  Städte  und  Re- 
sidenzen nicht  zu  unterbrechen,  haben  wir  bisher  ohne  Berücksichtigung  des 
chronologischen  Verhältnisses  die  alten  Residenzpaläste  der  ägyptischen  Herr- 
scher ausser  Acht  gelassen,  deren  erstaunenswürdige  Ueberreste  bezeugen, 
dass  dieselben  einst  charakteristische  Bauwerke  von  ungeheuerem  Umfange 
und  grosser  Festigkeit  waren.  Wir  treten  somit  an  eine  originelle  Classe 
von  Palästen,  welche  nicht  etwa  einzelne  grosse  Gebäude  waren,  wie  die  mo- 
dernen Königspaläste,  welche  Schlösser  genannt  werden,  sondern  eine  weit- 
schichtige Gruppe  verschiedenartiger  colossaler  Bauwerke  in  sich  vereinigten 
und  daher  einen  weit  grösseren  Umfang  hatten,  als  das  grösste  Schloss  un- 
serer Herrscher»  Die  Ueberreste  bieten  noch  gegenwärtig  ein  den  europäi- 
schen Wanderer  ergreifendes  Architektur -Panorama  dai;  und  bestätigen  die 
Angaben  der  Alten  über  die  colossalen  und  originellen  Leistungen  der  Ae- 
gypter  im  Gebiete  ihrer  Baukunst.  Dieses  steinerne  Panorama  in  seinem 
ganzen  Umfange  aufzurollen  und  bis  in  die  kleinsten  Theile  zu  verfolgen^ 
gestatten  die  uns  gestellten  Grenzen  nicht^  und  würde  dies  auch  nur  mit 
Beigabe  zahlreicher  Abbildungen,  wie  solche  in  der  Description  de  TEgypte, 
in  dem  Prachtwerke  von  Lepsius  und  in  L.  Canina's  grossem  Kupferwerke 
über  die  Architectur  des  Alterthums  zu  finden  sind,  zu  einer  furchtbaren 
Arbeit  werden.  Wir  müssen  uns  daher  auf  eine  kurze  Beleuchtung  der 
Hauptmassen  eines  grossen  Palastes  und  zwar  des  grössten  im  Bereiche 
der  alten  Residenzstadt  Theben,  des  Palastes  von  Karnak,  beschränken,  wel- 


1)  Plntarch.  Aleximdr.  c.  51 :  nai  naQayovia  to  tiqo  lr^s  d'ijgas  naganaXviißa,  u.  c.  49:  ^Aie- 
(dpb(fov  hi  xatanovovtoe  iim&er,  avXaias  na(fatetaiieri]S ,  wo  der  makedonische  König  den 
Klagetönen  des  unglücklichen  Philotas  zuhörte,  als  dieser  allerdings  etwas  zu  über- 
mflthige,  aber  zugleich  zu  ehrliche  und  oifenherzige  und  desshalb  leicht  umgarnte  Feld- 
herr und  Sohn  des  Parmenion  barbarisch  gefoltert  und  dann  getödtet  wurde.  Plutarch 
ibid. 

3)  Herodot  IV,  c.  79. 

8)  Herodot  IV,  79:  oinir;S  fuyalt^s  Kai  nolvtelio^  npQtßßM]- -^  rrjr  te  xegti  Uvnoij  It^ov  otpty 
yti  t§  noi  yQVUBS  iotaoav. 
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eher  eine  ausreichende   Einsieht  in  die  Grossartigkeit  der  ägyptischen  Ar- 
chitektur vermittelt      Zu   bewundem    bleibt  ^  dass    Strabon  die  gewaltigen 
Ueberreste   dieses  Palastes  von   Theben  gar  nicht  erwähnt  und  nur  flüchtig 
bemerkt;   dass   diese  grosse  Residenz   einst  80  Stadien  im  Umfange  gehabt 
habe;   dass   sie  zu  seiner  Zeit  Diospolis  genannt  und  x&fifidov  (in  einzelnen 
Gruppen  von  Dörfern  oder  Gauen)    bewohnt  werde    und    dass  noch  einige 
Tempel  hier  existiren  *)♦     Wie  wir   aus  Strabons  Beschreibung  der  Pylonen 
(mächtiger  Tempelpforten  von  grosser  Länge ,   Breite  nnd  Höhe),   der  Pro- 
pyläen und  Sphinx  -  Alleen  der  Tempel  ersehen»),  hatten  die  Königspaläste, 
nach  den  Ueberresten  zu   sclilicsscn,   in  mehreren  Haupttheilen  einige  Achn- 
lichkeit  mit  den. Tempeln ^   nur  dass   sie  einen  noch  grösseren  Raum  einnah- 
men,  dass   die  Zahl    der  kleinen   bewohnbaren  Zimmer,   Kammern  und  be- 
deckten Gänge  noch  grösser  war,  und   dass  die  Sculptnrwerke  der  Mauern,. 
Säulen,  der  inneren  Wände  u.  s.  w.  grösstentheils  einen  anderen  Inhalt  hatten 
als  die  der  Tempel.     Diese  Palaste  waren  ebenso  wie  die  ägyptischen  Tem- 
pel, die   Pyramiden,   die  Labyrinthe  und  Felsengräber  für  die  Ewigkeit  er- 
baut, unverwüstlich  wenigstens  fUr  Jahrtausende,  wenn  nicht  Menschenhände 
die  Zerstörung  begonnen  und  somit  der  Gewalt  der  Naturmächte  den  Zugang 
geöffiiet  hätten.     Ausserdem  bewirkte  die  von  Zeit  zu  Zeit  eintretende  Feuch- 
tigkeit des  Bodens,  dass  die  ungeheuren  Steinmassen  der  hohen  und  starken 
Säulen  ihre   gerade   perpendicnläre  Richtung  nicht  auf  die  Dauer  behaupten 
konnten.     So  findet  man  noch  jetzt  einige  Säulen,   welche  nicht  mehr  eine 
ganz  gerade  Stellung   haben.     Die   massenhaftesten  Ueberreste  befinden  sich 
also  da,  wo  einst  Theben  gestanden   hat,   welche  Residenz  Herodot  als  eine 
Stadt  mit  hundert  Thoren  bezeichnet,   wie  bereits  bemerkt  worden  ist.     Als 
die  Paläste,    deren    Ueberreste  nach  den    Namen   der  jetzt  hier    liegenden 
Ortschaften  benannt  werden,   die  von  Louqsor  und  Kamak,   die  von  Medy- 
net-Abou  und  Qoumal,   sowie  das  sogenannte  Mausoleum  des  Osymandyas 
(auch  der  Palast  des   Memnon  genannt)  erbaut  wurden,   muss  Theben  und 
Aegypten  überhaupt  auf  dem  höchsten  Punkte   der  Macht  und   Blüthe  ge- 
standen  haben  ^).      Die  gewaltigen   Ueberreste  derselben  zeigen  uns ,    dass 
Diodoros  in  seiner  Beschreibung  des  Mausoleums  oder  Memnoniums  (auch 
Strabon   nennt  dieses  Bauwerk   Mt{Lv6vH0Vy  beschreibt  es  jedoch  nicht)  des 
Osymandyas,  welches  eine  Gruppe  zusammenhängender  Bauwerke  umfasste, 


1)  Strabon  XTII,  1,  816  Casaub.  Da  selbst  neuere  Forscher  zweifelhaft  gewesen  sind,  ob 
diese  Ueberreste  einem  KOnigspalaste  oder  einem  Tempel  angehören,  so  wäre  leicht 
möglich,  dass  sie  von  Stjrabon,  welcher  sich  auf  genauere  Untersuchungen  in  diesem 
Gebiete  nicht  eingelassen  hat,  f)lr  Tempel -Ueberreste  gehalten  worden  seien.  Jeden- 
falls waren  diese  Palastüberreste  zu  seiner  Zeit  in  einem  noch  weit  besseren  Znstande, 
als  zur  Zeit  der  ägyptischen  Expedition  unter  Kapoleon  und  in  unseren  Tagen. 

2)  Strabon  XVII,  1,  805  Casaub. 

3)  Vgl.  d.  Description  de  TEgypte  (Text)  Tom.  III  p.  26ö  ff. 


Acgyptischc  Besidenzpalästc.  2i)^ 

nicbts  übertrieben  bat').     Wir  finden  bei  dem  Diodoros  dieselben  beben  Py- 
lonen, die  sitzenden  Memnonsstatuen  an  den  Eingängen ,    die  Obelisken,    die 
mit  Sculpturen  geschmückten  Wände  der  Mauern,  die  Säulenreihen  der  Hallen 
und  Peristylo,   wie   sie   von   der   französischen   Expedition  gefunden  und  in 
der  Description    de  FEgypte   bildlich  dargestellt  worden  sind,   frleichviel  ob 
die   dafür  gehaltenen    Ueberreste    diesem    oder  jenem  Bauwerke   angehören. 
Eine  Architektur -Kritik  in  Beziehung  auf  das  Memnonium  des  Osymandyas 
hat  Letronne  mit  grosser  Umsicht  gegeben,   auf  welche   wir  uns  hier  nicht 
einlassen  können  '^),    Wir  betrachten  zunächst  die  Beschreibung  des  Diodoros. 
Hatte    man   in  dem    genannten  Memnonium   einen    45    Ellen    hohen   und  2 
Pletbren  (ein  Plethron  =  jugcrum  =^  240  Fuss  Läiige  und  l20Fuss  Breite) 
langen  Pylon   durchschritten,    so   gelangte   man  zu  einem  Quadrat -Pcristyi, 
von  welchem  jede  Seite  vier  Pletbren  Länge  hatte.      Wir  finden  also  schon 
bei  diesem  Pylon  colossalc  Dimensionen,  welche  allen  grösseren  altägyptischen 
Bauwerken  eigenthümlich  sind.     Monolithe  Thiergestalten  von  16  Ellen  Höhe 
vertraten  hier  die   Stelle  der   Säulen.     Die  Decke  war  aus  monolithen  Stein- 
massen von  je  zwei  Orgyen  (d.  h,  aus  Steinplatten  von  je  10 — 12  Fuss  Länge j 
hergestellt  und  an  der  inneren  Fläche  mit  Sternen  aus  Kyanos  bemalt,   wel- 
che  Decoration  wir  auch   anderwärts   finden.     Von  diesem   Peristvl  aus  ürc- 
langte  man  zu  einem  anderen  Eingange   und  einem  zweiten  Pylon,  dem  erste- 
ren  ähnlich ,  jedoch  noch  reicher  mit  Bildwerken  ausgestattet.     Am  P^ingange 
befanden  sich  drei  colossale  Statuen,  von  welchen  eine  die  grösste  aller  ägyp- 
tischen, deren  Fuss  sieben  Ellen  betrug,   die  beiden  übrigen  von  geringerer 
Grösse.     Die   grösste   sollte  den  Osymandyas  selbst   darstellen,    die  beiden 
kleineren  dessen   Mutter   und   Tochter.     Nicht  nur  die   colossale  Dimension 
jener  grössten   Statue  war  zu  bewundern,  sondern   auch  die  exacto  Arbeit, 
sofern  man   nirgends    die   geringste   Spur  von  Zusammeniügung  zu  erkennen 
vermochte.    Dies  ist  die  berühmte  Merononsstatue,  welche  noch  jetzt,  obgleich 
stark  verstümmelt,  existirt^).    Ausserdem  befand  sich  noch  eine  andere  Statuo 


1)  Diodor.  I,  47-49.  Der  Grundriss  und  Aufriss,  die  Pylonen,  die  Peristyle,  dann  die 
Construction  and  die  Formen  der  einzelneu  Theile  sind  in  der  Description  de  l'Egyptc 
(Atlas)  Tom.  II  pl.  23-33,  sowie  in  L  Caniiia  L'architettnra  anticaSez.  1  (Varchitettura 
Egiziana)  vol.  I  (Text)  p.  42  sqq.  und  (Atlas)  tav.  35  sqq.  bildlich  veranscliauliclit 
worden.  C.  Rieh.  Lepsius  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien  Bd.  II  Abth.  I 
(Topogr.  u.  Architektur)  hat  61.  71  einen  Situationsplan  der  Ruinen  von  Earnak,  Bl. 
75.  76  Grundrisse  des  grossen  Palastes,  Bl.  77.  78  Abbildungen  von  dem  Innern  dir 
grossen  Halle  und  vom  grossen  Hypostyl  gegeben,  sowie  die  sämmtlichen  Ueberreste 
von  Theben  Bl.  68  IT.  bildlich  veranscliauliclit  worden  sind.  Ansichten  der  Ruinen 
des  östlichen  Thebens  gewähren  die  Bl.  7J,  A.  B.  C.  D.  u.  s.  w.  —  Vgl.  StrabonXVU, 
1,  816  Gas. 

2)  Memoire  sur  le  monument  d'Osymandyas  de  Th^bes  in  den  Melanges  d'erudition  et  de 
critique  historiqup.  Par.  dmbl.  par  Waickcuaer)  p.  243  sqq. 

3)  Vgl.  Letronne  Recherches  pour  servir  a  l'histoire  de  TEgypte  p.  265  u.  s.  w.  Mölanges  dVru- 
dition  et  de  critique  historique  p.  21>  u.  s.  vr. 
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seiner  Mutter,  ein  Monolith  von  20  Ellen  Höhe,  mit  drei  Kronen  auf  dem 
Haupte,  indem  sie  Tochter,  Gemahlin  und  Mutter  eines  Königs  gewesen, 
mithin  in  dreifacher  Beziehung  königliche  Würde  erlangt  hatte.  Auf  den 
bezeichneten  Pylon  folgte  ein  zweiter  Peristyl,  welcher  den  ersteren  durch 
den  Reichthum  seiner  bildlichen  Darstellungen  noch  weit  übertraf.  Diese 
Sculpturen  sollten  die  Kriegsthaten  des  Herrschers  darstellen,  namentlich  seine 
siegreichen  Heerfahrten  gegen  die  Baktrer  und  andere  asiatische  Völker.  An 
der  letzten  Seite  befanden  sich  wiederum  zwei  sitzende  monolithe  Bildsäulen 
von  27  Fuss  Höhe.  Aus  diesem  zweiten  Peristyl  führten  drei  Ausgänge  zu 
einem  Bauwerke,  welches  einem  griechischen  Odeum  ähnlich  warl  Jede  Seite 
derselben  betrug  zwei  Plethren.  Hier  beschreibt  nun  Diodoros  die  bildlichen 
Darstellungen  der  vier  Seiten,  was  wir  hier  übergehen.  Dann  folgte  eine 
grosse  Säulenhalle  {«egimnog)  mit  Räumen  und  Zinmicm  (ptxwv  navzoöcmiv 
*^^W)  verschiedener  Art  und  reich  mit  Bildwerken  ausgestattet  Hierauf 
gelangte  man  zur  Bibliothek  (njv  hgitv  ßißho^fJKtjv)  mit  der  Ueberschrift 
i'vx^g  IccTQHov  (Arzneischatz  des  Geistes).  An  diese  Bibliothek  stiess  ein 
grosses  Zimmer  mit  20  Ruhesitzen  (olxov  Blxoöi'jikiv<nf)  mit  den  Bildwerken 
des  Zeus,  der  Here  und  des  genannten  Königs.  Hier  meint  man,  habe  Osy- 
mandyas  seine  Ruhestätte  erhalten.  Um  diesen  olxog  herum  befanden  sich 
viele  andere  bauliche  Anlagen  mit  der  bildlichen  Darstellung  aller  in  Ae- 
gypten  verehrten  Thierarten.  Von  hier  aus  stieg  man  zu  dem  eigentlichen 
Grabmal  (rd^>og)  empor,  von  welchem  aus  man  zu  einem  36.o  Klleu  umfas- 
senden goldnen  Ringe  oder  Reifen  von  der  Stärke  einer  Elle  gelangte.  Jede 
Elle  dieses  astronomischen  Werkes  umfasste  einen  Tag  des  ganzen  Jahres, 
wobei  zugleich  die  Naturerscheinungen,  der  Aufgang  und  Untergang  der  Ge- 
stirne mit  den  betreffenden  astrologischen  Constellationen  (imteX%ßVfiiviov 
iniöriiiaölcav)  verzeichnet  war.  Dieses  goldene  astronomische  Werk  soll  von 
Kambyses  bei  seinem  siegreichen  Heerzuge  nach  Aegypten  weggenommen  und 
mit  nach  Persien  gebracht  worden  sein.  So  war  dieses  palastartige  Mauso- 
leum beschaffen,  zu  welchem,  wie  Diodoros  berichtet,  nicht  nur  das  schönste 
Material,  sondern  auch  die  bewährtesten  Architekten  und  Künstler  verwendet 
worden  waren  *).  Man  hat  die  noch  vorhandenen  Ueberreste  eines  grossen 
Bauwerkes  im  Districte  des  alten  Theben  auf  dieses  Menmonium  bezogen, 
und  in  der  Description  de  TEgypte,  sowie  in  Canina's  Architekturwerke 
sind  Grundrisse,  Aufrisse,  Durchschnitte,  sowie  Abbildungen  von  den  ein- 
zelnen Theilen  mit  Beziehung  auf  die  Beschreibung  des  Diodoros  gegeben 
worden^).  Ich  habe  hier  die  Beschreibung  des  Diodoros  mitgetheilt,  nicht 
als  ob  dieselbe  über  allen  Zweifel  erha,ben  sei,  sondern  weil  die  erstaunens- 
würdigen   Ueberreste  anderer  colossalen  Bauwerke  die  Möglichkeit  eines  so 


1)  Diodor.  I,  48-50. 

2)  Description  de  TKgypte  Atlas  voL  II  pl.  '&  sqq.  L.  Canina  L'archltettara  anticat  Sedone 
I^  Atlas  tav.  XXXV  -  XXXVII. 
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grosBen  und  glänzenden  Menmoniums  anzunehmen  gestatten').  Die  lieber- 
resie  grosser  Pylone^  säulenreicher  Peristyle^  mächtiger  Hypostyle  und  langer 
Säulengänge  sind  noch  jedem  Reisenden  zugängig  und  ausserdem  durch 
zahlreiche  Abbildungen  vergegenwärtigt.  Nachdem  nun  mehrere  Gelehrte, 
namentlich  Jablonski  und  2k>ega  die  einstige  Existenz  dieses  Palastes  und 
die  Identität  mit  den  noch  vorhandenen  Ueberresten  angenommen,  auch  die 
Referenten  in  der  Description  de  l'Egypte ,  sowie  L.  Canina  dieser  Meinung ' 
beigestimmt  hatten,  trat  besonders  Letronne  mit  einer  Abhandlung  hervor, 
in  welcher  er  nachzuweisen  suchte,  dass  dieses  Memnonium  des  Osyman- 
dyas  niemals  existirt  habe,  dass  die  ägyptischen  Priester  dem  Diodoros  eine 
Fiction  mitgetheilt,  um  die  Grösse  und  Macht  ihres  Landes  den  Griechen 
gegenüber  zu  verherrlichen,  dass  der  Name  Osymandyas  in  den  Hieroglyphen 
der  vermeintlichen  Ueberreste  gar  nicht  vorkomme  und  dass  überhaupt  ein 
Bauwerk  von  solchem  Umfange  im  Gebiete  von  Theben  am  Nil  keinen  Platz 
gehabt  haben  könne  ^)«  Das  Gebäude,  dessen  Ueberreste  man  für  jenes  Mem- 
nonium gehalten  habe,  sei  ein  ganz  anderes.  Der  hier  überall  vorkommende 
Name  sei  Ramessös  (d.  h«  Sesostris).  Das  sogenannte  Memnonium  des  Osy- 
mandyas, welches  man  in  seinen  Ueberresten  aufgefunden  zu  haben  glaubte, 
hält  Letronne  für  das  Ramesseum,  also  für  ein  Memnonium  des  Ramessis'). 
Er  hat  dann  dieses  Bauwerk  ausführlicher  beleuchtet  und  diejenigen  Theile, 
welche  es  mit  anderen  Bauwerken  gemein  hat  und  welche  ihm  eigenthüm- 
lieh  sind,  von  einander  unterschieden  und  die  hieroglyphischen  Aufschriften 
erklärt.  Die  grösste  Aehnlichkeit  des  Ramesseum  hat  er  mit  dem  Palaste  zu 
Medinet-Abou  gefunden  -*).  Für  unseren  Zweck  hat  die  kritische  Beleuchtung 
dieses  Themas  keine  so  hohe  Bedeutung,  da  wir  aus  den  mächtigen  Ueber- 
resten der  ägyptischen   Eönigspaläste  ersehen,   dass   die  Aegypter  in  dieser 


1)  Letronne  1   c.  p.  250  sqq. 

2)  Letronne  Memoire  sur  le  monnment  d'Osymandyas ,  in  den  M^langes  d'enidition  et  de 
critique  historique  p.  243  sqq.  Und  p.  251  bemerkt  er:  Si  ce  probläme  historique  est 
bom^  dans  son  objet,  il  n'  est  pas  sans  importance  par  le  r^sultat  auquel  la  Solution 
conduit.  On  soup^onnait  bien,  depuis  longtemps,  que  les  pr^tres  ^gyptiens  avaient  sou- 
vent  abus^  de  la  cr^dnlit^  des  Grecs;  mais  on  ne  savait  pas  que  leur  orgueil  national 
avait  M  jusqu'  k  leur  faire  composer  un  ^difice  magnifique,  alin  d'exciter  Tenthousiasme 
et  d'accroitre  l'admiration,  deja  si  grande,  des  (Strangers  pour  )a  puissance  et  les  riches- 
ses  de  Tancienne  ^gypte  attest^es  par  tant  de  beaux  monuments. 

:))  Letronne  ibid.  p.  2fi4. 

4)  Letronne  ibid.  p.  2b7  sqq.  üeber  die  Aehnüchkeit  der  Anlage  und  Ausführung  der  Pa- 
läste von  Theben  überhaupt  bemerkt  derselbe  p.  266:  D'abord,  observons  que  l'unifor- 
mite  de  plan  et  de  details  que  presentent  la  plupart  des  ^difices  de  Th^bes  rend  cette 
comparaisson  difficile  et  d^licate.  Une  succession  de  pylönes  et  de  cours  carr^es  (qua- 
drate  Höfe),  entour^es  de  piliers  ou  de  colonnes;  des  statues  colossales  de  granit,  pla- 
c^es,  soit  cn  avant  des  ^difices,  soit  dans  rinterieur,  pr^s  des  grandes  portes;  et  quant 
a  la  decoration,  de  grandes  seines  gueirieres  ou  religieuses  d'une  style  et  d'une  compo- 
sition  uniformes,  voila  ce  qu'on  trouve  dans  les  principaux  d'entre  auz,  en  sorte  que  la 
description  de  Tun  pourrait  convenir  ä  celle  d'un  autre»  ou  möme,  avec  un  peu  de  faci- 
lite  dans  Fintcrpretation,  ä  presque  tous  les  autres. 


266  Abtheil.  I,  §.  36  a. 

und  ähnlicher  Weise,   wie   das  Memnonimn   des   Osymandyas  von  Diodoros 
beschrieben   worden,  grosse   Bauwerke  aufgeführt  haben.     Wir  gehen  daher 
zu  dem  Hauptpalaste,  dem  von  Kamak,  über,  welcher  noch  in  seinen  bewun- 
dernswürdigen Auinen  besteht  und  von  welchem  in  der  Description  de  TEgypte 
sowohl   in  Beziehung   auf  das  Ganze   als   auf  die  einzelnen  Theile  mehr  als 
dreissig  Abbildungen  beigegeben  worden  sind  ^).   Ja,  man  darf  wohl  behanpten, 
dass    sich  mit  diesem  Riesenbau  keins   der  sogenannten  sieben  Wunder  der 
Welt  messen  kann.     Wahrscheinlich   war  im  Alterthum  der  Weg  zu  diesem 
Palaste  mit  zwei  Sphinx  -  Reihen  decoiirt,   wie  dies  oft  bei  grossen  Tempeln 
der  Fall  war.     Gegen  sechzig  Sphinx  -  Gestalten .  und  ausserdem  noch  einzelne 
verstümmelte  Sphinxköpfe  existiren  noch  gegenwärtig  in  den  Ruinen -Räumen^). 
Der  eine  Sphinx  ist  von  dem  andern  ein  Meter  vier  Fuss  drei  Zoll  entfernt. 
Sie  befinden   sich   in  einer  Distanz  von  etwa  DO   Meter  vom  ersten  Pylon. 
Diese  Sphinxe   zeigen  die  gewöhnliche  Löwengestalt  mit  Widderkopf  in  lie- 
gender Haltung  auf  einem  3  Meter  und  9  Zoll  langen,  1  Meter  und  j^j^  breiten 
und  9  Zoll  hohen  Sockel,  die  Vorderfiisse  ausgestreckt,  die  hinteren  unter  dem 
Leibe  ruhend.     Der  erste   Pylon   (Portalbau,   Pfortengebaude)  erstreckt  sich 
von  Nordost  nach  Südwest  in  einer  Länge  von  113  Meter,   was  die  Hälfle 
von  der  Facade  des    Invalidengebäudes  zu   Paris   beträgt.     Dies  giebt   uns 
eine   hinreichende  Vorstellung  von  dem  Umfange  eines  Pylon,  welcher  dem- 
nach  nicht  als  ein  einfacher  Eingang  mit   einem  Portal ,   sondern  als  ein  Ar- 
chitekturstück  von  grosser  Ausdehnung  zu  betrachten  ist.    Auf  der  Südseite 
zeigt  eine  Mauer  noch  die  ganze  ursprüngliche   Höhe  dieses  Bauwerks,   wel- 
che 43.1  Meter  betrug.     Die  erste  Mauerwand  ist  von  zwei  Reihen  viereckiger 
Fenster  durchbrochen  ^).    Das  Thor  muss  eins  der  höchsten  unter  allen  ägyp- 
tischen gewesen  sein.     Man  hat  die  Höhe   auf  26.^    Meter  angegeben.    Die 
Breite  betrug   6^  Meter.      Die  hohen   Thorflügel  waren  aus   Holz  oder  aus 
£rz    hergestellt    und  müssen   einen    majestätischen  Anblick  gewährt  haben. 
Doch  bleibt  es  wohl  fraglich,  ob   bei    einer  so  mächtigen  Höhe  und  Breite 
überall   Thorflügel    eingesetzt  worden  sind    (obwohl  man  einige  Spuren  von 
Thürpfosten  entdeckt  hat),  da  kein  dringendes  Bedürfhiss  dies  erforderte  und 
eine  Palastwache  wohl  niemals  fehlte.     Auch  hatten  ja  die  bewohnten  Räume 
wieder  ihre  besonderen  Eingänge  und  kleineren  Portale,  welche  durch  Thüren 
verschlossen  werden  konnten  ♦).     Die  Mauer   der  Xordseite  des  Pylon  ist  so 


1)  ka  Texte  Tom.  II  p.  409  ed.  II  wird  bemerkt:  Qaand  on  arrive  sur  les  ruinös  de  Th^- 
bes,  le  monument  le  plus  grand  qui  frappe  la  vne,  celui  qui  excite  le  plas  le  desir  im- 
patient  de  la  cnriosite,  celni  qai  attire  d'abord  tous  les  regards,  celni  enfin  que  sa  masse 
imposante  et  son  immense  ^tendne  fönt  distinguer  entre  tons,  c'est  le  palais  de  Karnak. 

2)  Ibid.  Tom.  II  p.  409. 

3)  Descr.  de  TEgypte  Tom.  II  p.  411:  Ce  premier  massiv  est  perc6  de  deux  rangees  d'espece 
de  fenetres  carrpes  qui  le  traversent  de  part  eu  pari.    Vgl.  p.  412. 

4)  In  der  Descr.  de  TKgypte,  Atlas,  sind  mehrere  Abbildungen  von  hohen  restaurirten  Por- 
talen dieser  Art  gegeben  worden,  wie  voL  III  p.  51.  (elevation  de  la  porte,  ein  präch- 
tiges Arcfaitekturstiick). 
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weit  zerstört;  dass  sie  nur  &och  einige  Fuss  über  die  untere  Feneterreihe 
au&teigt.  Grosse  Steinmassen  bat  man  wäbrend  der  folgenden  Jahrhunderte 
fortgeschaffl;  und  zu  anderen  Gebäuden  in  der  Nachbarschaft  verwendet^  wel- 
che jedoch  längst  nicht  mehr  existiren.  Das  un^elieure  Mauerwerk  ist  nicht 
ans  regelrechten  Quadern^  sondern  aus  ungleichartigen  Steinmassen^  aus  grossen 
Blöcken  und  kleineren  Stücken  aufgeführt ^  so  dass  die  Lücken  und  Fugen 
durch  kleine  Steine  sorgfaltig  ausgefüllt  worden  sind«  Erst  nach  Vollendung 
des  Mauerwerks  wurde  eine  exacte  Ueberarbeitung  und  Glättung  vorgenom- 
men'). Denn  da  die  Flächen  mit  bildlichen  Darstellungen  decorirt  werden 
sollten^  so  mussten  die  Wände  eine  glatte  Fläche  bilden. 

Im  Innern  ftLhrt  eine  1|  Meter  breite^  in  ihren  unteren  Theilen  verschüt- 
tete Treppe  zum  €Hpfel  des  Pylon,  welcher  sich  nur  mit  vieler  Mühe  ersteigen 
lässt.  Man  kann  aber  von  hier  aus  die  ganze  ungeheuere  Gruppe  der  Bau- 
Ueberreste  von  Kamak  überblicken»  Das  Innere  des  Pylon  ist  jetzt  bis 
zum  dritten  Theil  seiner  Höhe  mit  Schuttmassen  angefüllt.  Die  Eingänge 
zu  den  verschiedenen  Abtheilungen  sind  ebenfalls  sänimtlich  verschüttet  und 
versperrt.  Das  Innere  gleicht  dem  des  Tempels  zu  Philä*).  In  dem  weiten 
Uofraum,  dessen  eine  Seite  der'  Pylon  abschliesst  und  welcher  1024  ^^ter 
in  der  Breite  und  24  Meter  in  der  Tiefe  enthält,  erblickt  man  die  Ueberreste 
der  inneren  Bauwerke.  Südlich  und  nördlich  ist  dieser  Hofraum  von  Colo- 
naden,  deren  Höhe  15  Meter  (46  Fuss)  beträgt,  umgeben.  Die  Haupt deco- 
ration  an  den  Capitälem  der  Säulen  besteht  in  der  Nachbildung  der  Lotus- 
Pflanze  und  -Blume 3).  Die  Nordgallerie  ist  die  regelrechteste  und  enthält 
18  noch  gut  erhaltene  Säulen.  Auf  dem  Würfel  ihrer  Capitäler  ruht  eine 
Vereinigung  von  Architrav  und  Kamies.  Der  Durchmesser  der  Säulen  be- 
trägt zwei  Meter.  Die  Zwischenräume  (intercolumnia)  der  Säulen  haben 
gleiche  Distanz  und  betragen  etwas  weniger  als  der  Durchmesser  einer  Säule, 
die  Durchgänge  ausgenommen ,  welche  etwa  mehr  als  das  Doppelte  dieses 
Intervallums  enthalten.  Am  Westende  ist  die  Mauer  von  zwei  Eingän- 
gen oder  Thüren  durchbrochen,  welche  sich  in  der  Mitte  der  Mauer 
besser  ausnebmen  würden.    Allein  die  ägyptische  Architektur  folgte  weniger 


1)  Descr.  de  TEgypte  vol.  II  p.  413,    414 

2)  Schöne  bildliche  Darstellungen  der  Bauwerke  von  Philae  hat  C.  R.  Lepsius  Denkmäler 
am  Aegypten  und  Aetbiopien  Bd.  II  Abth.  I  (Topographie  und  Architektur)  Bl.  105— 
108  gegeben. 

3)  Descr.  de  TEg.  II,  416:  Chapiteaux  en  forme  de  boutons  de  lotus  tronqu^s.  Die  Capi- 
täler der  ägyptischen  Säulen  lind  von  verschiedenartiger  Structur  und  Decoration :  theils 
oben  hin  weit  ausgeschweift  mit  breitem  Abacus,  und  mit  in  einander  geschobenen, 
stumpfen  Dreiecken  und  Lotnssteugeln  verziert,  auch  mit  architektonischen  Decorationen 
und  Palmblättern,  theils  nach  oben  konisch  gestaltet,  theils  kubisch  mit  verschiedenen 
Verzierungen.  Abbildungen  der  Capitäler  von  Medynet-Abou  gibt  die  Descr.  ±  l'Eg 
Atlas  vol.  II  pl.  ö.  Capitäler  der  Säulen  eu  Philae  findet  man  bei  Lepsius  Denkmäler 
II.  s.  w.  Bd.  II  Abth.  I  (ToiM>gr.  n.  Architektur)  Bl.  108  schön  abgebildet 
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den  Gesetien  der  Symmetrie  als  der  Convenienz.  Die  ganie  Nordgallerie 
ist  durchweg  ohne  Sculpturen.  Man  findet  hier  weder  Hieroglyphen  noch 
symbolische  Gebilde  anderer  Art,  da  doch  die  ägyptische  Knnst  nicht  leicht 
einen  Kanm  ohne  solche  Ausstattang  bestehen  liess.  Man  darf  wohl  hieraus 
folgern,  dass  dieses  Bauwerk  seine  letzte  Vollendung  noch  nicht  erhalten 
hatte ;  als  schon  die  erste  Katastrophe  der  Zerstörung  eintrat ').  An  den 
Enden  der  Colonnaden  stehen  verticale  Pilaster.  Die  Säulenhalle  der  Süd- 
seite ist  weniger  regelrecht  als  die  der  Nordseite.  Ein  Tempel  unterbricht 
dieselbe  beinahe  in  der  Mitte.  Die  erstere  Hälfte  enthält  9  Säulen  und  2 
Pilaster  von  denselben  Dimensionen^  Formen  und  Zwischenräumen  wie  die 
der  Nord  -Colonnade.  Die  Südgallerie  ist  eben  so  wenig  ganz  zur  Vollendung 
gekommen  als  die  Nordgallerie.  Doch  haben  die  Friesstucke  bereits  einige 
Hieroglyphen  zur  Ausstattung  erhalten.  An  den  nahe  am  genannten  Tempel 
sich  befindenden  Theilen  bemerkt  man  zwei  horizontale  Reihen  von  hiero- 
glyphiscfaen  Darstellungen.  Die  beiden  Gallerien  sind  zu  derselben  Zeit 
ausgeführt  worden ^  als  der  Pylon,  doch  etwas  später  als  die  übrigen  Theile 
des  Palastes.  Im  Innern  des  Hofraumes  waren  ausserdem  Propyläen  oder 
ein  diesen  ähnliches  Bauwerk  hergestellt  Dies  war  eine  Eigenthümlicbkeit 
der  ägyptischen  Architektur  ^  ein  Bauwerk  in  den  Raum  eines  grösseren 
hineinzusetzen  ^).  Mitten  in  der  Peripherie  des  grossen  Hofes  findet  man 
noch  die  Ueberreste  von  sechs  colossalen  Säulen  in  zwei  Reih3n,  von  welcher 
nur  noch  die  vorletzte  der  südlichen  Reihe  aufrecht  steht.  Die  übrigen 
scheint  theils  Gewalt^  theils  die  Beschaffenheit  des  feucht  gewordenen  Bodens 
umgestürzt  zu  haben ,  indem  unten  Salzcrystallisationsstoff  die  Steinmassen 
nach  und  nach  angefressen  und  mürbe  gemacht  hattc^  so  dass  die  ungeheure 
Last  endlich  die  mürbe  Masse  zusammendrücken  musste  und  so  die  Säulen 
sich  neigten  und  umstürzten.  Der  Schaft  der  Säulen  enthält  23  Schichten 
oder  Lagen  (assises),  das  Capital  fünf,  der  Würfel  drei.  Der  Durchmesser 
dieser  Säulen  betrug  9  Fuss,  die  Höhe  21  Meters  (=  62  bis  63  Fuss). 
Die  Capitäler  mit  ihrem  weit  vorspringenden  Abacus  haben  eine  originelle 
Construction  erhalten.  Die  Capitäler  der  Bauwerke  zu  Luqsor  sind  von  die- 
sen ganz  verschieden.  Die  Säule  hat  ausser  dem  Hieroglyphen  noch  ihre 
besonderen  Decorationen.     In  der  bildlichen  Ausstattung  der  Säule  und  ihres 


1)  Vgl  Descr.  de  TEgypte  ibid  p  417 

2)  Descr.  de  TEgypte  Tom.  11  (Text)  p.  419;  »KottS  avons  deja  remarqu^  plus  d'uDC  foi», 
et  nou«  aurons  occasion  de  robserrer  eucore,  que  le  syst^me  suiri  dans  rajustement  de 
plans  ^gyptiens  consistoit,  ponr  ainsi  dire,  fc  eogager  les  uns  dans  les  antres,  les  propr- 
lees,  les  p^ristyles,  les  salles  hypostyles,  les  sanctnaires  et  les  appartemens  particulieres, 
dont  les  formes  et  la  distribotion ,  en  quelque  sorte  consacr^es,  avaient  ^t^  regl^es 
d'aprfes  des  conrenances  g^nörales,  snbordonn^es  anx  usages,  aiix  moenrs  et  an  climat. 
On  aagmentait  ou  l'on  diminuait  le  nombre  de  ces  oonstmctions,  Selon  Timponance  que 
Ton  se  proposait  de  donner  au  monument  tout  entier.  C'est  ce  que  Strabon  a  trfes-bi^n 
indique  et  snr  quoi  nous  insisterons  bientöt  avec  plus  de  detail." 


Aegyptiische  Paläste.  269 

Capitals  bemerkt  man  in  der  Regel  eine  Nachahmung  der  am  Nil  wachsen- 
den  Pflanzen 9  namentlich  des  Lotus  und  des  Papyrus^  und  dies  dient  zur 
Bestätigung,  dass  die  ägyptische  Architektur  eine  einheimische^  nicht  von 
aussen  her  überkommene  ist^). 

Noch  weiter  in  das  Innere  der  Peripherie  des  Hofraumes  fortschreitend 
erblickt  man  abermals  Ueberreste  von  grossen  und  prächtigen  Bauwerken, 
welche  Erstaunen  erregen  (de  piöces  immenses  et  magnifiques;  qui  par  leur 
reunion  forment  un  de  plus  grands  ädifices  connus).  Allein  Alles  liegt  in 
so  wüstem  Chaos  von  Trümmern  unter  einander,  dass  man  sich  kaum  vor- 
stellen kann,  wie  diese  Steinmassen  jemals  ein  regelrechtes  Bauwerk  gebildet 
haben.  Bis  auf  den  Grund  ist  Alles  zerstört.  Hier  scheint  ein  gewaltiges 
Erdbeben  Alles  über  den  Haufen  geworfen  zu  haben.  Ausserdem  kann  auch 
hier  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  den  Fuss  der  Säulen  und  Mauern  so  an- 
genagt und  mürbe  gemacht  haben,  dass  sich  die  mächtigen  Steinlasten  nicht 
mehr  zu  halten  vermochten.  Hier  ist  auch  ein  Pylon  vom  Grunde  aus  zer- 
stört Dagegen  steht  noch  ein  Thor  mit  zwei  monolithen  Colossen  aus  rothem 
Granit,  von  welchen  nur  der  nördliche  Theil  noch  aufrecht  steht  Sie  reprä- 
sentirten  Gottheiten  und  bildeten  gleichsam  die  Wächter  des  Eingangs.  Sie 
standen  10  Meter  (etwas  über  30  Fuss)  aus  einander  und  ihre  Piedestale  be- 
stehen aus  zwei  Granitblöcken  von  etwas  länglicher  Würfelform.  Der  noch 
stehende  Coloss  stellt  eine  in  Bewegung  begriffene  Figur  mit  ausgebreiteten 
Füssen  dar.  Die  Höhe  beträgt  21  Fuss,  mit  dem  Piedestal  26  Fuss.  Den 
Eingang  zum  Pylon  bildet  eine  Art  von  Entröe  von  TV«  Meter  (23  Fuss) 
Länge  und  doppelt  so  grosser  Breite  (also  46  Fuss).  Man  gelangt  von  hier 
aus  zu  einer  Erhöhung  von  7  Stufen,  welche  durch  Ausgrabung  zu  Tage 
gelegt  worden  sind.  Die  Mauern  dieses  Entröes  erheben  sich  bis  zu  einer 
Höhe  von  91  Fuss  5  Zoll  (pouces)  und  sind  durchweg  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  an  ihrer  Facade  und  an  den  inneren  Wänden  mit  allegorischen 
und  religiösen  Bildwerken  ausgestattet,  welche  insbesondere,  Opfer  und  Spen- 
den, den  Gottheiten  dargebracht,  veranschaulichen  und  ausserdem  mit  Hiero- 
glyphen umgeben  sind.  Die  Bestimmung  dieses  Bauwerkes  lässt  sich  nicht 
genau  angeben.  Vermuthen  kann  man,  dass  es  demselben  Zwecke  diente, 
wie  das  Vestibulum  der  grossen  römischen  Paläste,  um  hier  die  angemelde- 
ten Personen  bis  zum  Einlass  in  die  grossen  Säle  warten  zu  lassen.  Der 
Architrav  besteht  aus  Steinen  von  mehr  als  acht  Meter  (24  Fuss)  Länge. 
Diese  gewaltigen  Massen  sind  herabgestürzt  und  haben  den  oberen  Theil  der 
Mauer  mit  fortgerissen.  Man  bemerkt  nur  noch  einige  Ueberreste  vom  Kamies 
und  einige  Figuren  von  Priestern  und  Göttern,  welche  dem  Fries  zur  De- 
coration gedient  haben.  Die  noch  stehenden  Ruinen  vom  Thor  zeigen  im 
Innern  noch  alle  Sculpturen,  mit  welchen  sie  vom  Anfang  an  ausgestattet 
waren  und  sind  in   fünf  gleiche   Abtheilungen  gebracht     Das  letzte  Belief 


1)  V(eL  Descr.  de  TEgypte.    Tom.  IT  p.  422  sq. 
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ist  Us  zur  Ebdfie  vom  Schutt  bedeckt  Die  Ornamente  desselben  schdnea 
Lotas-Gebilde  gewesen  zu  sein^  welche  stets  die  unteren  Partieen  der  grossen 
ägyptischen  Bauwerke  zierten«  Unter  den  Gottheiten,  welche  in  den  Belief- 
gebilden  dargestellt  werden,  bemerkt  man  auch  den  Harpokrates  mit  dem 
Zeichen  der  Pubertät,  welches  als  Symbol  der  befruchtenden  Sonne  galt^). 
Ueberhaupt  war  Harpokrates  eine  beliebte  und  desshalb  oft  wiederkehrende 
Darstellung  unter  den  bildlichen  Decorationen  des  Palastes  von  Kamak.  Auch 
zeigen  sich  an  allen  diesen  Sculpturen  noch  deutliche  Spuren  von  briUantem 
Farbenschmuck.  Der  Thor -Eingang  hatte  64  Meter  (20  Fuss)  Breite,  20 
Meter  und  60  Centimes  (63  Fuss  5  Zoll)  Höhe  vom  Boden  bis  zum  Plafond. 
Die  Breite  beträgt  also  ein  Drittel  von  der  Höhe.  Die  Höhe  des  mit  dem 
Kamies  vereinten  Architravs  betrug  10  Meter  (31  Fuss).  Mithin  betrug  die 
ganze  Höhe  des  Thores  294  Meter  (91  Fuss),  in  der  That  eine  ungeheure 
Erhebung,  welche  um  2|  Meter  die  gesammte  Höhe  des  Louvre  zu  Paris 
überragt  *).  Die  Starke  oder  Breite  der  Mauern  des  Thores  beträgt  10  Me* 
ters  (49  Fuss)  und  gleicht  der  des  Pylon.  Aus  welchem  Stoffe  die  Thor- 
fiügel  bestanden  haben,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Jeden- 
falls mussten  sie  sehr  voluminös,  von  schwerem  Gewicht  und  schwer  zu  be- 
wegen sein.  Man  will  noch  beiderseits  die  Vertiefungen  in  der  Mauer  be- 
merkt haben,  in  welchen  die  21apfen  der  Thorflugel  sich  bewegt  haben  oder 
befestigt  gewesen  sind.  Allein  es  scheinen,  wie  schon  bemerkt,  nicht  überall 
Thorflügel  (valvae)  eingesetzt  worden  zu  sein,  da  ein  dringendes  Bedürfniss 
dazu  nicht  vorhanden  warl  Doch  lässt  sich  hierüber  eine  sichere  Bestimmung 
nicht  machen.  Auch  hier  waren  überall  Sculpturen  angebracht.  Weiterhin 
gelangt  man  zu  einem  viel  kleineren  Thor  von  5J  Meter  (17  Fuss)  Höhe, 
3  Meter  (9  Fuss  3  Zoll)  Tiefe  und  1}  Meter  (4  Fuss)  Breite.  Wahrschein- 
lich hat  man  dieses  Thor  erst  später  zu  einem  besonderen  Zwecke  hinzuge- 
fügt. Hat  man  nun  den  ganzen  bisher  beschriebenen  P}'lon  durchschritten,  so 
betritt  man  einen  der  stattlichsten  und  glänzendsten  Räume  der  ägyptischen 
Architektur,  in  einem  ungeheuren  Saal  mit  134,  den  Plafond  tragenden  Säu- 
len von  colossalen  Proportionen  in  der  Höhe  und  Stärke  und  6s  können  die- 
selben ganz  besonders  den  enormen  Aufvrand  der  alten  ägyptischen  Herr- 
scher im  Gebiete  der  Architektur  bekunden.  Gewiss  musste  eine  solche  An- 
zahl symmetrisch  aufgerichteter  Säulen  einen  majestätischen  Anblick  gewähren, 
und  man  begreift  nicht,  wie  Strabon  die  "grossen  Säulenmassen  ägyptischer 
Tempel  als  eine  lunaioMOvla  (vergeblichen^  nutzlosen  Aufvrand  von  Arbeit) 
bezeichnen  konnte').     Strabon  war  zu  sehr  an  die  malerisch  schönen,  sym- 


1)  Deecr.  de  FEgypte  T.  11  p.  432  (ed.  D.) 

2)  Im  Aüas  zur  Descr.  de  TEg.  vol.  II  a.  III  sind  mehrere  Abbildongeii  Ton  restanrirten 
hohen  Portalen  dieser  Art  mitgetheit  Tgl.  Tom.  IV  pL  5  (plsn,  coope  et  detail  de  la 
porte  da  Nord)  pl.  6  (elcTation  perspective  de  la  port  dn  Nord). 

3)  Strabon  XVII,  1,  806  Gas. :  xHr  yag  tov  ite/dinr  eirai  xoi  no'ÜJur,  nolvotiitaw  rt»9  OMrlmr, 
ovb€9  fxti  XOQUP  ovdi  yQa^iHOP  akia  itataienowiaP  eitqaiwe*  §uUior*     Eswfirde  ein  ähnliches 
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metrischen  Formen  der  griechischcoi  Tempel  gewöhnt  und  seheint  ftlr  das 
Majestätische  der  ägyptischen  Bauwerke  mit  ihren  gigantischen  Säulenreihen 
wenig  Empfänglichkeit  gehabt  zu  haben.  Wo  tiefer,  empfänglicher  Sinn  fUr 
das '  Grosse  und  Majestätische  vorwaltet,  da  wird  ein  solcher  Anblick  eine 
feierliche  Stimmung  hervorrufen  und  gleichsam  das  Herz  erweitem  und  zur 
Bewunderung  fortreissen.  Das  ist  freilich  nicht  Jedermanns  Sache.  Es  giebt 
überall  Menschen^  von  welchen  das  Erhabene  nur  mit  kaltem  Verstände,  nicht 
mit  tieferem  Gefühl  aufgefasst  wird.  Gegenwärtig  wird  ein  gefühlvoller  Be- 
schauer von  diesen  mächtigen  Ueberresten  um  so  mehr  ergriffen,  als  die  Ein- 
samkeit das  Gigantische  und  Majestätische  derselben  noch  erhöht  0. 

Die  Bearbeiter  dieser  Section  in  der  Description  de  TEgypte^  Jollois  und 
Devilliers,  meinten,  dass  hier  vielleicht  jene  345  Statuen  ihrer  herrschenden 
Priester,  d.  h.  ihrer  theokratischen  Könige,  gestanden  haben^  welche  dem  He- 
katäos  von  einem  ägyptischen  Priester  gezeigt  worden  sein  sollen,  um  deren 
Abstammung  von  einem  Gotte  zu  beweisen,  indem  stets  der  Sohn  dem  Vater 
in  der  Regierung  gefolgt  sei  *).      Gewiss  würde  dieser  ohnehin  majestätische 
Bau  durch  eine   solche  Ztshl  colossaler  Statuen    noch    erhöht   worden  sein, 
und  an  Raum  dazu  konnte  es  hier  nicht  fehlen.     Hier  muss  also  der  Wohn- 
sitz der  ägyptischen  Herrscher  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  des  Landes  ge- 
wesen sein.    Von  hier  ist  ihre  GesetTsgebung  ausgegangen,  hier  fand  die  Ju- 
risdiction Statt;  hier  wurden  die  Siegesfeste  gefeiert  und  die  Gesandten  em* 
pfangen,  l^ie  dies  in  den  zahlreichen  Bildwerken  des  Palastes  veranschaulicht 
worden  ist.     Der  gesammte  Raum  dieses  rechtwinkligen  Hypostyls  beträgt 
50  Meter  (gleich  25  Toisen   4  Fuss  5  ZkAI,  gleich  einem  halben  ägyptischen 
Stadium)  in  der  Länge  und  100  Meter  (gleich  51  Toisen  1  Fuss  6  Zoll,  gleich 
einem  ganzen  ägyptischen  Stadium)  in  der  Breite,    so  dass  die  letztere  das 
Doppelte  der  ersteren  ausmacht.     Der  eingeschlossene  Raum,  welcher  völlig 
bedeckt  ist,  beträgt  also  im  Ganzen  mehr  als  5000  Quadratmeter  (gleich  16000 
Quadratfdss).     Eine   der  grössten  europäischen  Kirchen,  wie  die  der  Notre 
Dame  zu  Paris  ^  kann  man  mitten  in  diesen  Raum  hineinsetzen«    Der  ganze 


ürtheil  sein,  wenn  jemand  unsere  hohen  und  pr&chtigen  Kirchthünne,  die  alten  Zierden 
unserer  Städte,  als  natatonoria  betrachten,  und  ihnen  die  hohen  Fabrikschomsteine  vor- 
liehen  wollte,  weil  diese  dem  ütilitatsprincip  entsprechen. 

1 )  Descr.  de  TEgypte  II  p.  434 :  Gest  en  g^n^ral  le  propre  des  grands  monumens,  de  pro- 
duire  dans  l'ame  du  spectateur  de  vives  ^motions.  La  solitude  profonde  semble  ajouter 
aux  dimensions  colossales  et  ä  Petendue  de  celui  qui  nous  occupe.  In  dem  Atlas  vol. 
II  pl.  14  sqq.  sind  Gmndriss,  Aufriss,  Restaurationen  Tom  Ganzen  und  den  einzelnen 
Theilen  gegeben  worden.  Einen  Situationsplan ,  einen  Grundriss,  eine  Abbildung  von  der 
inneren  Halle,  vom  grossen  Hypostyl  und  ausserdem  von  verschiedenen  Gapit&lem  hat 
auch  Lepsius  Denkm&ler  aus  Aegypten  und  Aethiopien .  Bd.  II  Abth.  I  (Topogr.  und 
Architektur)  Bl.  71  -  78  mitgetheilt 

2)  Descr.  de  TEgypte  Tom.  II  p.  434.  Hier  l&sst  sich  freilich  noch  weit  mehr  an  eine 
Priester -Fiction  denken,  als  bei  dem  vom  Diodor  beschriebenen  Memnonium  des  Osy- 
mandyat. 
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grosse  Saal  (m  der  Description  de  TEgypte  stets  Hypostyl  genannt)^  ist  eigent- 
lich in  drei  Theile  von  gleicher  Länge,  jedoch  nicht  von  gleicher  Breite  ab- 
getheilt.    Der  mittlere  Theil,  welcher  mit  weit  grosseren  und  stärkeren  Säulen 
ausgestattet  ist,  bildet  eigentlich  eine  Säulen -Allee,  einen  Säulengang  zwischen 
zwei  Neben- Abtheilungen  ').    Die  Säulen  dieses  Mittelschiffes  sind  die  grössten, 
welche  die  bezeichneten  Autoren  in  Aegjpten  gesehen  hatten,  und  gewiss  auch 
die  grössten,  welche  jemals  im  Innern  eines  Bauwerks  errichtet  worden  sind. 
Sechs  Mann  gehören  dazu,  um  sie  mit  ausgebreiteten  Armen  zu  umspannen* 
Die  Capitäler  haben  die  Höhe  von  3^  Meter  (also  über  10  Fuss).    Die  grösste 
Dimension  beträgt   7   Meter.     Der  Würfel   oder  Abacus  auf  den  Capitälem 
beträgt  1^  Meter  Höhe.     Auf  diesen   ruhten  die  Architrave,  welche  die  Stein- 
platten des  Plafond  zu  tragen  hatten.    Die  Steinmassen  des  Plafond  sind  die 
grössten,  welche  in  den   ägyptischen  Bauwerken  zu  diesem  Zwecke  vorkom- 
men.   Die  Breite  des  Ganges  oder  Zwischenraumes  zwischen  beiden  Säulen- 
reihen beträgt  54  Meter  (17  Fuss  4  Zoll).    Die  Plafondsteine  erstrecken  sich 
von  der  Mitte  einer  Säule  zur  Mitte  der  folgenden  und  ihre  Länge  kann  da- 
her nicht  weniger  als  9^  Meter  (28  Fuss  4  2^11)  enthalten  haben.    Ihre  Stärke 
beträgt  1^^  Meter.   Ihre  Breite  ist  nicht  eine  imd  dieselbe,  aber  niemals  we- 
niger als  2  Meter,  f^„  (oder  |).    Jeder  umfasst  demnach  31  Kubik- Meter ^). 
Der  ganze  Plafond  hat  17  bis  18  Steinlagen  von  dieser  Dimension  enthalten. 
Nur  eine  jener  grossen  Platten  ruht  noch  auf  ihrer  ursprönglichen   Stelle. 
Die  übrigen  sind  sämmtlich  herabgestürzt,  sei  es,  dass  sie  gewaltsam  herab- 
geworfen oder  dass  sie  durch  ihre  eigene  Last  geborsten  sind,  welchem  Letz- 
tere bei  ihrer  Stärke   nicht  wahrscheinlich   ist.    Durch  ihre  herabstürzenden 
Trümmer  sind  die   Capitäler  mehr  oder  weniger  beschädigt  worden.    Dage- 
gen sind   die   mächtigen  Architrave,    auf   welchen  jene    Platten   aufgelegen 
haben,  noch  an  ihrer  ursprünglichen   Stelle*)*    Sie  sind  aus  zwei  neben  ein- 
ander liegenden   Steinblöcken  gebildet  und  bedecken  die  ganze  Breite  des 
Würfels  der  Capitäler.    Sie  erstrecken  sich  vom  Centrum  der  einen  Säule 
bis    zum    Centrum    der    andern,   sind    7*/^  Meter    (23  Fuss)   lang    und    '^ 
Meter  stark.    Die  beiden  Steinblöcke  des  Architravs    von  einer  Säule  zur 
anderen   enthalten  zusammen  25  Kubikmeter.    Jede  Säule  enthält  mehr  als 
200  Kubik- Meter  und  ist  mit  Sculpturen  im  vertieften  Belief  geschmückt. 
Die  Säulen  sind  aus  regelrechten,   drei   Fuss  zwei  Zoll  hohen  Schichten  zu- 
sammengesetzt   und  jede  Schicht   besteht  aus  vier  Steinen  (nämlich  neben 
einander  in  der  ganzen   Fläche  des  runden  Volumens),  welche  natürlich  an 
ihrer  Aussenseite  eine  halbrundliche  Form    haben  mussten.    Der  Sims  dea 
Capitab  ist  mit  der  aufblühenden  Lotuablume  geschmückt,  während  die  untere 


1)  Descr.  de  FEg.  II  p.  436 :  Tontes  leg  descriptions,  toos  les  plans,  sont  inwiffissiis  poor 

donner  nne  id^e  ezacte  de  cette  construction  etc. 
3}  Ibid.  p.  437. 
3)  S.  d.  AbMldangen  in  dem  Atlas  mr  Descr.  de  l'Egypte  Antiqaites  Tom.  III  ^.  16  sqq. 
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Hälfte  mit  den  in  mehreren  Beihen  neben  einander  stehenden  und  in  einander 
geschobenen  Dreiecken  decorirt  ist^  welches  Gebilde  an  den  meisten  Capi- 
tälem  dieses  Palastes  wiederkehrt.  Unterhalb  dieser  Dreiecke  bemerkt  man 
wiederum  Lotusstengel  mit  ihren  Blüthen,  eine  Decoration  von  grosser  Man- 
nigfaltigkeit^ indem  die  Stengel  theils  bis  zum  Abacus  aufsteigen^  theils  Blu- 
menbüschel bilden').  Unterhalb  des  Capitals  ist  die  Säule  mit  fünf  Reifen 
oder  Bändern  umgeben*  Die  Hieroglyphen  -  Bilder  der  Säulen  stellen  Spen- 
den und  Opfer  zjir  Verehrung  der  Gottheiten  dar.  Die  letzten  Säulen  dieser 
Colonnade  nahern  sich  der  innem  Seite  einer  Mauer  mit  einer  Pforte,  wel- 
che zu  den  übrigen  Räumen  und  Zimmern  des  Palastes  ftihrt.  Die  zwei 
Seiten  -  Abtheilungen  des  grossen  Hypostyls  bilden  sechs  Reihen  von  je  neun 
Säulen-).  Die  siebente  Reihe  gränzt  an  die  beschriebene  grosse  Säulen- 
Allee  und  enthält  nur  sieben  Säulen.  Der  Raum,  welcher  übrig  bleibt  zwi- 
schen der  letzten  östlichen  Säule  und  dem  Innern  des  Saals,  ist  mit  Mauern 
besetzt,  in  deren  Vorderansicht  man  Pilaster  erblickt.  Die  totale  Höhe  dieser 
Säulen  vom  Fusse  bis  zum  Würfel  des  Capitals  beträgt  40  Fuss  4  Zoll,  ihr 
unterer  Durchmesser  2j^g  Meter,  der  Umfang  Sj^J^,  Meter  (gleich  26  Fuss). 
Diejenigen  Säulenreihen,  welche  an  die  beschriebene  grosse  Säulen-Allee  der 
Mitte  anstossen,  haben  noch  ihre  Capitäler  vollständig,  auf  deren  Würfel  der 
mit  einem  Karnies  gekrönte  Architrav  ruht.  Die  architektonische  Structur 
und  Decoration  waren  hier  anderer  Art,  als  bei  den  colossalen  Säulen  der 
Mitte  im  Hypostyl^).  Die  Säulen  der  genannten  Nebenabtheilungen  des 
grossen  Hypostyls  sind  mit  Ornamenten  bedeckt  und  ihre  Capitäler  mit  auf- 
sprossenden Lotuskelchen  und  mit  Hieroglyphen,  welche  Legenden  enthalten/ 
ausgestattet.  Der  obere  Theil  des  Schaftes  hat  ähnliche  Decorationen  wie 
die  Capitäler,  die  Mitte  religiöse  Darstellungen,  der  untere  Theil  Reihen  von 
Hieroglyphen  und  jene  bereits  erwähnten  in  einander  geschobenen  stumpfen 
Dreiecke  in  drei  oder  vier  Gruppen  neben  einander.  Vielleicht  sollen  die- 
selben die  Pyramidenform  veranschaulichen.  Alle  übrigen  Theile  des  grossen 
Hypostyls  sind  mit  ähnlichen  Sculpturen  geschmückt  wie  die  Säulen,  Der 
ganze  nördliche  Theil  dieses  Bauwerkes  ist  weniger  hoch  mit  Schutt  bedeckt 


1)  Descr.  de  TEgypte,  Text  Tom.  11  p  438  sqq. 

2)  S.  d.  GrundrisB  im  Atlas  der  Descr.  de  PEg.  vol.  III  pl.  17  —  21.  Lepsius  Denkmäler 
Bd.  U  Abth.  I  Bl.  75  -  78. 

3)  Descr.  de  TEgypte  Tom.  II  p.  440:  Mais  comme  la  hauteur  qui  r^sulte  de  la  r^union 
de  ces  diff^rens  membres  d'architecture  est  loin  d'egaler  celle  des  arcliitraves  des  gran- 
des  colonnes,  condition  qu'il  fallait  remplir  pour  ^tablir  le  plafond  de  niveau,  on  a  elev6 
au-dessus  de  la  corniche  une  sorte  d'attique  compose  de  montans  en  pierre  dont  la 
largeur  est  4gale  au  diam^tre  sup^rieur  des  colonnes,  et  dont  la  hauteur  arrive  ä  la 
partie  inferieure  des  architraves  de  la  grande  avenue:  ces  montans  sont  eox-memes 
couronnäs  de  longues  pierres  qui  portent  le  plafond.  L'attique  est  d^cor^,  tout  autour 
et  k  l'ent^rieur,  d'une  corniche  (Earnies).  Im  Folgenden  handelt  er  über  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Fensteröffiaungen ,  welche  so  eingerichtet  waren,  dass  das  Grelle  des  ägyp- 
tischen Tageslichtes  gemildert  wurde. 
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als  der  südliche  und  man  kann  noch  dreizehn  Lagen  oder  Schichten  (assises) 
der  Mauer  erkennen^  während  man  im  südlichen  Theile  höchstens  noch  zehn 
Schichten  wahrnehmen  kann.  Keine  der  enormen  Säulen^  welche  das  grosse 
Mittel -Hypostyl  bilden  ^  zeigt  eine  merkliche  Zerstörung  ^  sie  stehen  noch 
sämmtlich  an  ihrem  Orte^  jedoch  haben  einige  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche 
gerade  Richtung^  W98  wohl  der  Beschaffenheit  des  Bodens^  welchen  bisweilen 
vom  Nil  kommende  Feuchtigkeit  aufzuweichen  scheint  ^  zuzuschreiben  ist« 
)Ian  sollte  freilich  glauben^  dass  die  ungeheure  Last  den  j^on  der  Säule  be- 
deckten Boden  seit  Jahrtausenden  so  fest  zusammengedrückt  habe^  dass  ihm 
Feuchtigkeit  nicht  mehr  schaden  könne.  Daher  dürfte  wohl  eher  an  eine 
Erderschütterung  zu  denken  sein,  welche  jedoch  nicht  stark  genug  war,  um 
die  Säulen  völlig  umzuwerfen.  — 

Hier  befanden  sich  auch  Terrassen,  welche  zum  Aufenthalte  während 
des  kühlen  Abends,  sowie  zum  Auf-  imd  Abgehen  gedient  zu  haben  scheinen  '). 
Der  die  Westseite  des  Hypostyls  schliessende  Pylon  zeigt  im  Innern  noch 
eine  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  gut  erhaltene  Partie.  An  der  Ostseite 
muss  dem  genannten  Pylon  ein  ähnlicher  entsprochen  haben,  dessen  Mauern 
aber  zerstört  sind^).  Die  Mauern  dieses  Bauwerks  hatten  ebenso  wie  die 
Säulen  ihre  reichhaltigen  Decorationen.  —  Aus  dem  kleineren  Hofraume 
fuhren  nun  drei  Thore  zu  Gemächern,  welche  sowohl  in  Bezug  auf  das  reich- 
haltige Material,  aus  welchem  sie  hergestellt  sind,  als  im  Betreff  der  zahl- 
reichen feinen  Scuipturen  merkwürdig  sind.  Diese  bewohnbaren  Räume 
scheinen  nur  den  Priestern  oder  der  nächsten  Umgebung  des  Königs  zu- 
*  gängig  gewesen  zu  sein  ').  Zwei  obeliskenähnliche  Säulen  aus  dem  schön- 
sten rothen  Granit,  welcher  überhaupt  in  diesem  Bauwerke  am  schönsten 
und  häufigsten  zu  finden  ist,  verzieren  den  Eingang.  Ihre  untere  Basis  bil- 
det ein  Viereck  von  mehr  als  einem  Meter  (3  Fuss  2  Zoll)  auf  jeder  Seite. 
Die  Höhe  dieser  Stelen  beträgt  über  fünf  Meter  (17  Fuss  7  Zoll).  Sie  sind 
fein  polirt  imd  scheinen  dazu  bestimmt  gewesen  zu  sein,  Statuen  zu  tragen. 
Die  Scuipturen  zeigen  eine  ganz  besondere  Feinheit  in  der  Ausfuhrung  und 
viel  Anmuth  in  den  Conturen.  —  Macht  man  nun  einen  Umgang  um  die 
Säle,  so  kommt  man  durch  zwei  Seitenthüren  zu  zwei  kleineren  viereckigen 
Piecen  und  dann  zu  einem  Corridor,  welcher  die  erwähnten  Gemächer  ein- 
schliesst.  Dieser  Corridor  ist  ebenfalls  mit  Scuipturen  bedeckt.  Dann  findet 
man  hier  zwei  aus  schwarzem  Granit  hergestellte  Thore,  welche  wiederum 
zu  kleinen  Zimmern  führen^).    Eins  von  diesen  kleinen  Zimmern  ist  im  In- 


1)  Descr.  de  TEgypte  Text  Tom.  II  p.  44  t. 

2)  Ibid.  p.  444.  Diese  correspondirenden  Pylone  waren  fast  aUen  grossen  ägyptischen  Baa- 
verken  aus  jenem  Zeitalter  eigenthamlich.  Vgl.  Letronne  Mölanges  d'enidition  et 
de  critique  historique  p.  2C6  sqq. 

3)  Strabon  XYU,  1,  806:  i^  ^«  t^  'ßltovxoUi  nai  oUoos  etZofUp  lieydlovs,  ip  ols  hiet^tßow 

4)  Natürlich  kann  man  Alles  dieses  aas  den  Abbildungen  in  dem  der  Descr.  de  l'Egypte 
Atlas  vol.  III  pl.  Xymi  beigegebenen  Grundrisse  besser  erkennen,  als  es  eine  blose 
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nem  und  Aeusseren  vollständiger  und  reichhaltiger  mit  Hieroglyphen  ausge- 
stattet, als  irgend  eine  andere  Stelle  des  gesammten  Palastes.  Die  Sculpturen 
an  einer  der  Aussenseiten  sind  sämmtlich  colorirt ').  unter  anderen  bemerkt 
man  hier  eine  Vorstellung,  in  welcher  ein  Herrscher  als  Hauptfigur  erscheint 
und  alle  Grade  einer  Einweihung  durchmacht.  Er  empfängt  die  Lustration 
von  zwei  Priestern,  welche  das  heilige  Wasser  der  Wiedergeburt  aus  dem 
Nil  über  sein  Haupt  ausgiessen.  In  der  zweiten  Scene  folgt  die  Handauf- 
legung in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  einigen  christlichen  Riten,  worauf  er  mit 
einer  priesterlichen  Hauptbedeckung  in  Form  einer  Mitra  ausgestattet  wird. 
Im  dritten  Tableau  schreitet  der  Eingeweihte,  von  zwei  Priestern  gefuhrt, 
vorwärts  nach  einem  mit  Götterstatuen  geschmückten  Sanctuarium  hin,  was 
wohl  andeuten  soll,  dass  er  nun  in  genauere  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit 
und  ihren  heiligen  Mysterien  gelange.  Alle  diese  Darstellungen  sind  von 
religiösen  Bildern  und  Hieroglyphen  umgeben  ^).  Die  Sculpturen  der  übrigen 
Seiten  veranschaulichen  die  Keichthümer  der  ägyptischen  Herrscher,  z.  B. 
schöne  Gefässe,  Perlenschnuren,  Raucherpfannen  und  ähnliche  Gegenstände, 
welche  eine  königliche  Pracht  der  häuslichen  Einrichtung  andeuten  können. 
Natürlich  hat  man  sich  diese  Gegenstände  als  aus  den  edelsten  Metallen  ge- 
arbeitet vorzustellen.  Die  Vasen  zeigen  Eleganz  und  Schönheit  der  Formen 
und  Proportionen.  Auch  sind  hier  verschiedene  Architektur- Instrumente 
veranschaulicht  *).  —  Zwei  aus  schwarzem  Granit  bestehende  Thoreingänge 
auf  der  Süd-  und  Nordseite  fuhren  wiederum  zu  kleineren  Räumen  oder  Zim- 
mern (piAces),  welche  ebenfalls  ganz  mit  Ornamenten  bedeckt  sind.  Die  Zimmer 
aus  Granit  waren  von  Nord  und  Süd  durch  zwanzig  kleine  Thüren  zugängig, 
welche  sämmtlich  zerstört  sind.  Vor  der  Erhöhung  des  einen  Thores  be» 
merkt  man  noch  einen  aus  Kalkspatli  bestehenden  Block,  welcher  die  Spuren 
eines  ägyptischen  Toms  zeigt.  Vielleicht  ist  es  der  Rest  von  einer  der  grossen 
Thorpfosten.  Siebzehn  Meter  von  den  genannten  Granitzimmem  auf  der  Nord- 
und  Südseite  entfernt,  findet  man  die  Fundamente  von  zwei  Mauern  von  der 
Stärke  eines  Meter,  gegen  drei  Meter  von  einander  abstehend.  Dieselben 
beginnen  von  der  äussersten  Ostseite  des  Peristyls  und  erstrecken  sich  90 
Meter  (gleich  46  Toisen  1  Fuss)  weit  fort,  sind  aber  so  zerstört,  dass  ihre 
Fortsetzung  nur  in  einzelnen  Spuren  und  Resten  verfolgt  werden  kann«  Man 
würde  über  die  Bestimmung  dieses  langen  schmalen  Ganges  zwischen  beiden 
Hauern  in  Unklarheit  sein,  wenn  man  nicht  noch  einige  ziemlich  viereckige 
Ejimmem  oder  Zellen  bemerkte,  welche  zu  kleinen  Wohnzimmern  oder  we- 
nigstens zu  einem  temporären  Aufenthalte  gedient  zu  haben  scheinen.     Wahr- 


Beschreibung  vermag,  wie  die  genaunten  Autoren  dieser  Beschreibung  izn  Texte  toI-  II 
p.  467  selbst  bemerken. 

1)  Atlas  vol.  III,  pl.  81  ist  eine  bildliche  Darstellung  gegeben, 

2)  Ibid.  vol.  U  p.  468 

3)  Abbildungen  von  allen  diesen  Gegenständen  findet  man  im  Atlas  r.ur  Descr.  de  FEgypte, 
Antiquit^s  Tom.  III  pl.  34.  35. 
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scheinlich  befand  sieh  eine  lange  Reihe  solcher  Zellen  innerhalb  dieser  pa- 
rallelen Mauern  und  dienten  vielleicht  zur  Station  der  Palastwache,  welche 
bei  einem  so  enormen  Gebäude  wohl  nicht  fehlte  und  in  einer  beträchtlichen 
Anzahl  Bewaffneter  bestehen  mochte.  Aehnliche  kleine  Zellen  dienten  noch 
während  der  französischen  Expedition  unter  Kapoleon  zu  Kairo  als  Wach- 
stationen der  Mamluken,  deren  Existenz  bekanntlich  durch  einen  Gewaltstreich 
Mehmed  Alis  später  ein  Ende  gemacht  wurde').  Verlässt  man  nun  die  be- 
zeichneten Granitzimmer  und  schreitet  gegen  Osten  etwa  50  Meter  vorwärts, 
80  begegnet  man  abermals  einer  Masse  beträchtlicher  Bauüberreste.  Man 
findet  hier  nach  Nord  und  Süd  gerichtet  drei  Mauern ,  welche  eine  Art  be- 
deckter Gänge,  Gallerieen  oder  Säle  gebildet  haben.  Vor  ihnen  stehen  Statuen, 
welche  mit  den  Korj^atiden  -  Pilastem  Aehnlichkeit  haben  ^).  In  den  Zwi- 
schenräumen derselben  zeigen  sich  die  Ueberrcste  einer  völlig  zerstörten 
Absonderungs- Mauer,  welche  von  dieser  Seite  die  Plafondsteine  der  ehema- 
ligen Gallerie  ohne  Stütze  gelassen  hat.  Diese  gegen  zwei  Meter  vorspringen- 
den Plafondsteine  gewähren  den  Anblick  pittoresker  Buinen*  Ein  breites 
Thor  öffnet  sich  in  der  Mitte  der  Mauer  und  führt  zu  einer  44  Meter  (136 
Fuss)  breiten  und  16.J  Meter  (50  Fuss  8  Zoll)  langen  Gallerie.  In  diesem 
rechtwinkeligen  Bauwerke  wird  der  Plafond  von  zwei  Säulenreihen  gestützt. 
Untenhin  ist  die  Gallerie  von  viereckigen  Pilastem  eingefasst,  welche  von 
geringerer  Höhe  als  die  Säulen  auch  niedrigere  Plafonds  tragen  als  jene. 
Um  nun  aber  auf  andere  Weise  das  gleiche  Niveau  herzustellen,  erhebt  sich 
vom  Arcliitrav  der  genannten  Pilaster  aus  noch  eine  kleinere  Mauer,  welche 
oben  in  einem  Kranze  mit  Karnies  abschliesst  Rechtwinkelige,  mehr  breite 
als  hohe  FensteröJBTnungen  Hessen  hier  das  Tageslicht  einfallen.  Diese  Art 
architektonischer  Construction  ist  die  einzige,  welche  in  den  noch  existirenden 
Ueberresten  ägyptischer  Bauwerke  vorkommt').  Ihrer  Gestalt  und  Dispo- 
sition nach  scheint  diese  Gallerie  einen  Raum  gebildet  zu  haben,  in  welchem 
sich  das  gesammte  Personal,  welches  das  Innere  des  Palastes  bewohnte,  zu 
bestinmiten  Zeiten  und  Zwecken  versammelte.  Oder  es  war  vielleicht  ein 
Saal,  in  welchem  während  festlicher  Tage  Werke  ägyptischer  Kunst  und  In- 
dustrie zur  Schau  gestellt  wurden,  durch  welche  Annahme  die  erwähnte  bild- 
liche Darstellung  solcher  Gegenstände  noch  eine  stärkere  Beziehung  erhalten 
würde  ^).  —  Von  der  bezeichneten  Gallerie  aus  gelangt  man  in  einen  Baum 
von  16  Meter  (49  Fuss  4  Zoll)  Länge  und  28i  Meter  (88  Fuss)  Breite,  je- 
doch mit  Schutt  so  angefüllt,  dass  man  kaum  die  wahre  Gestalt  zu  erkennen 
vermag.     Südlich  steigen  zwei  Reihen  von  je  vier  Säulen  aus  den  Steinmassen 


1)  Descr.  de  FEgypte  Tom.  n  p.  472. 

2)  Karyatiden -PUaster  dieser  Art  kommen-  auch  in  den  Bauwerken  yon  Medynet-Abou 
vor,  von  welchen  in  der  Descr.  de  l'Egypte  Atlas  vol.  II  pl.  6.  29  Abbildungen  gegeben 
worden-  sind. 

3)  Ibid.  n  p.  473. 

4)  Ibid.  II  p.  474. 
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empor.  Sie  tragen  noch  ihre  Architrave,  auf  welchen  die  Plafonds  ruhen. 
Die  charakteristischen  Säulen  haben  polygone  Form  mit  16  kleinen  einge- 
schnittenen Facetten  und  sind  mit  keinen  besonderen  Capitälern  geschmückt. 
In  diesen  Einschnitten  hat  man  den  ursprünglichen  Anfang  der  Cannelürcn 
zu  finden  gemeint  (le  veritable  type  et  l'id^e  premier  des  colonnes  cannel^os). 
Wahrscheinlich  hat  noch  eine  dritte  Säulenreihe  existirt  und  das  Ganze  einen 
Saal  von  beträchtlichem  Umfange  gebildet.  Die  östliche  Mauer  zeigt  vier 
Eingänge ;  welche  zu  Zellen  oder  Kammern  von  2j^/,*n  Meter  Breite  und  8 
Meter  Länge  führten.  Diese  Räume  empfingen  ihr  Tageslicht  nur  durch  die 
Thüren  und  durch  einige  viereckige,  nach  oben  trichterförmige  Luftlöcher 
im  Plafond  *).  Im  Norden  der  Gallerie  befand  sich  ein  dem  beschriebenen 
ähnlicher  und  mit  ihm  in  ein  symmetrisches  Verhältniss  gebrachter  Saal.  Man 
bemerkt  hier  noch  die  Ueberreste  von  drei  Säulenreihen,  von  welchen  im 
Ganzen  nur  noch  vier  Säulen  mit  ihren  Architraven  und  Plafond  -  oder  Deck- 
steinen aufrecht  stehen.  Diese  Säulen  unterscheiden  sich  durch  ihre  Fonucn 
von  denen  der  südlichen  Gallerie.  Der  Sculpturschmuck  des  Schaftes  besteht 
in  einer  Vereinigung  von  Lotusstengeln.  Das  Capital  veranschaulicht  eine 
abgeschnittene  Lotusblume  und  ist  ausserdem  oben  mit  Lotus-  und  Papyrus- 
pflanzen oder  Stengeln  geschmückt.  Alles  Uebrige  in  diesem  Kaume  zeigt  nur 
wüste  Ruinenmassen,  aus  welchen  man  sich  ein  klares  Bild  nicht  zu  entwerfen 
vermag.  Westlich  bemerkt  man  noch  die  Grundlage  einer  Mauer,  welche 
diese  ganze  Partie  zum  Abschluss  gebracht  hatte.  Mitten  in  diesen  Ruinen- 
massen erblickt  man  jedoch  noch  ein  in  seiner  ursprünglichen  Lage  geblie- 
benes kleines  viereckiges,  ganz  isolirtes  Gebäudchen,  welches  an  jeder  Seite 
vier  Meter  enthält.  Das  Innere  ist  mit  sauberen  Sculpturen  ausgestattet, 
deren  Farben  noch  vortrefflich  erhalten  sind.  Vielleicht  war  es  ein  zu  be- 
sonderen heiligen  Ceremonien  bestimmtes  Sanctuarium. 

Den  Umgebungsmauem  des  Palastes  gegenüber  befinden  sich  sieben 
kleine  Piecen  von  gleicher  Dimension,  auf  welche  noch  zwei  andere  von 
noch  grösserer  Breite  folgen,  deren  Plafonds  von  viereckigen  Pfeilern  ge- 
tragen wurden.  Die  Kammern  dieser  Räume  empfingen  ihr  Licht  ebenfalls 
nur  durch  die  Thüren  und  einige  Luftlöcher  in  der  Decke.  Wahrscheinlich 
befanden  sich  im  Korden  des  Palastes  diesen  correspondirende  Seiten -Piecen 
von  ganz  gleicher  Art,  von  welchen  man  jedoch  nur  noch  die  Mauern  erkennen 
kann.  Diese  Kammern  mögen  von  der  Bedienung  der  Herrscher  bewohnt 
oder  ZVL  irgend  einem  ähnlichen  Zwecke  gebraucht  worden  sein.  Bei  der 
sich  ziemlich  gleich  bleibenden  Temperatur  des  ägyptischen  Klimans  \varen 
Kammern  dieser  Art  für  den  Aufenthalt  der  Dienerschaft  hinreichend.  Auch 
gewährten  die  hohen  Mauern  des  Palastes  hinreichenden  Schatten.  Aehnliche 
Kammern,  welche  nur  zu  Schlaikabinetten  dienen,  findet  man,  wie  schon  be- 
merkt, noch  jetzt  in  den  Palästen  und  grossen  Häusern  zu  Kairo '-^J. 

1)  Ibid.  n  p.  475. 
2;  Ibid.  U  p.  477. 
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Unter  den  nördlichen  Ruinen  des  Palastes  bemerkt  man  einen  Gtranit-Mo- 
nolith  in  Gestalt  eines  länglichen  Vierecks  von  einer  gegen  1^^^  Meter  (4  Fuss) 
betragenden  Höhe.  Um  ihn  herum  sind  sechs  sich  einander  die  Hände  rei- 
chende Figuren  gruppirt.  Sie  stellen  ägyptische  Gottheiten  dar,  die  Isis  mit 
einer  discusförmigen  Hauptbedeckung ,  welche  mit  Stierhömem  ausgestattet 
ist;  Osiris  mit  einem  Sperberkopf ,  und  Horus.  In  dem  weiblichen  Körper 
erkennt  man  eine  vortreffliche  Zeichnung  und  die  Kostüme  sind  überhaupt 
mit  grosser  Feinheit  ausgeföhrt.  Dieser  weibliche  Körper  wird  von  den  Ver- 
fassern dieses  Berichtes  überhaupt  iiir  das  kostbarste  Scnlpturstück  gehalten, 
welches  in  den  Ueberresten  Aegyptens  aufgefunden  worden  ist.  Auch  die 
Schönheit  des  Materials  ist  unübertrefflich.  Seine  Stellung  neben  der  Gal- 
lerie  des  Palastes  erlaubt,  anzunehmen,  dass  es  eins  der  zum  Schmuck  die- 
nenden Kunstwerke  war.  So  weit  über  das  Innere  dieses  colossalen  Pala- 
stes. Nun  noch  einige  Worte  über  das  Aeussere:  Die  grosse  Mauer,  welche 
gleichsam  den  Einschluss  des  Ganzen  bildet,  ist  mit  Scnlpturen  bedeckt. 
Man  findet  aber  hier  keineswegs  eine  glcichmassige  Erhaltung  derselben. 
Einige  Partieen  sind  bis  auf  den  Boden  herab  zerstört,  andere  sind  mehr 
oder  weniger  beschädigt  und  entstellt  und  im  Ganzen  empfangt  man  den 
Eindruck  einer  absichtlichen  Vernichtung.  Besonders  ist  dies  auf  der  Nord- 
seite der  Fall,  wo  die  Darstellungen  die  Siege  und  Eroberungen  der  ägypti- 
schen Könige  in  Asien  veranschaulichten.  Vielleicht  empörten  diese  Gebilde 
das  siegreiche  persische  Heer  unter  Kambyses,  und  so  konnten  dieselben 
uui  so  nachdrücklicher  zerstört  werden  ').  Ein  Fragment  stellt  z.  B.  die 
kriegerische  Action  eines  jungen  Heros  dar,  dessen  colossale  Statur  in  einer 
ganz  kriegerischen  Haltung  ausgeführt  worden  war*).  Ein  bärtiger  Feind 
von  einer  anderen  Nation  liegt  zu  seinen  Füssen,  während  er  mit  dem  Arme 
einen  anderen  erfasst  hat.  Die  Darstellung  hat  viel  Lebendigkeit^  doch  sind 
die  Regeln  der  Perspective,  wie  überhaupt  in  der  ägyptischen  und  assyrischen 
Kunst,  nicht  beachtet.  In  dieser  Weise  sind  die  äusseren  Mauern  des  Pa- 
lastes fast  ganz  mit  Sculpturen  bedeckt. 

Die  Hauptfrage  bleibt  nun,  welche  Bestinunung  ein  so  colossales  Bau- 
werk gehabt  habe,  da  der  grosse  Hypostyl  mit  seinen  Seitenpartieen  und  um-* 
fangreichen  Säulengallerien  doch  eigentlich  nicht  als  Wohnzimmer  dienen 
konnten  und  überhaupt  das  stattlichste  Wohngebäude  eines  Fürsten  einen  so 
mächtigen  Raum,  so  coloj^sale  Mauern,  so  mächtige  Säulen -Colonnaden  und 
so  colossale  Statuen  nicht  bedarf.  Allein  in  der  ägyptischen  Architektur 
kam  das  Bedürfniss  nicht  in  Frage.  Sie  hatte  ein  ganz  anderes  Ziel,  in 
welchem  das  Religiöse  und  Monumentale  die  Hauptsache  blieb,  gleichviel  ob 
das  Bauwerk  ein   Tempel  oder  ein  Königspalcust  sein  sollte.     Und  da  man 


1)  V^l.  d.  Atlas  zur  Dcscr  de  TBgypt«?,  Aatiquitcs,  toI   lll  pl.  3».  40.  A. 

2)  Ibid.  pl.  39  Fif:.  2. 
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grosse  Bauwerke  nicht  auf  Jahrhunderte^  sondern  für  Jahrtausende^  wo  mög- 
lich fiir  ewige  Dauer  herstellte  ^  so  wurde  ihnen  auch  eine  entsprechende  c:o- 
lossale  Räumlichkeit  gegeben  ^  in  welcher  eine  reichhaltige  monumentale  Dc- 
coration^  eine  monumentale  Schriftsprache  Platz  finden  konnte.  Der  hervor- 
stechendste Zug  des  altägyptischen  Volkes  war  eine  strenge,  ängstliche,  viel- 
seitige Religiosität,  welche  sich  von  den  erhabensten  kosmisch  -  allegorischen 
Anschauungen  bis  zum  Thierkulte  herabzog  und  sich  hier  in  das  kleinste 
Detail  zersplitterte.  Diese  lebendige  und  regsame  Religiosität  wurde  die 
Schöpferin  der  grossartigsten  Bauwerke,  colossaler  Tempel,  Statuen  und  Py- 
ramiden, Obelisken,  Labyrinthe,  Felsengräber,  und  eben  so  der  ungeheuer- 
sten Konigspaläste,  welche  in  ihrer  Anlage  und  Ausführung  so  manche  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Tempeln  hatten.  Wie  die  Gottheit  in  einem  ihrer  würdigen 
Tempel,  so  sollte  der  theokratische  Landesherrscher  als  die  irdische  Gottheit 
in  einem  seiner  würdigen  Palaste  thronen.  Dass  das  bisher  beschriebene 
colossale  Bauwerk  wirklich  ein  Königspalast  und  nicht  etwa  ein  Tempel  war, 
beweisen  schon  die  ganz  verschiedenartigen  Sculpturen,  welche  sich  hier  auf 
den  Herrscher  selbst,  auf  sein  Leben,  seine  Kriegsthaten ,  seine  Schicksale, 
seine  Reichthümer,  seine  Siege,  Ehren  und  Ruhm  beziehen,  während  die 
Sculpturen  der  Tempel  vorzugsweise  auf  Religion,  Verehrung  der  Gottheiten, 
auf  Cult  und  Ceremonien  auf  Astronomie  und  Naturgesetze  u.  s.  w.  Bezug 
haben,  abgesehen  von  den  Statuen,  welche  Götter  vorstellten.  Ausserdem 
hatten  diese  weitschichtigen  Königspaläste  doch  etwas  von  praktischem  Nutzen. 
Sie  waren  dem  heissen  Klima  Aegyptens  angemessen,  indem  der  grosse  Hy- 
postyl  und  die  ihn  umgebenden  Peristyle  und  Säulengallerieen  mit  freier  Luft- 
circulation  und  kühlen  Schatten  während  der  Tageshitze  einen  nicht  nur  er- 
träglichen, sondern  angenehmen  erfrischenden  Aufenthalt  darboten,  während 
die  Nacht  in  den  erwähnten  kleinen  Granit  -  Gemächern  zugebracht  wurde. 
Unsere  europäischen  Konigspaläste  im  gemässigten  Klima  bedürfen  solcher 
ungeheuren  Hypostyle  und  Säulen- Colonnaden  nicht  und  können  daher  mit 
jenen  nicht  verglichen  werden.  Auch  war  die  ägyptische  Architektur  der 
ältesten  Zeiten,  bevor  dieselbe  von  der  griechischen  und  romischen  alterirt 
wurde,  eine  durchaus  originelle,  dem  Klima  des  Landes  und  der  Cultur  der 
Bewohner  entsprechende  und  von  der  modernen  total  verschieden. 

Oestlich  und  nordlich  lagen  in  einiger  Entfernung  von  diesem  Palaste 
noch  einige  andere  Bauwerke,  welche  wahrscheinlich  mit  ihm  in  Verbindung 
oder  in  Beziehung  gestanden  haben.  Auch  hier  findet  man  noch  lieber- 
reste  mächtiger  Säulen  und  Mauern,  sowie  die  Ruinen  eines  Pylon  von  12 
Meter  in  seiner  Facade.  Wir  müssen  hier  auf  deren  nähere  Beschreibung 
verzichten  und  verweisen  auf  den  zweiten  Band  des  oft  erwähnten  Wer- 
kes. —  Die  Ueberrestc  von  Medynet -Abou  liegen  auf  einem  völlig  dürren, 
aller  Vegetation  entbehrenden  Boden,  welcher  aus  Sand  und  Kalkstein  be- 
steht. Die  künstliche  Erhöhung  des  Bodens,  auf  welcher  die  noch  bestehen- 
den mächtigen  Ruinen  der  Baudenkmäler  sich  erheben  ^  erstreckt  sieh  bis 
xum  Fuss   der  libyschen   Ebene   hin.     Der  Umkreis  der   Ueberrcste  Wträgt 
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gegen  IGOO  Meter  (=:  821  Toisen).  Einen  grossen  Umfkng  nimmt  der  Tem- 
pel mit  seinen  mächtigen  Propyläen  ein.  Der  Konigspalast  hat  auch  hier 
einen  Pylon  von  63  Meter  Länge,  9  Meter  Breite  und  22  Meter  Höhe.  Der- 
selbe fuhrt  auch  hier  wie  im  Paläste  von  Kamak  in  einen  von  Säulenhallen 
eingeschlossenen  Hofraum«  Nordwestlich  entspricht  ein  zweiter  etwas  kleine- 
rer Pylon  dem  ersteren.  Die  Nordgallerie  wird  hier  von  sieben  grossen 
vierkantigen,  zwei  Meter  an  jeder  Seite  enthaltenden  Pfeilern  gebildet«  An 
der  Vorderseite  dieser  Pilaster  sind  Statuen  ägyptischer  Gottheiten  ange- 
bracht, daher  man  dieselben  Karyatiden -Pilaster  genannt  hat  i).  Die  Fein- 
heit der  Sculptur  dieser  Statuen  sowie  die  reiche  Decoration  (namentlich 
der  Ornat  des  Hauptes)  ist  zu  bewundern.  Von  der  Fusssohle  bis  zur 
Spitze  der  hohen  Hauptbedeckung  beträgt  die  Höhe  derselben  7  7«  Meter 
(etwa  25  Fuss).  Die  südwestliche  Gallerie  wird  durch  sehr  starke  massive 
Säulen  gebildet.  Die  Zwischen -Colonnaden  sind  nicht  von  gleicher  Symme- 
trie. Dann  folgt  der  diesen  Hofraum  schliessende  Pylon  mit  einem  Thore. 
Hat  man  dieses  durchschritten,  so  befindet  man  sich  an  einem  zweiten  von 
Säulenhallen  umgebenen  Hofraum,  welcher  einen  wirklichen  Peristyl  bildet. 
Die  östliche  Colonnade  besteht  aus  acht  Karyatiden -Pilastem  mit  gletchen 
Zwischenräumen,  die  beiden  am  Thore  ausgenommen.  Im  Westen  bemerkt 
man  eine  gleiche  Zahl  von  Karyatiden-Pilastem,  auf  welche  dann  wiederum 
eine  Allee  paralleler  Säulen  folgt.  Sudlich  und  nördlich  werden  Gallerieen 
von  fünf  starken  Säulen  gebildet^  deren  Centnim  den  Mittelpunkten  der 
letzten  der  genannten  Karyatiden  -  Pilaster  entspricht.  Der  Architrav  ruht 
einerseits  auf  den  Karyatiden -Pilastem,  anderseits  auf  den  Säulen- Capicä- 
lern.  Die  Plafonds  sind  mit  Sternen  auf  tiefblauem  Grunde^  in  der  Mitte 
aber  mit  Falken,  welche  ihre  Flügel  ausbreiten,  decorirt^).  Der  Architrav 
mit  dem  Kamies  sind  mit  Hieroglyphen  geschmückt.  Hieimit  wollen  wir 
unsere  Beschreibung  beschliessen ,  ohne  die  ebenfalls  grossen  Bauwerke  zu 
Louqsor*),  zu  Qournah*),  zu  Abydos  *),  zu  Denderah^  auf  der  Insel  Philä«) 
u.  s.  w.  zw  berücksichtigen.  Dieses  ägyptische  Architektur -Gebiet  ist  für 
den  Zweck  unserer  Schrift  viel  zu  weitschichtig  und  riesenhaft,  als  dass  wir 
an  eine  Erschöpfung  desselben  denken  könnten.     Es  ist  jedoch  unten  auf 


1)  Descr.  de  TEgypte  (Text)  Tom  II  p.  67  sqq.  (ed.  II). 

2)  Description  de  TEg^pte  Tom.  II  (Text)  p.  72  sq.  Dazu  die  Abbildongen  im  Atlas  (d. 
Antiqnit^s)  vol.  II  pl.  14  sqq. 

3;  Vgl.  die  Abbildongen  im  Atlas  zur  Descr.  de  TEgypte  vol.  m  pl.  2  sqq.  Lepsios 
n,  1,  84  f. 

4)  Ibid.  Yol   n  pl.  43  sqq.  pl.  4  sqq.  Lepsius  11,  1,  85- 

5)  Ibid.  vol.  III  pl.  36.  pl.  54  sqq. 

6)  Ibid.  vol.  IV  pl.  3  sqq.  und  vol.  III  pl.  57  sqq.  49  sqq.  C.  R.  Lepsius  Denkmäler  ans 
Acgypten  und  Aethiopien  Bd.  II  Abth.  1  (Topographie  und  Architektur)  Bl.  68  ff.  Bl. 
105  ff.  Bl.  108.  Die  wichtigsten  bildlichen  Darstellungen  der  erwähnten  ägyptischen 
Bauwerke  findet  man  auch  in  Ganina^s  grossem  Architekturiverke  Sezione  l  Tom.  II 
p.  32  sq.  37  sqq.  39  sq    42  sqq. 
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die  betreffenden  Abbiidangen  verwiesen  worden.  —  Wir  kehren  nach  Asien 
zurück,  und  zwar  nach  den  ostlichsten  Ländern,  um  dieselben  nicht  ganz 
unberührt  zu  lassen. 

§.  87. 

Das  alte  Indien  mit  seiner  uralten  wunderbaren  Cultur  liegt  eigentlich 
unserem  Thema  zu  fern^  als  dass  wir  uns  auf  eine  genauere  Entwickelung 
seiner  Leistungen  im  Gebiete  der  Architektur  einlassen  konnten.  Doch 
wollen  wir  es  nicht  ganz  übergeben,  lieber  die  Städte  des  uralten  Landes 
werden  uns  vor  der  Zeit  Alezanders  von  den  griechischen  Autoren  sichere 
historische  Berichte  nicht  geboten.  Kach  Arrians  Darstellung  sollen  die 
Inder  in  den  frühesten  Zeiten  ihrer  Existenz  ebenso  wie  die  Skythen  ein 
Nomaden- Leben  geführt  und  keine  Städte  gehabt  haben  >).  Dies  war  aber 
längst  anders  geworden,  als  in  Indien  sich  die  Poesie  entfaltete.  Die  indi- 
schen Epopöen  verherrlichen  in  ihrer  Weise  prächtige  Städte  von  grossem 
Umfange  und  mit  allem  Glänze  eines  weit  vorgerückten  Culturlebens  *'^). 
Nach  dem  Standpuncte  jener  frühen  Zeiten,  nach  dem  Verhältnisse  des 
Klimans  und  der  reichen  Mittel  des  Landes  und  im  Vergleich  mit  den  frü- 
hesten Wohnsitzen  anderer  Länder  konnten  diese  verherrlichten  Städte  schon 
beträchtliche  Anlagen  sein  und  ein  vielseitiges  behagliches  Leben  sich  in 
ihnen  entwickelt  haben;  vorzüglich  in  dem  geweihten  fruchtbaren  Thale 
Duab,  wo  die  heiligen  Städte  der  Hindu  und  die  Residenzen  der  Brahma- 
nenkaiser  existirt  haben  sollen.  Allein  in  dem  Zeiträume  von  2600  bis  1000 
vor  Chr.  Geb.  war,  wie  es  scheint,  die  Bauart  der  Wohnhäuser  noch  ein- 
fach, dem  Klima  ohne  merklichen  Winter  entsprechend  und  an  grosse,  präch- 
tige in  Quaderbau  aufgeführte  Paläste  hat  man  wohl  nicht  zu  denken,  ob- 
gleich der  Felsentempelbau  früh  genug  eingetreten  war.  So  weit  es  sich 
um  ein  Obdach,  ein  Wohnhaus  handelte ;  konnte  sich  die  indische  Archi- 
tektur in  Beziehung  auf  die  grosse  Masse  der  Stadt-  und  Dorfbewohner 
mit  geringen  Mitteln  behelfen.  Die  Häuser  waren  gewohnlich  einfache,  aus 
Holzfachwerk  und  Lehm,  oder  aus  Rohr,  Lehm  und  Thon  hergestellte  leichte 
lind  luftige  Wohnungen,  welche  hinreichende  Bequemlichkeit  und  Sicherheit 
darboten,  nicht  selten  auch  wohl  nach   dem   Verhältniss   des  Besitzers  einen 


1)  Arrian  ^Mtni  p.  8.  9  (ed.  Rud.  Hercher):  ovte  nohas  oixeones,  ovte  igd  &€tov  ofßovtes. 
Aus  Megasthencs  bemerkt  er  c  7,  dass  gane  Indien  118  Völkerschaften  hatte,  üeber 
Städte  and  Bauwerke  der  Aboriginal -Inder  vgl.  Briggs  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic 
Society  of  Great  Britain  aad  Ireland  vot.  XIII  Part.  2  p.  305. 

2)  Koch  glänzender  sind  natürlich  die  Städte  in  den   wunderbaren   indischen    Mährchen, 

welche  aus  reinem  Gold  hergestellt  sind,  wie  Eäncanacringa  auf  dem  Gipfel  des  Himä* 
laya,  die  Stadt  des  Yidyädhara- Königs  Hemaprabha,  und  wie  die  Stadt  Pataliputra  des 
Königs  Vikramatunga.  Vgl.  H.  Brockhaus  Analyse  dor  indischen  Mährchen -Sammlung 
des  Somadeva,  in  den  Berichten  über  die  Verhandl.  d.  K.  sächs.  Gesellschaft  der  Wis^^ 
seusch.  zw  Leipzig,  philol.  histor.  Class    18B1  IL  III.  S.  203.  205. 
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groSBen  Umfang  hatten  ').     An  den  Anssenwänden  der  Häuser  wurde  liucb, 
wie  zu  Babylon  und  Ninireb,  eine  besondere  Glasur  in  Anwendung  gebracht. 
Als  die  frühesten,  aus  dem   dämmernden  indischen   Mythenalter  auftaachen- 
den   lind   von  den    einheimischen   Dichtem   verherrlichten   Städte    begegnen 
uns  Hastinapura,  als  Residenz   der  Könige   aus    dem  Geschlechte  Euru  und 
Ajadhja  (oder  richtiger  Ayodya),   die  Unüberwindliche,  Hauptstadt  von  Ko- 
cal  an  den  Ufern  des  Sarayou  im  Norden  des  Ganges,  deren  Trümmer  sieb 
noch  in  der  Gegend  des   heutigen  Audh   vorfinden   sollen.     Die  Schönheit 
der  letztgenannten  Stndt   mit  ihren  drei  breiten  nach  der  i 
nen  Hanptetrasseu  und  symmetrischen  Häuserreiben,  wie   < 
gana,  dem   etwa  tausend  Jahre  v.  Chr.  entstandenen  Epos, 
müsste   in   der   That  ausserordentlich   gewesen   sein,    wei 
Schildenmgen  nicht  mehr  von  der  Einbildungskraft  der  ] 
Streben  nach  Verherrlichung  des  gewählten  Stoffes  als  voi 
und  bistorischen  Wahrheit  der   besungenen  G^enstände  g 
Auf  den  TrQipmem  dieser  Stadt  soll  die  im  zwölften  und 
hunderte  nach   Chr.   grosse  und   mächtige   Residenz  Delhi 
ihrer  Blüthe,   wie  es  heisst,   gegen  zwei  Millionen  Einwc 
worden  sein.     Delhi  bestand  im  dreizehnten  Jahriiunderte 
Städten  und  der  Ueichtbum  der  Einwohner  war  unermesslich.     Jede  hervor- 
ragende Dame  trug  Edelsteine  von  ungeheuerem  Werthe  in  grosser  Zahl,  als 
der  mächtige  Timnr  siegreich  in  die  Stadt  einzog.     Sein  Heer  plünderte  die 
Stadt  aus,  die  Kinwohner  wurden  tfaeüs  ermordet,  theiU  zu  Sciaven  gemacht^). 
Die    zerstörte   Stadt  blieb   lange  in  Trümmern   liegen,   wurde   aber   endlich 
wieder  hergestellt    und    noch   gegenwärtig  ist  sie  eine  der  bedeutendsten  in 
Indien.     Der   Residenzpalast   ist   ein   mächtiges  Gebäude.     Im  fünften  Jahr- 
hundert war  Hindostan  in  viele  kleine  Staaten  getheilt,  deren  Herrscher  auch 


1)  Einfaclie  luftige  Bohrb&nser  findet  man  noch  gegeowirtig  und  süid  in  indischen  Reise- 
werken  oft  bildlich  veranBchauIicht  worden.  Plio.  h.  n.  YI,  24  erw&hnt  auf  Taprobane 
Wohnnogen,  welche  nur  wenig  über  den  Boden  hervorragten :  aedificia  modice  ab  bumo 
eiatantia.  Aach  seien  hier  Wobaungen  mit  Schildkröten- Schalen  bedeckt  gewesen: 
teBtndinnm  msxime,  qnanun  superfirie  familiaa  habitsnüam  contegi :  tanta  reperiri  mag- 
nitndine. 

3)  B&mijana  I,  5,  6  ff.  11,  5.^,  SO.  Tgl.  das  Jotvnal  des  Satans  1869  Aout  p.  461  sqq.  In 
den  Werken  Kalidaaai  werden  ebenfalls  oft  Städte  and  kdnigliche  Palftste  erwfthnt. 
Tgl.  d.  Saknntala  S.  30.  32,  deutsche  Uebera.  in  d.  Ansg  t.  Boethlingk.  Allein  dieser 
Dichter  ist  der  späteren  Zeit,  einem  Jahrhundert  v.  Chr.,  Kugewlesen  worden.  Und 
Ober  die  filteren  epischen  Werke  wird  im  Journal  d.  Savans  1861  Sept.  bemerkt:  cbes 
tout  autre  penple  que  les  Indieas  deux  grands  poemes  ^piqnes  tela  que  le  Ram&yana 
et  le  Mahftbharata  auraient  dl)  jeter  one  tres  vive  Inmiere  sar  leg  origines  nationales. 
Dann:  Lea  g^n^alogies  dynaatiqnea  qn'on  tronve  dana  les  ^popeea  et  dans  lea  Pnaiaas 
ne  peuvent  4tre  non  plua  d'ancun  usage.  Selon  toute  apporence  elles  ne  aont  qne  des 
faotaisiea  poetiqnes,  qai  ont  acqais  de  rautoritö  en  pasaent  de  aiecle  en  aiecle  etc. 

3)  Tgl.  .1.  E   R.  Käuff^r  Geschichte  von  Oatasien  Tb   m  S.  319  f. 
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ihre  besonderen  Kesidenzen  hatten  *)•  Wir  kehren  zur  frühesten  Zeit  zu- 
rück. Andere  indische  Städte- Namen  aus  der  vorgeschichtlicben  Zeit  sind 
Thamusar,  Indra-Prashta,  Mathura,  welche  später  sämmtlich  von  der  Erde 
verschwunden  sind»  Eine  näher  gerückte  historische  Grundlage  hat  die 
Nachricht  von  der  Stadt  Palibothra  (Pataliputra)^  Hauptstadt  der  Frasier 
mit  einem  prächtigen  Palaste,  deren  Gründung  von  Diodoros  dem  Herakles 
zugeschrieben  9  von  Megasthenes  aber  erst  in  das  Jahr  450  v*  Chr.  gesetzt 
wird.  Sie  soll  damals  die  grösste .  Stadt  Indiens  gewesen  sein  und  einen 
Umfang  von  gegen  fünf  Meilen  gehabt  haben.  Sie  lag  am  Ganges  da, 
wo  ein  Fluss,  der  Eranpoboae,  sich  mit  ihm  vereinigt*).  Wie  mehrere  an- 
dere grosse  Städte  im  Orient  hatte  auch  sie  die  Gestalt  eines  Oblongums, 
dessen  längere  Seiten  80,  die  kürzeren  nur  15  Stadien  betragen  haben  sollen. 
Da  Indien  ein  reich  gesegnetes  Land  mit  früher  Cultur  war,  so  ist  es  leicht 
zu  glauben,  dass  um  diese  Zeit  eine  indische  Stadt  einen  gewaltigen  Um- 
fang und  ein  imponirendes  Ansehen  hatte.  Nach  der  Darstellung  des 
Arrianos  war  zur  Zeit  der  makedonischen  Heerfahrt  die  grosste  indische 
Stadt  zwischen  dem  Indus  und  dem  Hydaspes  Taxila,  bis  zu  welcher  Ale« 
xander  vorgedrungen  war.  Das  Land  der  Kathäer  (pt  Aadaiot)  mit  der  gros- 
sen Stadt  Sangala  (£(K^ailir)  hat  Arrianos  ebenfalls  als  eine  indische  Provinz 
bezeichnet  Eben  so  Strabon.  Dieses  Land  darf  nicht  mit  Eataja  oder  Eha^ 
taga,  welches  nach  Marco  Polo^s  Beschreibung  im  dreizehnten  Jahrhunderte 
zum  grossen  Mongolenreiche  gehorte  und  entweder  ganz  China  oder  den 
Norden  China's  bezeichnete,  verwechselt  werden').  Nach  dem  Berichte  des 
Arrianos  eroberte  Alexandros  die  grosse  und  volkreiche  Stadt  Sangala 
mit  Gewalt,  wobei  17,000  Einwohner  getodtet  und  70,000  gefangen  ge- 
nommen wurden*).  Die  Mauern  der  Stadt  bestanden  aus  getrockneten  Lehm- 
steinen (aXlv&vvov  &v  To  teixosy  Curtius  erwähnt  zunächst  eine  von  Alexan- 
der eroberte  Stadt,  deren  Namen  er  nicht  angegeben,  und  als  die  zweite 
Siadt  Nysa  am  Fusse  des  Berges  Meran,  auf  dessen  Gipfeln  das  ganze  Heer 
zehn  Tage  hindurch  in  bacchantischer  Lust  und  Ausgelassenheit  hauste. 
Denn  Nysa  war  ja  die  dem  Dionysos  heilige  Stadt.  Dann  wurden  die  Städte 
Bezira  und  Mazagä  genommen ,  von  denen  die  letztere  durch  die  Natur  ihrer 
Lage   fast  unüberwindlich,  östlich  von  einem  reissenden  Strome  mit  hohen 


1)  Käuffer  1.  c.  S»  222.  Ueber  die  Topographie  der  gegenwärtigen  Städte  und  Ortschaften 
Calcntta,  Madras,  Masulepatam,  Cuddalore  vgl.  Jam.  Rennel  Memoir  of  a  Map  of  Hin- 
dostan  or  the  Mogul  Empire  Sect.  I  p.  8  sqq.  12  sqq.  (Lond.  1788). 

2)  Strabon  XV,  (90  Gas.  vom  Ganges:  Mi  fv$l£  na^a  tö  Uaüßo^qa,  ueyälriv  noXtv.  Dion 
ChryflOBtom.  Orat.  XII  226  ed.  Emper.  Tom.  I:  ^  llovaots  tj  IlaUußd^Q^is  ij  allrj  uvl 
MÖUt  top  Mofutv  xai  nXovaimv.  Arriani  Indic.  bist,  c.  10  p.  121  ed.  Müll:  fieyiatfjv  di 
noXiw  h  ^Mototv  eipat  UeüUfißo&ifa  nalsoiiipfjp  iv  tf  U^aomv  yg,  tva  al  av/ißolai  eiat  rot 
te  *EpaPpoß6a  notaftov  nal  tov  rdyyBm.  Aucb  Ptolemäos  und  Stepbanos  Byzant  t. 
erwähnen  diese  Stadt  als  eine  grosse  und  bertlhmte. 

d)  Vgl.  Eänffcr  Gesch.  v.  Ostasien  I,  63. 
4)  Arrian  Exp.  Alex.  V,  22.  23 
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steilen  Ufern  gedeckt  ^  westlich  und  südlich  durch  hohe^  steile  Felsenmassen 
mit  tiefen  Schluchten  nach  unten  geschützt  war.  Dennoch  wurde  auch  diese 
Stadt  nach  grosser  Anstrengung  erobert  *).  Polysperchon  eroberte  die  Stadt 
Ora  und  viele  andere  fielen  in  die  Gewalt  des  Siegers  *).  Zwei  andere  be- 
deutende Städte,  zu  welchen  Alexanders  vorrückendes  Heer  gelangte^  waren 
Massaga  und  Pimprana^)«  Bei  der  Annäherung  Alexanders  steckten  die 
Inder  ihre  Städte  grösstentheils  in  Brand  und  entflohen.  Dies  konnte  hier 
um  so  leichter  geschehen,  da  die  grössere  Masse  der  Wohnhäuser  nur  aus 
leichtem  Material  bestand  und  durch  Feuer  leicht  zerstört  werden  konnte*). 
Ueber  die  Gestalt  und  Einrichtung  der  Städte  sowie  über  die  Qualität  der 
Wohnhäuser  wird  von  den  griechischen  Autoren  keine  Nachricht  gegeben. 
Die  Bevölkerung  Indiens  muss  um  diese  Zeit  eine  ungeheuere  gewesen,  da 
Vernichtungskriege  hier  wohl  lange  nicht  vorgekonunen  waren.  Eine  einzige 
von  Alexander  unterworfene  Landschaft,  die  der  autonomen  Inder,  soll  5000 
Städte  und  ausserdem  zahlreiche  otäfiat  gehabt  haben.  Nimmt  man  an,  dass 
sämmtliche  Wohnplätze,  Städte,  Dörfer,  Bergvesten  und  Castelle  zusammen- 
genommen diese  enorme  Zahl  ausgemacht  haben,  so  ist  auch  dies  noch 
etwas  Ausserordentliches  ^).  Auch  Plinius  hat  eine  überaus  grosse  Anzahl 
indischer  Völkerschaften  und  Städte  angegeben,  unter  den  letzteren  viele 
berülimte  und  blühende  Emporia,  wie  Automela  an  einem  Ufer,  wo  sich  fünf 
Flüsse  vereinigen  •).  Megasthenes  hatte  120  indische  Völkerschaften  aufge- 
führt'). Die  Häuser  in  den  Dörfern  und  kleineren  Städten  wurden  wohl 
grösstentheils  aus  Hohrwerk,  namentlich  aus  dem  hier  in  Masse  stark  auf- 
wachsenden Bambusrohr  aufgeführt  und  mit  demselben  Rohr,  theils  auch  mit 
starken  Baumblättem  oder  mit  Holzspänen,  d.  h.  Schindeln  bedeckt,  da  solche 
Wohnungen  fiir  das  milde  Klima  des  Landes  vollkommen  ausreichten.  Auch 
in  den  grossen  Städten  hatten  die  Keichen  in  ihren  Gärten  leichte  und  zier- 
lich  construirte  Sommerwohnungen   dieser  Art.    Und   so  ist  es  noch  gegen- 


1)  Curtios  Exp.  Alex.  VIU,  10.  Arrian  lY,  27  nennt  diese  St&dte  Bd(tga  and  (c.  26) 
Mdoaaya,  und  beschreibt  ihre  Eroberung  noch  ausführlicher. 

2)  Curtius  YIII  c  11.  Da  alle  diese  Städte  von  den  Griechen  nicht  mit  ihren  indischen 
Kamen,  sondern  mit  griechisch  umgestalteten,  benannt  worden  sind,  so  l&sst  sich  mit 
diesen  Angaben  nicht  viel  anfangen.  Der  Geographus  Ravennas  führt  II,  1  ein  langes 
verworrenes  Yerzeichniss  indischer  Städte  auf,  mit  grösstentheils  verdorbenen  Namen. 

3)  Arrianos  Exped.  Alex.  lY,  24.  Y,  3.  22.  Auch  erwähnt  Arrian  lY,  23  indische  Städte 
mit  doppelten  Mauern.  lieber  die  gegenwärtigen  Städte  in  Indien  vgl.  G.  Yisc.  Yalentia, 
Yoyages  and  travels  to  India,  Ceylon,  the  Red  Sea  etc.  vol.  I,  p.  7  t  sqq. 

4)  Arrian.  Exp.  Alexandri  lY,  24. 

5)  Plutarch  Alexandr.  c.  60.  Strabon  XY,  33,  701  Cas.  bemerkt:  ti  ßkr  ovv  ftetalv  lot 
'Txdviof  xai  tov  "IHdanov  leyeiai  ivria  izetp  i&rrj,  noUts  de  «iV  xet^taxtfxiliag,  oyn  ildi^ 
X0V6  Kto  tTj£  MeQontbos,  Er  fQgt  aber  doch  selbst  hinzu:  hoMt  ik  ngos  vue^ßol^r  Bigi^a^ 
!»at  to  xl^&ot.    Ygl.  libr.  XII,  11  p.  517.  5ia 

6)  Plinius  h.  n.  YI,  23. 

7)  Ari?i.unos  Vrfiixf  p.  8  ed  Rud  Horcher. 
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wärtig.  Im  ethnographischen  Museum  zu  Berlin  (im  Parterre  des  ägypti- 
schen Museums)  sind  viele  Modelle  indischer  Wohnhäuser  und  luftiger  Hütten 
in  kleiner  Form  aufgestellt^  sämmtlich  mit  Schilf  bedeckt  in  den  verschie- 
densten Formen,  ein-  und  zweistockig.  Einige  steigen  hoch  auf  und  schei- 
nen nur  leichte,  auf  vier  schlanken  Säulen  ruhende  Schattendächer  darzu- 
btellen,  welche  des  Nachts  als  kühle  Schlafzimmer  dienen  mochten.  Andere 
enthalten  nur  ein  Stock,  haben  aber  eine  grössere  Ausdehnung  und  sind  auf 
der  einen  Seite  mit  einer  Veranda  umgeben.  Das  Schilfdach  ragt  weit  über 
die  Umgebungswände  herab  und  Alles  ist  hier  auf  tiefen  Schatten  berechnet. 
Marco  Polo  berichtet  über  die  Provinz  Maebar,  welche  zu  Indien  gehörte: 
„Diese  Leute  haben  eine  Art  Bettstelle  oder  Hütte  von  sehr  leichtem  Rohr- 
werke, das  so  künstlich  zusammengefugt  ist,  dass,  wenn  sie  darauf  ruhen 
oder  schlafen  wollen,  sie  die  Vorhänge  rings  um  sich  dicht  verschliessen 
können,  indem  sie  an  einer  Schnur  ziehen  ').  So  waren  wohl  auch  die 
Wohnungen  der  armem  Classe  in  grösseren  Städten  nur  leicht  und  einfach 
aus  Rohrwerk  hergestellt.  Späterhin  machte  man  das  Fachwerk  aus  Holz 
und  füllte  es  mit  Lehm  oder  ähnlichen  Stoffen  aus.  Dies  geschah  auch  wohl 
in  den  kühleren  Landstrichen  in  der  Nähe  des  Himalaja- Gebirges^).  So 
fanden  die  Griechen  in  Indien  die  meisten  Wohnhäuser  in  kleineren  Städten 
und  Dörfern  beschaifen.  Daneben  konnte  es  freilich  nicht  an  grösseren  Pa- 
lästen fehlen,  welche  aus  Bruchsteinen  oder  aus  getrockneten  und  gebrannten 
Lefamsteinen  ausgeführt  waren.  Die  BeschaflFenheit  der  assyrischen  und  per- 
sischen Städte  und  Königspaläste  konnten  den  Indem  doch  nicht  ganz  unbe- 
kannt bleiben,  und  am  Baumaterial  konnte  Indien  keinen  Mangel  leiden.  In 
vielen  Städten  bestand  wahrscheinlich  die  ganze  Herrlichkeit  in  wenigen 
grossen  und  glänzenden  Palästen,  während  die  übrigen  gewöhnlichen  Wohn- 
häuser nichts  Ausgezeichnetes  darboten.  Dagegen  waren  auch  umfaiigreiche 
Tempel  und  prächtige  Pagoden  zu  finden  ')•    Im  Tempelbau  liebte  man  hier 


1)  Marco  Polo  Reisen,  deutsch  von  Aug.  Bürck,  mit  Zusätzen  v.  K.  F.  Neumann  S.  549. 
Dazu  die  Anmerk.  über  den  Musquito -Vorhang.  ~  lieber  die  Beschaffenheit  der 
gegenwärtigen  indischen  Häuser,  Städte,  Forts  u.  s.  v.  s.  H*  E.  Fane  Five  years  in 
India  (Lond.  1843)  vol.  I  p.  197  sqq.  p.  283.  II  p.  186.  214.  216.  —  lieber  die 
Sommer-  und  Winterhütten  in  der  Amiva-Bay  in  der  Mandschurey  vgl.  J.  H.  Plath 
Die  Völker  der  Mandschurey  Bd.  I,  37.  Abbildungen  einiger  Wohnhäuser,  kleiner 
Städte  u.  s.  w.  auf  Borneo  im  indischen  Archipelagus  und  anderwärts,  auch  zu  Ningpo, 
hat  Frank  S.  Marryat  seinem  Werke:  Borneo  and  the  Indian  Archipelago  (Lond.  1848) 
p.  6.  106.  150.  155.  156.  198.  200  beigegeben. 

2)  Ueber  die  Ortschaften,  Tempel,  Quellen  am  und  im  Himalsga«  Gebirge  vgl.  James  Baillie 
Fräser  Journal  of  a  tour  through  part  of  the  Snowy  Range  of  the  Himala  Mountains 
(Lond.  1820)  p.  372  sqq. 

3)  Indische  Tempel  aus  verschiedenen  Zeitaltem  finden  wir  als  gewaltige  Bauwerke  bild- 
lich dargestellt  in  Thom.  Stamford  Raffle s  Antiquarian,  architectural  and  landscape 
lUnstrations  of  the  history  of  Java.  Lond.  1844,  4.  Planch.  39  —  56.  Lehrreich  ist  in 
dieser  Beziehung  auch  das  grosse  Reisewerk  von  den  Brüdern  Herrn.  Ad.  und  Rob.  de 


286  Abtheil.  I,  %.  37. 

wie  im  Oriente  fiberhaapt  grosse  DiioensioneQ  and  ausserordentliche  Fracht 
In  80  mancher  Beziehnng  sind  sie  mehr  enropäischen  Kirchen  im  gothischen 
und  italienischen  Stiele   als   griechischen  Tempeln  ähnlich,  erscheinen  jedoch 
sowohl  in  ihren  äusseren  Formen,  sowie  in  der  inneren  Ausstattung  stets  als 
Werke  orientalischer  Einbildungskraft').     Ein  wahres  Wunderwerk  der  Fel- 
senbaukunst ist  der  mächtige  unterirdische  Tempel  Eailasa,  Sitz  der  Seligen 
SU  Ellora,   eine   vielumiässende  Architektur  -  Qmppe ,    aus   Granit  heransge- 
arbeitet  und   den  Beschauer  sowohl  in  Bezug  auf  den  Umfang   als   auf  die 
Feinheit  der  zahllosen  Gebilde  mit  Erstaunen  e: 
dbistischen  Tempel,  welche  jünger  als  die  brahnu 
christlichen  Basilica  einige  Aehulichkeit.     Auch 
dersteinen   aufgeftthrten  Bauwerke,   die   aus   viel 
bestehenden    und  mit  pyramidalischen  ThUrmen 
Biesenwerke   der  Architektur,     So  z.   B.   die   P; 
Bauwerk  von  nngeheurem  Umfange  ist  auch  dii 
Den  Tempel  der  Pagode  der  Insel  Ramisseram  si 
das  Dach  tragende,  Säulen  >). 

§.  38. 

Wir  wenden  nns  wieder  nach  Westasien  und  zwar  zunächst  nach  dem 
Köstensaume.  Auf  dem  Wege  nach  Palästina  gelangen  wir  zunächst  nach 
Fhönizien  mit  seinen  uralten  Städten  Tyrus  und  Sidon.  Die  Kanaaniter, 
deren  Land  ursprünglich  auch  Phönizien  mit  umfasste*),  wohnten  bereits  in 
stark  ummauerten  Städten,  als  die  aus  der  Wüste  kommenden  abgehärteten, 
hnngerigen  und  kamptinutbigen  Israeliten  ihnen  Verderben  bringend  in  diese 
Regionen  eindrangen.  Auch  müssen  die  Architektur  und  alle  damit  in  Ver- 
bindung  stehenden  tektonischen   Künste  in  Phönizien  weit  örUher  als  ander- 


ScUagiiitwelt  Besolti  of  a  scientific  mission  to  India    and  high  Aaia    voL  I  (4*)  aad 
Atlas  in  Fol. 

1)  Vgl.  BatFles  1.  c.  nnd  Heor;  Ynle  A  Nan-stive  of  tbe  mission  aent  the  GoTenior-6e- 
ner&l  of  India,  to  the  Court  of  Javs  en  ISöö  (Lond.  1858)  planches  4—7.  11.  13.  14. 
23,  WD  höchst  merkwürdige  Tempel  und  Pagoden  bildlich  Teranschaulicht  wordea  siad- 
Wnnderbare  indische  Tempel-üeberreste  saf  Java  (Ancient  Jsvanese  remains)  verdMi 
btsleuchtet  ond  Abhililungen  beigegeben  im  Jonmsl  of  the  Asiatic  society  of  Beagal, 
Nr.  284  p.  14-31,  1862. 

2)  Eine  Abbildimg  hat  W.  Lflbke  Geschichte  der  Architektur  S.  IS  gegeben.      , 

8)  Die  Decorstion  an  den  indischen  Tempeln  zeigt  sich  besonders  in  den  hnndert-  Bad 
tausendfachen  Wiederholungen  einer  und  dereelben  figdrlichen,  oft  bizarren  Darstelinng 
der  betreffenden  Gottheit.  So  e.  B.  an  dem  berühmten  wunderbaren  Tempel  des  Dschag- 
gemaut  in  der  Stadt  gleichen  Namens  zwischen  Calcutta  und  Pondicbery,  welcher  rings- 
herum  bis  an  die  Spitze  mit  Sculplur- Gestalten  bedeckt  ist. 

4)  In  spateren  Zeiten  wurde  umgekehrt  der  ganze  KOstenstrich  roo  Sidon  bis  nach  Aegyp- 
ten  hin  unter  dem  Namen  Fhönizien  begriffen:  Prokopios  de  hello  Vandalico  11,  10*. 
lo'n  bä  ^  i»ilf-alaaaia  gläi/a  in  £ii£rol  pflf  läf  AiyvMiov  öfnar  totfitii  Iv/ixaca  o'rafio j^ti«. 
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wärts  eine  bedeutende  Ausbildung  erlangt  haben^  da  Salomo  KtLnstler  aus 
Phönizien  zur  Herstellung  und  Ausstattung  seines  prächtigen  Tempels  sowie 
seines  neuen  Wohnpalastes  herbeizurufen  för  gut  befand.  Tyrus  hat  für  uns 
ein  höheres  Interesse  als  Sidon^  obgleich  die  letztere  ein  eben  so  hohes  Alter 
hatte  als  die  erstere  und  nicht  minder  wichtig  und  glänzend  war.  In  den 
Büchern  des  alten  Bundes  wird  Sidon  oder  der  Stamm  der  Sidonier  als  Erst- 
geborner Kanaans  bezeichnet^  d.  h.  es  wird  ihm  die  Priorität  unter  den  stamm«* 
verwandten  Völkern  Kanaans  zuerkannt ').  Allein  wir  dürfen  nicht  ausser 
Acht  lassen ;  dass  der  Name  Sidonier  als  Stammesname  ursprünglich  auch 
die  Tyrier  mit  Inbegriff.  Der  umfassendere  Begriff  dieser  Bezeichnung  ist 
so  alt  als  unsere  Quellen  und  im  alten  Testament  hat  er  stets  diese  umfas- 
sendere Bedeutung.  Wenn  daher  im  homerischen  Epos  die  Sidonier  als  in 
allen  Künsten  erfahrene  Männer  genannt  werden  ^  so  ist  hier  wohl  ebenfalls 
die  allgemeinere  Bedeutung  festzuhalten^).  Ueber  die  Stadt  Sidon  stehen 
uns  weit  weniger  genaue  Nachrichten  zu  Gebote  als  über  Tyrus  ^  weil  die 
letztere  mehr  als  einmal  gewaltigen  Elatastrophen  anheimgefallen^  welche  die 
alten  Geschichtsschreiber  nicht  übergehen  konntexu  Allerdings  war  aber  aucb 
über  Sidon  ein  hartes  Geschick  hereingebrochen.  Dies  wurde  insbesondere 
durch  den  Verrath  des  Tonnes^  eines  sidonischen  Dynasten  herbeigeführt^ 
welcher  die  ganz  vortrefflich  befestigte  Stadt  an  Artaxerxes  verrieth  und 
dessen  ungeheurem  Heere  die  Thore  öffiiete^  um  für  sich  allein  grosse  Be- 
lohnung zu  emdten.  Allein  die  Sidonier  waren  zu  stolz  ^  um  sich  dem  Kö^ 
nige  zu  unterwerfen.  Bevor  sie  in  seine  Gewalt  kamen;  schlössen  sie  sich 
mit  ihren  Frauen  und  Eandern  in  ihre  Häuser  ein  und  verbrannten  sich 
selbst  mit  allen  ihren  Schätzen.  Nachdem  die  Stadt  ein  Raub  der  überall 
emporlodernden  Flammen  geworden^  verkaufte  Artaxerxes  die  Schutthaufen, 
weil  sich  in  diesen  viel  zusammengeschmolzenes  edles  Metall^  Gold  und  Silber 
befand  ').  Natürlich  konnte  die  einst  so  blühende  Handelsstadt^  welche  zwei 
Hafen  und  dreifache  Mauern  gehabt.,  nicht  eine  wüste  Stätte  bleiben.  Sie 
wurde  wiederhergestellt  und  der  Handel  erlangte  abermals  eine  leidliche 
Blüthe,  allein  die  Mauern  wurden  nicht  wieder  erbaut,  da  die  früheren  so 
überaus  festen  zu  nichts  gedient  hatten.  Die  frühere  Macht  konnte  aber  nie 
wieder  gewonnen  werden,  daher  Alexander  bei  seiner  Einnahme  hier  leichtes 


1)  Vgl.  Movers  IHe  Phönizier  Bd.  n  Th.  1  S.  89.  91  f. 

2)  Vgl.  Moyen  L  c  S.  92  f.  lostintts  XYIII,  3  hat  Sidon  als  die  Matterstadt  von  Tyrus 
genannt.  Strabon  I  p.  40  Cas.  nennt  ebenfalls  Sidon  als  iifjt^onoltg  tmp  ^oipiuwv,  be- 
richtet aber  doch  weiterhin  (XYI  p.  756)f  es  sei  streitig  gewesen,  welche  von  beiden 
als  itfitqoxoUi  t^p  ^oipiKtop  zu  betrachten  sei. 

3)  Diodor.  XYI,  44.  45.  Eine  Abbildung  der  gegenwärtigen  Stadt  mit  ihren  hoben  masri- 
ven  Hftosem,  sowie  einiger  Ueberreste  mit  dem  Libanon  im  Hintergrunde  bat  Henry 
Stebbing  The  Christian  in  Palestine  p.  30  gegeben,  sowie  p.  32  eine  Abbildung  von 
der  znm  sidonischen  Gebiete  gehörenden  Bergstadt  Sarepta,  über  welche  auch  in  Re- 
landi  Palaestin.  p.  986,  Pococke  U,  125,    Bobinson  Palaest.  UI,  690  f.  gehandelt  wird. 
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Spiel  hatte,  Ihr  Glashandel  blühte  noch  in  den  späteren  Jahrhunderten '  )• 
Tyrus  hatte  bis  zu  Alexanders  Zeit  Sidon  verdunkelt,  sonst  würde  die  letz- 
tere dieselbe  Grösse  und  Macht  entfaltet  haben  wie  Tyrus.  Die  Häuser  und 
Strassen  in  beiden  Städten  werden  wohl  ziemlich  gleiches  Ansehen  und  glei- 
che Einrichtung  gehabt  haben  ^).  Tyrus,  die  alte  reiche  und  glänzende  Dop- 
pelstadt;  Palätyrus  und  die  Inselstadt,  hatte  fünf-  und  sechsstockige  Häuser 
aus  massivem  Steinwerk  und  enge  Strassen  wie  die  meisten  grossen  Handels- 
städte im  Oriente  ^).  Namentlich  war  der  Kaum  der  Inselstadt,  welcher  gros- 
sentheils  durch  künstliche  Dämme  gewonnen  worden  war,  spärlich  zugemessen, 
und  schon  aus  diesem  Grunde  musste  fiir  die  bedeutende,  stets  nachwach- 
sende Bevölkerung  der  Raum  nach  oben  gewonnen  werden.  Man  musste 
hochbauen,  wozu  vorzügliches  Material,  sowohl  Brachsteine  als  Holz,  vom 
nahen,  weitausgedehnten  und  damals  waldreichen  Libanon  und  Antilibanon 
leicht  beschafft  werden  konnte.  Und  im  Fall  eines  Mangels  der  Bruchsteine 
im  eigenen  Lande  würde  man  solche  leicht  zu  Schiffe  von  anderen  Regionen 
haben  herbeiholen  können,  was  auch  anderwärts  geschehen  ist.  Und  was 
die  Baukunst  in  anderen  Ländern  Erspriessliches  geleistet  hatte,  musste  den 
weit  umherfahrenden  Phöniziern  bekannt  geworden  sein.  Auch  mussten  sie 
zu  Lande  mit  den  alten  assyrischen  sowie  mit  den  spätem  persischen  Resi- 
denzpalästen hinreichende  Bekanntschaft  gemacht  haben,  da  ihr  Handelsver- 
kehr sie  ohne  Zweifel  auch  in  diese  Region  führte,  um  Produkte  aufzukaufen, 
welche  sie  zu  Schiffe  in  ferne  Regionen  schafften,  z.  B.  die  assyrischen  Tep- 
piche. Sie  konnten  sich  demnach  im  Gebiete  der  Architektur  Bauformen 
auswählen,  welche  ihrem  Geschmack  zusagten.  Dies  mit  ihrer  im  alten  Tes- 
tament gepriesenen  Kunstfertigkeit  und  mit  dem  reichen  Material  von  Libanon 
zusammengestellt  musste  ihnen  gestatten.  Grosses  zu  leisten.  Von  den  Alten, 
auch  von  dem  Propheten  Ezechiel,  wird  Tyrus  als  eine  herrliche,  an  Schön- 
heit vollkommene  Stadt  bezeichnet^).     Auf  dem  Markte  der  Stadt  strömten 


1)  Vgl.  Strabon  XVI,  758.    Plin.  h.  n.  V,  19,  17. 

2)  Gegenwärtig  behauptet  Saids,  Seyda  oder  Seida  (ans  Sidon  entstanden)  die  Stelle  des 
alten  Sidon,  ein  reinliches  und  niedliches  St&dtchen  mit  grossen  und  schönen  Garten. 
Vgl.  C.  F.  Volney  Reisen  nach  Syrien  und  Aegypten  Th.  II  S.  155  f.  (deutsch).  J.  S. 
Buckingham  Travels  c.  19  p.  385  u.  s.  w.  Er  hat  hier  auch  eine  kleine  Abbildung  der 
gegenwärtigen  Stadt  beigegeben.  Jos.  Russegger  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika, 
Bd.  III  S.  146.  Auch  W.  U.  Bartlett  Walks  about  the  City  and  environs  of  Jerusalem 
berührt  diese  Stadt.    S.  d.  Abbild,  zu  p.  4.  5. 

d)  lieber  Palätyrus,  sein  Alter  und  seine  Topogriq)hie,  so  wie  über  die  alte  Wasserleitung 
daselbst  vgl.  G.  S,  Volney  Reise  nach  Syrien  und  Aegypten  (deutsch,  Jena  USA)  Th.  n 
S.  163  ff. 

4)  Vgl.  Moyers  Die  Phönizier  Bd.  U  Th.  I  S.  188  f.  Hesekiel  (Ezechiel)  G.  27  V.  12  ff. 
giebt  ein  interessantes  Gemälde  Yon  dem  tyrischen  Handelsverkehr:  «Du  hast  deinen 
Handel  auf  dem  Meer  gehabt  und  allerlei  Waare,  Silber,  Eisen,  Zinn  und  Bley  auf 
deine  Märkte  bracht.  Javan,  Thubal  und  Mesech  haben  mit  dir  gehandelt  und  haben 
dir  leibeigene  Leute    und  Erz  auf  deine  Märkte  bracht    Die  von  Thogarma  haben  dir 
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Waaren^  Produote  und  KuBstersengniBse  der  kostbarsten  Art  susammen^ 
welche  von  den  Phöniziern  aufgekauft  und^  was  sie  nicht  zu  ihrem  eignen 
Qebrauche  behielten^  zu  Schiffe  gebracht  wurden ^  wie  aus  der  schönen  Be- 
schreibung Hesekiels  liervorgeht.  Zu  Tyrus  existirte  demnach  eine  gross- 
artige  Messe,  welche  denen  unserer  grössten  Handelsstädte  nicht  nachgestan- 
den haben  kann,  yieltnehr  war  sie  in  Beziehung  auf  die  Kostbarkeit  der 
Gegenstände  noch  weit  bedeutender.  Daraus  lässt  sich  zugleich  folgern,  dass 
die  Zimmer  der  Wohnhäuser  die  prächtigste  Ausstattung  gehabt  haben«  Stra- 
bon  geht  selten  auf  eine  Charakteristik  der  Wohnhäuser  ein,  allein  in  Be- 
ziehung auf  Tyrus  hat  er  es  gethan  und  die  Wohnhäuser  als  solche  bezeich* 
net,  welche  höber  waren  und  aus  mehreren  Stockwerken  bestanden  als  die 
zu  Rom  ^).  Selbst  ihre  Schiffe  waren  aus  vortrefflichem  Material  und  schön 
ausgestattet'^),  wieviel  mehr  werden  es  die  Zimmer  der  Wohnhäuser  und 
Paläste  gewesen  sein  ^)?  Die  hohen  vortrefflichen  Mauern  der  Stadt  und  ihre 
Schicksale  vor,  durch  und  nach  Alexander  sind  bereits  oben  in  Betracht  ge- 
zogen worden.     Zu  Strabons  Zeit  war  Tyrus  mehr  Inselstadt  als  Continen- 


Fferde  and  Wagen  nnd  Maulesel  auf  deine  M&rkte  bracht.  Die  von  Dedan  sind  deine 
Kaufleute  gewesen  und  hast  allenthalben  in  den  Inseln  gehandelt :  die  haben  dir  Elfen- 
bein und  Ebenholz  verkauft.  Die  Syrer  haben  bei  dir  geholet  deine  Arbeit,  wass  du 
gemacht  hast;  und  Rubin,  Purpur,  Tapet,  Seide  nnd  Sammet  und  Krystallen  auf  deine 
Märkte  bracht.  Juda  und  das  Land  Israel  haben  auch  mit  dir  gehandelt  nnd  haben  dir 
Weizen  von  Minnith,  und  Balsam  und  Honig  und  Oel  und  Mastich  auf  deine  Märkte 
bracht  Dazu  hat  auch  Damaskus  bei  dir  geholet  deine  Arbeit  und  allerlei  Waare  um 
starken  Wein  und  köstliche  Wolle.  Dan  und  Javan  und  Mehusal  haben  auch  auf  deins 
M&rkte  bracht  Eisenwerk,  Casia  und  Kalmus,  dass  du  damit  handeltest*  u.  8.  w.  Y.  38 
wird  auch  Assur  erwfthnt.  .Die  haben  alle  mit  dir  gehandelt  mit  köstlichem  Gewand, 
mit  sndenen  und  gestickten  Tüchern,  welche  sie  in  köstlichen  Kasten  von  Cedem 
gemacht  und  wohl  verwahrt  auf  deine  Märkte  geführt  haben.*  V.  Sä:  .Da  du  deinen 
Handel  auf  dem  Meere  triebest,  da  machtest  du  viel  Länder  reich;  ja  mit  der  Menge 
deiner  Waare  und  deiner  Kaufmannschaft  machtest  du  reich  die  Könige  auf  Erden*  u. 
B.  w.  y.  3.  4:  «0  Tyrus,  du  sprichst,  ich  bin  die  aUerschönste.  Deine  Grenzen  sind 
mitten  im  Meere,  und  deine  Bauleute  haben  dich  aufs  allerschönste  zugerichtet.*  Ueber 
die  phönikischen  inno^ot  m  anderen  Städten,  wie  zu  Athen,  vgl.  Movers  HI,  1  (das 
phftnikiscbe  Alterthum)  S.  117  £ 

1)  Strabon  XVI,  2,  757  Casaub.:  iptav&a  ii  <pact  nolvaziyovi  täs  oAUas,  £<it§  mal  t£p  h 
'Pmii^  Itdilor» 

S)  Hesekiel  C.  27  v.  5  ff.:  »Sie  haben  alle  dein  Tafelwerk  aus  Fladdemholz  (Tannenholz) 
v<m  Sanir  gemacht,  und  die  Cedem  vom  Libanon  führen  lassen  und  deine  Mastbäume 
daraus  gemacht  Und  deine  Ruder  von  Eisen  aus  Basan,  und  deine  Bänke  von  Elfen- 
bein  und  die  köstlichen  GestOhle  aus  den  Inseln  Chitim  (die  griechischen  Inseln,  beson- 
ders Kypros).  Dein  Segel  war  von  gestickter  Seide  aus  Aegypten,  dass  es  dein  Panier 
wäre;  nnd  deine  Decken  von  gelber  Seide  und  Purpur  ans  den  Inseln  Elisa*  u.  s.  w. 

8)  Hesekiel  L  c.  C.  28,  18:  «Du  bist  im  Lustgarten  Gottes  und  mit  allerlei  Edelsteinen 
geschmfickt,  nämlich  mit  Sarder,  Topasen,  Demanten,  Tfirkis,  Onyxen,  Jaspis,  Sapphir, 
Amethyst,  Smaragden  nnd  Gold  u.  s  w.  Sachaija  C.  9  v.  3:  «Denn  Tyrus  bauet  veste 
{on'fwfid),  und  sammelt  Silber  wie  Sand  und  Gold  wie  Koth  auf  der  Gasse.* 

19 
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tolstadt^  d.  b.  die  eigentliche  Continentalstadt  war  im  V^rhältnisBe  zu  der 
immer  mehr  aufblühenden  Inselstadt  in  Verfall  gerathen  und  wegen  der  Un- 
sicherheit von  Seiten  äusserer  Angriffe  mehr  und  mehr  aufgegeben  worden- 
Aller  Handelsverkehr  hatte  sich  in  die  weit  mehr  gesicherte  Inselstadt  zu- 
sammengedrängt und  eben  desshalb  hatten  hier  die  Wohnhäuser  eine  so  er- 
staunliche Höhe^  wie  schon  angegeben  worden').  Um  so  mehr  aber  brachten 
die  später  hier  eintretenden  Erdbeben  die  grauenvollste  Verwüstung  hervor, 
indem  die  hohen  Gebäude  in  entsetzlicher  Weise  zusammengeworfen  wurden  *). 
Auch  wird  noch  über  ein  Erdbeben  unter  der  Regierung  des  Diocletianus 
berichtet,  welches  eine  grosse  Verwüstung  an  den  hohen  Häusern  der  Stadt 
angerichtet  habe  *).  Nach  den  früher  bereits  von  Strabon  angegebenen  Kar 
tastrophen  dieser  Art  war  also  die  Stadt  stets  wieder  hergestellt  worden, 
wozu  schon  ihre  günstige  Lage  in  Beziehung  auf  Schifffahrt  und  Handel  ein* 
laden  musste  und  wozu  es  an  Mitteln  nicht  fehlen  konnte«  Paläotyrus  aber, 
d.  h«  die  alte  Continentalstadt,  war  endlich  theils  nach  den  vielfachen  Zer- 
störungen durch  mächtige  Feinde,  theils  durch  wiederholte  Erdbeben  so  ver- 
wüstet worden,  dass  in  der  späteren  Eaiserzeit  nur  noch  Ruinen  von  ihr 
existirten  ^).  Ihr  Umfang  soll  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Blüthe  drei  und  drei 
Viertel  deutsche  Meilen  betragen  haben,  was  schon  aus  dem  von  Hesekiel 
beschriebenen  ungeheuren  Verkehr  in  derselben  höchst  wahrscheinlich  wird^). 
Ganz  dasselbe  Verhältniss  fand  in  der  phönikischen  Handelsstadt  Arados 
Statt,  wenn  auch  in  kleinerem  Massstabe.  Diese  Stadt  bildete  mit  Tyrus  und 
Sidon  zusammen  eine  Tripolis,  einen  Dreistädtebund,  im  griechischen  Sinne 
ein  xoLVov  för  gemeinsame  politische  Angelegenheiten^).  Arados  und  Anta- 
rados  lagen  einander  gegenüber,  diese  auf  dem  Continente,  jene  auf  der  be- 
nachbarten Insel  ^).  Die  Häuser  dieser  zum  Wohlstande  gelangten  Handek- 
stadt  war  nach  dem  Zeugniss  der  Alten  ebenso  hoch  wie  die  zu  Tyrus  und 
ihre  Bauart  und  Einrichtung  wird  in  keiner  Beziehung  von  jener  verschieden 


1)  Strabon  1.  c 

2)  Strabon  1.  c.  Aach  Sidon  and  andere  phönikische  Städte  wurden  Ton  diesen  gewaltigen 
Ereignissen  hart  betroffen:  Posidonios  bei  Strabon  I  p.  58  ed.  Gasaab. 

.->)  Orosias  Histor.  VIT.  V5.    Nicephor.  Histor.  eccl.  VII,  20.    Vgl.  Movere  1.  c.  S.  20O  £ 

4)  Vgl.  Movers  1.  c. 

5)  Strabon  XVI,  758  Gas.  Wilhem  yon  Tyrus  giebt  eine  Beschreibung  der  Stadt  und  ihrer 
äusserst  fruchtbaren  ümgebnng  zur  Zeit  der  Kreuzsflge,  m,  1,  p.  259  sqq.  trad.  p.  Guizot 
Vgl.  Hengstenberg  De  rebus  Tyrionun.  Berol.  1832  p.  5  sqq.  u.  Manndrell  Joumey  from  Aleppo 
to  Jerusalem  p.  50  (ed.  1749);  Volney  Travels  in  Egypt  and  Syria  vol.  U  p  210  —  316. 

6)  Vgl.  Movers  Phönizier  Bd.  II  Th.  I  S.  195.    G.  S.  Volney  Reise  nach  Syrien  und  Aegyp- 

ten  (dentsch  Jena  1788)  bemerkt:  »An  anderen  Stellen  findet  man  nnr  solche  Rainen, 
ans  welchen  man  kanm  erkennen  kann,  dass  sie  üeberbleibsel  ehemaliger  Wohnangen  sind. 
Hiernnter  gehört  vorzüglich  der  Fels,  oder  wenn  man  will,  die  Insel  Ronad,  vormals 
die  mächtige  Stadt  and  Repnblik  Aradas.  Es  ist  kaam  ein  Stack  Maaer  von  jener 
Menge  Hänser  übrig"  a.  s.  w. 

7)  Vgl  W.  S.  W.  Vaux  Niniveh  n   Persepolis  (dentach  v.  Zenker)  S    15. 
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gewesen  sein«  Aneh  war  von  den  genannten  drei  verbündeten  Städten  eine 
gemeinschaftliche  Stadt  mit  Namen  Tripolis,  eine  aus  drei  Theilen  oder  aus 
drei  Colonien,  aus  drei  besondern;  nahe  an  einander  liegenden  Städtchen 
bestehende  Stadt,  gegründet  worden,  welche  dann  gleichsam  als  gemeinschaft- 
liches phonikisches  Buleuterion  ftlr  alle  wichtigen  Berathungen  diente.  Die- 
selbe, in  einer  gunstigen  Lage  am  Abhänge  des  Libanon,  30  Mill.  von  Arados, 
90  von  Damaskus  entfernt,  war  ebenfalls  Küstenstadt  mit  einem  Hafen,  trieb 
Schifffahrt  und  Handel  und  erreichte  blühenden  Wohlstand*).  Der  mächtige  An- 
tigonos,  nachdem  er  fast  ganz  Vorderasien  in  seine  Gewalt  gebracht,  liess  so- 
wohl hier  als  zu  Sidon  und  Byblos  grosse  Werkstätten  zum  Schiffsbau  anle- 
gen ^).  Tripolis  (Tripoli,  arabisch  Tarabolos,  wie  die  afrikanische  Stadt  dessel- 
ben Namens)  existirt  noch  gegenwärtig  als  Residenz  des  Paschaliks  Tripoli, 
eine  halbe  Stunde  von  der  Ausmündung  des  Flusses  Eladischa,  am  Fusse  des 
Libanon  wie  im  Alterthume.  Das  Dorf,  wo  die  Schiffe  anlanden,  heisst  bei 
den  Franken  la  Marine,  hat  aber  nur  eine  Rhede,  keinen  Hafen.  Die  ganze 
Umgebung  von  Tripoli  besteht  in  Baumgärten,  mit  weissen  liaulberbäumen, 
mit  Granaten-,  Citronen-  und  Pomeranzenbäumen  und  mit  Nopalpfianzen,  auf 
welchen  die  Cochenille  gedeiht*  Die  Seide  bildet  hier  einen  wichtigen  Han- 
delszweig ')• 

Alle  diese  Handelsstädte  hatten  einen  grossen  von  Säulenhallen  umge- 
benen Marktplatz  mit  einem  beträchtlichem  Gebäude  zur  Versammlung  der 
höheren  Staatsbehörden.  Zu  Tyrus  war  das  Forum  fbr  die  Volksversamm- 
lungen in  dem  sogenannten  Eurychorus,  einem  durch  künstliche  Aufdammung 
dem  Meere  abgewonnenen  Platze  ^).  Je ,  mehr  Paläotyrus  seine  Bedeutung 
verlor,  desto  mehr  suchte  man  Raum  für  die  Inselstadt  zu  gewinnen.  Daher 
bestand  dieselbe  später  aus  zwei  Inseln,  indem  noch  eine  kleinere  Insel  mit 
der  grösseren  in  Verbindung  gebracht  worden  war«  Die  kleinere,  ursprüng- 
lich nur  ein  Heiligthum  mit  geweihtem  Boden,  war  die  eigentliche  Melkarts- 
Insel «). 

Wie  die  Tyrier,  so  hatten  auch  die  phönikischen  Karthager  ihrer  Stadt 
eine  ungeheure  Festigkeit  verliehen.  Karthago  lag  auf  einem  Chersones, 
welcher  einen  Umfang  von  360  Stadien  hatte,   dessen  Isthmos  60  Stadien 


1)  Vgl  Skylax  p.  42.  Diodor.  XVI,  41.  Strabon  XVI  p.  764  f.  Pompon.  Mela  I,  12,  8. 
Plmins  h.  n.  V,  20,  17.    Jo.  Phokas  c.  4.  Wesseling  ad  Itinerar.  Anton,  p.  149. 

2)  Diodor.  XIX  c.  68. 

8)  Vgl.  C.  F.  Volney  Reise  nach  Syrien  und  Aegypten  (deutsch)  Th.  n  S.  127  — 180. 

4)  Vgl.  Movere  1.  c.  lustinus  histor.  XVIII  c  3  erw&hnt  einen  Campus  im  Osten  der 
Stadt  Tyras  als  Versammlungsort.  Wahrecheinlich  war  dieser  Campus  eben  im  Kury- 
chorus  und  somit  mit  dem  oben  genannten  Forum  identisch.  Achilles  Tatius  II,  15 
führt  in  seinem  Romane  zu  Sidon  ein  Wohnhaus  auf  mit  einem  pr&chtigen  von  Säulen- 
hallen umgebenen  Paradeisos.  In  der  Inseistadt  Tyrus  wenigstens  wftre  die  Anlage 
eines  solchen  Parkes  wohl  nicht  möglich  gewesen,  wohl  aber  su  Sidon,  wo  weniger 
Mangel  an  Raum  war. 

5)  Vgl  Movers  1.  c.  S.  1^8  f. 

19* 
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betrug.  Dieser  Isthmos  (mit  einer  ramog  ^vifvxcoQfjg)  war  als  Station  Ar  die 
Elepbanten  eingerichtet  >).  Die  Mauern  der  Stadt  sollen  40  Ellen  hoch  und 
^0  Ellen  breit  gewesen  sein*).  Die  Strassen  der  Stadt  waren  grösstentheils 
eng^  sollen  aber^  wie  man  aus  den  Ueberresten  gefolgert  hat  (falls  die  gerade 
Richtung  nicht  durch  die  spätere  römische  Restauration  entstanden  war),  ge- 
rade gewesen  sein,  woraus  sich  ergeben  dürfte,  dass  die  Stadt  gleich  auf 
einmal  in  ihren  Hauptbestand theilen  von  einer  starken  phönikischen  Colonie 
angelegt  worden  sei.  Denn  Städte,  welche  nach  und  nach  entstanden,  indem 
sich  ein  Wohnhaus  an  das  andere  reihte,  hatten  nicht  leicht  gerade  Strassen. 
Die  hohen  Wohnhäuser  bestanden  aus  ftinf  bis  sechs  Stockwerken,  wie  in 
Tyrus  und  Sidon.  Drei  Strassen  von  sechsstöckigen  Häusern  umgeben  führ- 
ten zur  fiyrsa,  dem  Haupttheil  der  Stadt,  der  alten  Akropolis,  welche  ein 
grosses  hochliegendes  Stadtrevier  bildete  und  viele  Tempel  und  öffentliche 
Bauwerke  umfasste^)«  Die  hohen  Häuser  und  Paläste  mochten  erst  nach 
erlangtem  Reichthum  an  die  Stelle  einfacherer  Wohnungen  getreten  sein^). 
Heinrich  Barth,  welcher  die  Ruinen  der  Stadt  mehr  als  einmal  in  Augen- 
schein genomm^d  hat,  bemerkt  hierüber  Folgendes  ^) :  „Zu  Füssen  der  Citar 
delle  lag  der  geräumige  Marktplatz  mit  der  Curie,  dem  Tribunal  und  dem 
Tempel  des  Gottes,  welchen  die  Griechen  Apollon  nennen,  vielleicht  des 
Baal-Hammon  mit  goldnem  Bilde  im  goldnen  Kapellchen;  venu  Marktplatz, 
also  offenbar  dem  Platz  zwischen  dem  Bügel  und  dem  Meer,  führten  die 
drei  engen,  mit  sechsstöckigen  Häusern  eingeschlossenen  Strassen,  die 


1)  Strabon  XYII,  3,  832  Cas.  ist  hier  ziemlich  karz  und  desshalb  gewinnt  mia  ans  seiner 

Darstellung  keine  klare  Anschauung.    Vgl.  N.  Davis  Carthage  and  her  remains  p.  344, 
dazu  die  Abbildung. 

2)  Diodor.  Excerpt  Photii  libr.  ZXXII,  2  p.  46  ed.  Dind.  yol.  II. 

3)  Vgl.  Journal  d.  Sayans  1^59  Sept.  p.  565  ff.,  vo  Benl^  die  ersten  Resultate  seinen  Aus- 
grabungen yeröffenüicht  hat  Strabon  XYII,  3,  832:  Kata  fiiütjp  3«  t^pMoltw  ^  eu^M^lts, 
tjv  iualovw  Bvpoar,  ofpgvS  inarms  6f&ia,  xvxic»  ne^ioinov/tirtj'  »ata  ii  t^p  liofvip^p  ixav0a 
^Aauiijntop,  Sxeg  aara  n)r  älmatp  17  yvp^  tov  ^Aa^govßa  cvrixgrjötp  avt^.  Ueber  die  Lage 
und  Umgebung  der  Byrsa  hat  auch  N.  Davis  Carthage  and  her  remains  p.  374  sqq. 
409  sqq.  weitläufig  gehandelt.  Der  Name  Byrsa  hatte  wohl  erst  die  Sage,  dass  die 
phOnikische  Colonie  nur  so  viel  Raum  zu  ihrer  Niederlassung  von  den  Landesbewohnem 
gefordert  habe,  als  man  mit  ein^  Ochsenhaut  umspannen  könne,  hervorgebracht  Yg^. 
Livius  XXXIV,  62.  Der  Tempel  des  Aeskulapius  auf  dem  höchsten  Theile  der  Byrsa 
war  der  schönste  und  reichste  der  Stadt  Zu  ihm  fahrten  60  Stufen  hinauf.  Appian. 
bell   Pun.  Vm,  131. 

4)  Ueber  den  gefimten  Schatz,  welchen  Karthago  haben  mnsste,  um  seine  Eriegs-Madit 
SU  erhalten,  welche  natflrlich  dem  grössten  Theile  nach  aus  Söldnern  bestand,  vgl.  C. 
T.  Falbe,  Lindberg  und  Malier  Numismat  de  Fancienne  Afrique  vol.  U  p.  69.  Abbil- 
dungen punischer  Münzen,  Inschriften  und  Bilderwerke  findet  man  in  H.  Ar.  Hamakeri 
diatribe  philol.  crit  in  aliquot  Monumenta  Pnnica,  Lngd.  Bat.  1822  p.  44  sqq.  mid 
in  C.  J.  Chr.  Reuvens  Pericnl.  animady.  archaeoL  ad  dppos  Punicos  Hnmbertianos  mosei 
antiquarii  Lagd.  Bat  ib.  eod«  1822  (mit  antiken  Schrift-  und  Bildwerken). 

51  Wanderungen  durch  die  Kflstenlinder  des  Mittelmeeres  Bd.  I  8.  96.  Ygk^  Jul.  Braun 
Gesch.  d.  Kunst  Bd.  I  S.  482  ff. 


Karthago.  293 

der  ErstÜnnung  Schritt  für  Schritt  vertheidigt  wurden  ^  auf  die  Burg  hin- 
auf^), wohl  eine  in  der  Mitte  gerade  auf  den  Tempel  des  Esmun  zu^  in  Trep- 
pen ansteigend,  und  je  eine  minder  steile  ^  fUr  Wagen  passirbare^  zu  jeder 
Seite  am  Hügel  sich  hin  schlängelnd.  Wohl  die  mittlere  war  es^  die  im  rö- 
mischen Karthago  vom  Tempel^  zu  dem  sie  führte,  den  Namen  via  salutaris 
erhielt,  vielleicht  noch  iu  dem  Pfade  erkennbar,  der  eben  dort  vom  Fusse 
des  Hügels  nach  dem  Meere  hinabsteigt.  Denn  die  heutigen  Pfade  in  dem 
Ruinenfelde  scheinen  meist  den  alten  Strassen  zu  folgen,  wie  dies  auch  ganz 
natürlich  ist  und  fast  in  allen  Ruinenstätten  sich  wiederholt,  indem  das  Ge- 
mäuer zu  beiden  Seiten  aufgehäuft  in  der  Mitte  einen  natürlichen  Durch- 
gang gewährt.  Demnach  ergeben  sich  zum  grossen  Theit  sehr  regelmässige 
gerade  Strassen,  was  uns  in  der  kurzen,  aber  wichtigen  Beschreibung  des 
römischen  Reichs  unter  Constans  ausdrücklich  bezeugt  wird  ^)J*  Die  hohen 
Häuser  und  die  engen  Strassen,  in  welchen  sich  während  der  letzten  bekla- 
genswerthen  Entscheidung  vor  der  Zerstörung  der  blutige  Kampf  lange  hin- 
zog, bevor  die  Römer  das  Uebergewicht  gewannen,  bezeugt  ausdrücklich  Dio- 
doros  >).  Die  grossen  öffentlichen  Gebäude  der  Stadt,  z*  B.  das  Buleuterion^ 
das  Alles  überschauende  Admiralitäts  -  Gebäude  auf  der  Mitte  der  Insel  vor 
der  Stadt  ^),  sowie  der  militärische  und  der  Handelshafen  u.  s.  w.  werden 
von  den  alten  Autoren  nur  hie  und  da  gelegentlich  erwähnt,  ohne  näher  auf 
die  Qualität  der  Theile  und  der  Bauart  einzugehen  ^)«  Unter  der  Regierung 
des  Honorius  waren  die  Gargilianischen  Bäder  zu  Cartbago  ein  grosses  Ge- 
bäude mit  einem  geräumigen,  hellen  und  im  Sommer  kühlen  Saale  mitten  in 
der  Stadt.  Hier  versammelten  sich  im  Jahre  411  n.  Chr.  279  Bischöfe  der 
Donatisten  und  286  Bischöfe  der  Orthodoxen  auf  Befehl  des  Kaisers  Hono- 
rius, um  den  verwegenen  Ausspruch  der  ersteren  zu  prüfen,  dass  die 
christliche  Barche  nur  bei  der  Partei  der  Donatisten  zu  finden  sei  **).     In  den 


1)  Gegenwärtig  hat  Beul^  die  Einfassungsmauer  der  Burg,  der  Byrsa,  entdeckt»  welche  aus 
TofiiBteinen  von  gewaltiger  Grösse  erbaut  worden  ist.  Die  Steine  sind  sehr  genan  zu- 
sammengefügt, in  ähnlicher  Weise  wie  einst  die  an  den  Mauern  des  Tempels  zu  Jeru- 
salem und  an  vielen  alten  griechischen  und  etruskischen  Bauwerken.  Einen  l'lan  der 
Byrsa  hat  Beul^  im  Journal  d.  Savans  1859  Sept.  Taf.  I  gegeben.  Auch  ist  soeben 
von  ihm  ein  besonderes  Werk  über  die  Resultate  seiner  Ausgrabungen  an  der  Stelle  des 
alten  Karthago  erschienen:  Fouilles  a  Carthago,  aux  frais  et  sous  la  direction  du  M. 
Beule.  Par.  1861.  4.  mit  verschiedenen  Plänen  und  mit  Abbildungen  von  entdeckten 
Kunstwerken.  Einen  Grundriss  vom  alten  Karthago  hat  auch  H  Fr.  J.  Estrup  Lineae 
topograph.  Carthaginis  Tyriae  (Hafn.  1821)  gegeben.  Einige  neueren  Werke  von  anderen 
Autoren  werden  wir  weiter  unten  anführen. 

2)  In  den  classic,  auctoribus  ed.  Ang  Maio  Tom   III  p.  '^^1 

3)  Diodor  XX  C  44:  täs  ne^i  t^v  ayo^äy  oinias  irpr^las  ovoas  xtl. 

4)  Strabon  XYU,  3,  832:  v.ioMtrtai  be  lij  an^onoUi  ot  te  lijievas  xai  6  Kti&tov,  vrjotop  ne^i- 
ipsifis  Evginfp  TieffteioiiBvov,  liovn  reotooixovs  inatf^fo^av  xrxAO».  Üeber  den  Kothon,  den 
wichtigsten  Tlieil  des  Hafens,  vgl.  Onorato  Bres  Malta  antica  illustrata  II,  8  p.  132. 

5)  Vgl.  Appian.  de  rebus  Syriac.  c.  8     Strabon  I.  c. 

6)  VgU  Le  Beau  Gesch   d  morgenländ    Kaiserth   Th.  VI  S.  413  ff  (deutsch,  üebers.). 
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ersten  Jahrhtmderien  des  Mittelalters  müssen  noch  gewaltige  Ueberreste  der 
grossen  Staatsgebäude  vorhanden  gewesen  sein.  Auch  hatten  wohl  die  R5- 
mer  nach  der  Eroberung  der  Stadt  nicht  Alles  vom  Grand  aus  zerstört^  was 
gewiss  auch  nicht  einmal  möglich  gewesen  wäre^  vielmehr  bei  ihrer  Restau- 
ration die  Grundlagen  alter  Bauwerke  wieder  benutzt.  Die  arabischen  Schrift- 
steller des  Mittelalters  wussten  noch  viel  über  die  öffentlichen  Gebäude  Kar- 
thago's  zu  berichten  ')•  Die  gegenwärtig  von  Beulä  unternommenen  Aus- 
grabungen lassen  noch  viele  neue  Au&chlüsse  hoffen^),  obwohl  das  Meiste 
aus  der  römischen  Zeit^  d.  h.  der  römischen  Restauration,  zu  stammen  scheint'). 
Ueber  die  Einrichtung  der  Häuser  im  Innern  und  über  die  Qualität  der 
Wohnzimmer  fehlen  uns  genauere  Nachrichten.  Aus  der  Wohlhabenheit  der 
Bewohner  dürfen  wir  folgern,  dass  dieselben  bequem  eingerichtet  und  beson- 
ders im  Bereiche  der  Aristokratie  um  die  Byrsa  herum  und  am  Markte  präch- 
tig ausgestattet  waren.  An  Tyrus  und  Sidon  hatten  sie  ja  ihre  Vorbilder. 
Elfenbein,  vortreffliche  Holzarten,  welche  Afrika  ja  selbst  den  Römern  zu 
den  kostbarsten  Tischen  und  anderen  Geräthschaften  lieferte,  sowie  edle 
Metalle  zur  Ausstattung  der  Geräthschaften  standen  ihnen  ja  in  reichem 
Masse  zu  Gebote^).  Die  Tempel  ihrer  phönikischen  Gottheiten  (Baal  Ham- 
mon,  Astarte,  Tanath,  Melcarth  {MtXi%aQ%og\  Aesculapius)  waren  gewiss 
prächtig  ausgestattet  '^).  Der  Tempel  der  Astarte  (OvQovldc^  Coelestis)  hatte 
einen  grossen  Umfang,  war  mit  Säulen  von  schönster  Arbeit  und  der  Fuss- 
boden  mit  prächtiger  Mosaik  geschmückt.    Auch  war  derselbe  mit  zahlreichen 


1)  Im  Journal  d.  Sayants  1859  Sept  p.  562  wird  bemerkt:  «Abont-Obeid  Bekri,  qiii 
vivoit  aa  XI.  siede,  cite  ces  citernes,  son  gymnase^  son  aqneduc,  son  amphitheatre,  son 
port.  Edrisi,  cent  cinquante  ans  plus  tard,  d^crit  avec  admiration  les  memes  ^difices. 
lbn-Eha]doun,'qui  6tait  de  Tunis,  se  rappelle  l'aqueduc  grandiose,  qui  amene  les  aux 
du  mont  Zaghivan  etc.  Vgl.  ibid.  Nov.  1859  p.  874  sqq.,  dazu  die  Zeichnungen  pl.  II. 
£inen  Plan  der  Stadt  hat  auch  Grenville  T.  Temple  Excursions  in  the  mediterranean, 
Algiers  and  Tunis  vol.  I,  4  p.  91  mitgetheilt. 

2)  Vgl.  Journal  des  Savants  1.  c. 

3)  Vgl.  d.  Journal  des  Sav.  1860  Juni  S.  3.ö2  ff.  (Art.  11.  III),  wo  über  die  Häfen  (Kriegs* 
hafen  und  Handelshafen)  der  Stadt,  Ober  die  grossen  Hafend&mme ,  über  den  innern 
Eingang  zu  denselben  u.  s.  w.  gehandelt  wird.  Dazu  ist  ein  Plan  von  den  Häfen  bei- 
gegeben. Einer  wird  als  d.  port  marchand  (der  Handelshafen),  zu  unterscheiden  von 
dem  Kriegshafen,  genannt  üeber  Alles  dieses  ist  auch  jetzt  yon  N.  Davis  Carthage 
and  her  remains.  Lond.  1861  gehandelt  und  seine  Darstellung  durch  Abbildungen  an- 
schaulicher gemacht  worden. 

4)  Strabon  XVII,  8,  826.  Gas.  erwähnt  die  grossen  Baumarten  Afrikas  und  die  kostbarsten 
Tische,  welche,  aus  einem  Stflck  gearbeitet,  die  Römer  aus  afrikanischen  Holze  und  ra 
hohen  Preisen  bezogen:  ras  yovv  ftovogviovs  r^aftf^as  notxdmtdtaf  nai  fuyt'iftat  ineiv^ 
{Mav(fovo/a)  tofs  'Pmnaiois  ztO{ttjyel.  Vou  Maui^isia:  iifyalo^erZQos  te  nai  »olvhtv^^os  vxtff- 
ßalltii'tas  iatl  mal  vdiifpoQos.  Die  Reichen  zu  Karthago  werden  diese  schönen  Holzarten 
eben  so  gut  zu  benutzen  verstanden  haben  als  die  Römer,  da  ihre  Künstler  und  Hand- 
werker nach  phönikischer  Weise  gewiss  vortrefflich  waren. 

5)  Vgl.  N.  Davis  Carthage  and  her  remains  p.  274  sqq. 
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Capellen  umgeben  V\  Die  Einfassung  Iiatte  2000  Schritte  im  Umfange.  Die 
Göttin  war  auf  einem  Löwen  sitzend^  mit  dem  Tjmpanon  in  der  Hand  und 
auf  dem  Haupte  mit  einer  Thurmkrone  bildlich  dargestellt.  Dieser  Tempel 
wurde  erst  durch  Jovius  und  Oaudentius^  zwei  Comites^  d*  h.  hohe  Verwal- 
tungsbeamtete^  unter  dem  Kaiser  Arcadius^  sowie  durch  den  Aurelius^  Bischof 
zu  Carthago^  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt  und  das  Osterfest  (399; 
darin  gefeiert.  Noch  später  wurde  dieser  Tempel  völlig  zerstört^  da  der 
heidnische  alte  Cult  sich  mit  dem  christlichen  vereinigt  hatte  (421)*'^).  NhcU 
dem  grauenvollen  Untergange  der  herrlichen  Stadt  blieb  die  Ruinenstelle 
lange  wtlst  liegen  ^  bis  Augustus  den  schon  von  Cäsar  entworfenen  Plan 
einer  Wiederherstellung  ausführte  und  eine  Colonie  hierher  schickte.  Die 
günstige  Lage  bewirkte^  dass  die  neu  gegründete  Stadt  abermals  aufblühte. 
Nach  und  nach  scheint  der  ganze  frühere  Kaum  der  Stadt,  welche  zur  Zeit 
ihrer  Blüthe  gegen  700,000  Menschen  gefasst  haben  soll,  wieder  mit  Wohn- 
häusern und  öffentlichen  Bauwerken  bedeckt  worden  zu  sein.  Die  Strassen 
waren  nun  ganz  regelrecht  angelegt  worden.  In  den  Handelshafen  segelten 
wieder  Schiffe  aus  und  ein,  wie  in  der  alten  guten  Zeit.  Doch  der  frühere 
Beichthum  konnte  wohl  nie  wieder  gewonnen  werden,  zumal  da  von  den  Ein- 
künften auch  Abgaben  an  Bom  gezahlt  werden  mussten.  Wie  aber  Ausonius 
im  vierten  Jahrhundert  sie  erwähnt,  muss  man  annehmen,  dass  sie  die  dritte 
Stadt  des  römischen  Beichs  geworden  und  nur  Bom  und  Constantinopolis 
nachgestanden  habe  3).  Doch  würde  die  neue  Stadt  wohl  ihre  Existenz  und 
wachsende  Blüthe  bis  in  das  Mittelalter  und  vielleicht  bis  auf  unsere  Zeit 
behauptet  haben,  hätten  nicht  die  Völkerstürme  im  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  auch  die  Nordküste  Afrika's  erreicht  und  die  Vandalen  hier 
ihren  Sitz  aufgeschlagen,  bis  ihr  Beich  durch  Belisarius  zertrümmert  wurde* 
In  diesen  Stürmen  ist  zwar  die  neu  aufblühende  Stadt  nicht  zu  Grunde  ge- 
gangen, wohl  aber  geschwächf  und  ihre  schönsten  Gebäude,  die  Earchen, 
Tempel  und  Theater  zerstört  worden.  Zur  Zeit  der  Erobenmg  durch  die 
Vandalen  war  Karthago  bereits  wieder  die  grösste  Stadt  Afrika  s  geworden^). 
Justinianus   gab  ihr   nun  neue  starke  Mauern  und  führte  einen  breiten  Gra- 


1)  Herodian  Vi  6}  4.  5:  oeßorttor  arro  (fi,e  Or ^artas  10  ayaly»)  vntwvdis  Ka^xifiorimv  rg 
nai  iiiur  uatä  tr^v  Aißv^jv  avd^fftantov'  q.aoi  d«  axno  ^ihw  tt^p  4>oiriaoap  tb(fiaaaifai,  ute  btj 
t^y  a^Xaiav  KaQxrflopa  nohp  imtae,  ßvQOaP  xatatefjovoop, 

2)  Vgl  Le  Bean  Gesch.  d.  morgeuländ.  Kaiserth   Th.  VI  S.  149  ff. 

3)  Ansonius  dar.  urb.  II  p.  228    (ed.  lac.  Toll.):    Constantinopoli  assurgit  Carthago  priori 
non  toto  cessiira  gradu :   quia  tertia  dici  fastidit,  aon  ausa  locum  sperare  secundum, 
qui  foit  ambaram  etc. 

4)  Strabon  XYII,  833  bemerkt:  uai  p€p  tl  us  akitf  xaiws  oUehai  teap  h  tf  Atßvr^  nolBotr. 
Plin.  h.  n.  y,  3:  colonia  Carthago,  magnae  in  vestigiis  Carthaginis.  Pompon.  Mela  I, 
7,  40:  jam  quidem  iterum  opulenta  (Carthago).  Herodian.  VII,  6,  1  nennt  sie  tieyiotrip 
MOt  xolvarü^ptoTtop.  —  «}  yovp  noUs  eKeirtj  nai  bvrdttet  XQrmatotr  nai  nlrltf^ei  idüp  xarofxorr- 
ftttp  nai  ii€ye&ei  fidr^s  'Paifttjs   dxoleinetai,   (piXoretnovoa   n^os  t^p   iv  Aiyvnta   *AJLeldpb(fov 

Moitv  xiifi  btviefsiap,    Sie  rivalisirte  also  mit  Alexandria,  der  grössten  damaligen  Stadt 
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ben  um  dieselben  henmiy  erbaute  hier  eine  Kirche  der  Gottesnratter  und  der 
heiligen  Prima  (ityla  nQtfLy)^  schmückte  den  Marktplats  am  Meere  mit  Säu- 
lenhallen, errichtete  Bäder  und  stellte  das  feste,  mit  starken  Mauern  umge- 
bene Kloster  Mandraldon  her,  welches  die  Stelle  eines  Kastells  am  Meere 
vertreten  konnte  >).  Wahrscheinlich  ging  die  Stadt  zum  zweiten  Mal  durch 
die  einherbrausenden  Araber  zu  G^nde.  Jedesfalls  wurden  sich*Ton  der- 
selben ganz  andere  Ueberreste  erhalten  haben,  als  wie  sie  noch  existiren, 
wäre  nicht  das  schöne,  grösstentheils  aus  Marmor  bestehende  Material  im 
Verlaufe  des  Mittelalters  überall  hin,  selbst  nach  Italien,  zu  anderweitigen 
Bauwerken  verschleppt  worden*).  Von  den  neuesten  Ausgrabungen  lässt 
sich  jedoch  noch  so  manches  Resultat  erwarten*  —  Zwei  andere  mächtige 
Städte,  welche  von  den  Vandalen  nicht  erobert  werden  konnten,  waren  Cirr- 
tha  und  Hippo,  in  welcher  letzteren  Bonifacius  sich  zwei  Jahre  gegen  die 
anstürmenden  Vandalen  zu  behaupten  vermochte,  bis  die  Feinde  durch  Hun- 
gersnoth  genöthigt  wurden,  die  Belagerung  aufzubeben.  Später  aber  fiel  sie 
ihnen  doch  in  die  Hände  und  wurde  zerstört,  sowie  endlich  Genserich  auch 
Karthago  erobert  hatte,  hier  aber  die  Mauern  bestehen  liess^),  welche  er 
allen  übrigen  eroberten  Städten  genommen  hatte,  wie  überhaupt  damals  deut- 
sche Stamme  keine  Mauern  duldeten,  welche  sie  als  Munimenta  servitii  be- 
trachteten, wie  Tacitus  berichtet  hat  *), 

Auch  mehrere  kleine  Inseln  des  Mittelmeeres  hatten  ihre  früheste  Cultur 
von  den  Phöniziern  erhalten  Die  Insel  Melite  (MBJUttiy  Malta)  soll  zuerst 
von  den  Phöniziern  bewohnt  worden  sein,  was  gewiss  keines  Beweises  be- 
darf, da  die  phönikischen  Schififahrer  sie  oft  berühren  mussten,  als  sie  viel- 
leicht noch  ganz  unbewohnt  war.  Noch  spätere  Autoren  erwähnen,  dass  man 
hier  die  Spuren  einer  frühzeitigen  Cultur  erkannt  habe.  Diodoros  erwähnt 
die  schau  würdigen  Wohnhäuser  dieser  Felseninsel,  deren  Mauerwerk  mit 
schönen  Oesimsen  verziert  und  mit  prächtigem  Tünchwerk  ausgestattet  war  *). 
Auch  konnte  man  aus  den  kunstvollen  Arbeiten  der  Inselbewohner,  nament- 
lich aus  ihren  überaus  feinen  Geweben  {d^ovia)  folgern,  dass  hier  firühzeitig 


Dach  Rom.    Dies  unter  Gordianus  I.,  welcher  zum  Kaiser  anfgemfen  sich  hierher  be  - 
geben  hatte.    Damals  war  Byanz  noch  nicht  Residenz  geworden. 

1)  Prokopios  de  aedificiis  VI,  ö,  939  ed.  Dindorf. 

2)  Vgl.  C.  F.  Falbe  Recherches  sur  Templacement  de  Carthage.  Par.  1833.  Dnrean  de  la 
Malle  Recherch.  s.  1  topographie  de  Carthage  avec  1.  not.  par  Dusgate  Par.  1835.  K. 
Davis  Carthage  and  her  remains.  Lond.  1861.  Die  Taf.  p.  285  zeigt  die  Ueberreste 
eines  nralten  Tempels  (d.  Baal,  Hammon,  Moloch,  Saturn).  Die  Taf.  zu  p.  202  giebt 
eine  Mosaik  mit  einer  tanzenden  Priesterin,  zu  S*  19!  eine  Mosaik  mit  einem  weih* 
liehen  Bmstbil de,  vielleicht  der  Astarte  oder  einer  anderen  phönikisch*  panischen  Göttin. 
Die  Tafel  zu  S.  569  giebt  die  Ueberreste  eines  prächtigen  panischen  Mausoleums.  Das 
Tttelkupfer  zeigt  die  Ueberreste  eines  grossen  Aqu&ducts  u.  s.  w.  Abbildung  des  Eothon 
p.  127  f. 

8)  Vgl.  Le  Beau  Gesch   d-  noi^enl.  Kaiseithums  (deutsch  Cebers.)  VII  S   52  f.  58  f.  137  L 

4)  Tacitus  Bistor.  IV,  64    65. 

5)  Diodor.  V,  li. 
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phötdüoche  BetriebBamkeit  Wurzel  gefasst  hatte  *).  Zur  Zeit  des  CScero  muss 
die  Insel  einen  angenehmen  Aufenthalt  dargeboten  haben.  Denn  während 
des  Bürgerkrieges  jswischen  Cäsar  und  Pompejus  ging  er  stets  damit  um, 
hierher  sich  zu  begeben  und  den  Ausgang  abzuwarten^  obgleich  ihn  Cäsar, 
Cnrio^  Antonius  in  ihren  Briefen  aus  politischen  Oründen  ersuchten,  sich  nicht 
aus  Italien  zu  entfernen^).  In  gleicher  Weise  mögen  die  kleinen  Inseln 
Chiulos  und  Eerkine  an  der  afrikanischen  Küste  frühzeitig  phönikische  An- 
siedlungen  und  mit  ihnen  phönikische  Cultur  erhalten  haben').  Strabon  er- 
wähnt auch  in  Hispania  Städte,  deren  Anlage -Schema  phönikischer  Art  war^). 

Wie  in  uralter  Zeit  die  phönikische,  so  hatte  später  die  griechische  und 
noch  später  die  römische  und  byzantinische  Architektur  in  den  nördlichen 
Landstrichen  Afrika's,  namentlich  an  dem  Küstensaume  hin,  viel  Vortreffliches 
geschaffen  und  noch  gegenwärtig  geben  stattliche  Ueberreste  Zeugniss  von 
jenen  Culturperioden,  deren  Kenntniss  durch  die  neuesten  Forschungen  im- 
mer klarer  und  vollständiger  geworden  ist*). 

Wir  sind  nicht  gewohnt,  uns  eine  richtige  Vorstellung  von  der  griechi- 
schen Cultur  in  diesen  Regionen  zu  machen,  und  dennoch  hat  sie  bestanden 
und  viel  Bedeutendes  geschaffen,  was  später  durch  die  Stürme  der  einher- 
brausenden  fanatischen  Araber  grossentheils  spurlos  verschwunden  ist.  Po- 
lybios  erwähnt  die  zahlreichen  Städte  Libyens,  namentlich  an  der  kleinen 
Syrte  hin,  und  hebt  die  Schönheit  des  Gebietes,  welches  man  Emporia 
(EiiTCOQux)  nannte,  hervor.  Hier  scheint  durchaus  griechische  Cultur  von 
Kyrene  aus  iliren  mächtigen  £influss  ausgeübt  zu  haben.  Masinissa,  die- 
ses abscheulich  schlaue  Vorbild  Jugurtha's,  kannte  die  reichen  Einkünfte, 
welche  Karthago  aus  diesen  Regionen  gewann  und  strebte  nach  ihrem  Be- 
sitz. Er  trug  zum  endlichen  Sturz  E^rthagos  weit  mehr  bei  als  der  un- 
bedachtsame Naturmensch  Syphax,  der  sich  selbst  durch  seine  Uebereilungen 


1)  Diodor.  1*  c.:  teiviras  u  ydf  ix9t  navtodaxovs  tals  i^yaotatg,  ttpattotovs  bi  tovs  o^opta 
noiovvtas  t^  te  l&xtotijtt  xai  t^  ftaXanottju  btax^en^.  Auch  bemerkt  Diodor  1.  c.  aus- 
drflcklich:  iatt  d§  tj  r^aos  avttj  0oirinap  änotxos,  lieber  die  Phönikier  daselbst  und  die 
alten  ägyptischen  und  phömkischen  Culte  daselbst  Tgl.  Onorato  Bres  Malta  antica 
Ulustrata  (Roma  1816,  4.)  p.  70  sqq.  113  sqq.  Ueber  die  alten  griechischen  Bauwerke 
daselbst  libr.  III)  10,  226  sqq.  üeber  das  Gossypium,  aus  welchem  feine  Gewebe  her- 
gestellt wurden,  p.  24B  sqq.  Ueber  alte  Katakomben  p.  230  sqq.  In  sprachlicher  Be- 
ziehung J.  Chr.  Lindberg  de  inscriptione  Melitensi  Phoenico-Graeca  comment.  Havu. 
1828.  8. 

!9  Cicero  ad  Attic.  X,  9. 

9)  Diodor  1.  c 

4)  Strabon  III,  4  p.  156  Casaub.  Er  nennt  hier  Malaka  und  Audera.  Das  Phönikische 
kann  hier  freilich  auch  mit  dem  Punischen  identisch  sein  oder  seine  Verbreitung  erst 
TOn  Karthago  aus  erhalten  haben.  Allein  die  Phönikier  hatten  Hispania  schon  lange 
Tor  der  Gründung  Karthago's  besucht  und  hier  Handel  getrieben  und  auch  nach  der 
Grflodttng  jener  Stadt  diesen  noch  lange  fortgesetzt. 

5)  Vgl.  Heinr.  Barth  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord*  und  Centralafrika  Bd.   I  S.  135  f. 
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and  seiner  gewiss  höchst  liebenswürdigen  Qattin  den  Untergang  bereitete  *). 
Die  ehrgeizigen,  von  Ruhrndorst  getriebenen  römischen  Schurken,  die  beiden 
Scipiones  Africani,  wussten  den  Charakter  dieser  Afrikaner  zu  ihrem  Vortheil 
auszubeuten.  Ohne  Beihülfe  dieser  beiden,  des  Masinissa  und  des  Sjphax  wäre 
vielleicht  die  mächtige  Handelsstadt  von  den  Römern  nie  völlig  bewältigt  worden, 
am  wenigsten,  hätte  die  unglückliche  Stadt  nicht  kurz  vor  der  letzten  Entschei- 
dung ihre  Waffen,  ihr  Kriegsmaterial,  ihre  Schiffe  den  Römern  als  Bedingung 
des  Friedens  ausgeliefert,  die  doch  schon  lange  zuvor  die  Stadt  zu  zerstören 
beschlossen  hatten.  Ueber  Ejrene  an  der  reichströmenden  Apollons- Quelle 
auf  ihrem  anmuthigen  Hochplateau  wird  weiter  unten  gehandelt^).  Nicht 
weniger  bedeutend  war  das,  was  die  Römer  während  der  Eaiserzeit  an  der 
langen  Strecke  der  mannigfach  ausgebogenen  Meeresküsten  hin  geleistet  haben ; 
und  sogar  weit  nach  dem  Jnnern  hin  hat  man  neuerdings  noch  schone  Ueber' 
reste  ihrer  Architektur  aufgefunden').  Die  Städte  der  afrikanischen  Herr- 
scher, des  Masinissa,  Sjphax^  Jugurtha,  waren  schon  beträchtliche  und  gut 
befestigte  Plätze,  namentlich  Cirta,  die  Residenz  des  Micipsa,  welcher  zum 
Unglück  seiner  eigenen  Söhne  den  Jugurtha  adoptirt  hatte.  Micipsa  hatte 
sogar  Griechen  in  seine  Ueeidenz  gezogen^).  Diesen  Herrschern  kann  die 
griechische  und  römische  Architektur  nicht  ganz  unbekannt  geblieben  sein, 
so  wie  sie  ja  die  mächtige  Handelsstadt  Carthago  vor  sich  hatten.  Nachdem 
die  Vandalen  Afrika  erobert  und  die  Mauern  der  Städte  niedergerissen,  einige 
völlig  zerstört  hatten,  liess  Justinianus  nach  dem  Siege  des  Belisarius  die 
alten  Städte  wieder  herstellen,  ihre  Mauern  neu  auffuhren ,  neue  Städte  und 
feste  Plätze  gründen  und  das  ganze  nördliche  Afrika  wieder  in  den  Zustand 
setzen,  in  welchem  es  früher  als  römische  Provinz  gewesen  war.  Carthago 
wurde  mit  Säulenhallen,  Bädern,  Kirchen  und  Klöstern  neu  ausgestattet. 
Aus  der  alten  Stadt  Ceuta  schuf  er  eine  unüberwindliche  Festung.  Die  Zahl 
der  von  Justinianus  theils  wiederhergestellten,  theils  neu  aufgeführten  Städte, 


1)  Polyb.  XXXn  (reliqaiae)  3,  2: 

2)  Vgl.  Heinr.  Barth  Wanderungen  durch  die  Küstenl.  des  Mittelmeeres  Bd.  I  8.  408—449. 

3)  Heinr.  Barth  1  c.  Vgl.  die  Abbildungen  zu  Pacho'B  Relation  d'un  voyage  dans  la  Mar- 
marique  et  la  Gyrenaique  (Par.  1827  -  29)  pl.  XXXI  -  XXXVII  und  die  Description  de 
l'Algerie,  Archeologiqne  pl.  161  sqq.  Ueber  römische  üeberreste  im  heutigen  Hoch- Eaby- 
lien  (la  haute  Eabylie)  vgl.  die  Revue  archeologie  Ann^e  XVI  livrais.  I  p.  25  sqq. 

4)  Strabon  XYII,  832  Casaub.  Er  nennt  hier  Girta  eine  xolts  Svepneatätrj ,  naiaoTuvaö^irn 
nalas  tois  näat;  xai  fidltöta  ^xo  Mtnif^a,  oatis  nai'ElXiqras  cvrmKiasv  ip  avti  %ai  toaavtfjr 
ixoitjaep,  aiatt  innfujuiv    itvgiovs   ixnias^   btxlaaiovg  d«   n9j^ovs.     Er  erwähnt  hier  (831) 

noch  andere  beträchtliche  St&dte,  wie  *Io»l,  später  Cäsarea  genannt,  mit  einem  Hafen 
und  einer  kleinen  Insel  vor  demselben.  Ebenso  Ütica  (hvKri)  u.  a.  -  Ueber  Cirta  ygl. 
Sallust.  Ing.  c.  21.  26.  SS.  97  -f)9.  101.  Die  späteren  Städte  Fez  und  Marocco  mfissen 
schon  im  Mittelalter  einen  beträchtlichen  Umfang  gehabt  haben.  Fes  ist  schon  yon 
Leo  Africanus  als  bedeutende  Stadt  beschrieben  worden.  Wir  wollen  uns  jedoch  hier 
auf  eine  nähere  Beschreibung  nicht  einlassen  Einige  Mittheilungen  über  dieselben  hat 
Jam.  Richardson  Travels  in  Marocco  vol.  I,  140  sqq.  vol.  n  p.  146  sqq.  gegeben. 
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Plätze  nndCastelle  soll  150  betragen  haben  i).  Alle  diese  neuen  Schöpfungen 
und  Restaurationen  gingen  einige  Jahrhunderte  später  durch  die  fanatischen 
Araber  eu  Grunde. 

§.  39. 
Indem  wir  nun  von  Phönikien  aus  unsere  Richtung  nach  dem  benachbarten 
Palästina  und  nach  Jerusalem  nehmen  ^  jener  uralten  Stadt  ^  welche  bereits 
unter  David  und  Salomon  einen  beträchtlichen  Umfang  und  als  Residenz  und 
Centralsitz  des  Cultes  hohe  Bedeutung  erlangt  hatte  und  durch  Salomo's  herr- 
lichen Tempel  ein  Glanzpunkt  des  Orients  geworden  war^  berühren  wir  jene, 
ebenfalls  uralten  Städte,  welche  als  Handelsplätze  und  Karawanen -Stationen 
viele  Jahrhunderte  hindurch  berühmt  und  auch  als  Fürsiensitze  blühend  ge- 
worden waren^  namentlich  Gaza  (Gazza,  Gasa)  und  Askalon.  Im  ersten  Bu- 
che Samuelis  werden  die  fünf  Hauptstädte  der  Philister  Asdod;  Gaza  (Gasa), 
Asklon,  Gath  und  Ekron  genannt'^).  Diese  in  der  Nachbarschaft  steinreicher 
Regionen  liegenden  Städte  scheinen  eben  so  wie  die  phönikischen  bereits  in 
firüher  Zeit  hohe^  grossen  theils  massive  Wohnhäuser  gehabt  zu  haben  und 
die  Bewohner  derselben  waren  durch  die  dem  Handel  günstige  Lage  dersel- 
ben gewiss  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Phönizier  wohlhabend  geworden« 
Wahrscheinlich  brachten  sie  ihre  Handelsproducte  auf  die  phönikischen  Märkte, 
von  welchen  aus  sie  zu  Schiffe  verladen  und  weiter  expedirt  wurden.  Gaza, 
bereits  zur  Zeit  der  Richter  in  Israel  eine  hervorragende  Stadt  und  auch 
von  dem  gewaltigen  Samson  besucht,  war  noch  zur  Zeit  Alexanders  stark 
befestigt  und  er  selbst  hätte  bei  der  Erstürmung  derselben  beinahe  sein  Le- 
ben verloren').  Sie  hatte  noch  zu  dieser  Zeit  ihren  eigenen  Herrscher,  wel- 
chen Alexander  auf  barbarische  Weise  an  seinen  Wagen  binden  liess  und  zu 
Tode  schleifte,  was  bei  der  enormen  Corpulenz  dieses  kläglich  schreienden 
Hannes  um  so  schrecklicher  anzusehen  war^).  Von  Plutarch  wird  Gaza  als 
die  grösste  Stadt  Syriens  bezeichnet,  was  wohl  zu  Plutarchs  Zeiten  der  Fall 
sein  konnte,  da  andere  früher  noch  blühendere  und  grössere  Städte  dieser 
Region  theils  völlig  zerstört,  theils  herabgekommen  waren  ^)«  Nach  Strabons 
Angabe  lag  Gaza  sieben  Stadien  vom  Hafen  entfernt,  war  einst  eine  hoch*- 


1)  Vgl.  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenlAüd.  Kaiserthtuns  Th.  IX  S.  280—282  (deutsch  üebers.  1772). 

2)  I  SamneL  G.  6,  y.  17.  Ueber  den  philist&ischen  St&dtebund  s.  Stark  Gaza  S.  132  ff. 
Derselbe  bemerkt  S.  134:  «Die  Bedeutufig  des  Handels  kann  aber  besonders  für  die 
Macht  Gaza's  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden,  da  hier  neben  der  grossen  Wasser- 
Strasse  die  der  Wüste ,  gleichsam  eines  zweiten  Meeres,  mflndet  und  hier  die  Besiehon- 
gen  zn  dem  ganzen  östlichen,  indischen  Handel  auf  das  Lebendigste  erhielt,  zugleich 
die  Philistäer  in  die  regste  Verbindung  mit  den  freien  immer  unabhängigen  St&nunen 
Arabiens  setzte.* 

8)  Josephi  Antiquit.  Y,  8,  10. 

4)  Dionys.  Halik.  de  compos  rerb.  c.  18  p.  62  T.  V  ed.  Ster.  Strabon  XYI,  2,  759  ed. 
Gasaub.    Ueber  die  Samim  oder  Fürsten  der  Philistäer  Stark  &L  186. 

5)  Plutarch.  Alex.  c.  86.    Diodor.  XIX,  80.  81  nennt  sie  naXatär  rdSar. 
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berühmte  Stadt,  sei  aber  durch  Alexander  zerstört  worden  und  bis  sn  seiner 
Zeit  ein  öder  Ort  Qthovöa  'i^^to^)  geblieben^)^  was  auf  einem  Irrthum  oder 
einer  Verwechselung  beruht,  da  Gaza  noch  zur  Zeit  der  Sjiege  der  Dia- 
dochen  blühte  und  femer  noch  spät  berühmte  Männer  aufzuweisen  halte, 
wie  den  Kirchenvater  Prokopios,  auch  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  vorkommt*),  und  632  von  den  Sarazenen  unter  Amru  erobert 
wurde,  als  Heraklius  byzantinischer  Kaiser  war'),  sowie  dieselbe  noch  ge- 
genwärtig existirt,  auch  das  französische  Heer  unter  Napoleon  bereitwillig 
aufiiahm  und  bewirthete,  wesshalb  sie  damals  geschont  wurde.  So  wäre  wohl 
€bza  die  einzige  Stadt,  welche  den  Alexander  und  Napoleon  innerhalb 
ihrer  Mauern  gehabt  hat. 

Auch  Askalon  war  nach  dem  aus  den  Büchern  des  alten  Bundes  ge- 
schöpften Berichte  des  Josephus  bereits  zur  Zeit  der  Richter  eine  blühende, 
handeltreibende  Stadt  der  Philistäer,  welche  von  diesem  Autor  stets  Palesti- 
näer  genannt  werden.  Askalon  hatte  hohe,  feste  Mauern  uud  war  noch  im 
jüdisch -römischen  Elriege  vielen  Drangsalen  ausgesetzt^).  Die  Philistäer 
müssen  ein  im  Erbauen  der  Städte  wohlgeübtes  Volk  gewesen  sein,  da  sie 
bei  der  Einwanderung  der  Israeliten  schon  so  zahlreiche,  bedeutende  und 
wohlbefestigte  Städte  hatten^).    Aleppo,  in  uralter  Zeit  Chalip,  zur  Zeit  der 


1)  Strabon  XVI,  2,  759. 

2)  Vgl.  J.  6.  Walch  Bibliotheca  patristica  ed.  11  (ed.  Danz)  p.  89;  and  K.  B.  Stark  Gaza 
und  die  philist&ische  Kflste  S.  2  ff.  Diodor.  XIX  c.  93  berichtet,  dass  Ptolemäos  I., 
König  von  Aegypten,  als  er  das  occnpirte  Syrien  r&nmte,  um  nicht  mit  dem  Oberans 
mächtig  gewordenen  Antigonos  eine  Schlacht  zn  wagen ,  zuvor  die  St&dte  Ake ,  Joppe, 
Samaria  and  Gaza  zerstört  habe  {wnianenpt),  um  dieselben  nicht  in  die  Hände  des  An* 
tigonos  fallen  zu  lassen.  Allein  jene  eilige  Zerstörung  scheint  sich  nur  auf  die  Maaem 
beschränkt  zu  haben,  damit  sich  kein  Heer  auf  die  Dauer  darin  festsetzen  konnte.  Jene 
Städte  wurden  wenigstens  bald  wieder  hergestellt  üeber  Timotheos  und  Johannes 
von  Gaza  vgl.  Stark  Gaza  S  644  f.  Gaza  wird  auch  von  Ensebios  de  martyrib.  Paläs- 
tinae  III  p.  697  vol.  II  (ed.  Barton)  erwähnt  unter  Theodosius  waren  die  Gazäer 
entschtossen,  für  dieErhaltnng  ihres  Cultes  und  ihres  Gottes  Mamas  ihr  Leben  zu  opfern. 
Daher  begnügte  sich  der  Kaiser  damit,  ihre  Tempel  za  schliessen,  ohne  ihnen  weiteren 
Zwang  anzuthun  (Le  Beau  Gesch  d.  morgenl.  Kaiserth.  Th.  V  S.  349).  Auch  Arka- 
dios  wollte  diesen  Grundsatz  festhalten,  allein  seine  Gemahlin  Eadoxia  and  Johannes 
Chrysostomos  Hessen  nicht  eher  ab,  bis  er  Befehl  gab,  den  Tempel  des  Mamas  zu  zer- 
stören and  eine  Kirche  an  dessen  Stelle  zu  setzen,  womit  zugleich  ein  Hospitium  ffXr 
Reisende  hergestellt  wurde,  um  dieselbe  Zeit  wurden  auch  die  Tempel  der  Astarte 
oder  Venus  zu  Sidon  und  Byblos  zerstört.    Le  Beau  Th.  VI  S.  184  ff. 

B)  Vgl.  Le  Beau  Geschichte  des  morgenländischen  Kaiserthums  von  Constantin  dem  Crr. 
ab,  aas  dem  Französ.  flbers.  Th.  12  S.  388  f. 

4)  loscph.  bell.  Indaic.  III,  2,  1.  Antiquit  V,  8,  6.  Sachaija  c  9  v.  5:  .Wenn  das  Asklon 
sehen  wird,  wird  sie  erschrecken,  und  Gasa  wird  sehr  angst  werden;  dazu  Ekron  wird 
betrübt  werden,  wenn  sie  solches  siebet  Denn  es  wird  aus  sein  mit  dem  Könige  zu 
Gasa  und  zu  Asklon  wird  man  nicht  wohnen.  Zu  Asdod  werden  Fremde  wohnen,  and 
ich  will  der  Philister  Pracht  ausrotten.* 

5)  Sie  scheinen  wirklich  in  dieser  Beziehung  sowie  in  der  Agricultur  mit  den  Pelasgera 
Aehnlichkeit  gehabt  za  haben.    Ja,  man  könnte  vennuthen ,  dass  sie  mit  ihnen  verwandt 
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Seleudden  Beroä,  jetzt  Haiep  genannt^  hat  noch  gegenwärtig  hohe,  bogen* 
getragene  HlUiser,  an  welchen  theilweise  noch  die  durch  Erdbeben  yeror- 
sachten  Eisse  wahrzanehmen  sind.  Die  Dächer  sind  noch  gegenwärtig  wie 
im  Alterthume  flach.  Hier  findet  man  die  meisten  Häuser  aus  Quadersteinen 
erbaat  und  in  einigen  Quartieren  erscheint  die  Stadt  als  eine  aus  Kastellen 
zusammengesetzte  Festung ').  Auch  hat  Aleppo  breitere  Strassen  als  andere 
benachbarte  Städte^  mit  zahlreichen  Oewölben  und  Buden^  in  welchen  Eauf- 
leute,  Krämer  und  Handwerker  hausen  imd  ihre  Waaren  auslegen.  Die 
ebenfsUs  mächtigen  philistäischen  Städte  Asbod  und  Ekron^  welche  von  Stark 
beleuchtet  worden  sind,  wollen  wir  nicht  hier  in  Betracht  ziehen*).  Asbod 
war  von  der  assyrischen  Macht  zerstört  worden,  wodurch  Askalon  um  so  mächti- 
ger emporblOhte  *)•  Neben  Asdod  und  Ekron  war  auch  Gath  eine  beträcht- 
liche Stadt  ^).  Als  David  den  Nachstellungen  Sauls  ausweichend  nach  Gath  zu 
Achis,  dem  Könige  dieses  Gebietes,  geflohen  war,  wollte  er  mit  seinen  600 
Getreuen  nicht  in  der  königlichen  Stadt  Gath  wohnen,  weshalb  ihm  Achis 
die  Landstadt  S^iklag  zum  Wohnsitze  anwies^).  So  lagen  an  der  Meeres« 
küste  hin  noch  mehrere  ansehnliche  Städte,  wenn  auch  nicht  von  gleich  ho* 
hem  Alter,  wie  Bjrblos  und  Berytos  ^),  welche  letztere  eins  der  prächtigsten, 
von  Herodes  Agrippa  erbautes  Amphitheater  der  alten  Welt  hatte,  unter  den 
Bömem  als  Studiensitz  blühte,  weiche  in  den  Stürmen  des  Mittelalters  (z. 
B«  im  Jahr  1100,  bei  welcher  Belagerung  Sigurd  der  Kreuzfahrer  betheiligt 
war)  oft  hart  bedrängt  wurde,  doch  noch  gegenwärtig  unter  dem  Namen  Beirat 
und  Betrat  ihre  hohe  Bedeutung  hat  und  ebenso  wie  Damaskus  von  den  Hdben 
des  Libanon  herab  mit  seinen  schönen  Gärten  sich  anmuthig  ausnimmt  ')• 
Berat  ist  eigentlich  die  Hafenstadt  von  Damaskus  und  desshalb  der  beleb- 
teste Ort  der  ganzen  Küste.  Sie  soll  in  sehr  früher  2jeit  erbaut  worden  sein« 
Herodes.  Agrippa  hatte  hier  nicht  nur,  wie  schon  bemeri^t,  ein  Amphitheater, 
sondern  auch  ein  Theater,  prachtige  Bäder  «nd  Säulenhallen  herstellen  las* 
sen*).  Doch  entdeckt  man  gegenwärtig  von  antiken  Bauwerken  nur  noch 
wenige  romische  Säulen,  welche  zwischen  den  Häusern  versteckt  sind*)*  Da- 


gewesen seien.    So  stehen  auch  die  Kamen  Philister  und  Pelasger  nicht  weit  von  ein- 
ander ab,  wenn  man  die  xahllosen  Wandinngen  alter  Namen  in  Redmnng  bringt 

1)  V^.  Jos.  Rnssegger  Reisen  I,  2  S.  733.  7. 

2)  Stark  Gaza  8.  188  iL  141  ff. 
8)  Stark  8.  142. 

4)  I  Samael  C.  6,  17.    VgL  Stark  S.  i41  f. 

5)  I  Samael  a  27  t.  6. 

Q  Strabon  XYI,  2,  756.  756.  üeber  die  Granitsänkn  nnd  die  .alte  Bnrg  von  Bjblos  Tgl. 
die  Zeitschrift  der  dentschen  morgenlAndischen  (Tesellschaft  Bd.  11  S.  365. 

7)  Vgl.  Jos.  Rnssegger. Beisen  Bd.  I  Th.  II  8.  684  nnd  Le  Bean  Gesch.  des  morgenl&nd. 
Kaisertbnms  (deutsch)  Th.  I  8.  461.  W.  8.  W.  Vanx  NiniTOh  ond  Persepolis  (deutsch) 
S.  ISO. 

8)  losephns  Antiquit.  XIX,  7,  5.  8.  1., 

9)  Vgl.  Jnl.  Bnm  Geschichte  der  Kitnst  Bd.  I  8.  501  f. 
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maskiu,  bereits  oben  in  Betracht  gezogen,  einst  Residens  der  syiiseben  Kö- 
nige und  die  blühendste  Stadt  Cölesjriens,  soll  bereits  vor  Abraham  ezistirt 
haben.     Wenigstens  steht  ein  überaus  hohes  Alter  aosser  ZweifeL     Im  Gre- 
biete  von  Damaskus   liegt   auch  NablAs,  Hanptort  des  Sandschaks  Nablus, 
welche  Stadt  für   das   uralte  Sichern  gehalten  worden  ist    Nablös  soU  aus 
Neapolis   (Neapolis  Flavia),    welchen  Namen  Sichem  später  erhalten  hatte, 
entstanden  sein  *).    Dieser  Ort  hat  gegenwärtig  10,000  Einwohner  und  treibt 
Wein-  und  Seidenbau.     Ausserdem  hatte  Syrien  noch  so  manche  beträcht- 
liche Stadt,  von  welcher  uns  kaum  mehr  als  der  Name  bekannt  geworden. 
So  eroberte  der  ägyptische  König  Nekos  eine  grosse  syrische  Stadt  mit  Na- 
men  Kadytis,  wie  Herodot  berichtet^).     In  Palästina  lagen  alte  und  feste 
Städte,  selbst  in  den  Gebirgsregioneo,  Ton  welchen  einige  mit  Jerusalem  zu- 
gleich zu  Grunde  gingen.     So  war  Japha  in  Galiläa  eine  beträchtliche  und 
feste  Stadt,   welche  ^on   Trajanus,    damals  Anfuhrer  der  zehnten  Legion 
unter  Vespasianus  erobert  wurde.     Die  Stadt  hatte  eine  günstige  Lage  und 
war  mit  einer,  zweifachen  starken  Mauer  umgeben«     Wir  haben  bereits  obeai 
bei  der  Betrachtung  der  Stadtthore  erwähnt,  wie  hier  die  gegen  die  Belagerer 
ausgefallene,  12,000  Mann  betragende  Kriegerschaar,  nachdem  sie  zurnckge- 
schlagen,  zwar  durch  die  Thore  der  ersten  Mauer  nach  der  Stadt  zurückeflte, 
aber  die  Thore  der  zweiten  Mauer  ihr  nicht  geöffnet  wurden,  weil  die  Rö- 
mer zugleich  mit  eingedrungen  waren,  so  dass  die  ganze  Mannschaft  zwi- 
schen beiden  Mauern  zu  Grunde  ging.     Nachdem  nun  Ton  den  Römern  die 
zweite  Mauer  ersti^en  worden,  entspann  sich  in   den  engen  Strassen  der 
Stadt  ein  gewaltiger  Kampf,  während  die  Frauen  Ton  den  Dächern  auf  die 
Feinde  herabwarfen,  was  ihnen  in  die  Hände  kam.     Der  Kampf  wurde  nicht 
eher  beendigt,  als  bis  nur  Frauen  und  Kinder  übrig  geblieben  waren').     In 
den  Büchern  des  alten  Bundes  werden  noch  viele  Städte  genannt,  über  wel- 
che wir  anderwärts  keine  Nachricht  erhalten^).    Die  älteste  Stadt  des  Lan- 


1)  VgL  H.  Petennsim  Reisen  im  Orient  Bd.  I,  96Ü.  Abbfldnngen  der  Topogn^Iiie  ond  der 
Ueberreste  hat  Henr.  Stebbing  The  Christiaa  in  Pslestine  p.  94.  120  gegeben.  Ensebii 
Pamphüi  Onomastic.  p.  333  (ed«  Lsnow  et  Parthey)  £ai^ii,  *4U9  Zvufmp,  ^ttt  imi 
Ztqiii,  £s  ^aip  1}  rfa^if  (die  h.  Schrift). 

8)  Herodot  11,  159.  Ein  Kadditha  wird  auch  bei  Bobinson  Later  biblical  reseaiches  in 
Palestine  p.  73  Anmerk.  1  erwihnt  Anch  im  Norden  Syriens  nach  Kilikien  hin  lagen 
noch  beträchtliche  Stidte:  Judith  C  2  t.  12.  18  heisst  es  von  dem  Holofeznes:  ,er  er- 
oberte hier  alle  Flecken  nnd  festen  Stftdte  nnd  zerstörte  Holothi,  eine  berOhmte  Stadt 
und  beraubte  die  Leute  in  Tharsis"  (wohl  Tarsos)  u.  s.  w.  üeber  die  noch  Torfaandenen 
Denkmiler  nnd  Ueberreste  alter  Steinbanten  in  diesen  Begionen  hat  C.  Bitter  Aber 
einige  yerschiedenartige  charakteristische  Denkmale  des  nördlichen  Syriens  in  d.  Abh. 
d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  su  BerL  1854  11  S.  334  —  337  lehrreich  gehandelt 

3)  8.  oben  S.-.  .  . 

^  I  Maccab.  c.  5  t.  26:  ,ünd  dass  riele  geflinglich  weggefthrt  wären  gen  Barasa,  Bosor, 
Aüma,  Kasbon,  Mageth  nnd  Kamaim,  welches  eitel  grosse  nnd  feste  Stidte  waren.* 
Y.  46:  «Und  auf  dem  Wege  kamen  sie  sn  einer  grossen  ftstea  Stadt,  Sphnm*  a.  s.  w. 
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des  war  jedenfalls  Hebron  (Xsßgmv)  in  Idumäa,  welche  für  älter  als  Mein« 
phis  in  Aegypten  and  deren  Alter  bis  zur  Zeit  des  Josephus  auf  2300  Jahre 
geschätzt  worden  ist  ^)«  Ueberhaupt  hatte  wohl  schwerlich  ein  vorderasiati- 
scher Landstrich  in  so  früher  Zeit  so  zahlreiche  Städte  als  Palästina,  wenn 
wir  auch  erstens  in  Anschlag  bringen  müssen  ^  dass  wir  über  dieses  Land 
durch  die  Biicher  des  alten  Bundes  und  durch  Josephus  genauere  Kunde 
überkommen  haben,  als  über  andere;  zweitens,  dass  viele  jener  Städte  in 
der  frühesten  Zeit  von  geringem  Umfange  waren.  Nach  Josephus  war  Pa- 
rembolä  jenseits  des  Jordan  bereits  zur  Zeit  David's  eine  überaus  schone  und 
feste  Stadt  mit  wohlhabenden  Einwohnern^).  Auch  Salomo  hatte  Städte 
mit  festen  Mauern  und  Thoren  angelegt ').  Zur  Zeit  Josua^s  hatte  Palästina 
bereits  viele  Bergstädte,  welche  von  den  Israeliten  verschont  wurden,  wäh- 
rend sie  die  Städte  der  Ebenen  verbrannten '^).  Auch  werden  unter  David 
and  Salomo  Kornstädte  (auch  Städte  der  Kornhäuser  genannt)  und  feste 
Städte  unterschieden,  jene  doch  wohl  Landstädte  in  fruchtbaren  Ebenen,  in 
welchen  viel  Getreide  gebaut  und  hier  aufbewahrt  wurde ,  diese  wahrschein- 
lich Bergstädte  mit  festen  Mauern,  welche  leicht  vertheidigt  werden  konnten  ^), 
Ferner  werden  Wagenstädte  genannt,  in  welchen  die  12,000  Reiter  und  die 
1,400  Streitwagen,  welche  Salomo  hergestellt  hatte,  ihr  Standquartier  haben 
sollten^).  Als  die  Kinder  Israel  in  Palästina  einwanderten,  gewannen  sie 
feste  Städte  und  ein  fett  Land  und  nahmen  Häuser  ein  voll  allerlei  Güter, 


Bei  den  griechischen  Geographen,  wie  bei  Strabon  und  Ptolemflos ,  mögen  viele  Kamen 
in  anderer  (Gestalt  Torkommen. 

1)  losephns  Bell.  Jnd.  lY,  9,  7.  Antiqnit.  V,  3,  3,  wo  die  Einnahme  Ghebrons  erwfthnt 
wird.  JoBua  G.  10,  v.  86  f.  Vgl.  the  Itinerary  of  Rabbi  Benjamin  of  Tudela,  trad. 
and  ed.  by  A.  Ascher.  Lond.  1840  vol.  I  p.  76.  Tier  Abbildungen  von  dem  heutigen 
Hebron  und  seiner  Topographie  hat  Henry  Stebbing  seinem  Werke  The  Ghristian  in  Pa- 
lestine  p.  186.  188.  190.  192  beigegeben. 

2)  Joseph.  Antiqnit.  Yü,  9,  §.  8:  eis  TlageußolaSt  nalUaTt^v  xoi  Sxvifotdttjp  nolir  nai^aylvnai. 

3)  U  Chronica  8,  2  sqq. 

4)  Josua  C.  11  y.  13:  »Doch  verbrannten  die  Kinder  Israels  keine  Stftdte,  die  auf  HOgeln 
stunden.«  Die  Gebirge  Palästina's  werden  von  den  Propheten  oft  erwtimt.  Vgl.  Hese- 
kiel  C.  36  V.  1.    C.  37  V.  22. 

5)  n  Chronik  C.  17  V.  12.  19.    Vgl.  G.  16,  4.    17,  2.    21,  3.    I  Könige  G.  9  V.  19- 

fi)  I  Könige  C.  10  Y.  26.  Vgl  Layard  Populärer  Bericht  über  d.  Ausgrab,  zu  Niniveh 
S  148  (deutsch).  Josua  G.  15  werden  die  sämmtlichen  Städte  des  Stammes  Juda  auf- 
gefiahrt,  eine  überaus  grosse  Zahl,  nämlich  hundert,  und  jede  hatte  ringsum  ihre  Dörfer: 
St&dte  der  Bbenen,  der  Gebirge,  der  Gründe  oder  Thäler  und  der  Wüste.  Bas  neueste 
Kartenwerk  über  Palästina  ist  von  G.  W.  M.  van  de.  Yelde  Memoir  to  accompany  the 
map  of  the  Holy  Land.  Gotha  1858.  Eine  beträchtliche  Anzahl  kleiner  Karten  über 
einzelne  Districte  in  Palästina  hat  £dw.  Wells  seinem  Werke  An  historical  geography 
of  the  Old  and  New  Testament  vol.  1.  2.  beigegeben.  Die  Zahl  der  Werke  über  Pa* 
lästina,  welchen  Karten  beigegeben  sind,  ist  sehr  gross. 
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ansgehaiiene  finmiien,  Weinbeige,  Odgirten  und  Bäume'^  o.  s.  w.  >)«  Ihr» 
Kampfe  und  Eroberoi^n  «rnenerien  sich  fortwibrend  ood  friedficbe  Volker- 
gchafien  wurden  erbarmungslos  Ternichtet.  '^Uud  kamen  gen  Lais,  und  sa- 
hen das  Volk,  das  drinnen  war,  sicher  wohnen,  auf  die  Weise,  wie  die  Zi- 
donier,  still  und  sicher. ^^  ,,Und  kamen  au  Liais,  an  ein  still,  sicher  Volk 
und  schlagen  sie  mit  der  Schärfe  des  Schwertes  und  yerbrannten  die  Stadt 
mit  Feuer.  ^  —  ,,Da  baueten  sie  die  Stadt  und  wohneten  drinnen  und  nann* 
ten  sie  Dan''*).  So  wird  der  Tolkreichen  Stadt  Ai  mit  einem  Konige  gedacht, 
welche  Josua  durch  einen  Hinterhalt  gewann  und  zerstörte').  So  war  die 
Ton  Josua  eingenommene  Stadt  Hazor  eine  Hauptstadt  vieler  Königreiche, 
d«  h.  mehrerer  kleiner  Völkerschaften,  welche  tou  den  Israeliten  Tcrtilgt 
wurden^).  Rabba,  die  Konigsstadt  der  Ammeniter  wurde  yon  David  durch 
seinen  tapferen  und  yerschlagenen  Feldherm  Joab  eingenommen  und  Ter* 
bräunt*).  Hierbei  fand  der  schändliche  Verrath  statt,  welchen  der  lüsterne 
Sünder  David  an  dem  diensteifngen  tapferen  Uria,  Gratten  der  schonen  Bath- 
seba,  durch  Joab  ToUbringen  Hess.  —  Jericho  war  bereits  tcm*  Josua's  An« 
knnft  eine  mit  festen  Mauern  umgürtete  und  stark  bewohnte  Stadt  (xo^fs^ 
xdxBi  TS  9UU  %l^fhi  dxr^oQmr),  welche  id>er  dennoch  von  ihm  eingenommen 
wurde*).  Auch  Gibeon  war  bei  der  Ankunft  Josua^s  eine  grosse  Stadt ^). 
Weniger  mächtig  waren  die  von  Josua  eroberten  Städte  Makeda,  Libna  und 
Lachis,  sämmdich  Residenzen  kleiner  Dynasten*).  Sepphoris  (IkM^pd^ig) 
wird  als  eine  überaus  feste  Stadt  in  Galiläa  erwähnt  *)•  Allein  das  tou  der 
Natur  am  meisten  befestigte  und  Ton  den  späteren  jüdischen  Fürsten  noch 
durch  zahlreiche  Bollwerke  yerstärkte  q>govQiO¥  war  Machairus  (Afexfft^ovgX 
eine  ringsum  tou  steilen  Thälem  und  tiefen  Schluchten  timgebene  hohe  Fel- 
senburg, von  welcher  losephus  eine  genauere  Beschreibung  gegeben  hat^®)« 
Die  Römer  griffen  diese  Veste  einige  Jahre  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's 
unter  Lucilius  Bassus  an,  und  nur  durch  einen  Zufidl  und  eine  damit  Terbnn- 
dene  Kriegslist  gelaag  e^  ihnen,  sich  dieses  festen  Plataes  zu  bemächtigen' '). 


1)  Kefaemia  C.  9  Y.  35. 

2)  Richter  C  18  Y.  7  o.  27. 

3)  Josua  C.  8  Y.  1. 

4)  Josua  a  11  Y.  10. 

5)  n  Ssm.  C.  11  u.  12  Y.  26  ff. 

6)  Josua  C.  f»  Y.  1  iL    Joseph.  beH.  ladaic.  lY,  7  §.  ft. 

7)  Josua  C.  10  Y.  2.  Eine  Abbfldaiig  der  üebeireste  TOn  Oibeoa  s.  bei  H.  SteMog  The 
Christian  in  Pslestine  p.  12&.  Zwei  oralte  Stidte  warea  aack  Thamaa  aad  Gabalka : 
loseph.  Antiqnitt  Y,  1,  29. 

8)  Josna  C.  10  Y.  2^  -  32. 

9)  loseph.  beO.  Jnd.  ü,  IS,  11  n.  m,  2,  4:  4  ma^u^mtmj  tift  FaliUdmi  silu  Xn^mfm; 
XL  tipf  ZtM^m^iP  fttyiötifp  ftip  ovMtr  xijs  raldmiai  nilir,  ifWfOfatdtfi  !•  dMmat«§th^  V^f*9» 

10)  Ben.  Indaic  YD,  6,  1  sqq. 

11)  los^h.  bell  Ind.  YII,  6»  i.  5. 
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Der  letzte  feste  Platz ^  welchen  die  Römer  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 
unter  schweren  Anstrengungen  eroberten^  war  Masada^  wohin  sich  zahlreiche 
verwegene  Männer  aus  den  zersprengten  Ueberresten  geflüchtet  hatten;  welche 
grösstentheils  den  sogenannten^  im  ganzen  jüdisch-römischen  Kriege  eine  be- 
deutende Rolle  spielenden  Banditen-  oder  Räuberbanden  (sicarii,  öixaQioi) 
angehörten.  Masada  war  ein  sehr  hoch  liegender  Felsen,  von  schroffen,  steil 
abstürzenden  l'hälcm  und  Abgründen  umgeben.  Nur  zwei  Wege  führten  zu 
diesem  fpgovgioVy  beide  überaus  schmal  und  voller  Krümmungen,  wesshalb 
der  eine  dieser  Pfade  die  Sehlange  {o(pLg)  genannt  wurde.  Der  eine  fiihrte 
vom  Asphaltsee  auf  der  Ostseite  hinauf,  der  andere  von  der  westlichen  Seite, 
beide  bis  zum  Gipfel  dreissig  Stadien  lang.  Der  Hohepriester  Jonathas  hatte 
hier  den  Grund  zu  einer  starken  Bergveste  gelegt,  und  später  hatte  Hero- 
dot  I.  diesen  Ort  mit  einer  starken  Mauer  umgeben.  Der  Gipfel  der  Höhe  um- 
fasste  eine  ansehnliche  Fläche,  und  hier  war  ein  prächtiger  königlicher  Pa- 
last {ßaCikBiov)  hergestellt  und  Magazine  mit  Lebensmitteln  auf  viele  Jahre 
versehen  worden.  Nichtsdestoweniger  wurde  auch  diese  Bergveste  endlich 
von  den  Römern  gewonnen,  nachdem  die  Besatzung,  obwohl  grossentheils 
widerstrebend,  der  wiederholten  eindringlichen  und  ergreifenden  Ansprache 
ihres  Heerftihrers,  des  beredtsamen  Eleazarus,  folgend  ihre  Frauen  und  Kin- 
der und  sich  selbst  umgebracht  hatte  *).  Mit  dieser  Bergveste  war  der  letzte 
Kest  des  jüdischen  Widerstandes  gegen  die  Römer  überwunden  *).  Zur  Zeit 
des  gewaltigen  Heerführers  Judas  Maccabäus,  welcher  mit  seiner  nur  wenige 
Tausende  zählenden  Mannschaft  die  mächtigen  syrischen  Heere  überall  be- 
siegte und  in  die  Flucht  jagte ,  war  Bethsura  eine  überaus  feste  und  schwer 
einzunehmende  Stadt,  wurde  aber  dennoch  endlich  von  dem  syrischen  Heere 
unter  dem  noch  jungen  Könige  Antiochos  und  seinem  Feldherrn  Lysias  er- 
obert'). Auch  die  von  losephus  mehrmals  erwähnte  Bergstadt  Tarichäa 
war  fest  und  volkreich,  lag  in  Galiläa  am  See  Genesareth  {rBwsödQ)^  dreis- 
sig Stadien  von  Tiberias  und  wird  selbst  von  Suetonius  als  urbs  validissiroa 


1)  losephus  Bell.  lud.  VII  c.  9.  10. 

2)  Ueberreste  alter  biblischer  Städte  und  Städtchen  auf  Bergen,  Hügeln  und  in  Th&lern 
hat  Henry  Stebbing  The  Christian  en  Palestine  illustr.  by  W.  H.  Bartlett.  Lond  bUd- 
lich  dargestellt:  von  Tiberias  p.  74.  80  88.  92  (mit  zahlreichen  Ruinen),  von  Emmans 
und  Nazareth  (p.  4.  44.  47.  49,  mit  der  gegenwärtigen  Stadt  Nazareth),  von  Nain, 
Sichern  und  Nablus  (p.  64.  94.  120),  von  Shiloh,  Gibeon,  Gibeah  (p.  123.  125).  Ueber- 
reste einer  grossen  Colonnade  von  Sebaste  oder  Samaria  (p.  110.  116);  von  Bethlehem 
und  Rahels  Grab  (p.  164,  Taf.  I.  H),  von  Bethanien  (p.  167,  Taf.  H),  von  dem  Herodion 
auf  einem  Berggipfel  (p.  170,  II),  von  Jericho  (p.  174),  von  der  gegenwärtigen  Stadt 
Hebron  (p.  186,  188,  190  u.  192),  von  Cäsarea,  wo  die  Ueberreste  in  grossen  Säulen- 
schaften  bestehen  (p  230).  Vgl.  Views  in  the  Holy  Land  etc.  by  G.  Groly  and  W. 
Brockedon,  Lond.  1 842-- 49. 

3)  losephus  Antiquitt  XII  c.  9,  4  nennt  dieselbe  noltp  atpoiga  oxvgav  Hai  ivedltator,  I. 
Maccab.  4,  61:  „Er  befestigte  auch  Bethzura,  dass  das  Volk  eine  Festung  inne  hätte 
gegen  Idumäa,  darin  sie  sich  aufhalten  und  wehren  konnten.*  (Von  dem  Judas  Ma- 
cabaeos.) 
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bezeichnet  1).  Bereits  der  römische  Feldherr  Oassius  hatte  (einige  Zeit  nach 
<ler  Niederlage  des  Crassus  durch  die  Parther)  dieselbe  erobert  und  soll  von 
liier  30;000  Einwohner  fortgeführt  haben.  losephus  hatte  als  jüdischer  Feld- 
herr hier  eine  Zeit  lang  sein  Standquartier  gehabt  ^).  Später  wurde  dieselbe 
ron  Titus  mit  Sturm  genommen  und  ihren  Einwohnern  ein  schreckliches 
Loos  bereitet  ^).  Eine  wohlgelegene  feste  Bergstadt  war  femer  Jotapata 
(Vorasari;)^  wohin  sich  viele  Israeliten  während  des  Elrieges  geflüchtet  hatten 
und  in  welcher  der  besonnene  und  erfinderische  losephus  selbst  den  Ober- 
befehl hatte  und  die  Eroberung  lange  unmöglich  machte.  Allein  die  hart- 
nackigen  Römer  ertrugen  wie  gewöhnlich  standhaft  alles  Ungemach,  bis  nach 
völliger  Erschöpfung  der  Vertheidiger  auch  diese  Stadt  in  ihre  Hände  fiel, 
wodurch  zugleich  losephus  in  die  Gewalt  der  Kömer  kam  und  bei  dem  Ves- 
pasianus  imd  Titus  bald  beliebt  wurde.  Er  hatte  dem  Ersteren  auch  die  Kai- 
serwürde prophezeit,  und  du  diese  Prophezeiung  in  Erfüllung  ging,  so  stand 
er  natürlich  bei  den  Flaviem,  so  lange  er  lebte,  fast  bis  zum  Tode  des  Do- 
uiitianuS;  in  hoher  Gunst  und  schrieb  in  Ruhe  seine  uns  erhaltenen  Werke 
über  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  und  über  den  jüdisch -römischen 
Krieg  ^).  —  Die  später  entstandenen  Städte  hatten  in  Judäa  ein  schnelles 
Wachsthum  mit  mächtig  zunehmender  Frequenz.  So  wird  Cäsarea  an  der 
Meeresküste  (daher  «ceQaXla)  au  der  Grenze  von  Galiläa  imd  Samaria  von 
losephus  als  die  grösste  Stadt  in  Judäa  bezeichnet.  Dieselbe  war  von  He- 
rodes  im  Jahre  13  v.  Chr.  bedeutend  vergrossert  und  zu  Ehren  des  Augos- 
tus  Cäsarea  genannt  worden.  Derselbe  führte  eine  neue  Mauer  um  die  Stadt 
auf)  stellte  prächtige  Marmorpaläste,  einen  Tempel  des  Augustus,  sowie  einen 
neuen  ausgezeichneten  Hafen  her  (daher  Xaiöagia  ^  xgog  rä  I^eßaötfß  XtfUvi 
auf  Münzen  des  Herodes  Agrippa  und  des  Nero  genannt).  Vespasian  erhob 
sie  zu  einer  römischen  Colonie  und  Titus  gewährte  ihr  Immunität  der  Grund- 
stücke. Auf  Münzen  heisst  sie  auch  Caesariensis  Metropolis  Provinciae 
Syriae  Palaestineae.  Ihre  Ueberreste  fuhren  noch  jetzt  den  Namen  Kaisa- 
rich *).  Dieselbe  wurde  aber  grösstentheils  von  Griechen  bewohnt  *).  Hier 
befand  sich  der   römische  Statthalter,  an  welchen  der  römische  Oberhaupt- 


1)  Saeton.  Tit.  C.  4:    Tarichaeam  et  Gamalam  urbes  vaiidissinias  Jndaeae   in  potestatem 

redegit.    losephus  bell.  lud.  III,  9,  7.  u.  10,  1.  4-10. 
'2)  Bell.  ludaic   II,  21,  3  sqq. 

3)  losephi  Vita  §.  54.  de  hello  ludaico  m,  10,  1. 

4)  losephus  bell.  lud.  III,  7,  3  sqq.  §.  7  heisst  es:  lau  de  ^Itotaxotri  Mif^r  oUyov  naaa 
xQt^fiVos,  ix  liev  loiv  alltov  fu^mv  Ttdvto^ey  tpagay^iv  dxeifOt£  dxotoftos,  ms  ttbr  xan^Biw 
:teigofiir(ov  täs  v^eis  n^oeiaa&erfir  tov  ßdd'avs.     losephi  vita  C.  76,  39. 

ö)  Vgl.  Strabon  XVI,  758.  Plinius  h.  n.  V,  14.  losephus  Antiquitt.  XV,  9.  Bell.  lud.  I, 
21.  III,  9.  Eutropius  VII,  5.  Ammianus  XIV,  8. .  Sestini  Num.  cl.  gener.  p.  149  ed.  n. 
Sie  war  der  Geburtsort  des  Prokopios,  Geheimschreibers  des  Belisarius  unter  Justiniaans 
I.    Prokop.  bist,  arc  c.  11. 

5)  Bell.  ludaic.  III,  9,  1.  Frtther  hatte  diese  Stadt  Stgäimros  nv^yot  geheissen.  losephus 
Antiquitt.  XIX,  8,  2.    Ihre  GrOndung  und  Einweihung  ist  bereits  erwibnt  worden. 


Städte  in  Palastina.  307 

mann  zu  Jerusalem  den  Apostel  Paulus  unter  starker  militärischer  Escorte 
schickte^  um  ihn  den  Juden  zu  entziehen^  welche  ihn  zu  tödten  beabsichtig- 
ten, da  er  doch  ein  römischer  Bürger  war*).  Während  der  späteren  Zeit 
hatten  die  reich  gewordenen  judischen  Tetrarchen,  von  welchen  sich  mehrere 
einer  hohen  Begünstigung  von  Seiten  der  römischen  Kaiser  (des  Tiberius, 
Galigula,  Claudius,  Nero)  erfreueten,  überall  prächtige  Paläste  und  Lustschlös- 
ser {ßaötXila)  angelegt,  welche  im  jüdisch -römischen  Kriege  grossentheils  zu 
Grunde  gingen  ^).  Selbst  mehrere  hohe  Bergvesten  hatten  königliche  Paläste 
wahrscheinlich  um  im  Nothfall  den  Dynasten  als  Zuiluchtsörter  dienen  zu 
können  ').  Daher  die  baulichen  Anlagen  daselbst  nicht  allein  auf  die  nöthige 
Bequemlichkeit  berechnet,  sondern  selbst  mit  luxuriöser  Pracht  ausgestattet 
worden  waren.  Da  fand  man  prächtige  Säulenhallen,  bequeme  Bäder,  präch- 
tige Zimmer  mit  Mosaik -Fussboden,  schattige  Gänge  mit  anmuthigen  Bäumen 
und  Buschwerk  u.  s.  w.  *). 

§.  41. 

In  der  Baukunst  können  die  Israeliten  nicht  lange  unerfahren  geblieben 
sein,  da  sie  nicht  nur  bereits  befestigte  Städte  vorfanden,  sondern  auch  zwei 
der  gebildeten  und  in  aller  Kunstfertigkeit  vorgerückten  Völker,  die  Phöni- 
zier und  Aegypter,  in  ihrer  Nähe  hatten.  Auch  waren  ja  die  Kinder  Israel 
bereits  in  Aegypten  gezwungen  worden,  an  der  Herstellung  grosser  unver- 
wüstlicher Bauwerke  verschiedener  Art  thätigen  Antlieil  zu  nehmen,  wie  dio 
Bücher  des  alten  Bundes  und  aus  ihnen  Josephus  ausführlich  berichten. 
Demnach  konnten  sie  schon  hier  einen  gewissen  Grad  von  Geschicklichkeit 
in  der  Herstellung  von  Gebäuden  erlangt  haben  *).  Die  zahlreichen  vorge- 
fundenen Städte  (auch  die  zerstörten  wurden  grösstentheils  wieder  neu  auf- 
gebaut) werden  also  mit  der  zunehmenden  Bevölkerung  neuen  Zuwachs  an 
Wohnhäusern  gewonnen  und  stärkere  Befestigungen  erhalten  haben.  Auch 
wurden  neue  Städte  und  Bergvesten  zur  Vertheidigung  gegen  äussere  Feinde 
angelegt,  wozu  das  an  Felsenhügeln  und  Geborgen  reiche  Palästina  überall 
geeignete  Stellen  darbot.  Die  grösseren  Städte  hatten  nicht  selten  eine  starke 
Akropolis,  geringere  wenigstens  einen  steilen  befestigten  Hügel  in  ihrer  Mitte. 
Ausser  dem  grossen  Haupttempel  zu  Jerusalem  hatten  die  Städte  Israels 
keine  Tempel,  keine  Heiligthümer,  auch  nicht  einmal  einen  Altar.  Denn  als 
zwei  Stämme  und  ein  halber  Stamm  jenseits  des  Jordan  einen  grossen  schö- 


1)  Apostelgeschichte  c.  23,  10  -  85.    Vgl.  Tacitus  histor.  II,  79. 

2)  Vgl.  loseph.  Antiquitt  XVII,  10,  6.  11,  6.    Bell.  ludaic.  VII,  «,  3. 

Ö)  loseph.  Bell.  ludaic.  VII,  8,  3  sqq.  So  hat  gegenwärtig  der  Libanon  noch  stattliche 
Paläste  der  Drusen -Emire.    Vgl.  Jos.  Rassegger  Reisen  I,  2,  687. 

4)  Vgl.  loseph.  1.  c. 

6)  Später  konnten  sie  auch  Vieles  im  babylonischen  Exil  lernen;  und  der  gewaltige  Tempel, 
welchen  Hesekiel  C.  40—44  nach  seinen  Visionen  betchrieben  hat,  trägt  in  seinen 
ungeheuren  Dimensionen  ganz  die  Farbe  assyrischer  Architektur. 
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uen  Altar  an  diesem  Flusbe  errichtet  hatten  ^  wurde  ihnen  desshalb  eine 
Erklärung  abgefordert^  welche  dahin  lautete^  ^^dass  dieser  Altar  weder  zum 
Opfer  noch  zum  Brandopfer  errichtet  sei^  sondern  dass  er  ein  Zeuge  sei 
zwischen  uns  und  euch  und  unseren  Nachkommen'' >  )l  Die  Samariter  aber^ 
welche  unter  der  Herrschaft  des  Antiochos  Epiphanes  vorgaben,  dass  sie 
nicht  zum  Stamme  der  Israeliten  gehörten,  sondern  dass  sie  Abkömmlinge 
der  Meder  und  Perser  seien  (und  diese  Behauptung  hielt  Josephus  fiir  rich- 
tig), hatten  ihren  Tempel  zu  Garizim  (tov  iv  Fagi^Blv  vativ  tov  (isyiötov 
ö^coi)),  welcher  allerdings  dem  Jehovahdienste  gewidmet  war.  Die  Furcht 
vor  Verfolgung  und  Bedrückung  von  Seiten  des  mächtigen  syrischen  Herr- 
schers, welcher  den  Jehovah-Cult  ausrotten  und  den  griechischen  Götterdienst 
in  Palästina  einfuhren  wollte,  bewog  sie  aber,  dies  zu  leugnen,  um  verschont 
zu  bleiben  *). 

Die  meisten  Städte  Palästinas  hatten  kein  ganz  ebenes  Terrain,  sondern 
lagen  entweder  ganz  oder  theilweise  auf  Anhöhen,  Hügeln  \mä  deren  Ab- 
dachungen. Daher  konnten  sie  auch  gerade  lange  und  breite  Strassen  nicht 
haben.  So  zieht  sich  noch  gegenwärtig  die  Stadt  Jaffa,  welchen  Namen 
jetzt  die  uralte  Hafenstadt  Joppe  fiihrt,  terrassenartig  einen  steilen  Abhang 
hinauf,  wodurch  die  meisten  Strassen  die  Qestalt  von  Treppen  erhalten  ha- 
ben 3).  Doch  waren  in  den  grösseren  Städten  die  Hauptstrassen  wenigstens 
so  breit,  dass  fiir  die  Handelsbuden  noch  hinreichender  Raum  blieb.  Gegen- 
wärtig sind  freilich  in  vielen  Städten  des  Orients  die  Strassen  so  eng,  dass 
zwei  beladene,  neben  einander  lierschreitende  Kameele  dieselben  ausfiillen, 
Mio  in  Akre.  In  den  meisten  Strassen  von  Damaskus  kann  nur  ein  bela- 
denes  Kameel  sich  kewegen.  Hierbei  muss  man  freilich  erwägen,  dass  ein 
beladenes  Kameel  mit  seinen  beiderseits  aufgestapelten  oder  herabhängenden 
Lasten  fat>t  noch  mehr  Kaum  einnimmt  als  ein  beladener  Frachtwagen.  Da- 
gegen hat  Aleppo  (Alep,  Halab)  breitere  Strassen,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden  ist*^).  In  den  Städten  Palästinas  hielten  nicht  selten  die  Rabbiner, 
sowie  auch  Jesus  selber,  Vorträge  auf  den  Strassen,  welche  demnach  wohl 
nicht  enge  sein  konnten  ^).     Die  Strassen  hatten  ihre  besonderen  Namen  von 


1)  losna  C.  2*2  V.  27  sqq.  V.  29:  ^Dss  sei  ferne  von  ans,  dass  wir  abtrünnig  werden  von 
dem  Herrn,  dass  wir  uns  heute  wollten  von  ihm  wenden  nnd  einen  Altar  bauen  zum 
Brandopfer  und  zum  Speisopfer  und  anderer  Opfer,  ausser  dem  Altar  des  Herrn,  unseres 
Gottes,  der  vor  seiner  Wohnung  stehet,*  Die  Wohnung  des  Herrn  war  damals  noch 
die  StiftshQtte. 

^2)  loscphus  Antiquitt  XII,  5,  5.  Eine  bildliche  Ansicht  vom  Berge  Garizim  (Monnt  Gari- 
zim and  tlie  valc  of  Nablus)  hat  Henry  Stebbing  The  Christian  in  Palestine  p.  120  ge- 
geben. 

3)  Vgl.  Jos.  Russegger  Reisen  Bd.  IH  S.  121.  üeber  Joppe  überhaupt  Josephus  Antiqnit. 
XUI,  4.  XIY,  4.  10.  I.  Maccab.  4,  8.  üeber  die  heutige  Stadt  Jaffa  vgl.  Glarke  Tra- 
vels n,  646.    Yolney  II  p.  200.    Hamelsveld  I  8.  442.  HI  S.  229  ff. 

4)  lieber  den  gegenwärtigen  Znstand  von  Aleppo  vgl.  J.  S.  Buckingham  Trayels  p.  579  aqq. 
&)  Lucas  XIII,  26. 
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den  daselbBt  betriebenen  Geschäften  oder  feil  gebotenen  Waaren,  wie  dies 
auch  in  Athen  und  Rom  der  Fall  war  und  noch  gegenwärtig  in  don  Städten 
des  Orients  Sitte  ist.  In  den  persischen  Städten  findet  man  gegenwärtig 
grösstentbeils  enge  Strassen^  welche  bisweilen  nach  Art  der  Bazars  oben 
überwölbt  sind  *).  —  Feste  Mauern  mit  gewaltigen  Thoren,  welche  durch 
eiserne  Riegel  und  mächtige  Querbalken  befestigt  wurden,  waren  in  allen 
jüdischen  Städten  zu  finden.  Die  Thore  waren  häufig  mit  Wartthürmen  aus- 
gestattet^ in  welchen  die  Richter  und  andere  Ortsvorstände  bei  besonderen 
Veranlassungen  ihre  Sitzungen  hielten  und  Berathungen  oblagen,  wie. da« 
homerische  Epos  Aehnliches  in  Beziehung  auf  die  Thore  von  Ilion  meldet*). 
Freie  Plätze  zum  Verkehr  waren  wenigstens  in  der  späteren  Z^it  ebenfalls 
vorhanden,  ganz  besonders  in  denjenigen  Städten,  welche  grösstentlieils  grie- 
chische Bevölkerung  erhalten  oder  griechische  Cultur  und  Sitte  angenommen 
hatten  y  was  während  der  syromakedonischen  Herrschaft  über  Palästina  ge- 
schehen ist.  Auch  gegenwärtig  findet  man  in  orientalischen  Städten,  nament- 
lich in  denjenigen,  welche  sich  durch  weitläufige  Bauart  auszeichnen,  grosse 
freie  Plätze  zum  Handelsverkehr,  während  in  anderen  nur  eine  lange  Haupt- 
strasse den  Handels -Bazar  bildet.  Thürme,  wie  in  den  Städten  der  europäi- 
schen Völker,  oder  Minarets,  wie  in  denen  der  Araber  und  Türken,  waren 
im  Alterthume  in  den  Städten  des  Orients  nicht  zu  finden.  Dagegen  liatten 
die  gewaltigen  Stadtmauern  ihre  zahlreichen  Thürme  oft  von  bedeutender 
Höhe  Behufs  der  Vertheidigung,  sowie  auch  einzelne  feste  Gebäude  innerhalb 
der  Städte  nicht  selten  mit  ähnlichen  Thürmen  zum  Schutz  gegen  äussere 
Angriffe  ausgestattet  waren.  Der  pyramidale  Thurm  am  Belustompel  zu  Ba- 
bylon hatte  seine  besondere  Bestimmung  und  Bedeutung  und  hatte  ander- 
wärts nicht  seines  Gleichen.  Wenn  auch  verwandte  Formen  existirt  haben, 
so  waren  sie  doch  nicht  von  gleicher  colossalen  Dimension. 

§.  42. 

Die  Wohnhäuser  in  den  Städten,  welche  von  Phönizien  ab  nach  Aegyp- 
ten  hin  lagen,  vorzüglich  die  in  der  Nähe  der  Meeresküste,  scheinen  häu- 
figer aus  massivem  Gestein  als  aus  Holzwerk  aufgeführt  worden  zu  sein.  So 
begegnet  man  auf  dem  Wege  von  Akka  nach  Tyrus  einer  ganzen  Ruinen- 
stadt im  Gebüsch,  Hunderten  von  Häusern  von  der  einfachsten  Anlage  im 
rohen  kyklopischen  Styl.  Merkwürdiger  Weise  haben  hier  die  Häuser  py- 
ramidale Thürpfeiler,  und  eine  Pforte,  deren  Deckbalken  zerbrochen,  hat 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Thor  von  dem  berühmten  Grabmal  zu  Mykenä  * j. 


1)  Vgl.  Ker  Porter  Reisen  Th.  U  S.  34  (deutsch,  Weimar  1833).  Wir  haben  bereits  oben 
bei  der  Betrachtung  der  Strassen  Oberhaupt  diese  fiigenthümlichkeiten  der  Strassen  in 
den  Städten  des  Orients  beleuchtet. 

S)  11.  III,  145.  149. 

3)  Vgl.  Jul.  Braun  Gesch.  d.  Kunst  Bd.  I  S.  460. 
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Auch  findet  man  noch  gcf^nwärtig  in  den  Regionen  am  Libanon  hin  sowie 
auf  den  Gehängen  und  Höhen  desselben  nicht  selten  Dörfer,  deren  Häuser 
aus  behauenen  Quadersteinen  bestehen  0.  So  scheinen  auch  in  den  Städten 
von  Phönizien  ab  nach  Syrien  hin  grösstentheils  massive  Häuser  erbaut  wor- 
den zu  sein.  In  der  an  prächtigen  Tempeln  und  grossen  Palästen  reichen 
Stadt  Pahnyra,  auch  Tadmor  genannt,  kann  es  an  stattlichen  massiven  Wohn- 
häusern nicht  gefehlt  haben,  eben  so  wenig  als  an  schönen  Strassen  mit  Säu- 
lenhallen, worüber  bereits  gehandelt  worden  ist.  Da  diese  Stadt  erst  unter 
der  Zenobia  ihren  höchsten  Glanz  erreichte,  so  waren  natürlich  die  stattlichen 
Bauwerke  in  griechisch-römischer  Weise  hergestellt.  Li  dieser  späteren  Zeit 
mögen  auch  die  weiter  östlich  liegenden  Städte,  wie  das  vieljährige  Bollwerk 
der  Römer,  die  durch  ihre  hohen  und  festen  Mauern  ausgezeichnete  Stadt 
Nisibis  sowie  die  oft  belagerte  Stadt  Amida  grcisstentheils  hohe  massive 
Häuser  gehabt  haben.  Als  nach  dem  Tode  des  lulianus  der  feige  lovianus 
die  mächtige  Festung  Nisibis  den  Persern  als  Bedingung  des  Friedens  über- 
lassen, und  nun  die  unglücklichen  Bewohner,  von  tiefem  Schmerz  ergriffen, 
die  Stadt  verlassen  sollten,  erklärten  sie  sich  bereit,  durch  eigene  Kraft  ohne 
römisches  Heer  sich  gegen  die  Perser  behaupten  zu  wollen^).  Allein  die 
Bedingung  des  Friedens  musste  eriullt  werden. 

In  der  alten  Landschaft  Trachonitis,  gegenwärtig  Ledscha  genannt, 
wohnt  die  Bevölkerung  noch  gegenwärtig  grösstentheils  in  antiken  Häusern 
aus  Quadern,  deren  Gemächer  eine  niedrige  BogenwÖlbung  haben,  also  den 
oiKOi  xafAaQcnol  des  Strabon  entsprechen.  Wahrscheinlich  stammen  diese 
Häuser  aus  der  römischen  Kaiserzeit,  da  diese  Landschaft  zur  römischen 
Provinz  Arabia  gehörte.  An  Material  zum  massiven  Häuserbau  hat  diese 
Landschaft  Ueberfiuss  ^).  Im  nördlichen  Syrien  hatten  die  Häuser  gewöhn- 
lich massive  niedrige  Steinthüren.  Und  noch  gegenwärtig  findet  man  nie- 
drige Thüren,  durch  welche  man  mehr  kriechen  muss,  als  gehen  kann.  „Noch 
heute",  bemerkt  C.  Ritter,  „haben  viele  Wohnhäuser-  und  Dörfer-Thore  den- 
selben Charakter  sehr  niedriger  blos  zum  Finkriechen  geeigneter  Thurmzu- 
gänge  beibehalten,  wenn  ihre  abgeschwächtere  Steiumetzkunst  auch  jene  mas- 
siven, leicht  schwingenden  Steinthüren  nicht  mehr  zu  Stande  bringen  kann, 
aber  das  gleiche  Bedürfniss  wie  damals  doch  geblieben  ist,  den  eindringen- 
den Ucberfallcn   der  Plünderer,    zumal  der  nomadischen  Reiterschaaren  den 


1)  Rassegger  Reisen  I,  2  S.  686:  «Die  Dörfer  der  Maroniten  und  Bmsen  sind  aaf  den 
Gehängen  und  den  Höhen  der  Berge  ringsherum  zerstreut.  Die  Häuser  und  Kirchen, 
mit  Ausnahme  der  Burgen  der  Emire  dieser  BergvöUcer  und  der  mitunter  sehr  bedeu- 
tenden Klöster,  sind  klein  und  wie  diese  durchaus  aus  behauenen  Quadersteinen  mit 
Pfeilern  und  Terrassen,  roh,  aber  solid  aufgefiüirt  ** 

2)  Vgl.  Ammianus  Marcellinus  X\\  c.  9  p.  475  ed.  Gronov.  und  Strabou  XVI,  747.  ed, 
Casaub  Diose  Stadt  wurde  einst  auch  mit  den  Namen  Antiochia  undMygdouia  bezeich- 
not,  wie  Stmbon  berichtet 

3)  Strabon  XVI,  1,  739  Cos.    Vgl.  Jul   Braun  Gesch.  der  Kunst  S.  m». 
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Zugang  unmöglich  zu  machon. '^  Ebenso  berichtet  J.  G.  Wetzstein  über  dio 
von  Damaskus  aus  östlich  liegenden  Regionen:  ;;Die  meisten  in  die  Gasäeii 
oder  ins  Freie  fahrenden  Thüren  sind  so  niedrig,  dass  man  sie  nur  gebückt 
passiren  kann.  Aber  die  grösseren  Gebäude  und  die  Gassenausmündungen 
haben  hohe  Thüren,  die  immer  sehr  sauber  gearbeitet  und  oft  mit  Sculpturen 
und  griechischen  Inschriften  geschmückt  sind'^^). 

Uebcr  das  Innere  der  Häuser  in  den  Städten  der  alten  Trachonitis  (den 
Trachonen)  bemerkt  Wetztstein:  „Wir  stiegen  daher  über  die  Trümmern 
eines  eingestürzten  Hauses  auf  das  platte  Dach,  um  in  das  Innere  zu  ge- 
langen. Hier  bemerkten  wir  eine  Menge  Thüren,  denn  jedes  Zimmer  hatt« 
seine  Thür  fiir  sich.  Seilen  findet  man  (wie  noch  jetzt  iu  Syrien)  ein  Zim- 
mer, in  welches  man  durch  ein  anderes  gelangt.  Im  Erdgesclioss  hatten  alle 
Thüren  steinerne  Flügel.  Eine  Treppe  führte  unbedeckt  in  den  oberen  Stock. 
Diese  Treppen  sind  bemerkenswerth.  Sie  gleichen  völlig  einer  Art  steiner- 
ner Treppen,  welche  neuerdings  in  Europa  sehr  in  Aufnahme  kommt,  deren 
Stufen  nämlich  mit  dem  einen  Ende  in  der  Mauer  sitzen  und  mit  dem  an- 
deren in  der  Freie  schweben  (freitragende  Treppen).  Ich  hielt  sie  immer 
für  eine  europäische  Erfindung,  aber  hier  giebt  es  keine  anderen.  Hin  und 
wieder  fand  man  in  den  Stufen  Löcher  eingemeiselt,  was  auf  das  frühere 
Vorhandensein  eines  eisernen  Geländers  schliessen  lässt.  Holz  scheint  von 
allen  diesen  Bauten  entschieden  ausgeschlossen  gewesen  zu  sein.  Die  Treppe 
führt  zu  einem  Gange ,  der  äusserlich  um  den  oberen  Stock  herumläuft  und 
zu  den  einzelnen  Zimmern  fuhrt.  Er  besteht  aus  langen  steinernen  Planken, 
die  ebenfalls  nur  mit  dem  einen  Ende  in  der  Mauer  befestigt  sind  und  sonst 
firei  schweben  (folgt  eine  kleine  Abbildung).  Die  Fenster  im  Innern  der 
Häuser  haben  die  Grösse  unserer  Fenster,  und  sind  nur  im  Erdgeschosse 
oft  mit  steinernen  Läden  versehen;  im  oberen  Stock  haben  sie  keine  und 
scheinen  da  gleich  den  Thüren  immer  offen  gewesen  zu  sein.  Die  Thüren 
rings  um  den  Hofraum  und  den  steinernen  Gang  im  oberen  Stock  sind  zu- 
gleich die  Stubenthüren,  wie  dies  noch  jetzt  in  ganz  Syrien  der  Fall  ist.  So 
bemerkt  man  oft  steinerne  Wandschränke  mit  Fächern  aus  feinen  Doleritta- 
feln,  femer  Bänke,  die  an  den  Wänden  hinlaufen  und  andeuten,  dass  die 
ehemaligen  Bewohner  dieser   Ortschaften   eine  Lebensweise  hatten,   die  von 

der   heutigen   in   Syrien   sesshaftcn   Araber  verschieden  war. Diese 

Bänke  bestehen  aus  langen,  vier  Finger  dicken  Doleritplatten,  sind  der  Länge 
nach  in  die  Wand  eingefügt  und  stehen,  ohne  sich  auf  Füsse  zu  stützen, 
circa  24  Spanne  ftei  vor.  Desgleichen  bemerkt  man  in  den  Zimmern  schlanke, 
gewöhnlich  einen  Meter  hohe,  viereckige  steinerne  Leuchter,  die  oben  keine 
Vertiefung  haben,  woraus  man  auf  den  Gebrauch  von  Kerzen  schliessen  könnte. 
Man  wird   also  nur   die   Lampe   (Siräg)   gekannt   haben.      In  el  Kuseb  fand 


1)  C.  Ritter  iu  d.  Ablili.  d.  Akad.  d.  ^Vis8.  zu  Bcrl    1854,  II    S.  aSC»  f.  u.  .1.  G.  Witzstrin 
Reisebericht  über  Hauran  und  die  Trachonen  (Berl.  1860)  S.  öl. 
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ich  eine  solche  Lampe  noch  auf  dem  Leuchter  stehen.    Sie  ist  von  gebrann- 
tem Thon;  vollkommen  oval^  mit  Arabesken  bedeckt  und  gleicht  beinahe  ganz 

jenen  antiken  Lampen^  die  häufig  auf  Cypern  ausgegraben  werden. 

Am  meisten   aber  fallen  beim  Eintritte  in  ein  gleichviel  ob  oberes  oder  un- 
teres  Zimmer  die   beiden  merkwürdigsten   Theile   der   hauränischen  Bauart 
auf^  nämlich  die  Bogen  und  der  Plafond.     Um  die  steinerne  Decke  zu  tragen, 
mussten  die   Bogen   sehr  stark  sein;  da   aber  die  Masse  fast  immer  etwas 
Plumpes  hat^  so  wusste  man  durch  die  sauberste  Bearbeitung  der  Steine  und 
den  meist  kühnen  Schwung    der  Bogen  eine  anscheinende  Leichtigkeit  her- 
zustellen.    Tausende   der  schönsten  Bogen  sah  ich   so  unversehrt  und  fest 
unter  der  Last  ihrer  gleichfalls  unversehrten  Decke,  wie  am  Tage  ihres  Auf- 
baues.    Sie  werden  es   noch   lange  sein  ^^  * ).     In  dem  Palais  der  ehemaligen 
römischen  oder  byzantinischen  Gouverneure  in  Kr^je  sah  er  Bogen  im  schön- 
sten Styl  und  von  der  schönsten  Arbeit*).  Arabesken  mit  verschlungenen  Li- 
nien findet  man  in  den  transhauranischen  Bauten  jeder  Stadt'-*).     Wetzstein 
hat  nun  das  Specielle  dieser  Construction  weiter  ausgeführt  und  durch  kleine 
Zeichnungen    veranschaulicht.     Es   fragt   sich  nun,   welchem   Zeitalter  diese 
Bauwerke  angehören.     Ueber    die  hauranischen  Bauwerke  überhaupt  mit  In- 
begriflf  der   Tempel   bemerkt  Weztstein:     „Zwar  sah  ich  Säulen  in  griechi- 
schen und  lateinischen  Ordnungen,  Simse,  Portale,  Nischen  im  römischen  Ge- 
schmack,  aber   das  Ganze  ist  nicht  römisch.      Römische  Kunst  hat  hier  ge- 
baut,  aber  nicht  als  Herrin,  sondern  als  Dienerin.     Wir  haben  einen  Bau- 
styl  von  ausgeprägter  Individualität  vor  uns,  aber  er  ist  nicht  griechisch, 
nicht  römisch  und   auch   nicht  syrisch^).     Da  nun  um  das  Jahr  250  n.  Chr. 
das  Christenthum  im  Lande  allgemein  verbreitet  war,  so  folgert  er,  dass  die 
hauranischen   Tempel  in  den  Zeitraum  von  200  Jahren  vor  der  Verbreitung 
des   Christenthums  gesetzt  werden  müssen.     Hier  wird  es  jedocli  darauf  an- 
kommen, zu  wissen,   wie  diese  hauranischo  Architektur  in  den  früheren  Pe- 
rioden,  n'amentlich  unter  der  persischen,   parthischen,   syrischen  Herrschaft 
beschaflfen  gewesen  ist.    Allein  die  Entwickelung  dieser  Frage  bleibt  schwie- 
rig und   hängt    von   einer    genaueren    Geschichte    der    hauranischen    Städte 
überhaupt  ab.     Wahrscheinlich  wird  Wetzstein   diese  Frage  in   dem   verhei- 
ssenen  Tagebuche  seiner    Reise    berühren.     Hier  können  wir   nicht    weiter 
darauf   eingehen.     In   denselben  Regionen  hat  Wetzstein    noch   viel  Merk- 
würdiges entdeckt.     So  bemerkt  er:   „Auf  dem  Wege  von  der  grossen  Trog- 
lodytenstadt  S'a'f  auf  dem  gleichnamigen  Berge  zur  Stadt  Melach  es  Sarräs 
kamen  wir  zu  der  auf  einem  vielleicht  acht  Meter  hohen  Felsenplateau  gele- 
genen Ortschaft  Hibikke.     Sie  war  ursprünglich  festungsartig  mit  einer  Ring- 


1)  Joh.  Gottfr.  Wetzstein  Reisebericht  aber  Hauran  and  die  Trachonen  u.  s.  w.  Berl  18i>0 
S.  54.  55. 

2)  Ibid  S.  65  ff. 

3)  Ibid.  8.  58. 

4)  J    G   WetÄStciu  !.  c.  S.  6  ».  Öl. 
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mauer  umgeben  und  ihre  Häuser  waren  folgendermassen  construirt:  ^^Man 
hatte  in  das  Felsenplateau  Einschnitte  gemacht^  welche  die  Tiefe  und  Breite 
eines  Zimmrrs  hatten  und  diese  Einschnitte  mit  einem  soliden  steinernen  Ge- 
wölbe bedeckt  Diese  auf  diese  Weise  gebildeten  Wohnungen  hatten  voll- 
konmien  ein  keller-  oder  tunnelähnliches  Aussehen.  Einige  derselben  hatten 
noch  einen  UeberbaU;  aber  den  meisten  fehlte  ein  solcher.  Die  Entstehung 
des  Orts  muss  einer  frühen  Vorzeit  angehören^  denn  ich  habe  auf  dieser 
ganzen  Reise  keinen  Platz  gesehen,  dessen  Baumaterial  so  verwittert  gewesen 
wäre,  wie  das  von  Hibikke  war.  Vergebens  suchte  ich  nach  schriftlichen 
Denkmälern,,  u.  s.  w.  *)  Eine  besondere  Classe  von  Ortschaften  in  diesen  Re- 
gionen machen  aus  der  Feme  auf  den  Beschauer  einen  seltsamen  Eindruck. 
Einmal  stechen  sie,  wie  Wetzstein  bemerkt,  durch  die  schwarze  Farbe  des 
Baumaterials  auf  das  Schönste  gegen  die  grüne  Umgebung  und:  die  helle 
Atmosphäre  ab;  zweitens  imponiren  sie  durch  die  Höhe  ihrer  Mauern  und 
den  gedrängten  Zusammenbau  ihrer  Häuser,  die  immer  ein  geschlossenes 
Ganzes  bilden;  drittens  werden  sie  von  starken  Thürmen  überragt.  In 
grösseren  Städten,  wie  Melah,  Bäsän,  Sälä,  'Ormftn  u.  a.  geben  die  Menge 
dieser  Thürme  den  Orten  ein  majestätisches  Ansehen;  viertens  erscheinen 
sie  in  so  gutem  baulichen  Zustande,  dass  man  sich  unwillkürlich  der  Täu- 
schung hingiebt,  sie  müssten  bewohnt  sein  und  man  müsste  Leute  aus-  und 
eingehen  sehen.  Obschon  verödet,  sind  ihre  weiten  Wasserbehälter  vor  den 
Thoren  dennoch  geftLllt  und  erfreuen  das  Auge  durch  das  Spiel  ihrer  Wellen, 
denn  die  Nomaden,  die  Erben  jener  Länder,  versäumen  es  nicht,  sie  im  Win- 
ter zu  füllen,  um  im  wasserlosen  Sommer  ihre  Heerden  daraus  zu  tränken. 
Von  diesen  Behältern  giebt  es  vier  Arten  (welche  nun  Wetzstein  genauer  be- 
schreibt).   Tritt  man  der  Ortschaft  näher,   so  erscheint  die  schwarze 

Farbe  der  Mauern  meistens  sehr  gemildert.  Nur  die  wenigsten  Orte  sind. 
aus  jener  weitporigen  schwarzen  vulkanischen  Masse  gebaut.  In  der  Regel 
ist  das  Baumaterial  ein  grauer,  mit  schimmernden  Oliventheilchen  geschwän- 
gerter Dolerit,  den  man  beim  Graben  der  Birke  5  —  6  Meter  unterhalb  der 
Oberfläche  des  Bodens  allenthalben  in  der  ebeneren  Abdachung  des  Gebirges 
findet.  —  Sodann  wird  das  Auge  durch  die  sorgfältige  Bearbeitung  des  Bau- 
materials angenehm  überrascht.  Die  Steine  verbindet  selten  Cement,  aber 
die  schönen  einst  grossen  Quadern  liegen  wie  gegossen  über  einander.  Bei 
den  Thürmen  und  den  höheren  Gebäuden  sind  die  Lagen  oft  durch  Schwal- 
benschwänze in  dieser  Art  verbunden: 


J)  J.  ü.  Weusttfin  8.  4ö.  49»    Ueber  das  Haaran- Gebiet  haadelt  auch  J.  S.  Backingham 
Travels  p.  155  sqq. 
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Die  beliebtesten  VerzierungwQr  der  bereits  erwähnten  Thtren  sind  Weinlavb* 
(rewinde.  Die  Thüren  bestehen  aus  einer  Steinplatte  van  Dolerit  und  heis- 
sen  bei  den  Drusen  Halase.  Andere  Thüren  giebt  es  nirgends.  Sie  sind 
durchweg  sorgfältig  gearbeitet^  aber  meistens  glatt  Doch  trifft  man  bisweilen 
auch  eine  andere  Art^  von  welcher  Wetzstein  eine  Abbildung  beigegeben 
hat*).  Die  mittleren  Felder  der  steinernen  Thürflügel  sind  bisweilen  mit 
geschmackvollen  Arabesken  verziert.  Durchschnittlich  hatte  die  Ualase  2 
Meter  Höhe  und  j  Meter  Dicke.  Bestand  die  Thür  aus  einem  Flügel,  so 
hatte  dieser  -^^  Meter  Breite,  bestand  sie  aus  zwei  Flügeln,  so  war  gewöhn- 
lieh  jeder  }  Meter  breit  •).  Der  Verfasser  des  genannten  Reisewerks  giebt 
noch  manche  interessante  Mittheilung  über  specielle  Gegenstande  der  Archi- 
tektur,^ welche  wir  hier  unberührt  lassen  wollen').  Während  der  Volker- 
Stürme  im  Mittelalter  blieb  auch  das  Hauran  -  Gebiet  nicht  verschont,  sondern 
wurde  mehr  als  einmal  verwüstet 

§.  43. 

Wir  treten  nun  an  die  heilige  Stadt  Jerusalem,  wie  Damaskus  einst  ein 
Auge  des  Orients,  der  Glanz  und  das  Bollwerk  Israels,  das  ersehnte  Ziel  der 
schwärmerischen  Kreuzfahrer,  das  ewige  Denkmal  der  gesammten  christlichen 
Welt,  welche  Stadt  fast  die  Mitte  Falästina's  behauptete  und  fast  von  allen 
Seiten  höher  als  ihre  Umgebung  lag,  daher  die  Bezeichnung  hinaufgehen 
(avaßalvHv)  nach  Jerusalem.  Diese  merkwürdige  Stadt  war  nicht  etwa  wie 
Damaskus  mit  seinen  anmuthigen  Lustgärten  auf  ebener  üppiger  Aue  gegrün- 
det Die  ganze  Herrlichkeit  derselben  war  aus  einer  beharrlichen,  viele 
Jahrhunderte  umfassenden  architektonischen  und  politischen,  das  Innere  und 
Aeussere  gestaltenden  Betriebsamkeit  der  Bewohner  und  ihrer  Herrscher  her- 
vorgegangen. Der  Grund  und  Boden  der  Stadt  war  wie  noch  gegenwärtig 
stein-  und  felsenreich  (asxQäÖBg)^  jedoch  mit  gutem  Wasser  versehen,  die 
Umgebung  nicht  ergiebig,  abgesehen  von  den  Thalquellen  wasserarm  und 
nur  durch  künstliche  Bearbeitung  der  Bewohner  fruchtbar*).  Die  anmuthi- 
gen Gärten  und  prächtigen  Baumgruppen,  welche  die  Bewohner  nach  und 
nach  vor  der  Stadt,   besonders  von  der  Nordseite,  angepflanzt  hatten^   liess 


1)  Wetzstein  1.  c.  S.  61. 

2)  Wetzstein  1.  c.  S.  52. 

3)  Wetzstein  1.  c.  8.  53  ff. 

4)  Vgl.  Strabon  XVI  c.  2  §.  36  p.  761.  Gas.  n.  762:  ^r  ydg  netgto^es  nai  errgnin  igvi^a 
iptos  fiep  evvhqov,  inios  hh  narteldis  iiypf;Q6v,  Strabon  L  c  hat  bemerkt,  dxo  yag  tov 
ixtreiov  tijs  ^loxntjs  eFgr^tai,  oti  iatlp  iv  öfei»  Also  vom  Hafen  bei  Joppe  aus  sollte  man 
Jerusalem  erblicken  können ,  was  allerdings  möglich  ist,  da  die  Stadt  hoch  lag,  und 
noch  höhere  Burgen  und  Mauern  mit  hohen  Thttrmen  hatte,  ond  die  Luft  durchsichtig 
imd  rein  ist.  loseph.  bell.  Jud.  Y,  4,  1  sqq ,  wo  die  ganze  Lage  der  Stadt  bandig  und 
richtig  beschrieben  wird  {adt^  fi€v  vneg  bvo  loqxov  dpungooaxos  {xuato,  -^  fuöfj  ^agayyi 
btrigruüpmr  uti).    Vgl-  Jeremias  21,  13. 
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der,  wie  alle  früheren  Eroberer,  von  Norden  her  anrückwide  Titus  Vor  Beginn 
der  Belagerung  rasiren  und  mit  dem  gewonnenen  Material  den  unebenen 
Boden  planiren ').  Als  aber  in  der  Nähe  alles  Material  erschöpft  war,  wur- 
den später  in  einem  Umfange  von  90  bis  100  Stadien  alles  Busch  -  und  Baum- 
werk, alle  Gärten  und  Anlagen  zerstört,  um  neuen  Stoff  zu  Wällen  und 
Dämmen  zu  gewinnen,  so  dass  nun  weithin  die  Umgebung  ein  ödes  Bild 
der  Verwüstung  darbot  *).  Bereits  vor  der  Ankunft  der  Israeliten  existirte 
hier  eine  Stadt  mit  einer  Burg,  welche  der  wichtigste  Theil  derselben  war. 
Als  nach  Josua's  Tode  Juda  den  Vertilgungskampf  gegen  die  Völker  Ka- 
naanes fortsetzte,  wurde  auch  Jerusalem  (Salem,  auch  Jebus  und  Jebusiter- 
Stadt)  eingenommen  *).  Dieselbe  wurde  von  den  Jebusitem  bewohnt  und  ihr 
König  hiess  bei  der  Ankunft  der  Israeliten  Adoni  Zedek  ^).  Im  Buch 
der  Richter  heisst  es-  von  einem  Leviten  vom  Gebirge  Ephraim :  „Da  sie  nun 
bei  Jebus  kamen,  fiel  der  Tag  fast  hin  und  der  Knabe  (Diener)  sprach  zu 
seinem  Herrn:  „Lieber,  zeuch  imd  lass'  uns  in  der  Stadt  der  Jebusiter  ein- 
kehren ^).''  Die  Israeliten  kämpften  aber  noch  bis  zum  Beginn  der  Regie«- 
rung  Davids-  mit  den  Jebusitem  um  den  völligen  Besitz  von  Jerusalem.  Da- 
vid endlich  vertrieb  dieselben,  erkor  die  Burg  zu  seiner  Residenz,  erbaute 
sich  hier  einen  Palast  aus  Cedern  und  die  Burg  Zion  wurde  noch  späterhin 
Davids -Burg,   Davids -Stadt,  auch  Zions- Stadt  genannt^).     Hier  wurde  die 


1)  loseph.  bell.  lad.  V,  3^  2. 

2)  loseph  1.  c  VI,  1,  1.  Hier  giebt  er  90,  VI,  8,  1  hundert  Stadien  als  Umfang  der  Zer- 
störung aller  Baumlagen  an. 

3)  Richter  C  1  ?.  8.  Hier  wird  dieselbe  durch  Feuer  zerstört.  Ueber  den  Namen  Salem 
vgl.  W.  Krafft  Topographie  Jerusalems  S.  87  ff. 

4}  Josua  G.  10,  1.  G.  15,  63  heisst  es:  «Die  Jebusiter  aber  wohnten  zu  Jerusalem  und 
die  Kinder  Juda  konnten  sie  nicht  vertreiben.  Also  blieben  die  Jebusiter  mit  den  Kin- 
dern Juda  bis  auf  diesen  Tag."  Also  haben  die  Jebusiter  die  Burg  behauptet,  bis  die- 
selbe von  David  erobert  wurde.    Josna  18,  28:  »und  die  Jebusiter,  das  ist  Jerusalem." 

ö)  Richter  C.  19  V.  11. 

6)  Vgl.  Joseph.  Antiquit  VU,  3,  2.  Libr.  VU,  12,  1  wird  die  Zionsburg  auch  Akropolis 
genannt.  Sowohl  das  alte  als  das  gegenwärtige  Jerusalem  ist  sehr  oft  bildlich  veran- 
schaulicht worden.  Eine  ftltere  schöne  Abbildung  der  Stadt,  namentlich  des  Tempels 
und  seiner  einzelnen  Theile,  findet  man  in  den  biblischen  Goromentaren  des  Gocceius. 
Neuere  Reisende  haben  die  gegenwärtige  Stadt  mehrmals  bildlich  dargestellt,  wie  G. 
Williams  The  holy  city  vol.  I  neben  dem  Titel,  und  einzelne  Theile  vol.  I.  IL  Ebenso 
W.  H.  Bartlett  'Walks  about  the  City  and  Environs  of  Jerusalem  pl.  p.  116  (the  mount 
of  clives  and  Jerusalem  for  the  Nord  Käst)  und  neben  dem  Titel  Jerusalem,  wie  es. 
bei  der  Belagerung  durch  Titus  gewesen  zu  sein  scheint  Eine  Abbildung  der  gegen-^ 
wärtigen  Stadt  mit  ihrer  ganzen  Gebirgsumgebung  hat  femer  Henry  Stebbing  The  Ghri« 
stian  in  Palestine  p.  126.  127  mitgetheilt.  Von  einer  anderen  Seite  p.  144  (mit  .dem 
Teiche  des  Hezehiah).  Vgl.  p.  146  (Taf  II.  III.  IV);  p.  150  (Taf.  II)*  p.  15*.  Einen 
Plan  von  Jerusalem  hat  C.  Hellmuth  Plan  von  Jerusalem.  Halle  1843  gegeben  Ebenso 
Ci.  Finlay  On  the  site  of  the  holy  sepulture,  with  a  piain  of  Jerusalem.  Lond.  1847  u. 
J.  Fergusson  An  essai  on  the  ancient  topogr.  of  Jerusalem  with  ristored  plans  of  the 
temple.    liond.  1847.     Aeltere  Werke  sind  Gotovicus  Itinerarium   HierosoL  mit  vielen 
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heilige  Lade  bis  zur  Erbauung  des  Tempels  aufbewahrt  Zur  Zeit  des  Jo- 
sephus  nannte  man  den  höheren  Stadttheil  auch  den  oberen  Markt  ^).  Da- 
yid  konnte  als  zweiter  Gründer  nicht  allein  der  Zionsburg^  sondern  auch  der 
ganzen  Stadt  betrachtet  werden^),  sowie  auch  der  Tempelbau  von  ihm  im 
grössten  Massstabe  vorbereitet  und  von  Salomon  erst  ausgefiihrt  worden  war. 
Die  Zions-Burg  auf  theilweise  ganz  schroffen  und  abschüssigen  Felsen  gele- 
gen^ im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  aber  und  noch  unter  der  syromakedoni- 
sehen  Dynastie  durch  Zusätze  und  Substructionen  verstärkt  bildete  den  Kern 
der  Oberstadt.  Zur  Zeit  der  Makkabäer  existirte  aber  unfehlbar  noch  eine 
andere ;  den  Tempel  beherrschende  Stcqcc  in  der  Unterstadt  von  nicht  ge- 
ringerer Wichtigkeit,  welche  Burg  mit  der  späteren  Antonia  nicht  zu  ver- 
wechseln oder  zu  identificiren  ist  3).  Allein  *  es  ist  dies  ein  verwickeltes 
Thema  und  die  Ansichten  der  neueren  Topographen  Jerusalems  sind  voll 
von  Widersprüchen  ganz  besonders  in  Beziehung  auf  diese  axga  und  die 
Burg  Antonia.  Gewiss  waren  im  Verlaufe  der  Zeit  im  Areal  der  ersteren 
Veränderungen  vorgegangen.  Hatte  diese  Burg  der  Unterstadt  eine  muthige, 
kampfgeübte  und  mit  hinreichenden  Lebensmitteln  versehene  Besatzung,  so 
war  es  äusserst  schwierig,  ihr  beizukommen  oder  die  Besatzung  zur  Ueber- 
gabe  zu  zwingen.  Dem  verwegenen  und  rastlosen  Judas  Maccabäus  machte 
die  syrische  Besatzung  auf  dieser  Burg,  in  welche  sich  zugleich  alle  ihm 
feindlich  gesinnten  Juden  geflüchtet  hatten,  mehr  Noth  als  die  zahlreichen 
Schlachten  im  offenen  Felde  gegen  weit  überlegene  Feinde,  aus  welchen  er 
mit  wenigen  Ausnahmen  bis  zu  seinem  Untergange  stets  als  Sieger  hervor- 
gegangen war*).  Nach  Juda's  Tode  gelang  es  endlich  dem  Simon,  während 
der  Wirren  und  des  Wechsels  der  syromakedonischen  Könige  dieselbe  in 
seine  Gewalt  zu  bekommen,  nachdem  die  syrische  Besatzung  fast  ausgehungert 
war  ^)»    Simon  Hess  diese  Burg  schleifen  und  die  Stc^o  abtragen,  und  daraus 


Abbüdimgen  Antv.  IG  19.  u.  IL  Maundrell  A  Jonrney  from  Aleppo  to  Jerosalein.  Oxf. 
1740.  Auch  W.  Krafft  Topographie  Jerasalcms  Taf.  I.  hat  einen  Grundriss  der  Stadt 
beigegeben.    Ebenso  A.  Rathgeber  Palästina.    Aufl.  4.  Langens.  1861  (neben  dem  Titel). 

1)  Joseph,    bell.  lud.  Y,  4,  1 :  f-  bi  ävtt  dyogä  hqos  t.ftojp  [exaieito), 

2)  Vgl.  G.  Williams  1.  c.  vol.  I  p.  1  sqq.  n.  p.  14  sqq. 

3)  Vgl.  Ed.  Robinson  Neue  Untersuchungen  über  die  Topographie  Jerusalems  (Halle  1847) 
S.  102-110. 

4)  Ygl.  Joseph.  Antiquit  Xu  c.  8  sqq.  Die  Bezeichnung  axga  finden  wir  in  der  späteren 
Zeit,  z.  B.  der  des  Josepbus,  auf  vier  höhere  Localitäten  angewendet:  1.  auf  den  Ha- 
gel im  Nordwesten  des  Tempels ;  2.  auf  die  ganze  Unterstadt,  mit  welcher  der  genannte 
Hügel  in  Verbindung  stand;  3.  auf  die  Oberstadt  auf  Zion;  4.  auf  die  alte  Davids- 
burg, die  ufalte  Akropolis.  Vgl.  W.  Krafft  Topographie  Jerusalems,  Vorrede  S.  IV  ff. 
Eigentlich  kam  die  Bezeichnung  axga  nur  dem  HQgel  mit  der  Burg  Antonia  and  der 
alten  Davidsburg  Zion  zn. 

5)  I  Maccab.  12,  35  f.:  .und  zwischen  der  Burg  und  der  Stadt  eine  Mauer  bauen,  dass 
die  Stadt  von  der  Burg  abgesondert  würde,  dass  die  aus  der  Burg  nicht  in  die  Stadt 
herausfallen  könnten  and  dass  man  ihnen  nichts  zuführen  und  verkaufen  mörhtp.*    Wn 
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geht  hervor,  dass  diese  Burg  nicht  mit  der  Antonia,  welche  noch  bei  der 
Belagerung  der  Stadt  durch  Titus  stand ,  zu  identificiren  ist').  Laut  der 
Darstellung  des  Josephus  bestand  die  ganze  Stadt  seiner  Zeit  aus  drei  Thei- 
len:  der  oberen  Stadt  mit  der  Zionsburg  (tj  Svo  aohg)  auf  dem  südlichen 
langgestreckten  Hügel ,  dann  aus  der  unteren  Stadt  (ij  xaro)  nohg)  auf  einem 
gebogenen  halbmondförmigen  oder,  wie  dies  Einige  erklären,  ringsmn  abschüs- 
sigen Hügel  (SufpixvQtog),  drittens  aus  dem  jüngsten  Theile,  der  Neustadt, 
welche  auf  einem  vom  Tempel  nördlich  und  nordwestlich  gelegenen  Felsen- 
hügel durch  die  Masse  der  hinzugekommenen,  sich  hier  anbauenden  Bewoh- 
ner entstanden  war  und  durch  Herodes  Agrippa,  £nkel  von  Herodes  dem 
Gh*OBsen,  mit  der  Altstadt  in  Verbindung  gebracht  werden  sollte  •^),  Seinen 
wohldurchdachten  Befestigungsplan  hatte  er  auch  bereits  auszuföhren  begon- 
nen, allein  durch  einen  Befehl  des  Kaisers  Claudius  (d.  h.  seiner  Freigelas- 
senen, denn  bei  dem  Kaiser  selbst  stand  Herodes  Agrippa  in  höchster  Qxmst) 
und  aus  Furcht  vor  dem  Verdachte,  welchen  man  zu  Rom  aus  der  Herstel- 
lung des  neuen  Bollwerks  schöpfen  könnte,  unterbrochen,  war  derselbe 
unvollendet  geblieben  bis  zur  anhebenden  Katastrophe,  welche  die  Zerstörung 
der  herrlichen  Stadt  herbeiführte,  wie  bereits  oben  aus  Josephus  berichtet 
worden  ist  3),  Der  ganze  neue  Stadttheil,  oder  wenigstens  die  grössere  und 
nordlichste  Hälfte  desselben,  wurde  in  der  Landessprache  Bezetha  (Be^C'&a), 
genannt,  und  man  hätte  ihn  auch  als  Nordstadt  bezeichnen  können  *)•    Nach 


dahin  hatte  also  die  Barg  noch  ihre  feindliche  Besatzung.  G.  18,  49:  «Und  die  auf 
der  Burg  zu  Jerusalem  waren  belagert,  dass  niemand  aus-  oder  einkommen  und  da 
weder  kaufen  noch  verkaufen  konnte,  und  litten  so  grossen  Hunger,  dass  viele  Hungers 
sterben  mussten.    Darum  ruften  sie  zu  Simon  und  baten  um  Friede  und  ergaben  sich.* 

1)  Vgl.  Eobinson  1.  c.  p.  106  f. 

2)  Die  Hauptstellen  Aber  die  Topographie  Jerusalems  giebt  Josephus  Bell.  Jud.  libr.  Y  c. 
4  §.  l->4.  Er  unterscheidet  eigentlich  8  axifai:  1.  die  alte  Zionsburg  mit  ihrer  Um- 
gebung, die  Höhe  mit  der  Antonia,  und  die  Höhe  der  Neustadt,  welche  einen  weniger 
hohen  lotpos  hatte  (tfitos  l6q>os^  ta«€tv6tego£  ie  (pvasi  tijs  "Au^as).  Da  nun  aber  auch 
der  Tempel  auf  einer  festen  Anhöhe  stand  (ro  d«  legop  Idpvto  nkp  inl  Xoq>ov  xagteQov 
c.  5  §.  1),  so  hatte  Jerusalem  eigentlich  vier  Höhen.  Diese  Höhen ,  die  drei  Mauern, 
und  die  gewaltigen  Thürme  gewährten  der  Stadt  ein  imponirendes  Ansehen  und  sie 
schien  unüberwindlich.  Daher  die  Juden  zu  viel  Vertrauen  auf  die  Festigkeit  ihrer 
Stadt  und  zu  wenig  Glauben  an  die  unbesiegbare  Zerstörungskraft  der  Römer  hatten. 

8)  loseph.  Bell.  lud  V.  4,  2. 

4)  loseph.  Bell  lud.  V,  4,  2:  innatgims  ie  in^^Tj  Bf^sO-ä  to  reonttatop  H'ifos,  o  iied'egiiepsvO' 
fterop*£lidl^i  yXmoaxi  maivii  layoii  clp  noXts,  —  Hier  bemerkt  er  zugleich:  heioas  he  Klav» 
hiop  Kaiaaga,  fi^  to  fteyed'og  tijS  xataaitevr,s  ini  reo}if^t0fiO)  ngayudtt^ir  vnorin;arj  xal  otd- 
üets,  xatetai  ü'efieliovs  fiorov  ßalu^iet-os.  Die  Juden  waren  den  Römern  als  unruhiges 
Volk  bekannt  und  daher  stets  verdächtig.  Die  Neustadt  Bezetha  mit  ihren  Befestigungs- 
werken ist  von  Williams  The  holy  City  vol.  I  zu  p.  369  bildlich  dargestellt  worden. 
Vgl.  den  Grundriss  von  Jerusalem  in  W.  H.  Bartlett's  Walks  about  the  city  and  euvi- 
rons  of  Jerusalem  zu  p.  54,  und  den  Grundriss  der  Stadt  zu  W.  Krafft's  Topographie 
von  Jerusalem  Taf.  1,  wo  jedoch  die  Neustadt  etwas  zu  weit  westlich  vorzutreten  scheint. 
Von  dor  Nordwestseite  ist  Jerusalem  gut  veranschaulicht  in  d.  Narrative  of  a  Joumey 
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einer  andereo  Stelle  des  Josephns  aber  war  dies  eigeBtIicfa  nur  der  Name 
des  Hügels,  welcher  als  höchster  nnd  wichtigster  Punkt  mit  seinen  Befesti» 
gungsweiJLcn   mit  der  Neustadt    vereinigt  worden   war*).     Der   Name  de« 
wichtigeren   Theiles  wurde  also,  wie  so  oft  auch  anderwärts,  für  das  Ganze 
gebraucht.      Diese  Neustadt  hatte  eine  gewaltige  Mauer  von  2&  Ellen  Hohe 
mit  Inbegriff    der  Zinnen   und   Brustwehren   (IxaX^Hg  nal  HQO^ajuivtq)  und 
war  mit  90  ThürmBu   ausgestattet  mit  Intervallen  von  200  Ellen  von  einem 
Thurme  zum  andern  2).     Von  der  Nordseite   hatte  Jerusalem  bei  dem  Be- 
ginne der  Belagerung  eine  dreifache  Mauer,  weil  eben  die  Stadt  von  dieser 
Seite  am   leichtesten  zugängig  und  angreifbar  war*     Die   gewaltigsten  Boll- 
werke waren   drei   Thurme.     Der  erste  (6  V'tifptvoq  xvQfog)  im  "Winkel  vom 
Nordwest  stand  da,  wo  Titus  lagerte.     Er  war  70  Ellen  hoch  nnd  gewährte 
bei  Sonnenaufgang  eine  Fernsieht  bis  nach  Arabien  und  bis  zum  Meere  und 
war  achtkantig.  Diesem  gegenüber  stand'der  sogenannte  Kossthurm  (o'iMnvxog) 
und  neben  ihm  waren  noch  zwei  andere  von   Herocles  in  der  alten  Maoer 
hergestellt  worden').    Der  'liuci,x6g  war  viereckig,   die  Breite  und  Tiefe  be- 
trug 25   Ellen   und  er  war  durchaus  massiv  (ovdafiov  iuiiuvog).     Eine  hier 
angebrachte   Cisteme  hatte  20  Ellen   Tiefe.     Oben  war  er  mit  Stockwerken 
überbaut,  25   Ellen  hoch,   mit  zwei  Ellen  hohen  tvifieig  und  mit  drei  EUen 
hohen  jr^^^^v^,   so  dass  die  Gesammthohe  80  EUen  betrug.    Den  Hippi* 
kos  bezeichnet  losephus    als  den  ersten  der  drei  Hauptthürme,   so  dass  er 
den  erstgenannten  Wf^tpvvog  »v(fyog  nicht  mit  zu  diesen  Hauptthürmen  zählt. 
Als  den  zweiten  Hauptthurm  nennt  er  den  Phasaelos,  welcher  seinen  Namen 
von. dem  Bruder  des  Herodes  erhalten  hatte.     Die  Breite  und  Tiefe,  ebenso 
die  Höhe  betrug  40  Ellen.     Oben  zog  »ich  eine  10  Ellen  hohe  Halle  herum, 
durch  Brustwehren  und  Yorsprünge  geschützt.     Mitten  über  die  Halle  erhob 
sich  ein  anderer  Thurm,  mit  kostbaren  Gemächern  und  mit  einem  Bade  aus- 
gestattet.    Der  höchste  Theil  war  noch  vortrefflicher  als  der  Hippikos  mit 
Thürmchen  und   Brustwehren    ausgestattet.      Die   Gesammthohe  betrog  90 


Uiroagh  Syria  snd  Palestme  bj  C.  W.M.  van  deYelde  1851. 18^2.  vol.  I  (neben  dem  Titel). 
Lond.  1854.  £ine  Abbildung  der  Stadt  hat  aach  W.  R.  Wilson  Travels  in  the  Holy 
Land  etc.  neben  dem  Titel  voL  I  gegeben,  sowie  vol.  I  p.  381  eine  Abbildung  vom  hei- 
ligen Grabe  n.  s.  w. 

1)  losephus  Bell.  lud.    Y,  5,  8. 

2)  loseph.  ibid.  1.  c.  Y,  4,  9.  Die  Tortrefflichen  durch  und  durch  massiven  ThOrme  be- 
schreibt er  hier  §.  3:  tov  de  teiiovs  vxs^tior  0/  nv^yot  x^jßtg  eaioai  itip  eU  tv^ot,  aHoct 
hi  sis  vipo$,  tergaympoi  te  »al  Mlrjoets,  »gne^  atlto  to  tei%og,  orteg'  ij  yt  liijv  a^ftopia  itai 
ti  »dlXoi  ttSp  AA&mv  oviiv  anehet  vaov,  Mstä  de  to  raiftov  vi^og  t£p  nvffywr,  oxep  {r 
eUoöix^Xv,  nolvteUls  ^oap  oikoi  nal  »a&vxe^&ep  vxeff^a,  de(afiep«U  te  X(f6g  tag  t£9  vetmp 
vxodoxag  (Cisternen)  i*et  xUtatat  «oi  xlateiot  xa&*  ixaatop  apodoi. 

3)  Dieser  Thurm  hatte  seinen  Namen  von  einem  Freunde  des  Herodes,  welcher  im  Kampfe 
mit  den  Parthem  geblieben  war,  erhalten,  also  nicht  etwa  Ton  txxog.  loseph.  1.  c  Y, 
4.  8.  Ygl.  Erafft  Topographie  von  Jerusalem  S.  13  f.  üeberreste  dieses  Thurmes  (tower 
of  Hippicus)  hat  Henry  Stebbing  The  Christian  in  Palestine  p.  152  (Tab.  lü)  bildlich 
dargestellt 


Jerusalem.  319 

Ellen.  Dieser  Thurm  hatte  Aehnlichkeit  mit  dem  alexandrinischen  Pharos, 
hatte  aber  noch  einen  grösseren  Umfang;  Während  der  Belagerung  hatte 
hier  der  tyrannische  Kettenführer  Simon  seinen  Sitz  aufgeschlagen.  Der 
dritte  Thurm  hiess  Mariamme  (MaQia[i(iai)  und  hatte  den  Beinamen  die  Ko- 
ni g  i  n  (17  ßaöillg) ,  war  zwanzig  Ellen  breit  und  eben  so  tief  und  von  der- 
selben Hohe.  Er  zeichnete  aich  in  seinen  oberen  Stockwerken  aber  durch 
die  kostbarsten  Zimmer  aus,  und  seine  ganze  Höhe  betrug  55  Ellen.  Die 
zwei  nach  Männern  benannten  Thürme  waren  stärker^  höher  und  fester,  die- 
ser aber  nach  der  von  ihm  selbst  umgebrachten  Gemahlin  benannte  war  von 
Herodes  prächtiger  als  jene  ausgestattet  worden  * ).  Diese  Thürme  von  der 
Nordwest-Ecke  ab  am  Nordrande  Zions  oder  der  Oberstadt  hin  bildeten  von 
dieser  Seite  die  mächtigste  Schutzwehr  dieses  ältesten  Stadttheils  ^).  Von 
der  Süd-  Südwest-  und  Ostseite  genügte  zum  Schutz  eine  einfache  Mauer, 
da  die  Hügel  der  oberen  Stadt  hier  in  tiefe  und  steile  Abgründe  auslaufen 
und  östlich  in  das  Thal  Kidron,  südlich  und  südwestlich  in  das  Thal  Hin- 
non,  welches  sich  bei  der  Südostecke  mit  dem  Thal  Josaphat  vereinigt,  west- 
lich in  das  Thal  Gihon  enden  ^).  Die  Topographie  des  Josephus  ist  von  neu- 
eren Reisenden  als  richtig  anerkannt  worden*^).  Der  ganze  Umfang  der 
Stadt  betrug  nach  Josephus  33  Stadien,  also  bdnahe  eine  deutsche  Meile  ^). 

1)  Josephus  bell.  Ind.  Y,  4,  3. 

3)  Vgl.  W.  Erafft  Topographie  Jerusalems  S.  15.  17.  26.  153.  246.  256  u.  Chr.  Adrichom 
lerusalem  sicut  Christi  tempore  floruit  etc.  p.  136.  Eine  Beschreibnng  von  Jerusalem 
hat  auch  Georgins  Monachus,  dictus  Hamartolus,i  Chronicon  p.  201  sqq.  ed.  £.  de 
Muralto  (Petropol.  18ft9)  gegeben.  Einen  Plan  von  Jerusalem  hat  ferner  Mar.  Jos.  t. 
Geramb  Wallfahrt  nach  Jerusalem  (Bd.  1—4)  am  Ende  des  vierten  Bandes  gegeben. 
Eine  lehrreiche  Besdireibung  der  Stadt  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  findet  man 
bei  G.  H.  von  Schubert  Reise  in  das  Morgenland  (1836.  37)  Bd.  II  S.  496  if.  Vgl. 
Laorty-Ha^ji  La  Syrie,  la  Pal^stine  et  la  Jud^e,  p^l^rinage  a  Jerusalem  et  aux  lieux 
saints.  Par.  1854. 

3)  loseph.  Bell.  lud.  V,  4,  1:  tgtai  ^i  toiv^mitepri  tetx^atp  ^  xolts,  xa&a  nrj  tal£  aßdiois 
ipäfay(t  hvxlovto  —  tavir^  ya(f  eis  rjp  xegißoXos.  Vgl.  C.  6,  2,  WO  bemerkt  wird,  dass 
Titos  vor  der  Belagerung  die  Mauern  in  Augenschein  genommen  und  eingesehen  habe, 
dass  die  Stadt  von  Seiten  der  bezeichneten  Th&ler  durchaus  unzng&ngig  sei  {odte  yciQ 
xara  las  tpagayyas  {r  nov  n^osiiov),  Ygl.  loseph.  Antiquitt.  XVI,  4.  1 ;  und  die  An- 
sichten von  Jerusalem  bei  G.  Williams  The  holy  city  vol.  I,  vor  dem  Titel;  dann  Zion 
p.  13,  u.  Jerusalem  von  Norden  p.  165,  ibid.  p.  146  sqq.  Strabon  XVI,  2,  763  Cas.  er- 
wähnt auch  einen  gewaltigen  Graben:  latpgov  latoftrjt^p  ßa&os  fikr  ^iijxopia  noiwv,  nid- 
tut  d«  xept^xovta  xai  bitmoamp.  War  dieser  mächtige  Graben  noch  vorhanden,  als  Titus 
die  Belagerung  begann,  so  ist  er  damals  gewiss  ausgefüllt  worden.  Daher  die  entsetz- 
liche Verwüstung  aller  Baumanlagen  und  Gärten  vor  der  Stadt. 

4)  Vgl.  W.  Kra£ft  Topographie  Jerusalems  S.  2  f.  Er  bemerict  hier:  ,es  sind  drei  Tief- 
thäler,  die  die  Stadt  nach  drei  Seiten,  im  Westen,  Süden  und  Osten,  umschliessen ,  das 
eine  im  Westen  anfangs  Thal  Gihon  genannt,  bis  es  schnell  sich  vertiefend  seine  süd- 
liche Bichtang  verlässt  und  fast  im  rechten  Winkel  nach  Osten  sich  wendend  von  da  an 
Thal  Hinnon  genannt  wird.  Bei  der^  Südostecke  der  Stadt  vereinigt  es  sieh  mit  dem 
von  Norden  herkommenden  ebenfalls  schnell  sich  vertiefenden  Thal  Josaphat,  welches 
den  steil  abfallenden  Ost -Abhang  der  Stadt  begleitet    S.  den  Plan  Taf.  I. 

5)  loseph.  Bell.  lud.  V,  4,  3. 
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§.  44. 

Die  Stadt  war  mit  zahlreichen  Thoren  TcrBchen.  Seit  der  Wiederher- 
BtelluDg  derselben  nach  der  Rückkehr  ans  dem  Exil  werden  uns  folgende 
genannt:  das  Thalthor,  das  Mi^tthor,  das  Brunnenthor,  das  Schiffthor,  das 
Schafthor  am  Teiche  Bethesda  (jüngst  durch  ein  Gemälde  Ton  Hildebrandt 
veranschaulicht)^  das  Wasserthor,  das  Kossthor,  das  Eckthor ^  das  Thor 
Ephraim,  das  Ziegelthor,  das  Thor  Benjamin,  das  Mittelthor,  das  Grundthor, 
das  Oberthor,  das  Thor  zwischen  den  zwei  Mauern  zum  Garten  des  Königs'). 
Josephus  erwähnt  ans  der  Zeit  der  Belagerung  durch  Titus  das  Thor  der 
Essener  und  das  Thor  Gennath*)*  Diese  Thore  wurden  bereits  in  der  früh- 
esten Zeit  durch  Schloss  und  Riegel  wohl  verwahrt  und  Thorhüter  bestellt, 
deren  Amt  nicht  ohne  Bedeutung  war,  wie  aus  ihrer  vielfachen  Erwähnung 
sich  folgern  lässt').  Die  von  Nebukadnezars  Heere  zerstörten  Häuser  wur- 
den erst  dann  wiederhergestellt,  nachdem  die  Mauern  fertig  und  die  Thor- 
flügel in  die  Thore  eingesetzt  waren.  Damals  mögen  wohl  die  meisten  Häu- 
ser nur  aus  Lehmsteinen  oder  auch  aus  Holzfachwerk  mit  getrockneten  oder 
gebrannten  Lehmsteinen  eiligst  aufgeführt  worden  sein  und  geringe  Hohe 
gehabt  haben.  Im  Verlaufe  der  Zeit  m5gen  dann  bessere  ihre  Stelle  ersetzt 
haben  und  von  den  Bemittelten  auch  massive  aus  Bruchsteinen  hergestellt 
worden  sein.  —  Den  gesammten  Umfang  der  Stadt  hat  Hekatäos  bei  lo* 
sephus  auf  50  Stadien  (xtvtfjxovra  iiahöxa  tfradcW)  und  die  Zahl  der  Ein- 
wohner auf  1,200,000  (ß&8&ut  iivQiadfg)  geschätzt^). 

Salomons  herrlicher  Tempel ,  nach  dem  Vorbild  der  Stiftshütte  auf  der 
Tenne  Aravena's  erbaut,  mit  seinen  goldenen  Schmuck-,  Schnitz-  und  Kunst- 
werken, mit  den  ehernen  Säulen  und  dem  ehernen  Meer,  desselben  Königs 
Residenzpalast  von  ausserordentlicher  Grösse  und  Pracht,  waren  längst  ver- 
schwunden ^),  seitdem  sich  die  oft  hartbedrangte  Stadt  zum  zweiten  und  end- 


1)  Nehem.  G.  2— 7.  8.  16.  11  Chron.  23,  f>.  15.  G.  25,  23  (und  riss  ein  die  Maoem  zv 
Jemsalem  yom  Thore  Ephraim  bis  an  das  Eckthor  400  Ellen  lang),  33,  14.  II  Könige 
14,  13.  Jerem.  19,  2.  38,  7.  39,  3.  52,  7.  Hesekiel  G.  9,  2.  Zu  Samaria,  der  Resi- 
denz Israels,  werden  das  Thor  Snr  and  das  Thor  hinter  den  Trabanten  genannt.  II  Kö- 
nige G.  11  y.  6.  Das  Rossthor  und  das  Wasserthor  scheinen  der  Zerstörung  durch  die 
Ghald&er  entgangen  ra  sein.    Vgl.  W.  Kraft  Topographie  S.  154. 

2)  loseph.  Bell.  Ind.  Y,  4,  2.  Ghr.  Adrichom  lenisalem  sicnt  Ghristi  tempore  florait  etc. 
(Golon.  Agripp.  1584)  hat  p.  141  -  148  zwölf  Thore  aafgef&hrt,  womnter  er  auch  eine 
Porta  aurea  erwähnt,  welche  aber  zur  Barg  Antonia  gehörte. 

3)  Nehemia  L  c  II  Ghron.  c.  34  Y.  14.  G.  35  t.  15:  »and  die  Thorhater  an  allen  Thoren.* 
Esra  G.  2t.  42 werden  auch  die  Kmder  der  Thorhfiter  mit  erwähnt,  welche  von  Babylon 
nach  Jerusalem  zaröckgekehrt  waren.  Ygl.  G.  7  t.  7.  Nehem.  G.  3,  30,  G.  7,  1.  üeber 
die  Tempelthore  handelt  Henry  Stebbing  TheGhristian  in  Palestine  p.  158  sqq.,  wo  auch 
die  Ueberreste  des  sogenannten  goldnen  Thores  (the  golden  gate)  bfldlich  dargestellt 
worden  sind. 

4)  losephus  contra  Apionem  I,  22  p.  190  (ed.  Richter). 

5)  Ygl.  losephus  Antiquitt.  YII  c.  13  —  15.  Nach  Ghron.  11  c.  9  ▼.  1  waren  die  Treppen 
im  Hause  des  Herrn  und  im  Palaste  Salomons  ans  Ebenholz  hergesteUt  worden. 
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lieh  zum  dritten  Mal  verjüngt  hatte^  und  ausser  dem  neuen  Tempel  nach  und 
nach  durch  die  späteren  Dynasten  viele  prächtige  Bauwerke  hergestellt  wor- 
den waren  *).  Vor  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  römischen  Legionen 
unter  Titus  war  nächst  dem  Tempel  mit  seinen  imponirenden  Aussenwerkem 
Mauern  und  Säulenhallen  die  Burg  Antonia  von  grosser  Wichtigkeit.  Sie 
lag  nordwestlich,  jedoch  mehr  nordlich  vom  Tempel  und  bildete  gleichsam 
die  Akropolis  fiir  diesen  und  die  gesammte  Unterstadt.  Sie  war  mit  schonen 
Palästen  und  anderen  Anlairen  reich  ausorestattet.  Diese  auf  einem  abschüs- 
8igen  Felsen  von  50  Ellen  Höhe  liegende  Burg  war  in  ihrer  ersten  Anlage 
von  Johannes  Hyrkanos  erbaut  worden^).  Allein  die  Herstellung  in  ihrer 
letzten  grossartigen  Vollendung  war  von  Herodes  dem  Grossen  ausgegangen, 
wie  Josephus  berichtet ').  Zur  grosseren  Befestigung  war  der  jähe  Felsen 
auch  noch  von  oben  bis  unten  mit  glatten  Steinplatten  belegt  worden,  um 
jeden  Versuch  des  Auf-  und  Absteigens  unmöglich  zu  machen.  Die  Burg 
iimfasstc  Paläste,  Bäder,  Säulenhallen,  Casernen  und  andere  bauliche  An- 
lagen und  gewährte  den  Anblick  einer  besonderen  Stadt*).     Auch  war  die- 


1)  Der  sp&tere  Tempel  ist  oft  bildlich  veranschaulicht  worden.  Grundrisse  vom  Ganzen 
und  Einzelnen  hat  auch  L.  Chr.  Sturm  Sciagraphia  templi  Hierosolymitani  (Lips.  1694, 
4*^)  gegeben.  Wie  Vieles  an  diesem  Tempel  von  Zeit  zu  Zeit  hinzugefilgt  worden  war, 
zeigt  Sirach  C.  50  Y.  1-— 4.  Der  Kaiser  lulian  hatte  die  Absicht,  den  Tempel  in  seiner 
ganzen  früheren  Herrlichkeit  wieder  herzustellen«  Allein  Feuerklumpen  sollen  aus  dem 
Boden  ausgebrochen  und  die  Arbeiter  dadurch  vertrieben  worden  sein.  Aiumianus  XXIII 
c.  1.  Vgl.  Mar.  los  v.  Geramb  Wallfahrt  nach  Jerusalem  Bd.  I  S.  202  f.  W.  Warbur- 
ton  Krit  Abhandl.  von  dem  Erdbeben  und  den  Peueräammen,  wodurch  lulians  versuch- 
ter Tempelbau  zu  Jerusalem  ist  verhindert  worden  (deutsch  1755).  Le  Beau  Gesch.  d. 
morgenl.  Kaiserthums  Th.  HI  S.  274  —  278  (deutsch  üebers.). 

2)  losephus.  Bell.  Ind.  V,  8,  5:  ^eiöfifjto  d*  vntQ  nitgas  ntrtBTnovtanr]xovi  nh  vtpos^  negt- 
xgtjftvov  de  ndarjs. 

3)  loseph.  1.  c.  Burgen  und  ähnliche  isolirte  befestigte  Bauwerke  werden  in  der  späteren 
Grädtät  häufig  mit  dem  Worte  ßdgts  bezeichnet.  Auch  die  Burg  Antonia  nennt  losephus 
Bell.  lud.  I,  5,  4  ßdgts.  Vielleicht  ist  diese  Bezeichnung  aus  dem  Hebräischen  nbS^ 
entstanden.  So  nennt  losephus  Antiquitt.  XII,  4,  11  die  feste  Burg,  welche  Hyrkanos, 
der  jflngste  Sohn  des  Hohenpriesters  Josephus  (welcher  mit  seinen  älteren  Brüdern  nach 
dem  Tode  des  regierenden  Vaters  Krieg  führte),  jenseits  des  Jordans  nach  Arabien  hin 
erbaut  hatte,  ßdgtv  (wKodoftijae  he  ßdgiv  loxvgav  ix  lid'ov  levtiov  xataaxevdaas  aitaoav 
liixgi  mal  t^s  otiyris,  iyylv^pai  ^wa  n^ymsyed-iatata ,  negtijyaye  bf  attj  ergistor  ^ibyav  xal 
ßad'vp.  Aus  den  grossen  Thicrgestalten,  welche  hier  als  Decoration  angebracht  wurden, 
erhellt,  dass  die  ägyptisch  -  babylonische  Decorationsart  der  Gebäude  sich  in  ganz  Vor- 
derasien verbreitet  hatte.  So  nennt  losephus  Ant.  X,  H,  7  auch  einen  Palast,  welchen 
sich  der  zu  hohen  Würden  erhobene  Prophet  Daniel  zuSusa  habe  erbauen  lassen,  Bagis^ 
Ueber  den  Namen  Bar,  das  sanskritische  Bora  und  das  zendische  Bar,  das  ßdgis  der 
Griechen,  vgl.  W.  S.W.  Vaux  Niniveh  und  Persepolis  S  218,  Uebers.  v.  J.  Th.  Zenker, 
Leipz.  2.  Ausg. 

4)  loseph.  Antiquit.  XVIII,  4,  3  nennt  die  Antonia  auch  als  qgoigiur  der  römischen  Be- 
satzung.   Ihren  Zusammenhang  mit  dem  Tempel  hat  Ed.  Robinson  Neue  Untersuchungen 
Ober  die  Topographie  Jerusalems  S.  91  ff.  mit  aller  Gründlichkeit  beleuchtet.    Sie  war 

gleichsam  die  Akropole  des  Tempels,  sowie  dieser  eine  Akropole  der  Stadt. 

21 
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selbe  mit  hohen  Thünnen  umgeben  und  stand  von  der  einen  Seite  mit  den 
Säulenhallen  des  Tempels  in  Verbindung.  Auf  derselben  Seite  befanden  sich 
zwei  Treppen,  welche  in  der  späteren  romischen  Zeit,  so  oft  das  Volk  feier- 
liche Feste  im  Tempel  beging,  von  der  romischen  Besatzung  bewacht  wur- 
den. Wie  der  Tempel  auf  Moriali  gleich  einem  Castell  über  seiner  Umge- 
bung emporstieg,  so  die  Burg  über  dem  Tempel ' ).  —  Auch  zeichnete  sich 
die  Burg  durch  ein  berühmtes  sogenanntes  goldnes  Thor  aus,  welches  fünf 
und  fünfzig  Fuss  breit  war  mit  einem  Vorsprunge  von  sechs  Fuss  aus  der 
Mauer  *^).  Ein  anderes  herrliches  Bauwerk  dieser  späteren  Zeit  war  der  Re- 
sidenzpaiast  des  Herodes.  Nach  des  Josephus  Berichte  war  derselbe  über- 
aus prächtig  (?}  rov  ßaötlitog  av?,f}  —  vctvrog  l6yov  XQBiöCav)^  umfasste  die 
grösstcii  Säle  und  Gastzimmer,  wie  wir  solche  im  Schlosse  Susa  erwähnt 
haben,  und  Alles  war  hier  mit  den  köstlichsten  Steinarten  ausgeschmückt'). 
Derselbe  lag  auf  der  Mord- West -Ecke  von  Zion  und  stand  mit  den  drei 
erwähnten  mächtigen  Thürmen,  dem  llippikos,  Phasael  und  Mariammey  in 
Verbindung.  Zahllos  waren  die  Zimmer  der  Gebäude  und  alle  von  verschie- 
dener Gestalt  und  mit  der  prächtigsten  Ausstattung  von  Gold  und  Silber. 
Ausserhalb  waren  schone  Säulengänge  mit  prächtigen  Säulen  aus  verschie- 
denen Stoffen  und  von  verschiedenen  Formen  zu  finden  '*).  Daneben  grüne 
Plätze  mit  anmnthigem  Buschwerk  und  einladenden  Gängen.  Auch  waren 
hier  Kuri|>oi  und  grosse  Behälter  mit  ehernen  Rohren,  durch  welche  das 
Wasser  strömte  und  in  jenen  sich  sammelte.  Um  die  Wasserbehälter  herum 
waren    Taubenhäuser  mit  zahmen   Tauben  angefüllt«      Die  Bedachung  dieser 


1)  Vgl.  loBeph,  Bell.  lud.  1.  c.  Strabon,  welcher  XVI,  2,  761  seq.  (Cas.)  über  den  Galt  der 
Israeliton  handelt  nnd  erwähnt,  wie  im  Lande  viele  nnabhängige  kleine  Tyrannen  mit 
räuberischen  Banden  existirten,  fügt  hinzu,  dass  aber  dennoch  von  allen  der  Tempel  za 
Jerusalem  hoch  verehrt  und  als  gemeinsames  Heiligthum  betrachtet  wurde.  Den  Tempel 
bezeichnet  er  aber  als  Akropolis  (weil  er  der  Mittelpunct  der  Macht  der  Hohenpriester 
war,  welche  die  Heerrschaft  hatten,  bis  sich  einer  von  ihnen,  Alexandros,  als  Dynast 
aufwarf ,  Strabon  1.  c.  p.  762  Gas.,  nnd  weil  er  hoch  lag  und  noch  dazu  mit  der  Borg 
Antonia  in  Verbindung  stand):   ^v  b*ufdws  svx^sxeid  ttt  -xtfft  irr  an^onoav  avtmr,  ovi  tu£ 

iVffat'reiov  ß^tivitouFrtap,  a'nx    tuS  UQor  affirvrorttov  aal  atßofiirwr,   Belege  liefert  losej^OS 

in  seinen  sieben  Büchern  Aber  den  jüdisch  -  römischen  Krieg.  In  Betreff  der  Höhe  be- 
merkt er  Bell.  lud.  V,  5,  1 :  ro  3c  ie^dv  ISgvto  nkr  exi  l6g:ov  naffisgov.  £inen  Grondiiss 
vom  salamonischen  Tempel  nnd  einen  anderen  vom  Allerheiligsten,  Sanctuariom ,  hat 
Ed.  AVells  An  historical  geography  of  the  Old  and  New  Testam.  vol.  II  p.  58  gegeben. 
Ebenderselbe  hat  auch  vol.  I  (am  Ende)  Grundrisse  von  d.  City  of  David  und  TOm  Sa- 
lem or  the  Old -City  mitgetheilt. 

2)  Vgl.  £d  Bobinson  Neue  Untersuchungen  über  d.  Topographie  von  Jemsalem  S.  98  oad 
Bartictt's  Walks  p    lö8—  161.  ed.  IL 

3)  loseph.  bell.  lud.  V,  4,  4. 

4)  Die  Säulenhallen  waren  bei  den  Israeliten  überhaupt  ein  beliebter  und  oft  in  grösstem 
Massstabe  ausgefilhrter  Bau,  wie  auch  ans  dem  Tempeiaildt»  des  Heseldel  C  40  ~  44 
hervorgeht.  Säulenhallen  waren  übrigens  im  Oriente  überhaupt  seit  den  ältesten  Zeiten 
zu  finden. 
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Gebäude  war  bewundernswürdig  theile  wegen  der  Länge  der  Balken,  theils 
wegen  der  hier  angebrachten  mannigfachen  Verzierungen  ').  Auf  das  lan^-e 
Gebälk  von  Stämmen  mächtiger  Bäume,  welche  auf  dem  Libanon  gefällt 
wurden,  kommt  losephus  mehr  als  einmal  zuriick.  Uebrigens  wurden  die 
langen  geraden  Cedemstämme  nicht  blos  in  Jerusalem,  Tyrus  und  Sydon, 
sondern  auch  anderwärts  zu  den  Dachstühlen  grosser  Gebäude  verwendet, 
wie  wir  bereits  erwähnt  haben.  Diese  Stämme  zeichneten  sich  insbesondere 
dadurch  aus,  dass  sie  bei  ausserordentlicher  Länge  und  Stärke  auch  schnur- 
gerade waren  und  daher  die  Herstellung  symmetrischer  Dachstüble  erleich- 
terten*). Gewaltig  lange  Stämme  dieser  Art  hatte  Herodes  Agrippa  mit 
grossem  Aufwände  vom  Libanon  herbeischaffen  lassen,  um  dieselben  zu  einer 
beabsichtigten  Erhöhung  des  Tempels  zu  verwenden ,  was  aber  wegen  des 
herannahenden  Ausbruchs  des  jüdisch-romischen  Krieges  unterbleiben  musste'). 
Dies  vortreffliche  Material  war  für  alle  grosseren  Bauwerke  in  Jerusalem 
von  höchster  Wichtigkeit*).  Auch  zu  Niniveh  und  Babylon,  Susa,  Ekbatana 
und  Persepolis,  Seleukia  und  Ktesiphon,  Palmyra  und  Heliopolis  scheinen 
jene  langen  geraden  Stämme  vom  Libanon,  Antilibanon  und  Tauros,  von 
den  armenischen  und  kurdischen  Gebirgswaldungen  besonders  zu  den  Dach- 


1)  losephus  !•  e.  Dass  dieser  Hesidenzpalast  nicht  auf  der  Barg  Antonia  selbst  lag,  wohl 
aber  benachbart  war,  geht  aus  den  Worten  des  losephus  Bell.  lud.  V,  4,  4  hervor:  xa/ 
ano  ^tiv  t^6  'Aviturias  t^^iato  tb  «rp»  netfßtj  b'ejii  tu  ßaatXeta  xti.  Das  Feuer  ping  näm- 
lich von  der  Burg  Antonia  aus  und  ging  dann  auf  die  eben  beschriebenen  prächtigen 
ßaoüBia  über.  Das  Feuer  zerstörte  zugleich  die  Dächer  {axh/as)  der  drei  Thürme,  wor- 
aus die  Lage  dieses  Residenzpalastes  näher  bestimmt  worden  kann.  Ein  anderer  Pa- 
last war  der  der  Ilasmonäer  an  der  Ostseite  der  Oberstadt.  Vgl.  W.  KraflFt  Topogra- 
phie von  Jerusalem  S.  17. 

2)  losephus  Antiquitt  YlII,  5,  3,  von  dem  phönikischen  Könige  Kiramos  (Hiram) :  iti  te 
vlfjv  ivXov  dnsld'wv  ixoiptv  dno  tov  qÜov£  tov  leyofievov  Aißdvov  eis  tds  rtCv  iegdiif  attyas, 
H»er  werden  ivka  nhhgov  aal  niivos  ei-wähnt.  Demnach  bestand  dieses  Baumaterial  nicht 
allein  aus  Cedem,  sondern  auch  aus  Fichten,  sowie  in  anderer  Beziehung  auch  Tannen-, 
Cypressen-  und  Oelbaumholz  ermähnt  wird.  Bereits  zur  £rbauung  des  Hauses  Davids 
hatte  Hiram  oder  Eiram  Cedernbäume  geschickt  (II  Sam.  5,  11).  I  Könige  C.  (i,  31—34 
werden  auch  Thfiren  aus  Tannen-  und  Oelbaumholz  er^'ähnt.  Das  Oelbaumholz  diente 
auch  zu  Schnitz-  und  Bildwerken,  wie  zu  den  Bildnissen  der  Gherubine. 

S)  loseph.  1.  c.  V,  1,  5:  ^o^av  ydg  noia  tu  law  xai  tots  iegtvat  vnoateQt^avtas  tov  vaot» 
bThool  xi^X^^^  ngosvypdiaat,  xardyet  fisp  dxo  tov  Aißdvov  iieyraioiS  dvaltCiiaat  mal  novots  riji' 
XpijotfAOv  vitjv  6  ßdatUvs  ^Ay^ixnas,  (vXa  d'ias  d^ia  tt^r  <«  9v&vtf]ta  xal  fiiye^og. 
Vgl.  desselben  Antiquitt  YIIl,  3,  2. 

4)  I.  Chron.  18,  1:  «Es  begab  sich,  da  David  in  seinem  Hause  wohnte,  sprach  er  zum  Pro- 
pheten Nathan:  Siehe,  ich  wohne  in  meinem  Cedernhause**  u.  s.  w.  loseph.  Antt.  VII, 
i,  4:  ip  olkots  in  xtb^ov  nsnoirittfvms  tiprjloU-  xti.  Wir  haben  bereits  oben  erwähnt, 
dass  man  gegenwärtig  in  den  Wäldern  des  Taurus  schönere,  grössere  und  gerader  ge- 
wachsene Ccdem  antrifft,  als  auf  dem  Libanon,  wo  nur  ein  kleiner  Ueberrest,  ein  Wäld- 
chen alter  Bäume  sich  befindet.  Vgl.  Jos.  Euss egger  Reisen  I,  2,  S.  715.  Zur  Zeit  des 
Eusebius  hatte  der  Libanon  noch  vortre£fliche  Cedern  (Histor.  eccles.  X,  4  p.  309  (ed. 
Schwegler). 
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8tüiilen  grosfc^er  Paläste  und  Tempil  verwendet  worden  zu  sein,  wie  wir  be- 
reits oben  angedeutet  haben.  So  war  die  Decke  und  Bedachung  des  zur 
Zeit  Alexanders  neu  erbauten  Tempels  der  Artemis  zu  Ephesos,  des  grossten 
und  prachtigsten  in  Kleinasien,  ans  Cedernholz  hergestellt  worden  ^).  So 
wird  in  Beziehung  auf  das  Holzwerk  des  herrlichen,  durch  Alexanders  tho- 
richte  Zulassung  absichtlich  angezündeten  und  zerstörten  Kesidenzpalastes  zu 
Persepolis  von  den  Alten  ausdrücklich  bezeugt^  dass  es  aus  Cedern  und  (Zy- 
pressen bestanden  habe*'^).  —  Dasselbe  gilt  von  dem  Kesidcnzpalaste  zu 
Ekbatana.  Im  alten  Testament  und  bei  Josephus  wird  in  Betreff  der  alte- 
*^ten  israelitischen  Bauwerke  auch  Kypressen-,  Tannen-,  Fichten-  und  Oel- 
bauuiholz  erwähnt,  je  nach  den  herzustellenden  Gegenständeu.  Aus  Kypres- 
senholz  wurden  namentlich  prächtige  Tempelpf orten  bereitet,  wie  die  am  Tem- 
pel der  Artemis  zu  Ephesos,  welche  vier  Jahrhunderte  nach  ihrer  Entste- 
hung Mutianus  noch  so  frisch  und  glänzend  sah,  als  wären  sie  eben  erst 
eingesetzt  worden')«  Palmbaumstämme  wurden  ebenfalls  für  besondere 
Theile  grosser  Paläste,  insbesondere  zu  Säulen,  welche  mit  dünneu  Metall- 
platten überzogen  zu  werden  pflegten,  verwendet,  allein  dieoe  hatten  nicht 
dieselbe  Länge  und  Stärke  als  die  Cedern,  waren  auch  kostspieliger  und 
von  geringerer  Haltbarkeit.  Zu  den  geringeren  Wohnhäusern  der  unbemit- 
telten Classen  wurde  gewiss  nur  Fichten-  und  Tannenholz  verbraucht,  so- 
weit überhaupt  Holz  in  Anwendung  kam.  — 

Ans  der  erwähnten  glänzenden  Einrichtung  des  von  Herodes  dem  Gros- 
sen gegründeten  Residenzpalastes  dürfen  wir  folgern^  dass  seit  dem  Beginn 
der  römischen  Kaiserherrschaft  die  griechische  und  römische  Architektur  in 
Jerusalem  Aufnahme  gefunden  und  die  altorientalische  Bauweise  verdrängt 
oder  wenigstens  der  griechisch-römischen  untergeordnet  worden  war.  Auch 
hatten  ja  mehrere  jüdische  Fürsten^  wie  Herodes  Agrippa^  Jugendfreund  des 
Caligula^  ihre  Jugend  grösstentheils  in  Rom  verlebt '^),  sowie  griechische 
Cnltur  bereits  durch  die  griechische  Selenkiden- Herrschaft  in  ganz  Syrien 
und  den  angrenzenden  Gebieten  verbreitet  worden  war*).     Ueberhaupt  stand 


1)  Vgl.  Trokesch  von  Osten  Bejikir.  n.  ErinnerungeD  aus  d.  Orient  Bd.  II  S.  IIS. 

2)  Polybios  X,  27,  10:   oCcijs   ytig   irjt   (vitas  aKaoiji  *e9iftrr^s  xa)  uvMa^tnirr^f  ntL     Cmtillt 

V,  7.  Die  Cedern  vom  Libanon  dienten  auch  zu  prächtigen  Gcräthschaften,  s.  B*  snr 
Herstellung  der  Säoftc  des  Salomon:  Hohe  Lied  C.  3  t.  9:  «Der  König  Salomon  Hess 
ihm  eine  Sänfte  machen  von  Holz  aus  Libanon.  Derselben  Säulen  wa*en  silbern,  die 
Decke  golden,  der  8itz  purpurn,  der  Boden  mitten  innen  war  lieblich  gepflastert*  u  s.  w. 

3)  Vgl.  Prokesch  von  Osten  Dcnkwürd.  u.  Erinnerungen  aus  d.  Oriente  Bd.  II  S.  112. 

4)  losephus  Antiquitt  XYHI,  6,  4  sqq.  XIX,  4,  5.  Auch  in  den  Bauwerken  anderer  asia- 
tischer Städte  späterer  Zeit  muss  die  römische  Architektur  ihre  Würdigung  gefunden 
haben,  wie  zu  Palmyra  und  Baa:bcßk,  «ie  man  noch  gegenwärtig  aus  den  Ucberresten 
abnehmen  kann.    Vgl    Jui.  Braun  GcfcL.  d.  Kunst  I,  S.  346  f. 

5)  Leber  die  Architektur  der  noch  vorhandenen  Uebcricste  von  alten  Bauwerken  in  dem 
Uaurangcbirge  bemerkt  J.  G.  Wetzstein  Reisebericht  über  Hauran  und   die  Tracfaonen 
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die  Baukunst  in  Palästina  seit  Herodes  dorn  Grossen  auf  der  Hölie  der  Zeit 
und  bclbst  die  Fortificationswerke  waren  nicht  allein  von  unvorMüstlicher 
Stärke,  sondern  auch  mit  grösster  Symmetrie,  Sauberkeit  und  Eleganz  aus- 
geführt, losephus  hat  mehrmals  die  ausserordentliche  Sorgfalt  in  der  Zu- 
sammenfögung  der  gewaltigen  Steinmassen,  die  ccxQißeLa  r^g  SQfi<yif(ag  her- 
vorgelioben  *),  wie  er  dies  auch  schon  bei  der  Beschreibung  des  von  Salomon 
erbauten  Tempels  gethan  -).  Diese  äxQlßBia  in  der  möglichst  genauen  Ar- 
einanderfügung  der  geglätteten  Steine  war  übrigens  an  grossen  Palästen  und 
Tempelbauten  im  ganzen  Oriente  zu  finden,  namentlich  wo  mächtige  und  rei- 
che Könige  den  Aufwand  bestritten,  so  z.  B.  an  dem  grossen  Königspalaste 
zu  PersepoHs  ^).  Auch  die  von  Hyrkanos  ausgeführten  Bauwerke  jenseits 
des  Jordan,  in  dem  nach  Arabien  hin  liegenden  Gebiete  Palästina's,  welche 
von  losephus  ausführlicher  beschrieben  worden  sind,  geben  Zeugniss  von 
dem  hohen  Standpunkte  der  späteren  Architektur  dieses  Landes  "*). 

Vor  der  Zer.'^tcirung  durch  Titus  hatte  Jerusalem  noch  viele  andere  an- 
sehnliche öffentliche  Gebäude,  von  welchen  jedoch  mehrere  erst  ein  oder  zwei 
Jahrhunderte  früher  entstanden  sein  mochten.  Josephus  erwähnt  noch  ein 
Archeion  {^Qx^iov),  ein  Rathhaus  {ßovlsvtrJQLOv)  ^  einen  Residenzpalast  der 
Fürstin  Helene  auf  der  Burg  und  den  im  alten  Testamente  oft  genannten 
Ophlas.  Der  Name  Ophel  oder  Ophlas  (xal  tov  *OfpXav  Kakov^svov)  scheint 
bereits  in  sehr  früher  Zeit  einen  isolirten  Häusercomplex  oder  ein  grosses 
ringsum  mit  einer  Umgobnngsmauer  versehenes  burgartiges  Gebäude  bezeich- 
net zu  haben,   und    zwar  auf  der  Südseite  vom  Temper  bis  gegenüber  dem 


u.  s.  w.  S.  60:  „Wir  babcn  einen  Baustyl  von  ausgeprägter  Individualität  vor  uns,  aber 
er  ist  nicbt  griüchiscU,  nicbt  röinisrb  und  aucb  nicbt  syrisch." 

1)  Bell.  lud.  VI,  9,  1.  u.  V,  4,  4  über  die  erwähnten  drei  gewaltigen  Thörnie  und  die 
accuratp  Fügung  der  Steine:  oJv  Äf»xf/>  Pytamor  nvgyov  iJi'ar  fhai  nftgav  at'anf.q)Vfitffar, 
fvftta  hh  negte^fatfa*  jfepa/  ifx^'itdiv  fia  oxf^fja  vat  yotrias.  I  Könige  C.  7  v.  9:  Solches 
alles  waren  köstliche  Steine,  nach  dem  \Vinlveleisen  gehauen,  mit  Sägen  geschnitten 
auf  allen  Seiten  u.  s.  w. 

2)  Joseph.  Anti(juit.  VlII,  3,  2:  i]  h*Zlri  tov  raov  oixohoiiia  xatu  nolXt]*' rtirr,i'  fx  Xt&ar  axgO' 
toijotv  eyivsjo,  avrteO'frtai'  af^fjorims  narv  xat  IfuoSf  tug  fiijie  0q,%\av ,  h\ib  äkiov  iivi^ 
f^yaleiov  tenronxov  xararoutotv  iffyaotäv  !iykova&ai,  dlla  di'xa  trjs  tovtofr  x^tjoems  itäaav 
f[cfi6aü'ai  ttiv  vli^v  ngotpraie,  ds  exovatov  ii,r  agiioriav  avtt^n  boxiiv  fiäl/Lor^  ij  iTg  ivir 
keyaUi(av  arayxv^g.  So  war  die  ZusammenfQgimg  der  Werkstücke  im  Parthenon  auf 
der  attischen  Akropolis  in  gleicher  Weise  meisterhaft.  Prokesch  von  Osten  Denkw. 
Bd.  II  S.  641:  ,.Die  Aneinanderffigung  der  Marmorstücke,  nicht  allein  in  den  Säulen, 
sondern  in  den  Wänden  übertrifft  jeden  Glauben.  Man  findet  im  ganzen  Tempel  keine 
Stelle,  wo  man  die  Spitze  des  Federmessers  über  ein  paar  Linien  in  die  Verbindungen 
einfügen  könnte.*  So  berichtet  W.  J.  Hamilton  Reisen  Bd.  I,  30  von  den  MauerOber- 
resten  der  Stadt  Kranii  auf  der  Insel  Eephalonia:  „Der  nördliche  Thcil  ist  aus  viel- 
seitigen Steinen  gebaut,  deren  einige  mit  einer  solchen  Genauigkeit  und  Schärfe  an 
einander  gefügt  sind,  welche  ich  niemals  erreicht  gesehen  habe." 

3)  Vgl   W.  S.  W.  Vaux  Niniveh  u.  Persepolis,  deutsch  von  Zenker  S.  218. 

4)  Vgl.  loseph.  Antiquitt.  XII,  4,  '1. 
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Wasserthor  im  Osten.  Hier  wohnten  die  Nethinim,  welche  bereits  von  Da- 
vid nnd  den  folgenden  Königen  den  Leviten  äu  den  niedrigeren  Tempcl- 
diensten,  namentlich  zum  Wassettragen  und  Holzhacken,  übergeben  worden 
Maren').  Als  isolirtes  Bauwerk  scheint  der  Ophei  der  Zerstörung  unter  Nc- 
bukadnczar  entgangen  zu  sein,  lieber  seine  Wiederherstellung  findet  sich 
keine  Meldung  und  doch  existirte  er  noch  bis  zur  Zerstörung  der  Stadt  durch 
Titus.  Während  der  römischen  Kaiserzeit,  besonders  unter  der  Kegierimg 
des  Tiberius,  Caligula  und  Claudius  waren  in  den  Städten  Palästinas  und 
Syriens  überhaupt  Theater,  Amphitheater,  Bäder,  Säulenhallen  als  Nachbil- 
der römischer  Pracht  und  Grösse  aufgeführt  worden«).  So  Manches  war 
auch  bereits  während  der  Herrschaft  der  syromakedonischen  Könige,  beson- 
ders unter  Antiochus  Epiphanes ,  geschehen,  welcher  den  jüdischen  Cult  mit 
dcr^mojsaischcn  Gesetzgebung  völlig  auszurotten  und  den  griechischen  Poly- 
theismus an  dessen  Stelle  zu  setzen  alles  Erustt*8  entschlossen  War.  Allein 
die  tapfern  Makkabäer  machten  diesen  Anschlag  völlig  zu  nichte'),  sowie 
später  Caligula  davon  abstehen  mOsste,  sein  Bildniss  im  Tempel  aufstellen 
zu  lassen-*).  Die  Israeliten  widerstanden  mit  unbeschreiblicher  Hartnäckig- 
keit und  wollten  lieber  zu  Grunde  gehen,  als  die  Heiligkeit  ihres  Tempels 
entweihen  lassen.  Dennoch  war  es  mehr  die  besonnene  Vorstellung  des 
Hcrodes  Agrippa,  des  vertrauten  Jugendfreundes  des  Caligula,  welcher  den 
Kaiser  zum  Nachgeb<*n  bewog.  Dem  Feldherm  Petronius  aber,  welcher  gleich 
im  Anfange  seiner  Absendung  nach  Syrien  von  ihm  den  Befehl  erhalten  hatte, 
die  Aufstellung  seiner  Statue  selbst  mit  Gewalt  durchzusetzen,  würde^die 
Zr)gerung  dennoch  den  Tod  gebracht  haben,  wäre  nicIit^Caligula  vorherger- 
mordet  worden*). 

Während   der  römischen  Herrschaft  wurden    auch    nützliche   Bauwerke, 
z.  B.  Wasserleitungen,  ausgeführt.   So  hatte  Pilatus  die  Herstellung  einer  zwei* 


1)  Vgl.  loseph.  Bell  Jad.  V,  €,  1.  VI,  C,  a.  II  Chron.  33,  14  {von  Manas«e:  «Darnach 
baute  er  die  äussersten  Mauern  an  der  Stadt  Davids  von  Abendwärts  an  Gihon  im  Bacb, 
nnd  da  man  zum  Fischtbor  eingehet,  und  umber  am  Opbel,  und  machte  sie  sehr  hoch.* 
£bendasp]bst  C.  27,  3  heisst  eS:  «Er  bante  das  hohe  Thor  am  Hause  des  Herrn  und  an 
der  Man  r  Opbel  bauete  er  viel  (vom  Könige  JotUam).*  II  Könige  C.  5,  24.  Nehemia 
C.  3.  27.  Vgl  G  B.  AViner  Bibl.  Real  -  Wörterbach  Bd.  II  S.  183  n.  W.  Kraft  Topo- 
graphie von  Jerusalem  S    l.'i3  f 

2)  Vgl.  loseih.  Antiquit.  XIX,  7.  5.  «   c.  ^,  2.    XV,  8,  1.    Bell.  lud.  U,  3,  I. 

3)  I  Maccab   C  1  sqq.     loscpb.  Antiqnitt.  XII,  5,  3  sqq.    Namentlich  waren   Theater  and 

Gymnasien  (Maccab.  I  c  1  v.  16  Spielbäuser  genannt)  hergestellt  worden.  II  Macc 
IV,  12:  „Uuter  der  Burg  bauete  er  ein  Spielhaus  und  verordnete,  dass  sich  die  stärksten 
jungen  Gesellen  dariu  üben  rofissten.*  Dies  hatte  Jason ^  der  Hohepriester  angeordnet, 
um  sich  bei  dem  syrischen  Herrscher  in  Antiochia  beliebt  zu  machen.  Vgl.  loseph.  de 
Maccab.  c.  4. 

4)  loseph.  Antjquitt.  XVIII,  8,  8  sqq.     Vgl    §.5-7. 

b)  lösephus  1.  c.  XVIII,  8,  3   sqq.  erzfihlt  diese  Angelegenheit  mit  besonnenem  Unheil  nnd 
historischer  Wahrheit. 
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Imndort  Stadien  langen  Wasserleitung  nach  Jerusalem  untt»rnouimen ,  wozu 
die  Tempelsehätze  vciT\'ondet  werden  sollten.  Allein  er  wurde  durch  einen 
Tumult  der  damals  stets  erregbaren  und  zur  Empörung  geneigten  Juden  ge- 
zwungen, von  der  Ausführung  abzustehen*).  Frühere  Wasserleitungen  da- 
selbst haben  wir  bereits  oben  erwähnt"^).  —  Uebrigens  waren  drei  leben- 
dige Quellen  ein  köstlicher  Schatz  für  Jerusalem:  Bethesda,  die  Heilquelle 
und  priesterliche  Gnadenquclle  im  Felscngrunde  des  Tempels ;  die  Quelle 
Siloa,  die  Königsquelle,  an  welcher  Salomo  gesalbt  wurde,  jetzt  Ain  Sitti  Mir- 
jam, am  Fusse  des  Tcmpelbergcs  im  Thale  Josaphat,  und  die  Quelle  Rogel, 
oder  der  Neh(^mi«s  Brunnen  an  der  Mündimg  des  Thaies  Ben  liinnom  ^j. 

§.  44. 
Bedeutend  lanire,  irerade  und  ebene  Strassen  kann  Jerusalem  auch  in 
seinen  Glanzperioden  ni<-]it  gehabt  haben,  da  nach  der  Lage  der  Stadt  ihre 
IJöhen,  Senkungun  und  Thäler  dazu  keinen  geeigneten  Raum  darboten.  Da- 
her auch  von  langen,  geraden  und  schönen  Strassen  in  den  Büchern  des  alten 
Bundes  nicht  die  Kede  itt.  Dagegen  werden  mehrmals  breite  Strassen  er- 
wähnt. Im  zweiten  Buche  der  Chronica  ^fird  eine  breite  Gasse  gegen  Mor- 
gen genannt,  auf  welrher  d(!r  König  Jehiskia  die  Priester  und  Leviten  ver- 
sammelte-*). So  gedenkt  Nehemia  der  breiten  Gasse  vor  dem  AVasserthor 
und  der  breiten  Gasse  am  Thor  Ephraim'"').  losephus  erwähnt  der  Strassen 
und  Gassen  Jerusalems  oft  genug,  sowie  die  in  andern  jüdischen  Städten, 
und  bezeichnet  dieselben  stets  als  ürBVWTCoiy  ohne  irgend  eine  mit  besomh^rer 
Au:5zeichnung  hervorzuheben^).  Dennoch  waren  sicherlich  zur  Zeit  der  Biü- 
thc  Jerusalems  die  Strassen  nicht  so  eng  und  so  kläglich  beschaftVni,  wie 
gegenwärtig.  Parallele  Häuserreihen  erwähnt  Josephus  in  der  Mitte  der  Stadt 
iii  der  Thalsenkung  zwischen  der  südlichen  und  nördlichen  Erhebung  •).  Die- 
ses Thai,  oder  wenigstens  ein  Theil  desselben,  hiess  Tyropöon  (das  Thal 
der  Käsemacher)  und  hing  mit  einem  anderen  breiten  Thal  zwischen  Bczetha, 
Moriah  und  der  Akra  der  Neustadt  zusannnen  **).  Gegenwärtig  sind  die*. 
Strassen  in  Jerusalem  eng,  finster,  hie  und  da  fast  steil  auf-  und  absteigend, 


1)  lo80i»h.  Antiqnit    XVJII,  3,  2. 

•i)  S.  S.  199. 

o)  Vi,^l.  Joh.  Kcp  Sepp  Das  Leben  Jesu  Christi.  Bd.  V  S.  224  Cap.  0«;.  Das  Wasser 
Siloa  sprudelt  an  der  Süd?eite  des  Tcmpelberges  aus  einem  Kalktolsen  bervor  luid  hat 
eine  Art  Ebbe  und  Fliith.  Man  glaubte  daher,  dass  es  unterirdisrh  mit  dem  Meer«» 
in  Verbindung  stehe.  Vgl.  Frz.  Ferd.  von Troilo Orientalische  Keisobeschrcibung.  Dres- 
den 1676,  4",  wo  S  260  über  den  Brunnen  Siloa  gehandelt  wird.  Eine  Abbildung  des 
Well  of  tlie  Virgin  s.  bei  Stcbbing  l'he  Christian  in  Palestine  p.  46.  .^..   . 

4)  II  Chron.  29,  4.  .  jV-'C^  ^v 

5)  Nehemia  C.  8  v.  3.  16.  /'  -  -'  .      V'/^V 

6)  Bell.  Jud.  II,  Ift,  5.    V,  12,  3.    VI,  6,  3.  8,  5.    Zu  Japha  111,  7,  31.      >   '  ,.  ,'•    V'-^  i^) 

7)  Bell.  Jud.  V,  4,  1.  '^iS^C:h[^T  H^ 

8)  Vgl.  W.  Krafft  Topogr.  v.  Jerusalem  S.  7.     Dazu  der  Plan  der  Stadt  ^r3  /"V:*""'  /"v^ 
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wie  Joseph  Russegger  und  andere  Reisende  als  Augenzeugen  berichten'). 
Dcsshalb  waren  auch  hier  wohl  selbst  die  Hauptstrassen  weniger  geeignet, 
mit  'langen  Säulenhallen  ausgestattet  zu  werden,  als  die  zu  Antiochia  und 
Alcxandria.  Dagegen  waren  zu  Jerusalem  der  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
einer  kleinen  Stadt  ähnliche  Tempel  sowie  die  grossen  Burg-  und  Residenz- 
Paläste  mit  prächtigen  Säulenhallen  geschmückt-).  So  befand  sich  in  der 
oberen  Stadt  eine  umfangreiche  Säulenhalle,  in  welche  Herodes  Agrippa  das 
Volk  zu  berufen  pflegte.  Josephus  nennt  dieselbe  schlechthin  den  ^vötdg 
als  einen  bekannten  Ort^  so  wie  auch  in  unseren  Städten  nicht  selten  eine 
Anlage  dieser  Art  einfach  die  „Halle"  genannt  wird^).  Plätze  zum  Verkehr 
im  Verkauf  und  Einkauf  (ayogal)  werden  von  Josephus  in  Jerusalem  mehr- 
mals erwähnt.  Das  eine  Mal  bezeichnet  er  einen  Marktplatz  als  die  obere 
äyoQci  oder  als  den  Marktplatz  der  oberen  Stadt^),  ein  anderes  Mal  schlechthin 
als  die  dyoQO.  Auch  gedenkt  er  der  äyogai  üborliaupt  *).  Wir  haben  oben 
bei  der  Beleuchtung  der  Marktplätze  bereits  bemerkt,  dass  in  den  älteren 
Zeiten  Jerusalem  keinen  eigentlichen  Marktplatz  hatte,  indem  Handel  und 
Verkehr  auf  den  Strassen,  an  den  Thoren,  in  Buden  und  Klaufläden  betrie- 
ben wurden,  ja  sogar  in  den  Vorhallen  des  Tempels,  wo  Jesus  über  diesen 
Unfug  entrüstet  Käufer  und  Verkäufer  hinaustrieb  ^). 

Jerusalem  hatte  sich  nach  seiner  Zerstörung  durch  Titus  nach  und  nach 
wieder  verjüngt,  obwohl  nur  als  Schattenbild  der  alten  prächtigen  Residenz. 
Bereits  zur  Zeit  des  Kadriauus  war  sie  wieder  bewohnt  und  führte  den  Na- 
men Aelia.  Allein  unter  Constantin  dem  Grossen,  besonders  durch  den  from- 
men Eifer  seiner  Mutler  Helena,  ward  der  Stadt  eine  zweite  Verjüngung  zu 
Thcil  mit  veränderter  Topographie,  und  der  alte  Name  war  ihr  wiederge- 
geben worden.  Sie  hatte  das  heilige  Grab  auf  dem  Calvarius  wieder  ent- 
deckt und  von  der  heidnischen  Verunstaltung  säubern  lassen.  Hier  liess  sie 
nun  einen  prächtigen  Tempel  erbauen,  welchen  Eusebius  und  aus  ihm  Le 
Beau  mit  folgenden  Worten  beschreibt:  „Die  Vorderseite  von  aussen  her 
war  prächtig  verziert  und  mit  einem  breiten  Eingange  versehen,  durch  wel- 
chen man  in  einen  weiten  Hof  kam,  der  auf  der  rechten  und  linken  Seite 
mit  bedeckten  Gängen  eingefasst  war.  Man  ging  in  den  Tempel  durch  drei 
Thüreu  auf  der   Westseite.     Das  ganze  Gebäude  bestand  aus  drei  Theilen: 


1)  Keisen  in  Kuropa,  Asien  und  Afrika  Bil.  IH,  89. 

2)  losopb.  Antiquitt.  XV,  11,  3:  Xf^tei.df/ftar6  bi  nai  atoais  lieyiatats  ior  raor  axarta  ntL  S. 
oben  übor  die  Burg  Antonia  tmd  den  Rcsidenzpalast  Herodes  des  Grossen  S.  321  f. 

3)  losepb   Bell,  lud   II,  1(5,  3.    V,  4,  2. 

4)  loseph.  ibid.  II,  15,  2,  IG,  2. 

5)  Bell.  lud  V,  12,  3. 

6)  Diese  Liccnz  in  den  Vorballen  des  Tempels  mochten  die  Kramer  and  Kleinhändler  wohl 
nur  am  grossen  Pascha  -  Feste  benatzen ,  wo  die  ungeheuerste  Menschenmasse  in  Jera- 
sälem  zusammanströmte :  Eusebius,  JEIist.  cooles.   II,  23  p.  135  (ed.  Burton):   ita  yof  tu 

lluoia  üvreÄr^kv&aot  :täoai  a/  ^viat  /tetä  xai  teüp  iSf'rfCr, 
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der  mittlere,  welchen  wir  das  Schiff  nemien  und  welcher  die  eigentliche  Kir- 
che bildete,  war  von  grossem  Umfange  und  sehr  hoch.  Die  innere  Seite  war 
mit  dem  kostbarsten  Marmor  ausgelegt  und  auswendig  waren  die  Steine  so 
genau  an  einander  gefiigt  und  so  glatt  gemacht^  dass  sie  wie  Marmor  glänz- 
ten. Die  Decke ,  die  aus  zusammengefögten  Balken  bestand^  welche  mit 
Bildhauerarbeit  geziert  und  durchweg  mit  dem  glänzendsten  Golde  überzogen 
waren,  schien  ein  Feuermeer  zu  sein,  welches  über  der  glänzenden  Kirche 
hing.  Das  äussere  Dach  war  mit  Blei  bedeckt.  Gegen  die  Mitte  hin  erhob 
sich  ein  halbzirkelförmiges  Helmdacb,  auf  12  Säulen  ruhend,  welche  die  Zahl 
der  Apostel  vorstellen  sollten.  Auf  ihren  Oapitälern  standen  grosse  silberne 
Vasen.  An  jeder  Seite  der  Kirche  zog  sich  ein  bedeckter  Gang  hin,  dessen 
Gewölbe  mit  Gold  eingefasst  waren.  Die  Säulen,  die  ihnen  mit  der  Kirche 
gemein  waren,  hatten  viel  Erhabenes,  die  andere  Seite  ruhte  auf  zierlichen 
Pfeilern.  Zugleich  war  ein  unterirdischer  Säulengang  angelegt  worden,  wel- 
cher in  seinen  Eaumverhältnissen  den  oberen  völlig  gleich  kam.  Aus  der 
Kirche  gelangte  man  in  einen  anderen  Hofraum,  der  mit  schönen  glatten 
Steinen  gepflastert  und  auf  drei  Seiten  mit  langen  Stubenhallen  eingefasst 
war.  Am  Ende  dieses  Hofes  und  an  der  Spitze  des  ganzen  Gebäudes  be- 
fand sich  die  Kapelle  des  heiligen  Grabes,  wo  der  Kaiser  durch  den  Glanz 
des  Goldes  und  der  kostbarsten  Edelsteine  die  Strahlen  nachzuahmen  suchte, 
welche  bei  Auferstehung  des  Heilands  einen  glänzenden  Schein  verbreitet 
hatten ''*).  Der  Bau  dieses  prächtigen  Tempels  hatte  acht  Jahre  in  Anspruch 
genommen,  bevor  die  Vollendung  und  Einweihung  erfolgte.  Die  schon  be- 
jahrte Helena  hat  diese  Einrichtung  wohl  schwerlich  abgewartet.  Sie  ist 
nach  Constantinopel  zurückgekehrt.  Dieses  Bauwerk  ist  in  den  Stürmen  der 
folgenden  Zeiten  mehr  als  einmal  zerstört  worden  und  daher  nicht  eine  Spur 
von  Ueberresten  vorhanden.  Die  gegenwärtige  Kirche  des  heiligen  Grabes 
ist  weit  späteren  Ursprunges. 

Nach  dem  Berichte  des  Prokopios  erbaute  Justinianus  zu  Jerusalem  der 
Gottesmutter  (tij  dcoroxo),  der  Himmelskönigin  Maria  einen  prächtigen  Tem- 
pel, welchen  die  Bewohner  der  Stadt  das  neue  Gotteshaus  nannten.  Dieser 
Bau  wurde  auf  einem  der  Felsenhügel  aufgeführt.  Da  aber  der  Raum  dieses 
Hügels  (X6<pog)  nicht  ausreichte,  so  wurde  zuvor  ein  gewaltiger  Unterbau 
(otxoöofifiiia  öwBnavsötfjxvg  xtS  öxoxikcai)  an  der  Südseite  desselben  aufgeführt, 
um  dadurch  im  gleichen  Niveau  den  Kaum  zu  erweitem.  Dies  geschah  durch 
starke  Mauern,  auf  welchen  Gewölbe  ruhten*).    Gewaltige  Steinmassen  wur- 


1)  Eusebias  vit  III,  41  sqq.  (über  die  Erbauung  prächtiger  Kirchen  in  jener  Zeit  über- 
Laupt  Euseb.  Histor.  eccl.  X,  4  p.  361  —  375  ed.  Schwegler).  Socrat.  I,  c  17.  Sozo- 
men.  libr.  II  c.  1.  Le  Beau  Geschichte  des  morgenl&nd.  Kaiserthums  Th.  I  S.  473->475 
(deutsche  Uebers.)  Leipz.  1765. 

2)  Prokopios  de  aedificiis  Y,  6  p.  32i  ed.  Dindorf:  insidtj  r«  apto  xaiä  n}y  iKiforviiai'  iyi- 
rortOy  taiv  toixt»r  xa4^rxB(ftt§  d'oXovs  ird'ifiafoi  ovräntov9i  tr,v  oiKodofiiav  ttS  alkn  tov 
itfiirovi  eiaipei. 
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den  dann  zum  Bau  verwendet  ^  welche  auf  besonderen  ^  dazu  eingerichteten 
Wagen  berbeigcschafüt  wurden.  Jeder  einzelne  Stein  wurde  auf  einem  solchen 
Wagen  von  40  Ochsen  gezogen  *).  Für  diese  grossen  Lastwagen  mussten 
die  Wege  erst  hergestellt  und  fahrbar  gemacht  werden.  Da  nun  dag  so  auf- 
geführte Mauerwerk  des  Gebäudes  eine  grosse  Länge  und  Breite  hatte,  so 
war  es  schwierig,  dasselbe  mit  einem  Dachstuhl  zu  belegen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  nun  die  höchsten  Cedemstämme  ausgespäht,  und  solche  fand  man 
in  einem  Walde  von  besonderer  Grösse  und  Schönheit.  Ringsherum  wurde 
das  Gotteshaus  mit  prächtigen  Säulen  umgeben,  welche  dem  Ganzen  einen 
harmonischen  Anblick  gewährten  und  zugleich  fähig  waren,  die  ihnen  aufge- 
bürdete Last  zu  tragen.  Die  Steinmassen  zu  den  Säulen  wurden  unverhofft 
in  den  nächsten  Gebirgen  gefunden.  Die  Farbe  des  Gesteins  glich  feurigen 
Flammen.  Säulengänge  umgaben  den  ganzen  Tempel,  die  Ostseite  ausge- 
nommen. Zwei  mächtige  Säulen  standen  vor  dem  Eingange,  welche,  wie  Pro- 
kopios  bemerkt,  wohl  keinen  auf  der  weiten  Erde  nachstanden.  Hier  folgte 
nun  ein  schmaler  Säulengang,  welcher  seiner  Gestalt  wegen  öroa  Inl  tov 
vag^tpiog  genannt  wurde.  Dann  gelangte  man  zu  einem  Hofraum  (avXrj) 
von  Säulen  umgeben.  Prächtige  Pforten  (^qul  (dtavXoi)  führten  von  hier 
aus  zu  dem  Innern,  so  dass  man  schon  vor  dem  Eintritt  auf  die  Herrlichkeit 
des  Innern  einen  Schluss  machen  konnte.  Im  Innern  stieg  ein  Bogen  (a^'ic) 
auf  zwei  Säulen  ruhend  zu  ungeheurer  Höhe  empor.  Weiterhin  bemerkte 
man  zwei  sich  entsprechende  Halbkreise  (rjulxvTÜia  dvo^  dXXfßois  ävriXQO' 
ömxa)  auf  beiden  Seiten  am  Wege  zum  Heiligthum.  Beiderseits  waren 
ausserdem  zwei  Wohnhäuser  (^iviivsg)  eingerichtet,  das  eine  für  reifende 
Fremde,  das  andere  ein  Hospital  för  unbemittelte  Kranke.  Zu  diesem  Be- 
hufe  war  das  Gotteshaus  mit  Legaten  reichlich  dotirt  worden  (nQoöoöcj}  XQV 
HatfuV  (isyakiov)'^).  Die  Stadt  muss  um  diese  Zeit  wieder  leidlich  bewohnt 
gewesen  sein,  wie  sich  aus  der  Darstellung  des  Prokopios  abnehmen  lässt. 
Als  die  Kreuzfahrer  Jerusalem  erobert  hatten,  entfaltete  sich  hier  ein  neues 
reges  Leben,  welches  freilich  nicht  von  langer  Dauer  war,  da  die  Sarazenen 
endlich  wieder  Meister  der  heiligen  Stadt  wurden  ^).  Ucber  die  heiligen 
Stätten,  über  Golgatha,  seine  Kirchen  und  Klöster,  über  die  Siloah- Quelle 
und  den  Oelberg,  über  den  Patriarchen-  oder  Hiskiah  -  Teich  zu  Jerusalem 
u.  fi.  w.   hat  Titus    Tobler   in   mehreren    Schriften    ausfuhrlich   gehandelt*;. 


1)  p  322:  afid(ae  fiif  tais  xetQOis  iientatvorxo  fieyfO-ei  toaf,  tra  ie  iid'or  iretid'rrto  afia§r 
eMött^,  ßoes  te  dffiaiirdr^v  itQoS  ßaoilifos  f^etkeyiuroi   xata   tBaOüifamorta  ovv  tr  dua^r^   tav 

2)  Prokopios  1   c.  c.  6  p.  321  —324  ed.  Dind. 

3)  Ueber  die  Staats-,  Kirchen-  und  Rechtsverhältnisse  zu  Jerusalem  im  Mittelalter  vgl. 
Victor  Foucher  Assises  du  royaume  de  Jerusalem  Tom.  I,  IL  Rennes  1839,  41. 

4)  Tit.  Tobler  Golgatha,  seine  Klöster  und  Kirchen  u.s.w.  St  Gallen  1851.  Denkbl&tter 
aus  Jerusalem,  St.  Gallen  und  Konstanz  1853;  beide  Werke  mit  Abbildungen,  Ansichten 
und  Plänen.    Eine  dritte  Schrift  handelt  Ober  die  Siloah  -  Quelle    und  den  Oelberg,   die 
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Jerusalem  würde  jedenfalls  weit  blühender,  reicher  und  grösser  sein,  wenn 
seine  Lage  einem  lebhaften  Handelsverkehr  günstiger  wäre.  Allein  die 
Haupthandelsstrasse  von  Eahira  oder  Kairo  nach  Damaskus  geht  durch  Ram- 
leh  und  bleibt  mithin  neun  Stunden  von  Jerusalem  entfernt*). 

§.  45. 

Die  Häuser  der  Israeliten  bestanden  theils  aus  gebrannten  oder  getrock- 
neten Lehmsteinen,  wie  in  Assyrien  und  Per?ien,  theils  aus  Bruchsteinen,  da 
Palästina  an  Steinbrüchen  keinen  Mangel  hatte.  Aus  dem  letzteren  Material 
wurden  grosse  Paläste  und  Fortificationsgebäude,  aus  dem  ersteren  die  grosse 
Masse  der  Wohnhäuser  für  die  weniger .  bemittelten  Classen  aufgeführt*^). 
Und  da  der  Libanon  vortreffliches  Bauholz  lieferte,  so  wird  es  auch  nicht 
an  Wohnhäusern  aus  Holzfachwerk  gefehlt  haben.  Da  David  sein  neuer- 
bautes Wohnhaus  als  Cedernhaus  bezeichnete,  so  muss  wohl  das  Holz  werk 
den  wichtigsten  Theil  desselben  ausgemacht  haben  ^).  Auch  sonst  wird  der 
Holzbau  vielfach  bezeugt.  „Lass  uns  an  den  Jordan  gehen  und  einem  jeg- 
lichen daselbst  Holz  holen ,  dass  wir  uns  daselbst  eine  Stätte  bauen,  da  wir 
wohnen  *)."  Besonders  aber  diente  das  Cedernholz  zur  Austäfelung  *).  Zur 
Ausstattung  grosser  Paläste  wurden  nicht  selten  vortreffliche  Steinarten,  be- 
sonders weisser  Marmor,  verwendet  und  zwar,  wie  losephus  berichtet,  in 
mächtigen  Quaderstücken  *).  Die  äusseren  Wände  der  Häuser  wurden  je 
nach  der  Wohlhabenheit  des  Besitzers  mit  Gyps  überzogen  und  mit  Farben 
ausgestattet.    Aus   den  Reinigungsgesetzen   des   Moses  geht  hervor,  dass  die 


vierte  beschreibt  seine  dritte  Wanderang  nach  Palästina  mit  einer  Karte  von  der  Stadt 
Jerusalem  nnd  ihrer  Umgebung  nach  Westen  (Gotha  1859). 

1)  Vgl.  T.  Tobler  Denkbl&tter  aus  Jerusalem  8.  228. 

2)  I  Könige  7,  0.  Jesaias  9,  9.    loseph.  Antiquitt.  YIII,  5,  2  sqq. 

3)  I  Chronik  18,  1.  loseph.  Antiquitt.  YII,  4,  4:  iv  oUots  ex  xs^^ov  nanoirmivots  vipalois 
te  xiti  naiiliatrjr  xai  ällrjv  xataaxtvr^r  ixovai, 

4)  II  Könige  ß,  1.  2.  Hohe  Lied  Salom.  I,  17.  8.  9.  «Unserer  Häuser  Balken  sind  Cedcrn, 
unsere  Latten  sind  Cypressen."  und:  «ist  sie  eine  Thttr,  so  wollen  wir  sie  befestigen 
mit  cedemen  Bohlen.*"  Die  Phönizier  waren  jedoch  gesdiickter  in  Holzarbeiten,  auch 
im  Fällen  der  Bäume.  «Denn  du  weissest,  dass  bei  uns  niemand  ist,  der  Holz  zu  hauen 
wisse,  wie  die  Zidonier,**  läset  Salomo  den  phönikischen  König  Hiram  sagen,  um  Holz 
vom  Libanon  zum  Tempelbau  zu  erhalten.    I  Könige  C  5.  6.  7. 

5)  Jeremia  c.  22  v.  14:    «Wohlan,  ich  will  mir  ein  gross  Haus  bauen  und  weite  Paläste, 

und  lasset  ihm  Fenster  darein  bauen  und  mit  Gedem  täfeln  und  roth  malen.* 

6)  I  Chron.  30,  2.  loseph.  Bell.  lud.  V,  4,  4.  Antiquitt.  XY,  II,  3.  Josephus  braucht  die 
Worte  ^x  liif-wv  Xevxüiv  in  derselben  Weise,  wie  Pausaaias  und  andere  griechische  Au- 
toren. Er  erwähnt  Steinblöcke  ^x  Itd-wr  ievxaiv  yon  25  Ellen  Länge,  12  Ellen  Breite 
nnd  8  Ellen  Höhe.  Palästina  musste  also  sehr  berühmte  Steinbrüche  haben,  oder  jene 
riesigen  Blöcke  wurden  aus  anderen  Regionen  herbeigeschafft  Vgl.  A.  H.  Layard  Nini- 
▼eh  und  Babylon  S.  489  (deutsch  v.  Zenker).  Ueber  die  Bauart  der  gegenwärtigen 
Kirchen  in  Palästina  vgl.  Melchior  de  Yogue  Les  Eglises  de  la  Terre  Sainte.  Par.  1860, 
und  dazu  d   Jonmal  d.  Savants  1860  Janv.  p    1  sqq. 
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israelitischen  Hänser  in  der  ältesten  Zeit  im  Innern  mit  Lclim  (Leimen^  d.  h. 
irgend  einem  irdenen  Tünchwerk)  überzogen  waren").     Dagegen  wurden  spä- 
ter in  den  Palästen  der  Reichen  Gold  und  Silber,  Elfenbein,  edle  Steinarten 
zur  inneren  Ausstattung  verwendet.     Die  in  Assyrien  so  beliebten  Alabaster- 
platten  werden  auch  hier  nicht  ganz  gefehlt  haben.    Die  inneren  Räume,  alles 
sichtbare  Gebälk  und  insbesondere  die  Säulen  wurden  damals  im  Oriente  über- 
haupt am  liebsten  mit  Gold-  und  Silberblech  überzogen,   wie  bereits  in  Be- 
ziehung auf  die  Königspaläste,   z.  B.  zu  Ekbatana,  angegeben  worden  ist-j. 
Auch  in  Jerusalem  waren  überzogene   Säulen  dieser  Art  zu  finden,  ja  ganze 
Wände  innerer  Räume.     In  Beziehung  auf  Ahab,  den  israelitischen  Fürsten^ 
wird  im  erten  Buch   der    Könige  berichtet,   dass   er  sich  ein  elffubeinemcs 
Haus  erbaut  habe,   was   nur  bedeuten  kann,   dass   sein  Wohnhaus  prächtig 
verziert,   namentlich   die  Zimmer  mit    Elfenbein    reich    ausgestattet    worden 
seien  ^).    Auch  war  das  Mobiliar,   namentlich  Schmuekgegenstände  der  Zim- 
mer, häufig  mit  Elfenbein  geschmückt.    Der  Prophet  Haggai  hielt  den  Israe- 
liten tadelnd  vor,   dass  sie  in   getäfelten  Häusern  wohnten-*).    Das  hier  an- 
gedeutete Cretäfel  ist  insbesondere  auf  den  Zimmer  -  Schmuck,  auf  die  getä- 
felten  Decken  (lacunaria)   und  Wände   zu  beziehen.     In   den   Patästen  von 
Niniveh  waren  die  Wände    der  Zinuner  und  Säle  mit  Alabasterplatten  geta- 
felt, wie  wir  gesehen  haben.     Mit  demselben  oder  einem   ähnlichen   Gestein 
waren  die   Zimmerwände   in  dem  Palaste   des    Salomo    ausgelegt.     An   den 
Decken  mochten  Elfenbein,  Gold  und  Silber  und  farbige  Holzarten,  wie  Kbcn- 
liolz,  zur  Verzierung  dienen,  was   aus   zahlreichen  Andeutungen  im  A.  Tes- 
tament gefolgert   werden   darf.     Ueberhaupt  waren   die  Israeliten  der  künst- 
lerischen Ausstattung  ihrer  Wohnungen  keineswegs  abhold,  wenn  auch  plas- 
tischen Gebilden  von  Götter-,  Menschen-  und  Thiergestaltcn  der  Eintritt  von 
ihren  religiösen  Gesetzen  untersagt  blieb  *'^).  Unvergleichlich  reich  an  Schmuck 
und  omamentaler  Ausstattung   aller  Art  war  freilich  ihr  Tempel,  sowohl  der 
salomonische  als  der  spätere   nach  dem  Exil   erbaute,   und  obgleich   gar  oft 
ausgeplündert  und  beschädigt,   stand    er  dennoch    vor  der  Zerstörung  durch 
die  Römer  in  grössler  Herrlichkeit  da   und  galt  im  ganzen  Oriente  als  glän- 
zendes Werk  der  Baukunst  und  als  Schalzhaus  der  kostbarsten  Geräthe  und 
Kleinodien«).    Das  Wohnhaus   der  Hebräer  bestand    namentlich  in  den  gni- 
sseren  Städten,  insbesondere  in  den  Hauptstrassen,  stets  aus  mehreren  Stock- 


1)  m  Mos.  C.  U  V.  41  -  43.  Auch  wird  nach  der  luthcr.  r'cbersctzung  Kalk  erwähnt, 
Hesekiel  C.  13  v.  11.  14.  15. 

2)  Polyb.  X,  27,  10. 
8)  I  Könige  22,  39. 

4)  Haggai  I,  4. 

5)  Dass  aach  die  Israeliten  kflnstlerischen  Bestrebungen  zugethan  gewesen  sind  nnd  dass 
auch  eine  bildende  Kunst  der  Israeliten  existirt  hat,  ist  von  F.  de  Saulcy  Histoire  de 
Part  Judaique,  tiree  des  textes  sacres  et  profanes.  Par.  185H,  hinreichend  erörtert  worden. 

6)  Vgl.  I  Könige  0.  6  ff.  loseph.  Bell.  lud.  VI,  8,  3  sqq.  II.  Könige  C.  2ö,  1 1  ff. 
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werken  ^  )•  Dass  aber  dieselben  zu  Jemsalem  etwa  eben  so  wie  die  zu  Ba- 
bylon und  Niniveh^  Tyrus  und  Sidon  aus  fünf  und  sechs  Stockwerken  con- 
struirt  waren,  wird  nirgends  angegeben  und  hat  wenigstens  für  die  ältere 
Zeit  keine  Wahrscheinlichkeit.  Auch  hatten  einige  Städte  in  Palästina 
schönere  und  höhere  ^  andere  dagegen  geringere  Häuser.  So  wird  von  Jose- 
phus  Zabulon  in  Galiläa  als  eine  feste  Stadt  erwähnt ,  deren  Wohnhäuser 
eben  so  schön,  wohlgebaut  und  stattlich  gewesen  seien  als  die  zu  Berytus, 
Tyrus  und  Sidon  ^).  Also  waren  die  Häuser  in  Zabulon  wahrscheinlich  aus 
massivem  Gestein  aufgeführt  und  von  ähnlicher  Höhe  als  die  in  den  genann- 
ten Städten.  —  Ein  oberes  Stock  israelitischer  Häuser  unter  einem  flachen 
Dache  wird  bereits  aus  den  ältesten  Zeiten  erwähnt.  So  wurde  Eylon^  der 
Moabiter  König,  von  dem  Hebräer  Ehud  in  einem  an  einen  Saal  stossenden 
Sommerzimmor  in  den  oberen  Eäumen  ermordet  *)•  Die  Hetäre  Rahab  zu 
Jericho  hatte  vor  der  Eroberung  dieser  Stadt  durch  die  Israeliten  ein  Haus 
mit  einem  oberen  Stock  an  der  Stadtmauer^).  Die  Judith  begiebt  sich  in 
ein  abgesondertes  Kämmerlein  in  dem  oberen  Stock  ihres  Hauses,  darin  sie 
sass  mit  ihren  Mägden^).  Wahrscheinlich  war  die  Bauart  der  Wohnhäuser 
in  Kanaan  vor  David  und  Salomon  und  unter  der  Regierung  derselben  ver- 
wandt mit  der  assyrisch -phönikischen  Architektur,  und  man  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  das  obere  Stock  in  seiner  Vorderfronte  häufig  zwei  oder  vier 
Säulen  hatte,  auf  welchen  von  dieser  Seite  die  Bedachung  ruhte.  Diese 
leichtere  Construction  der  oberen  Stocke  hatte  jedesfalls  freieres  Licht,  Luft 
und  Kühlung  zum  Zwecke  und  war  im  Oriente  weit  verbreitet  Eigenthüm- 
licher  Art  war  das  grosse  Versammlungs- Lokal,  in  welchem  sich  bei  einem 
zu  Ehren  des  Gottes  Dagon  veranstalteten  Feste  die  Palästinäer,  d.  h.  die  Phi- 
listäcr  eingefunden  hatten  (dreitausend  Mann,  darunter  die  Archonten  und 
Vornehmsten)  und  welches  als  ein  grosser  Saal  (oixog)  mit  zwei  Säulen, 
welche  die  Decke  oder  die  Bedachung  trugen,  dargestcUt  wird*  Der  von 
der  Delila  vcrrathene  und  geblendete  Samson,  welcher  bereits  seine  Starke 
wieder  erhalten  hatte,  stammte  sich  an  diese  Säulen,  brachte  dieselben  zum 
Weichen  und  die  herabstürzende  Bedachung  erschlug  ihn  und  die  ganze  hier 
versammelte  Menge*).     Man  könnte   sich  erstens  dieses  Lokal  so  vorstellen, 


1)  Das  vxtQ^ov  eines  Hauses,  in  welchem  die  Apostel  zu  Jerusalem  sich  Tersammelteo« 
wird  Act.  apost.  C  1  v.  13  erwähnt 

2)  losephns  Bell.  lud.  II,  18,  9:  t6  fie  Satv,  nanoi  ^avfiaatov  ndilov»  (xov  ras  oUias,  Sfioims 
rats  fr  Tvgw  xai  £ihm'i  xai  Brj^vto}  btbtuitrjfieras ,  Mn^ijaer,  —  Zabulon  wird  auch  Mat- 
thaoi  4,  1*>  erwähnt 

;5)  Riilitcr  C.  3  V.  21.  22. 

4)  Josna  C.  3,  H,  15. 

f>)  Judith  C.  8.  5.    II  Könige  C.  4.  V.  10:  «Lass  ans  ihm  eine  kleine  bretterne  Kammer 

oben  macheu,  und  ein  Bett,  Tisch,   Stahl  und  Leuchter  hineinsetzen,  auf  dass  wenn  er 

zu  uns  kommt,  dahin  sich  thue.« 
6)  loscpbns  Antiquitt.  Y.  8-  12:  oUos  dV)»»  dvo  movn»  atßyopttop  avtov  trjv  oQOfpov;  und  dann 

irafio!>äif  avtols  intKataßdXket  top  oUop  —  —   xai  dpaTganhtuv  ttap  uiopatp  xri. 
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dass  der  oQoq>og  einerseits  auf  einer  Mauer  oder  einer  Wand^  andererseits  anf 
den  genannten  zwei  Säulen  ruhte;  zweitens  so^  dass  der  weitspannende 
oQoqHis  dieses  grossen  Raumes  zwar  ringsum  auf  einer  Mauer  oder  einer 
Wand  ruhte,  aber  in  der  Mitte  zwei  stützende  Säulen  hatte ,  nach  deren 
Umsturz  wegen  der  grossen  Spannung  die  Decke  zusammenbrechen  musste. 
In  der  lutlierisehen  Bibelübersetzung  werden  jene  Säulen  als  zwei  Mittel- 
säulen bezeichnet,  auf  welche  das  Haus  gesetzt  t?ar.  Die  Mittelsäulen  könn- 
ten aber  nur  das  Dach  oder  die  Decke  stützende,  nicht  das  Haus  tragende 
Säulen  sein  ')•  Das  leere  Gebäude  würde  sich  vielleicht  auch  ohne  diese 
Mittelsäulen  gehalten  haben,  aber  nicht  das  überfüllte  Lokal.  Denn  selbst 
das  flache  Dach  desselben  war  mit  einer  grossen  Menge  Menschen  angeföUt^). 
Der  Einsturz  ging  also  wohl  nur  durch  die  weite  Deckenspannung  vor  sich, 
welche  bei  grosser  Ueberfiillung  ohne  Mittelsäulen  nicht  bestehen  konnte. 
Bauwerke  dieser  Art  von  grossem  Umfange  hatte  das  Alterthum  in  verschie- 
denen Staaten  aufzuweisen.  Die  Decken  in  ihrer  grossen  Ausdehnung  wor- 
den gewöhnlich  von  Säulenreihen  getragen.  So  hatte  der  Weihesaal  in 
Eleusis  zu  Athen  (6  fivönxog  örixog)  einen  so  enormen  Umfang,  dass  er  ein 
eben  so  grosses  Personal  wie  manches  Theater  aufnehmen  konnte ,  wie  Stra- 
bon  berichtet.  Der  Baumeister  war  Iktinos,  der  Erbauer  des  Parthenon  und 
des  Tempels  des  Apollon  Epikurios,  dessen  Ueberreste  zu  Bassä  bei  Pfai- 
galia  in  Arkadien  entdeckt  worden  sind^). 

§.  40. 

Grössere  Wohnhäuser  waren  gewohnlich  mit  einem  geraumigen  Vorbof 
(ovA}})  versehen ,  aus  welchem  man  auf  einer  Treppe  in  die  oberen  Räume 
und  auf  das  flache  Dach  gelangen  konnte.  Allein  auch  von  der  Strasse  aus 
föhrten  häufig  Treppen  auf  die  Dächer  der  Häuser,  was  man  wenigstens  dar- 
aus folgern  darf,  dass  der  Gichtbrüchige,  welchen  Christus  herstellen  sollte, 
wegen  der  grossen  Menschenmenge  vor  der  Thur,  von  der  Strasse  auf  das  Dach 
des  Hauses  gebracht  wurde,  in  welchem  sich  derselbe  befand,  um  vom  Dache  aus 
zu  ihm  zu  gelangen  ^).  Aus  dem  Vorhofe  führte  eine  Thür  in  den  eigentlichen 
kleineren  Hof  räum  (t^qo^qw),  aus  welchem  man  in  die  Zimmer  der  unteren 
Käume  des  Hauses  gelangte.  Dass  aber  auch  Thüren  unmittelbar  auf  die 
Strasse  führten ,  darf  man  sowohl  für  die  ältere  als  für  die  spätere  Zeit  ans 
Stellen  des  alten  Testaments  und  aus  der  Beschreibung  des  losephus  abneh- 
men ^).     Die  Zimmer  der  Häuser  waren  je  nach  ihrem  Umfange,  ihrer  Be* 


1)  Richter  16,  26-29. 

2)  Richter  C.  16,  27. 

3)  Strabon  IX,  1,  395  Casaab. 

4)  Evang.  Lucae  C.  5  7.  t8.  üeber  diese  Stelle  ist  in  Aug.  Neander*8  Leben  Jesu  Christi 
S.  315  f.  Anm.  1  ausführlich  gehandelt  worden.  Jedesfalls  führte  eine  ThOr  Tom  Dache 
in  die  unteren  Räume.    Vgl.  Joseph.  Antiquitt.  XIY,  15,  12. 

5)  Richter   G.  19  V.  22.  26.  27.    Beil.  ludaic.  V,   10:    6x6te  yag  naudottr  dnoitMuÄeia/itr^r 
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Stimmung  und  ihrer  Lage  verschiedenartig.  Parterre  -  Zimmer  hatten  oft 
einen  grossen  Umfang  und  glichen  einem  Saale.  Christus  und  die  zwölf 
Jünger  genossen  das  Osterlamm  in  einem  gepflasterten  Saale  in  ihrer  Her- 
berge zu  Jerusalem  ^).  hieben  den  grosseren  Zimmern  und  Sälen  (den  ävdgcS' 
vag  und  otxot^  oeci  der  Griechen)  befanden  sich  Kammern;  welche  in  den 
Uücheru  des  alten  Bundes  oft  erwähnt  werden  und  zu  Schlafgemächem 
dienten  *).  Diese  Räume  waren  entweder  gepflastert  oder  mit  Gyps  (Estrich) 
belegt  oder  auch  mit  bunten  Marmorplatten  ausgestattet.  Die  hinteren  Zim- 
mer^  welche  nach  den  Hofräumen  hin  lagen,  waren  besonders  für  das  weib- 
liche Personal  bestimmt^  welche  Einrichtung  im  Oriente  sich  bis  auf  diesen 
Tag  behauptet  hat.  Bereits  in  der  frühesten  Zeit  wird  häufig  ein  innerstes 
Zimmer  oder  die  innerste  Kammer  (nach  der  lutherischen  Uebersetznng)  des 
Hauses  von  den  übrigen  Gemächern  unterschieden.  So  begiebt  sich  Ahito- 
phel  (von  losephns  Achitophelos  genannt)  in  das  innerste  und  verborgenste 
Zimmer  seines  Hauses  (slg  ro  iiv%aixaxov  xr^g  olnlag)  und  erhängt  sich  da* 
selbst,  nachdem  sein  auf  den  Untergang  Davids  wohl  berechneter  Rath  von 
dem  Absalon  verschmäht  worden  war  und  er  somit  dessen  Untergang  sowie 
seinen  eigenen  mit  Scharfblick  voraussah  3).  So  wird  ein  inneres  Zimmer 
{üg  x€v  IvioxkQiQ  oixov)  im  Hause  des  Amnon,  des  ältesten  Sohnes  Davids, 
ei-wähnt*).  So  befiehlt  der  Prophet  Elisa  den  Jehu,  welchen  er  zum  Ko- 
nige salben  will,  in  die  innerste  Kammer  zu  führen  ^).  So  begiebt  sich  der 
in  Todesgefahr  schwebende  losephus  in  der  Stadt  Tarichaiä  in  das  innerste 
Gemach  seines  Hauses  (slg  xo  }iv%aixaxov  xijg  olxtag)  und  lässt  die  Thür  zur 
a^Ai^  verschliessen  (xal  xtjv  ovXbiov  imxlBiiSag)  ^).  Diese  inneren  Gemächer 
lagen  jedesfalls  nach  dem  Hofraum  (avA^)  zu  und  hatten  hier  zunächst  ihren 
Ausgang,  Von  der  Vorderseite  des  Hauses  waren  sie  durch  andere  Zimmer 
geschützt,  welche  geschlossen  werden  konnten,  so  dass  man  ohne  Gewalt  von 
hier  aus  nicht  nach  dem  ^ivxalxoxov  gelangen  konnte.  Das  Haus  der  Rahab  zu 
Jericho  war  an  die  Stadtmauer  angebaut  und  stand  mit  dieser  in  Verbindung, 
auch  hatte  es,  wie  bemerkt,  mehr  als  ein  Stockwerk.  Die  Rahab  verbarg 
die  beiden  Kundschafter  Josua^s  unter  den  Flachsstengeln  auf  dem  Dache  und 
liess  dann  des  Nachts  dieselben  aus  dem  Fenster,  d.  h.  aus  der  Libhtoffnung 
hernieder,  um  aus  der  Stadt  zu  entkommen^).    Eigentliche  Glasfen&ter  haben 


oUiav,  OTjfieiop  ^k  tovio,  tovs  Mov  nQosqfiffBod'ai  tQOtpr^S'  ev&ias  3  i(aQdiavtti  tat 
»VQaS  Bisenrihmv  Jcil.  Ebenso  Libr.  VI,  3,  3:  xouS  te  ^v^an  h'oeiOßevoi  fied'voptar  tgo- 
zior  xrl. 

1)  Evangel.  Lncä  C.  22  V.  12. 
?)  II  Samuel.  13,  11. 

3)  losephüS  Antiquitt.  VII,  9,  8. 

4)  losephus  ibid.  VII,  8,  1. 

5)  II  Könige  9,  1  —  3. 

6)  loseph.  Bell.  lud.  11,  21,  5.     Dann  6   hi  xas  »v^as   iiantprie  dvoiiat,   rumyiUvovs  iiatpriM 

tovs  arbpaf  xtX. 

7)  Josaa  C.  2,  6.  15. 
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in  jenen  frühen  Zeiten  die  Häuser  der  Israeliten  eben  so  wenig  gehabt  als 
die  der  übrigen  Volker  des  Orients,  obgleich  das  benachbarte  Aegypten 
schon  viele  Jahrhunderte  vor  Chr.  vortreffliches,  sowohl  reines  kry stallartiges 
als  mit  Farben  ausgestattetes  Glas  lieferte.  Die  lutherische  Uebersetzung 
hat  die  Luft-  und  Lichtöffnungen  der  Häuser  stets  mit  dem  Ausdruck  Fen- 
ster bezeichnet.  So  im  Prediger,  in  den  Sprüchen  und  im  hohen  Lied 
Salomonis  >)•  Allein  die  griechische  Uebersetzung  der  hebräischen  Ausdrücke 
deutet  blos  auf  Oeffiiungen,  welche  durch  Gitter,  Vorhänge  oder  Laden  ver- 
wahrt wurden  (iv  xäig  oMalg,  dta  ttSv  ^giöwp  IxTcvxtop,  ita  x&v  iixtvov). 
Wirkliche  Glasfenster  lassen  sich  bis  in  die  romische  Eaiserzeit  nirgends 
nachweisen.  Auch  hat  man  in  den  Ruinen  der  Städte  nirgends  Ueberreste 
von  Fensterglas  aufgefimden,  die  starken  Glastafeln  von  Herculanum  und 
Pompeji  ausgenommen,  von  welchen  mehrere  in  den  europäischen  Museen 
aufbewahrt  werden,  wie  bereits  erörtert  worden  ist.  Die  erwähnten  onal  und 
^vqISbs  waren  quadratformige  Oeffnungen,  aus  welchen  man  auf  die  Strasse 
sehen  konnte.  Dieselben  waren,  wie  bemerkt,  entweder  mit  Gitterwerk ^) 
oder  mit  Vorhängen  oder  mit  hölzernen  Thüren  versehen,  um  sie  beliebig 
schliessen  und  offnen  zu  können.  Michal  oder  Michala,  Sauls  Tochter, 
rettet  den  David  gegen  die  schlimmen  Absichten  ihres  Vaters,  indem  sie  ihn 
durch  eine  Oeffnung  dieser  Art  {xaftifiiiöaöa  dia  9vQldog  avtov  i^iaoösp)  ans 
dem  verschlossenen  Zimmer  entkommen  lässt*).  Dieselbe  Michal  blickt 
später  aus  dem  Fenster,  hc  dvQtdogj  des  Hauses  Davids,  als  dieser  in  fest- 
licher Proceasion  mit  der  Bundeslade  anlangt  und  freudig  singt,  spielt  und 
tanzt,  wesshalb  sie  ihn  auslacht,  als  benehme  er  sich  wie  ein  lustiger  Harle- 
kin, eines  gesalbten  mächtigen  Königs  unwürdig*).  So  heisst  es  vom  Da- 
niel: „er  ging  hinauf  in  sein  Haus  (d.  h.  in  das  obere  Stock),  er  hatte  aber 
an  seinem  Sommerhause  offene  Fenster  gegen  Jerusalem  (im  griechischen 
Texte  xal  ai  dvQldsg  dvse^ftivai  ^).  Das  Wort  0x1/  konnte  auch  eine  Oeff- 
nung im  Dache  bezeichnen,  durch  welche  in  einstockigen  Häusern  armer 
Leute  Licht  und  Luft  eindrang  und  zugleich  der  Kamin  -Bauch  abzog  ^). 

Noch  gegenwärtig  haben  ärmere  Einwohner  in  den  Städten  des  Orients 
häufig  keine  Glasfenster,  sondern  bedienen  sich  zur  Einlassung  des  Tages- 
lichtes des  mit  Gel  getränkten  Papiers  statt  der  Fensterscheiben«  In  den 
Häusern  der  Wohlhabenden  findet  man  oft  buntfarbiges  Fensterglas  ^).   Auch 


1)  Prediger  G.  12  Y.  3.    SprQche  C.  7,   6.    Hohe  Lied  C.  2  Y.  9,   und  in  vielen  anderen 
Stellen.    Ueber  d.  Mangel  an  Glasfenstem  im  Oriente  ist  bereits  oben  gehandelt  vorden. 

2)  Sprache  C  7  Y.  6:   «Denn  am  Fenster  meines  Haoses  kuckte  ich  durchs  Gegittcr.* 

3)  losephos  Antiqnitt  YI,  11,  4.    Ygl.  I  Könige  C.  6,  4. 

4)  II  Samuel  G.  6,  11.    loseph.  Antiquitt.  YH,  4,  2,  3. 

5)  Daniel  G.  6  Y.  10. 

6)  üeber  die  Fenster  der  Hänser  in  Palaestina  im  Alterthnme  und  in  der  neueren  Zeit  vgl. 
A.  G.  Brehme  Geschichte  des  Orients,  besonders  Palftstina's  Th.  H  S.  79  £ 

7)  Ker  Porter  Reisen  (deutsch,    Weimar  1833)  Th.  H  S.  430     von  der  einst   blühenden 
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werden  Fensterscheiben  aus  einer  besonderen  Art  von  durclisichtigem  Mamior 
hergestellt.  Dieser  Marmor  wird  in  sehr  dünne  Tafeln  geschnitten  und  io 
Bädern  oder  ähnlichen  Räumen  benutzt^  wo  zwar  Licht  erforderlich  ist,  wo 
man  jedoch  von  aussen  nicht  beobachtet  zu  werden  wünscht,  wie  wir  bereits 
angegeben  haben  >).  Denn  diese  Marmortafeln  sind  zwar  durchscheinend, 
aber  nicht  durchsichtig.  Die  Thüren  der  Häuser  bestanden  wohl  grössten- 
theils  aus  festem  getäfelten  Holzwerk ,  doch  werden  auch  Thüren  aus  massi- 
vem Gestein,  d.  h.  starken  Steinplatten  erwähnt,  welche  gegenwärtig  noch  an 
Tempelüberresten ,  Bergvesten  und  Felsengräbern  gefunden  werden  *).  Das 
Mausoleum  der  Helene  zu  Jerusalem  hatte  eine  Thür  aus  einer  einzigen  Mar- 
morplatte, welche  sich  durch  einen  künstlichen  Mechanismus  von  selbst  öffnete, 
ausserdem  aber  durch  keine  Gewalt  geöffnet  werden  konnte,  wie  Pausanias 
berichtet  ').  Dieselben  bewegten  sich  in  eingelassenen  Zapfen  und  wurden 
durch  hölzerne  oder  eiserne  Riegel  verschlossen.  In  Königspalästen  mögen 
die  äusseren  Portale  oft  genug  aus  Erz  hergestellt  worden  sein.  In  den 
Palästen  hervorragender  Personen  fand  man  Thürhüter  oder  auch  Thürhü- 
terinnen,  welche  dem  von  aussen  Klopfenden  oder  J^fenden  öffneten,  da  die 
Thür  nur  von  der  inneren  Seite  aufgethan  werden  konnte  *).  Die  Thüren 
der  Zimmer,  eben  so  die  Betten  waren  in  den  Häusern  der  Bemittelten  mit 
kostbaren  Vorhängen  versehen  *).  Auch  wurden  kostbare  Specereien  und 
Wohlgerüche  in  den  Zimmern  verbreitet  <*).  In  der  heisseren  Jahreszeit 
scheinen  blos  Vorhänge  (aulaea)  den  Thürvcrschluss  gebildet  zu  haben.  Auch 
wurden  in  grösseren  Häusern  die  Zimmer  für  den  Sommer  und  die  für  den 
Winter  unterschieden  und  hatten  die  ihrer  Bestimmung  entsprechende  Ein- 
richtung^). Das  flache  Dach  hatten,  wie  schon  bemerkt,  die  Häuser  der 
Israeliten  mit  denen  der  übrigen  Völker   des  Orients  gemeinschaftlich.    Das- 


Stadt  Maraga  in  der  persischen  Provinz  Azerbidschan:  «Es  hat  auch  eine  Glashütte, 
aus  welcher  das  buntfarbige  Tafelglas  kommt,  was  von  den  reichen  Persem  zu  Fensteru 
benutzt  wird  und  desshalb  einen  wichtigen  Modeartikel  bildet.  Die  Aermeren  benutzen 
zu  diesem  Zweck  mit  Oel  getränktes  Papier.*  Glashütten  fand  derselbe  Reisende  auch 
zn  Schiraz  (Schiras). 

1)  Ker  Porter  ibid.  S.  4G1. 

2)  Die  massiven,  stets  über  fhssdicken,  sehr  schweren,  undurchbrechbaren  und  doch  leicht 
in  ihren  Steinangeln  schwingenden  Steinthüren,  welche  namentlich  im  nördlichen  Syrien 
gebräuchlich  waren  und  noch  gegenwärtig  an  erhaltenen  Gebäuden,  Tempeln,  Grüften, 
an  Bergvesten  und  Grabdenkmälern  gefunden  werden,  hat  C.  Ritter  in  s.  Abhandl.  über 
einige  verschiedenartige  Denkmäler  des  nördliciien  Syriens  (in  d.  Abh.  d.  preuss.  Akad. 
d.  Wiss.  1854  Th.  II  S.  332  ff.)  beleuchtet.  Wir  haben  bereits  bei  der  Betrachtung  der 
ßtadtthore  dieser  Thüren  und  der  Abhandlang  von  G.  Ritter  gedacht. 

3)  Pansan.  VIU,  16,  3. 

4)  losephufl  Bell.  ludaic.  libr.  I— YII  hat  mehrere  Beispiele  aufgeführt.  £ben  so  die  Bü- 
cher des  alten  Testaments  und  losephus  in  den  Antiquitates. 

5)  Vgl.  Sprüche  Salomonis  G.  7.  Y.  16. 

6)  Sprüche  1.  c. 

7)  Vg^.  Daniel  C.  6  V.  10.    Richter  C.  3  V.  20.  24. 
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belbe  wurde  nicht  allein  zum  Aufenthalte  nach  der  Hitze  des  Tages  benotet^ 
sondern  dieute  auch  zu  verschiedenen  häuslichen  Beschäftigungen.  Hier 
wurde  z.  B.  Flachs  getrocknet  ^)  und  gewiss  auch  andere  Feldfruehte,  welche 
der  Sonnenwärme  und  trockner  Luft  bedurften.  Bei  Processionen  und  Schau 
geprängen  in  den  Strassen  ftillten  sich  die  flachen  Dacher  mit  Zuschauern. 
Während  der  Erstürmung  von  Städten  warfen  oft  Frauen  und  Kinder  von 
den  Dächern  Steine^  siedendes  Wasser,  brennendes  Pech  u.  s.  w.  auf  die 
Stürmenden  herab.  Zu  Jerusalem  starben  auf  den  Dächern  während  der 
Belagerung  durch  die  Bömer  zahllose  Frauen  und  Kinder  aus  Hunger^). 
So  werden  selbst  Altäre  auf  dem  Dache  erwähnt^). 

Zur  äusseren  Verzierung  grosser  und  prächtiger  Gebäude  dienten  auch 
Marmorsäulen,  sowie  ganze  Säulenhallen,  namentlich  seit  der  Zeit  der  Seleu- 
ciden,  in  Jerusalem  und  anderen  asiatischen  Residenzen  zur  äusseren  Deco- 
ration stattlicher  Paläste  aufgeführt  wurden. 

In  den  geringeren  Landstädten,  namentlich  in  den  ärmeren  Gebirga- 
Städten^  scheinen  die  meisten  Häuser  aus  getrockneten  Lehmsteinen  aufge- 
führt worden  zn  sein  uftd  gewohnlich  nur  ein  Stockwerk  umfasst  zu  haben^)* 
So  zu  Gamala,  einer  jüdischen  Gebirgsstadt  Bei  der  Erstürmung  derselben 
durch  die  Römer  unter  Vespasians.Commando  waren  während  des  nrüthenden 
Kampfes  in  den  engen  Grassen  mehrere  romische  Krieger  im  Gedränge  auf 
die  Dächer  der  niedrigen  Häuser  gesprungen,  was  bei  der  Steigung  und  Sen- 
kung des  hügeligen  Areals  leicht  möglich  war.  Allein  die  leichten  Dächer^ 
zum  Tragen  solcher  sich  bewegenden  Lasten  nicht  eingerichtet,  stürzten  zu- 
sammen und  zugleich  die  Häuser  mit.  Da  die  Stadt  an  einem  Bergabhange 
lag,  so  stürzte  ein  höher  liegendes  Haus  auf  ein  tiefer  liegendes  und  riss 
dieses  mit  sich  fort,  so  dass  auf  diese  Weise  ganze  Reihen  dieser  armseligen 
W^ohnungen  zusammenbrachen  und  dicke  Wolken  von  Staub  erregten,  wobei 
viele  Römer  zu  Grunde  gingen^).  Dies  konnte  nur  bei  niedrigen,  flüchtig 
aufgeführten  Lehmhäusem  geschehen,  welche  von  den  unbemittelten  Bewoh- 
nern in  der  einfachsten  Weise  hergestellt  und  an  den  Abhängen  an  einander 
gereiht  worden  waren^).  Zugleich  ergiebt  sich  aus  dieser  Darstellung,  daaa 
auch  hier  die  Dächer  ganz  flach  waren.  Dagegen  gab  es  auch  Landstädte 
mit  reichen  Bewohnern,  deren  grosse  und  prächtige  Häuser  denen  berühmter 
Städte  gleich  kamen,   wie   das  bereits  erwähnte  Zabulon  in  Galiläa^  eine  an- 


1)  Josoa  C.  2,  6.  15. 

2)  lusephi  Bell.  ladaic  libr.  V  C.  12,  3. 

3)  2  Könige  23,  12. 

4)  Häuser  aas  Lehm  werden  aach  Hiob  C.  4  V.  19  erwähnt. 
:>)  losephus  Ben.  ladaic.  lY,  1,  4. 
G)  loseph.  Bell.  Ind.  lY,   1,   1 :    ll^os  6^*Hia   be  rf  layopi  Mo/ifjiitrtu   xtuvt^mnat    S«i 

fx    dU^laif  ai  oitUaif  *(f9jtiPi£ofta^  te  ij  »6liS  rotuvta  natir^tiBr  etf  savw^r  m*9  r^g  tffvriv- 
tBS,  uai  Mpos  fUCijiißpMv  fur  inhrtr. 
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sehnliche  Stadt ^  welche  von    den   Römern  zerstört  wurde  ^  wie  losepbus  mit 
Wehklagen  berichtet*). 

§.  4L 
Das  an  Palästina  grenzende   Arabien^   eigentlich   eine  grosse  Halbinsel^ 
westlich  vom  arabischen^  östlich  vom  persischen  Meerbusen^  südlieh  und  süd- 
östlich  vom  indischen   Meere   umgeben^   in   den  Büchern   Mosis   oft  Midian 
genannt^  ist   uns   in   Beziehung   auf  den   Charakter  seiner  Städte  und  Bau- 
werke von  seiner   frühesten   Geschichte   ab   bis   zur  Zeit  der  Ptolemäer  und 
Seleuciden  weniger   bekannt   als    die  meisten   anderen    Länder  des   Orients, 
obwohl  in  jüngster  Zeit  durch  mannigfache  Reiseberichte  Vieles  heller  gewor- 
den ist,    als  früher.     Plinius  hat  Arabien  als   ein   Land  bezeichnet ^  welches 
in  Betreff  seiner   Grösse   und  seiner  Völkerschaften    keinem  anderen  nach** 
stehe  ^).    Man   schätzt  Arabien   auf  50,000  Quadratmeilen.     Zur  Zeit  Davids 
waren  die,  wie  noch  jetzt,  viel  verzweigten  und  in  zahlreiche  Stämme  getheil- 
ten  Araber  bereits  ein  beträchtliches  Volk,  welches  theils  Ackerbau  betrieb, 
theils  ein  Nomaden  -  Leben  führte,  theils  auch  schon  mit  Handel  sich  beschäf- 
tigte.   Die  Nomaden   bildeten  bei  Weitem   den  überwiegenden  Theil.     Einen 
ansehnlichen   Theil    machten  auch'  die   Troglodyten  aus,    welche  in   Hohlen 
wohnten  und  vom  Fischfange  und  von  der  Jagd  lebten.     Agatharchides  und 
Strabon  haben  sie  vielfach  beschrieben«     Nomarchen  waren  die  kleinen  Herr- 
scher der  zahlreichen  Stämme  in   patriarchalischer  Weise,   wie  noch  gegen- 
wärtig die  Scheichs    (Scheiks,  Schechs)    der   Beduinen -Araber,    welche   seit 
alter  Zeit  bis   auf  diesen   Tacr  mit   Eifersucht   einander  befehden    und    seit 
Jahrtausenden    eine    Concentrirung    der  Macht    des    gesammten    arabischen 
Volkes  nie  haben  zu  Stande  kommen  lassen  ^).     Unter  solchen  Verhältnissen 
konnte   daher  Arabien   in   seinen  frühesten  Epochen   niemals   zu  so   grossen 
und  glänzenden  Residenzstädten  gelangen,  wie  Assyrien,  Persien  oder  wie 
China  und  Indien,  wenn  auch  in   den  fruchtbaren  Auen  und  Thälem  des 
glücklichen  Arabiens  nach  dem  indischen  Ocean  hin  schon  früh  mehrere  an- 


1)  Wir  haben  diese  Stadt  bereits  oben  erwäbnt.  loseph.  bell.  Ind.  II,  18,  9.  Eine  Abbil- 
dung von  einem  merkwürdig  construirten  Hause  im  heutigen  Jerusalem  hat  Tit.  Tobler 
Denkblätter  aus  Jerusalem  (St.  Gallen  1^53)  Taf.  II  mitgetheilt.  üeber  die  gegenwär- 
tigen Verhältnisse  Jerusalems  und  der  benachbarten  Ortschaften  ist  in  vieler  Beziehung 
belehrend  Tit.  Toblers  dritte  Wanderung  nach  Palästina  1857,  Gotha  1859. 

S)  n  Chronic.  21,  16.  Plinius' h.  nat.  VI,  32:  Arabia  gentium  nulli  postferenda.  üeber 
die  alten  Kamen  der  arabische  Yölkerstamme  in  ihrer  eigenen  Sprache  bemerkt  Stra- 
bon XYI,  4,  777  Gas.:  ov  leym  9«  t(ov  i&vciv  tä  ovoitata  rä  naXata  hia  r^i*  ä^o^tav  xal 
Sfim  atox/ap  t^e  imqtoQ&s  avtwv,  woraus  man  folgern  kann,  dass  die  griechischen  Autoren 
die  arabischen  Landesbezeichnungen  mehr  oder  weniger  hellenisirt  haben.  Leon  de 
Laborde  Yoyage  de  PArabie  Petr^e  beginnt  seine  Vorrede  mit  den  Worten:  Le  pays 
)•  pluB  cöl^bre  de  l'antiquit^,  celui  dont  Thistoire  se  rattache  au  berceau  du  monde, 
^tait  encore  ü  y  a  peu  d'ann^es  entierement  inconnu. 

3)  Eine  genauere  Charakteristik  des  Schech  -  Regiments  hat  J.  R.  Wellsted  Reisen  in  Ara- 
bien, deutsch  T.  £.  Rodiger  Bd.  I  S.  251  ff.  gegeben. 
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selinlichc   Städte   entetelien   mocliten.     Erst  Bpüterhin   waren  in  den  Tenchie- 

ilcnen  Landetrichcn  grössere  Städte  cmporgeblSht,    sowie  Petra,   ein   iw«itee 

Palmyra,  die  Hauptstadt  im  pefräischen   Arabien,   ihr  Haupt  erhob  und  eine 

der   wichtigsten   Handelsstationen    wurde.     Gegen  mächtige   Feinde   worden 

die  Araber  durch  ihre  grossen  Wüsten  ziemlich  geschützt,  obgleich  sie  schon 

früh   oft   mit  den  Israeliten   in   Kriege   verwickelt  worden  waren  ').     Später 

worden  sie  von  den  Waffen   der   Selcuciden    und  Ptolemäer  und  endlich  von 

denen  der  Römer  heimgesucht,   welche   An 

ninigten,    obgleich  ihr  erster  Feldzug  keine 

genannte  glückliche  Arabien,  welches  Jeme 

liatte    unter  der  Herrschaft  der  sabäischen 

beträchtliche"  Städte.    Der  etwa  um    120 

und  Geograph  Agatharcliidcs  hat  den  Woli! 

nnd  Gerräer  geschildert.     Sie  trieben  eint 

Asien,   und   ihre   Wohnhäuser   waren   mit 

silbernen  Gefassen,   mit  Elfenbein   und   ab 

stattet  *),     In  ihren  Häusern   fand   man   üb 

prächtige  Lager,  Tcppiche  u.  s.  w.  *).     Str 

als  Atetropolis  der  Sabäer  und   Sabä   nennt 

tvntyi&t]g)  Stadt  *).     Nächst  den  SabSem  v 

und   besonnene  Geschäfts-   luid   Handelslei 

den  griechischen  und  römischen  Autoren  wi 

nnd^  Städte   ohne   genauere   Beschreibung  t 

Kama   als   die  gross tc   Stadt   der  Ueinäcr 

bemerkt,  auf  einem  waldreichen  Berge  gele 

Tamna   als   Residenz   der   Kattabancr  (Km 


t)  n  Chronk.  21,  16. 

S)  Unter  Instiniuiiu  irurde  Arabien  als  das  dritte  Filistina  (d.  h.  als  die  3.  Prorinz  Pa- 

liStinU}  beieiduiet   {ir  ig   »äiai  'Ataßia.    rir    ii    //alaiDi/rg    rpiip    xalov/iirji).     Aof   des 

Sinai  hatte  lostiniatiiis  fitr  das  dortig«  KloGter  eine  nene  Kirche  der  Gottennntter,  sowie 
ein  festes  Kastell  nun  Sehnte  der  Bewohner  gegen  die  hemmschweifenden  Saracenen 
herstellen  lassen:  PTokopioe  de  aedificiis  V,  S,  3-27  ed.  Dind. 

3)  Agatharchides  de  mari  Erythraeo  103  p.  189  (cd.  C.  Hnetler,  in  d.  Geogr.  Gr.  minor. 
TOL  I.  Par.  1856). 

4)  Agatarch.  1.  c.  p.  190.  Eben  so  laMet  der  Bericht  des  Strabon  XTI,  4,  778  iqq.  Casanl. 
Als  MerkwOrdij^eit  berichtet  hier  der  Erstere,  diss  hier  die  Sonne  gleich  gana  Ober 
dem  Horizont  erscheine,  ohne  voransgehende  Uorgendimmentag,  dass  mithin  anf  die 
dnnkle  Nacht  gleich  der  helle  Tag  er«cheine,  daai  es  dagegen  Abends  nach  dem  Cnler- 
gange  der  Sonne  noch  drei  Standen  Tag  bleibe  und  daaa  diese  drei  Stunden  die  ange- 
Dchmste  Zeit  des  Tages  seien. 

b)  Strabon  XTI,  7f>7.  771  Cas-    D.  p.  778:   ourdm«)   t'^   i«»  Sußinr  iviatponvtijti  lAtyitnov 

iffravs.    riin   h.  n.  VI,  33:  Regia  tanien  omninm  Hariaba. 
C)  Strabon  XVI,  4,  TKt  Cas. 
71  Jvirabon  XVI,  4,  77», 
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als  Stadt  der  Ohatromotiten  (JCarpo/uoTira»)  u.  s.  w.  ^).  Plinius  hat  eine  iibor- 
aas  grosse  Zahl  von  Völkern  und  Städten  aufgeführt.  Die  bereits  aus  Stra- 
bons  Berichte  erwähnte  Stadt  Tamna  bezeichnet  er  als  eine  mit  (i5  Tempeln 
ausgestattete^  Sabata  als  eine  Stadt  mit  60  Tempeln  (Sabata  wahrscheinlich 
.  identisch  mit  Strabons  Sabae),  woraus  sich  ein  Schluss  auf  den  Umfang  die- 
ser Städte  machen  lässt  *).  Ueberhaupt  waren  die  Bewohner  des  gliicklichen 
Arabiens  durch  ihre  Landes-  und  Handelsproducte  wohlhabend  geworden 
und  hatten  ansehnliche  Residenzen  mit  prächtigen  Tempeln  ^).  Chronologisch 
lässt  sich  dies  freilich  so  genau  nicht  bestimmen.  Ihre  Häuser  hatten  mit 
denen  der  Aegypter  Aehnlichkeit  und  waren  wegen  Mangel  an  BauhoLse 
theils  aus  getrockneten  oder  gebrannten  Lehmsteinen  hergestellt^  wie  dies 
noch  gegenwärtig  in  den  Städten  der  Fall  ist  *).  In  der  späteren  Zeit  hatte 
insbesondere  das  an  Palästina  grenzendo  peträische  Arabien  mäclitige  massive 
Bauwerke  aufzuweisen^  welche  wohl  grüsstentheils  erst  während  der  Periode 
der  römischen  Herrschaft  aufgefiihrt  worden  waren  *).  Namentlich  existiren 
noch  gegenwärtig  im  Bereiche  mächtiger  Gebirgsmassen  mit  wunderbaren 
zackigen  Formen  und  regelrechten  Geschieben  prächtige  Ueberreste  von 
Mausoleen  und  Grabdenkmälern  mit  korinthischen  Säulen,  von  stattlichen 
Triumphbogen;  von  Theatern  und  Amphitheatern  und  ähnlichen  römischen 
Bauwerken^  wodurch  sich  namentlich  die  Stadt  Petra  auszeichnete  ^).     Neuere 


1)  Strabon  XVI,  4.  7GB.  Polybios  rel.  libri  XIII,  4,  9  erwähnt  Cfaattenia  (Xarri^r/a)  »is 
Landschaft  der  Oerrhäer  am  rothen  Meere:  Mmfiais  di  nal  nvQyois  diaan»vaötat  diä  ta 
§vxat(fop  twp  Fe^QUiCMf, 

2)  Plinius  h.  n.  VI,  82.    £r  fügt  selber  hinzu:  haec  est  amplitudinis  signiflcatio. 

3)  Strabon  1.  c.    Agatharch.  1.  c. 

4)  Strabon  1.  c 

b)  Nachdem  AeliuB  Gallos  von  Aegypten  aus  mit  einem  Heere  Arabien  durchzogen  hatte, 
wobei  er  durch  einen  hintcrllBtigen  Ftlhrer  in  unwegsame  Regionen  undWftsten  geleitet 
worden  war,  wurde  das  peträische  Arabien  eigentlich  erst  unter  Hadrianus  im  Jahr  105 
und  106  n.  Chr.  durch  Aulus  Cornelius  Palma  bezwungen,  blieb  aber  stets  ein  unsiclicrer 
Besitz.  Vgl.  Herodian  III,  9,  3.  Derselbe  berichtet  hier  Über  den  Severus:  ixid^afie 
mal  t^r  svlaiitova  *AQaßiav ,  nolXaS  hh  xtSfias  nat  nöleis  no^d'ijaae  xtL  Vgl.  David  Pricc 
Essay  towards  the  history  of  Arabia.  Lond.  1824,  4. 

6)  Strabon  XVI,  4,  779:  Mrit^onohs  be  teHv  Naßatamv  htiv  17  Tlitga  nalovftevf}'  xeltat  yoQ 
ixi  xm^iov  täiXa  ofiaXov  xal  inmibov,  xvxXo)  bi  nitQa  fpQOVQOVnivov,  la  ftsp  hitos  ngrjftrov 
dxotoftov,  ta  b^ivtos  Tirjyds  dtpd'orovf  Ixortos  ets  ts  tb^e/av  xoi  nrjxetar  u.  S.  W.  Die  Be- 
deutung dieser  Stadt  hatte  auch  Plinius  erkannt,  welcher  hist.  nat.  VI,  32  bemerkt: 
Deinde  Nabataei  oppidum  includuntPetram  nomine  in  convalle,  paulo  minus  duüm  mill. 
pass.  amplitudinis,  circumdatam  montibus  inaccessis  amnc  interfluente.  Abest  a  Gaza' 
oppido  littoris  nostri  DCM.  p.  a  sinu  Pcrsico  CXXXV  M.  Huc  convenit  utrumque  bivium, 
eorum  qui  et  Syria  Palmiram  petiere  et  eorum  qui  ab  Gaza  venerunt.  Also  führten 
zwei  wichtige  Handelsstraescn  hierher  und  brachten  diese  Stadt  zum  Wohlstände.  Eu- 
sebii  Pamphili  Onomasticon  p.  31J  (ed.  Larsow  et  Parthey):  Psnefi,  atir^  iaü  Wtqq,  noits 
tfji  lA^aßias,  r^s  iflaailevce  Poxoft;  ov  dreilov  oi  vioi  ^lagar^L  Demnach  müsste  Petra  ein 
beträchtliches  Alter  gehabt  haben,  wenn  dieses  mit  dem  erwähnten  identisch  ist.  Eine 
Abbildung  der  Ueberreste  von  Tetra  mit  den  mächtigen  Felsenbauton  gibt  John  Wilson 


342  Abtheil.  I,  §.  47. 

Beisende,  welche  diese  Regionen  besuchten,  haben  uns  lehrreiche  und  inte- 
ressante Berichte  hierüber  mitgetheilt  und  eine  Reihe  der  bewundernswür- 
digsten Ruinen,  namentlich  in  der  Umgebung  hoher  und  wilder  Felsengebii^ 
bildlich  veranschaulicht ').  Auch  hatte  sich  wohl  schon  früher,  vor  dem  römi- 
schen Einflüsse,  in  diesen  mächtigen  Felsenthälem  eine  eigenthümliche  Cnl- 
tur  entifv'ickelt,  welche  nicht  ohne  einwirkenden  Einfluss,  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  monumentale  Architektur,  von  dem  benachbarten  Aegypten  aus 
bleiben  konnte.  Daher  es  wohl  hier  nicht  ganz  an  Ueberresten  solcher  bau- 
lichen Anlagi^i  fehlen  kann,  welche  einer  weit  früheren  Periode  angehören 
oder  deren  Herstellung  wenigstens  in  die  Zeiten  der  syromakedonischen. 
Herrscher  in  Aegypten  und  Syrien  fiel.  In  der  frühesten  Zeit  scheint  jedoch 
ihr  Cult  den  Bau  stattlicher  Tempel  nicht  eben  sehr  begünstigt  zu  haben. 
Denn  sie  waren  weniger  Götzendieiiier  als  die  meisten  ihrer  Nachbarn.  Ja. 
sie  sollen  in  jenen  frühen  Zeiten  den  Gott  Abrahams  verehrt  haben.  Später 
betrachteten  sie  Sonne  und  Mond  und  die  Wandelsterne  als  Gottheiten,  wel- 
chen Cult  sie  wahrscheinlich  von  Chaldäa  und  Persien  aus  überkommen  hatten 
Wie  noch  gegenwärtig,  so  scheint  auch  in  der  alten  Zeit  der  Glaube  an  böse 
Geister,  Zauberer  und  Wahrsager  stark  gewesen  zu  sein.  Nach  dem  Berichte 
des  Diodoros  lagen  die  Städte  in  dem  südlichen  Theile  Arabiens  theils  auf 
aufgeworfenen  Erdmassen,  theils  auf  natürlichen  Hügeln,  theils  auf  Ebenen*). 


The  Lands  of  the  Bible  vol.  I,  neben  dem  Titel  des  Werkes.  —  üeber  die  Stadt  Yemen 
und  die  daselbst  befindlichen  Haaer'>  und  Fortificationsverke,  nebst  bildlichen  Ansichten 
8.  bei  Carsten  Niebahr  Beschreibung  Ton  Arabien  S.  214  Taf.  XYI. 

1)  Vgl.  die  Yoyage  de  l'Arabie  Petr^e  par  Leon  de  Laborde  et  Linant,  pnblie  par  Leon 
de  Laborde,  Par.  1830,  Fol  pl  82.  34a.  b.  :i5— 37.  Die  Ruinen  eines  Triumphbogens 
planch.  38.  üeberreste  eines  Theaters  pl.  39.  40  Stattliche  üeberreste  grOtaer  Grab- 
denkmäler mit  schönen  Säulen,  vorzüglich  korinthischen  planches  41.  45.  48.  —  PL  58 
wiederum  Üeberreste  eines  grossen  Triumphbogens  n.  8.  w.  In  der  Vorrede  zu  diesem 
MTerke  p.  1  wird  bemerkt:  des  monuments  gigantesques  etd'une  rare perfection  restaient 
Caches  au  roilieu  de  l'enceinte  de  rochers  enormes,  qui  a  fait  donner  k  cette  partie  de 
FArabie  le  snrnom  de  Petr^e.  Auch  W.  U.  Bartlett  Forty  Days  in  the  Desert  on  the 
Track  of  the  Israelites  (ed.  III)  hat  mehrere  antike  Bau- üeberreste  aua  der  Umgebung 
Ton  Petra  beschrieben  und  durch  Abbildungen  vergegenwärtigt:  p.  l33(Interior  of  Petra) 
und  p  134.  135  (Principal  ränge  of  Tombs)  u.  s.  w.  Andere  üeberreste  hat  Wellsted 
Reisen  in  Arabien  Bd.  1,  2.  deutsch  von  £d.  Bödiger,  hie  und  da  beleuchtet,  auf  welche 
wir  weiter  unten  zurückkommen.    Ausserdem  haben  Niebuhr  (der  ältere),  Seetzen,  Bar- 

*  chardt,  Salt  uud  Yalentia  Arabien  durchreist  und  die  Resultate  ihrer  Forschungen 
publicirt.  Kien  so  Maurice  Tamisier  Voyage  en  Aiabie  vol.  L  2,  Par.  1840,  welcher 
sich  jedoch  mehr  auf  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  bezieht  Auch  G.  H.  von  Schubert 
Reise  in  das  Morgenland  (1836.  1S37)  hat  Arabien  besucht  und  die  Rainen  von  Petra 
in  Augenschein  genommen  und  beschrieben  (Bd.  II  S.  430  ff.). 

2)  Diodor.  Y,  41.    üeber  die  noch  jetzt  bedeutenden  Üeberreste  einer  grossen  Borg  auf 
einem  Hügel,  weiche  aus  schönen  glatt  behauenen  Marmorquadem  mit  feinster  Zusam- 
menfügung  bestehen,  deren   £ibauung  jedenfalls  dem  Alterthume  angehört,  hat  J.  B. 
Wellsted  I,  298  (deutsch  von  £d.   Bödiger)  ausführlich  gehandelt.    Die  ganze  Maner, 
die  Thürine  und  mihrere  von  den    inneren  Gebäuden  sind  aas   demselben  featen,  ins 


Städte  Arabiens.  343 

Die  Städte  auf  ktlingtlich  aufgeworfenen  Erdschichten  hatten  (ieninach  mit 
den  ägyptischen  im  Delta  in  dieser  Beziehung  Aehnlichkeit.  Aden,  eine 
beträchtliche  Stadt  am  Pusse  hoher  Gebirge,  zeigt  noch  viel  altes  Mauerwerk 
und  verfallene  Gebäude.  Marco  Polo  hat  dieselbe  als  überaus  reiche  Han- 
delsstadt im  dreizehnten  Jahrhunderte  beschrieben.  Er  nennt  Stadt  und  Pro- 
vinz mit  demselben  Namen  Adern  und  iliren  Herrscher  Soldan ;  welcher  aus 
den  Zöllen  von  Waaren,  die  in  seinen  Haien  gebracht  und  als  Rückfracht 
fortgeschaft  wurden,  ungeheure  Schätze  sammelte  ').  Emesa,  ursprünglich 
den  Phöniziern  gehörend,  wird  von  Strabon  als  eine  Stadt  arabischer  Fürsten 
bezeichnet*).  Diese  gelangte  erst  während  der  römischen  Kaiscrzeit  zu 
hohem  Ansehen  und  ihr  prächtiger  Sonnentempel  war  weithin  berühmt. 
Unter  Caracalla  und  Heliogabalus  stand  diese  Stadt  in  höchster  Blüthe  ^). 
Mekka  und  Medinah,  die  heiligen  Städte  des  Islams,  haben  im  Verhältniss 
zu  ihrer  hohen  Bedeutung  im  Culte  docli  weder  unter  der  Herrschaft  der 
prachtliebenden  Chalifen  noch  unter  der  Regierung  der  mächtigen  Sultane 
jemals  eine  solche  Grösse,  Frequenz  an  Einwohnern  und  Pracht  erreicht,  wie 
z.  B.  Bagdad  zur  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe  unter  den  Chalifen^  oder  andere 
glänzende  Städte  des  Orients,  obwohl  Mekka  zur  Zeit  ihres  höchsten  Glanzes 
hunderttausend  Einwohner  gehabt  haben  soll  *).  Djeddah  hat  schöne  Plätze, 
lange  und  breite  Strassen  mit  zwei-  und  dreistöckigen  Wohnhäusern.  Die 
Thüren  der  Häuser  sind  mit  Reliefgebilden  verziert,  was  in  anderen  arabi- 
schen Städten  nicht  der  Fall  ist*).    Der  grosse  Bazar  bildet  eine  breite  und 


Graue  fallenden  Marmor  mit  schmalen  dunklen  Adein  und  Flecken  erbaut,  welcher  mit 
der  grössten  Sorgfalt  behauen  worden  ist.  Die  untersten  Quadern  haben  5  bis  7 
Fuss  Länge,  2  bis  3  Fuss  Höbe.  Eine  bildliche  Skizze  hat  Wellsted  auf  seiner  Karte 
von  Arabien  mitgetheilt  Der  Name  dieser  üeberreste  ist  jetzt  Nakab  el  -  Iladschar 
Eine  andere  ähnliche  Burg  heisst  H^ssn  Ghoräb  oder  das  Rabenschloss  und  wird  Bd.  II 
S.  322  beschrieben.  Wahrscheinlich  war  hier  in  alter  Zeit  ein  belebtes  Handelsemporiuni. 
Man  findet  hier  noch  üeberreste  von  zahlreichen  Häusern,  Mauern  und  Thürmen.  Die 
Häuser  sind  klein  und  viereckig  und  haben  meistens  vier  Zimmerräume  in  einem  einzigen 
Stock.    Vgl.  die  Anmerk.  11.  291.  p.  326.  327. 

1)  Marco  Polo  Reisen,  deutsch  von  A.  Bürck  S.  584  f.  Vgl.  die  Allgemeine  Historie 
der  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande,  oder  Sammlung  aller  Reisebeschreibungen  Bd» 
XI  S.  293. 

2)  Strabon  XVI,  4,  768  Casaub. 
8)  Vgl.  Herodian  V,  3,  2. 

4)  lieber  den  gegenwärtigen  Zustand  dieser  Städte  und  über  die  grossen  alljährlichen  Pil- 
gerfahrten dahin  vgl.  Rieh.  F.  Burton  Personal  -  narrative  of  a  pilgrimagc  to  cl  Medinah 
and  Meccah,  ed  II  vol  1.  2.  Lond.  1>57.  S''  mit  den  Abbildungen  beider  Städte  und 
mit  vielen  anderen  bildlichen  Illustrationen.  Von  der  grossen  Moschee  zu  Mekka  hat 
Carsten  Kiebuhr,  Beschreibung  von  Arabien  S.  362  Taf.  XXI  eine  Ablnldung  gegeben. 
Ueber  die  gegenwärtige  Bauart  in  den  arabischen  Städten  vgl.  Manr.  Taniisier  Voyage 
cn  Arabie  Tom.  I,  1,  80  sqq.  (wo  Djeddah)  und  3  p.  3S3  (wo  die  sechs  Stunden  vom 
rothen  Meere  entfernte  Stadt  Äbou-Arich  beschrieben  wird). 

5)  Manne.  Tamisier  Voyage  cn  Arabie  Tom  I,  83  sqq. 
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gerade  Strasse  und  zeigt  stets  den  lebhaftesten  Verkehr  ')•  Die  gegenwär- 
tig blühende  Stadt  Mascat  hat  man  für  die  alte  von  Ptolemäos  und  Arrianoa 
(in  seinem  Periplus  um  das  rothe  Meer)  erwähnte  Stadt  Moseha  gehalten. 
Arrianos  hat  sie  als  ein  bedeutendes  Empofium  des  Handels  zwischen  Indien, 
Persien  und  Arabien  bezeichnet.  Noch  jetzt  bat  dieselbe  einen  hohen  Bang 
unter  den  Städten  des  Orients  als  Emporium  und  HafenplAtz  mit  starker 
Einfuhr.  Dieselbe  bringt  an  Zöllen  alljährlich  gegen  900,000  Pf.  Sterlinge, 
also  gegen  5  Millionen  Thalcr  ein,  was  einen  ungeheuren  Verkehr  voraus- 
setzt *)•  Zn  Maskat  findet  ein  grosser  Sclavenmarkt  statt  und  alle  Sclaven 
für  die  Küsten  des  persischen  Golfs,  iiir  Bagdad  und  Bassra  werden  hier 
gekauft ').  Die  Häuser  der  Wohlhabenden  sind  aus  guten  Steinen  erbaut, 
viereckig  und  schliessen  einen  offenen  Hof  ein.  Um  jedes  Stockwerk  läuft 
eine  Gallerie,  in  welche  die  Thüren  der  Zimmer  &ich  öffnen.  Die  Zimmer 
sind  geräumig  und  hoch  und  haben  getäfelte,  aus  Holzwerk  bestehende 
Decken.  Die  Wände  sind  mit  Uohr  belegt  und  übertüncht.  Der  Fuss- 
boden  besteht  aus  glattgestrichener  und  fcstgewalzter  Erde,  worüber  Teppi- 
che gelegt  werden.  Die  Wohnungen  der  Unbemittelten  bestehen  nur  aus 
zwei  Zimmern,  das  eine  über  dem  anderen.  Das  obere  dient  zum  Harem, 
welchen  freilich  bei  diesen  gewöhnlich  nur  eine  Frau  bewohnt^).  Strabon 
erwähnt  bereits  im  Alterthume  wohlgebaute  steinerne  Häuser  der  Araber^). 
Die  benachbarte^  nur  eine  englische  Meile  von  Maskat  entfernte  Stadt  Ma- 
trah  ist  ebenfalls  nicht  ohne  Bedeutung,  obgleich  sie  nicht  aus  Palästen, 
sondern  aus  Hütten  besteht*;.  Die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  be- 
steht in  Tuch  weben  und  in  der  Herstellung  arabischer  Mäntel.  Der  Weg 
von  einer  Stadt  zur  andern  ist  aber  zu  Lande  so  schlecht^  dass  man  lieber 
auf  Booten  an  der  Küste  hin  und  her  fahrt ').  Ssur^  eine  Hafenstadt  im 
Districte  Dschilän,  soll  einst  von  den  Syrern  bewohnt  worden  sein.  Auch 
hat  man  ihren  Ursprung  von  den  Phöniziern  abgeleitet.  Gegenwärtig  be- 
steht dieselbe  nur  aus  Hütten,  welche  aus  den  Zweigen  von  Dattelpalmen 
fest  zusammengefügt,  luftig  und  reinlich  sind.  Da  auch  die  Strassen  über- 
aus rein  gehalten  werden,  so  gewährt  trotz  der  geringfügigen  Wohnhäuser 
doch  das  Ganze  eine  freundliche  Ansicht.  Der  Bazar  liegt  etwas  über  eine 
englische  Meile  von  der  Stadt  entfernt  und  ist  zu  einem  besonderen  Wohn- 


1)  Tamisier  ibid.  p.  80  sqq.  Aeltere  Werke  Über  Arabien  sind  J.  Gonder  Descr.  of  Arabia 
geograph.  Lond.  A.  Crickton  History  of  Arabia  ancient  and  modern,  mit  Karte  und 
Abbild,  vol.  1.  2.  Edinb.  1»^84.  Chr.  Förster  ^he  historical  geogr.  of  Arabia  voL  1.2. 
Lond   1844. 

2)  Vgl.  "Wellsted  Weisen  in  Arabien,  deutsch  v.  Ed.  Rddiger  Bd.  I  S.  II  ti.  21  f. 
8)  Wellsted  1.  c  I,  271. 

4)  Wellsted  1.  c. 

5)  Strabon  XVI,  4,  783  Gast.  otutiCfts  d^  na)  It^ov  KolviaUft. 
Ö)  Wellsted  1   c.  S.  26. 

7)  Wellsted  1.  c  S.  27. 
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ort  geworden,  da  sich  hier  viele  £inwohner  der  Stadt  des  Handels  und  der 
gesunden  Luft  wegen  niedergelassen  haben.  Hier  sind  die  kleinen  Wohn- 
häuser aus  Stein  und  Mörtel  erbaut^),  lieber  den  gegenwärtigen  Häuser- 
bau beoierkt  Wellsted:  ^;Zu  ibra  (Stadt  in  der  Provinz  Ouiän)  giebt  es  noch 
einige  hübsche  Häuser,  aber  die  Bauart  ist  diesem  Theile  von  Arabien  ganz 
eigenthüinlich.  Um  der  Feuchtigkeit  zu  entgehen  und  jeden  gelegentlichen 
Sonnenstrahl  iiber  den  Bäumen  aufzufangen,  hat  man  sie  gewohnlich  sehr 
hoch  gebaut.  Eine  Brustwehr,  die  den  oberen  Theil  einschliesst«  ist  thurm- 
arüg  und  auf  einigen  der  grossten  Häuser  sind  Kanonen  aufgepflanzt.  Fen- 
ster und  Thiiren  haben  die  saracenische  Schwibbogenform  und  alle  Theile 
des  Gebäudes  sind  überreich  mit  Stuck -Ornamenten  in  Basrelief  verziert, 
einzelnes  in  ganz  gutem  Geschmack.  Auch  sind  die  Thüren  mit  Messing- 
blech überzogen  und  haben  Ringe  und  andere  massive  Ornamente  von  dem- 
selben Metall*).^*  Die  Verkaufsbuden  sind  hier  kleine  viereckige  Gebäude 
von  einer  niedrigen  Mauer  umgeben,  oben  überdacht,  vom  offen,  der  Fuss- 
boden  etwa  zwei  Fuss  hoher  als  die  Strasse*).  Der  Quadrat -Bau,  vier- 
eckige Häuser  und  Paläste,  waren  in  der  älteren  Zeit^  wie  noch  gegenwär- 
tig namentlich  im  südlichen  Arabien,  herkömmlich'*).  Auch  hat  man  diese 
Bauart  im  Haurangebiete  gefunden  ^).  Die  Kaaba,  um  welche  herum  Meeca 
erbaut  worden,  war  ja  auch  ein  viereckiges  Haus^).  Hohe  Häuser  haben 
mehrere  Städte  in  diesen  Regionen,  wie  Minach.  Auf  dem  Wege  nach 
Schir4si  gelangte  Wellsted  in  eine  wildromantische  Landschaft  mit  Dorfern 
und  zerstreuten  Wohnhäusern.  „Auf  Stufen  stiegen  wir  die  steile  Wand 
eines .  engen  Thaies  von  400  Fuss  Tiefe  hinab  und  kamen  an  mehreren  Häu- 
sern vorüber,  welche  auf  vorragenden  Klippen  oder  sonst  am  Abhänge  hin- 
geklebt und  deren  Mauern  manchmal  nur  eine  Fortsetzung  der  Felsen  wand 
zu  sein  schienen.  Diese  kleinen  artigen  uud  festen  Wohnhäuser,  von  denen 
eins  immer  hoher  als  das  andere  steht,  scheinen,  von  unten  gesehen,  in  der 
Luft  zu  schweben  und  bieten  dem  Beschauer  ein  ungewöhnliches  und  an- 
muthigea  Gemälde  dar^).  Die  Häuser  der  Stadt  Tamurida  sind  aus  Eo- 
rallengestein    erbaut.      In  der    Stadt    Schiräsi    sind    die    Häuser  klein    und 


1)  Wellsted  I,  33.  35. 

2)  Wellsted  I,  74. 

3)  Ibid.  I,  75. 

4)  Vgl.  Wellsted  1.  c.  Th.  HS.  118  und  142.  und  Tamisier  Voyage  en  Arabie  I,  246  f. 

5)  Vgl.  J.  G.  Wetzstein  Reisebericbt  aber  Hauran  und  die  Trachonen  S.  62.  63,  wo  auch 
ein  Abriss  eines  solchen  Bauwerks  beigegeben  ist.  Tamisier  1.  c.  bemerkt  Aber  die 
H&user  des  arab.  Orts  Ehalail:  ses  maisons,  elev^es  et  perc^es  de  meurtrieres,  affectent 
la  forme  d'une  pyramide  quadrangulaire  tronqn^e.  lieber  die  Häuser  zu  Hamama  auS' 
fohrlicher  p.  247. 

6)  Vgl.  Le  Beatt  Geschichte  des  morgenländ,  Kaiserthums  Th.  XII  S.  200  (a.  d.  Fraazös. 
übers).  Ueber  das  wahre  Alter  der  Kaaba  hat  Ed.  Gibbon  History  of  the  decline  and 
fall  of  thcRom.  empire  (deutsch  vonWenck,  Schreiter  u.s.w.)  Bd.  14  S.47  f.  gehandelt. 

7)  Bd.  I,  97. 
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▼iereckig,  aber  massiv  und  gegen  das  Wetter  ToUkommen  sicher  >),  Kleine 
Oeffnungen  dienen  als  Fenster,  sowie  auch  die  Thüren  gerini^en  Umfang 
haben.  Schornsteine  sind  hier  nicht  im  Gebrauche,  Thüren  und  Fenster 
dienen  zum  Abzug  des  Rauches,  welcher  hier  kaum  bemerkt  wird,  da  ihr 
Brennmaterial  aus  Holzkohlen  und  einer  besonderen  Art  von  Moor- Torf 
besteht  *).  Ein  altes  Emporium,  bereits  von  Ptolemnos  und  Arrianos  erwähnt, 
war  hier  Oman,  von  welchem  wahrscheinlich  der  ganze  Landstrich  seinen 
Namen  erhalten  hatte.  Später  blühte  hier  die  beträchtliche  Stadt  Ssohär 
auf,  welche  ursprünglich  wohl  nur  ein  festes  Castell  zum  Schutze  des  Han- 
delsverkehrs gewesen  war^).  Die  Städte  in  der  Provinz  Oman  zeichnen 
sich  auch  durch  ihre  Landhäuser  aus,  leichte  Gebäude,  welche  von  den 
Wohnhäusern  abgesondert  oft  anmuthig  und  malerisch  im  Schatten  von 
Mango-  und  Tamarindenbäunien  liegen.  Hier  bringen  die  wohlhabenden 
Einwohner  oft  Tage  und  Nächte  nach  einander  im  gesellschaftlichen  Ver- 
gnügen hin.  Gast-  und  Trinkgelage  dieser  Art  dauern  hier  oft  drei  bis  vier 
Tage  nach  einander^).  Die  Residenz  Lahedsch  hat  gegen  400  Hauser 
und  etwa  800  kegelförmige  Hütten,  welche  ausser  der  Thür  keine  Oeff- 
nung  haben.  Eben  so  gross  sind  die  Städte  R^mus  und  El  -  Imschop  *). 
An  der  Grenze  Arabiens  lag  die  einst  blühende,  bevölkerte  und  reiche 
Stadt  Bostra  (auch  Bosra),  welche  noch  zur  Zeit  des  Heraklius  zum  byzan- 
tinischen Reiche  gehorte  und  von  dem  Statthalter  Romanus  verwaltet  wurde. 
Dieselbe  wurde  aber  im  Jahr  032  von  den  Sarazenen  erobert,  da  der 
feige  und  verrätherische  Romanus  mit  seineb  12,000  Mann  dieselbe  leicht 
hätte  behaupten  können^).  Diese  Stadt  hatte  einst  eine  Periode  der  schönsten 
Blüthe  ^). 

Wie  Arabien,  so  hatte  auch  das  ode  Nubien  früher  bedeutende  SUIdte 
mit  schauwürdigen  Tempeln  und  anderen  Bauwerken,  von  welchen  noch 
wichtige  Ueberreste  existiren,  wie  z.  B.  die  von  Danduhr,  Naharaga,  Derri, 
Abussambul  und  andere  ^). 


1)  Wellsted  T,  99. 

2)  Wellsted  I  S.  100. 

S)  Wellsted  1,  169  Anmerk.  112. 

4)  Wellsted  I,  243  f. 

5)  Wellstedt  II,  811.  316 

€)  Vgl.  Le  Beaa  Geschichte  des  morgenl.  Kaiserreichs  Bd.  12  (aus  dem  Franxdi.  Obers). 
S.  377  -  382. 

7)  Vgl.  J.  S.  Buckingham  Travels  (Lond.  1826)  p.  186  sq. 

8)  Vgl.  F.  G.  Gau  Neuentdeckte  Denkmäler  von  Nubien  an  den  Ufern  des  Nils  von  dem 
ersten  bis  eum  sweiten  Katarrhakte  (Stuttg.  1822)  Taf.  8.  10.  18  ff.  24.  40.  50. 
53  (B).  55  ff. 


IL  Abtheilung. 


Die  Städte  der  fprieelii§cheit  I<änder. 

§.1. 

Wenn  nun  auch  die  Grundlagen  der  Städte  im  europäischen  und  asia- 
tischen Hellas  ursprünglich  von  denen  der  orientalischen  Völker  nicht  we- 
sentlich verschieden  waren,  so  musste  ihnen  doch  der  verschiedene  National- 
charakter,  das  freiere,  mehr  bewegliche  und  mannigfaltigere  Leben  der  Be- 
wohner im  Verlaufe  der  Zeit  eine  andere  innere  und  äussere  Physiogno- 
mie gewähren.  Wenigstens  war  eine  freie  griechische  Handelstadt  eine 
autonome  Republik,  eine  Centralstadt  oder  Metropolis  einer  Landschaft 
mit  freien  Gemeinden,  von  den  grossen  Residenzstädten  absoluter  Herrscher, 
wie  Babylon  und  Niniveh,  durchaus  verschieden.  Wie  der  griechische  Tem- 
pel aus  dem  des  Orients  sich  zu  einem  neuen  Typus,  gleichsam  einem  selbst- 
ständigen Organismus,  herausgebildet  hatte,  so  die  Stadt  und  selbst  das 
Wohnhaus.  Die  griechischen  Städte  in  Asien  wie  im  alten  Hellas  waren 
grossentheils  nach  und  nach  entstanden,  indem  sich  um  einen  Tempel,  um 
eine  Felsenburg  oder  Akropolis,  um  eine  reichströmende  Quelle  mit  kry stall- 
hellem vortrefflichen  Wasser,  an  einem  bequem  liegenden  Flusse,  an  einer 
zum  Hafen  geschaffenen  Meeresbucht  einzelne  ringsumher  zerstreut  wohnende 
Menschen  und  Familien  zusammengruppirten  und  bald  zu  einer  beträcht- 
lichen Gemeinde  anwuchsen.  Ein  bedeutender  Tempelcult  mit  starkbesuch- 
ten  periodischen  Festen,  ein  blühender  Handelsverkehr  mit  Umtausch  oder 
Verkauf  der  eigenen  Producte  und  Fabrikate,  Zusammenkünfte  zu  Bera- 
thungen  gemeinsamen  Angelegenheiten  u.  s.  w.  vermochten  bald  genug 
einer  anhebenden,  noch  in  ihrer  ersten  Entwicklung  begriffenen  Stadt  Hülfs- 
mittel,  Frequenz  und  Geltung  zu  verschaffen.  Auch  blühten  hier  Städte 
mit  griechischer  Bevölkerung,  welche  einst  von  barbarischen  oder  nichtgrie- 
chischen Stämmen  gegründet,  später  durch  griechische  Ansiedlungen  und 
deren  rasches  Wachstlium  völlig  griechische  Sitte  und  Art,  griechische  Staats- 
verfassung erhalten  hatten  und  sich  nur  der  griechischen  Sprache  bedienten. 
So  nicht  wonigc  Städte  am  Pontus  Euxinus,  am  Bosporus,  in  Bithynien, 
PLrygicn,   Kapadokien,   Paphlagonien ,   Lykien    und   Kilikien,    Pamphylien^ 
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selbst  in  thrakischen  und  scythischen  Regionen,  wo  das  eradnento  Colonial- 
System  der  griechischen  Staaten  zahlreiche  und  blühende  £mporia  hervorge- 
rufen hatte.  Die  griechischen  Städte,  welche  auf  solche  Weise  entstanden 
und  durch  günstige  Verhältnisse  gross  und  blühend  geworden  waren,  konnten 
wohl  prächtige  öffentliche  Gebäude,  stattliche  Tempel,  Theater,  Gymnasien, 
Stadien  und  Rennbahnen,  Versammlungs- Gebäude  für  die  Behörden  (än^ia^ 
ßovXsvt^Qux^  7i(fvr€cvBuc),  Propyläen,  Säulenhallen,  Leseben,  Bäder  u.  s*  w. 
nach  und  nach  erhalten  haben,  allein  schöne  lange,  breite  und  gerade  Stras- 
sen waren  in  den  wenigsten  zu  finden,  ebensowenig  grosse  und  symmetri- 
sche Plätze.  Beides  zeichnete  nur  diejenigen  Städte  aus,  welche  nicht  nach 
und  nach  sich  gebildet,  sondern  auf  ein  Mal  angelegt  worden  waren,  wie 
weiterhin  durch  Beispiele  dargethan  wird.  Auch  zeichneten  sich  später  meh- 
rere Architekten  durch  ihre  teclmischen  Kenntnisse  und  Geschicklichkeit  in 
der  Herstellung  symmetrisch  abgetlieilter  Städte  aus,  wie  der  Milesier  Hip- 
podamos  und  Deinokrates,  welcher  den  Entwurf  von  Alexandria  gemacht  und 
die  Herstellung  dieser  Stadt  mit  ihren  geraden  Strassen  geleitet  hatte.  Wir 
kommen  unten  auf  diese  Architekten  zurück.  Was  die  Verschiedenheit  der 
griechischen  Stämme,  der  loner.  Derer  und  Aeoler,  betrifft,  so  konnte  sich, 
abgesehen  von  den  oben  beschriebenen  altdorischen  Marktplätzen,  schwerlich 
in  den  äusseren  Umrissen,  in  der  architektonischen  Anlage  und  Physiogno- 
mie der  Städte  ein  charakteristisches  Merkmal  ausprägen.  Der  Unterschied 
der  Stämme  im  Bereiche  der  Architektur  entfaltete  sich  erst  im  Innern  der 
Stadt  in  den  einzelnen  Bauarten,  vorzüglich  in  der  Structur  der  Tempel  und 
anderer  öffentlichen  Gebäude,  und  zwar  insbesondere  in  der  Construction  der 
Säule  und  der  Säulenordnung,  welche  in  dem  späteren  Zeitalter  selbst  zur 
Decoration  eines  stattlichen  Wohnhauses  diente. 

Die  Prädicate,  welche  das  homerische  Epos  den  zahlreichen  ihm  be- 
kannten Städten  ertheilt,  lassen,  wenn  sie  nicht  als  bedeutungsloser  poeti- 
scher Schmuck  betrachtet  werden  sollen ,  schon  auf  eine  mehr  oder  weniger 
geregelte  Abtheilung  von  Strassen  und  wohlgeordneten  Häusermassen  schlies- 
sen,  wenn  hierbei  auch  nicht  gerade  an  die  moderne  architektonische  Sym- 
metrie der  die  Strassen  beiderseits  begrenzenden  und  eng  aneinander  schlies- 
senden  Häuserreihen  zu  denken  ist  Das  allgemeinste  und  am  häufigsten 
wiederkehrende  Prädicat  ist  Ivxriffiri}  (xiUiff),  iihcrlfiBvov  (xtoXU&qop)^  was 
allerdings  theils  auf  die  passend  gewählte  topographische  Lage  überhaupt, 
theils  auf  die  innere  Anordnung  der  Strassen,  Häuserreihen  und  Plätze  be- 
zogen werden  kann,  sowie  der  Dichter  auch  noch  besonders  die  ivxtifihaf 
ayviag  erwähnt  ■).    Dieselbe  Bedeutung  hat  luxritov  *)•    Ein  anderes  Prädi- 


1)  So  Athen  II.  II,  546  ivntifuror  jttoUe^QOP  genannt.  IL  IT,  569  f :  Oi  de  Mvxiqras  etzor, 
ivnti'fievov  ntoUed'Qov,  ^Atpretop  te  KoQird'or,  iimnttiras  te  KXetordi.  So  V,  543:  ivxu^tirri 
M  ^r^ifi  nnd  II,  501:  Me^wrä  t,  ivntinevay  ntolis&QOp.  Die  Strassen  von  Ilion  VT, 
891 :  ivKti^ivas  dyvtds, 

2)  n.  11,  592.    So  nennt  er  ivmtuov  AIkv, 
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cat  griechischer  Städte^  welches  das  Geräumige  andeutet^  ist  im  homerischen 
Epos  BViyuxoQog-  So  nennt  der  Dichter  Mykalesos  bvqvxoqov  Mvxalrjüov  *)• 
So  wird  die  Stadt  auf  der  Insel  Ithaka  als  ein  Sew  evQvxoQov  bezeichnet  *). 
In  ähnlicher  Bedeutung  wird  auch  das  Prädicat  $vQBi!a  gebraucht  *).  Es 
fragt  sich  nun,  in  welcher  Bedeutung  der  Dichter  das  Prädicat  ivgvxo^g 
(bei  den  Prosaikern  evQvxe3Qog  und  svgvxGiQTis)  genommen  hat.  Nach  seiner 
Zusammensetzung  bezeichnet  es  wörtlich  einen  breiten  oder  weiten  Baum. 
Eine  xolig  BVQvxoQog  würde  also  «sunächst  eine  geräumige  ^  d.  h.  eine  um- 
fangreiche^ weit  sich  ausdehnende  Stadt  sein.  Auch  könnte  dieses  Prädicat 
eine  Stadt  mit  vielen  freien  und  geräumigen  Plätzen,  also  eine  Stadt  be- 
zeichnen, in  welcher  die  Häuser  nicht  dicht  zusammengedrängt  sind,  sondern 
in  welcher  viel  freie  Räumlichkeit  vorhanden  ist.  Eine  Stadt  dieser  Art 
würde  natürlich  nicht  eng  zusammengedrängte  Häusermassen  und  enge  Stras- 
sen haben,  sondern  sich  durch  breite  Strassen  und  offene  freie  Plätze  aus- 
zeichnen. Und  gewiss  waren  zur  Zeit  der  Entstehung  des  homerischen 
Epos  die  auf  geräumigen  Ebenen  angelegten  griechischen  Städte  grössten- 
theils  von  dieser  Beschaffenheit.  Wie  hätte  man  in  jenen  Zeiten  bei  reich- 
lich vorhandenem  Baume  darauf  kommen  sollen,  die  Wohnhäuser  in  zwei 
neben  einander  sich  hinziehenden  Reihen  dicht  an  einander  zu  drängen  und 
auf  diese  Weise  enge  Strassen  zu  bilden?  Vielmehr  mochte  jedes  grössere 
Wohnhaus  seinen  geräumigen  Vorhof  {avl^),  seine  wenn  auch  noch  ein- 
fiiche  Halle,  seine  schattigen  Bäume  oder  seinen  Garten  haben.  Eine  andere 
Vertheilung  und  Benutzung  des  Raumes  war  natürlich  in  denjenigen  Städten 
erforderlich,  welche  auf  Anhöhen,  Hügeln  und  Bergrücken  angelegt  worden 
waren.  Ein  drittes  Prädicat  der  homerischen  Städte  ist  evgvdyvta.  So  wird 
Dion,  die  Stadt  des  Priamos,  nohg  tvQvdyvia  genannt^).  Das  Prädicat  sfi- 
gvayvLa  bezeichnet  wörtlich  eine  Stadt  mit  breiten  Gassen  oder  Strassen. 
Uion  war  eine  der  ältesten  Städte  und  stark  befestigt.  Ihre  hohen  mit  Thür- 
men  besetzten  Mauern  und  ihre  wohlgebauten  und  befestigten  Thore  werden 
in  der  Hias  mehrmals  erwähnt^).  Waren  in  einer  uralten  Stadt  gleich  an- 
fangs die  Strassen  breit  angelegt  worden,  so  konnten  später  bei  grösserer 
Frequenz  doch  keine  engen  daraus  enstehen  und  die  Zunahme  der  Wohnhäu- 
ser musste  auf  andere  Weise  bewerkstelligt  werden.  In  den  späteren  iZeiten 
traten  dann  gewöhnlich  Vorstädte  ein,  welche  bei  Belagerungen  freilich  auf- 
gegeben werden  mussten.     Ilion   aber  hat  im   homerischen  Epos  noch  keine 


1)  II.  II  V.  498. 

2)  OdysB.  XXIV,  467. 

8)  IL  II  V.  575.  So  hat  Hephästos  auf  dem  Schilde  des  AchUletis  zwei  Städte  bildlich  ver- 
anschaulicht:  durch  die  eine  bewegt  sich  ein  festlicher  Hochzeits-Zug,  welchem  die 
Frauen  von  den  ThOren  ihrer  H&user  aus  zuschauen  (II.  XYIII,  490  ff.))  die  andere 
bietet  das  Bild  einer  belagerten  Stadt  dar  (ibid.  v.  509  ff.) 

4)  Odyss.  XXII,  230. 

5)  IL  III,  149.    XVIII,  274  sqq.  II,  809. 
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ihren  Vater  Eetion  getödtet  hatte  ^).  Die  Baukunst  muss  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung des  homerischen  Epos  in  den  Städten  der  griechisehen  Bevölkerung 
schon  weiter  vorgerückt  sein,  als  wir  uns  gewöhnlich  vorstellen.  Der  Hirt 
Eumäos,  von  dem  Freier  Antinoos  zur  Rede  gesetzt,  warum  er  einen  Bett- 
ler herbeigeführt  habe  (nämlich  den  als  Bettler  erscheinenden  Odysseus), 
entschuldigt  sich  auf  I)emerkenswerthe  Weise  und  erklärt,  dass  man  Bettler 
aus  iremden  Landen  nicht  herbeizuholen  pflege,  sondern  nur  werkthätige 
oder  kunstverständige  Männer,  dtinioBi^ol,  als  da  sind  Seher,  Aerzte,  Bau- 
meister {tixtovBg  iovQGni),  Sänger*).  Hieraus  geht  hervor,  dass  man  ge- 
schickte und  weithin  bekannt  gewordene  Baumeister,  wenn  solche  im  eige- 
nen Lande  nicht  zu  finden  waren,  aus  fremden  Ländern  zu  berufen  pflegte. 
Auch  nöthigt  uns  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  zahlreichen,  im  genann- 
ten Epos  erwähnten  Städte,  in  welchen  doch  schon  verschiedenartige  Bau- 
werke zu  finden  waren,  anzunehmen,  dass  die  Baukunst  längst  aus  dem  Sta- 
dium der  Kindheit  herausgetreten  war  und  dem  Zeitalter  und  der  Cultur  ent- 
sprechende Fortschritte  gemacht  hatte 

Ueberhaupt    wäre   es  ein   Irrthum,  wenn   wir  das    homerisch -heroische 
2^italter   gleichsam    als    die    erste   Culturstufe    betrachten    wollten,    da  eine 
solche  Cultur,   wie  sie  das   homerische  Epos  in  der  heroischen  Zeit  errathen 
lässt,   wohl  ein  Jahrtausend  bedurfte,  um  von  den   rohesten  Anfangen   stu- 
fenweise fortschreitend  in  dieser  Weise  eintreten  zu  können.     Gewiss  hatten 
während  der  homerischen  Zeit  nicht  wenige  griechische  Städte  sich  zu  schö- 
ner Blüthe  entfaltet,  welche  später  durch   gegenseitige,  mit  aller  Erbitterung 
geführte  Fehden   zurückkamen,   verarmten,   auch  wohl  ganz  oder  theilweise 
von  den  mächtigeren  Feinden   zerstört  und   dann  von  den  alten  Einwohnern 
verlassen  wurden,  um  sich  anderwärts  mit  besserem  Erfolg  anzusiedeln  oder 
wenigstens   mit  besserem  Glück  ihre  Freiheit  zu  bewahren.    Jene  verlassenen 
Städte  gingen  dann  gewöhnlich   in   armselige  xäiiuL  über,   in  welchen  unbe- 
mittelte Familien  ihr  Leben  durch   etwas  Ackerbau  oder  Viehzucht  fristeten. 
So  waren  Mykenä  und  Tiryns,  eben  so  wie  Argos  und  Sparta,  einst  blühende 
Städte  gewesen.     Allein  mit  den  siegreich  in  den  Peloponnesos  einrückenden 
Doriem  wurde  Tiryns  wahrscheinlich  völlig  zerstört,  die  Blüthe  der  Städte  My- 
kenä, Argos  und  Sparta  wenigstens  gehemmt  und  geschwächt^  bis  Jahrhunderte 
später  Mykenä  durch  Rivalität   völlig  von  der  Erde  vertilgt  wurde'),  während 


1)  n.  VI,  415  f. 

2)  Odyss.  XVII,  384  f. 

3)  n.  IV,  50  ff.  erörtert  die  Here  ihrem  Gemahl,  dass  ihr  drei  Städte  die  angenehmsten 
seien,  nämlich  Argos,  Sparta  und  Mykenä;  wenn  er  diese  zerstören  vollte,  so  möge  er 
es  than,  sie  werde  ihn  nicht  daran  hindern.  Daraus  folgert  Bernh.  Tiersch  (Ueber  d. 
Zeitalter  a  d.  Vaterland  d.  üomer  S.  222  f.)}  class  Homer  Tor  dem  Einfall  der  Derer 
gelebt  haben  masse,  da  diese  Städte  .von  den  Dorern  schon  zerstört  worden  seien,  mit- 
hin Homer  die  Here  nicht  so  habe  reden  lassen  können.  Allein  der  Dichter  konnte 
die  Herpdof.h  so  reden  lassen,  da  er  ja  eine  Zeit  besang,  welche  weit  TOr  der  dorischen 


352  Abtlieil.  11,  §.  1. 

Argos  und  Sparta  wieder  in  jugendlicher  Straft  nnd  Starke  aufblühten  und 
neues  Leben  entfalteten.  Wenn  auch  die  letztere  einst  durch  ein  gewaltiges 
Erdbeben  fast  zerstört  wurde  und  viele  Menschen  zu  Orunde  gingen*),  so 
wurde  auch  dieses  Unglück  bald  wieder  ausgeglichen«  Aehnliche  VerhSlt- 
nisse  wiederholten  sich  in  Hellas  während  der  späteren  Zeit<),  Wahrend 
des  persischen  und  des  peloponnesischen  Krieges  standen  noch  viele  Städte 
in  schönster  Blüthe,  welche  zu  Strabons  Zeit  und  noch  mehr  zur  Zeit  des 
Pausanias  völlig  verkommen  waren  und  deren  verarmte  Bewohner  nur  noch 
ein  kümmerliches  Leben  fristeten.  Einige,  wie  Omea  am  Flusse  gleichen 
Ijamens  über  der  sikyonischen  Ebene,  waren  völlig  verlassen').  Aenos  war 
mit  Dyme  vereinigt  worden,  und  Strabon  sah  noch  die  Spuren  der  ahen 
Stadt  zwischen  Paträ  und  Dyme^).  Das  Ackerland  war  der  Stadt  Djme 
anheim  gefallen.  Strabon  hat  dies  besonders  in  Beziehung  auf  die  Städte 
der  Arkader  hervorgehoben*).  Nur  Tegra  behauptete  sich  am  längsten  und 
blieb  während  der  römischen  und  byzantinischen  Herrschaft  eine  der  bedeu- 
tendsten Städte  der  Halbinsel^  obwohl  das  frühere  von  den  Ringmauern  um- 
schlossene Areal  für  die  abgenommene  Zahl  der  Einwohner  viel  zu  gross 
war^).  So  wurden  ältere  Stiidte  völlig  aufgegeben  und  mit  demselben  Namen 
neue  an  anderen  Stellen  gegründet,  wie  Pleuren  in  Aetolien'),  ebenso  Pylene 
in  derselben  Region,  welche  Stadt  aber  dann  den  Namen  Proschion  erhielt  *)• 
So  hatten  einst  die  Araithyreer  ihre  Stadt  verlassen  und  dreissig  Stadien 
weiter  die  Stadt  Fhlius  gegründet').     Auch  waren  mehrere  Städte  durch  ge- 


Einwandernng  lag.  Uebrigeos  waren  jene  Städte  toü  den  Doriem  keineswegs  zenUirt 
worden.  Strabon  YIH,  6,  19,  p.  377  ed.  Gas.  lässt  Mykenä  erst  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  dorch  die  Argeier,  Kleonäer  nnd  Tegeaten  zerstören  (areilow\  woraus  hervor- 
geht, dass  jene  Städte  von  den  eindringenden  Doriem  nicht  zerstört,  sondern  nur  erobert 
worden  waren.  Vgl.  Pansan.  n,  15,  4.  16,  4.  nnd  Prokesch  von  Osten  Denkwflrdig- 
keiten  n.  s.  w.  Bd.  n  S.  279,  welcher  die  Zerstörung  der  SUdt  Mykenä  466  v.  Chr.  an- 
setsen  za  mfissen  glanbt.  Die  Topographie  der  Städte  Mykenä  nnd  Tiryns  hat  W.  Mure 
loomal  of  a  tonr  in  Greece  toL  n  p.  164  dnrch  kleine  Karten  Teranachaolicht  Abbfl- 
düngen  der  Ueberreste  dieser  Städte  hat  £d.  Dodwell  dassical  and  topogr.  tonr  thron^^ 
Greece  toL  I  p  5  —  8.  14 — 16  gegeben.  Derselbe  in  den  Views  and  descriptions  of 
Cyclopian  or  pelasgic  remains  in  Greece  and  Italy  etc.  pl.  3  —  11,  nnd  die  Expedition 
sdentifiqne  de  Mor^  toI.  n  pl.  69.  70. 

1)  Diodor.  XI,  63.  Ueber  die  Lage  Ton  Sparta  vgl.  W.  Vischer  Erinnerungen  n.  Eindracke 
ans  Griechenland  S.  373  ff. 

3)  Bereits  Herodot  I,  5  konnte  sagen:  ra  yä^  t6  malat  fttydla  r,p,  tä  nolla  avttuw  cfuM^ 
yiyoTB'  tä  he  ix*  iftov  r^w  iieyala,  HQOie^ov  r)r  Ofux^d, 

3)  Strabon  YUI,  6,  382  Gas. 

4)  Strabon  YIH,  7.  386  Gas. 

5)  Strabon  YIII,  8,  1  p.  388  Gas.  aT  te  ya^  xoXeis  vx6  tcJr  «vrcjcvr  »oJJftmv  ^«paris^fiaap, 
Ivho^oi  yero/ierot  M^6t»(for  uti. 

6)  Vgl.  £.  Gnrtins  Peloponnesos  I,  ^59. 

7)  Strabon  X,  2,  450, 

8)  Strab.  X,  451. 

9)  Strabon  VIII,  6,  382  Casaub. 
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waltige  Natorereignisse  zerstört  oder  vom  Meere  verschlungen  worden  ^  wie 
Helike  und  Bura  in  Achaia^),  wie  Arne  in  Böotien  durch  den  kopaischen 
See  *);  wie  die  alte  Stadt  Pheneos  in  Arkadien  durch  Ueberschwemmungen  ^), 
wie  eine  alte  Stadt  Saccumum  oder  Succinium  von  dem  ciminischen  See  in 
Italien^)!;  sowie  in  uralter  patriarchalischer  Zeit  Sodom  und  Gomorra  in 
Palästina  durch  vulcanische  Eruptionen  völlig  von  der  Erde  verschwunden 
waren  ^).  So  verschlang  die  alte  Stadt  Sipylos,  auch  Tantalis  genannt;  die 
alte  Hauptstadt  Mäoniens,  ein  Erdbeben  und  Sumpf  bedeckte  dann  ihre 
Spuren  ^).  Diodoros  berichtet  iiber  die  Provinz  Uhagä  in  Medien,  dass  die- 
selbe früher  viele  blühende  und  reiche  Städte  gehabt  habe,  welche  durch 
Erdbeben  sämmtlich  verschlungen  und  von  der  Erde  verschwunden  seien,  ja, 
dass  der  ganze  Landstrich  eine  Veränderung  erlitten  und  dass  statt  der  frü- 
heren Flüsse  neue  sowie  neue  Seen  horvorgetreten  seien  ^),  Weit  grosser 
war  natürlich  die  Zahl  derjenigen  Städte,  welche  durch  die  Gewalt  ergrimm- 
ter roher  Feinde  vom  Grunde  aus  zerstört  wurden  oder,  nachdem  ihre  Be- 
wohner ohne   Unterschied  des  Alters  und  des  Geschlechtes  bis  auf  den  letz- 


1)  Pansan.  YII,  25,  1  —  7.  Strabon  I  p.  59.  Vgl.  £.  Curtios  Peloponnesos  Bd.  I  S.  15.  Nach 
Strabon  1.  c.  wurde  Helike  durch  üeberschwemmung,  Bura  durch  eine  Erdspalte  von 
der  Erde  vertilgt.  Achaia  hatte  dadurch  ein  üferland  von  12  Stadien  im  Umkreise 
verloren.  Auch  Polybios  II,  41  lässt  Helike  vom  Meere  verschlungen  werden:  vxb 
&alattrjs  itatanod-eiari£.  Ausführlicher  hat  Diodoros  den  Gegenstand  behandelt  XV,  48. 
Nach  Pausanias  1.  c.  wurde  die  Ueberschwemmung  erst  dadurch  verderblich,  dass  der 
Wasserschwall  der  Fluth  plötzlich  zurQckstOrzte  und  durch  diese  Vehemenz  das  ganze 
Areal  der  Stadt  nebst  dem  Haine  Poseidons  mit  sich  fortriss. 

2)  Strabon  IX,  2,  406  Gas.  ^Eyimo^ivtmv  di  matä  ßd&os  tav  xo^/ovr  av^BO^at  zas  Uiipa9  üüfi" 
ßaivBi  litigl  teüp  oUoviiirmv  tontop,  mote  nai  nolsiS  nataxirta^at  xai  lei^ai  *  apax&iwtotp  di 
toip  avttup  ^  allmp,  apaxalvxtea&at  xrJl.  Er  giebt  hier  eine  genauere  Beschreibung  des 
wunderbaren  Bodens  von  Böotien  und  erwähnt  auch  die  aeianoi  yepofisyot  xoildKtt  4(aiatoi. 
Vgl.  d.  Folgende  bis  p.  407  Casaub.  Ueber  die  uralten  Dammbauten  im  böotischen  See- 
becken vgl.  Ulrichs  Reisen  S    144.  212.  218.  244.  260. 

8)  VgL  £.  Curtius  Zar  Geschichte  des  Wegebaues  bei  den  Griechen,  in  d.  Abh.  d.  Berl. 
Akademie  d.  Wiss.  1854  II  S.  214  ff. 

4)  Vgl.  Ammianus  Marcellinus  XVII,  7  p.  185  Gronor.  u.  6e  Dennis  Die  St&dte  Etruriens 
I,  S.  127  f.  (deutsch,  Leipz.  1852).  Ueber  die  Katastrophe  im  ciminischen  See  vgl. 
K.  B.  A.  von  Hoff  Geschichte  der  durch  Ueberlieferungen  nachgewiesenen  natürlichen 
Veränderungen  der  Erdoberfläche  Th.  II  S.  329.  890.  Die  hier  ans  einem  alten  griech. 
Autor  angeführte  Stadt  Sakatos  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Saccumum  des 
Ammianus  Marcell.  1.  c  Im  Allgemeinen  ist  wichtig  Aristides  XXII,  xQO£(p<orrjt,  £ßv^p, 
p.  441  vol.  I  ed.  Dind:  alXä  xai  y^  &älattap  bexBtai  %al  &dlatta  ^nftgovtat'  xai  noUtg 
al  fikp  xttta  y^s  idvaap,  ai  i*vxo^  fevftatofp  ovQapicup  tB  xai  xaPtoiODp  iqfpap^a&r^oap, 

6)  losephns  Antiquit  V,  1,  22.    I.  Mos.  19,  24  ff. 

6)  Prokesch  von  Osten  Denkwürd.  Bd.  HI  S.  14. 

7)  Diodor.  XIX,  44:  xÄBtatas  yd^  ijovaa  JtoXaiS  rtup  h  ixiipois  tots  tonois  xal  ftdiiat*  eviat^ 

Itopovaas,  trjitxovtovs  iaxB  cttcftovs,  wotB  xai  tds  nolats  xai  rovr  ipotuovptaf  anartas 
dtpopia&ijpat ,  xa&6lov  Ü  t^y  xcigap  dlloiod'^pat  xai  notafiovs  arti  fup  n^ovxapxoptwp 
alXovs  tpar^pai  xai  It'fipovi, 
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und,  nachdem  sie  herabgekommen,  endlich  von  den  Bewohnern  ganz  verlas- 
sen wurden').  So  haben  spätere  romische  und  byzantinische  Kaiser,  wie 
Diocletianus  und  lustinianus,  Städte  gegründet,  welche,  durch  barbarische 
Stämme  bedrängt,  wieder  verlassen  wurden  und  zu  Grunde  gingen*).  Da- 
gegen fehlte  es  auch  nicht  an  Städten,  welche,  in  ähnlicher  Weise  wie  Me- 
galopolis  entstanden,  sich  Jahrhunderte  behaupteten.  So  Stratos,  die  Haupt- 
stadt der  Akarnanen,  in  welche  die  Bewohner  aus  mehreren  kleinern  Städ- 
ten und  Dörfern  zusammengezogen  worden  waren.  Dieselbe  wurde  bald  eine 
der  grossten  und  festesten  Städte^).  Auch  wurden  bisweilen  grossen,  von 
einem  mächtigen  Herrseher  neu  gegründeten  Städten  nach  dessen  Untergange 
von  seinen  siegenden  Feinden  die  Einwohner  entzogen  und  nach  einer  an- 
deren Stadt  gebracht,  so  dass  jene  dann  in  Verfall  gerieth  und  endlich  ganz 
einging,  wie  die  von  Antigenes  neu  gegründete  Stadt  Antigoneia  im  nordlichen 
Syrien  {ov  xokvv  ys  xQovov  6\)i4ßtj  (leivai  rtjv  itohv)^  deren  Bewohner  gross- 
tentheils  nach  Antiochia  versetzt  wurden*).  Ferner  fehlte  es  nicht  an  Städ- 
ten, welche  nach  ihrer  Zerstörung  durch  ein  feindliches  Heer  ihren  Ort  än- 
derten und  an  einer  anderen  Stelle  neu  erbaut  bald  wieder  mächtisr  hervor- 
traten.  So  hatte  die  spätere  Stadt  Ilion  eine  ganz  andere  Lage  erhalten, 
als  die  Stadt  des  Priamos  gehabt  hatte  ^).  So  lag  die  ältere  Stadt  Sikyon 
früher  in  der  £bene.  Nach  ihrer  Zerstörung  durch  Demetrios  wurde  sie  auf 
der  terrassenartigen  Hohe,  auf  welcher  früher  die  Burg  staud,  neu  erbaut  *). 


1)  ÄrrlonoB  Exp.  Alex,  hat  mehrere  derselben  erwähnt.  Vgl.  Libr.  III,  *>8.  IV,  1.  Diodor, 
XVII,  83.  89.  96.  102.  104.  XVIII  c.  5  gedenkt  ebenfalls  der  von  Alexander  ange- 
legten Städte.  Es  fehlte  solchen  Städten  gewöhnlich  an  den  nöthigen  nnversiechbaren 
Quellen  der  Selbsterhaltung  und  an  hinreichender  Sicherheit  gegen  plötzliche  üeber- 
f&lle  mächtiger  äusserer  Feinde.  Auch  häufige  Erdbeben,  schädliches  Trinkwasser  und 
ähnliche  feindliche  Elemente  konnten  zum  Verlassen  solcher  Wohnplätze  nöthigen. 
Vor  Alexander  hatte  bereits  Philipp,  sein  Vater,  zur  Sicheiung  seiner  Macht  neue  Städte 
in  Thrakien  angelegt:  Diodor.  XVI,  71:  avtoe  Vh  xois  intxat'Qoiß  tojtois  nu'aas  d(tol6* 
yove  jtolets  xtL    Ueber  Lysimachia  Livius  XXXIII,  38.  — 

2)  Prokopios  de  aedificiis  IV,  B,  273  ed.  Dind.:  JioMltfuavovxobS'^  $vhainmv  ß§p—  nQoVov 

tos  le  toxi  iporov  ßa^ßd^av  oi  intntauvttov  mataXv^staa  xai  oüiijt6(fO)y  i^fjftos  yByovvla, 

3)  Diodor.  XIX,  67. 

4)  Diodor.  XX,  47. 

5)  Strabon  XIII,  1,  593  Gas.  oi^  ya^  Ih^vae  ivtav&a  tf;v  n6lt9,  Sxov  viv  iow  dlla  aiibov  n 
tffianörxa    otahiois    dratiQn    ngos    fw    xai    npbs  r^v  Virjr  xai  tfjv  zJa^hariap,  xatä  tijp  rvp 

xaloviterrjp  ^Iltitap  niofifjr.    Ueber  die  Gründung  der  alten  Stadt  vgl.  Diodor.  IV,  75.    Pro- 
kopios de  aedif.  IV,  3  p.  273  Dind. 

6)  Vgl.  Pausan.  II,  7,  1.  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  II  S.  728  lässt  sie  irrigerweise 
gleich  vom  Anfange  an  auf  dem  Hagel  erbaut  werden.  Er  hat  offenbar  das  dritte  Jahrh. 
vor  Chr.,  in  welchem  die  neue  Anlegung  der  Stadt  vor  sich  ging,  mit  dem  dritten  Jahr^ 
hundert  vor  der  Gründung  von  Argos  verwechselt.  Vgl.  Plutarch  Demetr.  c  25.  Ueber 
die  Ausdehnung  der  Flachhöhe  und  dieAkropolis  im  Südwesten  s.  denselben  1.  c.  p.  731. 
In  Betreff  des  Areals,  welches  Sikyon  eingenommen  habe,  nimmt  derselbe  p.  729 an,  dass 
dasselbe  beträchtlicher  als  das  Athens  oder  irgend  einer  der  einst  blühenden  Städte 
Griechenlands  gewesen  sei.    Er  hat  dies  aus  den  Spuren  den  Ringmauern  gefolgert.    Zur 
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So  hitt  die  iirsprÜDglicIi  uoliscfae  Stndt  Smyma  ni  der  älteren  Zeit  eine  andere 
Luge  gehabt  als  in  der  spätem.     Zu  Strabons  Zeit  war  Sniyma  von  der  fiü- 
Lern  Stadt  20  Stadien  entfenit').     So  hatte  Hermiooe  im  Peloponoesoe  eine 
andere  Lage  erhalten,   während   auf  der   frühem  Stelle  von   Pausanias  DOch 
ein  Tempel  des  Poseidon  und  ein  höher  liegender  der  Athene  gesehen  wurde*). 
So  war  Thnrion  in  Grossgriechenland  ganz  nahe  an  der  Stelle  der  von  den 
Krotoiiiaten     zerstörten    Stadt     Sybaris    erbaut    und    somit    gleichsam    die 
neue   Sudt  Sybaris   mit   einem  andern  von   der  Quelle  Tburia  entlehnten  Na- 
men geworden  ').     Thuria  in  Messenien  lag  früher 
auf  der  Ebene  am  Flusse  Aris*).     Umgekehrt  Ug 
der  Ebene,  die   spätere  auf  einem  Berge ').     Die  i 
nier  in  Arkadien  lag  auf  einem  Berggiptel  und  Pau 
berreste")-     Eben  so  die   ältere  Stadt  Mantineia'). 
Stadt  hütte  in  der  spätem  Zeit  eine  neue  Stelle  erhi 
Syra)  die  Neustadt  Syra  (im  Gegensatz  zur  Altstad 
genannt,   gegenwärtig  die  bedeutendste  Stadt  auf  c 
Ueeres*).     Auf  den  Inseln  wurde  bisweilen  eine  l 
hinein    verlegt,   um   gegen  Ueberfälle  der  Seeränb« 
C7klBden  des  ägäischen  Meeres  hatten  znr  Zeit  ihn 
trefiliohe  Stadt,   deren  Wohnhäuser  aua  schönem  C 
Es  würden  noch  bedeutende  Ueberreste  ezistiren, 

zu  neueren  Bauten  verschleppt  und  verbraucht  worden  *).  So  hatten  die  In- 
seln des  thrakiscben  Meeres  einst  manche  vortreffliche  Stadt,  deren  Bau- 
werke, nicht  selten  aus  Marmor  hergestellt  worden  waren"*). 


Zeit  des  Psusaniat  nar  die  Stadt  bereits  im  Verfall,  obgleich  hier  noch  viele  Tenpel 

nod  bildwerlie  in  finden  warrn. 
1)  StraboD  XIV,  ],  634. 
-2)  Paasan.  11,  34,  10. 
■i)  Diodor.  XU,  10. 

4)  Panean.  IV,  31,  2. 
61  Paasan.  VII,  25,  5. 
K)  Panaan.  Till,  13,  2. 
T)  Pansan.  VID,  12,  4- 

5)  Tgl.  L.  BoEB  Eeiaen  auf  den  Inseln  des  igUichen  Heeres  Sd.  I  8.  30  £    Griechiadie 
KönigBreiwn  Bd.  I  S.  242  f. 

9|  L.  Bon  Reigen  auf  den  griech.  Inseln  I,  SO  bemerU:  .Schlinmer  noch,  weS  rie  leichler 
iD  lentören  -waren,  iat  es  den  PriTSthiiiteni  ergangen,  von  denen  ohne  solche  Bar- 
barei hier  noch  ganie  Sudtviertel  aufrecht  stehen  vOrden.  JeUt  sind  ihre  Maoen 
meistens  nur  in  einer  Höhe  ron  Ü  bis  3  Schah  erhalten,  der  obere  ThtQ  derselben  kt 
abgehrochen;  die  besten  Steine,  namentlich  die  Ecksteine,  sind  heraasgetesen,  nnd  die 
fibrigen  bilden,  mit  dem  aufgelOtsten  Mörtel  vermischt,  grosse  Schntthaofcs,  weide 
die  Rnlnen  bedecken.* 
10]  A.  Ganze  Reisen  uf  dea  Inseln  des  trakiichen  Meeres  (Hannov.  IStlO)  S.  77  bemeiU: 
ia  Beiiehnng  anf  Samothrake:    .Wir  finden  die  Ueberreste  eiaa   gegen  die  kleine. 


Alte  Städte  mit  neuen  Namen«  357 

So  hatten  auch  mehrere  Städte  in  der  späteren  Zeit  andere  Namen  erbal- 
ten, als  in  der  früheren.  So  wurden  Hyperesia  in  Acbaia  in  der  späteren 
Zeit  Aigeira  (y^yctpa),  so  Hestiäa  auf  Euboa  in  der  späteren  Zeit  Oreon 
genannt ').  So  hatte  schon  in  älterer  Zeit  Dyme  den  Namen  Stratos  geführt 
und  der  Dichter  Antimachos  hatte  sie  Kaukonis  genannt  2).  Manche  Städ- 
tenamen hatten  ein  seltsames  Schicksal.  Mantineia  hatte  sich  zu  Ehren  des 
mächtigen  makedonischen  Herrschers  Antigonos,  welcher  den  spartanischen 
König  Kleomenes  besiegte^  Antigoneia  genannt  und  diesen  neuen  Namen  bei- 
nahe drei  Jahrhunderte  hindurch  beibehalten.  Hadrianus  endlich  gab  der 
Stadt  ihren  alten  Namen  zurück,  was  doch  schon  nach  dem  Untergange  des 
Perseus;  des  letzten  inakedonischen  Herrschers,  hätte  geschehen  können*). 
Der  Ort  Drepanon  in  Bithynien  wurde  durch  Constantin  den  Grossen  zu 
einer  Stadt  vergrössert  und  erhielt  nach  seiner  Mutter  Helena  den  Namen 
Helenopolis,  wie  auch  nach  dem  Berichte  des  Sozomcnos  eine  Stadt  in  Palä- 
stina mit  diesem  Namen  benannt  worden  war  *).  Apollonia  in  Thrakien 
hatte  spater  den  Namen  Sozopolis  (Zco^vnoXtg)  erhalten  (jetzt  Sizeboli)*). 
Die  Stadt  Rhefene  in  Osrhöene  (deren  arabischer  Name  Ras-ain  Wasserquellen 
bedeutet)  wurde  nach  dem  Kaiser  Theodosius  Theodosiopolis  genannt.  Aus 
ihrem  Gebiete  strömten  dreihundert  Wasserbäche  dem  Flusse  Aboras  zu. 
Nach  früherer  Ven^^'üstung  hatte  sie  Theodosius  wiederhergestellt  •).  Arka- 
dius  liess  die  alte  Stadt  Bergules  in  Thrakien  am  Fusse  des  Rhodope  wie- 
derherstellen und  vergrössem,  wesshalb  ihr  der  Name  Arcadiopolis  beigelegt 
wurde  ^).  Die  Bewohner  von  Selymbria  in  Thrakien  hatten  sich  von  dem 
Kaiser  Arkadius  die  Ehre  ausgebeten  ^  ihre  Stadt  nach  seiner  Gemahlin  Eu- 
doxia  Eudoxiopolis  zu  benennen  ^).  Mehrere  dieser  Namen  haben  sich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  behauptet^  wie  Adrianopel,  Sebastopel. 

§.  2. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  auch  nur  der  wichtigsten  Städte  im  alten 
Hellas  würde  uns  hier  viel  zu  weit  fuhren  ^  obgleich  die  Berichte  der  Alten 
oft  äusserst  spärlich  zugemessen  sind  und  bei  mehreren  von  erheblichen 
Ueberresten  keine  Rede  ist.  Daher  auch  nur  wenige^  wie  Athen,  in  Special- 
schriflen  behandelt  worden  sind.     Wir  müssen  uns  hier   auf  einige   der  her- 


Insel  onverhältnissmässig  umfangreichen   Stadtanlage,   Marmorbauten,    zu  denen  jeder 
Stein  erst  übers  Meer  herbeigeschaift  werden  musste.^ 

1)  Pausan.  VII,  26,  2.  vm,  8,  1. 

2)  Strabon  VIII,  7,  887  Cas. 

3)  Pausan.  VIII,  8.  6. 

4)  Vgl.  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenländ.  Kaiserthums  (deutsche  Uebers)  Th.  I  S.  479  f. 

5)  Periplus  Pont  Eux.  p.  14.  Hierocl.  p.  635  (Wessel).  Gonc.  Gonst.  III,  507. 

6)  Vgl.  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenländ.  Kaiserth.  Th.  V  S.  477  (deutsche  üeben.). 

7)  Le  Beau  a.  a.  0.  Th.  VI  S.  182. 

8)  Le  Beau  a.  a.  0.  Tli.  VI  S.  280. 
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Athen  und  seine  Demcn.  Hol) 

Stadt  bestand  aus  drei  Deinen,  Munjchia,  Pbaleros  und  Peiräeu3>  in  doron 
Nähe  sicli  noch  die  Demen  Thymoitadä  und  Xypete  befanden,  welche  mit 
Phaleros  und  Peiräeus  zusammen  die  TsrQaxcup^oL  bildeten ;  deren  gemein- 
sames Heiligthtun  ein  Tempel  des  Herakles  war.  In  dieser  Weise  breiteten 
sich  die  Demen  in  immer  weitere  Entfernungen  von  der  Stadt  aus,  was  wir 
hier  nicht  weiter  berücksichtigen  wollen.  Unsere  Frage  bleibt  zunächst, 
wie  war  nun  die  Stadt  nach  der  neuen  Einrichtung  des  Thescus  beschaflfen  ? 
Gewiss  nicht  anders,  als  die  Städte  des  heroischen  Zeitalters  im  homerischen 
Epos  geschildert  worden.  Also  eine  nolig  Bv^x^QVSf  ^vQVX^Q^^Sy  Bvguayvia 
mit  geräumigen  Strassen,  Gassen  und  Plätzen.  Nach  der  Vereinigung  der 
um  die  Eekropia  herum  liegenden  xcofiat,  welche  nun  von  einer  Kingmauer 
eingeschlossen  ein  Ganzes  bildeten,  mussten  viele  leere  Bäume  und  Plätze 
übrig  bleiben,  welche  nach  Belieben  zum  Häuserbau,  zu  Tempeln,  Staats- 
gebäuden, Markt-  und  Verkaufsplätzen  u.  s.  w.  verwendet  werden  konnten. 
Die  Häuser  der  Strat^sen  standen  nicht  in  dicht  gjeschloesenen  p;eraden  Rei- 
hen, sondern  bildeten  einzelne  Gehöfte  mit  bequemen  Hofräumen  und  Ne- 
benanlagen, mit  Gattern  oder  Umzäunungen,  mit  vorspringenden  oberen 
Geschossen,  da  jeder  den  Kaum  nach  seiner  Bequemlichkeit  benutzen  konnte; 
worüber  im  Abschnitte  über  die  Wohnhäuser  gehandelt  wird.  Die  Zahl  der 
öffentlichen  Gebäude  wurde  nun  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  grösser  und 
die  noch  übrigen  freien  Plätze  damit  ausgefüllt.  Ein  Buleuterion,  ein  Prj- 
taneion,  Theater,  Säulenhallen,  ein  Odeion,  eine  grosse  Anzahl  Tenipiil, 
Altäre,  Gymnasien  und  Palästren,  ein  Stadium  und  ein  llippodromos  aussor- 


Brannschw.  1840.  S.  21  bemerkt  er,  dass  nach  seiner  Annahme  Kerameikos  (oi  k'^gn- 
tiais),  Melite  (oi  Melneib)  und  Kollytos  (o/  Kolltnfii)  sicherlich  städtische  Demen  gewesen 
seien.  So  scheinen  auch  die  Kydathen&er  {oi  Kvliad'rjrauis),  welche  von  Uesychius 
iv  tu  aatet  erw&hnt  Verden,  ein  städtischer  Demos  gewesen  zu  sein.  £s  dürfte  sich  dies 
noch  von  mehreren  anderen  nachweisen  lassen.  Auch  die  Vorstädte  hatten  ihre  Demcn, 
und  Eleusis  bildete  ja  selbst  gleichsam  eine  Vorstadt.  So  können  die  Demen  Skainbo- 
nidai  und  die  tgintoftot  Eupyridai,  Pelekes  und  Kekropidai  innerhalb  der  Stadt  oder  in 
den  Vorstädten  sich  befunden  haben  Leake  a.  a  0.  S.  22.  Der  Demos  Eoile  lag  ausser* 
halb  der  alten  Stadtmauer,  unmittelbar  in  ihrer  Nachbarschaft.  Leake  S.  23.  Diomeia 
und  Kj'nosarges  waren  Demen  der  nordöstlichen  Vorstadt.  So  waren  der  obere  und 
der  untere  Agryle  Demen  ausserhalb  der  Mauern.  Der  Demos  Kolonos  ist  von  Sopho- 
kles verherrlicht  worden.  Er  selbst  stammte  aus  demselben.  Er  lag  6  Stadien  vom 
Thore  Dipylon  in  geringer  Entfernung  von  der  Akademie  und  dem  Ilyssos.  liier  befan- 
den sich  ein  Tempel  des  Poseidon  und  ein  Temenos  der  Eumeniden,  ausserdem  Altftrc 
und  Heiligthttmer  anderer  Götter  und  Heroen.  Der  grösste  und  wichtigste  Demos  in 
der  Ebene  war  der  der  Achamer,  (iO  Stadien  nördlich  von  der  Stadt,  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Fusse  des  Farnes.  Die  Wälder  dieses  Gebirges  verschafften  ihnen  einen 
Erwerbssweig,  indem  sie  Athen  mit  Holzkohlen  versorgten.  Sie  stellten  im  Anfange  des 
peloponnesischen  Krieges  3000  Hopliten.  Die  Ebene  der  Achamer  war  von  der  thriasi- 
schen  Ebene  durch  eine  Hflgelkette  getrennt.  Acharnft  ziemlich  gegenüber  lag  am  Fusse 
des  Pentelikon  der  Demos  Kepheisia,  noch  jetzt  Krßeiaia  oder  Krjrioia  genannt.  Vgl. 
W.  M.  Leake  Die  Demen  von  Attika,  öbers.  v.  A.  Weßtermann  S.  34— 3b. 
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Lange;  breite ,  gerade  und  schöne  Strassen  konnte  Athens  Terrain  nicht 
gestatten ;  noch  weniger  die  Art  der  Entstehung  der  Stadt  ^  obwohl  einige 
durch  ihre  Bauwerke ,  Denkmäler  und  Merkwürdigkeiten  grossen  Ruf  erhal- 
ten hatten ;  wie  die  Tripodenstrasse^  welche  wie  Leake  angenommen  ^  am 
Fusse  der  Felsen  unter  dem  östlichen  Ende  der  Akropolis  hinlief^  wie  ein 
Fusssteig;  welcher  sich  noch  gegenwärtig  hier  befindet ,  diese  Richtung  an- 
deutet; die  Frocessionsstrassen ;  auf  welchen  sich  der  Zug  mit  dem  neuen 
Peplos  auf  einem  Schiff  bei  der  Feier  der  grossen  Panathenäen  nach  dem 
Parthenon  auf  der  Akropolis  bewegte ,  und  mehrere  andere ,  welche  sich 
durch  irgend  ein  Bauwerk  auszeichneten  >)•  Mehrere  Strassen  hatten  von 
der  daselbst  betriebenen  Industrie  ihren  specifischen  Namen  erhalten^  wie  die 
Strasse  der  Eistenmacher  ^) ,  wie  dies  auch  in  anderen  Städten  der  Fall 
war.  Noch  andere  hatten  ihren  Namen  nach  den  Demen  erhalten,  zu  wel- 
chen sie  gehörten;  durch  welche  oder  zu  welchen  sie  führten  oder  von 
welchen  sie  zu  verschiedenen  Zwecken,  z.  B.  als  Handelsplatz,  benutzt  wur- 
den, wie  die  Eolyttosstrasse ').  Man  hat  aus  einer  Stelle  des  Hesychios 
auch  eine  AmeisenstraBse  angenommen  ^).  Die  Hermenstrasse  gehörte  zu 
denen,  durch  welche  sich  die  panathenäiscbe  Procession  hinzog  ^).  Dieselbe 
wurde  von  der  Strasse  der  AÄiene  durchschnitten  ^).  Einen  glänzenden  An- 
blick konnten  aber  diese  Strassen  mit  ihren  Häusern  nicht  gewähren,  wie 


Gebäuden  angewandt  wurde.*    Das  Fachwerk  mit  Lehmlteinen  beweist  auch  Platarcb 
Demosth.  eil:  tovs  bi  toiiovt  nriUvovi  itoiisr,  was  Demosihenes  in  Beciehung  auf  sein 
eigenes  Haus  sagt. 
1)  Vgl.  Pausan.  I,  20,  1  sqq.    Die  neue  Bazarstrasse  bezeichnet  Chr.  Wordsworth  Athens 
p.  24()  als  a  long  street 

3)  Plutarch  de  genio  Socratis  c  10:  ixoQeveto  r^v  bta  tmv  xifiatoxotav.  Und  dann:  aro^^vo- 
liivovs  b^avEove  9ta  ttup  iQiioy'*.vq>^9  na^a  ta  tiKaattfifta,  WO,  wenn  auch  nicht  gerade  eine 
Strasse  als  Bildhanerstrasse  bestimmt  benannt  wird,  doch  das  Zusammenwohnen  der 
Bildhauer  in  einer  besonderen  Strasse  gefolgert  werden  darf. 

8)  Tgl.  Himer.  bei  Photius  Bibl.  p.  875  b.  Z.  6  (ed.  Bekker)  und  Leake  Topographie  von 
Athen  S.  397  Anmerk.  5.    üebers.  ton  Rien&cker. 

4)  Hesych.  v.  p.  636  ed.  Alb.  Tom.  II.  u.  p.  129.  Tom.  11  cd.  Maur.  Schmidt:  Mvqihjxos  atQa- 

Dans  p.  130  (ed.  Schm.):  Mvgßiiwop  6M'  *A&i}pijai  tonos  xal  ai  tioponmlot  t^ißor  dxo 
t^g  tov  [tCov  6ftot6tijtos  xatcr  t^p  6b6v  ywoftipov.  Ein  Weg  oder  Platz  dieses  Kamens 
nrass  also  wohl  zu  Athen  ezistirt  haben  Vgl.  d.  Interprett.  ad  Hesych.  1.  c.  u.  W. 
Leake  1.  c.  p.  397. 

6)  Vgl.  Leake  p.  321  Anmerk.  3:  Ueber  Athen  Tor  20-30  Jahren  bemerkt  L.  Steub  Bil- 
der aus  Griechenland  S.87:  „Denn  ehe  die  drei  grossen  Strassen  des  Hermes,  desAeolus 
und  der  Athene  durch  den  Schutt  geschlagen  waren,  wfirde  die  Sache  (n&mlich  mit  Equi- 
pagen durch  die  Stadt  zu  fahren)  eine  besondere  Schwierigkeit  darin  gefunden  haben, 
dass  man  wegen  Enge  der  Gassen  ausserhalb  der  Stadt  hätte  einsteigen  müssen.*  Die 
Hennesstrasse  hat  L.  Boss  in  seinem  Grundrisse  des  Marktes  und  des  inneren  Keramei- 
kos  von  Athen  zu  seiner  Schrift  Das  Theseion  und  der  Tempel  des  Ares  in  Athen, 
als  eine  sehr  lange  und  gerade  dargestellt. 

6)  Vgl.  L.  Boss  Das  Theseion,  dazu  den  Grundriss  des  Marktes  und  des  neuen  Keraneikos. 
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Dikäarchos  oder  der  Verlii»8er  einer  Periegeais  von  Oriecbciit«iid  verwchart  ' ). 
Die  Oberaofsicht  über  die  Straescn  soll  in  der  frfihern   Zeit  der  Areiopagos 
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zeichnet  (ndyog  v^log,  lo^pog  ucckov^uvog  xvv^),   Dass  hier  steinerne  Sitze  iur 
die  Zuhörer  hergestellt  worden  waren,  geht  aus  vielen  Andeutungen  hervor. 
Die  hohe  Lage  gestattete  einen  Theil  des  Marktes    und  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  bis  nach  dem  Meere  hin  zu  sehen.     Wegen  der  hohen  Lage 
hatte  sich  Meton,  der  Astronom  und  Chronolog,  eine  Sternwarte  hier  errich- 
ten lassen;  und  man  konnte  den  Gnomon  hier  genauer  beobachten  als  ander- 
wärts *).     Nur  im  Westen  der  Stadt  kann  die  Pnyx  existirt  haben,  da  nur 
hier  von  Anhöhen  die  Kede  sein  kann.     Auf  dem  mittleren  Felsenhügel  zwi- 
schen dem  Museion  und  dem  Nymphenhiigel,  welcher  sich  durch  eine  sanfte 
£rhebung  und   breiten   Kaum  auszeichnet  und  welcher  von   der  Stadtseite 
leicht  zugängig  ist,  hat  die  Pnyx  ihre  Stelle  gehabt.    Man  konnte  von  hier 
aus  die  Propyläen  zur  Akropolis  sehen,  so  wie  man  vom  Areopag-Hiigel  die 
Pnyx  überschauen  konnte,    tm  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  waren 
hier  leichte  Wohnungen,  Hütten  und  Zelte  (olx'^öBig,  ohtoytsda)  errichtet  wor- 
deU;  um  hier  einen  Theil  des  in  der  Stadt  zusammengedrängten  Landvolkes 
unterzubringen»     Daher  auch  Cisternen   (Xixxoi)   hergestellt  wurden.     Nach 
dem  Kriege  wuirden  diese  temporären  Wohnungen  wieder  verlassen  und  blie- 
ben leer  stehen  ^  bis  sie  gänzlich  verfielen.     Sie  dienten  eine  Zeit  lang  He- 
tären und  verarmten  Menschen  zum  ZufluchtsortOi    Um  Kaum  für  etwa  6000 
Zuhörer  zu  gewinnen,  war  im  Kücken  der  Anhohe  eine  Felsenwand  behauen 
worden^  sowie  auf  der  anderen^  durch  die  Senkung  deä  Hügels  niedrigeren 
Seite  eine  Substruction   oder  Strebemauer  (xpi^Jclg)  hergestellt  worden  war^ 
von  welcher  sich  noch  Ueberreste,  58  Steine  in  einer  Länge  von  200  Fuss, 
in  der  Mitte  noch  12 — lö  Fuss  hoch,  erhalten  haben.    Die  ganze  Fläche  hatte 
einen  Umfang  von  mehr  als   900  Fuss  und  der   gesammte  Flächeninhalt  be- 
trug etwa  12000  englische  Quadratellen»    In  der  Mitte  des  Halbkreises  erhebt 
sich  noch  jetzt  ein   aus  dem  Felsen   gehauenes  j3^/ia,   ein   steinerner  Würfel 
als  lledncrbühne ,    zu  welchem  man  auf  Stufen  hinaufstiegt).      Das   ganze 
Bema  hat  mit  Einschluss   der  Stufen   10  Fuss  Hohe,  scheint  aber  im  Alter- 
thume  noch  etwas  hoher  gewesen  zu  sein,   da  dasselbe   mit  sauber  gearbei- 
teten Steinplatten  bedeckt  war,   welche   nicht  mehr  vorhanden  sind.     Alle 
diese  Ueberreste  harmoniren  mit  den  Angaben  der  Alten  in  Beziehung  auf 
die  Beschaffenheit  und  Lage  der  Pnyx.    Der  ganze  Kaum  bildete  einen  Halb- 


1)  Vgl.  F.  €.  EL  Kruse  Hellas  Bd.  I  S.  192.    L.  Boss  Die  Pnyx    und  das  Pelasgicon  zu 
Athen  G.  i  p.  2. 

2)  L.  Ros8  1.  c  6  — 10.    Pittakis  l'anc.  Atii^nes  p.  457  sqq.    Forchhammer  Zar  Topogra- 

phie von  Athen  S.  9.  Christ  Wordsworth  Athens  and  Attica  p.  69,  dazu  die  Abbildung 
p.  110.  Ueber  die  Lage  der  Pnyx  hat  auch  Will.  Mure  Journal  of  a  tour  in  Greece 
Tol.  II  p.  66  sqq.  gehandelt  F.  6.  Welcker  in  der  Abh.  der  Berliner  Akad.  11.  G. 
W.  Göttling  Gesammelte  Abh.  aus  d.  class.  Alterthume  Bd.  I  S.  68  —  99  (Halle  1851) 
und  als  besondere  Schrift  Das  Pelasgikou  und  die  Pnyx  zn  Athen,  mit  einem  Grund- 
risa  Jena.  Die  Ansichten  von  Welcker  und  Göttling  hat  L.  Ross  1.  c.  angegriffen, 
wie  es  scheint,  mit  vollgültigen  Beweisen. 
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te  ^).  AUein  im  Vergleich  mit  der  grossen  Zahl  öffentlicher  Bauwerke,  welche 
nun  zugleich  mit  Werken  der  bildenden  Kunst  ausgestattet  wurden ;  traten 
die  Privathäuser  stets  als  unbedeutend  zurück  und  es  ist  daher  auch  nur 
selten  von  ihnen  die  Rede.  Nachdem  die  avirj^  welche  bereits  im  homerisch- 
heroischen Zeitalter  erwähnt  wird;  in  einen  anmuthigen  Peristyl  verwandelt 
worden  war  (siehe  unten  den  Abschnitt  über  das  griechische  und  römische 
Wohnhaus);  existirten  natürlich  zu  Athen  viele  im  Innern  stattliche  Häuser^ 
allein  in  einem  so  enormen  Massstabe  wie  zu  Rom  wurden  zu  Athen  die  Wohn- 
häuser der  Bemittelten  niemals  zu  weitschichtigen  Palästen.  Ausserdem  wur- 
den die  eingetretenen  Fortschritte  im  Gebiete  der  Architektur  zu  Athen  durch 
schlimme  Perioden  der  Zerstörung  und  Abschwächung  des  gesammten  Staats- 
lebenS;  wie  durch  den  peloponnesischen  Krieg  wieder  gehemmt.  A.  Böckh  hat 
über  die  Häuser  Athens  bemerkt:  ;;Die  Häuser  waren  meistentheils  klein  und 
unansehnlich;  die  Strassen  krumm  und  enge.  —  Die  oberen  Stockwerke  hin- 
gen häufig  über  die  Strasse  herüber;  Treppen;  Geländer  und  auswärts  auf- 
gehende Thüren  beengten  den  Weg.  —  Ausser  den  Prachtgebäuden  des 
Staates  hatten  allerdings  auch  Privatleute;  wo  nicht  sehr  grosse;  doch  wohl- 
gebaute und  mit  dem  Schmucke  der  Kunst  gezierte  Wohnimgen  schon  früh 
und  vorzüglich  im  perikleischen  Zeitalter ;  doch  scheinen  die  Bewohner  Athens 
erst  im  demosthenischen  Zeitalter  sich  mehr  ansehnliche  Häuser  gebaut  zu 
haben'' ^).  Auch  die  weiteren  Schicksale  der  Stadt  während  des  makedoni- 
schen Uebergewichts  und  der  erfolglosen  Kämpfe  gegen  diese  Macht  wirkten 
nachtheilig  auf  die  weitere  Ausstattung  und  Verschönerung  Athens  durch 
Staats-  und  Privatgebäude.  Einen  harten  Stoss  erhielt  die  Stadt  während 
der  Belagerung  und  Eroberung  durch  das  erbitterte  römische  Heer  unter 
Sulla.  Mit  der  anhebenden  Kaiserherrschafffc  wurde  ihr  so  manche  Erleich- 
terung und  Begünstigung  zu  Theil  imd  reiche  junge  Römer;  welche  hier  den 
Wissenschaften  oblagen;  liessen  viel  Geld  aufgehen.  Der  junge  M.  Cicero 
reichte  mit  seiner  Summe  von  4000  Thlr.  nicht  aus  und  contrahirte  bedeutende 
Schulden ;  welche  der  Vater  zu  tilgen  hatte.  Eine  neue  Glanzperiode  trat 
durch  die  Baulust  des  Kaisers  Adrianus  eiu;  wodurch  alte  Bauwerke  vollen- 
det und  neue  geschaffen  wurden*  Das  grosse  OlympieioU;  ein  Tempel  des 
Zeus  Olympios;  war  durch  seine  grossartige  Freigebigkeit  endlich  vollendet; 
ein  Tempel  der  Here  aufgeführt;  ein  anderer  dem  Zeus  Panhellenios;  und 
noch  ein  anderer  allen  Göttern  gemeinschaftlich  (also  ein  Pantheon)  hergestellt 


1)  Schon  Daidalos  soll  sich  hier  nicht  allein  im  Gebiete  der  Eunstbildong,  sondern  auch  m^l 
trjp  UKtovtK^v  tizPTjv  ausgezeichnet  haben;  Diodor.  IV,  76.  —  Der  in  Athen  alt  gewor- 
dene Antiquar  FauTel  wollte  ermittelt  haben,  dass  zu  Athen  alle  Bauten  des  Perikles 
nach  dem  magnetischen  Norden,  alle  älteren  Bauwerke  dagegen  nach  dem  reinen 
Norden  gerichtet  gewesen  seien.  Prokesch  von  Osten  DenkwOrd.  Bd.  ni  S.  1  f.,  welcher 
freilieh  nicht  entscheiden  mochte,  ob  Fauvel  recht  habe  oder  nicht  Bei  4^^  Alten 
selbst  Itat  sich  hierüber  eine  Andeutung  nicht  auAiringen. 
2)  StaaUhaoshalt  d.  Athener  Bd.  I  S.  92  (Ausg. 
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Jahre  1687  ging  durch  Venedigs  Kriegsmacht  ein  schreckliches  Bombarde- 
ment über  die  Akropolis^  wobei  wohl  die  Ueberreste  der  Propyläen  nochmals 
mit  gelitten  haben  *)• 

Wir  betrachten  nun  die  Akropolis  in  ihren  Umrissen  und  nach  ihren 
baulichen  Anlagen,  welche  vor  der  Zeit  des  Perikles  noch  nicht  von  grosser 
Bedeutung  waren.  Kein  Punct  der  alten  Welt  ist  vielleicht  öfter  bildlich 
dargestellt  worden  als  Athens  Akropolis ;  und  zwar  auf  sehr  verschiedene 
Weise ,  je  nach  dem  Jahrhundert  und  nach  dem  genommenen  Standpuncte. 
Nur  Roms  Capitol  möchte  vielleicht  ebenso  oft  bildlich  veranschaulicht  wor- 
den sein.  In  Beziehung  auf  ein  ausgedehntes  Felsenplateau  waren  viele 
Akropolen  der  attischen  Burg  überlegen ,  aber  keine  hat  eine  so  alte  und 
reichhaltige  Geschichte  aufzuweisen  als  diese,  wenn  auch  Thebens  Kadmeia 
in  Bezug  auf  das  Alter  ihr  gleich  steht  und  einen  grösseren  Umfang  hat. 
Die  Burg  Athens  war  ebenso  wie  die  Kadmeia  Thebens  der  älteste  Stadt- 
theil.  Den  Städten  in  der  Nähe  des  Meeres  war  eine  feste  Burg  nöthiger 
noch  als  den  Städten  im  Innern  des  Landes,  weil  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  Seeräuber  oft  plötzliche  Angriffe  wagten,  sich  aber  auf  lange  Belagerung 
fester  Plätze  nicht  einliessen«  Sie  kamen,  raubten  und  entschlüpften  mit  der 
Beute.  Die  Akropolen  wurden  daher  auch  der  Hauptsitz  der  städtischen 
Schtttzgottheiten,  welchen  als  Wächtern  die  Obhut  der  Stadt  anheimgegeben 
war.  Daher  war  auch  eine  Akropolis  nicht  leicht  ohne  Tempel«  Die  Höhe  der 
attischen  Burg,  welche  auf  der  rechten  Seite  des  Uissos,  in  geringer  Entfer- 
nung vom  Hymettos  und  40  Stadien  vom  Meere  aufsteigt,  beträgt  nicht  über 
400  FuBS,  sie  stürzt  aber  auf  der  Kord -Ost-  und  Südseite  in  steilen,  unzu- 
gänglichen Wänden  ab  und  hat  nur  auf  der  Westseite  eine  sanft  ansteigende 
zugängliche  Abdachung.  Sie  hat  ein  ovales  unregelmässiges  Plateau,  dessen 
grösste  Länge  900,  die  grösste  Breite  400  Fuss  beträgt«  Am  äusseren  Thore 
der  Propyläen  beträgt  die  ganze  Breite  des  Burgfelsens  nur  168  Fuss  2). 
Die  ersten  Bewohner  mussten  aber  den  Boden  ebenen  und  überall  nachhelfen, 
um  ein  ebenes  Plateau  zur  Aufftlhrung  von  Bauwerken  zu  gewinnen.  Die 
späteren  Griechen  haben  diese  Arbeit  den  Pelasgem  zugewiesen.  Erechtheus 
galt  als  der  erste  Stammheros  und  Athene,  seine  Pflegerin,  als  Stanungott- 
heit  und  als  Wächterin  der  Burg.  Neben  dem  ältesten  Heiligthume  war  be- 
reits zur  Zeit  der  Pisistratiden  ein  zweites  entstanden.  Zur  Zeit  des  The- 
mistokles,  vor  dem  Einfall  des  grossen  Perser -Heeres,  war,  wie  Herodot 
meldet,  die  Burg  mit  einer  aus  Holzwerk  bestehenden  Einfriedigung  versehen, 
daher  von  Einigen  damals  der  delphische  Orakelspruch  von  dem  Schutze  ei- 


1)  Vgl.  de  Laborde  Atli^nes  aux  XV.  XVI  XVII  siecles  Tom.  II  p.  150,  wo  eine  AbbU- 
dung  dieses  Ereignisses  mit  den  aus  der  Akropolis  emporsteigenden  Flammen  beige- 
geben ist. 

2)  Im  Orakelspruch  der  Pythia  bei  Herodot  VII,  140  heisst  es  von  der  Borg:  xai  n6lio$ 
ifoxo€tiios  anga  naQtira.  Vgl.  £.  Beul^  1.  c.  p.  9  8q.  E.  Curtius  Die  Akropolis  von 
Athen  S.  5.  11. 
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halle  hatte  58  Fuss  Breite ;  das  Uebrige  von  den  168  Fuss  nahmen  die  Sei- 
tenflügel in  Beschlag.     Ueber  drei  Stufen  hinweg  gelangte  man  zu  dem  ersten 
inneren  mit  sechs  dorischen  Säulen  geschmückten  Raum«     Von   hier  aus  be- 
trat man  die  innere   14  Schritt  lange  Halle  mit  sechs   schlanken  ionischen 
Säulen ;  worauf  man  an  die   flinf  ehernen  Thüren  gelangte  ^   deren  Eröffhing 
das  Innere  der  Burg  zeigte  *).    Die  dreitheilige  Eingangshalle   war  eins  der 
schönsten  Architekturstücke   des  Alterthums  und  es  eröffnete   sich  hier  zu- 
gleich  eine  Aussicht  über  Stadt^    Berge  und   Ebene    und  in  die  weiteste 
Feme«     War  man  nun  auf  dem  Plateau   der  Burg  angekommen    und  in  das 
Iimere  eingetreten^  so  erblickte  man  zunächst  die  colossale  Statue  der  Athene 
Promachos  aus  Erz^  eine  Schöpfung  des  Pheidias^   mit  der  Basis   über  70 
FttsB  hoch;  welche  der  Urheber  selbst  nicht  zu  vollenden   vermochte ^   son- 
dern erst  nach   seinem   1  ode  vollendet  worden   ist.     Dann   stand   man   bald 
vor  dem  alten  Tempel  der  Athene  Polias^  einem  aus  mehreren  Abtheilungen 
bestehenden  Bauwerk,  einem  Mittelbau  mit  sechs  ionischen  Säulen  in  der  Fronte 
und  mit  zwei  Seitenhallen;  von   denen   die  eine  zur  Linken   die  sogenannte 
fijiryatidenhalle;  nach  den  die  Decke  tragenden  sechs  Karyatiden  so  benannt, 
die  andere  zur  Rechten,  grösser  und  von  sechs  Säulen  gebildet,  welche  tie- 
fer standen  als  die  sechs  Säulen  des  Mittelbaues  und  als  die  Karyatiden.    In 
diesem  Tempel  stand  das   uralte  Xoanon  der  Athene  Polias  aus  Olivenholz 
gebildet    Erst  unter  Perikles  beschloss  man,  der  Schutzgöttin  der  Stadt  noch 
ein  neues  glänzendes  Wohnhaus   auf  der  Burg  zu   errichten  und  so  erhob 
sich  der  Parthenon,   der  Tempel  der  jungfräulichen  Athene,   eins   der   glän- 
zendsten Heiligthümer  der  griechischen  Welt,  ein  klares,   harmonisches  Ar- 
chitekturbild mit  den  kostbarsten  Werken  der  Plastik  ausgestattet,   welches 
so  oft  beschrieben  und  bildlich  dargestellt  worden  ist,  dass  wir  hier  auf  jede 
weitere  Beschreibung  verzichten  dürfen  *). 

Die  Tempel  der  Stadt  in  den  verschiedenen  Regionen  zu  beschreiben, 
ist  hier  nicht  unsere  Absicht.  Fast  alle,  von  denen  noch  Ueberreste  existi- 
ren,  sind  in  besonderen  Monographieen  behandelt  und  durch  Abbildungen 
anschaulich  gemacht  worden,  wie  das  Theseion,  das  Metroon  u.  a.  3).  Der 
grösste  aller  attischen  Tempel  war  das  Olympieion,  welcher  erst  viele  Jahr- 
hunderte nach  seiner  ersten  Anlage  durch  Hadrian  vollendet  wurde,  wie  be- 
reits bemerkt  worden  ist.  Auch  die  Demen  der  Vorstädte  und  nächsten 
Umgebung  hatten  ihre  Tempel.  Sunion  hatte  seinen  weitausschauenden  Tem- 
pel der  Athene,  von  welchem  noch  einige  Säulen  stehen,  am  Hafen  Peiräeus 


1)  VgL  E.  Beule  l'acropole  d'Athenes  I  p.  171.    £.  Cartios  1.  c.  S.  11  f. 

9)  BeschreibuDgeD ,  Abbildungen,  Grundrisse  haben  die  Geschichten  der  Architektur,   am 

schönsten  Canina,  geliefert,  aosserdem  die  Specialschriften  von  £.  Gartiut  DieAkropoüs 

von  Athen,  Taf.  Figur  1  —  6  u.  E.  Beulft  Pacropole  d'Athenes  Tom.  I.  II  (Taf.  1  -  4 

und  nochmals  Taf.  1—4  nebst  Titelkupfer). 
3)  Das  Theseion  ist  Ton  Ludw.  Ross,  das  Erechthcum  von  Fr.  Thicrsch,  Das  Metroon  von 

Ed.  Gerhard  (Bcrl.  1861)  beschrieben  worden. 
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stand  ein  Tempel  der  Aphrodite ,  zu  Elensis  hatten  Demeter  nnd  Köre, 
ihre  Tochter,  ein  uraltes  berühmtes  Heiligthnm  mit  der  Feier  der  grossen  und 
kleinen  Eleusinicn.  So  hatten  Poseidon,  Dionysos,  Apollon  ihre  Tempel. 
Dem  Dionysos  war  auch  das  Theatron  geweiht  (theatrom  Dionysiacom),  süd- 
licli  von  der  Akropolis  im  Bezirke  Lenäon.  In  der  Nahe  befanden  sich 
zwei  Tempel  des  Gottes  und  hier  wurden  die  Lenaea  gefeiert,  das  Kelter- 
fest mit  theatralischen  Belustigungen.  Das  Odeum  dagegen,  das  ältere  dea 
Perikles  und  das  jüngere  prachtvolle  des  Herodes  Atticus  unterhalb  der 
Akropolis  (odeum  Regillae),  war  dem  Apollon  und  den  Musen  geweiht. 
Das  von  Herodes  x\tticus  hergestellte  war  auf  das  Prachtvollste  mit  Malereien 
und  plastischen  Werken  ausgestattet  und  zu  Ehren  seiner  Ghittin  Regula 
erbaut  worden,  deren  Namen  es  führte^).  Die  Artemis  hatte  einen  kleinen 
Tempel  auf  der  Akropolis,  nicht  weit  von  den  Propyläen  entfernt.  Ein  be- 
trächtliches Bauwerk  war  das  Erechtheum  auf  der  Akropolis,  worüber  Fr. 
Thiersch  in  einem  besondern  Werke  gehandelt  hat. 

Was  die  einzelnen  Kunstdenkmäler  innerhalb  der  Stadt  betrifft,  so  ist 
natürlich  das  Meiste  zu  Grunde  gegangen  oder  fortgeschafii  worden.  Zwei 
bewundernswürdige  Denkmaler  der  alten  Stadt  sind  jedoch  bis  auf  diesen 
Tag  der  Zerstörung  entgangen.  Der  berühmte  Windthurm,  welcher  acht 
Winde  durch  figürliche  Personificationen  darstellt,  steht  noch  gegenwärtig 
ziemlich  wohl  erhalten  an  seiner  alten  Stelle  *).  Eben  so  prangt  das  zier- 
liche choragische  Denkmal  des  Lysikrates,  geringe  Beschädigung  abgerech- 
net, an  der  alten  Tripodenstrasse  noch  in  alter  Herrlichkeit  '). 

Athen  hatte  auch  seine  zahlreichen  Tbore,  deren  Lage  sich  noch  gröss- 
tentheils  genauer  bestimmen  lässt  Eins  derselben  hiess  das  melitische,  in 
dessen  Nähe  ein  Denkmal  zu  Ehren  des  Feldherm  und  Geschichtscfareibers 
Thukydides  stand  ^).  Das  Thor  Dipylon  lag  am  Ende  des  heiligen  Weges 
und  es  sind  noch  gegenwärtig  Spuren  von  demselben  zu  sehen.  Man  be- 
zeichnete es  auch  als  das  thriasische  und  als  das  heilige  Thor,  auch  als  das 
Thor  zum  Kerameikos  •'^).     Das  Dipylon   war  das  breiteste  Thor  der  Stadt, 


1)  Pansan.  VII,  30,  6. 

2)  Vgl.  VitruT.  I,  6.  Vorro  de  re  mstica  III,  5.  Boeckh  Corp.  üiscr.  Grase.  Kr.  518, 
▼Ol.  I  p.  481. 

3)  VgL  Prokesch  von  Osten  Denkwflrd.  und  Erinnenuigen  ans  dem  Orient  Bd.  II  S.  375. 
376.  399  ff.  Von  beiden  Denkmälern  hat  die  Expedition  scientifique  de  Mor^e  Tora.  III 
pl.  95.  9ü  schöne  Abbildungen  gegeben.    Ebendaselbst   werden,    um  dies  hier    gleich 

mit  zu  emi-ähnen,  auch  Abbildongen  der  Ueberreste   vom  Theseustempel  (pl.  92),  vran  i 

Tempel  des  Jnpiter  (pl.  97),  von  den  Sänlenhallen  (pl.  93.  94),  T<Hn  Bogen  des  Hadrian 
(pl.  98)  nnd  von  der  Akropolis  (von  der  Westseite  (pl.  99)  mitgetheilt  Eine  Torzfl^che 
Abbildung  vom  Denkmal  des  Lysikrates  findet  man  anch  bei  Ed.  Dodwell  dass.  and 
topogr.  toor  trongh  Greece  toI.  I  pl.  289.    VgL  de  Laborde  Äthanes  I  p.  76. 

4)  Paosan.  I,  25,  11:   itai  oi  ^oioipoft^if^ivtt,  ms  xai^a,  itvijjtä  iou  ov  no}^  tmw  xvitiw  Meli'    • 

tidmp  (von  dem  Thokydides). 

5)  Bei  Lukian  Navig.  s.  vota  C.  17  und  46  kommt  man  vom  Peirftens  her  nun  Dipylon. 
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und  wer  von  Elensis  kam  oder  dahin  ging;  passirte  dieses  Thor  * ).  Ausser- 
dem werden  noch  das  Thor  des  Diochares^  das  diomeische,  das  peiräische, 
das  achamische^  das  itonische^  das  Reiterthor  und  das  Leichenthor  (Hglca 
svicet)  genannt'^).  Auch  wird  ein  Thor  Hadrians  erwähnt ^  von  welchem 
Dodwell  eine  Abbildung  gewährt  >).  Da  es  uns  hier  nur  auf  Umrisse  der 
Stadt  ankommt;  so  wollen  wir  die  Lage  dieser  Thore  nicht  zu  bestimmen 
suchen  ^). 

Der  Demos  Peirfieus  nebst  Munychia  war^  früher  wenig  beachtet ,  erst 
durch  Themistokles  zur  mauerumgürteten  festen  Hafenstadt  geworden^);  und 
als  solche  zum  wichtigen  Stapelplatz  des  attischen  Handelsverkehrs;  da  nun 
alle  fremden  sowie  die  eigenen  Schiffe  hier  aus-  und  einliefen.  Daher  der 
Peiräeus  ftir  die  Athenäer  zugleich  ein  Conversationsplatz  wurde ;  wo  man 
alle  Neuigkeiten  zuerst  erfahren  konnte ;  wie  uns  mehrere  Dialogen  Piatons 
belehren.  Auch  begab  man  sich  aus  Athen  hierher;  wenn  grosse  Fracht- 
schiffe aus  fremden  Ländern  angekommen  waren;  um  dieselben  in  Augen- 
schein zu  nehmen  ^).  Der  Peiräeus  hatte  eigentlich  drei  Hafen  und  diese 
waren;  wie  die  meisten  Hafen  an  den  griechischen  Küsten ;  in  ihren  Umris- 
sen von  der  Natur  geschaffene  {liiiivBg  avroqyuBigjf  deren  Zweckmässigkeit 
und  Vorzüge  vor  dem  älteren  phalerischen  Hafen  Themistokles  zuerst  zu 
würdigen  wusste.  Die  den  Peiräeus  einfassenden  Mauern  waren  aus  gewal- 
tigen Steinmassen  hergestellt,  wie  Tbukydides  berichtet,  welcher  dieselben 


Prokesch  von  Osten  Bd.  II  8.  600  bemerkt:  »Es  sind  nbrigens  unverkennbare  Spuren 
davon  da,  dass  sowohl  in  der  Yertiefong  zwischen  dem  Lykabettos  nnd  Pnyx,  als  zwi- 
schen diesem  und  dem  mus&ischen  Hügel  Thore  standen,  die  alle  nach  dem  Piräus 
fahrten.  **  Auch  ans  dem  Grandrisse  des  Marktes  nnd  des  inneren  Kerameikos  von  L. 
Ross  zu  8.  Schrift  Das  Theseion  u.  s.  w.  Halle  1852  erhellt,  dass  mehrere  Thore  nach 
dem  Peiräeus  fahrten,  namentlich  auch  eins  vom  Dipylon  aus  oder  dieses  selbst 

1)  Livius  XXXI,  24.    £d.  Dodwell  Tonr  trough  Greece  I,  288. 

2)  Vgl.  Leake  Topographie  S.  383.    Uebers.  v.  Bien&cker.    Vgl.  S.  137. 

3)  £d.  Dodwell  Classical  and  topographical  tour  through  Greece  vol.  I,  891.  üeber  die 
gegenwärtigen  Thore  (zur  Zeit  seiner  Heise)  1 ,  362  f.  Die  Beschreibung  von  Elensis  II, 
168  ff.  I,  371  eine  Abbildung  vom  Gymnasium  des  Ptolemäos. 

4)  üeber  die  Thore,  die  Mauern  und  Strassen  der  Stadt,  wie  sie  1825  waren,  vgl.  Prokesch 
von  Osten  DenkwOrdigkeiten  nnd  Erinnerungen  aus  dem  Oriente  Bd.  II  S.  455  ff. 
675  f.    579  f     599.  600. 

5)  Wie  durch  zwei  parallele  Mauern  Athen  mit  dem  Peiräeus,  so  waren  anch  Eorinth, 
Argos,  Megara  durch  zwei  Mauern  mit  ihrem  Hafen  in  Verbindung  gesetzt  worden. 
Vgl.  Prokesch  von  Osten  Bd.  II  S.  352.  Auch  ürlichs  hat  aber  die  linipes  und  liax^ä 
uixn  ttop  'A9t}Pinv  in  der  Athen.  Zeitschrift  Egaptatijs  l'<43  gehandelt  (deutsch  in  den 
Abhandl.  d.  phil.  Class.  d.  k.  bayer.  Akademie  d.  Wissensch.  1843  III,  3,  645  ff.). 
Vgl.  The  Journal  of  classical  and  sacred  philology  1860  Febr.  N.  12  p.  294  sqq.  (on  the 
Long  Walls  at  Athens). 

6)  Lukian  Navig*  s.  vota  C.  1.  sq.  Auch  gegenwärtig  ist  das  Leben  und  Treiben  im  Pei- 
räeus wieder  höchst  bedeutend  geworden.  Vergl.  L.  Steub  Bilder  aus  Griechenland  Th. 
1,  8.  66f. 
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die  des  Karitimros.  Curtius  hat  aber  dem  Eantharos  eine  andere  Lage  zu- 
gewiesen als  Leake  und  hat  denselben  dem  offnen  Meere  am  nächsten  an~ 
gesetzt  *).  Der  Hafeii  Aphrodision  hatte  seinen  Namen  von  einem  hier  lie- 
genden Tempel  der  Aphrodite^  welcher  von  Themistokles  nach  seinem  Siege 
bei  Salamis  der  *j4xa(^(p  ^j^ffQodlttj  errichtet  worden  sein  soll.  Am  Hafen 
Zca  befanden  sich  die  fünf  Säulenhallen,  von  welchen  die  grösste  und  be- 
kannteste den  Namen  ^JXg>ttimG)kig  führte ;  ein  Werk  des  Perikles.  Hier 
legten  die  Getreideschiffe  an,  die  beliebtesten  Frachtschiffe  £ur  die  Volks- 
uiasse  von  Athen.  Es  lässt  sich  daher  der  Name  Zea  leicht  erklären«  Auch 
war  dieser  Hafen  der  geräumigste  und  westlichste'^)«  Die  Peiräeus- Stadt 
selbst  entstand  erst  nach  den  Perserkriegen  und  war  bis  zum  Anfang  des 
peloponnesischen  bedeutend  angewachsen.  Ihren  Höhepunct  mochte  die  Zu- 
nahme der  Häusermasse  und  der  Bevölkerung  unter  Perikles  erreicht  haben. 
Der  Baumeister  Hippodamos  soll  diese  Stadt  nach  neuen  Regeln  der  Symme- 
trie angelegt  haben.  Hippodamos  hatte  ein  besonderes  Studium  daraus  ge- 
macht, Stadtpläne  nach  den  Regeln  der  Zweckmässigkeit,  Symmetrie  und 
Schönheit  zu  entwerfen.  So  soll  er  nächst  der  Peiräeus -Stadt  auch  Thurii 
und  Rhodos  auf  der  gleichnamigen  Insel  hergestellt  haben.  In  Beziehung 
auf  den  Peiräeus  unterliegt  dies  keinem  Zweifel,  da  dies  Ereigniss  selbst 
vom  Aristoteles  bezeugt  wird^).  ^Namentlich  hatte  diese  Hafenstadt  einen 
symmetrischen  Marktplatz,  welcher  seinen  Beinamen  von  Hippodamos  erhalten, 
und  gerade  symmetrische  Strassen.  Hier  waren  natürlich  während  des  mäch- 
tigen Aufschwungs  des  Staats  in  der  Zeit  von  Themistokles  bis  Perikles 
viele  schöne  neue  Wohnhäuser  entstanden,  zu  welchen  den  Bemittelten  vor- 
zflgliches  Material  zu  Gebote  stand  *).    Seitdem  der  Peiräeus  der  eigentliche 


1)  CurtiuB  1.  c.  p  37.  Vgl.  Aristophones  EiQijr^  v.  145;  dazu  d.  Schol.  und  Boeckli  Corp. 
Inscr  ad.  N.  481  p.  470. 

2}  YgLThokydid.  VIII,  90  u  E.  Curtius  1.  c  p.38sq.  üeber  d.  Peiräeus -Hafen  haben,  wio 
bemerkt,  ausser  Leake  u  Curtius  auch  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  II  S.  650  f.  Urlichs 
in  der  attischen  Zeitschrift  Egavtatijf,  0vliad  Tom.  A,  5  ^eßg.  1848,  und  in  der  Zeit- 
schrift für  d.  Alterthumswiss  1844  S.  17  ff.  gehandelt,  welchem  letzteren  C  Hanriot 
Rech,  sur  la  topogr.  des  demes  de  TAttique  p.  18  sq.  entgegengetreten  ist.  Allein 
W.  Yischer  Erinnerungen  und  Eindrücke  aus  Griechenland  S  210  f.  hat  dessen  Ein- 
wendungen widerlegt.  Vgl  auch  Leake  Die  Demen  von  Attika,  übers,  von  A.  Wester- 
mann S.  9.  25. 

Ö)  Aristoteles  i7oi.fi.  II,  c  5:  os  Ktd  tijv  twp  noleav  Utatgeotp  «vpe  nai  trjp  Uei^atä  xathe/iä 
ntl.  u.  Vn,  10:  nal  tov  *Jxnoddiietop  tgoxov  (in  Beziehung  auf  die  Anlage  von  Wohn- 
hinsem  in  den  Strassen).  Er  hatte  auch  eine  Schrift  über  die  beste  Staatsverfassung 
geschrieben,  in  welcher  er  zugleich  das  Ideal -Schema  einer  Stadt  (und  zwar  mit  10,000 
Einwohnern)  aufgestellt  hatte.  Aristoteles  ibid.  II,  5.  Vgl  Photius  Bibl.  p.  112  Auch 
Demosthencs  orat.  in  Timoth.  p.  1  dO  erwähnt  den  hippodamischen  Markt  des  Peirfteus 
{§ii  tfiP  oUiav  rijr  iv  Fletgaiei  trfp  tr  r$  'Innobafieia  (sc.  dYO(fa).  Eben  SO  Amlocidcs  De 
aysteriis  p.  7.  8.  ed.  H  Steph.  Vgl.  A.  Böckh  Staatshaush.  d.  Athener  Aufl.  2.  Bd.  I 
S  H2.    Sclmeider  und  GöttUng  zu  Aristoteles  1.  c. 

4)Vgl    Demosthcnes  in  Timoth.  p.  11U4.    Böckh  Staatshaush.  Bd.1  Buch  1  S.  93,  über  die 
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Da  in  jenen  Zeiten  ein  Bauplatz  gewiss,  wenn  nicht  ganz  unentgeltlich,  doch 
um  einen  geringen  Prt'is  zu  haben  war,  da  femer  der  Arbeitslohn,  das  Ma- 
terial, Alles,  was  zur  Herstellung  eines  Hauses  gehörte,  mit  weit  geringeren 
Mitteln  als  in  der  neueren  Zeit  beschafft  werden  konnte,  so  musste  auch 
der  Preis  der  Wohnhäuser  ein  geringerer  sein  als  gegenwärtig.  Also  wird 
ein  Haus  fär  120  Minen  oder  für  3000  Thaler  schon  eins  der  grössten  ge- 
wesen sein. 

Der  Umfang  der  Stadt  Athen  in  engerm  Sinne  oder  der  Umfang  der 
Mauern  um  die  eigentliche  Stadt  (dötv)  ist  von  Loake  auf  43  Stadien  berech- 
net worden,  der  Umfang  des  Gesammtareals  mit  Einschluss  der  langen  Mau- 
ern und  der  Peiräeus-Stadt  auf  t74j  Stadien«  Dion  Chrjsostomos  hatte  den 
Umfang  Athens  in  seinen  Gesammtanlagen  auf  die  runde  Summe  von  200 
Stadien  angegeben.  Dionjsios  von  Halikarnassos  meinte,  dass  Athens  Mau- 
ern einen  nur  wenig  geringeren  Umfang  gehabt  haben  als  die  von  Rom.  Eine 
Angabe  Plutarchs  belehrt  uns,  dass  der  Umfang  von  Syrakusä  nicht  geringer 
war  als  der  von  Athen,  und  Strabon  hat  berichtet,  dass  der  Umfang  von 
Syrakusä  180  Stadion  betragen  habe.  Demnach  lässt  sich  mit  ziemlicher 
Sieherheit  annehmen,  dass  der  Umfang  Athens  in  seiner  gi*össton  Ausdeh- 
nung zwischen  170  und  180  Stadien  betrug.  Auch  aus  den  Angaben  des 
Thukydides  lässt  sich  eine  sichere  Berechnung  gewinnen,  welche  bereits  von 
Leake  benutzt  worden  sind'). 

In  keinem  mauerumschlossenen  Kaume  der  alten  Welt  ist  so  reiches  gei- 
stiges Leben  erblüht  als  hier,  sind  so  zahlreiche  und  herrliche  Schöpfungen 
der  Kunst  erwachsen  als  hier.  War  auch  Kom  seit  Augustus  die  erste  Stadt 
der  damals  bekannten  Welt  geworden,  in  jenen  beiden  Beziehungen  konnte 
es  mit  Athen  nicht  verglichen  werden.  Selbst  die  Ueberreste  des  alten  Glan- 
zes, wie  dieselben  Pausanias  noch  mit  eigenen  Augen  betrachtete,  müssen 
unser  Erstaunen  erregen.  Die  Zahl  der  stattlichen  Tempel,  der  Werke  der 
Plastik  und  der  Malerei,  war  noch  damals  so  enorm,  dass  ein  kleiner  Theil 
derselben  jede  andere  Stadt  hatte  in  grossen  Ruf  bringen  können.  Die  schaf- 
fende Kunst  hatte  in  Athen  ihr  Stadium  durchlaufen,  und  alle  späteren  An- 
strengungen vermochten  wohl  Einzelnes  zu  reproduciren ,  allein  der  einmal 
durchmessene  Kreislauf  konnte  nicht  zum  zweiten  Mal  beginnen.  Denn  wenn 
auch  die  äusseren  Mittel  geboten  wurden,  so  fehlten  doch  die  innern  Bedin- 
gungen, jener  jugendliche  Aufschwung  des  mächtig  erwachten  classiscbcn 
Geistes,  welcher  nach  den  Siegen  über  das  mächtige  Ferserreich  seine  gewal- 


kommenes  Gctraide- Schiff.  Er  wOrde  für  8  Talente  sich  schon  ein  prächtiges  haben 
banen  lassen  können.  Die  übrigen  'Jalrnte  würde  er  auf  Anschaffung  von  Pferden 
Wagen,  kostbare  Kkider,  Sklaven  u  s.  w.  zu  verwenden  gehabt  haben, 
t)  Vgl.  Leake  Topographie  8.  {(81,  dazu  die  Anmerk.  1.  Einen  topographischen  Flan  von 
Athen  hat  auch  Will.  Mure  louruul  of  a  tour  in  Greece  vol.  II  c  26  p.  b'i  gegeben, 
Vgl.  Dionys.  Halik.  Antiquit.  llom.  IV  p.  Ö70  li.  Plutarch  Nie.  e.  17.  Strabon  VI,  2. 
p.  270  Casaub    Plinius  h.  n.  III,  ö. 
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•er  Ereigoisse  wenig  kümmerte  *)•  —  lieber  den  Zustand  der  Stadt  und  ihrer 
alten  Bauwerke^  der  Akropolis,  der  Tempel  und  anderer  Staatsgebäude  im 
löv  16.,  17.  Jahrhundert  hat  de  Laborde  ausführlich  gehandelt  und  die  da- 
mals noch  vorhandenen  Ueberreste  alter  Bauwerke  durch  zahlreiche  Abbil- 
dungen vergegenwärtigt^).  £ine  aUBführlicbe  Qeschichte  der  Akropolis  bis 
auf  die  neueste  Zeit  hat  £.  Bevlh  in  seinen  zwei  Bänden  über  die  Akropo- 
lis mitgetheilt  3). 

Einen  bildlichen  Abriss  von  Athen,  wie  es  im  seclizehnten  und  siebzehn- 
ten Jahrhundert  gewesen,  giebt  eine  Zeichnung  aus  jenem  Zeitalter,  welche 
St.  de  la  Guillet  seinem  Werke  über  das  alte  und  neue  Athen  beigegeben 
hat,  in  welcher  die  ganze  Umgebung  der  Stadt  mit  aufgenommen  ist  4).  Auch 
de  Laborde  hat  in  dem  bezeichneten,  mit  vielen  bildliciien  Darstellungen  aus- 
gestatteten Werke  diese  Zeichnung  mit  aufgenommen  und  ausserdem  noch 
drei  andere  beigegeben,  die  eine  von  der  ganzen  Stadt  und  ihrer  Umgebung, 
von  dem  Ingenieur  Verneda  16S7  aufgenommen,  deren  Original  sich  in  den 
Archiven  von  Venedig  befindet,  die  zweite  und  dritte  von  der  A  kropolis  und 
zwar  die  eine  von  der  Nordostseite,  ebenfalls  im  Jahre  1687  während  der 
Belagerung  von  Seiten  der  Venetiuner  ausgefiihrt,  in  welcher  letzteren  Zeich- 
nung zugleich  die  Wirkung  der  Bomben  und  die  aus  den  Bauwerken  der 
Akropolis  aufschlagenden  Flammen  veranschaulicht  worden  sind,  während  die 
andere  die  Akropolis  als  befestigtes  Castell  darstellt.  Die  Akropolis  war  von 
den  Türken  in  ein  Castell  umgestaltet  worden,  wobei  jedoch  der  Parthenos- 
Tempel  wenig  gelitten  hatte.  Von  dem  Prachtbau  der  alten  perikleischen  Pro- 
pyläen stehen  hier  noch  einzelne  Theile  mit  ihren  Säulen  und  Architraren  auf- 
recht^).    Wir  ersehen  aus  dies^i  Darstellungen,  dass  der  alte  Glanz  Athens 


1)  de  Laborde  Äthanes  toI.  I  p.  3  sqq. 

2)  Äthanes  anx  XV.  XYI   XVH  si^cles  Tom.  1.  %  Par   1854. 

3)  L'A€ropole  d*AthäneB  Tom.  I.  II.  Par.  1868.  64.  —  Auch  die  Umgebtitigen  Athens,  die 
Gebirge,  Gastelle  und  andere  merkwOrdige  Localitäten  sind  oft  beschrieben  und  in  Ab- 
bildongen  dargestellt  worden.  So  der  Pentelikon  mit  seinen  Marmorbrüchen,  Schluchten 
und  Grotten  (Dodwell  £dw.  Class.  and  topogr.  tour  trough  Greece  Tom.  I,  499),  das 
durch  Thrasybulos  berühmte  Castell  Phjle  {(p^ovQtop  djvfoV  r§  atpodga,  castellnm  in 
Attica  mnnitissimum:  Diodor  XIV,  32.  Cornel.  Nepos  Thras^'b.  c.  2),  Dodwell  1.  c.  I, 
503  u.  a.  Ebendaselbst  wird  noch  über  das  Monument  des  Thrasyllos,  das  Heilig- 
tfanm  der  Panagia  Speliotissa  gehandelt  und  vom  letzteren  eine  Abbildung  beigegeben 
(1  p.  299.  800.    Vgl.  Will.  Gell  The  Itinerary  of  Greece  p.898q.[new  edit.  Lond.  1827]). 

4)  St.  de  la  Guilletiere  (d.  Name  ist  Guillet)  Äthanes  ancienne  et  nouvelle  etc.  ed.  III. 
Par.  1676  p.  844  sqq. 

5)  de  Laborde  Äthanes  aus  XV.  XVI.  XVII  si^cles  Tom.  I  p.  228.  Tom.  II  p.  172.  150. 
176  (Par.  1854).  Tom.  II  p.  102  ist  noch  ein  Grundriss  der  Akropolis  als  eines  Gasteils 
(Castello  d'Acropolis)  gegeben  worden,  sowie  p.  180  ein  Grundriss  der  Stadt  Eine 
von  J.  Spon  im  Jahr  1674  aufgenommene  Ansicht  der  Stadt  hat  de  Laborde  Tom.  I  p. 
182  beigegeben,  eine  beschränktere  von  Wheler  Tom.  II  p.  46.  Spon  hatte  jeden&Us 
sein  Bildchen  erst  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Ged&chtniss  constmirt,  daher  dasselbe 
unzureichend  ist     Wheler  ist  in  seiner  Schrift  grösstentheils  Spon  gefolgt.    Beide  Ge- 
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gegründet,  d.  b.  «ich  anf  einer  Anbohe  fe«tge8ot2t  und  eine  kleine  Stadt  her* 
gestellt  hatte  ^  sollen  Ampbion  nnd  Zethos  derselben  eine  weitere  Au&deb* 
nnng  gegeben  nnd  einen  festen  Platz  daraus  geschaiSen  haben.  Anch  wird 
die  £rbauung  der  Mauern  auf  Amphion  und  Zethos  zuriiekgeführt  *).  Die 
Mauern  der  Stadt  waren  jedenfalls  uralt  und  hatten  bereits  zur  Zeit  des 
Oedipus  und  seiner  Sohne  sieben  Thore,  wie  die  attischen  Tragiker  dies 
berichten.  Wenigstens  müssen  dieselben  zur  Zeit  des  Aeschylos  existirt 
haben.  Eigentlich  aber  hatten  die  Stadtmauern  nur  sechs  Thore  und  das 
siebente  diente  zum  Verscbliessen  der  Eadmeia *'^).  War  nun  mit  jedem 
Thore  ein  Thurm  verbunden,  so  hatte  die  Stadtmauer  auch  sieben  Thürme, 
und  so  ist  dieselbe  von  Euripides  (intdnv(^oi  »Bgißokaij  intinvQyog  xultg^ 
i$tTactc(iQv  mfywfiM)  bezeichnet  worden  *).  Wir  würden  diese  sieben  Thürme 
als  Haupt  "Thürme  oder  Thor- Thürme  zu  betrachten  haben.  Denn  in  der 
geschichtlichen  Zeit  hatte  jede  Stadtmauer  eine  grosse  Anzahl  von  festen 
Thürmen,  welche  in  grösseren  oder  kleineren  Intervallen  von  einander  ab- 
standen. Wir  haben  bereits  bei  der  Betrachtung  der  Stadtthore  bemerkt, 
dass  in  der  Regel  die  Thore  der  Städte  beiderseits  durch  Thürme  befestigt 
imd  gesichert  wurden.  Hier  in  Theben  aber  scheint  jedes  Thor  nur  mit  ei- 
nem Thurm  ausgestattet  gewesen  zu  sein.  In  diesem  Falle  iSsst  sich  keine 
andere  Vorstellung  davon  machen,  als  dass  Thurm  und  Thor  ein  und  das 
selbe  Bauwerk  bildeten,  d.  h.  der  Thurm  erhob  sich  unmittelbar  über  dem 
Thore,  wie  dies  auch  in  den  europäischen  Städten  des  Mittelalters  und  noch 
in  der  neuem  Zeit  die  herkömmliche  Befestigungsweise  der  Stadtthore  war. 
Die  Stadt  mit  ihrem  gesan^mten  Mauerringe  hatte  eine  ziemlich  runde  Ge- 
stalt (ctQoyyvXfi  x(S  6%i]nocti^  wie  Dikäarsos  bemerkt)  und  ein  alterthümliches 
Ansehen,  war  aber  später  nach  ihrer  dreimaligen  Zerstörung  neu  eingetheilt, 
mit  neuen  Strassen  und  Bauwerken  ausgestattet  worden  und  hatte  unter 
allen  griechischen  Städten  die  meisten  Gärten  in  ihrer  nllchsten  Umgebung, 
wie  derselbe  alte  Geograph  berichtet^).    Daher  der  Aufenthalt  während  des 


U^a*  trir  li  ax(f6noliv   oixovat  Oijßas  nai    ov  EahfiitttP   naloviiin^.    Daza  die  Interprett. 
Man  würde  in  den  letzten  Worten  erwarten :    t^p  ii  dx^onoXtp  cImvoi,  rvp  ßr,ßas  tuA 

ovxßu  Ka^iatav  xalovfifrrip  oder  naloviih-as.    Vgl.  IX,  6,  8. 
1)  Pausan.  IX,  5,  3.  8,  3. 
?)  Vgl.  R.  Ungör  Paradoxa  Thebana  p.  26  sq. 

3)  Euripides  Ph6n.  v.  287.  T48.  1078.    Aeschyl.  Sept.  t.  282.    Pausan.  IX,  8,  3:    Btjßaiott 

di  dp  it/t  ntffißolof    tot    Q^fiaiov    rc/jrovf   tnra   o(fi^nop   i]oar    nvXai,  fterovot  he  xai  ef  r^/iäi 

itt,  Dass  die  sfimmtliclieo  Thore  zu  Pausauias  leiten  nocL  existirteo,  ist  2U  bewundern 
nach  dem  Bilde ,  welches  er  von  der  in  Verfall  gerathencn  Stadt  giebt  £r  ftthrt  hier 
auch  die  Namen  derselben  auf.  Auch  Sophokles  hatte  Theben  S^ßas  imaatofiovs  ge- 
nannt Vgl.  Dikaiarch.  p.  108  ed.  G.  Mueller  (Geogr.  Gr  min.  toL  I).  üeberreste  ans 
der  alten  classischen  Zeit  sind  fast  gar  nicht  torhanden.  lieber  die  Thore  Thebens 
hat  aach  Ed.  Dodwell  Glass.  and  topogr.  tour  through  Greece  vol.  I  p.  365  sq.  gehandelt. 
Derselbe  hat  auch  Abbildungen  von  mehreren  thebanischen  Mflnxen  gegeben  (p.  274). 

4)  Dikaiarchos  (oder  sein  Epitomator)  Uß^ii^Ytjats  'EUddos  p.  102  (Geogr.  Gr.  minor  ed.  C. 
Maller  vol.  I.  Par.  1856). 
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dem  PansaniaB  Localitaten  und  Ueberreste  gezöigt^  welche  aus  uralten  Zeiten 
ihre  Berühmtheit  erlangt  hatten.  Zur  Linken  des  elektrischen  Thores  wurde 
Pausanias  auf  die  Ueberreste  eines  Hauses  aufmerksam  gemacht,  welches 
einst  Amphitryon  bewohnt  haben  sollte.  Ein  in  den  Ueberresten  noch  erkenn- 
barer Thalamos  der  Alkmene  sollte  von  Trophonios  und  Agamedes  herge- 
stellt worden  sein ').  So  wurde  ihm  noch  der  Ort  gezeigt;  wo  einst  Eadmos 
die  Drachenzähne  als  Menschensaat  ausgestreut  habe^).  Ferner  berichteten 
die  Thebaner  dem  Pausanias^  dass  da;  wo  sich  später  der  Marktplatz  (dyoga) 
auf  der  Akropolis  befand;  einst  das  Wohnhaus  des  Eadmos  gestanden  habe 
und  hier  noch  die  Ueberreste  von  den  Wohnzimmern  der  Harmonia  und  der 
Semele  bemerkbar  seien').  Auch  bezeichnete  man  dem  Pausanias  auf  dem 
Marktplatze  eine  Stelle;  wo  einst  die  Musen  erschienen  sein  und  zur  Vermähl 
inngsfeier  der  Harmonia  einen  Festgesang  angestimmt  haben  sollten^). 

Die  Exegeten  der  Alterthümer  in  den  griechischen  Städten  brachten  die 
Ueberreste  alter  Bauwerke  natürlich  gern  mit  den  ältesten  Mythen  in  Ver^ 
bindung;  um  ihnen  um  so  höhere  Bedeutung  zu  geben.  So  sollte  auch  der 
noch  zur  Zeit  des  Pausanias  existirende  Tempel  der  Demeter  Thesmophoros 
einst  ein  Haus  des  Eadmos  und  seiner  Nachkommen  gewesen  sein^).  So 
wurden  dem  Pausanias  die  angeblichen  Ueberreste  vom  Hause  des  Lykos 
gezeigt^).  An  zahlreichen  Tempeln  fehlte  es  der  Stadt  nicht.  So  befand 
sich  hier  ein  mit  EunstwerkeU;  namentlich  mit  kolossalen  Bilderwerken  der 
Athene  und  des  Herakles  ausgestattetes  Herakleion;  an  welches  ein  Oymna- 
sion  und  ein  Stadion  grenzten;  welche  Bauwerke  ebenfalls  den  Namen  des 
Herakles  führten^).  Merkwürdiger  Weise  hatte  Theben  auch  einen  Tempel 
des  Ammou;  in  welchem  Pindar  eine  Statue  geweiht  hatte.  In  der  Nähe 
desselben  befanden  sich  das  Avispicium  des  Teiresias  und  ein  Tempel  der 
Tychc;  deren  Statue  den  Plutos  als  Enaben  in  der  Hand  trug.  Die  Aphrodite 
wurde  hier  als  Urania;  als  Pandemos  und  Apostrophia  verehrt.  Auch  die 
Demeter  Thesmophoros  hatte  hier  ihren  Tempel  <^).  Am  prötischen  Thore 
stand  das  Theater  und  daneben  der  Tempel  des  Dionysos  Lysios  ^),  wel- 
cher Tempel  jahrlich  nur  einmal  an  festgesetzten  Tagen  geöfinot  wurde. 
Ueberhaupt  hatten  Dionysos  und  Semele ;  Herakles  und  Alkmene  wohl  nir- 
gends höhere  Verehrung  als  zu  Theben.  Ueber  das  Innere  Thebens  während 
der  geschichtlichen  Zeit  gewähren  die  Alten  nur  spärliche  sporadische  Nach- 


1)  Paosan.  IX,  11,  1  sqq. 

2)  l'aosan.  IX,  10,  1, 

3)  Pansaa.  IX,  13»  8. 

4)  Paosan.  L  c. 
6)  Paosan.  IX,  16,  8. 

6)  Paosan.  L  c. 

7)  Paosan.  IX,  11,  4.  *  ^V*^'^  ^"^.^^ 

8)  Paosan.  IX,  16,  1  ~  3.  ^  *•  V\v^ 

9)  Paosan.  IX,  16,  4. 
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nem.  Wie  im  Anfange  der  Gründung,  bestand  die  Stadt  wiederum  in  der 
Kadmeia  und  rings  um  dieselbe  lagen  nur  zerstreute  armselige  Wohnhäuser^ 
unter  welchen  die  alten  Tempel  emporra/;rten  * ).  Qans  anders  war  der  Zu- 
stand der  Stadt  im  Mittelalter  geworden.  Im  ]2.  und  13.  Jahrhunderte  be- 
stand Theben  aus  drei  getrennten  Abtheilungen:  erstens  aus  der  Vorstadt, 
welche  in  der  Thalebene  sich  ausbreitete  und  sich  bis  an  das  Kloster  Saint 
Lucas  erstreckte  und  deren  Ueberreste  noch  am  Hügel  sichtbar  sind;  zwei- 
tens in  der  eigentlichen  Stadt,  welche  sich  über  das  gesammte  Areal  der 
Kadmeia  hinzog,  mit  einer  am  Fussc  derselben  sich  hinziehenden  Doppel- 
maucr;  drittens  in  der  eigentlichen  Citadelle  an  der  äussersten  Mittagsseite 
der  Kadmeia^).  Bonifacius,  der  Marquis  von  Mont-Ferrat,  war  bis  1205  Her- 
zog von  Athen  und  GTORsherr  (MiyagKvQiog)  von  Theben^).  —  Unsere  Kennt- 
niss  von  den  Staatsgebäuden  und  Privathäusern  Thebens  sowohl  während 
der  Blüthe  der  Stadt  als  späterhin  ist  weit  beschränkter  als  über  die  von  Athen, 
da  uns  Theben  nicht  gleiche  Litteraturwerke  und  gleiche  Ueberreste  hinter- 
lassen hat  als  jene.  Als  £d«  Dodwell  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  The- 
ben besuchte,  war  es  ein  kleines  Städtchen  mit  eleganten  Minarets  und  von 
schattigen  Cypressen  umgeben'^).  Auch  Will.  Gell  hat  diese  Stadt  besucht 
und  beschrieben.  Er  hält  den  gegenwärtigen  Bazar  für  den  Ort,  wo  sich  im 
Alterthum  die  ayogä  der  Stadt  befunden  habe.  £r  meint,  dass  Theben  der 
vorhandenen  herrlichen  Quellen  wegen  hier  gegründet  worden  sei.  Die  zu 
seiner  Zeit  vorhandene  Einwohnerzahl  schätzt  er  auf  3-  oder  4000^).  In  Böo- 
tien  zeichnete  sich  übrigens  manche  kleinere  Stadt  durch  Eleganz  vor  The- 
ben aus.  So  war  Tanagra  zur  Zeit  des  Dikäarchos  eine  interessante  Stadt. 
Die  Häuser  haften  hier  schöne  Vestibula  (xgo^vQovg)  und  waren  mit  enkaus- 
tiscben  Malereien  geschmückt.  Die  Tanagräer  liebten  stattliche  häusliche 
Einrichtungen,  lebten  aber  äusserst  einfach  und  massig^). 

Die  einst  so  blühende  und  reiche  Handelsstadt  Korinth  hatte  eine  Lage, 
wie  sie  nur  wenigen  Städten  zu  Theil  geworden  ist.  An  einem  schmalen, 
zwei  ausgedehnte  Meere  durchschneidenden  Isthmos  gelegen,  welcher  die  Halb- 
insel mit  Hellas  vereinigt  (bimaris  Corinthus),  war  sie   eine  Hochstadt,  zu 


1)  Paosan.  VIII,  33,  1.    IX,  12,  3. 

2)  Ygl.  J.  A.  Buchon  Histoire  des  conqußtes  et  de  Fötablissement  des  Fran^ais  dans  les 
etats  de  Tancienne  Grece  sous  les  Ville-Hardouin  Tom.  I  p    169  sq.  (Par.  1846). 

d)  Bacbon  1.  c.    Vgl.  Ed.  Dodwell  Class.  and  topogr.  tour  throngb  Greece  vol.  I  p.  263. 

4)  £d.  Dodwell  1.  c.  vol.  I  p.  27*2.  Aach  W.  Mure  Journal  of  a  tour  in  Ghreece  vol.  11 
p.  58  —  258  hat  Aber  Theben,  seine  Topographie  und  den  gegenwärtigen  Zustand  ge- 
handelt. Er  bemerkt  II,  2öö:  To  the  melancholy  associations  connected  with  the  com- 
plete  disappearance  of  the  ancient  city  etc. 

5)  Gell  The  Itinerary  of  Greece  p.  57. 

6)  -Dikaiarch.  1.  c.  tais  i&kv  oiniaiS  Xannifoi,  tots  di  ßicts  Inoi. 
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welcher  man  von  IsthmoB  ber  anfzueteigen  hatte^  cL  h«  sie  lag  auf  einer  Flach- 
höhe  mit  dem  hochaufsteigenden  Berggipfel  Akrokorinthos  > ).  Cicero  hat 
diese  Stadt  als  den  Glanzpunkt  von  ganz  Hellas  (Inmen  totins  Graeciae)  be- 
zeichnet *);  and  spätere  Autoren  wissen  nur  eine  Stadt  mit  ihr  zu  verglei* 
cbeu;  nämlich  Kyzikos^  welche  gleichzeitig  ihre  Schiffe  nach  dem  Pontus  und 
nach  dem  mittelländischen  Meere  aussenden  konnte ').  Dass  sich  in  einer 
Doppclhafeustadt  wie  Korint h  mehr  als  anderwärts  ein  vielseitiger  Verkehr 
und  ein  reichhaltiges  Leben  entfalten  konnte;  ist  leicht  zu  begreifen.  Der 
hier  weit  mehr  als  in  andern  griechischen  Städten  blühende  AphroditecuH 
deutet  darauf  hin ,  dass  i'rühzeitig  Phönikier  mit  ihren  Handelsschiffen  hier 
gelandet;  Verkehr  angeknüpft  und  phönikischen  Cultur- Elementen  Bahn  ge- 
macht Iiaben.  Im  heroischen  Zeitalter  muss  Korinth  unter  den  Herrschern 
von  Mykenil  oder  Argos  gestanden  haben ,  da  der  homerische  Schiffskatalog 
keinen  eigenen  Heerführer  der  Korinthier  aufzuweisen  hat-^).  Durch  die 
Einwanderung  der  Dorier  hatten  sich  die  Staatsverhältnisse  überall  neu  ge- 
staltet. Korinth  aber  hatte  keine  dorische  Bevölkerung  erhalten ,  vielmehr 
behauptete  hier  das  äolische  Element  das  Uebergewicht.  Später  hatte  Ko- 
rinth seine  eigenen  Herrscher ;  die  Bacchiaden  und  dann  die  Kypseliden, 
welche  jedenfalls  zur  Erweiterung  und  Verschönerung  der  Stadt  viel  beige- 
tragen haben  ^).  Der  Platz  übrigens;  auf  welchem  noch  gegenwärtig  ein  klei- 
nes Schattenbild  von  Korinth  existirt;  das  noch  obendrein  durch  Krieg 
und  Erdbeben  mehr  als  einmal  vernichtet  worden  ist,  war  schon  seit  uralten 
Zeiten  bewohnt  gewesen^).  Wahrscheinlich  hatten  in  den  frühesten  Zeiten 
hier^  wie  zu  TyruS;  Fischer  ihre  Hütten  errichtet,  denen  das  Jf  eer  beiderseits 
ergiebigen  Ertrag  brachte.  So  mochte  sich  zunächst  eine  wofiij,  ein  Fischer- 
dorf, gebildet  habeU;  aus  welchem  endlich  eine  Stadt  hervorging;  deren  vor- 
treffliche Lage  bald  eine  starke  Zunahme  herbeifuhren  musste.  Der  Stadt- 
raum; südlich  vom  Gebiri^e  überragt^  bietet  nach  allen  Seiten  hin  eine  freie 
anmuthige  Aussicht   dar.     Von  den  Stadtmauern    zogen  sich  einerseits  die 


1)  PaoBSn.  II,  4y  7:  ij  ds  ianr  upovs    %M€p  tr,r  noJnp  nopttpij,     Vg).  Prokescb  TOn  Osten 
Deokirörd.  und  £rinnerangeii  aas  d.  Orient  Bd.  II  S.  720  f. 

2)  Cicero  pro  lege  Manilia  c  5;  de  natara  deor.  III,  38. 

3)  Aristides  XYI.  Uarr^yr^-  ir  AV^/jio  p.  385.  vol.  I.  ed.  Bind.  Tergleicbt  die  Lage  l>rider 
Stftdte  mit  einander  and  hat  Kyzikos  noch  Torzüglicber  bezeichnet  als  Korinth:  <tr.Y#v 

4)  Pansaa.  II,  4,  2. 

b)  Vgl.  Strabon  YIII,  6,  20  p.  378  ed.  Casanb. 

6)  Während  des  letsten  Freihekskrieges  wurde  es  sammt  Dramali'8  Heere  remidilet  nnd 
in  einen  Roinenhaufen  verwandelt,  nnd  6nra*i  mmeliotische  Horden  haben  dann  das 
nnr  flflchiig  wiederhergestellte  Korinth  abermals  verwüstet  Prokesch  von  Osten  fand 
hier  nnr  einen  schrecklichen  Bninenhanfen  mit  Leichen  und  Gerippen  (Denkwttrdigk. 
Bd.  II,  720  ff.).  Edw.  Dodwell,  welcher  1801  —  1806  Griechenland  bereiste,  fiind  die 
kleine  Stadt  noch  in  einem  guten  Znstande  nnd  hat  eine  Abbildong  derselben  gegeben 
(A  class.  and  topograph.  loor  throngh  Greece  vol.  II  p.  188  sq.). 
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Befefftigniiggliiiieik  bis  mr  Burg,  der  Akrokorinthos ,  hinauf,  andererseits  in 
flwei  parallelen  Annen  über  die  Flachküste  nach  dem  Lechäon  hin,  wo  sie 
mit  den  Hafenwerken  in  Verbindung  traten,  so  dass  Burg,  Stadt  und  Hafen 
yereinigt  eine  grosse  Festung  bildeten.  Die  Mauern  hatten  eine  ausseror- 
dentliche H9he  und  Starke.  Den  Umfang  der  Stadt  allein  ohne  Akrokorin- 
tbos  hat  Strabon  auf  vierzig,  mit  dieser  Bergveste  yerbunden  auf  Ainf  und 
achtzig  Stadien  berechnet.  Burg  und  Stadt  oder  Ober-  und  Unterstadt  wur- 
den ausserdem  auf  unsichtbaren  Wegen  gleichsam  verbunden  durch  die  be- 
reits erwühnte  berühmte  Quelle  Peirene,  deren  grosses  schönes  Becken  mit 
seinem  rdinen  Gewässer  noch  gegenwärtig  einen  interessanten  Anblick  ge- 
währt*). Die  Peirene  war  für  Korinth  von  höchster  Wichtigkeit.  Strabon 
nnd  Pausanias  haben  ihrer  gedacht.  Ihr  Brunnenhaus  war  stets  voll  von  kla- 
rem vortrefflichen  Trinkwasser^).  Ihr  Abzug  war  nirgends  sichtbar.  Ihre 
Ausmündung  ins  Me^  bat  Pausanias  in  die  Nähe  der  Strasse  nach  dem  Le- 
chäon gesetzt;  Strabon  hat  einen  Abfluss  am  Fusse  der  Akrokorinthos  ange- 
nommen'). Die  Peirene  reichte  vollkommen  hin,  die  Stadt  mit  Trinkwasser 
BU  versorgen.  Daher  Korinth  als  ein  evvdffov  aatv  betrachtet  wurde  *).  Zur 
Zeit  des  Pausanias  war  die  Quelle  mit  weissem  Marmor  eingefasst  und  die 
Brunnenbehälter  waren  Höhlen  ähnlich ,  aus  welchen  das  Wasser  zu  Tage 
kam^).  Unterhalb  der  Peirene  befand  sich  nach  Strabons  Angabe  einst  das 
berühmte  Sisypheion,  ein  Bauwerk  aus  weissem  Marmor  und  von  bedeutendem 
Umfange,  von  welchem  zu  Strabons  Zeiten  noch  betrachtliche  Ruinen  existir- 
ten«  Dieser  Autor  vermochte  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  Sisypheion  ein 
Heiligthum  oder  ein  Residenzpalast  gewesen  sei<^).    Nach  der  gewöhnlichen 


1)  Bereits  oben  bei  der  Betrachtong  der  Quellen  und  Bronnen  ist  C.  Oöttlings  Bericht 
hierüber  in  £d.  Gerhards  arch&dog.  Zeitung  Jahrg.  1844  S.  846  ff.  erw&hnt  worden. 
£.  Gortios  PeloponneeoB  Bd.  II  S.  525  handelt  aber  die  Quellen  der  Akrokorinthoa 
flberhaopt 

2)  Das  Wasser  der  Peirene  wird  bei  Athenäos  als  das  leichteste  unter  den  Quellen  Grie- 
chenlands {KovtpoteQOp  xävtap  tov  xatä  tijp  'Elldia)  bezeichnet  (Libr.  ü,  18  p.  43). 

3)  Strabon  VIII,  6«  879  Gas.  Er  erwfthnt  hier  zugleich  den  Hieronymos  und  den  Eudoxos, 
welche  vor  ihm  die  Lage  der  Stadt  und  der  Akrokorinthos  genauer  beschrieben  hatten. 
Paasan.  II,  8,  3.  5,  1.  Enripides  hatte  Akrokorinth  als  nefiKlvatov  bezeichnet,  woraus 
herrorgeht,  dass  die  Burg  von  yielen  Quellenadem  durchrieselt  und  durchsickert  wurde, 
wie  dies  £.  Curtius  1.  c  II,  525  noch  gefunden  hat  Vgl.  Ludw«  Steub  Bilder  aus  Grie- 
ehenland  IS.  211  ff.  226. 

4)  Vgl.  Ed.  Dodwell  A  dass.  and  topogr.  tonr  throngh  Greece  vol.  II  p.  188  sq. 

5)  Pansan.  n,  3,  2:  xai  »snotrjfiera  iottp  oiHtjitata  onfilaioiB  maxa  xavtä,  i(  iv  to  vÜrng  ig 
n^f,prip  vnatd-gop  fsi.  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  11  8.  725  bemerkt,  dass  die  Fel- 
sengrotte eine  Menge  Spuren  alter  Bearbeitung  und  Ausschmflckung  zeige.  Einige 
hundert  Schritte  westlich  ist  ein  antiker  Brunnen.  Durch  den  Bruch  der  Hflgel  geführt 
Iftnft  ein  Gang,  zwei  Fuss  breit.  Ober  drei  Fuss  hoch,  aus  QuaderstQcken  aufgemanert, 
daraus  tritt  reichliches  und  gutes  Wasser  hervor.  Dieses  wird  Aber  einen  starken 
Unterbau  aus  Ähnlichen  WerkstQcken  in  die  Sch5pfrdhren  geleitet" 

6)  Strabon  VIII,  6,  879  Casaub.    Vgl.  Prokesch  von  Osten  D«nkw.  Bd.  II  S.  304.  308  f. 

25 


Abtbeil.  II,  §.  4. 


Eorinth.  m 

Eingänge  gegenüber,  am  andern  Ende  des  längeren  Durehmessers,  ist  der 
Felsen  durchbrochen,  so  dass  er  einen  breiten  unterirdischen  Gang  bildet, 
wahrscheinlich  die  Warte  -  and  Einlassstelle  der  Thiere  >).  Die  Zahl  der 
Tempel  war  beträchtlich  sowohl  in  der  Stadt  selbst  als  auf  der  Burg  und  in 
den  benachbarten  Hafenplätzen.  — 

Akrokorinthos  hatte  einst  seine  anmuthigen  Terrassen,   Haine,   Gärten, 
Säulengänge,  Bäder,  gastliche  Wohnungen  und  bildete  gleichsam  eine  kleine 
Burgstadt  fär  sich  allein.    Von  allen   diesen  Anlagen  ist   gegenwärtig  kaum 
noch  eine  Spur  aufzufinden.      Nur   die  Nordseite  hat  einen  steilen  Abfall, 
die  Süd  -  und  Ostseite  hat  eine  sanft  ansteigende  Abdachung  und  jedenfalls 
führte  im  Alterthume  eine  anmuthige  Promenade  von   der  Stadt  aus  bis  zu 
dem  GKpfel,  welcher  eine  entzückende  Aussicht  bis  zum  Pamassos,  Helikon, 
Krissa,  die  oneischen  Gebirge,  bis  zum  Eathliron  u.  s.  w.  darbietet^).    Akro- 
korinth  hat  eben  so  seine  tragische  Geschichte  als  der  Ithome  und  der  Eira 
in  Messenien  und  noch  in  dem  jüngsten  Freiheitskampfe  war  die  korinthische 
Burg  ein  wichtiger  strategischer  Schauplatz.     Gegenwärtig  bildet  eine  Masse 
von  Marmortrümmem  grossentheils  das  Pflaster  des  Wegs.    Auch  ist  der  die 
ganze  Bergkuppe  umgebende  Mauerkranz  mit  Ueberresten  der  alten  helleni- 
schen Befestigung  untermischt ').    Schon  zur  Zeit  des  Pausanias  waren  nur 
noch  geringe  Ueberreste  der  alten  Herrlichkeit  vorhanden^),  sowie  zu   sei- 
ner Zeit  keine  Nachkommen  der  alten  Bewohner  Korinths  in  der  Stadt  exi- 
stirten.    Die  gesammte  Bevölkerung  bestand  in  den  Nachkommen  der  bereits 
unter  Cäsar  hierher  geschickten  römischen  Colonie ''),  durch  welche  der  grös- 
ste  Theil  der  Stadt  wieder  aufgebaut  worden  war**).     Die  Vortreflflichkeit 
der  Lage  und  die  fortdauernde  Begünstigung  von  Rom  aus  wirkten  mächtig 
cum  abermaligen  Aufblühen.    Die  Stadt  erlangte  bald  wieder  einen  beträcht- 
lichen umfang,  alte  Tempel  wurden  wieder  hergestellt,  neue  aufgebaut  und 
es  wurde  nichts  verabsäumt,  um  ihr  wieder  Glanz  zu  verleihen.    Allein  was 
firüher  im  Verlaufe  vieler  Jahrhunderte  nach  und  nach  erreicht  worden  war, 
konnte  in  den  neuen  völlig  veränderten  Verhältnissen    nicht  zum  zweiten 
Male  zu  Stande  gebracht  werden.    In   den  frühesten  Zeiten  Freistaat,  dann 
Herrschersitz,  in  der  Folge  wiederum  Freistaat  mit  mächtiger  Flotte  und  blü- 
hendem Handelsverkehr,  und  nun  eine  von  Rom  abhängige  Stadt  mit  schwa- 
chem Wiederschein  verblichener  Herrlichkeit.     So  fand  dieselbe  Pausanias. 
Um  den  Marktplatz  herum  befanden  sich  zur  Zeit  dieses  Periegeten  viele  Tem- 
pel, von  welchen  gewiss  die  meisten  wenigstens  in  ihren  Grundmauern  und 


1)  Denkwürdigk.  u.  Srinnerongexi  aus  d.  Orient  Bd.  II  S.  720  t 
«)  Vgl.  Strabon  VIII,  379.    Ed.  Dodwell  A  tour  tferough  Greece  vol.  11  p.  X9Ö. 
8)  Vgl.  £.  Cortms  Der  Peloponnesos   Bd.  II   S.  525.    L.  Steub   Bilder   aus   Griechenland 
Th  I  8.  212  ff.    Prokesch  Ton  Osten  Denkw.  Bd.  11  S.  805  f. 

4)  Pansan.  II  c.  1  §.  a 

5)  Paniaa.  L  c 

6)  Prokcgcb  von  Osten  Bd.  II  S.  309  f. 
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der  Kinder  der  Medea«  Eine  dritte  Haoptstrasse^  der  ifithmischen  Thorstrassc 
gegenüber,  fiihrte  in  westUcber  Richtung  nach  dem  sikyonischen  Thore^). 

Wie  die  alten  Bewohner  der  Stadt  darauf  bedacht  waren,  das  Nützliche 
mit  dem  Angenehmen  zu  verbinden,  beweisen  die  zahlreichen  Quellen,  Brun- 
nen und  Bäder  der  Stadt.  AussiBr  der  Peirene  hatte  die  Stadt  noch  zur  Zeit 
des  Pausanias  viele  Quellen  und  Brunnen,  welche  die  Bewohner  bis  zum. 
Ueberfluss  mit  gutem  Wasser  versorgten.  Ferner  fand  man  hier  viele  auf 
Kosten  der  Gemeinde  erbaute  Bäder^  Auch  Hadrianus  hatte  ein  solches  her- 
stellen  lassen.  Das  vorzüglichste  Bad  befand  sich  in  der  Nähe  der  Statue  des 
Poseidon,  und  dieses  hatte  der  Spartiate  Eurykles  mit  schönem  Gestein,  welches 
in  Lakonien  selbst  gebrochen  wurde,  ausgestattet^).  Durch  Hadrianus  war  eine 
Quelle  von  Stymphalos  aus  nach  der  Stadt  geleitet  worden.  Ein  schauwür- 
diges  Werk  war  der  Brunnen  neben  der  Statue  der  Artemis  und  des  Belle- 
rophontes,  dessen  Wasserstrahl  aus  dem  Hufe  des  Pegasos  ausströmte  3). 
Eine  andere  interessante  Quelle  in  der  Stadt  war  die  Lerne,  von  schönen 
Säulen  umgeben  und  mit  Sitzen  ausgestattet,  wo  die  Anwesenden  ausruhen 
und  sich  abkühlen  konnten^). 

Alle  öffentlichen  Gebäude  und  Plätze  waren  hier  mit  den  herrlichsten 
Kunstschätzen  ausgestattet.  Erzguss,  Malerei  und  Gciassfabrikation  hatten 
hier  Jahrhunderte  hindurch  geblüht.  Mummius  hat  unermessliche  Schätze 
nach  Rom  schaffen  lassen.  Auf  den  kostbarsten  Gemälden  spielten  die  rohen 
römischen  Soldaten  Würfel,  wie  Polybios  berichtet  **).  Weit  mehr  noch  wurdo 
ein  Raub  der  Flammen.  Das  korinthische  Erz  behauptete  noch  Jahrhunderte 
hindurch  seine  hohe  Geltung.  Auch  die  bemalten  Thongefässe,  den  Gräbern 
entnommen,  wurden  hochgeschätzt  und  Rom  damit  angefUUt^). 

Die  Stadthore  öffneten  sich  grösstentheils  nach  dem  Meere  hin.  Das 
eine,  das  Bergthor  oder  das  Thor  hinter  dem  Berge  genannt,  führte  von  Akro- 
korinth  aus  in  das  Binnenland.  Vor  diesem  Thor  stand  ein  Heiligthum  der 
Eileithyia,  welche  Gottheit  auch  anderwärts  in  der  Nähe  der  Thore  pelopon- 
nesischer  Städte  erscheint  ^).  Korinth  hatte  auch  beträchtliche  Vorstädte  mit 
Tempeln  und  anderen  Gebäuden  **).  Die  anmuthigste  Vorstadt  war  das  soge- 
nannte Kraneion  zu  beiden  Seiten  der  Landstrasse  vor  dem  kcncLräischen 
Thore,  ein  freundlicher  Cypressenhain  mit  mehreren  Heiligthümern  und  Denk- 
mälern, mit  einem  Gymnasium,  mit  Brunnen  und  Ruheplätzen  ausgestattet, 


1)  YgL  £.  Curtius  Peloponnesos  Bd.  II  S.  531. 

2)  Paasan.  II,  3,  4.  5. 

3)  Paasan.  ibid. 

4)  Paasan.  n,  4,  6.    Ueber  eine  noch  gegenwärtig  vortreffliche  Quelle  in  einer  Grotte  vgl. 
Prokesch  von  Osten  Denkwürdigkeiten  a.  s.  w.  Bd.  II  S.  318  f. 

fi)  Strabon  VIII,  6,  381  Casaub.  Vgl.  p.  382. 

6)  Strabon  1.  c.    Vgl.  Pausan.  II,  2  ff.    Plinias  XXXV,  43.    Athcnäos  V  p.  19i»  c. 

7)  Vgl.  E.  Cuitius  Peloponnesos  II,  bM'u 
^<j  Pausan.  II,  5,  4. 
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der  beliebteste  Wohnplats  der  Bemittelten,  glfichsam  das  aristokratische  Quar- 
tier Ton  Korinth,  da  hier  reinere  frische  Ltift^  Schatten  und  alle  Annelim- 
lichkeiten  eines  anmnthigen  Parkes  zu  finden  waren  *).  Dieser  liebliche  Hain 
war  für  Korinth,  was  spater  för  Antiochia^  die  syromakedonische  Residenz^ 
der  jedenfalls  noch  reizendere  Park  Daphne.  —  Der  allem  äusseren  Lebens- 
glück  entsagende  Diogenes  hatte  also  hier  in  dem  korinthischen  Cypressen- 
haine  wenigstens  einen  annehmlichen  Aufenthaltsort  gewählt  und  in  der  Nähe 
einer  so  reichen  Handelsstadt  konnte  ihm  wohl  das,  was  zur  Befriedigung 
der  nöthigsten  Bedürfnisse  gehört,  nicht  mangeln*).  In  unsem  Tagen  wür- 
den freilich  jeden  harmlosen  Ansiedler  dieser  Art  entweder  Polizeigewalt 
oder  Privatrecht  aus  seinem  Asyl  mit  unerbittlicher  Strenge  verscheuchen. 
Im  classiscben  Alterthume  existirten  unantastbare  vollgütige  Asylrechte,  wel- 
che Keiner  ungestraft  verletzen  durfte.  Namentlich  hatten  zahlreiche  Tempel 
ein  sicheres,  heilig  gehaltenes  Asylrecht. 

In  den  Hafenplätzen  Lechaion  und  Kenchreä  herrschte  zur  Zeit  der 
Blüthe  Eorinths  stets  ein  regsamer  Verkehr ').  Auch  hatte  der  letztere 
auf  einer  Terrasse  seine  Hafenstadt,  wenn  auch  nicht  von  solchem  umfange, 
wie  die  Peiräeus  -  Stadt.  Zu  Kenchreä  befand  sich  ein  Tempel  der  Aphro- 
dite mit  einer  Agalma  der  Gottin  aus  Marmor,  ein  ehernes  Standbild  des 
Poseidon  und  am  anderen  Ende  des  Hafens  die  Heiligthümer  des  Asklepios 
und  der  Isis^).  Kenchreä  gegenüber  lag  das  Bad  der  Helena,  ein  reich 
ai!8  einem  Felsen  strömendes  lauwarmes  Wasser  ^).  Noch  gegenwärtig  sind 
zahlreiche  Grundmauern  der  Hafenstadt  sichtbar  ^).  Korinth  war  in  ähn- 
licher Weise ,  wie  Athen  durch  lange  Mauern  (tic  iiaxQa  rsix^  ttov  KoQiv&iGtv) 
mit  den  Hafenplätzen  verbunden,  Vielehe  nach  dem  peloponnesischcn  Kriege 
während  der  Feindseligkeiten  der  Argeier,  Korinthier,  Böotier  und  Athenaer 
gegen  die  Spartaner  zerstört  und  durch  die  Athenl'er  in  Eile  wieder  herge- 
stellt wurden  ^).      Thukydides  und  Xenophon   erwähnen  auch  das  Peiräon 


1)  Bioii  Chrysost  orat  IX  p.  289  vol.  I  (ed.  fteiske)  h  ti  nolet  xa/  m^/  tu  K^armow,  Dio- 
genes Laert.  VI,  77  p.  351  Meib.  VI,  38  V*  334.  AthenaoS  XIII,  6,  5bo  b.  Paiisaii.ll, 
2.  4.    Plutarch  Alex,  c  14.    Aiciphron  HI,  60. 

2)  Lnkiaa  Qaomodo  hist  s.  conscrib.  c.  3. 

3)  Xenopbon  HellelliC.  IV.  4,  12:    tl^iCf^Oi   o^a^  oi  SpS^^axot   aagovt   aftov,  fvlnr.  It9'mm 

xvA.  Ton  deü  IcDtintbischen  HafenpUtzen.    Hier  werden  auch  die  Hafenbaowerke  (rair 
ptttaoinmr)  enrälmt.    Die  re»(»fa  erwähnt  er  IV,  4,  19. 

4)  PtQsaiL  II,  2,  3.  Vc^  £d.  Dodwell  Class.  aad.  topogntpli.  tour  tbrongli  Qreecc  rol.  II 
p.  194  seq. 

h)  Paosan.  1.  c 

6)  Vgl.  £.  CortiiA  Pelopomiesos  Bd.  IT  S.  337  Zu  Kenchreä  war  auch  eine  der  frfihesten 
christlichen  Gemeinden.  Pänltis  an  die  Itömer  €.  16  V.  1,  2:  „Ich  befehle  ench  aber 
unsere  Schwester  Phdbc,  welche  ist  am  Dienst  der  Gemeine  zu  Kenchreä'*  o»  s.  w.  Die 
Teberreste  hat  £d.  Dodwril  Clafisical  and  topegrapbical  tour  throngh  Greece  voL  U 
p.  193  sqq.  beschrieben.    Gegenwftrtig  hcisst  der  Ort  Kekreh. 

7)  Xenopbon  UelleBic.  IV,  4,  18. 


Korinth.  3iH 

als  einen  wahrscheinlich  befestigten  HafenplatZ;  den  äussersten  nach  der 
Gränze  von  Epidauros  hin.  Hier  haben  sich  in  Kriegszeiten  mehrmals  Trup- 
pen festgesetzt,  woraus  hervorgeht^  dass  der  Platz  leicht  zu  vertheidigen 
war  *).  Wenn  man  sich  von  Schoinus  (demjenigen  Hafenplatze,  von  wel- 
chem die  Frachtgüter  der  Schiffe  auf  dem  Diolkos  des  Isthmos  von  einem 
Meere  zum  andern  geschafft  wurden,  ohne  Korinth  zu  berühren)  nach  der 
Stadt  begab,  gelangte  man  nach  einer  Viertelstunde  Wegs  zu  dem  isthmi- 
schen Heiligthume  oberhalb  des  Hafens  auf  einer  sich  gegen  Osten  Iiin  nei- 
genden Ebene,  welche  mit  einer  starken  Mauer  umgeben  war.  Als  Pausa- 
nias  sich  vom  Hafen  aus  nach  der  Stadt  begab,  fand  er  zur  Linken  das 
Stadium  und  das  Theater.  Eine  Processionsstrasse,  einerseits  mit  schlanken 
Pinien,  andererseits  mit  Statuen  eingefasst,  führte  zum  Tempel  des  Posei- 
don, welcher  sich  nicht  durch  Grösse  auszeichnete  2).  In  der  Nähe  befand 
sich  auch  das  Palämonion,  und  zwar  ein  oberirdisches  und  ein  unterirdi- 
sches, sowie  zahlreiche  andere  Heiligthümer  oder  Denkmäler,  Götter  und 
Heroenstatuen  ^).  Der  heilige  Fichtenhain,  der  Schauplatz  der  grossen  isth- 
mischen Spiele,  umfasste  eben  wie  die  heilige  Altis  zu  Olympia  verschie- 
dene bauliche  Anlagen,  welche  zur  Begehung  der  trieterischen  Festfeier  er- 
forderlich waren*).  Da  die  grossen  Festspiele  der  Hellenen  überhaupt  mit 
Handelsverkehr  verbunden  waren,  so  lässt  sich  leicht  begreifen,  wie  ganz 
vorzüglich  die  isthmische  Festfeier  an  zwei  Meeren  zu  diesem  Zwecke  be- 
nutzt worden  ist  und  welche  Vortheile  für  Korinth  hieraus  erwachsen  sind  •'*). 
In  späteren  Jahrhunderten  wurde  Korinth  mehrmals  durch  Erdbeben  in 
Verfall  gebracht.  Ein  solches  zerstörte  die  Stadt  zur  Zeit  des  lustinianus  ^). 
Dass  sie  aber  wieder  hergestellt  worden  war,  beweist  Constantinus  Porphy- 
rogenitus,  welcher  in  seiner  Schrift  de  thematibus  dieselbe  als  Metropolis 


1)  Thakydid.  VIll,  10.  Xenoph.  Hell.  IT,  5  1 :  x«  oa^^oirto  oi  iv  toi  UetQahy;  und  ibid. 
§.  2:  o  Aytiailaos  riys  nghs  to  fleigatop  wo  otQatBViM'  Ydo^r  hi  ^no  xoUdir  fpvlatrofiefor, 
antitbQtioB  jiQos  to  aotv  itei  a^iotov  Htl,  Nach  §.  5  mus8  das  Heraion  in  der  Nähe 
gelegen  haben. 

2)  Pausan.  U  c  1  p.  112. 

3)  £.  Cartins  Bd.  II  S.  142  ff. 

4)  Pindar  Isthm.  I,  82.  HI,  88.  Olymp.  IX,  86  hat  den  Schauplatz  der  Spiele  vielfach 
bezeichnet.  Die  Lage  des  Stadiums,  des  Theaters  a.  s.  w.  berschreibt  Prokesch  von 
Osten  Denkwürd.  und  Erinnerungen  aas  dem  Oriente  Bd.  II,  715  ff 

5)  £.  Curtius  Peloponnesos  Bd.  II  S.  543  bemerkt  hierüber:  „Der  Isthmos  aber  lag  so  in 
der  Mitte  des  Verkehrs,  auf  dem  Kreuzwege  von  Hellas,  das  der  Besuch  des  Festes, 
welches  gerade  in  den  Anfang  der  günstigsten  Jahreszeit  gesetzt  war,  sich  mit  den 
kaufmännischen  Reisen  vereinigte.  Die  lonier  wie  die  Libyer  und  die  Kaufleute,  die 
am  Borysthenes  fDr  korinthische  Bechnnng  Korn  bauen  Hessen,  sie  benutzten  alle  die 
korinthische  Messzeit  und  kein  griechisches  Fest  mochte  ein  so  buntes  Gewühl  von 
Menschen  zusammenführen  und  in  gleichem  Maasse  zur  Anknüpfung  und  Regelung  weit 
verzweigter  Geschäiltsverbindungen  benutzt  werden."  Vgl.  meine  Darstellung  in  d.  Pytfaien, 
Nemeen  u.  Isthmicn  S.  2()6  (Leipz.  1841). 

ü)  Prokopio»  Arcana  bistor.  c.  18  p.  1 10  ed.  Mnd. 
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der  Halbinsel  miifiUirt,  wfthraid  als  eine  isirrite  Metropolis  die  scfam  tob 
AugustuB  begünstigte  und  mit  mehreren  Gebietstheilen  beschenkte  Stadt  Pa« 
trä  genannt  wird  ^).  Im  dreizehnten  Jahrhunderte  finden  wir  Korinth  wie- 
der als  eine  Stadt  mit  Mauern  befestigt*).  Eine  bildliche  Darstellung  Ton 
der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  der  Stadt  sowie  von  den  hier  aufgefiinde« 
nen  Ueberresten  hat  die  Expedition  scientifique  de  Moräe  gegeben  >)»  Ebenso 
noch  früher  Ed.  Dodwell  ^),  dessen  Reise  durch  Griechenland  in  den  Jahren 
1801—1806  angehörte. 

Wollten  wir  noch  mehrere  Städte  im  alten  europäischen  Bellas  beleuch- 
ten; so  würden  Argos  nyt  seiner  Burg  Larissa  und  Sparta  vor  allen  andern 
in  Betracht  zu  ziehen  sein,  Argos ^  von  welchem  einst  Tirjns  und  Mykeni 
verschlungen  worden  waren,  mit  zahlreichen  Bauwerken,  Tempeln  und  Gfjm- 
nasien;  Sparta  ohne  Mauern,  jedoch  mit  vielen  grossen  Staatsgebfiuden  aus- 
gestattet. Da  jedoch  beide  St&dte  in  Beziehung  auf  ihre  Marktplätze,  Stras- 
sen, Thore,  Akropolen  schon  mehrmals  berührt  worden  sind  und  ausser- 
dem bereits  E.  Curtius  in  seinem  gründlichen  Werke  über  den  Peloponnne- 
SOS  das  Wichtigste  mitgetheilt  hat,  so  gehen  wir  zu  den  griechischen  Städten 
in  Kleinasien  über,  welche  sich  noch  mehr  durch  schöne  Bauwerke  auszeich- 
neten und  von  welchen  theilweise  noch  beträchtliche  Ueberreste  existi- 
ren.  Nur  möge  zuvor  noch  bemerkt  werden,  dass  es  in  Althellas  auch  klei- 
nere Städte  gab,  welche  durch  ihre  Bauart,  durch  ihre  Eleganz  der  Häuser 
und  Strassen  den  grösseren  nicht  nachstanden.  So  erwähnt  Poljbios  £e 
kleine  Stadt  Päanion  (ro  JZatavtov)  im  Gebiete  der  Oiniaden  in  Aetolien, 
deren  Umfang  noch  nicht  volle  sieben  Stadien  betrag,  welche  aber  in  ihrer 
Anlage  und  Einrichtung,  in  der  Vorzüglichkeit  der  Häuser,  Mauern  und 
Thürme  keiner  anderen  hellenischen  Stadt  nachstand  ^).  In  derselben  Be- 
ziehung haben  wir  bereits  Zabulon  in  Palästina  und  Tanagra  in  Böotien 
erwähnt  So  hatte  Aetolien  Bergstädtchen,  welche  sowohl  von  Natur  als 
durch  künstliche  Fortificationswerke  vortrefflich    befestigt  waren  <). 

Indem  wir  also  andere  hervorragende  Städte  Im  alten  Hellas  übergehen, 
wollen  wir  die  wichtigsten  griechischen  Städte  in  Kleinasien  in  Betracht 
ziehen,  ohne  hierbei  eine  chronologische  oder  geographische  Reihenfolge  zu 
berücksichtigen.  Auch  können  wir  dieselben  hier  nur  in  kurzen  Skizzen 
beleuchten,  ohne  auf  Ausflihrlichkeit  Anspruch*  zu  machen.     Die  westlichen 


1)  Constant  Porphyrogeait*  de  tbemat.  Jlbtr.  II  p.  53  (ed.  Imm.  Bekker). 
9)  Vgl.  J.  A.  Buchoa  Histoire  des  conqiiötes  et  de  Petablissemetit  des  Fran^ais  dsfts  les 
6tat8  de  rancietOke  Gr^ce  soua  les  Yille-Hardoain  1  p.  4a  sqq.  (Par.  i»4t>) 

3)  Vol   III  pl.  7«— 80. 

4)  Class.  and  topographical  iour  Uitottgh  Oreccc  toI.  II  p.  188  sqq. 

5)  Polybios  IV,  6ö,  3.  4. 

6)  Polybios  IV^  64.  ». 
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KtlsteiiKiider  KleüuuiieiiB  mit  ihren  herrlichen  £benen  und  reisenden  Flüssen 
waren  wegen  ihrer  günstigen ,  dem  Land  -  nnd  dem  Meer  -  Verkehr  geöfihe-* 
ten  Lage  reich  an  vorxüglichen,  entweder  gans  oder  doch  dem  überwiegen-* 
den  Theile  nach  von  Griechen  bewohnten  St&dten  mit  stattlichen  griechischen 
Bauwerken  und  schönen  Wohnhäusern.  Ephesos,  Milet,  Smyma,  Pergamon, 
Magnesia  am  Mäandros»  Nikomedia  und  Nikäa,  Antiochia,  die  Residenz  der 
Seleukiden,  Tralles  und  Tarsos  ^  Xanthos,  Myra  und  Pinara  inLykien,  Sar- 
des  in  Lydien  waren  grosse  und  reiche  Städte  mit  glänzenden  Tempeln  und 
hervorragenden  Bauwerken  anderer  Art,  deren  Umfang  noch  zahlreiche 
Ueberreste  bezeugen.  Sind  uns  auch  keine  Ueberreste  von  den  bürgerlichen 
Wohnhäusern  geblieben,  so  gestatten  doch  andere  Bauwerke  Schlüsse  auf  ihre 
Einrichtung.  Dphesos  in  lonien  an  der  Mündung  des  Kaystros  am  kaystrischen 
Meerbusen  musste  durch  seine  vortheilhafte  Lage  eine  der  begünstigten  Städte 
werden»  Ursprünglich  hatte  sie  den  Namen  Smyma  gefiihrt  und  der  Dichter 
Kallinos  hatte  die  Ephesier  als  Smyrnäer  bezeichnet.  Auch  hiess  nooh  in  der 
späteren  Zeit  ein  Ort  in  Ephesos  Smyma.  So  war  auch  die  320  Stadien  ent- 
fernte Stadt  ^yma  vondenEphesiem  gegründet  worden^).  Die  epbesische 
Ebene  zwischen  dem  steilen  Gallesios  und  den  Hügeln  des  zum  Mykale  gehö- 
renden Paktyes  war  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  durch  Alluvion  des  Kay- 
stros  entstanden  >  welcher  dadurch  die  kleinen  Uferinseln  mit  dem  Festlande 
verbunden  hatte  *)«  Die  zum  Paktyes  gehörenden  Hügel  Koressos  und  Prion 
schlössen  den  Marktplatz  der  Stadt  ein,  wie  bereits  oben  angegeben  worden  ist 
Das  weithin  bekannte  Hauptbauwerk  der  Stadt  war  bekanntlich  der  mit  127 
Säulen  ausgestattete  Tempel  der  Artemis  mit  grossem  Beichthum  an  Weibge- 
schenken  und  Schätzen.  Nach  der  Zerstörung  durch  Feuer  wollte  ihn  Alexan-* 
der  auf  seine  Kosten  wieder  herstellen.  Allein  die  Ephesier  lehnten  es  ab  und 
bauten  den  Tempel  glänzender  wieder  auf^  ab  er  gewesen«  Eino  ungeheure 
Masse  von  Trümmern,  welche  aus  weitläufigen  Unterbauten ^  Gemächern, 
dunklen  Elammem  und  soliden  Mauern  bestehen,  während  die  Ueberreste 
zweier  Flügel  von  den  beiden  Ecken  des  Hauptgebäudes  nach  Westen  hin 
auslaufen,  haben  einige  Reisende  für  Ueberreste  des  Tempels  gehalten  *). 
Allein  der  Tempel  hat  gar  nicht  einmal  innerhalb  der  Stadt  und  noch  we- 
niger an  dieser  Stelle  gestanden;  wie  von  Anderen  nachgewiesen  worden  ist^). 
Das  schöne  Baumaterial  ist  wahrscheinlich  schon  frühzeitig  fortgeschafft  und 
zu  andern  Bauwerken  verwendet  und  dann  sind  wohl  cUe  Grundlagen  mit 


1)  Strabon  XIY,  1,  633,  6di  Gas.  Ueber  die  Gründang  von  £pheB08,  aber  den  Tempel 
der  Athene  und  des  AppUon  daseibat  Athenftos  YIII,  62,  86t  D.  Ueber  den  Tempel 
des  Poseidon  X,  425  G.  Ueber  die  ionisehea  Sttdte  in  Kleinasien  überhaupt  s.  .6. 
Bawlinson  History  ef  Herodot  vol.  I  p.  225  sq. 

2)  Vgl.  Em   Guhl  Ephesiaca  (Berl.  1943)  p.  3  sqq. 

3)  W.  J.  Hamilton  Beisen  in  Kleinasien  u.  s.  w.  Bd*  II  23  ff.  deirtsch  1843. 

4)  £.  Guhl  £ph€tiaoa  1.  e.  0.  Sühombui^  Zastoe  und  Berichtiguagen  la  Hamilton  in  d. 
Uebers.  Bd.  II  S.  388  f. 
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angescbwemmtem  Erdreich  bedeckt  worden.  —  Auf  d^n  Berge  Prion  war 
einst  von  einem  Schäfer  ein  mficfatiges  Lager  von  vorzüglichem  Alarmor  ent* 
deckt  worden ;  welches  reiches  Material  zu  grossen  Bauwerken  gew&hrte  *). 
Ausser  dem  Tempel  der  Artemis  und  dem  des  olympischen  Zeus  ^)  hatte 
die  Stadt  zahlreiche  Prachtgebäude  ^  ein  Odeion^  ein  Theater  ^  ein  Gymna- 
sion^  welches  noch  gegenwärtig  in  seiner  ganzen  Anlage  zu  erkennen  ist 
und  zu  den  grossten  und  schönsten  hellenischen  Uebungsplätzen  dieser  Art 
gebort  bat ').  Dasselbe  hat  ein  grosses  Doppelthor,  welches  einer  Triumph- 
bogenpforte  ähnlich  ist,  und  Einige  haben  dessbalb  in  dessen  Uebenreaten 
den  Tempel  der  Artemis  erkennen  wollen  ^).  Allein  die  ganze  Anlage  läset 
sich  in  allen  ihren  Theilen  als  Gymnasium  nachweiden.  Lysimachos  hatte 
die  Stadt  bedeutend  vergrossert  und  ihren  Glanz  durch  neue  Bauwerke  er- 
hobt. Von  den  durch  ihn  aufgeführten  Mauern  bat  sich  noch  ein  grosser 
Theil  erbalten*).  Obgleich  von  Kriegsstürmen  und  Erdbeben  oft  heim^y^ 
sucht  war  Ephesos  doch  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiaerzeit 
eine  bedeutende  Stadt  und  vielbesuchter  Handelsplatz.  Auch  war  die  hier 
aufblühende  christliche  Gemeinde  eine  der  wichtigsten.  Gegenwärtig  findet 
man  hier  nur  einen  von  Menschen  verlassenen,  bisweilen  von  einigen  Zelt- 
Nomaden  bewohnten  Trümmerhaufen,  welcher  theils  von  dem  älteren,  theils 
von  dem  späteren  Ephesos  (Aisaluk,  auch  Aiasluk  genannt)  abstammt^). 
Die  Begünstigung  der  Epheser  von  Uom  aus  während  der  Kaiserzeit  wird 
von  zahlreichen  Münzen  bezeugt;  welche  die  zum  vierten  Mal  gewährte  Neo* 
korie  erwähnen,  eine  Bevorzugung,  welche  keiner  anderen  Stadt  zu  Theil 
geworden  ist,  da  man  zu  Rom  mit  der  Verleihung  dieser  Würde  bedächtig 
und  zurückhaltend  verfuhr  ^).  Auch  nennen  sich  die  Ephesier  auf  ihren 
Münzen  die  Ersten  von  Asien ^),  was  in  der  Kaiserzeit  zu  einem  aus- 
zeichnenden Titel  geworden  war.  So  war  Pergamon  unter  d^  Dynastie 
der  Attaliden  zu  einer  glänzenden  Stadt  (imqtav^g  xolig)  emporgekommen,  in 


1)  Vgl.  Prokesch  von  Osten  Bd.  II  S.  103  ff. 

2)  Hamilton  (Bd.  II  S.  23  f.)  fand  hier.  Säulen,  jede  aus  einem  einzigen  Block  bestehend, 
von  40  Fu88  Länge  ohne  Capital  und  Sockel  und  Ton  4  Fuss  6  Zoll  Durchmesser. 

3)  Vgl.  Prokesch  Ton  Osten  S.  124  ff.  Ich  habe  in  d.  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hel- 
lenen Taf.  II  Fig.  3  einen  Grundriss  desselben  mitgetheilt  «-  Einige  üeberreste  ron 
Ephesos,  z.  B.  ein  scJiOnes  antikes  Thor  (porte  de  la  persccution),  sowie  einen  Sitoa- 
tionsplan  der  Stadt  hat  Pitton  de  Toumefort  Yoyage  la  Levant  Tom.  II  p.  202  in  Ab- 
bildungen mitgetheilt  Vgl.  die  Abbildungen  bei  W.  B.  Wilson  Travels  in  the  Holy 
Land  etc.  vol.  II  p.  209. 

4)  PtDkesch  von  Osten  Bd.  n,  125. 

5)  Vgl.  W.  J.  Hamilton  Reisen  (deutsch)  Bd.  11  8.  26. 

6)  Prokesch  von  Osten  Bd.  II  S.  91  —  94.  Vgl.  Jam.  Dallaway  Constaatinople  andent  and 
moderne  p.  227. 

7)  Vgl.  J.  H.  Krause  Nemxogos  p.  48  sq. 

8)  Eip^aiwp  juoVtvr  ünaaatp  tnQatu  veuuS^ttr,  tUld  B^EClQSr  TIPÜT.  ACJAC.  Vgl.  Nem- 
HO^s  1.  c   u.  p.  62  sqq. 
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welcher  Wissenschaft  und  Kunst  aufblühten   und  die  berühmte  Bibliothek, 
die  Kebenbuhlerin  der  alexandrinischen,  hergestellt  wurde.    Auf  dem  hohen, 
kegelförmig  aufsteigenden  Berge  mit  der  Akropolis  befand  sich  ursprünglich 
nur  ein   Gazophylakion   des   mächtigen  Lysimachos,   welches  9000   Talente 
enthielt  und  dessen  Obhut  dem  Philetäros,   einem  bis  dahin  treuen  Freunde, 
anvertraut  worden  war.     Als  aber  Lysimachos  in  einen  verderblichen  Krieg 
mit  Seleukos  und  zugleich   in  häusliche  Widerwärtigkeiten  verwickelt  wor* 
den  (Arsinoe,  die  zweite  Gemahlin  desselben,  hatte  den  Agathokles,   seinen 
Sohn  aus  erster  Ehe,  vergiftet),  gab  Philetäros  den  Lysimachos  auf,  behielt 
den  bewachten  Schatz  für  sich  und  vermochte  sich  während  der  gegenseiti- 
gen Befehdung  der  mächtigsten  Diadochen  leicht  zu  behaupten.    Seine  Brü- 
der waren  Eumenes  und  Attalos.    Der  Sohn  des  Ersteren,  ebenfalls  £ume-> 
nes  genannt,  wurde  nun  der  Gründer  der  Attaliden- Herrschaft,  welche  er 
durch  Siege  über  benachbarte  Völker  vergrosserte.     Ein  späterer  Eumenes, 
Freund  der  Romer,  gab  der  Stadt  neuen  Glanz  und  legte  das  Nikephorion, 
einen  anmuthigen  Park,   oberhalb  der  Stadt  an  ').     Als  Residenz   war  die 
Stadt  mit  schonen  Bauwerken  ausgestattet,   von  welchen  noch  gegenwärtig 
mannigfache  tJeberreste  Zeugniss  geben  ^).     Insbesondere  sind   die  Ueber- 
reste  vom  linken  Flügel  des  Theaters   eine  majestätische  Ruine   und  dieses 
Theater  scheint  eins  der  grossten  in  Kleinasien  gewesen   zu  sein ').     Die 
alte  Akropolis,  das  jetzige  Schloss,   hat  eine  grosse  Ausdehnung  und  Spu- 
ren antiker  Mauern  sind  noch  zu  erkennen.     Auch   sind  einige  Theile  noch 
gut  erhalten'^).     Säulenschäfle,  Triglyphen  und  andere  Stücke  sind  in  dem 
südwestlichen  Thurme  eingemauert«    Drei  in  gleichem  Abstände  und  in  einer 
Linie  stehenden  Säulenschäfte,  denen  in  einer  Entfernung  von  25  Fuss  eine 
andere  Säulenreihe  entsprochen  hat,  von  welcher  nur  noch  ein  Schaft  steht, 
scheinen  die  Reste  eines  Tempels  zu  sein.    Aus  grossen  Massen  antiker  Mar- 
mortrümmer, welche  an  einzelnen  Stellen  über  einander  liegen,  sieht  man  nur  so 
viel,  dass  hier  grosse  und  prächtige  Gebäude  gestanden  haben  müssen.    Die 
grosste  der  Ruinen,  welche  man  des  Königs  Haus  nennt,  scheint  ein  romisches 
Bauwerk  gewesen  zu  sein  ^).    Der  innere  Raum  dieses  grossen  Gebäudes  ist 
gegenwärtig  mit  türkischen  Häusern  ausgefüllt«    Prokesch  von  Osten  bemerkt 
über  dieses  Bauwerk:  „Es  war  mir  unmöglich,  den  Spuren  des  Palastes  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nachzugehen.    Die   weiteren  Reste  derselben  sind 
entweder  verbraucht,  verstellt  oder  verschüttet.  —  Man  hat  Recht,   diese 


1)  Strabon  XIIT,  4.  2,  624  Casaub.    Pattsan   I,  40,  4    6. 

2)  Vgl.  Jac.  Spon  Reise  durch  Italien»  Dalmatien,  Griechenland  und  Morgenland  I  S.  70. 
Choiseul-Gouffier  Voyage  pittoresque  Tom.  II  p.  32.  60.  0.  F.  v.  Richter  Wallfahrten 
im  Oriente  S.  491  ff.  Prokesch  v.  Osten  Bd.  III  8. 304  f.  Ich  habe  in  der  AUg.  Encycl. 
d   Wiss.  u.  Künste  Sect  III  Th.  16  S.  431  ff-  hierüber  gehandelt. 

3)  Vgl.  Prokesch  von  Osten  Bd.  III,  321  ff. 

4)  Prokesch  1.  c.  S.  308. 

5)  Prokesch  v.  Osten  ibid.  8.  314.  315. 
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existirt  in  der  Stadt  Bergamo^  welche  die  alte  vertritt,  eine  überaus  grosse 
und  scböne  Vase  aus  weissem  Marmor,  auf  welcher  in  Relief,  ein  Fackellauf 
zu  Ross  dargestellt  ist  Sie  stammt  aus  dem  Asklepiostempel  und  ist  in  ein 
türkisches  Bad  gebrächt  worden.  Die  Köpfe  der  14  Rosse  und  Reiter  sind 
grösstentheils  verstümmelt.  Dieses  Gefäss  ist  mehrmals  beschrieben  und  ab- 
gebildet worden  ^).  Auch  standen  die  pergamenischen  irdenen  Ge&sse  in 
gutem  Rufe  und  es  müssen  hier  viel  Töpfer  existirt  haben*).  Ebenso  wur- 
den hier  die  vorzüglichsten  Salben  bereitet  •).  Plinus  erwähnt  ausserdem 
noch  den  dtirch  die  Kunst  des  Sosus  ausgezeichneten  berühmten  Mosaik- 
Fussboden  zu  Pergamum,  welcher  Asaroton  genannt  wurde,  weil  hier  das 
Kehricht  oder  die  Ueberreste  einer  Mahlzeit  durch  die  kleinsten  Steinchen, 
sowie  eine  auf  dem  Rande  eines  mit  Wasser  gefUUten  Gefösses  sitzende,  dar- 
aus trinkende  und  mit  ihrem  Kopfe  den  Schatten  auf  das  Wasser  werfende 
Taube  veranschaulicht  worden  waren*).  Pergamum  gehörte  bekanntlich  zu 
den  ersten  sieben  Kirchen  Kleinasiens^  daher  auch  noch  Ueberreste  christ- 
licher Bauwerke  hier  zu  finden  sind^).  üeber  die  gegenwärtige  Stadt 
bemerkt  Prokesch  von  Osten:  „Ueberblickt  man  von  dem  entgegengesetzten 
Ende  des  Schlosses,  von  dem  Zimmer,  das  nach  Südost  sieht,  die  Gegend, 
so  hat  man  die  ansehnliche  Stadt  unter  sich  ausgebreitet,  ans  der  dreizehn 
grosse  Minarets,  Moscheen,  Kirchen,  Cj^pressen  und  hohe  Ruinen  sich  heben 
und  in  welcher  9  Khans  ihre  klösl^rKchen  Zellenreihen  zeigen.  Alt  und  Neu 
unter  und  über  einander  geworfen,  tmd  weitfiin  im  Felde  Trümmer  wie  zer- 
streutes Gebein"  u.  s.  w.  •). 

Zu  den  schönsten  Städten  Kleinasiens  gehorte  auch  Balikarnassos  am 
keramischem  Busen  in  Karlen,  mit  einem  verschliesäbaren  Hafen  und  mit  einem 
zweiten  auf  der  benachbarten  Insel  Arkonnesos.  Die  Stadt  hatte  eine  mäch- 
tige Akropolis,  Salmakis  genannt,  welche  die  Hauptakropole  war.  Ausser- 
dem existirte  noch  eine,  vielleicht  noch  zwei  Akropolen  von  geringerer 
Wichtigkeit.  Diodoros  wenigstens  redet  von  mehreren  Akropolen^)«  Wo 
er  aber  nur  eine  nennt,  meint  er  ebenso  wie  Strabon  die  Hauptakropolis  ^). 


ist  der  mit  einem  Faun  scherzende  Hermaphrodit  in  der  Berliner  M)&rmor-Sanmliisg, 
im  langen  Hanptsaale  Nr.  88. 

1)  Choiseul-Gouffier  T.  II  pl.  4.  Eine  Beschreibung  gibt  0.  Pr.  y.  Riditer  1.  c  S.  492. 
Er  hat  den  Umfang  auf  -21  Fuss  berechnet.  Ich  habe  in  der  Angeiologie  S.  34  f.  hier- 
über gehandelt  und  eine  Abbildung  beigegeben  Tat  lY,  38.  Vgl.  auch  Prokesch  von 
Osten  Bd.  III  S.  327  f. 

2)  Plin.  1.  c. 

8)  Athenftos  XV,  88,  689  a.  b. 

4)  Plin.  XXXVI,  60. 

5)  Prokesch  v.  Osten  1.  c.  S.  826. 

6)  Ibid.  S.  306  f. 

7)  Diodor.XVn,25:  an^onolect  be  nalatt  mxo<j/i«M7.  Strab.  XIV,  657  nennt  die  ff)r(>a  eioe^crr^'. 

8)  Diodor.  XV,  90.  XVII,  26.  27.  Strab.  XIV,  6ö6. 
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Sbea  so  haben  neuere  Beiseade  swei  Akropolen  nacbgewicBen ').    Die  Haupt- 

ikropolis  war  Bo  stark,  dase  Alezaoder  der  Grosse,  oachdem  er  dieselbe  gese- 

sen,  soiort   von  ihrer  Erobemng  abstand*).     Die  Stadt  stieg  an   der  Lehne 

eioer   Anhöhe  aufwärts   und  gewährte  vom   Meere   aus   das  Anneben  eines 

Amphitheaters.     Der  MarktpUtz  Ug  un*e'>  a-n  g-ossen  Hafen  w-e  zu  Cha]ki* 

auf  Euböa.     in  der  mittleren  Höhe   der   theaterfönnigen   Frbebung  zog  sich 

eine  breite  Strasse  umher,  und  in  der  Mitte  dcraclben   erhob  sich  das  statt 

Hebe  Mausoleum,  dessen  Grösse,  F*racht  und  1 

haben  *).     Artemisia  hatte   dasselbe  durch  die  J 

ibeos  herstellen  und  durch  die  plastischen  Kun 

tbeos  und  Leocbares  auf  allen  viei  bellen   mit 

ken   lassen.     Es   bestand  ans   einem   rieretkigM 

Unterbau,   dessen  Umfang  411  Fnss,   dessen  P 

auf  diesem  Unterbau  aufsteigende  Anfsatz  war 

dete  in  24  Stnfen  eine  Pyramide,    auf  deren  9 

führte  Quadriga   stand  *).     Bildliche   Restanrata 

Alten  sind   vielfach   gegeben   worden  ^).     Zor  I 

(372  n.  Chr.)  war  dieses  Bauwerk  noch  onver^ 

mtltOD  und  Newton  hat  auch    L.  Koss   die  Ln  ^ 

nnd   einen  grossen   Unterbau  als    dessen   Uebj 

höchsten  Plateaa  der  Stadt  befand  sich  in  deaü< 

und  vor  demselbeD  die   colossale  Bildsäule  des 

genannt     Einige   haben  dieselbe   Rlr  ein   Wer^ 

ein  Weric  des  Timotheos  gebalten*).     Die  Köl 

scher  muss  ein    mSchtiges  GebSnde  von   grc 


1)  L.  Bon  ReiKD   auf  den  (riediiacliea   Inseln  Tb.  I 
(dentsch)  n,  31. 

5)  Airisn.  Bip.  Alex.  I,  33. 

3)  Plioins  XXXTI,  4.  9  bat  den  Umbng  sof  411  Fun  angcBetcL  Tgl.  Tibnr.  D,  8.  Paa- 
tu   Vni,  16,  3. 

4)  Stnboa  &IT,  CM  Gas. 

i)  Choiaeal-Gonffier  Tojage  pitt.  <te  la  Qrtce  Ton.  I,  861  sqq.  n.  p-  377.  Dam  der  Atlas. 
Hiit  Atlas  rar  Getch.  d.  Bank.  Ta£  X,  11.  XXX,  14.  Canioa  Arch.  antiea  T.  II  Tsv. 
165.  K.  Kirdier  Haadieidintuigen  mr  Mythologie  n.  Arcbaeol.  Earisr.  Ift2a.  Sect  IT 
Tat  &  Ed.  Gerhard'!  archkol.  Zeitnng  1S47,  Enpfer  ra  S.  191  L  Tgl.  1848  N.  6,  vo 
aber  die  aeaeatea  Ansgrabongen  gehandelt  wird.  HAns  -  Abbüdnngen  bat  Groaev. 
seiner  Anigabe  des  PoapoiL  Mela  p.  84  beigegeben. 

6)  Gr^or.  NasJaos.  Epigr.  CXTn. 

7)  W.  J.  HamUton  Beisen  in  IQeinatiett  (deatsrh)  Bd.  n  S.  3  [  f.  L.  Hou  ßciien  aaf  drn 
griechiicheB  Inseln  Bd.  IT  8.  88  f.  Er  bat  hier  in  S.  39  anch  eben  Plan  tob  der 
Stadt  beigegeben    Ansgrabmigen  hatte  Newton  anstellen  lassen. 

8)  TgL  AI.  Hiit  GesdL  d.  Baukunst  II  S.  £9  und  W.  S.  W.  Tam  On  leceat  researchea 
at  Bndmm,  Brancbidae  and  Cnidos  in  den  Transaetima  of  Ihe  Bojal  aocietr  of  Litten* 
tnr  Ser.  II  vol.  6  Part.  8.    Iioad-  1B&9  p.  448  sqq. 
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Ueber  die  Lage  desselben  existireu  vielfache  Vermuthungen  L.  Ross  be- 
merkt: ,)Zur  Linken  aber,  wo  jetzt  das  Schloss  der  Ritter  liegt^  befand  sich 
die  karische  Königsburg  und  hinter  dieser  der  kleine  äussere  Kriegshafen. 
In  solcher  Lage  konnte  Maussolus  aus  seinem  Palaste  zur  Rechten  den  gros- 
sen Hafen  ^  den  Markt  und  den  ganzen  Verlauf  der  Stadtmauer  übersehen, 
zur  Linken  aber  die  Arbeiter  in  seinem  Arsenal  überwachen  ')/'  Das  gegen- 
wärtig die  Stelle  von  Halikamassos  theilweise  einnehmende  Städtchen  Bndrum 
gewährt  vom  Meere  aus  einen  anmuthigen  Anblick  und  man  darf  hieraus 
folgern,  dass  die  einst  blühende  amphitheatralisch  aufsteigende  Hauptstadt 
Kariens  einen  weit  prächtigem  Anblick  dargeboten  habe^).  Das  neuere  Stadt- 
chen, von  welchem  nur  ein  Theil  ostwärts  hinter  der  Burg  einige  zusammen- 
hängende Gassen  bildet^  während  die  übrigen  Häuser  wie  die  eines  Dorfes 
in  den  Gärten  um  das  weite  Hafenbecken  zerstreut  umherliegen,  bietet  wenig 
Wichtiges  dar.  Nur  am  Hafen  befinden  sich  noch  die  Reste  einer  dorischen 
Säulenreihe.  Sechs  Säulen  mit  ihrem  Gebälk  stehen  noch  aufrecht,  und  wei- 
ter ostwärts  stehen  noch  einige  Säulenstümpie ').  Auch  Stratonikeia  und 
Aphrodisias  in  Karien  waren  bedeutende  und  an  schonen  Bauwerken  reiche 
Städte,  wie  ans  den  beträchtlichen  Ueberresten  derselben  geschlossen  werden 
darf  ^).  Die  ionische  Stadt  Magnesia  am  Mäandros  war  ebenfalls  von  Wich* 
tigkeit  und  zeichnete  sich  vorzüglich  durch  ihren  herrlichei^  Tempel  der 
Artemis  Leokophryne  aus,  welcher  an  Schönheit  und  Symmetrie  alle  Tempel 
in  Kleinasien  übertraf  und  an  Grosse  nur  dem  zu  Ephesos,  dem  des  didymei- 
schen  Apollon  bei  Milet  und  jedesfalls  auch  dem  samischen  Tempel  der  Here 
nachstand  ^).  Wie  in  der  neneren  Zeit^  so  waren  auch  im  Altherthume  aller- 
wärts  diejenigen  Städte  am  meisten  mit  grossen  und  schönen  Bauwerken 
ausgestattet,  in  welchen  ein  regierender  Fürst  seinen  Wohnsitz  aofgeschlagen 
hatte,  gleichviel  ob  derselbe  Herrscher  eines  mächtigen  Reiches  oder  eines 


1)  Bd.  IV  S.  40. 

2)  Auf  den  Inseln  des  ägftischen  Meeres  ezistiren  noch  viele  St&dte,  welche  an  Bergab- 
h&ngen  amphitheatraüsch  aufsteigen,  wie  die  auf  der  Insel  Syra,  welche  Ghoisenl-Gonffier 
Toyage  pittoresque  pl.  25  bildlich  dargestellt  hat.  Im  Alterüiume  hat  es  noch  viele 
dieser  Art  gegeben,  welche  gegenwärtig  nicht  mehr  existiren. 

8)  Vgl.  Choiseul-Gonffier  Voyage  pittoresqae  I  pl.  1)9  sq.  L.  Hess  Reisen  auf  d  griech. 
Inseln  Bd.  IV  S.  32  ff.  Gramer  Kleinasien  Bd.  11  S.  177.  W.  J.  Hamilton  Bd.  II 
29  —  36.  Der  Letzte  erwähnt  hier  auch  noch  die  üeberreste  eines  vorzAglichen  dorischen 
Tempels  oder  Porticus,  von  welchen  die  eine  Golonnade  140  Fnss  Länge  hatte.  Wahr- 
scheinlich sind  es  dieselben  von  L.  Ross  erwähnten  sechs  Säulen  am  Hafen.  Diese 
Säulen  haben  noch  ihre  ArchitraTO,  Triglyphen  und  Kamiesse,  nur  sind  sie  bis  sechs 
Fnss  unterhalb  der  Kapitaler  Tersunken.  Hamilton  1.  c.  S.  80.  Die  neuesten  Ausgrab- 
ungen und  Untersuchungen  stammen  von  dem  englischen  Gonsnl  su  Mitylene,  Heim 
Newton,  auf  dessen  Angaben  sich  die  Berichte  der  genannten  Reisenden  stfltzen. 

4)  Vgl.  Fellows  Ausflug  nach  Kleinasien  und  Entdeckung  in  Lykien  (deutsch  Leipz.  1858). 
6.  194.  Strabon  VH,  7,  321  Gas.  erwähnt  in  Karien  audi  noch  die  Üeberreste  der 
alten  Leleger:  td^ovs  Aeltyrnv  nai  i(fvitata  igrifsa  Aeliy^ta  naiovfteva, 

b)  Strabon  XIV,  647.  649  Gasaub. 
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faimg  auf  ihre  Schönheit  hingegen  sei  dieselbe  von  keiner  anderen  Stadt  über- 
troffen worden.  Ihr  Anblick  war  schon  ans  der  Feme  bezaubernd;  insbeson- 
dere wenn  man  sich  ihr  von  Nikäa  her  näherte,  von  welcher  Stadt  Nikome- 
dia  150  Stadien  entfernt  lag').  Noch  gegenwärtig  existirt  diese  Stadt  nach 
wiederholter  Herstellung  und  heisst  jetzt  Is-Nikmid  (auch  Izmitt  genannt, 
offenbar  aus  dem  alten  Namen  Nikomedia  im  Verlaufe  des  Mittelalters  zusam- 
mengeschrumpft). Sie  hat  hohe  Häuser,  zahlreiche  Moscheen  mit  hohen 
Minarets  und  gehört  noch  jetzt  zu  den  interessantesten  Städten  des  Orients, 
wenn  audi  der  alte  Glanz  zur  Zeit  der  Könige  Prusias  verschwimden  ist 
Ihre  Lage  ist  vortrefflich  ^  die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  25,000,  und  es 
wird  hier  beträchtlicher  Handel  mit  Getreide,  Wolle,  Baumwolle  und  Seide 
getrieben.  Auch  die  umgebende  Landschaft  bietet  noch  gegenwärtig  ein  höchst 
anmuthiges  Panorama  dar*).  So  hatte  auch  Nikäa  am  östlichen  Ufer  des 
Sees  Askanios  auf  einer  fruchtbaren  Ebene  in  Bithjnien  stattliche  Tempel 
aus  Marmorqnadem,  sowie  viele  andere  schauwürdige  Bauwerke.  Die  Stadt 
war  von  dem  mächtigen  Antigonos  gegründet  und  Antigoneia  genannt  worden. 
Lysimachos,  dessen  Gegner,  vergrösserte  dieselbe  und  nannte  sie  nach  sei- 
ner Ghsmahlin  Nikäa.  Sie  lag  auf  einer  Ebene,  bildete  ein  Quadrat  und 
hatte  vier  rechtwinklige,  stark  befestigte  Thore,  in  welche  gerade  Strassen 
ausliefen,  so  dass  von .  einem  Steine  mitten  im  Gymnasien  aus  alle  vier  Thore 
zu  gleicher  Zeit  gesehen  werden  konnten ').  Der  Kaiser  l'heodoros  Dukas 
Laskaris  hat  uns  eine  Rede  auf  die  Schönheit  dieser  Stadt  hinterlassen,  in 
welcher  er  dieselbe  als  aus  dem  vortrefflichsten  Material  hergestellt  und  von  der 
schönsten  Bauart  bezeichnet-^).     Nikäa  wetteiferte  mit  Nikomedia   um   den 


1)  Libanios  1.  c  p.  340.  Und  S.  342  (ed.  Beiske)  fasst  er  die  einzelnen  hervorragenden 
Gegenstände  mit  folgenden  Worten  zusammen:  nov  vvp  atevanoi;  xov  otoai,  xov  hgo^toi. 
nov  uf^rat;  nov  VayoQai,  nov  ftovöeia,  xov  t»iiivrj;  —  xov  lovt^u  Xa^itoiv  xed  Nvßtpmp 
avtoiv,  itP  th  fiiyiütop  ofimvvfiop  ßaoiXsi  fco  ixxov^capti  xokeots  oltis  dptd(tor;  xov  ßaoi- 
Xsiop;  xov  yixxobpo/ios  ßaßvlmpmp  tBtxötp  laxvQotigos,  Welches  glänzendes  Bad 
muss  es  gewesen  sein,  das  einer  ganzen  Stadt  das  Gleichgewicht  halten  konnte, 
und  welch  eine  Hennbahn,  die  mit  so  mächtigem  Mauerwerk  aufgeführt  war,  dass 
dieses  Libanios  stärker  als  die  babylonischen  Mauern  nennen  durfte? 

2)  Vgl.  Ker  Porter  Reisen  in  Georgien ,  Persien ,  Armenien,  dem  alten  Babylonicn  u  s.  w. 
Th.  n  S.  713  (a.  d.  Engl.  Weimar  1833). 

8)  Strabon  XIl,  6,  666  Gas.  Die  Topographie  der  Stadt  hat  Guillaume  de  Tyr  Hist.  des 
croisades  libr.  III  p.  127  (in  d.Collection  des  memoires  rel.  a  Thistoire  de  France  Tom.  I 
pnbl.  p.  Guizot)  gut  beschrieben.  Ueber  die  Befestigung  bemerkt  er:  d'^paisses  murail- 
les,  des  tours  elev^es,  serr^es  trfes-prfes  les  unes  des  antres  et  li^es  par  des  ouvra- 
ges  tr^s-forts  en  faisaient  une  place  renommcepour  sa  solidit^.  Nos  troupes,  lorsqu'elles 
y  arriv6rent,  admir^rent  k  la  fois  la  beaut*  des  fortifications  et  la  bonne  construction 
de  tous  les  travaux  d'art.  Nun  wird  die  schreckliche  Belagerung  von  Seiten  der  Kreuz, 
fiüirer  beschrieben,  welche  vielen  Grafen  und  edlen  Herrn  das  Leben  kostete,  lieber 
die  Festigkeit  der  Mauern  heisst  es  p.  139:  mais  Pouvrage  6tait  si  solidement  construit, 
qne  jusqn^  la  11  avait  4t^  impossible  d'en  d^tacher  une  seule  pierre. 

4)  Strabon  1.  c    Theodoms  Dukas  Laskaris  p.  1  sqq.   ed.    L.  Bachmann,  Rost    1847,  4»: 
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werden  konnte  *).  Schon  bei  ihrer  Gründung  waren  die  grossartigsten  Mittel 
«ur  Verfügung  gestellt  worden,  um  die  neue  Anlage  in  wüi*diger  Weise  auß- 
suführen.  Seleukos  hatte  Baumeister  und  Werkleute  jeder  Art  in  grosser 
2^hl  kommen,  das  vortrefFlichste  Material  in  Quadern  und  Bauholz  herbei- 
schaffen lassen,  sowie'  er  die  Starke  der  Mauern,  die  Höhe  ihrer  Thürme,  die 
Länge,  Breite  und  Symmetrie  der  Strassen  selber  mit  Bestimmtheit  angegeben 
oder  Yorgezeichnet  hatte  ^).  Diese  erste  Anlage  bildete  die  Altstadt,  die  erste 
der  spätem  Vierstädte,  welche  im  Thale  mit  den  Mauerp  hart  am  südlichen 
Dfer  des  Orontes  lag.  Ganz  besonders  wurden  die  Bewohner  des  von  Anti- 
gonos  gegründeten  Antigoneia  hierher  versetzt,  ausserdem  Griechen  aus  ver- 
schiedenen Begionen,  Argeier  aus  Jonien,  Kreter  und  Bewohner  der  Stadt 
Herakleia,  sowie  ältere  Krieger  aus  dem  Heere  des  Seleukos^).  Bei  der 
raschen  Vermehrung  der  Bewohner  wurde  bald  die  Anlegung  eines  neuen 
Stadtviertels  nöthig,  welche  bereits  innerhalb  der  ersten  dreissig  oder  vierzig 
Jahre  nach  der  ersten  Anlage  eingetreten  sein  muss.  Unter  Seleukos  Kalli- 
nikos  trat  eine  dritte  neue  Anlage  hinzu,  deren  Ausbau  erst  Antiochos  der 
Grosse  vollendete.  Dies  war  die  Inselstadt  von  kreisförmiger  Gestalt,  welche 
durch  fiinf  Brücken  mit  der  Altstadt  verbunden  wurde.  Das  vierte  Revier 
wurde  von  Antiochos  Epiphanes  geschaffen,  so  dass  nun  die  Stadt  gleichsam 
eine  vereinigte  Tetrapolis  geworden  war,  indem  jedes  der  vier  Quartiere 
gleichsam  eine  Stadt  für  sich  bildete*).  Der  Theil  der  Stadt, ^welcher  auf 
der  von  Orontes  gebildeten  Insel  angelegt  worden  war,  führte  vorzugsweise 
den  Namen  Keustadt  und  war  von  einer  runden  Mauer  wie  mit  einem  Kranze 
mngeben^).  Hier  lag  auch  die  neue  Residenz,  das  wichtigste  Bauwerk  die- 
ser Neustadt,  welche  einen  solchen  Umfang  hatte,  dass  sie  beinahe  den  vierten 
Theil  der  Gesammtstadt  ausmachte  ^).    Zur  Zeit  des  Libanios  bestand  die  Stadt 


1)  losephus  belL  lad.  VII,  3,  4.    Libanios  *Artioxixu  p.312  vol.  I  ed.Beiske.    Ebendaselbst 

wird  p.  300  bemerkt:  näaap  fiiv  taniorcap  cwi^ytty*  ^fXi^v  itäaar  bi  eis  vnov^ytav  x^/fff, 
näaar  bkli^tnv  tpaid^ottjta*  vlrj  de  bis  OQOtpas  itiuvtto;  und  p.  339:  Ud'mv  avytüs  xai  nto^ 
petr  2f^o<aif  xai  ygatpi^s  atyXrj  xai  vafidtwv  xXoviu  ndvia  6q>ä'aifi6p  iniaxQitpop  mtl.  Die 
ergiebigen  Steinbrüche  erwähnt  Libanios  1.  c.  p.  282.  Auch  lohannes  Chrysostomos  und 
der  Antiochener  Joannes  Malelas  gewähren  uns  viele  Mittheilungen  über  diese  Stadt, 
welche  bereits  yon  0.  Müller  Antiquit.  Antioch.  1.  2.  (kl.  deutsche  Schriften  1  S.  iK)  ff. 
110  ff.)  benutzt  worden  sind,  üeber  den  Reichthnm  des  von  den  Römern  besiegten 
Antiochos  Livius  XXXYIII,  59. 

3)  Die  noch  gegenwärtig  bestehenden  Mauern  stammen  aber  aus  der  hergestellten  Stadt 
nnter  Instinianus.  Die  Höhe  gegen  die  Ebene  beträgt  25  —  30  Fuss,  gegen  das  Gebirge 
70 — 80.  Die  Thürme  haben  mehrere  Stockwerke  und  haben  eine  eigenthümliche  Gon- 
struction.    YgL  0.  Müller  L  c.  II  S.  127. 

8)  Strabon  XYI,  2,  750  Gas.  Libanios  1.  c.  p.  801  Reiske. 

4)  Strabon  1.  c:  toit  Vi}  ttkp  jiruoxBia  xui  avtri  tetgdxolts,  in  tBttd(f oip  avraataaa  lingtov. 
Die  Angaben  der  späteren  Autoren,  wie  des  Libanios  und  des  Malalas,  stimmen  nicht 
in  jeder  Beziehung  überein.    Vgl.  0.  Müller  1.  c.  Bd.  I  S.  95  f. 

5)  Libanios  1.  c.  p.  339.  310. 
4i)  Libanios  ibid. 
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dere  hatte  Wasserl^^itungen  oder  andere  nlit/Jiche  Bauwerke  zur  Ausführung 
jjebracht*).  Das  neue  Residenz-Gebäude  auf  der  Orontes-Insel  war  von  so 
bedeutender  Grosse  und  Schönheit,  das  dasselbe  ganz  allein  eine  andere,  z.  B. 
eine  thrakische  Stadt,  berühmt  gemacht  haben  würde,  wie  Libanios  bemerkt. 
Die  Zahl  der  Zimmer,  Säle  und  Säulenhallen  desselben  war  so  gross ^  dass 
sich  selbst  solche  darin  verirren  konnten,  welche  in  demselben  ihre  Wohnung 
hatten^).  Auch  führten  fünf  schone  Brücken  über  den  mitten  durch  die 
Stadt  stromenden  Orontes.  Die  lange  breite  Hauptstrasse,  welche  sich  durch 
die  ganze  Stadt  von  dem  westlichen  bis  zum  östlichen  Thor  hinzog,  sowie 
die  dieselbe  dufchschneidende  Querstrasse  ^  war  auf  beiden  Seiten  an  den 
Häuserreihen  hin  mit  Säulenhallen  ausgestattet,  eine  stattliche  und  zur  Be* 
quemlichkeit  dienende  Decoration,  welche  wohl  hie  und  da  schon  früher  ein- 
getreten war,  doch  insbesondere  seit  der  Zeit  Alexanders  in  den  breiten  Stras- 
sen neu  angelegter  orientalischer  Städte  angebracht  wurde  und  auch  zum 
Handelsverkehr  diente  ^).  Die  Stelle,  wo  sich  diese  Strassen  mit  ihren  Hal- 
len kreuzten,  wurde  der  Omphalos  genannt  und  war  mit  einem  triumphbo- 
genartigen Bauwerke  geschmückt^).  Auch  die  Vorstädte  hatten  nach  und 
nach  einen  beträchtlichen  Umfang  gewonnen  und  konnten  mit  den  inneren 
Stadttheilen  wetteifern^).  Man  konnte  hier  Alles  finden,  Bäder,  Luxus- 
artikel, Erzeugnisse  der  Künste,  so  reichlich  und  gut  wie  im  Innern  der 
Stadt.  So  wie  man  ein  Stadtthor  hinter  sich  hatte,  befand  man  sich  in 
entzückender  Umgebung,  herrliche  Gärten,  Weinrebengelander,  Kosenbeete, 
reizende  Plätze  mit  Quellen  und  hochbelaubten  Bäumen,  welche  die  Häuser 
überragten  und  beschatteten.  Wandelte  man  in  so  reizender  Umgebung  ge- 
gen Westen  weiter,  so  gelangte  man  endlich  zu  dem  weit  berühmten  Daphne, 
einem  prächtigen  Park,  bei  dessen  Anblick  jeder  von  Bewunderung  hinge- 
rissen  wurde').     Daphne  war   eine   ganz   besondere  Zierde  von   Antiochia, 


1)  Libanios  1.  c.  p.  312. 

2)  Libanios  ^Arttoxtnot  p.  341:  «iV  tooovtovs  t^aldfiovs  xai  atoäs  nat  arb^aras  div^fieror,  oiare 
nal  tovs  Xt'ar  ivd'dhas  ix  9vgtov  iiti  d'vgas  iotxas  eis  nlai^rjv  itinintetv.  Man  kann  es  da- 
her dem  Kaiser  Valens  nicht  verargen,  dass  er  die  meiste  Zeit  seiner  Regierung  zu 
Antiochia  zubrachte,  bis  er  zum  Kampfe  gegen  die  Gotben  auszog,  welcher  ihm  und 
dem  gröflsten  Theile  seiner  Armee  den  Untergang  brachte.  Wahrscheinlich  hat  er  noch 
viel  zur  Verschönerung  der  Stadt  beigetragen.  Auch  Theodo&ius  I.  hat  die  Stadt  mit 
prächtigen  Bauwerken  ausgestattet  Vgl.  Le  Bean  Gesch.  d.  morgenländ.  Kaisertliums 
Th.  V  S.  235.  Auch  waren  ihm,  seiner  Gemahlin  Flacilla  und  seinem  Vater  daselbst 
Statuen  errichtet  worden.  Selbst  zum  Geföngniss  diente  ein  mächtiges  Gebäude,  mit 
Gärten  und  bedeckten  Seulengängen  ausgestattet,  wo  den  Detinirten  das  Lustwandeln 
vergönnt  wurde.    Ibid.  V  S.  246. 

3)  losephns  Antiqnitt.  XVI,  6,  8.  Libanios  1.  c.  p.  340  ed.  Beiske.  Wir  haben  diese 
Säulenhallen  bereits  oben  bei  der  Betrachtung  der  Strassen  überhaupt  erwähnt. 

4)  Libanios  1.  c:  £s^eQ  ii  oiapalov  ritrages  aiowv  ovj^vylat  xatf^  inaotor  r/i/J^a  tuv  ov^avoC 
titttvtat, 

5)  Libanios  ibid.:  ovtmt  r^mgißiotai  kqos  tov  eTon  [t*AOP  ta  fito. 

6)  Libanios  ibid.  p.  350  sqq. 
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findenden  Lebens  und  Treibens  hinterlassen :  ^^Die  ganze  Stadt  hst  in  jedem 
ihrer  Tbeile  gleichm'*s8ig  mit  Mensehen  angefüllt,  möge  man  die  ausserhalb 
der  Thore  belegenen  Reviere  oder  die  innerhalb  derselben  in  Augenschein 
nehmen:  möge  man  sich  in  die  Mitte  der  Stadt  begeben;  möge  mnn  die 
einzelnen  Strassen  durchmustern;  möge  man  ringsherum  die  Enden  [der  Stadt- 
theile  durchwandern,  überall  begegne  man  einer  grossen  Menschenmasse. 
Wie  die  Strassen,  so  finde  man  auch  die  Häuser  mit  Menschen  angefüllt.  Athen 
war  im  peloponnesischen  Elriege  mit  Menschen  tiberfüllt,  als  man  ringsherum 
aus  Furcht  vor  den  Spartanern  die  Ländereien  und  die  Landhäuser  verlas* 
sen  und  in  der  Stadt  Zuflucht  gesucht  hatte.  Da  war  die  Stadt  wohl  voll, 
das  Land  ringsherum  aber  menschenleer.  Hier  aber  sei  nicht  allein  die  Stadt 
mit  Menschen  angefUUt,  sondern  auch  ringsherum  die  Ländereien,  Dörfer, 
Villen  und  Gehöfte.  Hier  kann  man  nicht  die  Tageszeit  nach  der  AnfuUung 
des  Marktes  (nkti^ovötig  ayogag)  bestimmen,  wie  zu  Athen,  sondern  hier 
ist  dies  jede  Stunde  des  Tages  gleichmässig  der  Fall.  Hier  ist  das  Men- 
schengewühl einem  Flusse  zu  vergleichen,  dessen  Gewässer  stets  das  gleiche 
Niveau  bewahrt.  Die  Dichtheit  dei*  hier  sich  bewegenden  Menschen-Massen 
lässt  keinen  leeren  Raum  wahrnehmen,  so  dass  ein  neu  angekommener  Fremder, 
welcher  diese  Strömung  wahrnimmt,  meinen  muss,  dass  vor  jedem  Thore 
irgend  ein  grosses  Fest  begangen  werde  und  dass  sich  die  Stadt  eben  nur 
entleere,  weil  alle  zum  Feste  hinausströmen,  wobeies  natürlich  recht  schlimm 
sei,  dass,  wenn  jemand  Eile  hat  und  schleunigst  wohin  gelangen  will,  ihn  die 
dichten  Menschen -Gruppen  nicht  vorwärts  kommen  lassen.  Ja,  wer  dieses 
auf-  und  abwogende  Menschengewühl  erblickt  und  die  ergiebige  Fruchtbarkeit 
unseres  Landes  nicht  kennt,  dem  möchte  es  bange  werden,  wie  die  Lebens- 
mittel noch  ausreichen  sollen,  um  jene  zu  ernähren.  In  dieser  Weise  fahrt 
Libanios  noch  weiter  fort,  um  ein  Gemälde  von  dieser  grossen,  volkreichen 
Residenz  zu  seiner  Zeit  aufzurollen,  welches  sich  denen  von  unseren  grössten 
Städten  an  die  Seite  stellen  lässt').  Auch  hatte  Antiochia  ein  stark  bewohn- 
tes Judenquartier,  welchen  Antiochos  Epiphanes  gleiche  Rechte  mit  den  übri- 
gen Bewohnern  eingerätunt  hatte  ^).  Nach  der  Zerstörung  Jerusalems  kamen 
sie  aber  mehr  als  einmal  in  grosse  Bedrängniss.  —  Auf  die  erwähnten 
schönen  Doppelhallen   der  grossen  Kreuzstrasse   kommt  Libanios  mehrmals 


1)  \irnoxtiiw  Tol.  I  p.  327  sqq.  od.  Keiske.  Im  Allgemeinen  hat  er  die  Grösse,  Frequenz, 
die  Schönheit  und  den  Reichthum  dieser  Stadt  auch  in  seinem  ^oyos  jteifi  ttj  Savtov 
tvjtif  vol.  I  p.  3  ed.  Reiske  mit  gewohnter  Beredtsamkeit  hervorgehoben.  Antiochia 
war  seine  Vaterstadt. 

2)  losephns  Bell.  Ind.  YU,  5,  2.    Die  Bewohner  von  Antiochia  ersuchten  den  Titns,  rih'" 

falMS  ÜAtovs  otbUIv  avtov,  iv  als  yiy^anxat  tä  btxaimfdata  ttav  lovZalwr ,  was  Titus 
ablehnte,  eben  sowie  das  fußaieir  tijs  noXetos  tovs  %vbatovs.  Während  des  jüdisch- 
römischen  Kriegs  und  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  hatte  antiochia  schreckliches 
Ungemach  durch  die  /ahlreichen  aufgeregten  Juden,  welche  hier  wohnten,  zu  dulden. 
JosephuS  Bell.  lud    VJI,  3,  3  sqq. 
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mit  Bownndening  snrUck  und  bemerkt,  dass,  wenn  man  £ese    HsUen  in 
eine  Linie  bringen  woUe,    dieselben   einem  Stathmos  («aftjtiov  fiitgov)    be- 
tragen würden  ■}.     Dnrch  diese  Hallen   konnte  jeder  bei  Regenwetter  trock- 
nen Fusses   von   einem  Hause  in   das   andere,  ja  ans   einer  Strasse   in  ^e 
andere   gelangen,    was    in  vielen   anderen   grossen    Städten    nicht    in    glei- 
cher Weise  möglich  war.     Ceberhaupt  liatten   die   Kaiser  des  ostrümischeo 
Kciclics  seit   Valens   AntiocLia  um   die   Wette    mit  Faläaten,    Säulenhallen, 
B£dem  ausgestattet.     Auch    Rufinus,    der    gewaltige    Minister    (Praefectus 
praetorie)  des  Arcadius,   liess   zu  Antiochis 
welche  sich  dnrch  Pracht  anszeichnete "}. 
sehen  nachgebildet  und  mit  einer  Bibliothe 
den   Setenciden  hergestellt  worden.   —     D 
volkreichste  Tbeil  von  Antiochia,  worde  4->i 
ser   des  Ost-   und  Westreichs   vfaren,  dur 


1)  Drr  Stathmos  beseicbnet  einen  ToKenurech  in 
«in,  dass  derselbe  ei^ctlicli  kein  Nomialmaas  I 
konnte,  da  man  früher  oder  später  anfbrecben, 
oder  spilter  Nachtquartier  machen,  anaserdem 
tioden  konnte.  Da  nnn,  irie  Strabon  berichtet, 
Prorinzen  Tenchieden  war,  in  der  einen  SO, 
betrug,  so  war  die  Berechnung  nach  Stathmen 
halt  sich  die  Berecfanang  der  Märsche  nach  Sti 
des  Xenopbon.  Er  gicbt  die  StaUimoi  an  und  b 
Da  kommen  nun  einmal  auf  2  Stathmoi  7  Para 
mos  5  Parasangen,  mehrmals  auch  nur  4  Parat 
TOn  6  Parasangen  (Xenoph.  Ansb-  II,  4,  S7.  21 
ein  aJlgemein  gOlttges  Normalmass  gewesen,  so  ] 
beizuffigen.  Doch  war  das  gewOholidute  Haas 
tiag  in  der  Anabasis  am  häutigsten  Torkommt. 
snlegen,  war  schon  eine  starke  Leistang  (Xenop 
auf  einen  Stathmos  finden  anch  ihre  Best&tigi 
Tagereise  gewöhnlich  150  Stadien  betrag;  die 
berechnet,  fünf  Parasangen.  Jedoch  betragen  bi 
FaraaangcD,  also  etn  Stathmoi  nicht  gans  5, 
also  ein  Stathmos  nicht  ganz  4.     Allein  diese 

verschiedene  L&nder  des  persischen  Reichs.  Im  folgenden  Cap.  33  kommen  wieder 
siemlich  fttnf  Parasangen  auf  den  Stathmos  (In  ähnlicher  Weise  betrog  nach  Strabon 
XTIl,  804  Gas.  der  ägyptische  «zoi^oi  bald  mehr  bald  weniger).  So  giebt  Xenopbon 
Anab.  IV,  4,  1  einen  Tagesmarsch  Ton  fünf  Parasangen  an,  ohne  den  Stathmos  m  er- 
wähnen. Dann  wieder  3  Stathmni  fi  Parasangen  und  2  Stathmoi  10  Farasaagen: 
lY,  4,  3.  5.  3,  2.  Eben  so  7  Stathmoi,  jeder  zn  5  Parasangen  (IT,  6,  4.  5,  3).  Dann 
kommen  anch  fOnf  Stathmoi  mit  80  Parasangen  Tor,  also  auf  den  Stathmos  6  Parasangä 
(IT,  7,  1).  Dann  machen  wiedenun  sieben  Stathmoi  50  Parasangen,  alio  der  Stathmos 
7'/,  Parasangen  (IT,  7,  15),  dann  wieder  4  Stathmoi  30  Parasangen,  ebenso  ibid.  §.  19, 
aber  IT,  8,  1  drei  Stathmoi  nur  10  Parasaogä.  Uerodot  5,  b3.  TI,  42  seut  die  Paia- 
«ange  in  30  Stadien  an. 

■2)  Vpl.  Le  Beau  Uesch.  d.  morgen!   Kaisertb.  Tb    VI  S   28  (denlach.  UaUiM.). 
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Allein  attdi  diese  Zerdtörung  wurde  bald  wieder  gutgemacht^  da  die  byzan- 
tinischen Kaiser  noch  Mittel  genug  zur  Wiederherstellung  hatten.  KaiUn  ist 
je  eine  andere  Stadt  so  oft  durch  Erdbeben  zusammengeworfen  worden  wie 
Antiochia  y  welche  ausserdem  durch  Feuerbrände  und  innere  Parteiwuth  oft 
genug  ins  grösste  Elend  versetzt  worden  war.  Die  byzantinischen  Kaiser 
halfen  ihr  stets  wieder  auf.  Im  Jahr  528  verwüstete  abermals  ein  Feuer 
und  vierzehn  Tage  später  ein  schreckliches  Erdbeben  dieStadt^  wobei  4870 
Personen  unter  dem  Schutte  begraben  wurden.  Die  Stadt  wurde  abermals 
hergestellt*).  Endlich  ging  aber  die  herrliche  Stadt  mit  ihrem  gan- 
zen Glänze  im  römisch -persischen  Elriege  (540  n.  Chr.)  durch  den  Perser- 
könig Chosroes  völlig  zu  Grunde*).  Der  Kaiser  lustinianus  Hess  dieselbe 
zwar  wieder  herstellen^  wobei  aber  der  frühere  ungeheuere  Umfang  in  einen 
kleineren  Ring  zusammengezogen  wurde  ^).  Unter  der  Regierung  desselben 
Kaisers  wurde  sie  ab/er  schon  wieder  durch  ein  Erdbeben  stark  beschädigt  4)« 
Später  hatte  dieselbe  durch  die  Heere  der  Kreuzfahrer  viel  zu  leiden^  welche 
nach  gewaltiger  Anstrengung  dieselbe  erobert  hatten  und  sich  in  ihrem  Be- 
sitz lange  behaupteten  ^).  Die  Stadt  war  damals  noch  immer  gross  und  mäch- 
tig. Nach  so  ungeheueren  Ereignissen  existirt  dennoch  hier  noch  eine  Stadt 
als  schwaches  Schattenbild  dieser  alten  Residenz  unter  dem  Namen  Antakia, 
Antiky^  Anteaki.  Sie  hat  noch  dieselbe  reizende  Lage  am  linken  Ufer  des 
Orontes  und  lehnt  sich  an  das  nördliche  Gehänge  des  Gebirges  Kasios^  des- 
sen Rücken  noch  die  Ruinen  einer  vof  den  Kreuzfahrern  erbauten  Festung 
von  ungeheuerer  Ausdehnung  trägt  Die  Stadt  hat  gegenwärtig  noch  10 — 
12000  Einwohner.    Das  Innere  hat  wenig  Erfreuliches,  doch  ist  die  Umgebung 


1)  Vgl.  Le  Bean  Th.  IX  S.  33  f.  (deatsch  1772).  Zu  Laodikeia  und  Seleukia  kamen  um 
dieselbe  Zeit  melir  als  7500  Menschen  um.    Ibid.  S.  34. 

3)  Prokopios  De  belle  Persico  U,  10. 

'S)  Prokopios  de  aedificiis  II,  10  p.238  ed.  Bind.:  avatetlae  df  avtop  (nBgißoXovyiovatmav6$ 
ßaatlävs  »ata  to  z^fiift  ivvotaov^  ov  tavta  q>QOV(fetr,  antf  xai  ngotB^ov,  dXid  t^v  noXtv  if 
ro  oMQtßts  xtxo{rjK8  fiorr^p.  Dann  xgmta  fiiv  tä  M^tj  naytaio^t  t^g  MoXetog  Xi&ots  a/ia- 
{tat'ois  indlvyp9P,  inena  hh  ctoals  r«  mal  iyogals  avt^v  hianiQivaf  aal  ^ulap  lär  toti 
ütermnois  dftqfodovf  &naoas,  6i€xovs  hh  tulI  ngijvae  nal  ^dfoxoas  Kataatijcdfiepof,  ^~  d'iatgd 
t«  avti  kai  ßalartia  nBXotijftiroi  ual  tals  allaie  irffioaiatf  oinodo/tioig  dnaaatS  noüfii^uaf 
KtL  —  ovttif  r«  ^Apuoxeiap  ixifpaveotigta^  y^yorirat  tewvv  ^  x^ote^op  ^p  fvrevfjP'ij,  Die 
Stadt  war  nach  dieser  Angabe  also  wohl  kleiner,  aber  noch  glänzender  geworden  als 
früher.  Dasselbe  hatte  Libanios  von  der  Wiederherstellung  nach  dem  Erdbeben  zu 
seiner  Zeit  bemerkt. 

4)  Prokopios  Arcana  historia  c.  18  p.  111  ed.  Dind. 

5)  Die  Geschichte  Antiochias  w&hrend  der  Kreuzzflge  wird  erzählt  in  den  Gestis  Dei  per 
Francos  sive  Orientalium  expeditionum  et  regni  Francorum  Hierosolymitaai  historia 
Tom.  I  libr.  6  p«  712  sqq.  Hanov.  1611.  Fol.  Die  Ereignisse  vor,  während  und  nach 
der  Belagerung,  sowie  die  Eroberung  und  den  Besitz  der  Stadt  durch  das  Heer  der 
Kreuzfahrer  hat  Wilhelm  von  Tyrus  ausfflhrlich  erzählt:  Guillaume  de  Tyr  Histoire  des 
Croisades  libr.  Y—YIII  p.  235  sqq.  pubL  p.  Gnisot  (in  d.  CoU.  des  memoires  rel.  a 
llüstoire  de  France  Tom.  I.) 
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mit  ihren  Bchönen  Garten   immer  noch   von   reizender  Anmuth,   obwohl   der 
alte  berühmte  Hain  Daphno  mit  seinem  herrlichen  Tempel   und  andern  Bau- 
werken TÖtlig  verschwunden  ist  ').     Kor  einige  der  Hchoncn  Quellen,   dnrcb 
welche  sich  derselbe  einst  auszeichnete,  spenden  noch  jetzt  ihr  reines  Wasser. 
Eine  hochwichtige  Stadt  war  auch   die  benachbarte  Hafenstadt  Selenkia, 
von  SeienkoB  300  v.  Ohr.  gegründet,   zum  Unterschied   von  anderen  Städten 
dieses  Kunens  ij  Ixi9alti0<sia ,  tj  vpöfi  9aXäaiIy,  ^  XQoe  'Avtiox^ia,  auch  q  Iv 
ntt(/l^  genannt,   in  günstiger  und  äuseerst  sicherer  Luge,   welche  von  Foly- 
bios  gut  gezeichnet  worden  ist     Sie  la 
(Sfios  vxoxtitai  MapfUyt&og,  5  xaXoiiat  j 
vom  Meere  berührt  wird.     An  der  sS 
Selenkia,    von   einer  in  Jahnen  Felse 
Schlucht   umgeben,   welche  sich  bts   2 
gegen  das  Meer  hin  lag  die  Vorstadt 
hSnaem,    und  dieselbe   war  mit  einer 
überhaupt  die  Gesammtheit   der  Stadt  ' 
Durch  eine  fruchtbare  und  reizende  Kl 
sie  gleichsam   den  Hafen-    und   Stapel 
Handelsverkehr.      Durch   den    Hafen 
Waaren    nach    Asien    und    aus   Asien. 
meer-Lftnder  sowie  fUr  die   Reisendei 
tigste.    Die  Stadt  war  mit  herrlichen 
werken  ausgestattet  *}.     Selbst   auf  d< 
bilder  veranschaulicht  worden  *).     Von 
Felsen  gehauene,  mit  vielen  Krümmung 
daher  von  dieser  Seite  jeder  Angriff 


1)  Vgl  Jos.  Enssegger  Reisen  Bd.  I  Th.  I  S 
the  Arab  tribes  inhsb.  tbe  coantries  esst 
of  tbe  HkDran  etc.  (Lond.  1S2^}  p.  1166  sq 
«irtigen  Stadt  nnd  des  Berges  Casios  mit 
Cutells  beigegeben  ist  C.  F.  Tolney  Bei 
1788)  Tb.  U  8.  IIB  S  bezeicbnet  Antslcis 
UtDgebung;  S.  117:  .die  Gebirge  aber,  an 
So-kia  gegeoaber,  siod  mit  Pflauangen 
Manlbeerblnmen  bedeckt;  sie  sind,  was  m 
oder  in  schräges  Tierecken  gepflanzt  na 
unseren  gcliSnBten  ProTinzen  nicbls  nacbgicub. 

2)  Polybios  V,  F>9,  6;  ir  Sitolt  jtfit ^ti,i.ßtiaf  aito^ 
taitf-fiiinir  qidfajyi  «oi'lp  xal  tvsßäio  —  xara 
inoffiiiir  vtgitiofiirtjp.     Tgl.  c.   58.  60.  61.  66. 


Plinius  b. 

8)  Polyb.  1.  c   mieiaitai  ii  aal  raolt  urJ  täte  iwr  aUotuiirsimii 
4)  MiDonet  V  p.  271  f.  277—380.    Soppl.  Vm  p.  187. 


xl/paoi  tijP  XtltvMtar  atiiißdirti  ntlgdat, 
StraboD  XTI,  2,  719  n.  p.  7il:  imititt 


roiofiaf'*  fffv/ia  ii  iotir  ä{idloyow  »al  xfittmr  ßiac  j  aoüi 


6)  Poljb.  1.  < 
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Libanon  und  Antilibanon  kommende,  durch  Antiochia  strSmende  Orontes 
mündete  in  der  Nähe  der  Stadt  ins  Meer.  Antiochofl  eroberte  einst  die  von 
den  Aegjptem  besetzte  Stadt  nur  darch  Bestechung  i).  Gegen  den  Tigranes, 
den  Eroberer  von  Syrien,  vermochte  sich  dieselbe  vierzehn  Jahre  hindurch 
EU  behaupten.  Pompeins  bestätigte  ihre  Unabhängigkeit  von  Neuem«  Der 
Kaiser  Constantius  erweiterte  ihren  Hafen^  so  dass  er  zahlreiche  Kriegsschiffe 
und  Kauffahrer  aufnehmen  konnte  ^).  Sie  behauptete  jedoch  niclit  so  lange 
ihren  früheren  Glanz,  als  die  Schwesterstadt  Antiochia«  Unter  der  Regie- 
rung des  Kaisers  lustinianus  wurde  Seleukia  durch  ein  Erdbeben  in  Verfall 
gebracht  >).  Bereits  unter  Theodosius  war  sie  von  ihrem  alten  Glänze  her* 
abgekommen^).  Unter  den  Trümmern  der  Stadt  sind  besonders  die  Ueber- 
reste  der  aus  grossen  Quaderstücken  aufgeführten  Umfassungsmauern  des 
Hafens  sowie  des  mächtigen,  in  das  Meer  hinausragenden  Molo  bemerkens- 
werth  *). 

Eine  andere,  von  demselben  syrischen  Herrscher  gegründete  und  zu 
grosser  Blüthe  gelangte  Stadt  war  Laodikeia  am  Meere,  auf  einer  weit  ins 
Meer  hineinragenden  hohen  Landzunge  angelegt  und  mit  .einem  Hafen  aus- 
gestattet. Es  hatte  schon  vorher  eine  Stadtf  Raffitha  oder  Mazabda,  viel- 
leicht nur  ein  Fleckidn  hier  gelegen.  Der  Hafen  gehorte  zu  den  besten 
Syriens,  ist  aber  gegenwärtig  so  in  Verfall  gekommen,  dass  er  kaum  vier 
Schiffe*  aufzunehmen  vermag^).  Diese  Stadt  hat  für  Handelsverkehr  eine 
sehr  günstige  Lage  und  die  Umgebung  brachte  die  schönsten  Südfiüchte  her* 
vor.  Sie  trieb  Handel  nach  Aegypten  und  Indien,  und  ihre  Bewohner  waren 
grösstenthcils  Griechen.  Nachdem  die  Stadt  schon  unter  den  syrischen  Herr* 
schem  während  der  Ejriege,  welche  die  Brüder  dieser  Dynastie  unter  einan- 
der führten,  zur  Autonomie  gelangt  war,  erhielt  sie  dieselbe  später  auch  vqq 
Pompeius  oder  von  luL  Cäsar.  Daher  sich  die  Bewohner  auf  ihren  'Münzen 
auch  lulienses  nannten  ^).  Nach  der  Niederlage  des  Crassus  kam  die  Stadt 
durch  die  siegreich  vordringenden  Parther  in  grosse  Bedrängniss,  wesshalb 
ihr  M.  Antonius  durch  Abgaben -Befreiung  aufzuhelfen  suchte  **)•  Auch  hatte 
ihr  der   hier  eingeschlossene  und  von  Cassius   belagerte  Dolabella  grossen 


XBi^onoirjror,  iyxUyaci  xai   anaitußaai  (vielleicht   ax0lt(ufiaot)   nvxvolt   xai  ovpsiici    ^laiirm- 

1)  Polyb.  1.  c.  c.  CO  sqq. 

9)  Cedrenas  Ip.523.  Theophan.  I  p.  57.  Vgl.  CO  Müller  üeber  Antioch.  I.e.  S.  11  f. Not. 8. 

3)  Prokopios  Arcana  historia  c.  18  p   111  ed.  Dindorf. 

4)  Vgl.  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenl.  Eaiserthams  Th.  V^  261  (deutsch  üebers.). 

5)  Vgl  Pococke  Beschreib  d.  Morgenl.  It,  265  f.  Bflsching  firdbeschr.  XI,  1  S.  295.  J. 
Russegger  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika  I,  889  f.  Eine  Monographie  über  diese 
Stodt  hat  Yates,  On  the  ancient  city  and  port  of  Selencia  Pieria.  Lond.  1852,  geliefert. 

6)  Vgl.  Cicero  ad  fam   XII.  1 4.  Strabon  XVI,  2,  751  Cas. :  #a«  Aao^Aisia,  ini  ti  »aldtt^ 

7)  Eckhel  Doct.  nnm.  III  p.  816.    Mionnet  V,  841.  VIII  p.  167  sq. 

8)  Appian.  beil.  civil.  V,  7. 
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Städten  sind  in  jüngster  Zeit  noch  beträchtKebe  Ueberreste  entdeckt  wor* 
den  ')•  Anazarbos  wird  noch  von  Prokopios  unter  der  Regiening  des  lusti* 
nianus  eine  glänzende  Stadt  genannt^  allein  in  derselben  Zeit  erlag  sie  einem 
starken  Erdbeben  ^).  Ueber  die  Ringmauern  und  Thore  der  Stadt^  über 
einen  Triumphbogen  und  Ueberreste  anderer  Bauwerke  ist  ein  Bericht  in  der 
Revue  archeologique  mitgetheilt  worden  ^).  Arrianos  erwähnt  Städte  in  Kili- 
kien,  Pisidien,  Pamphylien^  welche  fiir  sich  allein  4000  wohlbewaffnete  Krie- 
ger ins  Feld  stellen  konnten  und  selbst  dem  anrückenden  mächtigen  Alexan* 
der  Trotz  zu  bieten  wagten  ^).  Sie  hatten  grösstentheils  eine  hohe  gün« 
stige  LagO;  wurden  aber  natürlich  von  Alexander  erobert 

Unter  vielen  anderen  durch  ihre  Lage^  Grösse^  Schönheit  und  Bedeu» 
tung  ausgezeichneten  Städten  Kleinasiens  wollen  wir  nur  noch  einige  hervor- 
heben. Kyzikos  in  der  Propontis  auf  der  Insel  desselben  Namens  gelegen, 
welche  von  den  Alten  bald  als  Insel,  bald  als  Halbinsel  bezeichnet  wird, 
weil  sie  durch  zwei  parallele  Dämme  mit  dem  Continente  verbunden  war, 
eine  der  vortrefflichsten  Städte,  war  eins  der  nordwestlichen  Bollwerke  Sllein« 
asiens,  nach  dessen  Besitze  die  mächtigsten  Herrscher  strebten  und  welches 
daher  mehr  als  einmal  die  schwersten  Belagerungen  auszuhalten  hatte  ^). 
Zwei  herrlich  gelegene  geschlossene  Häfen  nach  zwei  verschiedenen  Meeren 
hin,  nach  dem  Pontus  und  nach  dem  ägäischen  Meer,  brachten  den  Bewoh- 
nern der  Stadt  durch  Schifffahrt  und  Handel  Reichthum  und  Macht.  Den* 
noch  entfaltete  sich  ihre  höchste  Blüthe  erst  nach  dem  peloponnesischen  Elriege* 
Milets  Fall  und  Athens  Schwächung  hatten  zum  Gedeihen  der  Stadt  beige- 
tragen. Im  peloponnesischen  Kriege  hatte  sie  die  Partei  der  Athenaer  auf- 
gegeben und  war  auf  die  Seite  des  persischen  Satrapen  Phamabazus  und 
des  Spartiaten  Klearchos  übergegangen  ®).     Die  persische  Besatzung  wurde 


1)  Das  neaeste  Werk  aber  Gilicien  von  Victor  Langlois,  Yoyage  dans  la  Cilicie.  Par.1861, 
gibt  hierüber  reichhaltige  Belehnmg  nnd  sahireiche  Abbildungen  antiker  Ueberreste.  So 
Abbildungen  von  Tarsos  in  seinem  jetzigen  Zustande  pl.  I,  über  Pompeiopolis  und  Soli 
p.  105.  241 ;  pl.  III  eine  Abbildung  von  Adana  und  d.  Sarus ;  von  Gorycus  und  seiner 
Kekropolis  p.  IX,  1.  2;  von  Pyrame  und  den  Umgebungen  von  Missis  pl.  XXYIII; 
eine  Bergveste  Tumlo-Kalessi  pl.  XXYI  (schöne  Ueberreste  auf  dem  Gipfel  eines 
Berges)  Ansicht  der  Ruinen  von  Anazarbus  mit  einer  Akropolis  pl.  XXVI;  Ruinen 
von  der  alten  Stadt  Pompeiopolis  pl.  XVII;  von  der  Stadt  Seleucia  in  Cilicia  trachea 
pl.  II;    ein  alter  römischer  Aqud&uct  pL  XV* 

2)  Prokopios  Arcana  histor.  I.  18  p.  111:  xoi  r^r  ir  Kätla^  ixtqtap$atdtiip  ^ApdSa^ßw, 

3)  Revue  archeol.  Ann6e  XIII  Part  I  p.  361  sqq.  Par.  1S56. 

4)  Arrianos  Expedit  Alex.  I  c  25  —  29. 

5)  Die  Lage  der  Stadt  hat  Strabon  genau  angegeben,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  war  (XII,  8, 
575  Gas.):  iau  ü  p^aos  ip  rg  Ugoxoptt^i  ij  Ev^ims  ovpuntouhfi  yBtpvQaiv  dvoi  xgo9  t^ 
rJMBigop,  aQ€ti  ntp  ngatiatrj ,  fieye^ti  bk  ooop  xtptanoalcap  atadimp  tiip  nägi'nergop'  iiei  Zi 
ofitipvftop  xoltp  Jigof  avtait  raU  yefpvgais  xai  itfut'as  Zvv  nisiorovs  xoi  PSmSoiiUMifS  xUtovs 
tiup  diaxooitup*   tf^s  bi  xoieas   to  ftev  iottv  iv  intniZiO,   to  be   ngoß  OQSC   malUiai  V  "Agx' 

tOiP  oqqs, 

6)  Diodor.  XIII,  40. 
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f^tmv\  welches  als  Gründung  der  Argonauten  galt  ^).  Nach  Strabons  Ur» 
theil  hatte  die  Stadt  Aehnlichkeit  mit  Rhodos,  Massilia  und  Elarthago  und 
konnte  sich  mit  den  ersten  Städten  Asiens  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  und  Schön« 
heit  messen,  wobei  er  vorzugsweise  ihre  trefflichen  Häfen  und  die  Bauwerke 
an  denselben  im  Sinne  gehabt  zu  haben  scheint^).  Drei  Architekten  hatten 
stets  die  öffentlichen  Gebäude  und  Anlagen  sowie  alle  dazu  gehörigen  Werke, 
Geräthe,  Maschinen  und  Yorräthe  zu  beaufsichtigen,  damit  Alles  im  guten 
Stande  erhalten  würde.  Auch  war  die  Stadt  mit  einem  prächtigen  Piyta« 
neion  ausgestattet,  welchem  Perseus,  der  makedonische  König  goldne  Gefässe 
zur  Besetzung  einer  Tafel  geschenkt  haben  soll  3).  Die  Stadt  hatte  drei 
grosse  Magazine,  das  eine  für  Waffen,  also  ein  Zeughaus,  das  andere  für 
Maschinen,  Werkzeuge  u.  s.  w.  (ogydvani),  das  dritte  fiir  Lebensmittel.  Das 
aufgeschüttete  Getreide  wurde  durch  einen  beigemischten  Stoff  gegen  jede 
Verderbniss  gesichert*^).  Die  Festigkeit  der  Mauern  der  Stadt  lässt  sich 
daraus  folgern,  dass,  als  Mithridates  VI.  mit  150,000  Mann  Fussvolk,  einer 
starken  Reiterei  und  mit  400  Schiffen  herangekommen  und  die  Belagerung 
mit  den  gewaltigsten  Mitteln  begonnen  hatte,  die  Kjzikener  sich  dennoch 
von  allen  Seiten  zu  behaupten  vermochten,  bis  ihnen  Lucullus  Hülfe  brachte  ^). 
Nachdem  Mithridates  die  Belagerung  aufgegeben  hatte,  wurde  die  Stadt  von 
den  Römern  für  frei  und  autonom  erklärt  imd  ihr  Gebiet  vergrössert  Aus* 
ser  den  öffentlichen  Bauwerken  hatte  die  Stadt  viele  schöne  Häuser,  welche 
aus  prokonnesischem  Marmor  hergestellt  worden  waren  ^).  Der  Haupttem- 
pel der  Stadt  war  ein  Bauwerk  von  ungeheuerem  Umfange  und  von  soleher 
Höhe,  dass  die  Schifffahrer  ihn  in  weiter  Feme  erblickten  und  ihn  zum 
Massstab  der  Entfernung  nahmen.  Aristidcs  hat  die  Grösse  und  Pracht  die- 
ses Tempels  mit  seiner  ganzen  Beredtsamkeit  verherrlicht  7).  Wie  Aristides 
bemerkt,  hatte  Eyzikos  so  viele  Tempel,  dass  die  Stadt  fast  allen  Göttern 
und  Göttinnen  geweiht  erscheinen  konnte.  Die  Culte  und  die  damit  verbun- 
denen Feste  hatten  hier  einen  grossen  Umfang').  Die  Baumeister  scheinen 
sich  in  dieser  Stadt  überhaupt  durch  ihre  grossartigen  Bestrebungen  ausge- 
zeichnet zu  haben.  Plinius  erwähnt  einen  Tempel  zu  Kyzikos,  an  welchem 
die  Fugen  der  Bausteine  mit  goldnen  Faden  ausgelegt  worden  waren.  Die 
Steine  selbst  hatten  Politur  erhalten«    Ebendaselbst  nennt  er  das  Buleuterion 


1)  Strabon  1.  c.  p.  675  Gas. 

2)  Strabon  1.  c«  p.  676. 

3)  Livius  XXXX  c.  *2ö. 

4)  Strabon  1.  c  nennt  diesen  Stoff  rj  lainidtÄr^  niyw^ü-ri,  also  chalkidische  £rde  oder  etwas 
i&ehnliches. 

6)  Strabon  1.  c  57G  Gas. 

6)  Vgl.  Plinius  h.  n.  V,  40.  Gicero  pro  lege  Manilia  c.  8  nennt  diese  Stadt  urbem  Asiae 
clarissimani.    Vgl   pro  Arcliia  poeta  c.  9« 

7)  nivriy  iv  Kvitxoi  p.  389  ed.  Dind.:  xavias  yaQ  litx^ov  biut  Uyetp  oaoi  toif  onoiois  ewexsim 
g^aap  tisMefei  -Moibaß  an^fp^vate,  tooovtov  igyop  iyBt^avtBS,  oaov  ip&Vßtid'ijpai  fiiv  av  fxapias 
i^yoi'  hvm  t^o^ep^  iMteUoat  bi  x^eirtop  ij  xatä  apd'pmMOP, 

8)  Vgl.  J.  Marqaardt  Gyzikus  a.  B.  Gebiet  S.  96  £f.  137  ff. 
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als  fön  grosses,  ktbisdich  ans  HolEwerk  constrairtes  GetMade,  in  weldto» 

die  Balken  so  in   einander  gefllgt  und  ohne   irgendwelche   eiserne  Nigel  so 

befestigt  waren,   dass  einzelne  leicht  heraasgenommen  nnd  wieder  eingesetzt 

werden  konnten,   ohne  das  Gehände   an   verletaen  ■).     Der  Th^   der  Stadt, 

welcher  am  Abhänge  des  Arkton  lag,   mnss  eine  amphitheatralische  Gestalt 

gehabt  haben.    Von   hier  ans   konnte  man  das  Lager  des  mit  seinem  Heere 

angekommenen  Lticnll 

späteren  Kaisem  wir< 

Neokorie     bezeugt  •). 

unglücklichen  Usurpal 

ausgestattet  war,  beze 

eher  EyzikoB   als  Sü 

alten  Befestigungswei 

eisernen  Doppelkette 

auf  die  Stadt  durch  d 

hauen  wurde.     So  gel 

sich  jedoch  nicht  lanj 

Ueber  die  noch  jetzt 

Uauem,  deren  Reste 

30  Fusa  im  Durchme 

westlichen  Hafen  an. 

echeinlich  der  von  Plv 

sind  die  Manera  der 

sich  Ueberbleibsel  t 

wahrtcbeintich  den  E 

Trümmer  eines   grosc 

von  dem  aber  nur  n 


1)  Plia.  XXXVI,  23:  tei 
r  mbM  line  In 
B  coiiiBiuDria  i 
Zierde  gedient  in  h 
Erz  und  Blei  auBgef 
halten-  Die  mftchtigi 
befestigt  worden,  uai 
werk  «o  lersWren  (1 
Qiid  breiten  Quadern 


wu  man  den  ChriBte; 

Ksiierthums  Th.  T  E. 

J)  Libr.  XXTI,  c.  8  p.  509.  Gronor- 

S)  Ich  habe  diese  HOnzeu  in  d.  Schrift  Nttneifot  S   Ci3  f.  beleuchtet 

4)  Ammianns  1.  c.  p.  510  OronOT. 

5)  Vielleicht  die  von  Ariitides  /Tor^/.  ir  Kepx^  p.  388  ed.  Dind.  erwihnten  nnterirdiscbea 
QewSlbe  nnd  G&nge  des  grossen  Hanpttempels:  Sfe/ioi  de  im»  y^r  k  mü  »fciiaeiol  W 
aiioi  »tipuntt  »ixiw  ml.    Prokesch  T«n  Osten  Bd.  m  S.  M  bemerirt  Ober  die  Uebei^ 
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Noch  nördlicher  scheint  ein  viereckiger  Markt  gewesen  zu  sein;  er  war  von 
einem  Porticus  umgeben  und  100  Schritt  breit,  400  lang.  Am  Fusse  des 
Berges  stand  das  Theater,  durch  dessen  Trümmer  (es  sind  noch  sieben  Bo- 
genpfeiler  übrig)  ein  von  dem  Berge  kommendes  Flüsschen  geht^)/^  Da, 
wo  einst  die  glänzende  Stadt  Kyzikos  lag,  existirt  noch  gegenwärtig  eine 
Stadt,  welche  Aidiudschik,  auch  Tomaschalik  genannt  wird*). 

Ueberhaupt  musste  die  vielgezackte  West-,  Nordwest-  und  Nordküste 
Kleinasiens  zur  Gründung  von  Hafenstädten  frühzeitig  einladen,  von  welchen 
einige  ganz,  andere  nur  zur  Hälfte  auf  Chersonesen  lagen.  Wir  haben  be- 
reits Knidos  erwähnt.  So  lagen  auch  Teos  und  Myonnesos  auf  Chersonesen  >)• 
Wir  können  hier  nicht  alle  Städte  dieser  Art  genauer  in  Betracht  ziehen. 
Uebrigens  hatten  auch  mehrere  vom  Meere  entfernte,  jedoch  günstig  an  was- 
serreichen Flüssen  gelegene  Städte  als  Handelsplätze  ihre  hohe  Bedeutung 
erlangt,  wie  Apameia  an  der  Mündung  des  Marsyas  in  den  Mäandros,  wel- 
cher Stadt  Strabon  als  Emporeion  den  nächsten  Rang  nach  Ephesos  einräumt. 
Der  Marsyas  strömte  durch  die  Stadt  und  eine  der  Vorstädte  mit  heftigem 
Fall  und  verband  sich  mit  dem  Mäandros  ^).  Laodikeia,  eine  Nachbarstadt^ 
(zu  unterscheiden  von  der  gleichnamigen  Stadt  am  Meere  und  von  der  am 
Libanon),  am  Lykos  auf  einem  schmalen  Bergrücken  gelegen^  war  erst  kurz 
vor  Strabons  Zeit  zu  hoher  Macht  und  Blüthe  gelangt,  hatte  aber  früher 
durch  eine  Belagerung  des  Mithridates  VI.   stark  gelitten.     Sie  hatte  viele 


reste  zu  Bart,  dem  alten  Sardes :  „Dieses  dQstere  Gebäude  ist  wahrscheinlich  eine  Kirche 
aus  später  byzantinischer  Zeit.  Unterirdische  Bogengänge  fflgcn  sich  an  dasselbe  a.  s.  w." 
Wahrscheinlich  haben  diese '  Bogengänge  einem  alten  Tempel  angehört,  welcher  unter 
den  byzantinischen  Kaisem  in  eine  Kirche  umgestaltet  worden  ist. 

1)  J.  Marquardt  Cyzicns  u.  sein  Gebiet  S.  13.  14.  YgL  Turner  Reisen  III  S.  195.  Pococke 
Descr.  of  the  East.  Vol.  III  c.  20.  Sestini  Lettere  odeporiche  p.  57.  Die  Lage  der 
Stadt  hat  Lechevalier  Reise  durch  die  Propontis,  Carte  de  la  mer  de  Marmora  Nr.  I 
gut  veranschaulicht. 

2)  Vgl.  Prokesch  von  Osten  1.  c.  J.  Marquardt  1.  c.  Auch  W.  J.  Hamilton  Reisen  in  Klein- 
asien Bd.  II  8.  98  f.  gibt  Bericht  Aber  die  Ueberreste  von  Kyzikos.  lieber  die  unter- 
irdischen Gänge  bemerkt  er  S.  98:  „Indem  wir  in  dieses  Dickicht  eindrangen,  entdeck- 
ten wir  eine  Menge  unterirdischer  Gänge,  die  an  vielen  Stellen  zusammengestürzt 
waren;  doch  gelang  es  mir  mit  Hälfe  einer  Fackel,  sie  wenigstens  Ober  hundert  Fuss 
in  gerader  Richtung  zu  verfolgen.  Sie  hängen  alle  unter  einander  zusammen  und  mögen 
vielleicht  den  Unterbau  ausgebreiteter  Gebäude  oder  die  öffentlichen  Kombehälter  oder 
Vorrathshäuser  gebildet  haben,  wegen  welcher  Kyzikos  sowohl  vor  als  nach  der  Römer- 
zeit 80  berühmt  war."  Vgl  Gramer  Kleinasien  Bd.  I  S.  89.  42.  Hamilton  S.  100  nennt 
den  jetzigen  Ort  Aidiigik.  Die  Ruinen  von  Kyzikos  nennen  die  Tflrken  Bai  Kiz,  Jedes- 
falls  aus  naUua  Kv£inos  entstanden. 

3)  Strabon  XIV,  1,  643.  644  Gas.:  nal  if  Mvorprjaos  9^  i<p^  vipovs  iei{oprjoi(orto£  xatotueltm, 
Kai  ff  Tims  hi  inl  Xsffovijö^  li^vtai,  liiiira  ixovoa. 

4)  Strabon  XII,  8,  577  Gas.:   *Axäfi»ia  «'  iath  i^noQüor  füya  t^$  iiias  Ityotiir^i  'Aoia£,  itv- 

t9^vor  liBta  tfip  'E^eoop'  a^ttj  ya^  nal  ttüp  dxo  t^s  *Italia$  med  t^9  'EUddos  vxoioxtiop 
MyiPOP  iütt. 
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nisch;  der  spätere  Bau  ist  aus  Stein  und  Ziegeln^  mit  Säulenschäften  und 
anderen  Resten  römischer  Bauten  untermischt.  Jetzt  ist  die  Zerstörung  so 
weit  vollbracht,  dass  man  nur  mit  Mühe  den  Plan  dieser  weitläufigen  Burg 
aufzufassen  im  Stande  ist.  Magnesia,  mit  seinen  zierlichen  Minarets,  mit 
seinen  kuppelbedeckten  Armenküchen  und  Bädern,  mit  seinen  goldgeschmück- 
ten Todtenmalen  zwischen  Cypressen  liegt  zu  den  Füssen  der  Burg,  über 
mehrere  Hügel  gebreitet,  die  weit  hinaus  in  die  Ebene  greifen.  Sie  gehört 
unter  die  reichsten  Städte  Eleinasiens  und  soll  über  40,000  Einwohner  haben  >). 
Von  welcher  Schönheit,  Blüthe  und  Wohlhabenheit  muss  diese  Stadt  im  Alter- 
thiune  gewesen  sein,  da  sie  noch  gegenwärtig  unter  türkischer  Herrschaft 
eine  solche  Bedeutung  zu  behaupten  vermocht  hat! 

Wichtiger,  grösser  und  glänzender  war  freilich  die  benachbarte,  noch 
gegenwärtig  blühende  und  stark  bevölkerte  äolische  Stadt  Smyma,  bereits 
vom  Mimnemus  als  bedeutender  Ort  erwähnt  und  schon  im  Alterthume  wie 
noch  jetzt  eine  der  wichtigsten  Handelsstädte  Kleinasiens,  in  vorzüglicher 
Lage  und  mit  vortrefflichem  Hafen  ^).  Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass 
die  ältere  Stadt  auf  einer  anderen  Stelle  erbaut  worden  war,  als  die  spätere, 
welche  von  jener  zwanzig  Stadien  entfernt  lag  3).  Wie  wir  von  Libanios 
eine  Monodie  (eine  Trauerrede)  auf  die  durch  Erdbeben  zerstörte  Stadt  Niko- 
media  haben,  so  vom  Aristides  eine  Monodie  auf  Smyrna,  welche  ein  glei- 
ches Schicksal  betroffen  hatte.  Er  rühmt  die  Grosse  und  den  Umfang  der 
Stadt  und  das  bis  zur  Akropolis,  einer  Warte  des  Landes  und  des  Meeres 
sanft  aufsteigende  Areal  derselben,  die  trefflichen  Hafen  und  die  schönen 
Haine.  Eben  so  die  Quellen,  die  Theater,  die  Strassen,  die  offenen  und  be- 
deckten Säulenhallen,  die  Gestalt  des  herrlichen  Marktes,  die  stattlichen 
Gymnasien,  die  Tempel  und  ihre  anmuthige  Umgebung,  namentlich  das  weit- 
hin berühmte  und  vielbesuchte  Heiligthum  des  Asklepios^).  t)ie  Stadt  sei 
ein  Auge<)  ein  Agalma  der  Erde,  ein  Theatron  von  Hellas,  ein  liebliches  Ge- 


1)  Prokesch  von  Osten  Denkwflrd.  n.  Erinnerungen  ans  dem  Orient  Bd.ni  S.  11.  12.  Andi 
Magnesia  am  Leth&os  (aach  am  Mäandros,  in  welchen  der  Lethäos  mündet)  war  eine 
bedeutende  Stadt  Sie  hatte,  wenn  auch  nicht  den  grössten,  doch  den  schönsten  der 
kleinasiatischen  Tempel,  den  der  Artemis  Leukophryne,  welcher  sich  dnrch  seine  Sym- 
metrie anszeichnete  nnd  an  Grösse  nnr  dem  der  Artemis  zu  Ephesos  und  dem  des  Apollon 
bei  Milet  nachstand.    Strabon  XIV,  636.  647.  Gas.  Diodor.  XI,  57. 

2)  Tgl.  Strabon  XIY,  1,  634  Gas.  Prokesch  TOn  Osten  hat  diese  Stadt  sehr  oft  besucht 
und  in  s.  Denkwürdigkeiten  und  Erinnerungen  aus  dem  Orient  mehr  als  zehnmal  von 
Terschiedenen  Seiten  in  Betracht  gezogen:  Bd.  I  S.  93  ff.  488  ff.  Bd.  II  S.  16  —  178. 
Bd.  in  S.  Iff.  4ff.— 186.  264—885.  4U7— 412.  473  —  504.  535  —  558.  662  ff.,  so  dass 
hier  ein  TOllst&ndiges  Bild  derselben  gewonnen  werden  kann. 

3)  Vgl.  Pausan.  VII,  6,  1.  2.  Aristid.  ne^i  6ftovoia6  p.  773  vol.  I  ed.  Bind.  Hamilton 
Reisen  (deutsch)  Bd.  I  S.  57  glaubt  die  Lage  der  älteren  Stadt  genau  ermittelt  zu  haben» 
eben  so  den  hellen;  glänzenden  Fluss  Meles  mit  angenehmem  und  gesundem  Wasser, 
während  Andere  einen  anderen  schlammigen  Fluss  für  den  Meles  gehalten  haben.  Er 
hält  jedoch  selbst  seine  Ansicht  für  unsicher,  weil  dieser  Fluss  die  Grenze  von  Aeolien 
gebildet  habe. 
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aof  den  Strassen  kaum  halten  konnten  i).  Vitruvius  bezeichnet  Mitylene  als 
eine  Stadt  von  grosser  Pracht  und  Anmuth^).  Gewiss  waren  hier  viele 
Qebäude  aus  Marmor  hergestellt  oder  mit  Marmor  ausgestattet  worden^  da 
die  benachbarten  Inseln  reich  an  Marmorbrüchen  waren. 

Rhodos  auf  der  Insel  desselben  Namens  war  eine  symmetrische,  nach 
den  Gesetzen  der  Architektur  hergestellte  ^  an  einer  Erhebung  theatraliscli 
aufsteigende  und  durchweg  aus  massiven  Gebäuden  bestehende  Stadt  und 
hatte  ihre  regelrechte  Gestalt  durch  den  Baumeister  Hippodamos  um  dieselbe 
Zeit  erhalten,  in  welcher  von  demselben  die  neue  attische  Peiräeus  -  Stadt 
in  gleicher  Weise  zur  Ausfuhrung  gekommen  war.  Rhodos  hatte  vortreff- 
liche ^'trassen  und  prächtige  Gebäude  und  Strabon  versichert,  dass  er  keine 
andere  in  Bezug  auf  Schönheit  ihr  voranstellen  könne ').  In  Betreff  ihrer 
Hafenwerke,  ihrer  Arsenale  und  Magazine  ist  sie  von  Strabon  mit  Karthago, 
Massilia  und  Kyzikos  verglichen  worden,  ja  sie  soll  in  dieser  Beziehung  die 
genannten  Städte  noch  übertroffeu  haben.  Daher  der  stürmische  Angriff  des 
Demetrios  Poliorketes  mit  seinen  mächtigen  Belagerungsapparaten  keinen 
Erfolg  hatte.  Im  Bereiche  des  Hafens  befand  sich  eine  besondere  Schiffs- 
werfle  oder  Schiffsstation,  welche  zu  betreten  nicht  gestattet  war.  Wer  sich 
unerlaubter  Weise  in  dieselbe  begeben  oder  dieselbe  auch  nur  in  Augen- 
schein genommen  hatte,  wurde  laut  eines  Gesetzes  mit  dem  Tode  bestraft, 
wie  Strabon  berichtet^).  Rhodos  wurde  t«eit  Alexandres  von  den  mächtig- 
sten Dynasten  begiinstigt  und  mit  Gesehenken  bedacht.  Alle  bemühten  sich 
um  ihre  Freundschaft,  da  sie  eine  starke  und  wohlgeübte  Flotte  hatte.  Mit 
Aegypten  betrieb  sie  einen  eintraglichen  Handel  und  stand  daher  auf  der 
Seite  des  Ptolemaos  im  Kriege  gegen  den  mächtigeren  Antigenes,  daher  des- 
sen Sohn  Demetrios  die  Stadt  durch  einen  gewaltigen  Angriff  wegzunehmen 
suchte.  Rhodos  hatte  einst  die  Säuberung  des  Meeres  von  Seeräubern  ganz 
allein  zu  Gunsten  der  griechischen  Handelsschiffe  unternommen  und  ausge- 
führt. Die  amphitheatralisch  aufsteigende  Gestalt  der  Stadt  bewirkte,  dass 
man   die  Flotten  des  Meeres  schon  in  weiter  Entfernung  erblicken  konnte. 


1)  Vitmvins  I,  c.  6. 

9)  Vitrovius  1.  c:  oppidum  Mitylene  magnificentins  est  aediiicatnm  et  eleganter. 

3)  Strahon  XIY,  2,  652  Gas.:  nai  tf  all'fj  nataaun'i  toaottor  biaq>fgßt  ttov  ofUeur,  (oat^  ovx 
ilOfier  tinetv  itfgat»t  all*  ovbe  xagiaor,  firi  ti  ye  xgeirtcD  tattijs  trjs  noletus.  An  Wohl- 
habenheit kann  ea  der  Ineel  Oberhaupt  nicht  gefehlt  haben,  da  die  Schifffahrt  hier  seit 
alter  Zeit  geblüht  hatte.  Bereits  in  der  Genesis  wird  Rhodos  das  Land  der  Rhoda- 
nim  genannt. 

4)  Strabon  XIY,  2,  5,  653  Gas.  Vgl.  XII,  8,  575  sq.  Gasaub.  Das  mächtige  Aufblühen 
der  neuen  Hauptstadt  der  Insel  Iftsst  sich  aus  der  Angabe  des  Diodoros  erklären:  XIIJ, 

75:  Oi  3«   riyr  P69ot  v^aov   xatotxovrtas   nai  'Irjlvaov  nai  Atrdor  xai  Kafietgor,  iitiwKtc^ri- 

oav  tie  fiiap  nolip  trjp  vvv  Kalovfiiri]v  'Pobov,  Die  Stadt  war  mit  einer  grossen  Zahl  von 
Ehrenstatuen  berühmter  Männer  ausgestattet.  Aus  der  rhodischen  Rede  des  Dion  Ghry- 
sostomos  XXXI  p.  3GÖ  sqq.  geht  hervor,  dass  die  Rhodier  zu  seiner  Zeit  ungebührlich 
mit  den  Statuen  älterer  verdienter  Männer  umgegangen  waren. 
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Bchen  Welt,  eine  kunstvoll  ausgefilhrte  unterirdische  Wasserleitung^  welche 
wir  bereits  erv^'ähnt  haben  ^  und  einen  gewaltigen  Molo  am  Hafen  ^  welcher 
Ewei  Stadien  Länge  hatte  und  zwanzig  Ellen  tief  ins  Meer  eingesenkt  wor- 
den war  1).  —  Noch  mehr  prächtige  und  massive  Bauwerke  muss  die  Ar- 
chitektur auf  denjenigen  Inseln  hergestellt  haben,  welchen  ergiebige  Marmor- 
brüche auf  eignem  Boden  zu  Gebote  standen.  Hier  waren  nicht  nur  die 
Tempel;  sondern  auch  viele  andere  Gebäude  und  gewiss  nicht  selten  auch 
Privathäuser  aus  schönem  weissen  Marmor  aufgeführt  worden.  Parium,  eine 
schöne  Hafenstadt  am  Hellespont  in  Mysien,  hatte  sogar  Ringmauern  aus 
Marmor,  sowie  die  Mauern  der  Stadt  Eos  auf  der  gleichnamigen  Insel  aus 
buntem,  auf  der  Insel  selbst  gebrochenem  Marmor  aufgeführt  worden  waren. 
Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  dass  die  Bewohner  der  Stadt  Siphnos 
ihren  ganzen  Marktplatz  und  ihr  Prytaneion  mit  schönem  Marmor  ausgestat- 
tet hatten'^).  So  hatten  die  westlichen  und  südlichen  Küstenländer  von 
Eleinasien  gar  viele  vortreffliche  Städte  aufzuweisen,  deren  Umfang,  Tem- 
pel, Säulenhallen,  Gymnasien,  Renn-  und  Laufbahnen  und  andere  Staats- 
gebäude noch  durch  Ueberreste  bezeugt  werden  *). 

So  hat  Lykien  schon  in  sehr  früher  Zeit  bedeutende  Städte  gehabt,  in 
welchen  später  griechische  Ansiedlungen  eine  neue  Glanzperiode  herbeifahr- 
ten.  Wir  haben  die  auf  Bergen  und  Felsenhöhen  gelegenen  bereits  oben 
erwähnt.  Die  zwei  grössten  Städte  waren  hier  Xanthos  und  Pinara,  deren 
Ueberreste  noch  gegenwärtig  ihre  ehemalige  Grösse  und  ihre  stattlichen  Bau- 
werke bezeugen  können  ^).  Xanthos  hatte  damals ,  als  Herodot  seine  Ge- 
schichten schrieb  (um  450  v.  Chr.)  grösstentheils  griechische  Einwohner. 
Nur  noch  achtzig  Familien  stammten  von  den  alten  Xanthiem  ab,  welche 
die  Stadt  vor  der  Einnahme  derselben  durch  Harpagos,  den  Feldherrn  des 
Kyros ,  bewohnt  hatten  *).  Denn  die  alten  Bewohner  von  Xanthos  wollten 
bei  der  Annäherung  des  persischen  Heeres  unter  Harpagos  lieber  zu  Grunde 
gehen  als  sich  der  persischen  Herrschaft  unterwerfen  und  hatte  die  Stadt 
dasselbe  Schicksal  wie  Sidon,  Saguntum  u.  a.  Die  Xanthier  nämlich  und 
mit  ihnen  andere  anwesende  Lykier  schafften  ihre  Frauen,  Kinder,  Sclaven 
und  alle  Schätze  nach  der  Akropolis,  zündeten  dieselbe  an  und  fielen  dann 
sämmtlich  im  Kampfe  mit  den  überlegenen  Persem  ^).     So  ging  die  grosse 


1)  Herodot.  III,  60.    Vgl.  Fr.  Thiersch  Epochen  der  Kunst  S.  184  f.  Anmerk.  85.  2.  Aufl. 

3)  Herodot  III,  57.  58.  Den  bunten  Marmor  von  Skyros,  den  karystischen  und  viele  an- 
dere Bpecifische  Marmorarten  erwähnt  Strabon  IX,  5,  487  Gas. 

8)  Vgl.  Prokescb  von  Osten  Denkwardigk.  und  Erinnerungen  Bd.  III  S  446  —  450,  wo  die 
Ueberreste  von  Mylassa  und  von  anderen  Städten  erwähnt  werden.  Er  vermuthet,  hier 
auch  die  Ueberreste  von  Labranda,  Alinda  u.  s.  w.  aufgefunden  zu  haben. 

4)  Strabon  XIV,  8,  665.  Gas.  hat  die  wichtigsten  Städte  der  Lykier  aufgeführt,  ohne  jedoch 
auf  die  Bauwerke  und  Wohnhäuser  derselben  speciell  einzugehen. 

5)  Herodot  I,  1 76. 

6)  Herodot  I.  c.    Vgl.  Fcllows  Lydia,  Garia,  Lycia,  mit  vielen  vortrefflichen  Abbildungen 

von  Bergstädten,  Gebäuden  und  Kunstwerken.    Ueberreste  von  verschiedenen  Bauwcr- 
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griechischen  Theaters  giebt,  da  die  gamie  Scena  noch  vollständig  ist*).'' 
Derselbe  Reisende  giebt  auch  noch  interessante  und  lehrreiche  Nachrichten 
über  die  Ruinen  der  alten  und  einst  blühenden  Städte  Chonä^  Kolossä, 
Laodikeia  und  Hierapolis  ^).  Das  Stadium  ^  Gymnasium  und  das  Theater 
von  Laodikeia  sind  noch  theilweise  gut  erlialten.  Die  ganze  Fläche  ^  wo 
einst  Hierapolis  gestanden,  ist  mit  Ruinen  von  imponirendem  Charakter  be- 
deckt In  einer  Vertiefung  der  Berge  nach  Norden  stehen  die  Ruinen  eines 
der  vollkommensten  alten  Theater^  welche  in  Kleinasien  zu  sehen  waren'). 
So  war  Sardes  in  Lydien  als  Residenz  des  Krdsos  und  seiner  Vorfahren 
eine  grosse  und  berühmte  Stadt  und  die  Wohnung  des  f^roldreichen  Königs 
muss  ein  grosses  und  prächtiges  Gebäude  gewesen  sein  ^).  Auch  hatte  Krö- 
SOS  viele  Schatzhäuser  und  an  anderen  grossen  Bauwerken  kann  es  in  der 
Residenz  eines  so  reichen  Herrschers  nicht  gefehlt  haben  ^),  sowie  betracht- 
liche Ueberreste  und  deutliche  Sparen  auf  deren  ehemalige  Existenz  hindeu- 
ten. Allein  die  gewöhnlichen  Wohnhäuser  der  Stadt  waren  bis  zum  Anfang 
des  ftinften  Jahrhunderts  vor  Chr.  nur  aus  getrockneten  oder  gebrannten 
Lehmsteinen  aufgeführt  und  mit  Schilfrohr  oder  Stroh  bedeckt.  Ja;  viele 
Wohnhäuser  der  ärmeren  Classe  scheinen  ganz  aus  Rohrwerk  oder  Stroh- 
schichten, welche  etwa  mit  Lehm  überzogen  waren,  bestanden  zu  haben. 
Daher  ihre  Zerstörung  durch  Feuer  so  leicht  war.  Das  Residenzgebäude 
mit  den  Schatzhäusem  scheint  sich  auf  der  mächtigen  und  umiangreichen 
Akropolis  befunden  zu  haben,  obwohl  Krösos  auch  noch  einen  anderen  Re- 
sidenzpalast in  der  Stadt  haben  konnte.  Die  Akropolis  war  auf  der  Aussen- 
Seite,  wo  sie  die  Stelle  der  Stadtmauer  vertrat,  so  steil,  dass  man  Iiior  jede 
Bewachung  für  überflüssig  hielt.  Und  dies  wurde  die  Veranlassung  zui*  Er- 
oberung der  Stadt  durch  Kyros,  Ein  mardischer  Krieger  im  Heere  der  Per- 
ser, Hyroiades,  hatte  nämlich  einen  Lydier  auf  dieser  steilen  Seite  herab- 
steigen gesehen,  um  seinen  herabgefallenen  Helm  zu  holen.  Da  nun  Kyros 
einen  Preis  ausgesetzt  hatte  für  denjenigen,  welcher  zuerst  die  Mauer  er- 
steigen würde,  so  wagte  dies  Hyroiades  auf  dieser  steilen  Seite  der  Akro- 
polis und  viele  Andere  folgten  ihm.  So  wurde  die  Burg  und  mit  ihr  die 
ganze  Stadt  erobert  ^).     Nach   dem  Falle  des  Krösos  wurde  diese  Akropolis 


1)  W.  J.  Hamilton  Reisen  in  Kleinasien  Bd.  I  S.  444  sq.  (engl.  Ausg.  Bd.  I  p.  486  sqq.  Vgl. 
Arrian.  £xp.  Alex.  I,  2^. 

2)  Arrianos  Exped.  Alex.  I,  28.    Hamilton  Bd.  I  S.  462  ff.  468  ff.  (deutsch  Leipas.  1843). 

3)  Ibid.  S   473. 

4)  Strabon  XIII,  4,  625  Gas.:  Ai  ie  £dgd9i6  nolts  iaü  luydlfi,  v$wti^a  iikp  ituv  TfuixiSvr 
d(fxatm  S'ofiaSy  amgav  exe^mii  i^ovaa'  ßaaiigiov  S't'Ttr^Qie  taiv  Avdtop, 

5)  Vgl.  Herodot  I  c.  30.  80.  V,  101.  102.  VUI,  106. 

6)  Herodot  I,  84.  Diodor.  XVII  c.  21  gebraucht  die  Mehrzahl,  dnQüxoltts  (angonoUi^,  in 
bs  tovs  ir  ttffftals  i^jjoavQovgy  als  nämlich  Alexandres  diese  Stadt  durch  üebergabe  in 
seine  Gewalt  bekam).  Prokesch  von  Osten  Bd.  III  S.  25  bemerkt:  „und  jetzt  wurde 
ich  der  Burg  von  Sardes  ansichtig ,  die  mir  auf  hohem ,  schwarzen,  völlig  abgesonderten 
Hagel,  wie  ein  Markstein  auf  einer  abgestumpften  Pyramide  erschien/' 
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grosBes  Bauwerk^  ein  längliches  Viereck,  von  168  Fuss  Länge  und  48  Fuss 
Breite  steht  in  seinen  Ueberresten  noch  an  der  Nordseite  des  Schlossberges 
in  der  Nähe  eines  Baches.  Es  stehen  noch  Anten  -und  Pfeiler,  auch  ragt 
noch  ein  Bogen  aus  dem  verc^chütteten  Boden  hervor  und  am  Nordende  die 
Reste  eines  Thurmes;  das  Geflige  besteht  aus  flachen  Keilen,  welche  sich 
gegenseitig  klemmen.  Prokesch  von  Osten  hat  auch  dieses  Oebäude  für 
römisch  gehalten  und  darin  eins  der  grossen  Vorrathshäuser  erkannt  >). 

So  existirten  in  den  Pontusregionen  wohlgebaute  und  schöne  Städte, 
welche  besonders  durch  ihre  kleinen  Herrscher,  einige  auch  durch  Mithrida- 
tes  VL  mit  prächtigen  Bauwerken  ausgestattet  worden  waren.  Amastris  war 
eine  schöne  und  geschmückte  (elegans  et  omata)  Stadt  und  zeichnete  sich 
besonders  durch  eine  sehr  schöne  und  lange  Strasse  (pulcerrimam  eandem- 
que  longissimam  plateam)  aus,  welche  der  jüngere  Plinius  selbst  in  Augen- 
schein genommen  und  erwähnt  hat  ^).  Durch  die  ganze  lange  Strasse  strömte 
oben  an  der  einen  Seite  ein  kleiner  Fluss  hin,  welcher,  während  der  jüngere 
Plinius  als  Proconsul  die  Provinz  Bithynien  und  Pontus  verwaltete,  völlig 
sumpfig  geworden  war  (doaca  foedissima).  Er  schrieb  demnach  an  den 
Traianus  und  drückte  ihm  seine  Absicht  aus,  diesen  Fluss  zu  überbauen, 
d.  h.  in  einen  Abzugskanal  zu  verwandeln,  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Ge- 
sundheit der  Strassenbewohner,  als  der  Verzierung  wegen').  Amastris  lag 
auf  einer  Landzunge  und  hatte  einen  doppelten  Hafen.  Die  bedeutende 
Akropolis  hiess  Sesamos.  Die  Stadt  hatte  ihren  Namen  von  der  Amastris, 
Herrscherin  von  Heraklea,  erhalten.  Amastris  war  eine  Tochter  des  Oxya- 
thres,  eines  Bruders  des  Darius  Ochus,  war  von  Alexander  dem  Craterus 
zur  Ehe  bestinunt  worden,  welcher  aber  die  Phila,  Antipaters  Tochter,  nach 
Alexanders  Tode  vorzog  und  jene  dem  Dionysius,  Herrscher  von  Heraklea, 
überliess.  Dieser  überliess  der  Amastris,  einem  begabten  regierungsfähigen 
Weibe,  nach  seinem  Tode  die  Herrschaft«  Sie  gründete  die  nach  ihr  be- 
nannte Stadt  Amastris  durch  Zusammenziehung  der  vier  kleinen  Städte  Se- 
samos, Kytoros,  Kromna  und  Tieion,  aus  welchem  Verbände  die  letztgenannte 
jedoch  wieder  ausschied.  Sesamos,  der  Kern  der  neuen  Stadt,  blieb  nun  der 
Name  der  Akropolis.  Amastris  wurde  nun  bald  zur  wichtigen  See-  und 
Handelsstadt  Im  dritten  Kriege  des  Mithridates  wurde  sie  von  Lucullns 
erobert  *).    Der  jüngere  Plinius  fand  sie  ganz  vortrefflich,  auch  wird  sie  von 


i)  Denkwürdigkeiten  und  Erinnerungen  aus  d  Orient  Bd.  DI  S.  41.  42.  Die  Alteren  Bau- 
werke scheint  das  ungeheure  unter  Tiberius  eingetretene  Erdbeben  &8t  ganz  zerstört 
zu  haben.    Tacit.  Annal.  11,  47:  diductis  terris  hanriebantur,  sedisse  immenses  montes, 

Visa  in  arduo  quae  plana  ftierant asperrima  in  Sardianos   Ines  plurimum    in  eos 

misericordiae  traxit. 

2)  Plinius  Epist.  X«  99. 

3)  PUnius  1.  c 

4)  Appiaa.  Bell.  Mithrid.  c.  62. 
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späteren  Autoren  als  schöne  Handelsstadt  gerühmt  ^).    Später  hiess  sie  Äma- 
Strien^  Amastra^  und  noch  jetzt  Amasra,  Amasserah  ^). 

Aeltere  und  mächtigere  Städte  an  der  südlichen  Pontnsküste  waren  Si- 
nope  und  Heraklea«  Sinope  auf  der  Landzunge  einer  günstig  gelegenen  Halb- 
insel (Ikv&xix^  Xs^^Avtiöog)  gegründet  hatte  zwei  Tortreffliche  Häfen  und 
war  zur  Zicit  Xenophons  schon  so  mächtige  dass  sie  den  benachbarten  Vol- 
kerstämmen und  Herrschern  Trotz  bieten  konnte.  Ein  Wohnplats  mochte 
hier  schon  in  uralter  Zeit  existirt  haben.  Von  den  Miiesiem  wurde  zweimal 
eine  Ansiedelung  hierher  geschickt.  Die  erste  vor  dem  Einfalle  der  Kim- 
merier,  welche  Sinope  zerstörten^  die  zweite  nach  diesem  Ereignisse.  Der 
Andrang  dieser  Horden  ist  in  das  Jahr  751  vor  Chr.  gesetzt  worden  ')•  Die 
später  aufblühende  Stadt  war  mit  schönen  Vorstädten,  mit  anmuthigen  Gär- 
ten und  mit  vortrefflichen  Mauern  ausgestattet,  hatte  eine  stattliche  Agora^ 
prächtige  Säulenhallen,  ein  Gymnasium  und  andere  ansehnliche  Staatsge- 
bäude. Als  LuculluB  die  Stadt  eroberte,  entführte  er  die  berühmte  Sphära 
des  Biliares  und  die  Statue  des  Autoljkos,  ihres  mythischen  Stadtgründers 
und  Heros.  Mithridates  hatte  sie  zu  seiner  Residenz  erhoben  und  mit  scho- 
nen (Gebäuden  geschmückt.  Die  noch  jetzt  bestehende  Stadt  ist  mit  einer 
Mauer  umgeben,  welche  durch  sehr  nahe  an  einander  gerückte  Thürme  be- 
deutende Stärke  erhalten  hat'*).  Heraklea  war  eine  bedeutende  Stadt  ge- 
worden und  hatte  gewiss  schöne  Staatsgebäude,  treffliche  Mauern,  Vorstädte, 
wtu*de  aber  später  einmal  um  das  andere  seiner  Blüthe  und  Macht  beraubt 
In  Beziehung  auf  die  Leistungen  im  Gebiete  der  Architektur  haben  wir  von 
den  Alten  keine  Kunde  erhalten,  eben  so  wenig  wie  über  die  gross^i  Städte 
in  Armenien,  Artaxata  und  Tigranocerta,  welche  späteren  Ursprungs  waren. 
Artaxata  war  die  ältere  Residenz  der  armenischen  Herrscher,  eine  Stadt  von 
grossem  Umfange  mit  mächtigen  hohen  Mauern.  Strabon  nennt  sie  ^A^diata 
und  *jiQi:a^ia6ata.  Sie  war  eben  so  wie  Ktesiphon,  die  Residenz  der  Arsa- 
ciden,  erst  lange  nach  Alexander  wichtig  geworden  und  zur  Residenz  er- 
koren. In  dem  langen  Kampfe  der  Römer  und  Parther  um  Armenien  hatte 
die  unglückliche  Stadt  viel  zu  dulden.  Sie  lag  am  Flusse  Araxes  (qui  moe- 
nia  adliut),  welcher  hier  durch  eine  Beugung  eine  Halbinsel  bildet,  wodurch 
die  Stadt  von  dieser  Seite  grosse  Festigkeit  hatte.  Bereits  vor  Nero  war 
die  Stadt  mehrmals  erobert  und  ihre  Mauern  niedergerissen  worden  ^).     Als 


1)  Kicet.  Paphlagon.  or.  in  S.  Hyacinth.  XVII,  WeaseL  p.696.    Arrian,  in  d.  Geogr.  minor. 

ed.  Hnds.  p.  15. 
Sf)  Wesseiing  ad  Hieroclem  p.  696* 

3)  Herodot.  IV,  12.  Die  demSkymnos  beigelegte  Periegesis  ▼.  770  sq.  ed.  C.  Mfiller  (Geogr. 
(ir.  min.  Vol.  I.   Par.  1855).    Raoul  Rodieite  Tom.  UI  p.  171  sq. 

4)  Strabon  XU,  3,  Ö4ö.  Polyb.  IV,  06,  6-9.  Diodor.  XM,  81.  Appian.  Mithr.  bell.  cllS. 
Plutareh  Pomp.  c.  42.  Cicero  pro  lege  Manliia  c.  8.  PlaUrch.  Lacull.  c.  23.  üeber 
die  gegenwärtige  SUdt  b.  Hamilton  Reisen  (deutsche  Uebers.)  I  Bd.  S.  288  £ 

Äl  Strabon  XI,  14,  529  Casanb.    Als  eine  überaus  feste  Stadt  in  Armenien  zur  Zeit  des 
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die  grosse  Stadt  dem  anrückenden  Corbnlo  unter  Nero  freiwillig  die  Thore 
geöffnet  hatte ^  tun  einer  Belagerung^  Erstürmung  und  Zerstörung  zu  entge- 
hen, Corbulo  aber  einsah,  dass  er  diese  Stadt  bei  dem  ungeheuren  Umfange 
ihrer  Mauern  doch  nicht  durch  eine  Besatzung  zu  behaupten  im  Stande  sei, 
liess  er  dieselbe  durch  Feuer  zerstören  und  dem  Boden  gleich  machen,  um 
den  Parthern  einen  festen  Stützpunkt  zu  entreissen  ').  Jedenfalls  war  die 
Stadt  als  Residenz  von  Grossarmenien,  da  ihre  Entstehung  imd  Vergrösse- 
rung  einer  Zeit  angehörte,  in  welcher  die  Architektur  in  ganz  Asien  schon 
auf  einer  hohen  Stufe  stand,  nicht  ohne  schöne  und  grosse  Bauwerke.  Die 
Privathäuser  scheinen  aber  grösstentheils  aus  getrockneten  Lehmsteinen  und 
Holzwerk  aufgeführt  worden  zu  sein,  da  die  völlige  Zerstörung  so  schnell 
ausgeführt  werden  konnte.  Nicht  fem  von  der  Stadt  befanden  sich  feste, 
hochliegende  Burgen  und  Schatzhäuser,  Babyrsa,  Olane  und  Ador,  welche 
dem  Tigranes  und  Artavasdes  gehört  hatten  *).  Nach  der  Zerstörung  durch 
Corbulo  wurde  Artaxata  durch  Tiridates,  welcher  zu  Rom  durch  Nero  un- 
ter ungeheurem  Gepränge  das  Diadem  als  Herrscher  von  Armenien  erhalten 
hatte,  wieder  hergestellt  und  Neroneia  genannt,  welcher  Name  wohl  nach 
Nero's  Untergange  bald  wieder  verschwinden  mochte  ^).  Artaxata  hat  sich 
hierauf  noch  viele  Jahrhunderte  erhalten,  wird  noch  von  den  spätesten  alten 
Geographen,  von  Hierakles,  der  Tabula  Pentingeriana ,  dem  Geographus 
Kavennas  und  anderen  erwähnt  und  scheint  erst  in  den  Völkerstürmen  des 
Mittelalters  zu  Grunde  gegangen  zu  sein.  Die  Ueberreste  mit  einer  Brücke 
über  den  Araxes  hat  man  in  neuerer  Zeit  aufgefunden^).  Jünger,  aber 
noch  fester  war  die  zweite  Hauptstadt  Armeniens,  Tigranocerta  (Tigranestadt)^ 
von  Tigranes  auf  einer  Anhöhe  am  Flusse  Nikephorios  gegründet,  mit  star- 
ken Mauern  umgeben  und  von  Makedonien!,  Griechen,  Kappedokiern  und 
Edlikiem  bewohnt.  Die  Zahl  der  Einwohner  war  eine  sehr  grosse  geworden. 
Als  LucuUus  mit  Mithridates  und  Tigranes  Krieg  führte,  war  er  nach  ei- 
nem Siege  über  Tigranes  vor  die  Mauern  der  Stadt  gerückt,  nahm  sie  ein, 
zerstörte  einen  Theil  derselben  und  liess  die  früher  gewaltsam  zusammen- 
gebrachten Einwohner  in  ihre  Heimath  zurückkehren.  Die  junge  Stadt  war 
übrigens  vor  diesen  Ereignissen  noch  nicht  einmal  ganz  vollendet  gewesen. 
Sie  hat  sich  jedoch  hierauf  noch  Jahrhunderte  erhalten  und  wird  noch  von 


Valentükianns  und  Valens  wird  auch  Artogerassa  beschrieben,  in  welche  der  damalige 
König  Arsaces,  von  den  Persem  unter  Sapor  bedrängt,  seine  Schatze,  seine  Gemahlin 
und  seinen  Sohn  hatte  bringen  lassen.  Ammian.  Marcell.  XXYII,  12.  Le  Beau  Oesch. 
d.  morgen!.  Kaiserthums  Th.  lY  S.  363  ff.  (deutsch  Uebers.).  Sie  lag  auf  einem  steUen 
Berge,  und  w&hrend  eines  strengen  Winters,  wenn  der  Berg  mit  Schnee  bedeckt  war, 
konnte  ihr  keine  feindliche  Macht  beikommen. 

1)  Vgl.  Tacitus  Annal.  VI,  83.  XII,  60.  XIII,  41.  XIV,  23.    Dlon  Cassiuä  LXII  c.  30. 

2)  Strabon  XI,  14,  621)  Casaub. 

3)  Dion  Cass.  LXUI,  7. 

4)  Vgl.  Morier  Zweite  Reise  nach  Persien  S.  316. 
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späteren  Autorea  erwähnt.    Ißnbis   lag  nnr  37  mill.  pass.   von  Tigr^nocerta 
entfernt  *). 

Die  gegenwürtige  Hauptstadt  AnnenienB  ist  £rzemm,  welche  sieh  durch 
ihre  Lage  an  hohen  Gebirgen,   dorch  groue    Bauweise  und  starke  Befesti- 
gangen  ansseichnet     Neuere  BeUende  haben  ans  vielseitige  Nachrichten  Bber 
diese  Stadt  mitgetheilt ,  besonders  Hon.  Robert  Curzon,  welcher  aach  Abbil- 
dungen g^eben  hat*).     Ihren   Wasserreiclithnni   haben  wir  bereits   oben  in 
der  Belent^tuDg  der   Quell 
derte  nach    Chr.   muss  Ar 
Haukal  erwähnt  mehrere  dt 
bit,  Berdaa>). 


Wir  wenden  uns  nun 

nur  iwei  Städte,  Kyrene  n 
und  bedentendste  griechis 
der  libyschen  Pentapolis  < 
^ndaros  Terherrlicht  word 
liehe  Lage,  wie  Trapezunt 
pen  ausgestatteten  Plateau 
frachtbare  Umgebung  bebt 
und  mit  wner  Akropolis  vi 


1}  Tadtos  Aimal.  XIV,  25.  XI 

BS^tndine  moeninBi  vilidi 

pirtem  moTOrtuii  ambit:    et 

tes  et  proTiai  inte  commeib 
-i)  Aimenis  &  year  st  Eraerooi 

Araenis  toL  I,  124  (Bostoi 

Usch  hinufgebMiteii  Stadt  ' 

p.  173  fcgebea.    Seit  Tonn 

gflt  als  Bsnptiits  des  Hu 

gröisteittlieili  Armeoier. 

3)  Ebn  Hanksl  Oriental  geogn 
beieichnet  Berdsa  a  popnl 
couidenblfl  citf.  Ein  stim 
pavillon  in  g«n»Hr  findet  nu 

4)  Herodot  IV,  99  besdclmet  < 
Atßitit,  if  V  cl  Ii0pd$tt  riia 
r^i  gduodelL  PhttsTch  Q 
1661  sqq.  —  Findsr.  Pyth. 
fiMiB.  Auch  beseidiDet  er 
8,  837  Gas.  setzt  die  SUdt 

ttl  niia    Mrifurqi).     Trapes 

tr^»e(Rtniiigeii  Plateau  erhi 
ans  dem  Orient  Bd.  I  S.  75 
i>)  J.  B.  Pacho  EelaL  d'nne  it^age  daai  l  Harmaiiqae,  Crrensi^M  p.  1911:    Pea  de  niet. 
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aus  sehen;  wie  Strabon  berichtet^)«  Kyrene  gelangte  bald  zn  hoher  Blüthe 
und  Wohlhabenheit  und  stand  zur  Zeit  des  Pindaros  und  des  Herodot  in 
Hellas ;  in  Asien  und  Afrika  in  hohem  Ansehen  ^).  Viele  stattliche  Tempel 
waren  hier  aus  Marmor ;  und  andere  öffentliche  Bauwerke  waren  wenigstens 
aus  Quadersteinen  aufgeführt.  Glänzend  vor  Allem  war  der  Tempel  des 
ApoUon,  welchem  hier  auch  die  noch  gegenwärtig  das  reinste  und  köstlichste 
Wasser  ausströmende  Quelle  geweiht  war  und  daher  ApoUons- Quelle  ge- 
nannt wurde  ^).  Baumaterial  lieferten  aus  der  Nähe  zahlreiche  Felsenschluch- 
ten  und  gewiss  waren  hier  auch  die  Priväthäuser  grösstentheils  aus  Bruch- 
steinen erbaut,  was  man  wenigstens  aus  den  über  das  ganze  Weichbild  der 
ehemaligen  Stadt  zerstreuten  ungeheuren  massiven  Üeberresten  folgern  darf. 
Die  blühende  Stadt  hatte  nach  und  nach  auch  grosse  Vorst&dte  erhalten  und 
die  zu  ihr  gehörenden  Felsen-Nekropolen  hatten  ihr  vollends  eine  enorme  Aus- 
dehnung gegeben.  Von  den  Ringmauern  der  eigentlichen  Stadt  sind  noch 
gegenwärtig  deutliche  Spuren  vorhanden^).  Dass  die  Stadt  mit  einem  schö- 
nen Gymnasium,  einem  Stadium  und  einem  Hippodromus  ausgestattet  war, 
lässt  sich  schon  aus  der  beträchtlichen  Zahl  der  kyrenäischen  Sieger  in  den 
grossen  Festspielen  der  Hellenen  folgern^).  Von  dem  Stadium  hat  man  die 
Ueberreste  entdeckt.  Ebenso  hat  man  von  dem  Theater  am  Abhänge  der 
westlichen  Kuppe  des  Plateau's  die  Sitzreihen  aufgeAmden  ^).  Der  bezeich- 
nete Abhang  eignete  sich  vorzüglich  Air  die  Abstufung  der  Sitzreihen  der 
Zuschauer.  Die  Bearbeitung  dieser  Sitzreihen  stammt  aus  der  besten  Zeit 
der  hellenischen  Kunst  ^).  Die  Akropolis  befand  sich  wahrscheinlich  auf  der 
ostlichen  Kuppe  des  Plateau's,  an  deren  Abhang  man  noch  starke  Mauerreste 
bemerkt.  Vor  allen  andern  Bauwerken  ist  im  südlichen  Theile  der  Stadt  in 
der  Südostecke  der  Stadtmauer  ein  kolossaler  Wasserbehälter  zu  erwähnen, 
welcher  zur  Aufbewahrung  des  Wassers  hergestellt,  aber  nicht  ganz  vollendet 
worden  war.    Wäre  dieses  Wassermagazin  ganz  zur  Ausführung  gekommen. 


mSme  dans  1.  plus  beanx  cantons  de  l'Italie,  presentait  nn  aspect  ansBi  pittoresque  que 
les  sentiers  que  nous  parcouroos. 

1)  Strabon  1.  c. 

2)  Herodot  IV,  168  sqq.    Pindar.  Pyth.  V,  76  nennt  Kyrene  iyanxntipa»  xoUp.  HerodotIV, 

164  erwähnt  hier  einen  nv^yos  liiyas  des  Aglomachos,  in  welchem  viele  Gegner  des  Ar- 
kesüaos  Zuflucht  gegen  die  Bache  desselben  gesucht  hatten,  von  ihm  aber  in  diesem 
Thunae  yerbrannt  wurden. 

3)  Eine  Abbildung  von  d.  Localitftt  dieser  Quelle  mit  dem  yenneintlichen  Marktplatse  auf  der 
Westseite  der  Stodt  hat  Georg  Eawlinson  History  of  Herodotus  vol.  III  p.  108  gegeben. 

4)  Tgl.  H«  Barth  Wanderungen  durch  das  punische  und  das  kyren&ische  Eflstenland  (Bexli 
1849)  S.  433. 

5)  Pindar.  Pyth.  lY.  V,  wo  der  Eyren&er  Arkesilaos,  welcher  im  Wettrennen  gesiegt  batte, 
besungen  wird.    Carm.  IV,  7  nennt  er  die  Stadt  Kyrene  M^iunov  %6liv. 

6)  H.  Barth  Wanderungen  u.  s.  w.  I  S.  437  ff. 

7)  Ueber  dss  Theater  sn  Kyrene  hat  H.  Barth  auch  in  Ed.  Gerhard's  archftoL  Zeitung  1848 
S.  233.  234  gehandelt. 
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•eine  Betrachtung  mit  folgenden  Worten :  ^^Dies  ist  das  Oesammtbild^  das  ich 
in  leider  zu  kursem  Aufenthalt  von  diesem  ungeheuren  Weichbilde  des  ein- 
stigen kyrenäischen  Lebens  gewann,  und  das  ich  wie  einen  Talisman  mit 
mir  herumtragen  werde.  Denn  wenn  auch  fast  kein  Monument  der  alten 
frischen  Zeit  hellenischen  Lebens  hier  erhalten  ist,  so  liegt  doch  wieder  der 
ganze  Charakter  seines  eigenthümlichen  Treibens  in  zahlreicheren  Beziehun- 
gen zu  Tage,  als  bei  den  meisten  anderen  Städten  des  Alterthums,  und  hat 
die  natürliche  Beschaffenheit  des  Gebietes,  auf  dem  die  Stadt  sich  erhob, 
einen  so  grossartigen,  in  wunderbarster  Mannigfaltigkeit  gestalteten  üharak- 
ter,  dass,  wäre  auch  kein  Monument  der  Stadt  selbst  erhalten,  schon  das 
Terrain  allein  zu  mehrtägigem  genussreichsten  Aufenthalte  einladen  könnte*). 

§•  8. 

Weit  jünger  als  Kyrene  war  Alezandria  in  Aegypten,  nach  geschichtli- 
chen Traditionen  auf  Veranlassung  Alexanders  des  Grossen  auf  einer  gün- 
stig gelegenen  Landzunge  an  der  kanobischen  Nilmündung,  gef^enüber  der 
kleinen  Insel  Pharos  gegründet,  welche  Landzunge  zugleich  den  See  Mare- 
otis  Tom  Meere  trennt^).  Diese  eigentlich  ausserhalb  des  Delta  gelegene 
Stelle  schien  dem  bezeichneten  Herrscher  ganz  besonders  zu  einer  Macht  und 
Blüthe  versprechenden  Stadt  geeignet  zu  sein  und  die  Zukunft  bestätigte 
seine  Ansicht').  Er  traf  zur  Gründung  derselben  sofort  die  nöthigen  An- 
stalten. Die  Wichtigkeit  der  Stelle  war  aber  auch  bereits  früher  erkannt 
worden.  Denn  es  hatte  bereits  eine  Stadt,  Khakotis  genannt,  in  alter  Zeit 
hier  existirt,  welche  später  denjenigen  Theil  Alexandrias  bildete,  der  sich 
oberhalb  der  Schiffswerften  befand  ^).  Khakotis  war  nämlich  schon  Jahrhun- 
derte früher  den  Griechen,  welche  Schifffabrt  und  Handel  nach  Aegypten 
betrieben,  als  Aufenthaltsort  oder  Wohnplatz  {xatoinla)  überlassen  worden, 
wahrend  im  Innern  des  Landes,  im  Delta,  Naukratis  das  bedeutendere  grie- 
chische Emporium  für  Aegypten  war^).  Aus  den  bei  Khakotis  oder  Aiexan- 
dria  aufgefundenen  ägyptischen  Denkmälern  und  aus  den  freilich  übertrie- 
benen I^achrichten  der  Araber,  sowie  aus  der  vortrefflichen  Lage  des  Orts 
hat  man  gefolgert,  dass  Khakotis  lange  vor  Alexandria^s  Gründung  eine 
grosse  und  bedeutende  Stadt  gewesen  sei,  welche  durch  die  Einfalle  der  Per- 
ser geschwächt  endlich  herabgekommen,  dann  von  Alexander  wieder  berge«- 


1)  Wanderungen  1.  c  Ueber  die  Mflnsen  von  Eyrene  s.  Nomismatiqae  de  l'ancienne  AM« 
que  Tol.  I.  Lee  monnaies  de  la  Cjrenaiqoe  par  Falbe,  Lindberg  et  MQller.  Copenh.  1860  — 

2)  Vgl.  Pansan.  Y,  21,  5.  Kach  d.  d.  Aristoteles  beigelegten  Oeconomic  c.  34  hatte  Ale- 
xandros  dem  ägyptischen  Satrapen  Eleomenes  den  Auftrag  ertheilt,  die  neue  Stadt  in 
der  Nahe  der  Pharos -Insel  aufführen  zu  lassen. 

8)  Arrian.  £xp.  Alex.  III  c.  1.    Diodor.  XVII  c  52. 

4)  Paosan.  1.  c     Plinius  V,   11  nennt  den  Ort  Bhaeotes,  ohne  eine  Stadt  «i  erwähnen. 

Strabon  XYU,  1,  7ü2  hat  denselben  als  ntifn  bezeichnet 

5)  Strabon  1.  c. 
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9eia  friflcheg  Gewässer  aus  mehreren  Canälen  des  um  diese  Zeit  steigenden 
TAU»,  so  dass  sich  hier  währead  der  heiss^  Jahreszeit  keine  stagnirenden^ 
die  Luft  verderbenden  Lachen  bilden  konnten').  Um  dieselbe  Zeit  traten 
auch  die  von  Norden  wehenden  Etesien  ein^  so  dass  die  Alexandriner  sich 
einer  reinen^i  angenehmen  Luft  zu  erfreuen  hatten  3).  Der  Architekt  Deino- 
chares  (auch  Deinokrates  genannt)  soll  den  Grundriss  der  Stadt  entworfen  und 
Kleomenes  von  Naukratis^  von  Alexander  als  Satrap  von  Aegypten  eingesetzt, 
die  Ausführung  geleitet  haben.  Die  Landspitze,  auf  welcher  die  Stadt  lag, 
bildete  in  Verbindung  mit  der  Insel  Pharos  einen  mächtigen  Hafen  mit  engem, 
jedoch  doppeltem  (atifplötQßos)  Eingange.  Wer  die  Insel  mit  Mannschaft 
besetat  hielt,  konnte  das  Einlaufen  ankommender  Schiffe  verhindern.  Viel- 
leicht war  dies  bereits  der  Hauptzweck  der  alten  Stadt  Rhakotis  gewesen  3). 
Im  Innern  dieses  grossen  Hafens  befand  sich  ein  kleinerer,  verschlossener 
Hafen,  eigentlich  ein  durch  künstliche  Anlagen  hergestelltes  Bassin,  welches 
^um  ausschliesslichen  Gebrauche  der  ägyptischen  Herrscher  bestimmt  gewe- 
sen sein  soll.  Wahrscheinlich  enthielt  er  die  fiir  besondere  Fälle  hier  sta- 
tionirten  Schiffe.  Die  schmale  Insel  Pharos  lag  also  in  der  Weise  vor  der 
grossen  Hafenbucht,  dass  sie  diese  fast  deckte  und  nur  beiderseits  einen  Ein* 
gang  offen  liess^),  wodurch  natürlich  die  Stadt  eine  bedeutende  maritime 
Festigkeit  erhalten  musste.  Die  östliche  Spitze  der  Insel  trat  näher  an  den 
Continent,  nämlich  an  der  Landspitze  Lochias,  und  bildete  hier  einen  sehr 
engen  Hafeneingane.  Ausserdem  hatte  diese,  enge  Einfalirt  viele  theils  unsicht- 
bare, theils  sichtbare  Klippen,  welche  starken  Wellenschlag  hervorbrachten 
und  den  anlandenden  Schiffen  Gefahr  drohten.  Auch  war  diese  Felsenspitze 
der  Insel  selbst  stets  von  den  Wellen  umscbäumt  Auf  dieser  Ostspitzo  der 
Insel  stand  der  aus  vielen  Stockwerken  bestehende  hohe  Leuchtthiirm  Pha- 
ros, ein  Jdeisterstück  der  Baukunst,  von  dem  Enidier  Sostratos  ausgeführt. 
Er  stand  desshalb  auf  der  Ostseite  der  Insel,  weil  hier  die  Einfahrt  gefahr- 
voller war,  als  auf  der  Westseite,  obgleich  auch  diese  ihre  schlimmen  Eigen- 
schaften hatte  ^).    Die  Westseite  bildete  zugleich  noch  einen  anderen  Hafen, 


1)  Stralnm  1.  e.  p.  798:  nlij^ol  bi  tavtrir  noklaU  bw^viiv  6  NiiXos, 
9)  Strabon  1.  O.  tSpu  ndlXiCta  tov  4f^i^ovs  ^AXaiari^^s  biayovoar, 

3)  Caesar  bell.  drü.  m,  112. 

4)  Strabon  XVII,  6,  791  Caaaab. :  naifaßfßlfiiat  ya^f  avt^  uatä  /i^xof.  Strabon  giebt  hier 
dem  weiten  Busen  zwei  Landspitzen:  ijccuf  yaQ  iatt  italiuubrjB,  sN^f  tis  ro  xilayos  %qo' 
ftspir^t^ivr  hvo.  Hirtius  bell  Alexandr.  c.  13:  naves  veteres  erant  in  occoltis  regiae  na- 
yalibas.    Vgl.  C.  19.  20. 

^  Strabon  l.  c.  791.  792  ed.  Casaub.  Lukian;  qaomodo  historia  Bit  conscribenda  c.  62  nennt 
diesen  Pharos  ein  //fy<0ror  xai  xdUtatop  igyov  äxavitov,  Sostratos  hatte  unter  der  Tünche 
seinen  eigenen  Namen  in  Stein  eingegraben,  aof  der  Tflnche  (utavtp)  aber  den  Namen 
des  herrschenden  Königs,  so  dass,  sobald  die  Tünche  abgefaUen  sein  würde,  sein  eigener 
Name  hervortreten  musste.  üeber  die  Hdhe  des  Pharos  haben  die  arabischen  Schrift- 
steller in  ihrer  überschwenglichen  Phantasie  Fabelhaftes  berichtet.  £r  soll  anfangs  1000, 
später  aber  doch  noch  400  Ell^n  hoch  gewesen  und  300  Zimmer  umfasst  haben.    Das 
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welcher  den  Namen  Eunostos  (Xifiiva  rov  tov  Euvoörfw  •Aftkoviitvov)  fahrte  *). 
Dicsor  Hafen  lag  vor  dem  künstlich  ausgegrabenen  geschlossenen  Hafen^  und 
beide  wurden  durch  d»8  erwähnte  Heptastadion^  welches  Land  und  Insel  ver- 
band; von  dem  grossem  Hafen ;  an  dessen  Eingange  der  Leuchtthurm  stand^ 
getrennt.  Aus  diesem  zu  dem  Eunostos- Hafen  führten  jedoch  zwei  Durch* 
fahrten,  welche  mit  einer  Biiicko  versehen  waren.  Das  Heptastadion  lag 
mehr  auf  der  westlichen  Seite  und  diente  nicht  allein  als  Verbindungsweg 
vom  Lande  zur  Insel;  sondern  hatte  auch  eine  Wasserleitung,  so  lange  die 
Insel  stark  bewohnt  war.  Die  stark  bevölkerte  Insel  wurde  aber  durch  den 
hartnäckigen  Krieg,  welchen  Cäsar  mit  den  Alexandrinern  führte,  entvölkert 
und  zu  Strabons  Zeit  war  sie  nur  noch  von  Fischern  bewohnt  üebrigens 
zerfiel  auch  der  grosse  östliche  Hafen  am  Leuchtthurm  in  mehrere  Abthei- 
lungen ^).  So  weit  Strabon  über  die  Hafenwerke  der  Stadt.  Der  Handels- 
verkehr in  diesem  Doppelhafen  hatte  unter  der  Herrschaft  der  Ptolemaer  eine 
Ausdehnung  gewonnen,  wie  eine  solche  damals  nirgends  gefunden  wurde. 
Da  Aegypten  das  fruchtbarste  Getreideland  war,  wohin  bereits  Jakob  seine 
Söhne  schickte,  um  Getreide  einzukaufen,  da  das  aus  der  Papyrusstaude 
fabricirte  Papier  und  ausserdem  Glaswaaren  beliebte  Handelsartikel  waren, 
so  konnte  der  Export  den  Import  weit  überwiegen  und  Alexandria  musste 
dadurch  eine  der  reichsten  Städte  werden.  Daher  den  Ptolemäem  reiche 
Kinnahmen  zuflössen  ^),  Strabon  bezeichnet  Alexandria  als  den  grössten 
Handelsplatz  der  Welt  und  Diodoros  als  die  glänzendste  aller  Städte*^).  So 
hatte  Alexanders  Glücksstern  selbst  seine  entseelte  Hülle  hieher  begleitet. 
Nachdem  dieselbe  auf  dem  prachtvollsten  Leichenwagen  hieher  gebracht  wor- 
den  war,  Hess  sie  Ptolemäos  I.  in  einen  grossen,  vortrefflich  ausgestatteten 
Tempel  {xifisvog)  bestatten,  obgleich  die  hierüber  berathenden  Diadochen  den 


unterste  Stock  soll  ein  Qnadratbau,  das  zweite  ein  Rundbaa,  das  dritte  ein  Octagon  ge- 
wesen sein.  £r  soll  rings  hemm  eine  grosse  Gallerie  gehabt  haben ,  was  man  zugeben 
kann,  da  hohe  Thürme  auch  anderw&rts  ihre  Gallerien  hatten.  Als  Molvopo^og  haben 
diesen  Tb  arm  auch  die  griechischen  Autoren  bezeichnet  Oben  soll  das  n&chtlicfae  Feaer 
in  einem  TOn  ehernen  S&nlen  gestützten  Ranme  geleuchtet  haben.  Tgl.  C.  F.  Yolney  Reise 
nach  Syrien  und  Aegypten.  Aus  d.  Fraazös.  mit  Zusätzen  von  Paulas  Th.  HI  S.  285  £. 
Das  Thema  Aber  die  von  Homer  (Odyss  IV,  355  ff.)  angegebene  Entfernung  der  Insel 
Pharos  Tom  Gontinente  (y.  356:  tooöov  avtv&\  oooop  r«  nanjiuiftti  ylatpv^rj  r^g  ^vvctr, 
^  Uyvs  ov^os  iMiit»9i^oi9  oMia&tr)  hat  Yolney  1.  c.  Tk  I  8.  20  ff.  weitlinfig  behandelt 
und  nach  seiner  Weise  erklftrt. 

1)  Strabon  1.  c  Vgl  Hirt  bell.  Alezandr.  c  19.  20. 

2)  Strabon  1.  c  792:  nai  sis  xUiovs  aitjatat  Itiupas, 
8)  Strabon  1.  c  793. 

4)  Strabon  XYII,  798:  ou  näma  tv/iapws  6  xota/ios  no^d'fttvßi  ovraytt  r«  eis  totovxov  jm^ioTy 
ox«f  läytatov  iiino^wp  t^s  oinovitir^s  icxL  Diodor.  XYII,  52.  XYIE,  28.  Und  Kbr.  I, 
50:  Ol  ftii^  yä^  ßactleiots  /leyalon^eniaiv,  oi  Zi  rtm^iüig  Mal  lifiiaip,  oi  Virifots  iantd'^^m.mt 
ntU  TuuaoMvaöHttCiv  a(iol6yots  i*i  tooovtop  ittda/t^eop  ttfit^w,  mBtt  mapa  t0ti  nläi^tots 
M^titffP  ij  dtvtepttP  d^t9^fitia&at  tttp  mmä  tfj9  oätavfüwrfp  noUrnp, 
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Tempel  Ammons  in  Libyen  dazu   auserseben  liatten  *).    Auch  dies   musete 
Alexandrias  Glanz  erhöhen*'^). 

Die  ganze  Stadt  war  von  geraden  Strassen  durchschnitten^  welche  eine 
solche  Breite  hatten^  dass  sich  Wagen  und  Reiter  bequem  darin  bewegen  konn- 
ten. Zwei  dieser  Strassen^  welche  sich  im  rechten  Winkel  durclischnitten^  hatten 
die  Breite  von  mehr  als  einem  Flethron,  also  über  hundert  Fuss.  Die  längere 
derselben  hatte  eine  Ausdehnung  von  ;^0  Stadien  und  erstreckte  sich  von  dem 
westlichen  nach  dem  östlichen  Thore  (von  der  Nekropolis  nach  dem  kanobi- 
schen  Thor^  war  also  ^/^  Stunde  lang)-^).  Diodoros  giebt  ihr  40  Stadien  Länge 
.  und  ebenfalls  ein  Plethron  Breite^);  und  ntnnt  sie  durch  Grösse  und  Schön- 
heit bewundernswürdig.  Für  die  glänzenden  Aufzüge  mit  grossem  Festge- 
prange^  welche  unter  den  Ptolemäern  häufig  Statt  fanden^  musste  diese  Strasse 
gleich  einem  Corso  ganz  geeignet  sein  ^).  Wahrscheinlicli  ist  diese  letztere 
Strasse  mit  einer  überaus  langen  Vorstadt  auf  der  Westseite  auch  noch  gegen- 
wärtig die  längste  <').  Die  königliche  Burg  oder  die  Residenz  ^  schon  nach 
der  ursprünglichen  Anlage  den  fünften  Theil  der  Stadt  umfassend^  war  nach 
und  nach^  indem  jeder  König  einen  Neubau  hinzufügte^  ins  Ungeheure  ange- 
wachsen und  umfasste  zur  Zeit  Strabons  den  dritten  oder  wenigstens  den 
vierten  Theil  des  gesammteu  Stadt  -  Areals  ^).  Die  Residenz  zerfiel  in  meh- 
rere ßaöUieia.  Der  Gesammtcomplex  dieser  Residenzgebäude  enthielt  eine 
ungeheure  Zahl  von  Zimineru,  Sälen ^  Säulenhallen^  Parken  und  Plätzen*^). 
Zur  Residenz  gehörte  auch  das  Museion^  welches  Säulenhallen ;  Promenaden 
und  ein  geräumiges  Haus  umfasste,  in  welchem  die  hier  aufgenommenen  wis- 
sen8chaf);lichen  Männer  mit  einander  verkehrten.  Dieses  Museion,  auch  Bru- 
cheion  genannt,  enthielt  die  ältere  Bibliothek  innerhalb  der  Residenz.  Von 
dieser  älteren  Bibliothek  ist  die  jüngere  des  Serapeions  zu  unterscheiden^ 
welche  ausserhalb  der  Residenz  lag  (in  dem  alten  von  Ritschi  erklärten  Scho- 


1)  Diodor.  1.  c. 

2)  Wenn  römische  Kaiser  nach  Alexandria  gekommen  waren,  Hessen  sie  gewdhnlicb  das 
Grabmal  und  die  Ueberreste  Alexanders  sich  zeigen.  Die  grösste  Huldigung  erwies  ihm 
Caracalla;  Herodian  IV,  8,  9:  tijv  t$  xhzfivHa  tjp  {q>BQBt'  alovyfjy  bamvlovs  re  ot**  slxß 

li&mr  T//iio»i%  ^acti^Qaf   te   nai  et  u   nolvrelis  iq^egs,   xegieldtr  iavtov,    ixfd'rixe  t^  ixeirov 

3)  Ygl.  Strabon  XYII,  1,  8,  793  Gasaub. 

4)  Diodor.  XYII,  52:  ^Z'  ^laiBtav,  itiarjv  ciBhhv  iriv  noUv  tinvovoav  aal  rcS  r«  iieyif^et  nai 
nalUt  ^^avfiaöir^v.    Der  Betrag  des  Plethron  war  aber  je  nach  dem  Lande  verschieden. 

6)  Vgl.  Athenäos  V,  29  p.  199  sqq.  Herodian  IV,  8,  7  sqq  J.  H.  Krause  Angeiologie  S. 
65  ff,  wo  die  ausserordentliche  Pracht  bei  den  Aufzogen,  namentlich  di^  einhergetragc- 
nen  grossen  goldenen  und  silbernen  Gefftsse  erwähnt  werden 

6)  Vgl   Heinr.  Barth  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  Bd.  I  S.  541  f. 

7)  Strabon  1.  c  p    793. 

8)  Strabon  1.  c. :  ßaaiXsta  noUas  xai  noiKtlae  iiovra  diaäaS  nal  aXüii.  Diodor.  XVII,  52 ; 
pactlBia  9'aviiaetä  xara  to  f^yed'os  nai  ßa^os  ttov  Igyrnv,  Das  Wort  ßd^os  (entsprechend 
gravis,  gravitas,  gravitätisch)  bezeichnet  das  stark  Massive,  Grossartige  und  hiermit  die 
Majestät  des  Bauwerks. 
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Hon  daher  bibliotheca  extra  regiun  et  bibliotfaee«  in  regia).     Nach  der  D«r- 
Btellimg  des  Ammianus  Marcellintu  var  das  Serapeum  ein  bo  prächtig  aasge- 
stattetes Banwerk,  dass  man  auf  dem  Erdkreise  nächst  dem  Capitol  za  Born 
nichts  SchCneres  sehen   konnte*).    Der  kostbarste  Inhalt  dieser  glänzenden 
Banwerke  war  jedoch  die  nngehetire  Zahl  der  in  ihnen  anfbeirahrten  Schriit- 
roUen.     Die  Bibliothek   in  Bmcheion   ist  aaf  400,000,   die  im  Serapeion   auf 
800,000  geschätzt  worden,     lieber  die 
kare  und  den  Unterguig  dieser  herrlit 
den').     Nach   der  Angabe   des  Ammii 
im  hitzigen  Kampfe  Cäsara  mit  den  AI 
gen,  nach  anderen  Berichten  der  Alt 
selben*).     M.  Antonios  soll  aber  der 
der  Attaliden  -  Bibliothek   zu  Fergamoi 
der  Restdenzpaläste,  welcher  das  Umi 
des   Ammianns   erst  nnter  Anreliano« 
grosse  und  glänzende  Stadt  moss  nocb 
haben,  über  welche  ans  genauere  Em 
Stadt  ein  grosses  (}ymnasi(»],  welches 
dinm  nnd  einen  Hippodromos  moss  die 
späteren  Zeit  viele  Alexandriner  Sieger 
ren  ^).    Wie  die  geistige  Bildung  im  B 
niäcrn  eint'n  gewaltigen  Aufschwung  , 
Satz,  die  gymnastische  und  agonistiscfa« 
mcnte  des  Hellenismus  hier  noch  einn 


1}  Libr.  XXn,  16  p.  373  Oror.:  His  accedni 
net  SerBpcoDi,  —  atriis  idiupd  colDnmar 
et  rcliqua  operuia  multitudine  ita  est  eioi 
nun  ambitiofiiig  cernM.    Vgl.  Strsbou  X^ 

12:  /»  iB    "(■""!;    ßißi-i''l*>'.»Z    if   ir    t«    B 
iytriio  ßißiiult^KT;  ir  iiü  Ziifamiei  fiiiifotit 

Vgl.  Fr.  JtitKbl  Die  AlexandriDiKhen  B 
9)  AmniianuB  Mnrcell.  XMI,  Ifi,  ATi  «q.  ed 
inina  angi'eplit-n.  Dies  «äre  gerade  die 
DoiDDitn.  Senera  de  trenqiiUl.  c.  9  red 
Grgcn^tnnd  ist  in  niehrcrcn  Srhritten  kr 
G.  Parthey  \Berl.  Preisschrift  der  Akadei 
S.  23  ff  die  wichtigsten  sind. 

3)  Anmiann«  1   c. 

4)  Vgl.  C.  F.  Volnejr  Beiaen  nach  Syrien  u.  Aegyptcn  Tb.  111  (mitZasUEen  D.aw.  deutsch 
T.  Paalns)  S.  2U  t 

b)  Animianul  1-  c.  S.  371  sq 

6)  Augnstua  bewunderte  lö  täilot  Kai  li  ptyi^vr  if_s  »iUat,  nnd  dies  wsr  einer  der  drei 

QrQDde,  weseholb  er  den  AlexsndriDem  nichts  za  Leide  that,  obgleich  sie  ei  mit  Anto- 
niDE  gebalten.  Plutarcb.  Anton,  c.  80.  Theophaoes  Cbronogr.  erwihnl  viele  Banverke, 
welche  hier  anter  den  bysaat.  Kaisem  cntatanden  sind  <p.  147.  1d9  ed.  CIsss.) 

7)  J.  a.  Krause  Gymnastik  und  Agooiitik  der  HeUenen  Th.  11  3.  800  £ 
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obgleich  das  Leben  biet  äwsserst  luxuriös  gewordo'A  waf,  so  zeigten  doch  die 
Alexandriner  im  Kampfe  gegen  Cäsar  eine  tapfere  Haltung.  Den  Hippodro- 
mos,  das  Stadion  und  das  grosse  Gymnasion  hat  auch  Strabon  erwähnt'). 
Auch  wurden  hier  pentaeterische  Feste  begangen^  so  wie  überhaupt  die  Alcr 
xandriner  während  der  Herrschaft  der  Ptolemäer  die  glänzendsten  Feste  feier- 
ten'). Das  Oymnasion  war  mit  prächtigen  Säulenhallen  ausgestattet,  welche 
mehr  als  ein  Stadium  Länge  hatten.  Auch  befanden  sich  in  der  Umgebung 
schöne  Haine  und  in  der  Mitte  des  Gymnasions  war  ein  Dikasterion  ').  Wie 
glänzend  Alexandria  noch  zur  Zeit  des  Ammianus  Marcellinus  gewesen  ist^ 
geht  aus  der  Beschreibung  desselben  hervor.  Er  bezeichnet  sie  als  den  Gip- 
fel aller  Städte  (Alexandria  enim  Vertex  est  omnium  civitatium)  und  hebt  unter 
andern  öffentlichen  Bauwerken  ihre  prächtigen  hochragenden  Tempel  hervor  ^). 
Dass  eine  mit  so  reichen  Mitteln  neu  angelegte  Stadt  mit  geraden  Strassen 
auch  ansehnliche  Wohnhäuser  hatte ,  versteht  sich  von  selbst  und  wird  aus- 
drücklich bezeugt^).  Waren  dieselben  auch  nicht  sämmtlich  aus  Bruchsteinen, 
so  waren  sie  doch  nicht  minder  solid  aus  getrockneten  oder  gebrannten  Lehm- 
steinen hergestellt  worden«  Doch  scheint  ihre  Höhe  nicht  über  drei  Stock- 
werke hinausgegangen  zu  sein.  Die  Dächer  waren  flach,  wie  überall  im  Ori- 
ente und  man  pflegte  wichtige  Ereignisse  und  Tumulte  auf  den  Strassen  und 
in  den  Häfen  von  den  Dächern  herab  zu  betrachten  ^).  Die  im  späteren  Zeit- 
alter auf  neue  künstlerische  Productionen  ausgehende  Architektur  hatte  hier 
auch  bauliche  Anlagen  seltener  Art  geschaffen,    wie  das  Paneion  (IlavBtov), 


t)  Libr.  XVII,  1,  10,  795. 
9)  Strabon  1.  c. 

3)  Strabon  1.  c-  Hirtios  Bell.  Alex.  c.  13. 

4)  Libr.  XXII  c  16  p.  37B  ed.Gronov.:  bis  acccdunt  altissublaU  fastigiis  tein|ila.  Acbilles 
Tatius  de  Clitophontis  et  Leucippes  amoribus  c.  31  p.  92  ed.  Mitscb.  bezeichnet  Alexan- 
dria als  tt,v  naydirjv  tov  Neuov  noliv, 

5)  Hirtius  Bell.  Alex,  c  1.  Caesar  Bell,  civil  libr.  IIT,  112.  In  der  ersteren  Stelle  heisst 
es :  Nam  incendio  fere  tuta  est  Alexandria,  quod  sine  eontignatione  ac  materia  sunt 
aedifida  et  stmcturis  ac  fornicibus  continentur  tectaque  sunt  rädere  aut  pavimentis. 
Vgl*  c.  15.  Die  Dächer  bestanden  also  aus  einem  festen  Paviment  und  nicht  aus  brenn- 
baren Stoffen.  Um  abgeklärtes  Nilvasser  zu  erhalten,  hatte  man  unterrirdische  Abzüge 
hergestellt,  in  welche  Nilwasser  eindrang  und  sich  hier  durch  allmälige  Absetzung  der 
schlammigen  Theile  ausklärte,  so  dass  es  trinkbar  wurde.  C  r>:  Alexandria  est  fere 
tota  suffossa  specusqne  habet  a  Nilo  pertinentes,  quibus  aqua  in  privatas  domos  indu- 
citur,  quae  paolatim  spatio  temporis  liquescit  ac  snbsidit.  — 

6)  Hirt.  bell.  Alex.,  c.  15.  Plutarch.  Oleom,  c.  35  berichtet,  dass  der  bei  dem  jangen  Könige 
Ptolemäos  verdächtigte  und  verhasst  gemachte  spartanische  König  Kleomenes  mit  seinen 
Genossen  lis  oUiar  //ftyalrjr  gebracht  und  hier  bewacht  worden  sei.  Das  ganze  Personal 
scheint  demnach  in  einen  grossen  Parterre -Saal  eines  grossen  Gebäudes  eingeschlossen 
worden  zu  sein.  Ammianus  Marcellinus  berichtet,  dass  der  Bischof  Georgins  dem  Kai- 
ser Constantius  beigebracht  habe,  von  den  Häusern  zu  Alexandria  eine  Grundsteuer  zu 
erheben,  weil  dieselben  von  Alexander  auf  öffentliche  Kosten  hergestellt,  mithin  Staats- 
eigenthum  geworden  seien  (XX 11,  11  p.  353  ed.  Gron.:  a  conditore  Alexandre  magui- 
tadine  impensarum  publicarum  exstnicta).  Dreistöckige  Häuser  erwähnt  Theophanes 
Chronogr.  p.  150  (ed.  Class.) 
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Platz  versanunelii;  um  Bie  gleichsam  zu  mustern;  Hess  sie  dann  von  seinem 
Heere  eitischliesseu  und  sämmtlich  niedermetzeln  ').  Nach  Strabons  Angabe 
hatte  Aloxandria  so  viele  Gärten  mit  Olivenbäumen,  dass  die  ganze  Stadt 
hinreichend  mit  Oel  hätte  versehen  werden  können,  wenn  sie  Oel  daraus 
hätten  bereiten  wollen,  was  nicht  geschehen  ist  *^).  Alexandria  stand  durch 
den  kanobischen  Kanal  mit  der  Stadt  Kanobos  (Kavmßog  und  Kdvanog)  in 
engster  Verbindung,  welche  Stadt  durch  ihren  Cult,  ihre  panegyrischen  Feste 
einen  Orakeltempel  des  Serapis,  durch  eine  astronomische  oder  vielmehr 
astrologische  Schule,  welche  später  völlig  in  eine  Lehranstalt  magischer 
Künste  überging,  berühmt  war.  Die  Ptolemäer,  namentlich  diejenigen  unter 
ihnen,  welche  von  Superstition  beherrscht  wurden,  begaben  sich  häufig  hie- 
her,  um  dem  weit  berühmten  Cult  zu  huldigen  ').  Die  panegyrischen  Fest- 
lichkeiten wurden  mit  der  äussersten  Ausgelassenheit  begangen,  wie  Stra- 
bon  bemerkt*).  —  Erst  unter  Theodosius  dem  Grossen  wurden  zu  Alexan- 
dria die  Tempel  des  Serapis  und  des  Dionysos  zerstört  und  Kirchen  an  ihre 
Stelle  gesetzt  Die  Bevölkerung  war  schwer  zu  bewegen,  sich  von  ihrem 
uralten  Cult  zu  trennen,  welcher  alle  Religionen  an  Alter  weit  überragte  *'^). 
Der  Bischof  Theophilos  zerstörte  auch  die  alten  Tempel  zu  Kanobos  mit 
ihrem  ausgelassenen  Culte  ^).  Gegenwärtig  gewährt  Alexandria  zwar  einen, 
besonders  für  den  Europäer,  überraschenden  Anblick,  hat  zahlreiche  Mo- 
scheen, viele  schlank  emporsteigende  Minarets,  die  mächtige  Pompejussäule, 
Gärten  und  Dattelbäume  in  grosser  Zahl,  und  dennoch  ist  der  Eintritt  in 
diese  Stadt  kein  angenehmer.  Die  Strassen  sind  grösstentheils  eng  und  nicht 
selten  unrein.  Die  Häuser  mit  ihren  platten  Dächern,  der  Mangel  der  Fen- 
ster nach  der  Strasse  zu  machen  den  Eindruck  der  Einförmigkeit^).  Nur 
das  Frankenviertel  gleicht  einer  hübschen  europäischen  Stadt,  indem  sich 
hier  grosse  und  schöne  Häuser  befinden  ^).  Imponirender  ist  freilich  aus  der 
Feme  der  Anblick  von  Kahira  oder  Kairo,  der  von  den  arabischen  Erobe- 
rem gegründeten  Stadt.  Von  SOO  Moscheen  steigen  in  grosser  Zahl  schlanke 
Minarets  empor  und  die  prächtige  Kuppel  der  neuen  Alabaster -Moschee  auf 
der  Citadelle  ragt  hoch  über  die  Stadt  empor.  Auch  verkünden  hier  Ueber- 
reste  von  Bauwerken  eine  noch  bedeutendere  Grösse  und  Herrlichkeit  frühe- 


1)  Herodian  lY,  9,  4—8.  In  ähnlicher  Weise  hatten  sich  die  Antiodder  gegen  Inlianns 
nnd  später  gegen  Theodosius  I.  benommen.  AUein  diese  Kaiser  waren  edler  als  Garacalla. 
lulianus  wollte  ihre  Stadt  nie  wieder  betreten,  und  Theodosios,  dessen  Bildsäulen  sie 
sogar  zerschlagen  hatten,  wurde  bald  besAnftigt. 

S)  Strabott  XVII,  1,  809  Gas. 

3)  Plutarch.  Giemen,  c  37.  Strabon  XVII,  K)l  Gas.  Plutarch  de  Iside  et  Osiride  c.  27. 
Ammianus  Marcellin.  XXII  c.  16.    Rufini  histor.  eccles.  II,  26. 

4)  Strabon  XVU,  1,  801  u.  Suidas  r.  p.  62  T.  II  ed.  Bemh. 

5)  Vgl.  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenl.  Kalserthums  Th.  V  S.  317.  843.  (deutsche  Uebers.). 

6)  Le  Beau  Th.  V  S   a43  f. 

7)  Vgl.  Job.  Eussegger  Keisen  in  Europa,  Asien,  Afrika  Abth.  I  8.  99  — 105. 

8)  Jos.  Rnssegger  ibid.  S.  118. 
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sugleioh  die  Belagerung  von  Bjzbsxz  in  Angriff  genommen  hatte  >).  Die 
Nachfolger  Alexanders  strebten  stets  nach  der  Freundschaft  und  der  Bun- 
desgenoBsenschaft  der  Byzantiner  *).  Während  die  Römer  mit  Pbilippos  und 
mit  Perseus,  und  mit  Antiochos  Krieg  Aihrten^  entwickelte  Bjisanz  immer 
grössere  Macht  und  trieb  insbesondere  einen  blühenden  Handel  mit  dem  Ge- 
treide der  Bosporaner,  fttr  welches  diese  Stadt  der  wichtigste  Stapelplatz 
geworden  war.  Auch  musste  sie  überhaupt  ein  blühender  Handelsplatz  wer- 
den ^  da  der  Bosporo«  von  der  Nord*  und  Nordostseite  mit  dem  Pontus  Eu- 
xinus  und  seinen  Anwohnern  ^  südlich  mit  dem  ägäischen  Meere  in  Verbin- 
dung stand  ^  mithin  der  Umsatz  der  Waaren  leichter  als  irgendwo  vermittelt 
werden  konnte.  Auch  unter  Mithridates  VI.  und  später  unter  den  Dynasten 
des  Bosporos  behauptete  diese  Stadt  ihre  Bedeutung  und  hatte  stets  eine  be- 
trächtliche Anzahl  kampflustiger  Bewohner.  Während  der  Eaiserzeit  wurde 
dieselbe  von  Rom  aus  begünstigt,  bis  ihr  Septimius  Severus  wegen  der  Un- 
terstützung des  Pescennius  Niger  eine  schwere  Züchtigung  zufiigte.  Doch 
auch  von  diesem  harten  Schlage  erholte  sich  dieselbe  bald  wieder  und  hatte 
an  Grösse,  Reiohthum  und  Frequenz  wieder  zugenommen,  als   sie  endlich 


1)  Diodor.  XYI  €•  76  f.  Vgl.  Demosthenes  pro  Corona  p.  256  ed.  Reiske.  lieber  die  Lage 
des  alten  Byxans  und  der  späteren  und  gegenwärtigen  Residetus  ist  vielfach  gehandelt 
worden.  Ker  Porter  Reisen  in  Georgien ,  Persien,  Armenien  Th.  II  (deutsch,  Weimar) 
S.  723  bemerkt:  Das  Serail  nimmt  die  ganze  Lage  des  alten  Byzantium  ein  und  liegt 
an  der  nordostlichen  Spitze  der  Stadt.  Von  allen  Seiten  wird  es  durch  starke  Mauern 
und  Thflrme  geschätzt*  u.  weiterhin:  «Besshalb  glaube  ich  nicht,  dass  die  alten  Schutz- 
mauem  der  Stadt,  welche  sich  noch  so  leicht  in  ihrem  ganzen  umfange  terfelgen  lassen, 
in  irgend  einer  Hinsicht  vom  Plane  des  ersten  Qrflnders  derselben  abweichen^"  Adih 
K.  Koch  Wanderungen  im  Oriente  Bd.  I  S.  124  ff.  hält  die  gegenwärtigen  Ringmauern 
Constantinopels  für  dieselben  alten  Mauern,  welche  yon  den  ersten  oströmischen  Kai- 
sern attfgefQhrt  worden  sind.  Prokesch  yon  Osten  Denkw.  Bd.  I  S.  889  bemerkt:  «I^io 
Stadt  diesseits,  d.  i.  sadlich  und  südwestlich  dem  Hafen,  ist  das  alte,  auf  sieben  Hügeln 
thronende  Byzanz  und  das  neue  Constantinopel.    Es  hat  fast  die  Form  eines  Dreiecks. 

Der  Winke]  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Seite  macht  die  Serailspitze* 

Q.  s.  w.  Jac  Phil.  FaDmerayer  Fragmente  aas  dem  Orients  I,  29:  uWer  trübsinnige 
Eindrücke  im  erhabensten  Style  liebt,  der  betrachte  nur  im  Scheine  der  Abendsonne  die 
Stadtmauer  vom  goldnen  Hom  bis  zum  Mannormeer.  Der  riesige,  über  Thal  und  Hohen 
majestätisch  ziehende  Bau,  das  schwärzliche  Gestein,  die  Oede,  das  dunkelgrüne  Epheu- 
geranke  um  halb  eingestürzte  Zinnen  und  Thürme"  u.  s*  w.  8.  SS  bemerict  er,  dass 
diesen  Mauern  die  der  Stadt  Trapezunt  nachgebildet  worden  seien.  Jos.  von  Hammer 
Constaotinopolis  Bd.  I  S.  61:  „Was  rqn  dem  UmüBAge  der  constantinischen  Mauern  zu 
dem  der  heutigen  fehlte,  setzte  Theodosius  der  Jüngere  hinzu,  als  er  die  durch  das 
grosse  Erdbeben  im  Jahre  413  zusammengestürzten  Mauern  nicht  nur  erneuerte,  sondern 
auch  erweiterte.  Seitdem  hat  der  Umfang  der  eigentlichen  Stadt  keine  Vergrdsserung 
gewonnen  und  Istambol  (oder  Islanbul)  hat  ganz  denselben,  wie  die  alte  Gonstantinopo- 
lis.*  Eine  Beschreibung  der  Stadt  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  hat  auch  G.  H. 
T.  Schubert  Reise  in  das  Morgenland  (1836.  d7)  Bd.  I  8.  144^240  mitgetheilt.  Eine 
schöne  Abbildung  des  Serails  vom  brittischen  Palaste  zu  Pera  aus  betrachtet  findet  mau 
in  Jam.  Dallaway  Coastantinople.  ancient  ani  moderne  (Lond.  179?)  p.  20. 

2)  Diodor.  XIX,  c.  77. 
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KU  Rom  inwendig  hohl  und  mit  einer  Wendeltreppe  versehen  ^  aussen  mit 
Reliefgebilden  ausgestattet  ivar,  welche  die  Thaten  des  Theodosius  vorstellten. 
Auf  der  Spitze  stand  die  Bildsäule  des  Theodosius.  Zwei  Obelisken  stan- 
den daneben  auf  Marmorbogen  und  trugen  die  Statuen  des  Arkadius  und 
Honorius,  diese  gegen  Abend ^  jene  gegen  Morgen  gerichtet').  Arkadius 
Hess  prächtige  Bäder  herstellen^  nach  welchen  ein  ganzes,  gegen  den  Bos- 
porus hin  gelegenes  Quartier  der  Stadt  den  Namen  erhielt  *).  Auch  Anthe- 
mius ;  der  Minister  (praefectus  praetor.)  des  noch  jungen  Theodosius  ü.  liess 
stattliche  Bäder  erbauen ,  sowie  er  die  Stadt  mit  neuen  Mauern  im  grössern 
Umfange  umgab,  da  die  angewachsene  Einwohnerzahl  eine  grössere  Ausdeh- 
nung der  Stadt  erforderte.  Dieselben  stürzten  aber  31  Jahre  später  durch 
ein  Erdbeben  mit  ihren  57  starken  Thürmen  zusammen  ^).  Theodosius  IL 
liess  sie  wieder  herstellen.  Ueber  die  unter  der  Regierung  des  lustinianus 
hergestellten  Bauwerke  der  Residenz  hat  uns  Prokopios  ausführlichen  Be- 
richt erstattet.  Nicht  nur  die  grosse  und  überaus  prächtige  Sophienkirche 
mit  ihren  grossen  Vorhallen  und  stattlichen  Thoren,  ein  Wunder  der  Bau- 
kunst und  alle  Kirchen  der  damaligen  christlichen  Welt  an  Pracht  weit  über- 
treffend *) ,  war  unter  seiner  Leitung  durch  die  geschicktesten  Techniker  da- 
maliger Zeit,  Anthemios  und  Isidoros  (537  n.  Chr.),  zur  Ausführung  gekom- 
men ^)y  sondern  auch  mit  zahlreichen  andern  schönen  Kirchen  und  ausserdem 


1)  Vgl.  Du  Gange  Constant  I,  77.    Banduri  Imper.  or.  Tom.  II  p.  505. 

2)  Vgl.  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenl.  Eaiserthams  Th.  V  S  462. 

3)  Le  Beau  1.  c  Th.  VI  S.  461.    VII  S.  204. 

4)  Bei  feierlichen  Handlungen  begab  sich  der  Kaiser  in  diese  Kirche  und  yenrichtete  hier 
die  ttblichen  Geremonien:  Gonstant.  Porphyrogenit  de  cerimon.  aulae  Byxant.  I,  96  p. 
439  (ed.  Reiske) :  sia^i&ev  tis  tijp  iyiaw  £oq>iav  fiBta  lit^9  xal  toC  rtftiov  atavgov  nal  ora« 
bIs  j6  <&ifol6ytov  tvipiifite^tj  xtZ.  Hier  werden  verschiedene  Thore  erwähnt:  Mov  r^e 
ui^aias  xvltjs,  tw  afyvfiür  nvlwv.  üeber  die  Verbindung  der  Steine  Prokop.  de  aedif. 
I,  1  p.  178  ed.  Dind. :  avpi^^iiooB  di  avtovs  ov  thavos  tfPXsg  aößeatop  orofia^ovatr ,  ovx 
aaipaltos,  17  Sefufafitioe  iv  BaßvXmvi  ^tiouiUä,  ovn  ällo  rotovto  oviep,  dUa  ytölvßos  it 
teipM  xv&iif  xai  fietafv  ndptaxoae  xtagijaag,  jup  »  u&tüv  t^  a^fiopi^  irt&tijnms  Kai  ovpbeotp 
dlli^lois  avtovs.  Dies  wenigstens  von  einem  besonderen  Theilo  des  grossen  Bauwerkes. 
In  der  Fögung  und  Verbindung  der  Steinquadern  hatte  man  schon  irflher  in  Aegypten, 
zu  Jerusalem,  in  Griechenland,  z.  B  zu  Gyzicus,  Vortreffliches  geleistet.  —  In  der  he. 
zeichneten  Kauptkirchc  wurde  auch  die  Taufe  der  kaiserlichen  Prinzen  vollzogen  (II, 
22,  620:  Bis  top  ftiyap  ßanuotr^Qa  x^e  nBydlrjs  ixnlriaias),  Meydiri  inMXrjaia  (grosse  Kirche) 
ist  in  dieser  Zeit,  wenigstens  in  dem  bezeichneten  Werke,  die  gewöhnliche  Benennung 
(wie  II,  27,  6*28).  Hervorragende  Stelleu  dieser  Kirche  werden  II,  38  p.  63i)  erwähnt 
{luttiBOOP  oi  leandtai  5ia  tov  fuydXov  xoxUov'  sp  hh  re»  pdg^ijxi  t^i  ayiotdtris  SKiilrjöias 
ais  xriP  mgaiaw  JtvXrjp  idifato  tovtovs  6  vuo^iffpios  nBta  tijs  StiKlrjotaartx^t  ndarjs  td(Bas 
KtX.).  Diese  Kirche  in  ihrer  Umgestaltung  zur  Moschee  hat  P  Gyllius  De  Gonstantino- 
poleos  topographia  libr.  IV  (Lugd.  Bat.  1632)  p.  100  —  112  beschrieben. 

5)  Die  Sophien -Kirche,  der  Tempel  der  göttlichen  Weisheit,  wurde  zum  ersten  Mal  im  Jahre 
325  unter  Gonstantin  erbaut.  Nachdem  dieselbe  unter  Arcadius  404  abgebrannt  war, 
baute  Theodosius  415  dieselbe  von  Neuem  auf.  Unter  lustinian  582  brannte  sie  aber- 
malB  ab,  und  nun  erfolgte  der  prachtvolle  Bau  derselben.    Dieselbe  ist  oft  beschrieben 
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vieleo  prof*nen  Baawerkeq  war  die  Stadt  durch  ihn  geB<JuB&akt  worden. 
Zwischen   der  Sophien-  tmd  der  irenekirche   hatte  ein  Hoepital  (är  nnbomt- 
telte  Kranke  Beine  Stelle  gehaht  und  war  dnrdi  denaelben  Aufruhr,  in  wel- 
chem die   ftltere  Sophienkircbe  xa   Grunde   gögsi^D,   xngleioh   mit  zeratSK 
worden.      Iiutiaianoa    liess   dasselbe   wieder   aofbaaen    und   zwar  voa  weit 
grösserem  Umfange  als   &&her,    so   das«  nun    eine  sehr  grosse  Zahl  Anner 
nnd  Kranker  anfgenommeo   werden   konnte.     Der  Jongfran   Uaria  hatte  er 
sowohl  in  Constantinopel  als  anden 
Ton  welchen  jede  einxelae  Bewondo 
befand  sich  ao&serhalb  der  Stadt  in 
welcher   Blacherä   genannt    wurde, 
Baukunst.     Eine  zweite  lag  ebenial 
Pege  (.IJtff^)    und  war   mit  unem  i 
sofodcHfofi  umgeben,   welcher  sich  i 
üne  Tortreffliche  Qnelle  auueicbne 
andere  ao  Fracdit  nnd  Gross«.     Fei 
lustinian  hei^estellt«  Kirche  der  l 
{Zdfi  iieffcnfn) ,  dann  die  Kirche   c 
Apostd  Petrus  and  Paolos    in  der  '. 
froher  den  Namen  Horaüsda  gefthr 
sich  aocb  die  Kirchen  der  Beiligen 
altes  Terfallenes  Heiligthnm    der  zu 
Glänze  neu   beigestellt    ond   zwar 
ffir  die  christlichen  Kirchen  bereits 
pbienkirche  in  Anwendung  gekonun 


v(nr4ai.    Ausk  Jos.  r,  Hmum«  Cout« 
Deokw.  1,  431  haben  eiae  BeMhmkon 

nischen  Ausdrucke  bei  ProkopiM  i»  ai 

der  Architectnr  loraiu.    Die  bjxaatiii 

■eiber  keine  klaren   srchetiktoniKhea 

Cbankteristiiche  nod  HerrontedteDde 

ersten  Ual  eine  auf  vier  Arkaden  rahei 

Jahre  ipUer  stOrste  die  Kappel  bei   i 

jflngerm  Isidonis  noch  bOhet  (nach  i 

Stellt,  jedoeb  Ebhlte   dieser  neuen   die 

beit    Tgl.  Ennrtblatt  1833,  34.  Febr 

Granit  tmd  Porphjr ,  phrjgUcber  «eia 

Iskooiicfae,  der  blane  libjscke,  tchvan 

mit  schwanen  Bindern,  tbesuUtcher, 

ter  Granit  nnd  saitiacher  Porphyr,  var 

stant.  Christ.  III,   13.     J.  t.  Baauner 

'E%9ta»ii  t^$  inyaltit  Juü)«fEu  die  Sophimkirehe  in  Venen  beschrieben.  In  d.  An^-  i 

Cinnamna  TOn  Ducange.  Par.  1670,  ««n  F.  Grife  Lips.  1832,  von  J.  Bekker  in  d.  Boaner 

Ausg.  d.  Script.  Byunt.  1S37  mit  fi  At^adonfen  p.  160.  168.  172.  178.    Eine  solche  hat 

auch  C.  T.  LUsow  Die  Heiaterverke  der  Kircbeubauknnit  Abth.  I  Ta£  II  g^cbea. 
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der  Deoke  und  deß  Daefae«  waren  naoh  dem  Sdiema  der  Sopbienkipebe^  nur 
in  kleinenii  MassBtabe  hei^estellt  worden.  Dieselbe  war  auch  mit  den  Sta- 
tuen der  zwölf  Apostel  ausgestattet.  Dieselbe  Kirche  in  ihrer  frühem  Gtostalt 
hatte  bereits  Oonstantin  snm  Begräbnissplatze  der  Kaiser  und  ihrer  Gemahlin- 
nen  bestimmt  und  dazu  diente  sie  noch  zur  Zeit  des  Frokopios  und  spHter. 
Sie  war  mit  bedeckten  Säulenhallen  ausgestattet^  in  welchen  ebenfaHs  kai« 
serliche  Saricophage  aufgestellt  waren  ').  Sie  wurde  von  Mohamed  II.  eben 
so  wie  die  grosse  Sophienkirche  in  eine  Moschee  (Kutschuk  Aja  Sofia^  d.  h« 
die  kleine  Aja  SofiA  zsz  Hagia  Sophia)  verwandelt*).  So  wurde  der  alte 
Tempel  des  Akakios  vom  Grunde  aus  neu  aufgebaut  und  zu  einer  der  statt- 
lichsten und  grössten  Kirchen  erhoben.  Das  ganze  Heiligthum  war  mit  Säu- 
len aus  weissem  Warmer  umgeben  und  der  Fussboden  mit  Platten  aus  weis- 
sem polirten  Marmor  belegt  worden^  so  dass  sich  überall  hin  ein  strahlender 
Glanz  verbreitete  ').  Ueberhaupt  war  die  Zahl  der  Kirchen  in  den  verschie- 
denen BegioDen  der  Stadt  und  in  den  Vorstädten  so  gross  ^  wie  nirgends 
in  der  Welt  '^).  Den  heiligen  Märtyrern  wurden  überall  Kirchen  errichtet 
und  nach  ihren  Namen  benannt  Wir  können  dieselben  hier  nicht  näher 
in  Betracht  sieben  und  wenden  uns  zu  den  anderweitigen  zahlreichen  Bau«^ 
werken  der  Stadt.  Die  anmuihigsten  Meeresufer  mit  ihren  Busen  und  Buch- 
ten gewährten  damals  wie  poch  gegenwärtig  der  Stadt  einen  eigentbümlicheii 
Keiz  und  eben  desshalb  wurde  auch  schon  damals  viel  zur  Verschönerung 
derselben  durch  Bauwerke  gethan^).  Ja^  Frokopios  hat  es  dem  lustinianus 
und  seiner  Gemahlin  Theodora  zum  Vorwurf  gemacht^  dass  sie  ihr  G^ld 
lieber  mit  den  Steinen  ins  Meer  warfen,  um  Bauwerke  am  Ufer  auszuführen^ 
als  dass  sie  die  unter  ihrer  Begierung  zusammengebrochene  Wasserleitung 
des  Valens  wieder  herstellten^).     Das  Gewässer  des  Bosporos;  gleichsam 


1)  Constant.  Porphyrog.  II,  42  p.  646  (ed.  Reiske):    ip  javtfj  ti  oxo§l  ti  oto^  x^6e  ä^ntor 

ßdtov  Uovhavov  ntl. 

2)  Frokopios  de  aedific  I  c.  1  —  4.    Vgl.  Jos.  von  Hammer  Gonstantinopolis  Bd.  I  S.  374. 

3)  Prokop.  ib.  c.  4. 

4)  Ueber  die  Kirchen  ui^d  Basilicae ,  welche  bereits  von  Constantin  dem  Grossen  an  ver- 
schiedenen Orten  erbaut  worden  waren»  hat  loannes  Ciampii^  De  s^icns  sedificiis  a  Csn- 
stantino  Magno  coastructis.  Rom&e  1693  FoL  gehandelt  nnd  zahlreiche  Abbildungen 
beigegeben. 

5)  Frokopios  de  aedificiis  I,  5  P-  191  ed.  Dind.  giebt  eine  gute  Beschreibung  von  der  Lage 
der  Stadt  in  Beziehung  auf  die  Nähe  der  Meere  und  ihrer  Bc^iutzung.  Und  lY,  8,  294: 
xiis  S^fduTii  f)  jidlif  QV  t^  üQdtBt  hopov,  dXXa  xai  xn^fimv  XQOsat^xe  q>vaet,  ti  Hßp  E^ffci»^ 
dfSMSif  US  dxfOMoXis  ijuüißaipovaa,  q/vltt^tonipt]  ie  t^s  ^iQQttovarjS  avtrjp  dxo  t^s  ^Aflias 
&aldaaije  i6  ni^af.  Vgl.  HiBtoria  arcana  c.  25  p.  138  ed.  Dind«,  wo  auch  Sestos  und 
AbydoB  erwähnt  werden.  £ine  lehrreiche  Schilderung  dieser  Uferregionen  giebt  Frokesch 
von  Osten  Denkwfürdigk.  und  Erinnerungen  I  S.  367  ff*  389  ff.  o.  an  mehreren  anderen 
Orten.  Eine  höchst  poetische  Beschreibung  hat  Jos.  von  Uammer  Gonstantinop.  Bd*  II 
S.  303  f.  mitgetheilt. 

6)  Vgl.  Jos.  von  Hammer  Gonstantinopolis  Bd.  I  S.  562. 
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ein  Zmammenfl  nw  des  fig^chen  Meeres   und  des  Pontns,  gewihrt  doi  An- 
blick  eineB  nihig   dahin  flieflsenden   Stromes.      Das   mit  herrlicben  Binmeii, 
BaineD  nnd  Wiesen   geschmfickte  «siatieclie  Ufer  bietet  den  diesseitigen  Be> 
wohnem  dss  lieblichBte  Gemälde  aus  geringer  Feme  dar  '),  nnd   der  Schif- 
fer  glanbt   sich  bei  jeder  neuen  Erüromnng   des   Gestades   in  einen  neuen 
zanbemmgOrteten  See  versetzt  *).     IHe  Bacbten  der  KQste  k<Hmten  m  jeder 
Stelle  als  sichere  HafenpUtze  dienen  und  die  Schiffer  konnten  mit  Sicherbett 
anlegen,  wo  sie  wollten ').     Auch  i 
Bcbfinen  Kirchen  nnd   anderweitigi 
sich  auch  eine  mit  Marmor  vensiei 
SSulenhof,  freie  Halle,  gleichsam 
entzackendste  Ansucht  auf  das  M 
eine  Säulenhalle,    in   deren  Mitte 
Gestein  nnd  mit  Gold  geschmftckt« 
eine  der  prächtigsten  Kirchen,  die 
Tienüg   Heiligen    be&nden.     An 
schöne   Promenaden   («r^/sBCo»)  n: 
der  jenseitigen  KOste  war  ein  alte: 
ein  Nonnenkloster  herstellen  Hess, 
bracht  wurden,  weiche  frfiher  im  1 
werk  firetrieben  hatten.    Daher  dies< 
Zar  Strafe  wurden  bisweilen  auch 
mung,  sogar  kuserlicLe  l'ochter  o< 
wenn  Kaiser  auf  den  Thron  gelaO; 
Ben   naren.      Von    demselben    Kaii 
Residenz,  die  sc^enannte  Chalke  ( 
ZenxippOB,  die  grossen  Säulenhall 
heimstellt  worden.     Eben  so  war 

1)  PUn.  kn. 


2)  Jos.  r  HsmiDer  1-  c  H  S.  304.    An 

ChrTSopoliB,  wo  jetit  ScnUri   gleici 

bildet,  eigentlich  sber  eine  beionden 

«rpolis  hstte  geringere  Ansdehnnng  i 

ssDE,  Bclieint  i.dc]|  nidit  gins  >o  nsi 

peloponnei.  Krieges  war  CluTBopolti 

cedon  lag.    Diodor.  Xm,  64.    üeb< 

Stnbon  Tll,  7,  320  Cu.    SkuUri  gi 

Berremtrtsse,  tos  Kinflenlen  nnd  Ksffeehinseni,  von  Tansenden  Fremder  stets  sage- 

fnnt.    Tg).  Prokesch  tod  Osten  Bd.  I  3.  369.  St>7.  E.  Eoch  Wuiderangen  iM  Ornate 

Bd.  L  8.  8:i3  ff.    Inlereasante  Hittheflongen  giebt  snch  Ferd.  Fliegner  Bilder  ass  Co*- 

■tantinopeL  Berlin  I8ö3.  8*.    Ebenso  Pertnmer  Promenades  pittorasqaes  dans  CooBlaati- 

nople  ToL  1-8,  stcc  Atlss  (28plsncbes  ia  Fol).  Par-  1B1&— 17. 
8)  Proktvios  de  aedifidifl  I  c  6  £■ 
t)  Prakoptoi  I.  c.  c.  9. 
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bftade  Honuiscla  umgebaut  und  glänzender  eingerichtet  worden.     Vor  dem 
Residenzpalaste  befand  sich  der  von  Säulen  umgebene  Marktplatz^  welchen 
die  Byzantiner  mit   dem  Namen  Augusteum  {Avyov6talov)  benannt  hatten  ^). 
In  der  Mitte  befand  sich  der  übergoldete  Meilenstein  ^  ein  hoher/  gewölbter, 
mit  Statuen  ausgeschmückter  Bogen,  auf  welchen  Punkt  alle  Strassen  des 
Reichs  sich  vereinigten^).    Auf  der  Ostseite  dieses  Forums  befand  sich  das 
Buleuterion,  welches  lustinianus  in  prächtiger  Weise  hatte  herstellen  lassen. 
Hier  wurde  mit  Beginn  des  Jahres  von  Seiten  des  Raths  das  jährliche  solenne 
Fest  begangen.    Vor  diesem  Gebäude  standen  sechs  Säulen ,  welche  Proko- 
pios  flir  die  grössten  auf  der  ganzen  Erde  gehalten  hat.    Sie  bildeten  eine 
Halle,  deren  aus  Marmorstücken  gebildete  Decke  wiederum  eine  grosse  An- 
zahl kleinere  Säulen  trug.    Den  runden  Constantins- Platz  zierte  ein  bedeck- 
ter Säulengang  mit  zwei  Etagen  und  die  grosse  Porphjrsäule  mit  dem  um- 
strahlten Bilde  dieses  Kaisers.     Nicht  fem  vom  bezeichneten  Forum  lag  der 
neue,  von  lustinianus  erbaute  Residenzpalast  von  unbeschreiblicher  Schönheit 
und  enormer  Ausdehnung,   grösser  noch  als  das  gegenwärtig  dieselbe  Stelle 
einnehmende  Serail,  dessen  Bewohner  mit  den  vollständigen  Wachmannschaf- 
ten 12,000  Köpfe  betragen  sollen").     Der  kaiserliche  Palast  war  auch  mit 
Bädern  ausgestattet.    Ein  Zimmer,  in  welchem  die  sich  zur  Audienz  Anmel- 
denden zu  warten  hatten,  beschreibt  Prokopios  jedoch  als  eng  und  dunstig  ^). 
Die  erwähnte  Chalke  war  ein  hohes  Quadratgebäude  mit  acht  Bogen  (ciil;lÖBs\ 
von  welchen  vier  die  Decke  trugen,    welche  mit  schonen  Mosaikgemälden 
ausgestattet  war.     Hier  fand   man   kriegerische   Scenen,   die  Eimiahme  von 
Städten  u.  s.  w.  dargestellt.    Auch  aus  diesem  Bauwerke  erhellt,   dass  sieh 
hier  bereits  der  kühne  byzantinische  Bogen- und  Kuppelbau  entwickelt  hatte, 
die  wichtigste  Hinterlassenschaft  der    byzantinischen  Architektur^).     Koch 
gegenwärtig  existiren  in  Italien  byzantinische  Bauwerke  dieser  Art^).    Ein 


1)  Prokopios  de  aedificiis  I  c.  10.  Gonstant  Porphyrogen.  de  cerimon.  aulae  Byz.  I,  97, 
441  (ed.  Reiske).  II,  29,  629.  Vgl.  W.  Lfibke  Geschichte  der  Architektur  S.  137  l 
Weder  von  diesem  Forum  noch  you  dem  alten  kaiserlichen  Palaste  sind  bedeutende 
Ueberreste  zu  finden.    Vgl.  K.  Koch  Wanderungen  im  Oriente  Bd.  IS.  126  f. 

2)  Vgl.  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenl.  Eaiserth.  I  S.  510  (deutsch.  Uebers.)* 

8)  Eine  Abbildung  des  Serails  hat  Jam.  Dallaway  Constantinople  ancient  and  modern  p.  20 
gegeben.  Ebendaselbst  p.  18  sind  auch  die  berühmten  sieben  ThQrme  yeranschaulicht. 
Vgl.  Jul.  Labarte  Le  Palais  imperial  de  Gonstantinopte  Par.  1861,  4^.  u  Prokesch 
▼on  Osten  Denkw.  und  Erinnerungen  aus  dem  Orient  Bd.  I  S.  448.  Das  goldene  Thor 
(r^r  litydltiv  zpti^i^r  xoQtav)  erwähnt  Gonstant.  Porphyrogenit.  1.  c.  I,  96  p.  438  ed.  Dind. 
Es  hatte  die  Form  eines  Triumphbogens.  Die  einzelnen  glänzenden  Bäume,  Säle  und 
Prachtzimmer  werden  von  Gonstantinos  Porphyrogenitus  de  cerimoniis  aulae  Byzant  oft 
erwähnt  Das  xQvcotQimlivov  mit  seinen  verschiedenen  Nebenräumen  wird  unten  bei  der 
Beleuchtung  des  römischen  tricliniums  und  bei  d.  Beschreib,  des  Kaiserpalastes  erwähnt. 

4)  Prokop.  arc.  bist.  15  p.  92  ed.  Dind.  üeber  diesen  Palast  wird  unten  im  Abschnitte 
aber  die  Wohnhäuser  ausf&hrlicher  gehandelt. 

5)  Prokop.  1.  c.    W.  Lübke  1.  c.  S.  187  f. 

6)  Vgl.  W.  Lflbke  1.  c.  S.  141  f. 
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▼OD  Säulen  umgeben.  Vier  Säulenhallen,  auf  jeder  Seite  eine,  umschlossen 
dieselbe.  Die  südliche  dieser  Säulenhallen  Hess  lustinian  tief  ausgraben  und 
einen  mächtigen  Wasserbehälter  hier  anlegen,  in  welchem  das  überflüssige 
Wasser  aufbewahrt  wurde  ^  um  es  in  trockener  Jahreszeit  bei  eintretendem 
Wassermangel  vertheilen  zu  können  ").  Diese  mit  dem  Namen  Cistema  Ba- 
silica  bezeichnete  und  mit  336  Marmorsäulen  umgebene  Cisteme  besteht  noch 
gegenwärtig  und  ist  von  Joseph  von  Hammer  genauer  beschrieben  worden  '^). 
Sie  ist  die  einzige  von  den  zahlreichen  alten  Cisternen,  welche  noch  jetzt  als 
Wasserbehälter  benutzt  wird.  Gylles  fand  dieselbe  336  Fuss  lang,  182  breit 
und  mit  einem  Umfange  von  224  Schritten.  Sie  ist  von  der  Cistema  Philo- 
xeni,  welche  tausend  und  eine  Säule  genannt  wird,  zu  unterscheiden').  An 
verschiedenen  andern  Orten  der  Stadt  hatte  lustinianus  stattliche  Paläste  an- 
gelegt und  in  dieser  Beziehung  keinen  Aufwand  gescheut.  So  hatte  er  ein 
neues  Residenzgebäude  (ßaclXsiov)  in  dem  Heräon,  zur  Zeit  des  Prokopios 
Hiereion  genannt,  ebenso  in  den  lucundianis  (^lovxovvdtavais  xaXovfiivms) 
aufführen  lassen  ^).  An  den  Ufern  des  Heeres  waren  auf  seine  Anordnung 
zahlreiche  Wasserbauten^  namentlich  sichere  und  bequeme  Hafen  für  einlau- 
fende Schiffe  hergestellt  worden ').  Auf  die  Verschönerung  der  Wohnhäuser 
in  Constantinopel  und  andern  Städten  war  bereits  Constantin  der  Grosse 
bedacht  gewesen.    So  hatte  er  denen,  welche  Landhäuser  besassen,  bei  Strafe 


1)  Prokopios  ibid. 

5)  Constantinopolis  n.  d.  Bosporos  Bd.  I  S.  558.  554. 

3)  Vgl-  Jos.  y.  Hammer  1.  c  8.  354.  355.  Prokopios  1.  c  p.  207  ed.  Dind.  bemerkt:  ovr« 
fter  fi^  ngos^Blv  Bv%ttviiotS  notifiwp  vddtiov  Vovatwtavof  ßaaiXevs  ^leitgä^ato.  Vgl.  Ker 
Porter  Th.  II,  742  (deutsch  1833)  n.  K.  Koch  Wandernngcn  im  Oriente  Bd.  I  S.  12(i  f. 
Allein  in  der  nach  des  lustinianus  Tode  geschriebenen  oder  edirten  Historia  arcana  c.  26 
p.  146  ed.  Dind«  heisst  es,  dass,  obgleich  die  Wasserleitung  besch&digt  und  mangelhaft 
geworden,  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  doch  eine  Wiederherstellung  nicht  bewirkten, 
sondern  unermesslich  viel  Geld  auf  andere  unnütze  Bauwerke  am  Meeresufer  verschwen« 
deten,  während  die  Einwohner  Mangel  am  Trinkwasser  und  zu  den  B&dem  hatten  {i6r 

4)  Prokopios  1.  c  Ic.  11  p.  207  u.  Historia  arcan.  c.  15  p.  95.  ed.  Dind.  Ein  grosses  und 
glänzendes  Geb&ude  muss  auch  der  Palast  des  Lausus  gewesen  sein,  in  welchem  die 
herrliche  Statue  der  knidischen  Venus  von  Praxiteles  aufgestellt  worden  war.  Von  Gon« 
stantinuB  Porphyrogenitus  De  cerimon.  aulae  Byzant.  II,  18,  605  (ed.Beiske)  wird  mehr- 
mals emAavaian6v  t^fnltrov  erwähnt,  was  sich  nur  auf  den  Kaiser -Palast  beziehen  kann. 
II,  25,  626  eis  t6v  Aavaianop.  Ueber  den  Palast  des  Lausus  vgl.  Le  Beau  Gesch.  des 
morgenl.  Kaiserth.  VI,  317  f.  Dieser  Palast  ging  475  n.  Chr.  durch  Feuer  zu  Grunde 
und  mit  ihm  jenes  herrlichste  aller  plastischen  Werke:  Antiq.  of  lönia  T.  III  p.  14. 
W.  J«  Hamilton  Reisen  Bd.  II  S.  45.  Zu  derselben  Zeit  ging  die  aus  120,000  Bänden 
bestehende  Bibliothek  zu  Grunde.  Le  Beau  Bd.  VIII,  136  (Hebers.)-  üeber  zwei  an* 
deren  Kaiserpaläste,  Bucoleon  und  Hebdomon  genannt,  vgl.  Jam.  Dallaway  Constaatinople 
ancient  and  modern  p.  115  sq. 

6)  Prokopios  arcan.  histor.  c.  26  p.  146  ed.  Dind.:  naitoi  is  oixohotnas  ^aXaaoiovs  te  ual 
droiiiov$  Sllas  (tiyed'oS  Kfimdtatv  oil^rl  loyc)  ngoTeto,    was    sich  nicht  SOWOhl  auf  Hafen- 

arbeiten,,  als  auf  luxuriöse  Bauwerke,  wie  auf  das  neue  padUiQv  im  Heräon  besieht. 
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wurde  von  den  christlicbeU)  aber  dennoch  barbarischen  Lateinern  nach  Ero- 
berung der  Stadt  unter  Balduin  zertrüoimert  und  Kupfermünzen  daraus  ge- 
Hcblagen').  Auf  dem  Thurme  über  der  Aphesis  (den  Gattern,  cancelli,  wo 
die  Rosse  vor  Beginn  des  Wettrennens  standen)  befanden  sich  die  vier  be- 
rühmten goldnen  Pferde^  welche  einst  von  Athen  nach  Chios^  von  Chios  nach 
Konstantinopel  gebracht;  von  den  Venetianern  nach  Venedig,  von  Napoleon 
nach  Paris  entfuhrt  und  auf  dem  Platze  der  Caroussels  aufgestellt  worden 
waren,  worauf  sie  nach  der  Eroberung  von  Paris  wieder  nach  dem  St.  Mar- 
cus zu  Venedig  zurückkehrten.  Noch  viele  andere  hervorragende  Wunder 
der  Kunst,  wie  die  herrliche  Helena  von  der  reizendsten  Gestalt,  waren  hier 
zu  schauen ;  von  welchen  die  meisten  in  den  Stürmen  der  Zeit  zu  Grunde 
gegangen  sind.  Nur  Weniges  ist  gegenwärtig  noch  vorhanden,  wie  die  ans 
drei  Schlangen  gewundene  Säule,  eine  dreiköpfige  Statue,  welche  die  Feinde 
des  Reichs  vorstellen  sollte.  Gegenwäii:ig  ist  der  noch  bestehende  Kaum 
des  alten  berühmten  Hippodromos  nur  250  Schritte  lang  und  150  Schritte 
breit  ^)  und  fuhrt  den  Namen  Armeidan  (nach  Jam.  Dallaway  aber  Atmey- 
dan).  In  dem  grossen  Hippodromos  wurden  einst  unter  den  byzantinischen 
Kaisem  festliche  Processionen  mit  ungeheurem  Gepränge,  wobei  der  Kaiser, 
alle  Militär-  und  Staatsbehörden  und  das  ganze  Heer  der  Officialen  (oqpcpt- 
xuiXiOi)  in  Gala  zugegen  waren,  abgehalten,  wie  dies  Constantinus  Porpby- 
rojienitus  sehr  ausfuhrlich  beschrieben  hat').    Eben  so  wurden  hier  die  IVi- 


1)  Constantin.  Porphyrogen.  de  thciuat  II  p.  48  (ed.  B«kker.):  'HQanUova  ixetrov  tov  ßoo- 
tpa^ov  xai  laovtoq>6pov,  —  ov  tijv  eUora  xat  to  ptKyed'oß  nal  olov  avtov  ibv  xa{taMt^i}a  ii> 
t(ß  ixxo9(f6fi^  ü  jaÄKtfVf  npfifftas  dnena^aro, 

2)  üeber  diesen  Hippodromos  Laben  Viele  Beriebt  erstattet,  z.  B.  Ker  Porter  Reisen  Bd. 
II,  738  (deutsch  1833).  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd  I,  400  flf.  Am  ausfübrlichsten 
Jos.  von  Hammer  Constantinopolis  Bd.  I  S.  128  ff.,  welcher  eine  Geschichte  desselben 
gegeben  hat.  Gonstantin.  Porph^TOgenet.  de  ccrem.  aolae  Byzant.  I,  97,  442  (ed.  Keiske; 
erwälmt  tov  Syiov  £tiqiarov  toC  innob^ofiot^  also  eine  Kirche  des  heiligen  Stephanos 
daselbst,  üeber  die  Lage  des  Hippodromos,  welcher  an  den  kaiserlichen  Palast  grenzte, 
hat  jQngst  Jul.  Laborte  le  palais  imperial  de  Constantinople  p.  44  sqq.  gehandelt. 

3)  De  cerimoniis  aulae  Byzantinae  II,  Ut  p.  598  ff  (ed.  Reiske).  Hierbei  wird  auch  eines 
Thores  aus  £lfenbein  (tr}S  €leq>apTirrjs)  und  des  grossen  Empfangszimmers  im  Palaste 
{iv  rj  roi;  tgtHoyiov  ßvöuxj  quair])  gedacht,  welches  seine  Benennung  von  seiner 
Gestalt  erhalten  hatte  (ibid.  p.  600  u.  616),  sowie  eines  anderen  Platzes,  in  welchem  der 
Kaiser  und  die  Kaiserin  sich  niederliessen  (ip  w  ro;rw  ei&iaiat  zoIp  ßaadevtu  ini  itf^ovov 
^a&t^ea&at).  Femer  wird  ein  besonderer  Platz  (^fQuact^a  (vaporarium)  erwähnt,  in 
welchem  Räume  eine  Abtheilung  der  Beamteten  Platz  nahm  (ibid.  c.  18  p.  600. 605.  606) 
Mit  den  Worten  dno  tov  tiayyäpov  fiexgt  tov  nafixtov  tov  Bevitov  (II,  20,  613)  werden 
die  Garceres  (Ablaufttand)  und  das  Ziel,  meta,  bezeichnet  Bei  diesen  Processionen 
wurden  Chorreigen  und  Ges&nge  ausgeführt  (xai  yv^m&ev  tov  oiyiiaxos  aäaaotat  xopevov- 
Mf  xai  äbopteg).  Diese  Festlichkeiten  nahmen  mehrere  Tage  in  Anspruch  und  hatten 
sich  nach  nnd  nach  weiter  ausgebildet.  Der  Kaiser  Leo  {ini  Aeonos  mw  q^doigiatov 
^axotov)  scheint  besonders  grosses  Interesse  dafär  gehabt  zu  haben.  Ueber  diesen 
Hippodrom  hat  auch  Jam.  Dallaway  Constantinople  andent  and  modern  p.  66  sq.  Soct- 
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iimphe  nach  gewonnenen  Siegen  gefeiert  ■)  und  viele  andere  prunkvolle  Cere- 
monieen  ausgeföbrt.  Auch  traten  hier  die  circensiBchen  Factionen,  die  Veneti 
und  Prasii,  in  orchestischen  Prodnctionen  auf,  worauf  ihnen  herkdmmlicbe 
Geschenke  zu  Theil  wurden*). 

Durch  gerade,  breite  und  lange  Strassen  bat  sich  diese  ostromische  Re- 
sidenz nicht  ausgezeichnet,  obgleich  es  auch  nicht  ganz  an  ansehnlichen 
Strassen  gefehlt  haben  kann.  In  dieser  Beziehung  hatten  Alerandria  nnd 
Antioehia,  Nikomedia  und  Nikäa  den  Vorzug.  Dieser  Mangel  wurde  jedoch 
grossentbeils  durch  die  prächtigen  Säulenhallen,  welche  in  den  meisten  Stras* 
sen  zu  finden  waren,  ausgeglichen«  Auch  mögen  diejenigen  Strassen,  welche 
zu  dem  grossen  Residenzgebäude,  zu  der  prächtigen  Sophien -Kirche,  zum 
grossen  Hippodromos  und  zum  Marktplatz  Augusteum  fthrten,  doch  ein  ziem- 
lich  stattliches  Ansehen  gehabt  haben.  Weder  über  die  Qualität  der  Strassen 
noch  über  die  Wohnhäuser  hat  uns  Prokopios  Nachricht  gegeben  ')•  Da  die 
Stadt  überall  grosse  und  prächtige  Staatsgebäude  hatte,  so  kann  es  auch 
nicht  an  stattlichen  massiven  Wohnhl'.uscm  gefehlt  haben.  Namentlich  wer- 
den die  zahlreichen  höheren  Beamteten  nur  in  solchen  gewohnt  haben.  Die 
meisten  Häuser  scheinen  aus  gebrannten  Lehmsteinen  aufgeführt  worden  za 
sein,  da  dieses  Material  selbst  zu  den  grössten  und  glänzendsten  Bauwerken, 
wie  zu  den  Wänden  der  Sophien-Kirche,  verwendet  worden  ist.  Bruchsteine 
Tt'urden  nicht  selten  aus  alten  verfallenen  oder  zerstörten  Bauwerken  gewon- 
nen, wie  aus  den  demolirten  Mauern  von  Chalkedon.  Zu  den  hohen  Kuppeln 
der  Kirchen,  welche  aus  leichterem  Material  hergestellt  werden  mussten,  be- 
diente man  sich  einer  besonderen  Art  leichter  Ziegelsteine,  welche  aus  einer 
dazu  besonders  geeigneten  Erde  von  der  Insel  Rhodos  bereitet  wurden.  Ge- 
eignetes Bauholz  war  in  der  Nähe  nicht  zu  haben  und  musste  weit  herge- 
schafft werden. 

Dass  die  Wohnhäuser  mit  schönen  Zimmern  ausgestattet  waren,  er&hren 
wir  aus  dem  Berichte  des  Prokopios,  welcher  darüber  klagt,  dass  die  Haus- 
besitzer oft  ihre  prächtigsten  Zimmer  der  Einquartirung  überlassen  und  die- 
selbe zugleich  beköstigen  mussten  (70,000  barbarische  Soldaten  lagen  unter 
lustinianus  fast  stets  zu  Constantinopel),  während  sie  sich  genöthigt  sahen,  sich 
selbst  mit  den  geringsten  zu  behelfen-^).  Die  Wohnhäuser  reicher  und  her- 
vorragender Männer  waren  Paläste  mit  Bädern,  mit  bedeckten  Säulenhallen, 


V  gehftndelt.    (this  srea  is  at  present  250  paces  long  and  l&O  wid^.    Ueber  die  Pn>- 
cessionen  daselbst  p.  69  sqq. 

1)  Constantio.  Porphyrog.  II,  20,  613  sqq.  (ed.  Reiske). 

2)  Ibid.  U,  35,  633. 

8)  Jos.  Y.  Hammer  Coastantinopolis  Bd.  I  S.  166  hat  swar  die  gegenwirtigen  Gassen  Goo- 
stantinopels  den  Namen  nach  aofgef&hrt,  aber  eine  Charakteristik  derselben  nidit  ge- 
geben; die  Qoalit&t  der  Strassen  anter  den  griechischen  Kaisern  hat  er  gar  nicht  berfUnt. 

4)  Prokopios  arcaa.  histor»  c.  24  p.  133  ed.  Dind.«  tä  MÖiUata  mai  tqtuitma  tmw  ^mfimtmm 
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«chffnen  Qärten  und  Wasserleitungen.  Die  Mauern  waren  mit  Marmor  über- 
zogen^ die  Thüren  mit  Elfenbein  geschmückt  oder  ganz  aus  Elfenbein  berge- 
stellt,  die  Einfassungen  vergoldet.  Säulen,  Statuen,  Mosaikarbeiten,  Gemäldo^ 
Goldblech  und  edle  Steinarten  dienten  überall  zur  Verzierung.  Unter  der 
Ueberladung  mit  glänzenden  Stoffen  ging  die  antike  geschmackvolle  Einfach- 
heit der  Decoration  verloren'). 

Das  alte  Byzantion  hatte  natürlich  einen  weit  geringeren  Umfang  gehabt 
als  die  neue  oströmische  Residenz  Constantinopolis.  Die  sieben  Hügel,  welche 
von  Constantin  dem  Grossen  in  das  Bereich  des  neuen  Stadt- Areals  gezogen 
worden  waren,  hatten  früher  in  einiger  Entfernung  von  den  Mauern  des  alten 
Byzanz  gelegen.  Er  wollte  im  Wetteifer  mit  der  abendländischen  Kaiser- 
stadt auch  aus  der  oströmischen  eine  Siebenhügelstadt  bilden.  Dadurch 
erhielt  die  Stadt  einen  enormen  Umfang  und  gewährte  einen  imponirenden 
Anblick  aus  der  Feme,  besonders  dem,  welcher  ihr  von  Osten  her  sich  näherte, 
wie  noch  gegenwärtig.  Nach  Lechevalier's  Angabe  hatte  die  neue  Residenz 
drei  und  vierzig  Thore  *).  Die  Zahl  der  Markt-  und  anderen  Plätze  der 
Stadt  war  gross.  Um  diese  sowohl  als  die  neuen  grossen  Bauwerke  möglichst 
auszuschmücken,  wurden  den  alten  griechischen  Städten  ihre  Zierden,  die 
Kunstwerke  berühmter  Meister,  schonungslos  entführt  und  hier  aufgestellt. 
So  konnte  man  nun  hier  die  berühmten  Werke  des  Pheidias,  des  Po ly klei- 
tos, des  Praxiteles  und  Lysippos  und  der  späteren  Meister  in  Augenschein 
nehmen,  so  dass  die  Wichtigkeit  der  neuen  Residenz  auch  in  dieser  Bezie- 
hung sich  der  der  ewigen  Roma  näherte,  wohin  die  Blüthen  der  griechischen 
Kunstbildung  schon  Jahrhunderte  früher  gelangt  waren  ^).    Die  grossen  Ehren- 


1)  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenl.  Kaiserth.  Th.  Y  S.  487  f. 

2)  J.  B.  Lechcvalier  Heise  durch  d.  Propontis  und  den  Pontus  Euxinus  p.  49  sq.  (A.  d. 
Französ.  Liegnitz  1J501)  hat  Ober  die  älteren  und  neueren  Thore  gehandelt.  Er  bemerkt 
hier:  nConstantinopel  hatte  vor  Alter  dreizehn  Thore,  die  nach  der  Propontis  fahrten, 
zwölf  öfiheten  sich  nach  dem  Hafen  und  achtzehn  nach  der  Landseite.  Mehrere  dieser 
Thore  sind  zerstört  oder  yermauert**  u.  s.  w.  Nach  neueren  Beisenden  umfasst  das 
Areal  der  Stadt  eigentlich  neun  Hügel.  Die  Stadt  besteht  in  ihrer  Gesammtheit  eigent- 
lich aus  drei  Städten.  Die  eigentliche  Stadt  füllt  die  erhöhte,  durch  sieben  Erhe- 
bungen wellenförmig  unterbrochene  Landzunge  ans.  Vgl.  E.  Koch  Wanderungen  im 
Oriente  Bd.  I  S.  123  ff.  Prokesch  von  Osten  Denkw.  Bd.  I,  370  bemerkt:  „Wenn  man 
das  Ganze  als  eine  und  dieselbe  Masse  der  Hauptstadt  ansieht,  wie  es  in  der  That  der 
Fall  ist,  so  hat  man  Unrecht,  Constantinopel  noch  heut  zu  Tage  die  Stadt  der  sieben 
Hügel  zu  nennen;  man  muss  sie  die  Stadt  der  hundert  Hügel  heissen.* 

o)  Ueber  den  Zustand  der  gegenwärtigen  Stadt  haben  J.  B.  Loche valiär  Heise  durch  die 
Propontis  u.  s.  w.  S.  46  ff.,  E.  D  Clarke  Travels  ed  IV  vol.  VIH  p.  94  sqq.,  Jos.  v. 
Hammer  Constantinopolis  und  Bosporos  Bd.  1.  2.  Pesth  1822,  Prokesch  von  Osten 
Denkw.  vl  Errinnerungen  aus  dem  Orient  Bd.  1  —  8.  Stuttg.  1836.  37,  K.  Koch  Wan- 
derungen im  Oriente  Bd.  IS.  114  ff.  ausftlhrlich  genug  gehandelt.  Pitton  deToumefort 
Yoyage  de  Levant  Tom.  p.  174  sqq.  hat  über  d.  Topograph,  der  Dardanellen,  überEalli- 
polis  und  über  Constantinopel  gehandelt  und  bildliche  Ansichten  beigegeben.  Viele 
AbbUdnngen  gewährt  Lewis  lllustrations  of  Constantinople  (28  tintcd  plates)  Lond. 
1837  Fol. 
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Bäulen  der  Kaiser  sind  bereits  erwähnt  worden.  Anch  dem  Gothenf&nten 
Theoderich  dem  Grossen  war  eine  solche  auf  dem  Platze  Taums  errichtet 
worden 9  welche  im  Jahre  480  ein  Erdbeben  niederwarf').  Taums  war 
derselbe  Platz,  auf  welchem  auch  die  colossale  Statue  des  Anastasins  ange- 
stellt wurde. 

In  den  Vorstädten  hatte  lustinianus  auch  feste  Werke  zur  Vertheidigung 
gegen  feindliche  Angriffe  auffuhren  lassen,  wie  das  von  seiner  runden  Qestalt 
benannte  Strongylon  {ZTQoyyvXov)^  von  welchem  aus  zugleich  eine  breite  gepfla- 
sterte Strasse  bis  zum  Orte  Rhegion  (1$  z6  Pyyiov)  hergestellt  worden  war  *). 
In  der  Nähe  Hess  er  auch  eine  hohe  steinerne  Brücke  auff&hren,  da  die  frfi- 
here  hölzerne  keine  Sicherheit  gewährte  3).  Nach  dem  ausdrücklichen  Zeug- 
niss  des  Prokopios  waren  schon  zur  Zeit  des  lustinianus  die  Vorstädte  Con- 
stantinopels  eben  so  wie  gegenwärtig  mit  zahlreichen  Prachtbauten  ausge- 
stattet, welche  weniger  dem  Bedürfhiss  als  dem  Luxus  tmd  dem  Streben 
nach  Glanz  und  Pracht  dienten^).  Die  Bäder  des  Zeuxippos  galten  für  die 
prächtigsten  der  Welt,  da  sie  mit  einer  zahllosen  Menge  schöner  Säulen  und 
mit  den  vortrefflichsten  Statuen  aus  £rz  und  Marmor  ausgestattet  worden 
waren.  Die  bereits  erwähnten  Bäder  des  Arkadius  waren  ebenfalls  grossar- 
tig angelegt  Die  alten  Bäd(*r  des  Achilles  wurden  imter  Theodosius  11.  durch 
eine  Feuersbrunst  zerstört,  jedoch  bald  wieder  hergestellt.  Unter  dem  Sud- 
ser  Ijco  war  wiederum  ein  grosser  Theil  der  Stadt  (acht  von  vierzig  Quar- 
tieren) durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  worden.  Leo  hielt  sich  während 
dieser  2jeit  jenseits  des  Meerbusens  Chrysokeras  auf,  wo  er  einen  neuen  Ha- 
fen und  eine  neue  Säulenhalle  erbauen  liess,  welcher  dann  die  neue  Halle 
genannt  wurde*). 

Zum  Schutze  der  Stadt  gegen  feindliche  Angriffe  hatte  bereits  Anastasius 
die  vierzig  mill.  pass.  von  der  Stadt  entfernten  langen  Mauern  errichtet, 
welche  an  zwei  Puncten  das  Meeresufer  erreichten,  d.  h.  vom  Pontusufer 
bis  an  das  propontische,  und  bis  Selymbria  sieh  erstreckten.  Sie  hatten  über- 
all eine  Breite  von  20  Fuss.  Allein  da  dieselben  weder  stark  genug  waren, 
um  langen  Widerstand  zu  leisten,  noch  mit  einer  hinreichenden  Zahl  von 
Vertheidigem  besetzt  werden  konnten,  so  stellte  sie  lustinianus  weit  stärker 
her,  liess  alle  innem  Gänge,  welche  von  einem  Thurme  zum  andern  fiihrten 
und  eine  Communication  bildeten,  vermauern  und  zu  jedem  einzelnen  Thurme 
einen  besonderen  innem  Aufgang  einrichten,  so  dass,  wenn  selbst  die  Feinde 
schon  die  Mauern  überstiegen  hatten,  jeder  einzelne  Thurm  sich  selbst  zur 


1)  Vgl.  Le  Beau  Th.  VIU  S.  193  (deutsch  1771). 

2)  Prokop.  de  aedificiis  IV.  8,  294  ed.  Dind. 

3)  Prokop.  1.  c  IV,  8,  296  sq. 

4)  Prokop.  1.  c.  IV,  9,  297:  oiKo^ofioCptai  ie  xat  xefiatilXovatv  oi  tavtff  ar^^mzot  ta  «foa- 
ateta  ovx  ooov  is  x^fgiop,  dlV  is  vßiftv  t«  xoj  t^tpi^v  oqov  #vjc  ixovaar,  tuu  oüu  aila  xim^ 
tot;  i^ovaia  is  tovs  dy&ifiuxovs  iovaa  notei, 

b)  Vgl.  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenl.  Kaiserth.  Th.  VII,  524« 
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Genüge  vertheidigen  und  die  Besatzung  derselben  die  Feinde  im  Rücken 
angreifen  konnte,  während  diese  dem  Thurme  nicht  beizukommen  vermoch- 
ten*). Auch  in  den  Nachbarstädten,  welche  in  früherer  Zeit  grosse  Macht 
entfaltet  hatten,  stellte  er  verfallene  Mauern  und  alte  Staatsgebäude  wieder 
her.  So  zu  Selybria  (Selymbria),  zu  Herakleia  (in  der  älteren  Zeit  Perinthos 
genannt).  Die  letztere  Stadt  versorgte  er  zugleich  mit  gutem  Trinkwasser 
durch  Herstellung  einer  alten  Wasserleitung  und  liess  hier  zugleich  einen 
alten  Residenzpalast,  welcher  im  Verlaufe  der  Zeit  in  Verfall  gekommen, 
wieder  iu  Stand  setzen^). 

§.  10. 

Die  Städte  in  den  Ländern  des  Occidents  im  Alterthume  betreffend  müs- 
sen wir  uns  hier  auf  die  hervorragendsten  beschränken.  Die  von  Griechen 
gegründeten  und  bewohnten  Städte  Siciliens  und  Grossgriechenlands  waren 
natürlich  denen  im  alten  Hellas  ähnlich,  da  Klima  und  Bodenverhältnisse 
ziemlich  von  gleicher  Beschaffenheit  und  die  Bewohner  grösstentheils  aus 
Hellas  gekommen  waren.  Die  gewaltigen  Tempelüberreste  von  den  einst 
blühenden  Städten  Selinus,  Agrigent,  Posidonia  (Paestum)  können  uns  die 
grossartigstigen  Leistungen  der  Architektur,  welche  hier  bereits  im  siebenten, 
sechsten  und  fönften  Jahrhundert  vor  Chr.  ihre  Macht  entfaltet  hatte,  hin- 
reichend veranschaulichen.  In  Beziehung  auf  Selinus  belehrt  uns  Diodoros, 
dass  es  starke  Mauern,  hohe  vielstockige  Häuser  und  enge  Strassen  hatte, 
als  es  nach  einem  mehrtägigen  mörderischen  Kampfe  endlich  von  dem  wilden 
punischen  Heere  unter  Hannibal  409  v.  Chr.  erobert,  ausgeplündert  und 
grösstentheils  zerstört  wurde.  Nach  ihrer  bald  darauf  bewirkten  Wieder- 
herstellung durch  den  Syrakusier  Hermokrates  vermochte  sie  die  frühere 
Bedeutung  nie  wiedeir  zu  gewinnen  und  ging  nach  wiederholter  Einnahme 
von  Seiten  der  Punier  und  endlich  der  Saracenen  völlig  zu  Grunde  ^).  Dio- 
doros  berührt  die  Qualität  der  Strassen  und  Wohnhäuser  mit  ilachen  Dächern, 
von  welchen  Frauen  und  Kinder  Steine  auf  die  Feinde  herabwarfen,  als  diese 
bereits  eingedrungen  waren  und  ein  entsetzlicher  Strassenkampf  sich  entwik- 
kelt  hatte  ^).  Dieser  Strassenkampf  zog  sich  lange  hin,  da  die  Selinuntier 
alle  engen  Stellen  der  Gassen  und  Plätze  durch  Barrikaden  unzugänglich 
gemacht  hatten  ^).     Nach  langem  Widerstände  endlich  aus  den  Strassen  auf 


1)  Prokopios  1.  c.  IV,  9,  298  sq.  ed.  Dind.    Vgl.  Le  Beaa  Gesch.  d.  morgenl.  Kaisertli.  VIII 
S.  470  f.  (deutsch,  1771). 

2)  Prokopios  1.  c   IV,  9,  299  ed.  Diud. 

a)  Herodot  V,  40.    Thukyd.  VI,  6.  VII,  67.  VHI,  26.    Diodor.  V,  9.   XI,  21.  68.   XII,  82. 
XJII.  4  56  ff. 

4)  Diodor.  XIII,  56.  57. 

5)  Diodor.  1.  c.  nai  täs  ftir  6ho%ni  dtotxodofutv  ivexei^oav,  to6s  bi  noltfUovi  ini  nokvv  x^ovöv 

ifnvporto, ixl  nolvp  Öi  %^6vow   oi  KagxtjbQviot   nantSt   dnijXaitöp^  ovte  negtattjöai 

bvimttwoi  tois  fV  loU  atevaxoU  bta  lovsmv  oitttop  roijitvir,  ovt  iMiofjs  btaymvtaaa&at  ml. 
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Stadt  waren  die  übrigen  Tempel  nach  und  nach  völlig  zerstört  worden.  Das 
Oljmpieion  aber,  welches  bei  der  ersten  Eroberung  der  Stadt  erst  seine 
Bedachung  erhalten  sollte,  war  unvollendet  geblieben,  als  409  v.  Chr.  die 
grauenvolle  Katastrophe  hereinbrach.  Die  Länge  des  Olympieion  betrug  340 
FusS;  die  Breite  160,  die  Höhe  120  Fuss,  und  zwar  ohne  den  Unterbau 
und  die  Stufen  mitzurechnen.  Wegen  der  Schwierigkeit,  die  gewaltigen  Säu- 
lenmassen zu  zerstören,  haben  sich  die  bedeutendsten  Ueberreste  bis  auf 
diesen  Tag  erhalten.  Nach  der  Darstellung  des  Diodoros  waren  die  mäch- 
tigen Säulen  mit  der  eigentlichen  Tempetmauer  so  verbunden,  dass  die  eine 
Hälfte  der  Saule  ausserhalb,  die  andere  innerhalb  der  Mauer  stand.  Die 
äussere  Hälfte  war  rund,  hatte  20  Fuss  Umfang  und  die  Cannelüren  waren 
von  solcher  Stärke,  dass  jede  einzelne  einen  Mann  aufnehmen  konnte.  Die 
innere  Hälfte  der  Säulen  war  vierkantig  (xstQciymvov)  und  hatte  12  Fuss  im 
Umfange.  Die  diesen  Tempel  umgebenden  Säulenhallen  von  entsprechender 
Grösse  und  Höhe  waren  mit  bildlichen  Darstellungen  ausgestattet  >).  Ausser- 
halb der  Stadt  war  von  den  Ägrigentinem  ein  grosser  kunstlicher  Teich  angelegt 
worden,  in  welchem  grosse  Massen  der  verschiedenartigsten  Fische  ernährt 
wurden,  um  zu  öffentlichen  gemeinsamen  Ghustmählem  zu  dienen.  Der  reiche 
Gellias  und  viele  andere  begüterte  Ägrigentiner  Hessen,  wie  die  Alten  be- 
richten, an  den  Thoren  der  Stadt  ihre  Diener  aufstellen,  um  jeden  ankom- 
menden Fremden  zum  Gastmahl  einzuladen.  Daher  Empedokles  Ägrigentum, 
seinen  Geburtsort,  als  ehrwürdigen,  jedes  Mühsais  entbehrenden  Hafen  der 
Fremden  bezeichnet^).  Wie  hier  die  Wohnhäuser  beschaffen  waren,  darf 
man  wohl  aus  dem  grossen  Weinkeller  im  Hause  des  Gellias  folgern.  In 
diesem  Keller  befanden  sich  300  aus  dem  natürlichen  Felsen  gehauene  Fäs- 
ser,  d.  h.  massive  grosse   steinerne  Gef&sse  (ulf^oi),   deren  jedes   100  Am- 


sind  hier  noch  mehrere  andere  Bauwerke  von  Agrigent  mit  veranschaulicht  worden  Vol. 
III.  T.  B.  wird  eine  bildliche  Geografia  di  Agrigento  gegeben. 

1)  Diodor.  XIIJ,  82.  Eine  ausführliche  Entwickclung  dieses  Tempelbaues  hat  Leon  von 
Klenze  Der  Tempel  des  olymp.  Zeus  zu  Agrigent,  nach  den  neuesten  Ausgrabungen, 
Stuttg«  1824  gegeben  und  auf  3  Tafeln  Abbildungen  mitgetheilt.  Der  ganze  Bau  war 
originell,  indem  der  eigentliche  ^17x0«  nicht  mit  einer  doppelten  S&ulenreihe  umstellt^  son- 
dern mit  einer  Mauer,  in  welcher  die  Säulen  standen,  umgeben  war.  Siehe  d.  Abbild, 
bei  Klenze  Taf.  I.  Die  Messungen  sind  hier  nach  den  Ausgrabungen  angegeben,  woraus 
sich  ergicbt,  dass  die  Breite  nicht  60  bei  Diodor,  sondern  160  Fuss  betragen  haben 
muss.  Die  Ausgrabung  zeigt  fOr  die  Länge  859  Fuss  engl,  oder  356  Fuss  griech.,  die 
Breite  178  Fuss  engl,  oder  177  Fuss  griech.,  die  Höhe  111  Fuss  engl,  oder  110  Fuss 
griechisch.  Die  Zolle  hat  der  Verfasser  hier  nicht  mit  angegeben.  Vgl.  L.  v.  Klenze 
S.  15.  16.  Einige  Ueberreste  der  bildenden  Kunst  in  demselben  Style,  in  welchem  die 
mflnchner  äginetischen  Bildwerke  gearbeitet  erscheinen,  s.  Taf.  III  ibid.  —  Vgl.  auch 
Huel  Yoyage  pittoreske  de  Sicilie  Tom.  lY  pl.  227.  228  und  Bartels  Briefe  über  Sici- 
lien  Th.  III  S.  412  ff. 

2)  Empedokles  (Empedocles)  bei  Diodor.  XIII,  83:  SStivap  aiboioi  Iqierts  nanotrjtos  ajteiifoi. 
Vgl.  Athenäos  XU,  59,  541.  £. 
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sehr  grosse^  aber  doch  höchst  merkwürdige  Stadt,  aus  grossen  und  schönen 
Häusern  bestehend,  war  auch  Motye,  eine  punische,  wenn  nicht  schon  phö- 
kische  Gründung  auf  einer  kleinen ,  nur  sechs  Stadien  von  der  Küste  Sici- 
liens  entfernten  Insel,  also  gleichsam  eine  karthagische  Inselfestung,  welche 
durch  einen  schmalen  künstlich  hergestellten  Damm  {pSov  ötBvtjv  x^f^QOXotijtop^ 
^i^ovöav  tnl  xov  tfjg  UiKBllag  alyictXov)  mit  Sicilien  yerbunden  war.  Sie  wurde 
endlich  nach  gewaltigem  Widerstände  von  dem  Heere  des  Dionysios  erobert, 
geplündert,  die  Bewohner  wurden  grösstontheils  niedergemacht^  die  übrigen  als 
Sclaven  verkauft.  Die  hier  gewonnenen  und  dem  plündernden  Heere  über- 
lassenen  Schätze  waren  ausserordentlich  gross  *).  Eine  durch  ihre  Lage  wich- 
tige Stadt  war  auch  Enna,  ringsherum  auf  einem  steilen,  abschüssigen  Felsen 
gelegen  und  daher  unüberwindlich ,  wie  sie  Livius  beschrieben  hat  ^). 

Die  grösste  Stadt  der  Insel  war  Syrakusä,  in  ihrem  180  Stadien  ( =  4V.2  8* 
Meilen)  betragenden  Umfange  Athen  und  Kom  wenig  oder  gar  nicht  nach- 
stehend, mit  einem  sehr  grossen  und  ausserdem  mit  einem  kleineren  Hafen 
vortrefflich  ausgestattet,  wie  bereits  oben  bei  der  Betrachtung  der  Hafen- 
städte bemerkt  worden  ist.  Am  südlichem  Tbeile  der  Ostküste  von  Doriern 
unter  der  Leitung  des  Archias  gegründet,  war  sie  bald  die  reichste  und 
schönste  Stadt  der  Insel  geworden.  Die  grössere  Wahrscheinlichkeit  spricht 
für  das  Gründungsjahr  735  v.  Chr.  ').  Andere  haben  nach  dem  Marmor  Pa* 
rium  andere  Jahre  angeset2t  ^).  Ursprünglich  beschränkte  sich  die  ganze 
Anlage  auf  die  Insel  Ortygia  ^).  Bald  aber  dehnte  sie  sich  über  das  Fest- 
land aus  und  war  bereits  von  beträchtlicher  Grösse,  als  Dionysios  der  Aeltere 
die  Herrschaft  ergriff*.  Die  Umrisse  der  gesammten  Stadt  scheinen  ein  spitz- 
winkliges Dreieck  gebildet  zu  haben.  Durch  ihre  auf  einander  folgenden 
Tyrannen  war  die  ohnehin  schon  günstig  gelegene  und  mit  Akropolen  aus- 
gestattete Stadt  nach  und  nach  so  befestigt  worden,  dass  sie  sich  in  dieser  Be- 
ziehung mit  jeder  andern  messen  konnte  ^).     Sie  zerfiel  in  fünf  grosse  Ab- 


1)  Diodor.  XIII,  48^52.    Ueber  die  Häuser  der  Stadt  bemerkt  er:   tdS  di  nlrtO'n  jtai  ta 

war  eine  überaus  blühende  Handelsstadt  in  der  schönsten  Lage. 

2)  Livius  XXIY,  87 :  £nna  in  excelso  loco  ac  praerupta  undiqne  Sita,  quam  loco  inexpugna- 
bilis  esset,  tum  praesidium  in  arce  validum  etc. 

8)  Vgl.  Galler  de  situ  et  origine  Syracnsar.  p  6.  Raonl-Rochette  Hist.  crit.  de  Fetabl.  d, 
col.  Gr.  III,  17>i  sqq.    Clinton  Fasti  Hell.  I  p.  419.  II  p.  264  ff. 

4)  0.  Malier  Dor.  I,  122.  11,  487.    Böckh  Corp.  Inscr.  II  p.  835. 

5)  Vgl.  Thukyd.  YI,  8.    VII,  22.    Herodot.  VII,  154  ff.    Diod.  XIII,  75.  XIV,  4. 

6)  Diodor.  XVI,  9  von  dem  jüngeren  Dionysios:  nolip  fiep  iiopta  fuyiaTtiv  tmp  'ElXt^pfHur, 
ltlii>as  bi  xai  Pttogta,  xateüHivaofteras  dui^onolets  dpaloitovs  ntX.  a.  XIV,  42  von  dem 
Siteren  Dionysios:  Q)xödd|(«i  9«  xai  pBmsotxovf  noXvtelets,  xvxZci  tov  pvp  KaXovfiePov  Uftipog, 
hiatop  ififxorra,  tov9  nXetOrove  9i>o  pavs  hviofiipovs*  mal  tovg  it(fOVJc6px^ptaS  id'SQaxevBP 
optaB  anaxop  nwtr^nopxa.  Also  zusammen  310  Schiffsbehälter  oder  Schiffsschuppen,  welche 
demnach,  wenn  jeder  zwei  Schiffe  aufnehmen  konnte ,  620  Schiffe  zu  fassen  vermochten. 
Das  Vorgebirge  Plemmyrion  gab  dem  Hafen  eine  enge  Mündung,  atona  oupop  noiai, 
Thokyd.  VII,  4. 
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theii  hiesB  Neapolis  (in  der  altern  Zeit  Tsftev/n/g)  auf  der  Südwestseite,  öst- 
lich an  Achradina ;  nördlich  an  Tyche,  westlich  an  Epipolae  stossend,  mit 
dem  grossen  Haupttheater,  welches  als  das  grösste  in  Sicilien  galt,  und  mit 
mehreren  Tempeln.      Der    jRinfte  Stadttheil    hiess  Epipolae,    eine  Anhöhe, 
welche  die  Stadt  beherrschte  und  von  Dionysios  in  das  Bereich  der  Befesti- 
gung gezogen  worden  war>).    Die  Epipolae  sind  auch  vonStrabon  als  fünf- 
ter Stadttheil  betrachtet  worden,    obwohl  er  nicht  von  allen  alten  Autoren 
dazu  gezogen  worden  ist  ^).     Von   Dionysius   dem  Ersteren  bis  auf  Hieron 
den  Zweiten  mochte  noch  manche  Erweiterung  und  Verschönerung  der  Stadt 
eingetreten  sein,   obgleich   die  Kriege  mit  Karthago  und   die  schrecklichen 
Metzeleien  unter   den  hervorragenden  Bürgern,  welche  Agathokles  der  nie- 
deren Volksmasse  Preis  gegeben  hatte,  der  Blüthe  und  dem  Wohlstande  der 
Stadt  unermesslichen  Schaden   bringen  mussten.      Als  Marcellus  die  Stadt 
belagerte,  war  dieselbe  noch  weiter  mit  neuen,  zur  Befestigung  dienenden 
Anlagen  ausgestattet  worden«      Das   Hexapylon,    auch  Hexapylae    genannt, 
war  derjenige  feste  Punct,  welcher   ihm  zuerst  durch  einen  nächtlichen  An- 
griff in  die  Hände  fiel,  während  in  der  sich  sicher  wähnenden  Stadt  zu  Eh* 
ren  der  Artemis  ein  dreitägiges  Fest  begangen  wurde  und  die  Wachen  sich 
im  berauschten  Zustande  befanden.     Vom  Hexapylon  aus  wurde  derjenige 
Stadttheil,  welcher  den  Namen  Epipolae  führte,    erstürmt^).    Derselbe  muss 
in  der  Nähe  des  grossen  Hafens  gelegen  haben,    da   er  bald  nach  dem  Er- 
scheinen der  attischen  Flotte  von  dem  Feldherrn  derselben  in  Besitz  genom- 
men worden  war.     Sie  wurden   aber  nach  dem  Verluste  einer  Schlacht  von 
den  Syrakusiem  bald  wieder  daraus   vertrieben  ^).     Nachdem  Demosthenes 
und  Eurymedon  mit  Verstärkungen  angekommen  waren,  versuchten  die  Athe- 
näer nochmals,  sich  der  Epipolae  zu  bemächtigen,   was  auch  gelungen  war; 
allein  sie  wurden  abermals  hinausgedrängt^).     Die  Epipolae  waren  wahr- 
scheinlich mit  Privatwohnhäusem  gar   nicht  ausgestattet,    sondern  bildeten 
eine   aus    verschiedenen   festen    Anlagen,  Mauern  und  Thürmen,  Castellen 
und  Burgen  bestehende  Festung,  zugleich  mit  unterirdischen  Gängen  ver- 
sehen. Daher  hier  noch  gegenwärtig  mächtige  Trümmerhaufen  zu  sehen  sind  ®). 
Bei   dem  ersten  Aufstande  der  Syracusier  gegen  den   altem  Dionysios  be- 


Marcellus.  C.  84:  Achradinae  mnrus  mari  allaitar.    Diodor.  XIII,  75:  ngosel&tov  ta  nati 
Tijr  *Axga9tvfiy  nvlöivi  (vom  Hermokrates  circa  405  t.  Chr.). 

1)  Thukyd.  VI,  75.  96.    Livius  XXV,  24.  XXIV,  22.  33, 

2)  Strabon  VI,  2,  270  Gas.:  xertdMolis  yäp  rj¥  to  xalatov.  Cicero  inVerr.  IV,  53:  ea  tanta 
est  urbs,  utex  quatuor  urbibuB  maximis  constare  dicatur.  Er  scheint  also  die  Epi- 
polae nickt  dazu  gerechnet  zu  haben.  Ueber  die  rupes  Epipolarum  vgl.  Franc.  Gö  11  er 
de  situ  et  origine  Syracusarum  (Lips.  1818)  p.  81  sq ,  welcher  auch  einen  Plan  von  der 
Stadt  beigegeben  hat. 

3)  LiviuB  XXV,  24.  XXIV,  40. 

4)  Diodor.  XIII  c.  8. 

5)  Thukydid.  VU,  43.  44.  45.    Diodor.  XIII  c.  12. 

6)  Vgl.  G.  Parthey  Wanderungen  I,  191. 
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Paläste  sowie  andere  öffentliche  Bauwerke  hatte,  dürfen  wir  schon  aus  den 
Architektur- Werken  der  sikulischen  Griechen  in  den  übrigen  kleineren  Städ- 
ten folgern*).  Das  grosse  Theater  haben  wir  bereits  erwähnt.  Ein  grosses 
Amphitheater  aus  römischer  Zeit  bezeugen  noch  gegenwärtig  beträchtliche 
Ruinen^).  In  dem  Gymnasium  verweilte  der  ältere  Scipio  Africanus  gern 
und  trieb  hier  gymnastische  Uebungen,  was  ihm  der  strenge  Fabius  Cunc« 
tator  gar  übel  auslegte  ').  Wo  ein  Gymnasium  war,  fehlten  auch  das  Stadium 
und  der  Uippodromos  nicht.  Den  letzteren  bezeugen  fiuch  die  von  Pindar 
besungenen  olympischen  und  pythischen  Siege  syrakusischer  Herrscher  im 
Bosswettrennen  **).  Wie  stattlich  eingerichtet  und  ausgeschmückt  die  Wohn«- 
häuser  sowie  die  um  den  grossen  Hafen  herumliegenden  Landhäuser  der  Rei» 
oberen  in  Syracus  gewesen  sein  müssen^),  darf  man  aus  der  uuermesslichen 
Beute  folgern,  welche  das  romische  Heer  nach  der  Einnahme  der  Stadt 
machte,  obwohl  während  der  langen  Belagerung  Vieles  bei  Seite  geschafft,  in 
andere  benachbarte  Städte  gebracht,  den  punischen  Feldherrn  überlassen 
und  endlich  noch  kurz  vor  dem  Einzüge  der  Römer  von  den  Truppen  in  der 
Achradina,  welche  transfugae  und  mercenarii  waren,  geplündert,  auch  wohl 
tbeilweise  zerstört  worden  war^).  Einen  älteren  Beweis  des  grossen  Reich* 
thums  zahlreicher  Bürger  liefert  das  mit  Raub  verbundene  grauenhafte  Blut- 
bad, welches  der  verruchte  Agathokles  unter  den  Hervorragenden  und  Wohl- 
habenden durch  die  nach  Beute  dürstende  niedere  Volk^^masse  anrichten 
Hess,  um  sich  die  Gunst  dieser  Masse  und  dadurch  die  Herrschaft  zu  sichern. 
Viertausend  der  Vornehmsten  (von  Diodoros  xagUötaroi  und  ;(a^iitfr£po^  tdSv 
xoUtmv  genannt)  wurden  ermordet  und  gegen  GOOO  waren  entronnen  nur 
dadurch,  dass  sie  bei  geschlossenen  Thoren  von  den  Mauern  sprangen,  wobei 
in  eiliger  Hast  natürlich  viele  zu  Grunde  gingen.    Ihre  Häuser  wurden  ausge^ 


wählten  Platz  and  die  Elnrfchtnng  seiner  stativa  castra  (pulcherrimo  Syracosarum  loco 
statira  sibi  castra  faciebat).  Vgl.  LiviusXXIX,  19,  wo  die  Syracusaram  amoenitas  Ol>er- 
hanpt  erwfthnt  wird. 

1)  Vgl.  Cicero  in  Verr.  11,  46. 

2)  Vgl.  6.  Parthöy  Wandernngen  IS.  190. 

3)  Livius  XXIX,  19. 

4)  Pindar  Ol.  I.    Pyth.  I— III.    Die  wichtigBten  üeberreste  von  den  Tempeln  and  anderen 

grossen  Bauwerken  in  Sicilien  überhaupt  sind  in  mehreren  grossen  Kupferwerken  Ter- 
anschaolicht  worden,  besonders  gut  in  d.  Architecture  antiqne  de  la  Sicilie  oa  Recueil 
des  plus  interressans  Monumens  d*architecture  d.  villes  et  des  liens  les  plus  remarqua« 
bles  de  la  Sicilie  ancienne  par  J.  Hittorff  et  L.  Zanth.  Par.  Fol.  Livrais.  l->8y 
wo  auch  einige  üeberreste  der  plastischen  Kunst  (pL  24.  25.  29  n.  a.)  vorgefahrt  werden. 

5)  Als  Dionysios  Waffen  aller  Art  zum  Kriege  gegen  Karthago   anfertigen  Hess,  ov'  fiopor 

ip  tot$  %qovaoiS  nal  tols  oxta&otofiotf  ttSp  Ugtuv,  iu  Zh  tols  yvfivaoiots  %al  tals  nata  ri)r 
iyoffav  oioals  iyefie  näs  tonos  loiv  iQya^oiiivmv ,  alXa  nal  %o>^if  totv  Ztjftoaiap  toxuv  tp 
tats  ijitg>ar€0tdtats  oiuiats  oxla  nafutlT^d'^  naxtanevi^tto,    Diodor.  XIV,  41. 

6)  LiTius  XXY,  81:  quibus  (Syracusis)  praedae  tantum  fuit,  quantam  vix  capta  CaKhagine 
tum  fnisset,  cum  qua  viribus  aequis  ccrtabatur.  Ceber  die  Localitfiten  der  Stadt  giebt 
aoch  Plutarch  Dion  c.  29  sqq.  vielfache  Belehrung« 
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nicht  machtig  genug,  diesen  zu  leisten  und  überliess  dies  dem  Porsena.  Die 
Campaner  aber,  stets  eifersüchtig  auf  die  griechische  Stadt,  hörten  nicht  auf, 
dieselben  zu  bedrängen  und  je  mehr  Capua  emporblühte ,  desto  mehr  gerieth 
die  Macht  von  Cumä  in  Verfall,  bis  sie  von  den  Campanern  erobert  wurde. 
Sie  lag  auf  der  Anhöhe  eines  Gebirgsrückens,  welcher  sich  um  den  Busen 
von  ßajä  herum  zieht  und  vom  Cap  Miseno  in  mannichfacher  Abstufung 
bis  Neapel  hin  erstreckt.  Daher  vermochte  sie  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  den 
Umwohnern  lange  kräftigen  Widerstand  zu  leisten.  Die  mächtige  Akropolis 
scheint  auf  einer  steilen  Höhe  des  bezeichneten  Gebirgsrückens  gelegen  zu 
haben«  Diese  Akropolis  hat  sich  lange  behauptet  und  wurde  endlich  von 
Narses  zerstört.  Ueber  die  Gestalt  der  Stadt,  ihre  Strassen,  Wohnhäuser 
und  öffentlichen  Gebäude  erhalten  wir  keine  Nachricht.  Chalkis  auf  Euböa 
war  eine  schon  gebaute  Stadt  mit  trefflichem  Hafen  und  grossem  Marktplatze. 
Daher  darf  man  annehmen,  dass  auch  Cumä  ansehnliche  öffentliche  und  Pri- 
vatgebäude  gehabt  habe  >).  Wichtiger  noch  waren  Tarentum  (Taras),  Krö- 
ten und  Sjbarid  im  eigentlichen  Grossgriechenland.  Tarent,  von  den  Alten 
als  Gründung  der  Spartaner  bezeichnet,  lag  an  der  Westküste  der  kalabri- 
schen  Halbinsel  an  einem  grossen  Meerbusen  in  einer  eben  so  fruchtbaren 
als  anmuthigen  Gegend.  Nach  alten  Sagen  war  diese  Stelle  schon  lange  vor 
der  spartanischen  Ansiedlung  bewohnt  gewesen,  was  die  treffliche  Lage  wahr- 
scheinlich macbL  Die  ganze  Landschaft  hatten  die  Japygier  inne.  Dennoch 
müssen  die  Spartaner  (die  Partbenier),  welche  Taras  gründeten  oder  den 
bereits  vorgefundenen  und  bewohnten  Ort  in  eine  Stadt  umgestalteten,  hier 
günstige  Verbältnisse  vorgefunden  haben.  Die  Japygier  wurden  besiegt  und 
vertrieben,  die  neue  Colonie  unter  der  Führung  des  Phalantos  setzte  sich 
fest  und  Taras  (707  v.  Chr.)  blühte  bald  zu  einer  mächtigen  Stadt  empor, 
südlich  vom  Berge  Aulon,  westlich  von  der  Mündung  des  Galesos,  welcher 
Fluss  auch  £urota8  genannt  wurde.  An  der  nordwestlichen  Spitze  der  auf 
einer  Landzunge  erbauten  Stadt  lag  die  Akropolis,  welche  sowohl  durch 
ihre  Hohe  als  ihre  Lage  dicht  am  Meere  bedeutende  Festigkeit  hatte  ^). 
Hannibal  hielt  sie  bei  näherer  Betrachtung  für  unantastbar  und  machte  kei- 
nen Versuch  dieselbe  zu  erobern.  Die  Stadt  hatte  feste  Mauern  und  wohl- 
verwahrte Thore,  ausser  diesen  aber  auch  kleine  Seitenpfortchen  ziun  Aus- 
und  Eingehen  für  diejenigen,  welche  Beschfiftigung  ausserhalb  der  Stadt  hai^ 
ten  ^).    Durch  diese  Nebenpfortchen  machten  es  einige   tarentiniscbe  Jüng-> 


1)  Dionys.  Halik.  YI«  21.  YII,  3.  Strabon  V,  4,  243  Casanb.  Velleias  Paterculus  I,  4.  Li* 
▼ins  Vn,  Ä  IV,  44.  XXIII,  31.  XL,  42.  ü,  21.  Euseb.  Chron.  ed.  Scalig.  p  100. 
Diodor.  Xu,  76.  Pro€Opios  de  bell.  Goth.  II,  643,  2.  Vgl.  Bob.  Paoliiii  Menü  seo.  Mo- 
nom, di  aatichita  etc.    Napoli  1812. 

S)  Livitts  XXV,  11:  quam  (arcem)  quom  et  mari,  quo  in  peninsulae  modum  pars  maior  clr* 
camlnitur,  praealtis  rupibus  et  ab  ipsa  urbe  muro  et  fossa  iogepti  leptam  yideret  (Hanni- 
bal), eoqne  nee  vi  nee  operiboB  expugnabilem  esae  etc.  Vgl.  Polyb.VIII,  34—36.  Pau* 
saa.  X,  10,  3.  4.    Die  versuchte  Belagerung  musite  Haimibal  bald  wieder  aufgeben. 

3)  Livins  XXV  c.  9. 
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Grunde,  ohne  vorher  in  Verfall  gekommen  zu  sein.  Jede  dieser  Städte  ver- 
mochte ein  gewaltiges  Heer  aufzustellen,  allein  Eroton  war  moralisch  mäch- 
tiger als  die  in  Ueppigkeit  und  Uebennuth  schwelgende  Stadt  Sybaris  in 
einem  fruchtbaren  Landstriche  zwischen  den  kleinen  Flüssen  Krathis  und 
Sybaris  gelegen.  Der  Umfang  der  Stadt  betrug  50  Stadien  und  dieselbe 
hatte  grösstentbeils  schöne  und  hohe  Häuser*  Ihre  üppigen  Gastgelage 
setzen  schon  voraus,  dass  dieselben  grosse  und  schön  ausgestattete  Zimmer 
und  G^ellschaftssäle ,  Bäder,  Gärten  und  alle  griechischen  Annehmlichkeiten 
hatten.  Ihre  Weichlichkeit  und  Bequemlichkeitsliebe  war  so  gross,  dass  sie 
nach  ihren  Ländereien  nicht  zu  Fuss  gingen^  sondern  auf  Wagen  dahin  fuhren. 
Einige  Wege  nach  dem  Lande  waren  sogar  bedeckt,  um  im  Schatten  dahin 
gelangen  zu  können  >).  In  heisscn  Sommertagen  begaben  sich  die  Jüngern 
nach  den  Nymphen  -  Grotten  und  flihrten  hier  ein  üppiges  Leben*).  Ihre 
schnelle  und  gründliche  Zerstörung,  besonders  dadurch,  dass  der  Fluss  Kra- 
this in  das  Areal  der  Stadt  geleitet  und  diese  dadurch  überschwemmt  wurde, 
lässt  jedoch  voraussetzen,  dass  nur  wenige  Häuser  ganz  massiv  erbaut,  die 
meisten  vielmehr  aus  getrockneten  Lehmsteinen  und  Holzwerk  aufgcfiihrt 
worden  waren*  Nach  Verlauf  von  58  Jahren  stellten  zwar  thessalische  Colo- 
nisten,  jedenfalls  im  Verein  mit  den  noch  übrigen  Sybariten  die  Stadt  wieder 
her,  allein  sie  vermochten  dieselbe  nur  fönf  Jahre  zu  behaupten  und  wurden 
abermals  von  den  Krotoniaten  vertrieben  ^).  Nun  suchten  die  Vertriebenen 
Beistand  in  den  althellenischen  Staaten,  besonders  in  Athen  und  Sparta. 
Sparta  wollte  sich  mit  dieser  Angelegenheit  nicht  befassen,  Athen  dagegen 
sandte  zehn  Schiffe  mit  Mannschaften  aus  verschiedenen  griechischen  Städten. 
Einem  Orakolspruche  folgend  gründeten  sie  nun  die  neue  regelrecht  an*^e- 
legte  Stadt  Thurion  bei  der  Quelle  Thuria.  Die  Entfernung  von  der  alten 
Stadt  Sybaris  war  nicht  gross.  Thurion  wurde  nun  eine  symmetrische,  nach 
architektonischen  Regeln  angelegte  Stadt.  Sie  hatte  vier  Hauptstrassen  in 
der  Länge  und  drei  nach  der  Breite.  Die  Stadt  gelangte  bald  zur  Blüthe 
und  daher  kann  es  hier  an  schönen  öffentlichen  Bauwerken  nicht  gefehlt 
haben. 

Kroton  im  Gebiete  der  Bruttier,  ebenso  wie  Sybaris  eine  Gründung  der 
Achäcr,  unter  der  Führung  des  Myskelos  aus  Aegä  entstanden,  lag  150  Sta- 
dien vom  Vorgebirge  Lakinion  (an  der  brnttischen  Ostküste)  in  der  Nähe 
der  kleinen  Flüsse  Aesaros  und  Neäthos  und  hatte  einen  Hafen.  Die  Um- 
gegend zeichnete  sich  durch  ihre  gesunde  Luft  aus  und  die  Krotoniaten  er- 


1)  Athenäos  XII,  17,  619. 

2)  Athenäos  1.  c.  Nach  der  Angabe  des  Athenäos  XJI,  18,  .520  lag  die  Stadt  in  einem 
Thale ,  hatte  früh  und  abends  kalte  Luii,  um  Mittag  wurde  es  unerträglich  heiss.  Da- 
her ein  Sprichwort  sagte,  wer  hier  nicht  vor  der  Zeit  sterben  wolle,  dürfe  weder  die 
Sonne  aufgehen  noch  untergehen  sehen.  Die  Sybariten  konnten  also  mehr  iiitze  als 
Kälte  vertragen,  wie  alle  verweichlichten  Menschen. 

3)  Diodor.  XU,  9.  10.    Strabon  VI,  1,  263  Gas. 
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freuten  sich  einer  starken  tmcl  gesunden  körperlichen   Constitution.    Die  firn. 
heren  Bewohner   der  Ortschaft  waren  Japygier  gewesen.    Kroton  hatte  vor- 
treffliche Cresetze  und  Einrichtungen  und  war  eine  Musterstadt  in 'Beziehung 
auf  gute  Sitten.     Auch  hatte  ja  Pythagoras  seinen  auf  Veredlung  des  Lebens 
gerichteten  Wirkungskreis   zu   Kroton   cröftict  und   seine   8chuie  hatte  hier 
grosses  Ansehen  gewonnen.     Allein    auch  Krotons  Blüthe  war  nicht  von  lan- 
ger Dauer,  Pythagoras  war  vertrieben  und  die  Sitten  waren  auch  hier  locke- 
rer geworden  ■)•    Die  Lokrer  hatten  den  Krotoniaten   eine  schreckliche  Nie- 
derlage bereitet,    noch   sclilimmer  aber  wirkten   die  Ereignisse   des   zweiten 
punischen  Krieges  auf  die  geschwächte  Stadt,  welche  endlieh  von  den  Puni- 
ern  und  Bruttiem  erobert  wurde,  ald  sie  kaum  noch  20,000  Einwohner  zählte  *). 
Die   starke  Akropolis   wurde  jedoch  nocli   langer  behauptet,  bis  auch  diese 
endlich  verloren   ging.     Vor  der  Ankunft    des   Pyrrhos   hatte   Kroton  einen 
Umfang  von  zwölf  römischen  Meilen  gehabt.     Nachdem   die  Einwohner  -  Zahl 
sehr  herabgesunken  war,  blieben  mehrere  Theile  der  Stadt  unbewohnt,  wäh- 
rend  die  Mauern   ihren   irüheren  Umfang   behaupteten.     Ein  Fluss,   welcher 
früher  mitten  durch  die  Stadt  seinen   Lauf  gehabt  hatte,  durchströmte  dann 
die  verlassenen   und  unbewohnten   Stadttheile,  und   die  Akropolis  lag  eben- 
falls weiter  von  den  noch  bewohnten  Regionen   entfernt   als  froher.    Daher 
die  Eroberung  derselben  um  so  leichter  war,  als  die  Vertheidiger  für  diesen 
Umfang  nicht  ausreichten.    Dem  Hannibal  diente   die  Stadt  noch  als  strate- 
gischer Punct ').    Später  schickten  die  Römer  eine  Colonie  hierher^),  allein 
die  herabgekommene  Stadt  konnte  ihren  früheren  Glanz  nie  wieder  erreichen. 
Ueber  die  Privathäuser,   Staatsgebäude  und  Tempel   erhalten  wir  keine  spe- 
ciellen   Nachrichten.     Gewiss   standen  in    dieser  Beziehung  die  Krotoniaten 
weder  den  Tarentinern   noch  den  Sybariten  nach.    Dass  die  Stadt  mit  gym- 
nastischen Uebungsplätzcn ,   Gymnasien  und  Palästren  wohl  versehen,  bewei- 
sen schon  ihre  Sieger  in  den  grossen  heiligen  Festspielen,  unter  welchen  be- 
sonders Milon  hervorragte^).    Sechs   römische  Meilen  von  der  Stadt  lag  der 
reiche   und   weithin  celebrirte  Tempel   der  Juno  Lucinia^  welcher  von  allen 
ringsumher   wohnenden   Völkerschaften  heilig  verehrt  wurde.    Derselbe  war 
von  einem  Haine  mit  hohen  Bäumen  umgeben«  in  dessen  Mitte  sich  reiche 
Weideplätze  befanden.     Hier  weideten    die    der  Gottheit  geweihten  Heerden 
verschiedener   Art  ohne   Aufsicht  eines  Hirten    und   brachten   dem  Tempel 
einen  grossen  Ertrag,  aus  welchem  im  Tempel  eine  goldene  Säule  hergestellt 
worden  war  ^).    Da  uns  auch  über  die  architektonischen  Leistungen  in  den 


1)  Athcüäos  Mt,  2i,  WIL 

2)  Strabon  VI,  I,  2«;i  Cas.    Livlüs  XXIII,  30.  XXlV,  1-  a. 

3)  Appian.  bell.  Punic.  c.  51.    Livius  XXlV  c.  3. 

4)  Livius  XXXIV,  a^. 

5)  Vgl.  J.  H.  Krause  Olympia  8.  827  f. 

(;)  Livius  XXIV,  3.    In  Beziehung  auf  Keapolis,  welche  Stadt  wir  nicht  in  Betracht  gezo* 
gen  haben ^  existirt  ein  umfangreiches  Werk  von  Carlo  Celano,  Delle  Noticie  de]  hello, 
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übrigen  Städten  Grossgriechenlands,  wie  in  Herakleia,  Metapontura,  Posidonia^ 
die  grossen  Tempel  ausgenommen^  welche  in  der  letztgenannten  Stadt  noch 
in  ihren  Ueberresten  Erstaunen  erregen,  keine  speciellen  Nachrichten  zu  Ge- 
bote stehen^  so  ziehen  wir  dieselben  hier  nicht  weiter  in  Betracht  ^). 

In  Campanien  war  Capua  bis  zum  Beginn  des  zweiten  punischen  Krie- 
ges eine  mächtige  und  blühende  Stadt  geworden.  Im  hartnäckigen  Kampfe 
mit  den  Samniten  gefahrvoll  bedroht^  hatten  sie  sich  an  die  Romer  um  Schutz 
gewendet,  und  da  der  Senat  auf  den  alten  Freundschafts -Bund  mit  den 
Samniten  sich  berufend  diesen  Beistand  ablehnte^  übergaben  die  Campaner 
Land  und  Stadt  und  Volk  der  Vollmacht  der  Römer  anheim,  so  dass  sie 
gleichsam  deren  Clienten  wurden.  Daraus  entspann  sich  der  lange  samnitisch- 
römiBche  Kriejg^  während  Capua  von  den  Römern  geschützt  wurde.  Im  zwei- 
ten punischen  Kriege  fiel  Capua  von  Rom  ab  und  nahm  den  Hannibal  mit 
seinem  Heere  auf,  welches  hier  in  langer  Rast  von  seinen  Strapazen  ausruhte. 
Die  Belagerung  von  Seiten  der  römischen  Feldherm  Appius  Claudius  und 
Flaccus  zog  sich  lange  bin,  denn  die  Stadt  war  eine  praevalida,  wie  sie  Li- 
vius  bezeichnet^).  Nachdem  endlich  die  Stadt  übergeben,  nicht  mit  Gewalt 
erstürmt  worden,  liess  man  die  Mauern  und  Gebäude  unversehrt  stehen,  alle 
hervorragenden  Männer  wurden  theils  getödtet,  theils  verbannt,  und  die 
Stadt  dem  Pieps  der  Handwerker,  der  Krämer  und  der  Ackerbauer  ohne 
Magistrat  und  ohne  alle  Behörde  überlassen,  so  dass  jährlich  ein  praefectus 
von  Rom  hierher  kam,  um  Recht  zu  sprechen  ').  Livius  bemerkt,  dass, 
wäre  die  Stadt  von  den  Römern  zerstört  worden,  alle  umwohnenden  Völker- 
schaften über  den  Untergang  der  herrlichen  Stadt  geseufzt  haben  würden, 
woraus  sich  abnehmen  lässt,  welcher  Art  die  Staatsgebäude,  die  Privathäu- 
ser und  Strassen  waren ^).  Die  Zahl  der  Reichen,  welche  prächtige  Wohn- 
häuser hatten,  muss  viele  Tansende  betragen  haben,  die  Zahl  der  Senatoren 
etwa  400 — 600.  Hier  verlor  das  Heer  des  Hannibal  durch  üppiges,  wollüsti- 
ges Leben  seine  Thatkraft  und  blieb  fortan  unfähig,  einen  bedeutenden  Sieg 
über  die  römischen  Legionen  zu  erringen  ^).  Hannibal  hatte  sein  Quartier 
im  Hause  des  Stenius   und  Pacuvius   (Minios  Celeres  Stenium  Pacuviumque, 


deir  antico  e  del  carioso  deila  citta  di  Napoli,  Giornata  I  -  X^  Kapol.  1792,  mit  vielen 
Abbildungen.  Dasselbe  verbreitet  sich  jedoch  mehr  Ober  die  neuere  Zeit  als  Aber  das 
Alterthnm. 

1)  ücber  die  Tempel -Üeberreste  zu  Posidonia  oder  Pästnm  a.  Mayer  The  ruins  of  Paestum 
er  Posidonia.  Lond.  1767,  deutsche  üebers.  v.  A.  H.  Baumgärtner,  Warzb.  1781  Fol. 
n.  Paoli  Bovine  della  citta  de  Pesto.  Rom.  1784.  Delagardette  Les  ruins  de  Paestum- 
Par.  1799.  Fol. 

2)  Livitts  XXVI,  16. 

3)  Livius  1.  c. 

4)  Livius  1.  c.  et  cum  emolnmento  quaesita  etiam  apnd  socios  lenitatis  species,  incolumitate 
urbis  nobilissimae  opnlentissiroaeque ,  cuius  ruinis  omnis  Campania,  omnes  qui  Campa« 
niam  cirrum  accolunt^  poimli  ingcmuissent. 

5)  Livins  XXllI,  18. 
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inclitos  nobilitate  ac  divitüs)  genommen,  mit  welchem  Hause  ein  Garten  in 
Verbindung  stand  *).  Die  Bäder  der  Stadt,  in  welchen  nach  der  Scblaeht 
bei  Cannä  alle  zu  Capua  sich  aufhaltenden  Kömer  eingeschlossen  und  durch 
heisse  Dämpfe  erstickt  wurden ,  erwähnt  Livins  *)•  Wahrscheinlich  hatten 
die  Campaner  viele  Bestandtheile  der  etruskischen  Architektur  aufgenommen. 
Auch  waren  sie  gewiss  mit  der  griechischen  Bauart  nicht  unbekannt  geblie- 
ben, so  dass  zu  Capua  je  nach  Geschmack  und  Reichthum  viele  schone 
Paläste  hergestellt  werden  konnten.  Zur  Zeit  des  Cicero  war  Capua  noch 
eine  der  bedeutendsten  Städte  Italiens  und  wird  von  diesem  oft  erwähnt. 
Auch  hatte  dieselbe  viele  ausgezeichnete  Männer  aufzuweisen  '). 

§.  12. 
Wir  wenden  uns  nun  nach  Etrurien,  wo  die  uralten  Städte -Anlagen  fllr 
uns  von  grosserer  Wichtigkeit  sind,  und  berücksichtigen  zugleich  einige  Städte 
und  Bergvesten  in  Umbrien  und  Ulyrien.  Die  Baukunst  der  Etrusker  hatte 
sich  frühzeitig  entwickelt,  wenn  auch  weniger  in  grossen  Pracht-  und  Luxus- 
Gebäuden,  so  doch  in  allen  Bauwerken,  welche  auf  Nützlichkeit,  Bequemlich- 
keit und  Reinlichkeit  berechnet  waren,  bedeutende  Fortschritte  gemacht  und 
dies  schon  lange  vor  der  Gründung  Roms.  Ihre  frühen  vielseitigen  Handela- 
verbindungen,  namentlich  mit  Phönikien  und  Aegypten,  später  auch  mit  dea 
Griechen,  mochten  ihnen  so  manches  Vorbild  zugeführt  haben,  welches  sie  im 
Geiste  ihrer  eigenthümlichen  Nationalität  und  nach  dem  Charakter  ihres  Landes 
sich  zurichteten.  Haben  die  Etrusker  auch  nicht  jene  gewaltigen  Tempel  auf- 
geführt, wie  die  Aegypter,  und  jene  Pracht  in  technischer  Ausföhrung  ent- 
faltet, wie  die  Phönikier  und  Griechen,  so  waren  sie  doch  in  verschiedenen 
Arten  von  Bauwerken  und  Anlagen,  namentlich  in  unterirdischen  Abzügen,  im 
Wasser-  und  Tunnelbau,  in  Herstellung  von  Felsengräbern,  in  Akropolen- 
und  Mauerbauten  nicht  weniger  meisterhaft  als  jene  Völker  des  Orients.  Auch 
im  Tempelbau  müssen  die  tuskischen  Baumeister  wenigstens  als  die  geschick- 
testen unter  den  Kachbarvölkern  gegolten  habend),  denn  sie  wurden  von  die- 
sen zum  Tempelbau  berufen  und  haben  den  Tempel  des  Jupiter  auf  dem  Ca- 
pitolium  hergestellt.  Eins  ihrer  wichtigsten  Bauwerke  in  Rom  war  auch  die 
cloaca  ma^tima,  welcher  grosse  Abzugskanal  durch  Hineinleitung  von  Tiber- 
wasser leicht  gereinigt  werden  konnte.  Eben  so  hatten  die  etruskischen 
Städte  ihre  Abzugskanäle,  von  welchen  noch  zahlreiche  Ucberreste  2^ugni6s 
geben  *)•     Diodoros   schreibt  den  P^truskorn    auch   die  Herstellung  der  Säu- 


1)  Linas  XXItl,  8.  9. 
:e)  Livio«  XXIII,  7. 

3)  Cicero  in  Pisonem  c.  lU    Epist.  ad.Attle.  VlI,  24.   Zahlreiche  Inschrifteii  der  Stadt  Cspoa 
hat  F.  M.  Arellino  Opnsculi  diversi  vol.  III  p.  2d2  sqq.  beleuchtet. 

4)  LiTias  I,  56. 

5)  Livias  1.  c.    Vgl.  Ge.  Dennis   Die  Städte  and  BegrabninpläUe  Etnriens,  deaticfa    von 
Meissner  I,  S.  80. 
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lengänge  (porticus^  irroal)  der  Wohnhäuser  zn,  welche  die  Römer  zuerst  von 
ihnen  angenommen  und  später  in  griechischer  Art  erweitert  und  ausgestattet 
haben.  Dieselben  seien  fiir  das  Dienstpersonal  bestimmt  gewesen;  um  die 
geräuschvolle  Beschäftigung  desselben  vom  eigentlichen  Wohnhause  fem  zu 
halten  ^).  Diese  Anlagen  waren  aber  jedenfalls  anderer  Art  als  die  später 
von  den  Griechen  entlehnten  stattlichen  Säulenhallen  und  Perityle.  Es  schei- 
nen die  etruskischen  Säulengänge  nichts  Anderes  gewesen  zu  sein^  als  die 
um  das  Atrium  und  Tablinum  herum  angelegten  bedeckten  Räume^  in  deren 
cellenartigen  Abtheilung^n  die  verschiedenartigsten  Arbeiten  von  den  Sclaven 
voi^enommen  wurden  ^)* 

Die  alten  Etrusker  hatten  bei  der  Wahl  der  Localitäten  zur  Anlegung 
einer  Stadt,  so  weit  es  nur  irgend  möglich  war^  auf  Sicherung  derselben  gegen 
äussere  Angriffe  Bedacht  genommen.  Daher  die  meisten  ihrer  Städte  ent- 
weder ganz  oder  doch  theilweisse  auf  Felsenhöhen  angelegt  worden  sind. 
Wenigstens  bildete  die  erste  Anlage  einer  etruskischen  Stadt  gewöhnlich  eine 
hoch  liegende  Burg  (arx;  acropolis),  zu  welcher  dann  in  weiterer  Ausdehnung 
benachbarte  Hügel,  Felsen  und  Klippen  hinzugezogen  und  dann  mit  einem 
gemeinschaftlichen  Mauerringe  umgeben  wurden.  So  lag  Veii  ursprünglich 
grösstentheils  auf  Anhöhen  und  war  erst  später  für  die  angewachsene  Bevöl- 
kerung mit  Niederungen  vereinigt  worden.  Dionysios  hat  sie  in  Bezug  auf 
ihre  Grösse  mit  Athen  verglichen').  Die  Römer,  damals  noch  ein  unbe- 
trächtliches, aber  kriegslustiges  Volk^  hatten  die  mächtige  Stadt  ringsherum 
mit  ungeheuren  Belagerungswerken  eingeschlossen  und  brauchten  dennoch 
zehn  volle  Jahre,  Sommer  und  Winter  hindurch,  bevor  sie  sich  derselben 
bemächtigen  konnten^).  So  hatte  Fidenä  eine  hohe  Lage  und  musste  von 
den  Römern  mehr  als  einmal  erobert  werden,  bevor  sie  der  Unterwerfung 
sich  ftigte^).  So  lag  Sutrium  auf  einem  Felsenplateau  am  Vereinigungs- 
punkte von  zwei  jener  tiefen  Thalschluchten,  welche  hier  die  Ebene  in  allen 
Richtungen  durchfurchen.  Eben  so  lag  Nepete  auf  einer  Hochebene  und  theil- 
weise  auf  Felsenklippen  und  war  überaus  schwer  einzunehmen.  Sutrium 
und  Nepete  galten  als  die  Pforten   und  Schlüssel  von  Etrurien^).     Von  Su- 


])  Diodor.  Y,  40:  ip  te  tats  oUiau  ta  ne^tatoa   ngbs  täi  ttSv  ^BQantvovtav  oxltup  ta^axdi 

8)  Vgl.  W.  Abeken  Mittelitaiion  vor  den  Zeiten  römisclier  Herrschaft  S.  186. 

S)  Dionys.  Hai.  Antiquit  Rom.  II,  64  bezeiclmet  Yeii  als  eine  auf  einem  hohen,  von  Klippen 
umgebenen  Felsen  stehende  Stadt:  xeUai  b*  ifp  ttprjlov  oxonelov  xcci  ne^t^^tCyos,  tify'^ot 
ixovaa  uoov  'A^iiVüt,  LiviuB  I,  15:  urbe  valida,  moris  et  situ  ipso  munita.  V,  2:  egre- 
güs  muris  situque  naturali  urbem  tutantes.  Vgl.  George  Dennis  Die  Städte  und  ße- 
gräbnissplatse  Etruriens  I  S.  26. 

4)  Livius  V,  3. 

5)  Livius  IV,  22     Dionys.  Halik.  Ant.  Rom.  IL  63.  72. 
<0  Livius  VI,  9.     V|rl.  (i.  Dennis  1,  58   5».  7ti. 
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pels  wurden  von  Hannibal  hinweggenommen  >).  Das  alte  Capena  krönte  einen 
Berg,  welcher  steil  aus  dem  Thale  emporsteifi^  *).  Ringsherum  lagern  sich 
Felsenabhängc^  und  nur  durch  ein  Thor  konnten  Wagen  zur  Stadt  gelangen. 
So  lag  Tarquinii  auf  Höhen ,  welche  von  Felsen  begränzt  wurden ,  eine  der 
mächtigsten  Städte  Etruriens  zur  Zeit  ihrer  Blüthc.  Wir  begnügen  uns  hier 
mit  diesen  Angaben,  obgleich  noch  mehrere,  einst  blühende,  jetzt  kaum  noch 
in  wenigen  Trümmern  wahrnehmbare  hochliegende  Städte  dieser  Art  erwähnt 
werden  könnten.  Auch  die  benachbarten  Landschaften,  namentlich  Umbrien 
und  Latium,  hatten  ihre  hochliegenden  Städte.  So  lag  die  vor  Roms  Herr- 
schaft mächtige  Stadt  Alba  Longa  auf  dem  Rücken  eines  Hügels  hingestreckt 
(quae  ab  situ  porrectae  in  dorso  urbis  Longa  Alba  appellata),  sowie  mehrere 
andere  latinische  Städte  auf  Hügeln  und  Felsenhöhen  angelegt  worden  wa- 
ren ^).  So  muss  Spoletum  in  Umbria  eine  hohe  Lage  gehabt  haben  und  aus- 
serdem stark  befestigt  gewesen  sein,  da  selbst  der  kühne  Hannibal  nach  sei- 
nem Siege  am  trasimenischen  See  bei  seinem  Angriffe  auf  diese  Stadt  einen 
grossen  Verlust  erlitt  und  unverrichteter  Sache  wieder  abziehen  musste^j. 

So  war  Namia  in  der  späteren  Zeit  (als  Belisarius  in  Rom  war)  eine 
feste,  auf  einem  steilen  Berge  in  Umbrien  liegende  Stadt  am  Flusse  Nar. 
Augustus  hatte  hier  eine  Brücke  von  äusserst  hoher,  kühner  Spannung  erbauen 
lassen,  welche  als  eins  der  merkwürdigsten  Bauwerke  in  Italien  bewundert 
wurde  *).  Ein  unüberwindlicher  fester  Platz  war  Veruca  am  Ufer  des  Adigus, 
welchen  Theoderich  der  Grosse  hatte  herstellen  lassen.  Derselbe  befand  sich 
auf  einem  hohen  Feben,  welcher  oben  breiter  war  als  unten  ^).  Die  festeste 
Stadt  im  oberen  Italien  war  Ravenna  geworden,  theils  durch  ihre  natürliche 
Lage,  theils  durch  die  gesteigerte  Fortificationskunst  und  endlich  dadurch, 
dass  der  Kaiser  des  Westreichs,  Honorius,  seine  Residenz  hieher  verlegte« 
Sie  lag  eine  Stunde  vom  adriatischen  Meere,  wie  noch  jetzt,  und  gestattete 
dem  Kaiser,  zu  Schiffe  zu  entweichen,  falls  sie  trotz  ihrer  Festigkeit  erobert 
werd«'n  sollte.  Wahrscheinlich  war  im  Altcrthume  die  Entferung  vom  adria- 
tischen Meerbusen  noch  geringer,  denn  der  Fluss  Bedesis,  welcher  an  der 
Stadt  vorüberströmt  und  ins  adriatische  Meer  mündet,  konnte  eben  so  wie 
andere  Flüsse  durch  Schlammabsetzung  das  Ufer  weiter  ins  Meer  rücken. 
Die  Stadt,  ringsum  von  Sümpfen  lungeben,  hatte  nur  einen  schmalen  Zugang, 
wahrscheinlich  von  Ariminum  her,  während  von  der  Nordseite  der  Zugang  nur 
EU  Schiffe  Statt  finden  konnte  ^).     Gegen  Norden  strömte  auch  der  Utis  und 


1)  Livius  XXVI,  1. 

2)  Vgl.  G.  Dennis  IS.  123. 

3)  Livins  1,  3.    Vgl.  G.  Deunis  1.  c  I  S.  26. 

4)  Livius  XXII  c.  9.    Mehrere  feste  Plätze  enÄäblit  aucli  I'rocup.  bell.  üotb.  TU,  il 

6)  Vgl.  Procop.  bell.    Goth.  I,  IG.  p.  79  (ed.  Dind).    Le  Beau  Th.  IX  S.  435. 
b)  Vgl.  Le  Beau  Th.  VIII  S.  29a 

7)  Zosiraus  V,  27  p,  t>84   (ed.  Bekkeri)  netint  die  Stadt  xolts  aifxata^  Beaaaliiliy  dnoiAia,  'Pirti 
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worden.  Im  Jahre  182  v.  Chr.  als  Colonie  von  Rom  aus  gegründet^  um  die 
unterworfenen  Völkerschaften  Oberitaliens  mit  im  Zaume  zu  halten^  lag  sie 
im  Winkel  des  adriatischen  Meeres  am  Flusse  Natiso,  auf  welchem  man  mit 
kleinen  Fahrzeugen  vom  Meere  60  Stadien  weit  bis  zur  Stadt  auffahren  konnte* 
Sie  wurde  der  wichtigste  Handelsplatz  Bir  die  illyriscben  Völkerschaften  am 
Istros  hin,  welche  ihre  Producte  hieher  brachten ^  um  dafür  Waaren  einzu* 
tauschen ;  namentlich  Wein  und  Oel^).  Strabon  setzt  die  Stadt  ausserhalb 
des  venetischen  Oebietes  (i^a  raiv  ^  Ewciaäv  oQtav  7)  ^jdxvk^ia),  und  bevor 
eine  römische  Colonie  hieher  geschickt  wurde^  hatten  bereits  die  transalpini- 
schen Gallier  hier  eine  Stadt  gegründet^),  waren  aber  noch  vor  der  Vollen- 
dung von  den  Römern  über  die  Alpen  zurückgewiesen  worden.  Die  römische 
Colonie  bestand  aus  3000  Mann^  von  welchen  die  pedites  50  jugera,  die  Cen* 
turionen  100;  die  equites  140  jugera  erhielten  '}•  Später  wurde  die  Colonie 
oft  verstärkt;  um  diese  Schutzwehr  des  Staates  immer  mächtiger  zu  machen. 
Aquileja  wurde  ein  Knotenpunkt  verschiedener  Strassen.  Die  via  Aemilia 
führte  über  Aquileja.  Eben  so  die  Strassen  nach  RhätieU;  Noricum;  Panno- 
nieu;  I  Strien  und  Dalmatien.  Daher  wurde  Aquileja  nicht  nur  ein  Stapelplatz 
für  den  Handel;  sondern  auch  ein  Hauptwafifenplatz  mit  Magazinen  imd  Vor- 
räthen  für  die  Eriegsheere.  Im  Markomannen-Kriege  waren  die  Mauern  Aqui* 
lejas  der  Felsen ;  an  welchem  die  Völkerwellen  zerschellten.  Während  der 
langen  Sicherheit  des  Reichs  waren  aber  die  Mauern  endlich  verfallen,  und 
als  MaximinuS;  der  vom  Senate  als  Feind  des  Staates  erklärte  Usurpator;  mit 
seinem  mächtigen  Heere  anrückte;  um  gegen  Rom  loszugehen;  wurden  die 
Mauern  in  grosser  Eile  wieder  hergestellt.  Die  Stadt  hatte  eine  ungeheure 
Fülle  von  Proviant  und  in  ihrer  Mitte  hinreichende  Quellen  und  Brunnen, 
so  dass  sie  eine  lange  Belagerung  aushalten  konnte.  Auch  die  Vertheidigung 
von  der  Mauer  herab  war  so  energisch;  namentlich  durch  Oef&sse  mit  bren- 
nendem Pech;  Schwefel;  Harz  und  ähnlichen  Stoffen,  dass  ein  grosser  Theil 
des  belagernden  Heeres  umkam  oder  die  Augen  verlor  und  im  Gesichte  arg 
verstümmelt  wurde.  Die  Belagerungsmaschinen  wurden  durch  brennende 
Fackeln  mit  scharfen  Spitzen,  so  dass  sie  an  dem  Holzwerke  hängen  blieben 
und  zündeten;  zerstört  Das  Belagerungsheer  gerieth  ausserdem  durch  Man- 
gel an  Lebensmitteln  in  die  äusserste  Noth;  bis  endlich  Maximinus  nebst 
seinem  Sohne  von  seinen  eigenen  Soldaten  ermordet  wurde  ^).  Das  um  Frie- 
den bittende  Belagerungsheer  wurde  nun  zwar  nicht  in  die  Stadt  gelassen, 
aber  von  den  Mauern  herab  mit  allen  nur  möglichen  Lebensbedürfiiissen  verse- 
hen; so  dass  die  Soldaten  über  die  Vorräthe  der  Stadt  erstaunten  und  nun  erst 
einsahen;  dass  sie  vor  der  Stadt  eher  hätten  umkommen  als  dieselbe  erobern 


1)  Strabon  Y,  1,  214  Casaub. 

2)  Livius  XXXIX,  22.  45.  ö4.  ö5.  XL,  84. 
a)  Livius  XL,  34. 

4)  Herodian  VIII,  4     6p.  377-286  ed.  Woll 
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später  der  OBtrömische  Rector  ProTinciae  ^).    Nach  dem  Verfalle  des  west- 
römischeii  Reichs  fiel  die  Stadt  den  Ostgothen  in  die  Hände.    Nach  Theodo* 
richs  Tode  fiel  sie  in  die  Gewalt  der  Gepiden  und  dann  wieder  an  die  Ost- 
römer.   Endlich  wurde  sie  von  den  Avaren  erobert*'').    Ihi*e  Ueberreste  bei 
dem  heutigen  Mitrovicza  hat   zuerst  Marsigli  entdeckt  und  nachgewiesen  3), 
—  So  war  Salona  während  der  Eaiserzeit  eine  bedeutende  luid  auch  in  stra- 
tegischer  Beziehung  wichtige  Stadt  geworden.     Sie  war  die  Hauptstadt  Dal- 
matiens^  war  später  der  Sitz  eines  Conventus  iuridicus  und  lag  an  dem  klei- 
nen Meerbusen^  welcher  noch  gegenwärtig  Golf  von  Salona  genannt  wird 
Die  Stadt  war  ganz  von  Gebirgen  eingeschlossen^  und  der  einzige  Zugang 
war  der  Bei^ass  Clissura.     Bis  zu  diesem  reichten  die  Vorstädte  dieser  Seite. 
Nach  Prokopios  betrug  die  Grosse  und  der  Umfang  der  Stadt  die  Hälfte  von 
Constantinopel;  welche  zur  Zeit  dieses  Historikers  ihre  grosste  Ausdehnung 
erreicht  hatte '^)*    Sie  war  der  Geburtsort  des  Kaisers  Dioeletianus,  welcher 
sich  in  der  Nähe  derselben  seinen  herrlichen  Palast  als  Villa  herstellen  Hess, 
der  im  nächsten  Abschnitt  in  Betracht  gezogen  wird.    In  neuester  Zeit  sind 
an  der  Stelle  vom  alten  Salona  viele  Ueberreste,   ein  Theater^  ein  Amphi- 
theater, Grabdenkmäler,   Grabsteine  (cippi  funerarii)  mit  lehrreichen  Auf- 
schriften, eine  ara  votiva  der  Fortuna  conservatrix,  Marmorplatten,  Sarko- 
phage und  viele  ähnliche  Gegenstände  aufgefunden  worden^).    Wir  kehren 
jedoch  nach  Etrurien  zurück.    Selbst  die  Städte  auf  Ebenen  hatte  man  am 
liebsten  da  angelegt,  wo  natürliche  Schluchten,  steile  Abfälle  oder  vulkani- 
sche Spaltungen  des  Bodens   das  Terrain  sicherten   und  die  Vertheidigung 
erleichterten^).     Castro,   welches   erst  vom  Papst  Innocenz   X.   1647  vom 
Grund  aus  zerstört  worden  ist,  weil  hier  ein  Bischof  ermordet  worden  war, 
lag  gewiss  an  der  Stelle  einer  alten  etruskischen  Stadt.    Diese  Stelle  ist  von  Fel- 
sen und  Höhlen  umgeben,  dass  es  einem  Aufenthaltsorte  wilder  Thiere  gleicht, 
me  Leandro  Alberti  bei  Cluver  bemerkt  hat').    Nirgends  ist  der  Wald  fin- 
sterer,  nirgends  sind  die  Klippen  schwärzer  und  drohender,  nirgends  die  Fei» 
senthäler  feierlicher  und  anscheinend  endloser  als  hier,  wie  G.  Denius  als  Au- 
genzeuge berichtet^).     So  ist  die  Umgebung  von  Pitigliano  mit  hohen  dro* 
henden  Felsen    ausgestattet^).     Stattliche  *Felsen-Nekropolen   hat  Etrurien 
noch  viele  aufzuweisen^^),  ebenso  einzelne  sorgsam  ausgestattete Grabkammem. 


1)  Vgl.  Schönleben  AnnaL  Carniol.  Part.  III  p.  239. 
9}  Prokopios  Bell.  Goth.  III,  33  f. 

3)  Dannbitts  Tom.  II  p.  246  sq. 

4)  Prokopios  de  bell.  Goth.  I,  7.  p.  36  seq.  ed.  Dind. 

5)  Vgl.  F.  Carrara  Die  Ausgrabungen  von  Salona  im  Jahre  1850  bewirkt,  beschrieben  und 
iUustrirt,  aus  d.  Italienischen  Obers,  von  Adele  Gräfin  Ton  Haslingen-Schickfnss,  her- 
ausg.  ▼.  J.  F.  Neigebaur.  Leipz.  1864,  Vorwort  I  -  VIII  S.  1  -  26  mit  5  Tafebu 

6)  Vgl.  G.  Dennis  a.  a.  0.  Einleitung  S.  VII  ff. 

7)  Cluver  Italia  antiqua  II  p.  518. 

8)  Die  Städte  und  BegrÄbnissplätze  Etruriens,  deutsch  ▼.  N.  N.  W.  Meissner  I  S.  314. 

9)  Dennis  I,  818. 

10)  Vgl.  Dennis  I  S.  106  t 
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er  jedoch  vorzugsweise  der  ersteren  Erkfftniug  gehuldigt  hat.  Der  älteste 
Mauerbau  der  Etrusker  war  jedoch  der  poIygone  aus  mächtigen  Steinblöcken, 
von  welcher  Bauart  noch  zahlreiche  üeberreste  Zeugniss  geben.  William 
Uell  und  Edward  Dodwell  haben  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  be- 
schrieben und  bildlich  veranschaulicht  *).  Die  Steinblöcke  der  Mauern  von 
Volaterrä  hatten  grossentheils  eine  Länge  von  12  Fuss.  So  hatten  Saturnia, 
Cosa,  Rusellä  Mauern  dieser  Art.  Es  würden  sich  weit  mehr  üeberreste 
erhalten  haben,  wäre  nicht  dies  brauchbare  Material  zu  anderweitigen  Bau- 
werken verschleppt;  namentlich  von  den  Römern  zu  ihren  Bauten  entfährt 
worden  ').  Diese  unregelmässige  Bauart  wurde  allmälig  von  der  regelmäs- 
sigen verdrängt.  Gewiss  hatten  die  Etrusker  auch  frühzeitig  das  Wölben 
erfunden  oder  irgend  woher  entlehnt.  Wenigstens  war  die  Cloaca  maxima 
der  Tarquinier  gewölbt,  wenn  nicht  etwa  die  Wölbung  bei  einer  späteren 
Restauration  hinzugekommen  ist  ^).  Erfinderisch  wenigstens  waren  die  Etrus- 
ker in  jeder  Hinsicht,  und  bei  der  Ausführung  ihrer  unterirdischen  Bau- 
werke, ihrer  Tunnel  und  Felsengänge  konnten  sie  leicht  zur  Erfindung  des 
Wölbens  gelangen.  Noch  gegenwärtig  existiren  üeberreste  ihres  Gewölbe- 
baues.  Dahin  gehören  Orabmäler  zu  Tarquinii  und  Yolci,  das  sogenannte 
Quellhaus  zu  Tusculum,  das  TuUianum  zu  Rom,  Stadtthore  zu  Ravcnna 
und  Perugia,  welche  bereits  anderwärts  beleuchtet  und  bildlich  veranschau- 
licht worden  sind*).  Im  Tempelbau  haben  die  Etrusker  jedoch  von  der 
Wölbung  keinen  Gebrauch  gemacht.  Der  etruskischo  Tempel  nähert  sicli 
dem  griechischen,  nur  insofern  abweichend,  als  er  nicht  ringsherum  die  Säu- 
lenstellung hat,  sondern  nur  von  der  Vorderseite  (anticum),  und  dass  er 
dem  Quadrat  näher  kommt,  als  der  griechische,  dessen  lange  Seite  beinahe 
das  Doppelte  von  der  Schmalseite  beträgt.  Der  vordere  Theil  war  die  Halle 
(anticum),  der  hintere  die  Cella  (posticum).  Auch  hatten  die  Etrusker  kei- 
nen Hypäthra- Tempel  wie  die  Griechen.  Ferner  gestatteten  die  weiten  Säu- 
lendistanzen keinen  Architravbau  aus  Steinen,  sondern  nur  Holzbau,  wo- 
durch der  griechische  Fries  wegfiel,  wenigstens  in  den  älteren  Tempeln. 
Der  von  etruskischen  Baumeistern  aufgeführte  Tempel  des  Jupiter  Capitoli- 


1)  W.  Gell  Probestücke  von  Städtemaaem  des  alten  Griechenlandes  deutsch,  Manchen  1831» 
wo  nicht  allein  etrurische,  sondern  auch  andere  Üeberreste  dieser  Art  veranschaulicht 
werden;  Taf.  89.  40.  42.  43.  44.  45.  47.  Ed.  Dodwell  Views  and  Descriptions  of  Cyclo- 
pian  or  Pelasgxc  Remains  in  Greece  and  Italy  pl.  72  —  80  (allein  9  Abbildungen  von  den 
Ueberresten  von  Norba),  81.  82.  83  —  88  (von  Signia),  dann  von  Cora,  Alatrium,  Feren- 
tinum,  Circ&i,  Terracina,  Präneste,  Setium,  Frascati,  Tivoli,  Cortona.  Früher  hatte 
bereits  Petit -Radel  in  Briefen  an  Tb.  Panofka  (Sur  les  monumens  cyclopiens  ou  pelas- 
giqnes  etc.)  Ober  die  polygone  Bauart  gehandelt. 

2)  Tgl.  0.  Müller  Kleine  deutsche  Schriften  Bd.  I  S.  187. 

3)  Tgl.  0.  Müller  1.  c.  S.  188. 

4)  Ygl.  George  Dennis  Die  Städte  und  Begräbnissplätze  Etruriens  (deutsch  v.  Meissner) 
Abth.  II  S.  582  ff.  und  Inghirami  Etruscarum  antiquitatum  fragmenta  reperta  Scomelli 
prope  Yulturram  c.  Fig.  (Frcf.  1637  Fol.),  welcher  p.  92  einen  Grundriss  vom  alten  Vul- 
tnrra  beigegeben  hat. 
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eingerichtet  *),  nicht  selten  von  solchem  Umfange  und  von  so  saaberer  Ar- 
beity  daas  sie  mehr  als  Wohnungen  fiir  Lebende  als  fbr  Abgeschiedene  erschei- 
nen konnten.  In  der  Herstellung  der  Grabdenkmäler  war  der  schaffende 
Geist  der  Etrusker  dem  der  Aegypter  verwandt^  sowie  sich  auch  die  Lj« 
dier  und  Lykier  in  gleicher  Beziehung  ausgezeichnet  haben«  Und  aus  ihren 
Gräber  -  Constructionen  dürfen  wir  Folgerungen  auf  die  Einrichtung  ihrer 
Wohnhäuser  machen,  da  offenbar  ihre  geräumigen  Gräber  Nachbildungen 
menschlicher  Wohnungen  waren.  Ueber  die  Strassen  in  den  etruskischen 
Städten  erhalten  wir  keine  Nachrichten«  Enge  Strassen  scheinen  diese  Städte 
nicht  gehabt  zu  haben,  da  die  Etrusker  freie  Luft,  helles  Licht  und  Rein- 
lichkeit liebten.  Indess  mochten  lange,  symmetrische  Strassen  in  den  Berg- 
städten wohl  selten  oder  gar  nicht  zu  fiuden  sein«  Der  Symmetrie  scheint 
auch  die  Qualität  der  Wohnhäuser  nicht  günstig  gewesen  zu  sein.  Dass 
aber  vor  den  Thoren  im  Innern  der  Städte  freie  Plätze  waren,  darf  man 
vielleicht  daraus  folgern,  dass  bei  Ausfallen  aus  den  belagerten  Städten  plötz- 
lich grosse  Massen  herausstürzten,  um  die  Belagerungswerke  zu  zerstören 
oder  die  Belagerer  anzugreifen.  So  zu  Veii,  wo  durch  einen  nächtlichen 
Ausfall  die  Belagerungswerke  der  Römer  plötzlich  zerstört  und  viele  getödtet 
wurden  *).  Zu  Veii  waren  sowohl  die  öffentlichen  Gebäude  als  die  Wohn- 
häuser der  Einwohner  mit  grossem  Aufwände  hergestellt  und  prächtiger  als 
zu  Rom,  wenn  wir  dem  Livius  glauben  dürfen*)«  Darum  hatten  nach  der 
Eroberung  Veii's  und  noch  mehr  nach  der  Einnahme  Korns  durch  die  Gallier 
unter  Brennus  Viele  Lust,  Rom  aufzugeben  und  Veii  zu  ihrem  Wohnsitz 
zu  wählen.  ^ 

Insbesondere  müssen  sich  die  etruskischen  Städte  durch  bauliche  An- 
lagen für  Spiele  und  Volkslustbarkeit  ausgezeichnet  haben.  Mehrere  der 
ältesten- ludi  und  Festlichkeiten  der  Römer  waren  von  den  Etruskem  ent- 
lehnt« So  wurden  nach  dem  Zeugniss  des  Livius  zu  den  ludi  scenici  der 
Römer  (390  u«  c.)  die  ludiones  aus  Etrurien  herbeigeholt,  welche  zum  Flü- 
tenspiel  anständige  und  einfache  Tanzweisen  ausführten^).  Auch  sollen  zu 
den  ludi  magni  die  ersten  pugiles  aus  Etrurien  geholt  worden  sein.  Daraus 
lässt  sich  abnehmen,  dass  die  etruskischen  Städte  auch  Plätze  zu  Spielen 
und  anderen  Lustbarkeiten  hatten.  Wahrscheinlich  waren  die  ersten  Grund- 
lagen zum  römischen  Circus  und  zum  Amphitheater  aus  Etrurien  entlehnt. 
Der  erste  römische  Circus  gehört  zu  den  tarquinischen  Bauwerken.  Dass 
die  Etrusker  auch  den  palästrischen  Spielen  huldigten,  zeigen  ihre  Grabge- 


1)  Vgl.  DemuB  I  S.  105. 

8)  Livius  y,  7:  patefacta  repe&te  porta,  ingens  multitado,  fadbas  maxime  armata,  ignes 
coiüecit,  horaeque  momento  siiniil  aggerem  ac  meas,  tarn  longi  temporis  opus,  incendium 
hansit:  moltiqne  ibi  mortales  necqnicqiiam  opem  ferentes,  ferro  ignique  absumti  sunt 

8)  Livius  V,  24:  ürbem  quoque  (Yeios)  urbi  Romae,  vel  situ  vel  magnificentia  publicorum 
privatommqne  tectorum  ac  locorum  praeponebant. 

4)  Livius  YII,  2. 
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bald  das  grösste  Emporiou  an  der  ganzen  Öüdküste  Gallien«  und  trieb  zu 
Wasser  und  zu  Lande  einen  blühenden  Handel.  Für  ihre  Seemacht  war  die 
vortreffliche  Lage  des  Hafens  und  der  Stadt  sehr  günstig.  Die  Stadt  lag 
im  Osten  der  drei  Khodauus  -  Mündungen  ^  deren  östlichste  und  nichtigste 
die  massiliotische  genannt  wurde.  Der  geräumige  Hafen  Lakydon  lag  gegen 
Süden  und  hatte  vorzügliche  Schiffswerften  und  Arsenale^  welche  Strabon 
mit  denen  der  Städte  Kyzikos  und  Rhodos^  als  den  besten^  auf  eine  Linie 
stellt').  Dieser  Hafen  war  durch  eine  Reihe  hoher  Felsen^  sowie  durch 
beträchtliche  Bauwerke  gegen  Stürme  und  feindliche  Angriffe  geschützt.  Die 
aus  vier  Theilen  bestehende  Stadt  ragte  weit  ins  Meer  hinaus  und  war  mit 
starken  Mauern  und  zahlreichen  Thürmen  versehen  '^).  Die  Stadt  hatte  eine 
mächtige  Burg  (äxQa),  auf  welcher  sich  zwei  Tempel  befanden^  der  eine 
der  ephesischen  Artemis  (daher  'E(pi0iov  genannt),  der  andere  des  delphini- 
schen Apollon,  welchen  alle  lonier  gemeinschaftlich  verehrten.  Die  Burg 
ragte  hoch  über  ein  tiefes  Thal  empor  ^).  Nur  die  Staatsgebäude  der  Stadt 
waren  bedeutende  Bauwerke.  Die  Privathäuser  waren  einfach  eingerichtet; 
wie  überhaupt  hier  Sitte  und  Gesetz  das  bürgerliche  Leben  nach  einfachen 
Normen  geregelt  und  allen  üppigen  Luxus  entfernt  hatten,  was  wesentlich 
zur  Sicherung  ihrer  oft  gefährdeten  Existenz  beitrug.  Wäre  die  Stadt  ein 
Sybaris  geworden,  so  würde  sie  bald  ihren  Untergang  gefunden  haben.  Die 
Hauptmacht  der  Stadt  musste  auf  der  Flotte  beruhen,  da  dieselbe  von  drei 
Seiten  vom  Meere  umspült  und  nur  von  der  vierten  Seite  vom  Lande  aus 
zugängig  war  "*).  Dieser  vierte  Theil  war  aber  von  Natur  durch  die  hohe 
Burg  und  eine  tiefe  Thalsclilucht  gegen  üeberfälle  gesichert.  Die  Stadt 
hatte  zwei  Hauptthore,  das  eine,  welches  zur  Landseite,  das  andere,  wel- 
ches zum  Haupthafen,  wo  die  Schiffe  sich  befanden,  führte  *).  Daher  musste 
die  Belagerung  von  Seiten  Cäsars  zu  einem  schwierigen,  mühevollen  Unter- 
nehmen werden,  da  die  tapferen  Bewohner  die  Stadt  mit  aller  Energie  ver- 
theidigten.  Die  ungeheuren  Belagerungsapparate,  welche  Monate  Zeit  ge- 
kostet hatten,  wurden  von  den  Belagerten  durch  Feuer  zerstört  und  es  musste 
Alles  von  Neuem  begonnen  werden  *).  Hätte  Pompejus  sich  mit  seiner  gan- 
zen Flotte  hierher  begeben,  so  konnte  hier  der  Anfang  zu  einer  günstigen 
Wendung  des  ganzen  Krieges  für  ihn  gewonnen  werden.  Die  Massilioten 
würden  ihm  mit  aller  Umsicht  und  Tapferkeit  beigestanden  haben.  War 
hier  der  Sieg  gewonnen,  dann  konnte  auch  in  Hispania  leicht  eine  günstige 
Wendung  eintreten.    Nachdem  L.  Domitiu»,  der  Befehlshaber  der  Besatzung, 


1)  Strabon  XIV,  2,  663.  Cas. 

2)  Strabon  IV,  1,  179. 

3)  Caesar.  Bell.  citü.  II  c.  l. 

4)  Caesar.  Bell,  civil.  II  c.  1. 
b)  Caesar.  Bell.  cir.  U  c.  1. 

<;)  Caesar,  bell,  livil.  II  c  ^  -  1^. 
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bauen  lassen  * ).  Bis  auf  Coustantin  den  (irossen  befand  sicli  da«  Areal 
der  Stadt  nur  am  linken  Ufer  des  Flusses.  Derselbe  Kaiser  Hess  auch  das 
rechte  Ufer  mit  einem  neuen  Stadttheil  besetzen  und  verband  beide  Theilo 
durch  eine  Schiffbrücke ,  daher  die  Stadt  von  Ausonius  (de  claris  urbibus 
c.  12)  duplex  genannt  wird.  Sie  fUhrte  auch  eine  Zeitlang  den  Namen  Con- 
stantina  nach  Constantin  dem  Grossen  ^  ihrem  zweiten  Gründer.  Auf  In- 
schriften wird  sie  ferner  als  Col.  lul.  Patema  Arel.  bezeichnet.  Schon  vor 
der  römischen  Gründung  soll  sie  ein  von  Griechen  bewohnter  Ort  gewesen 
sein  und  Theline  genannt  worden  sein  ''^).  Durch  einen  lebhaften  Handels- 
verkehr war  sie  seit  Cäsars  Zeiten  zur  Wohlhabenheit  gelangt^  welche  frei- 
lich durch  die  stürmischen  Völkerbewegungen  im  vierten  und  fiinften  Jahr- 
hunderte mehrmals  geschwächt  und  zerstört  wurde.  Grossartige  Ueberreste 
geben  Zeugniss  von  ihrem  ehemaligen  Glänze,  die  Arena  eines  Amphithea- 
ters^ ein  Obelisk  aus  ägyptischem  Granit^  ein  Thurm  vom  Palaste  Constan- 
tins,  Ueberreste  eines  Aquäductes  u.  a.  Von  879  ab  war  sie  die  Hauptstadt 
des  Königreichs  Arelat.  Berühmte  Kirchensynoden  waren  bereits  314,  354 
und  später  hier  gehalten  worden  ').  Unter  der  Hegierung  des  Honorius 
fanden  hier  auch  nach  einer  Verordnung  des  Kaisers  alljährliche  Versamm- 
lungen der  Landesdeputirten  Statt*). 

Ueber  die  frühesten  Bauwerke  in  Gallien,  namentlich  über  die  uralten 
keltischen  Steinbauten  liesse  sich  gar  Vieles  mittheilen.  Die  ältesten  Ueber- 
reste der  keltischen  Bauwerke  zeigen  einige  Verwandtschaft  mit  den  Ueber- 
resten  der  alten  pelasgischen  oder  cyklopischen  Steinbaiiten  in  Griechen- 
land, obwohl  die  verschiedene  Natur  des  Landes  und  die  specielle  Cultur 
der  Kelten  auch  ihre  speciäschen  Formen  zur  Bedingung  machten.  So  blei- 
ben die  viertausend  Granit  -  Felsenblöcke  zu  Camac  ein  wunderbares  üäthsel, 
obwohl  verschiedene  Deutungen  versucht  worden  sind.  £ine  Reihe  uralter 
keltischer  Monumente  in  Gallien  hat  de  Caumont  beleuchtet  und  bildliche 
Darstellungen     derselben    mitgetheilt  *^).      Auch    die    späteren    Steinbauten 


1)  Bellum  Gall.  I,  86.    Tgl.  Sueton.  Tib.  c.  4.    Pompon.  Mela  II,  5.    Ph'n.  h.  n.  III,  4. 

2)  Avienus  Ora  marit.  679. 

3)  Vgl.  Ammianus  Marcellinns  XT,  11.  Auson.  £pigr.  XXXIII,  81.  Prudent.  peristeph. 
IV,  35.    Orosius  I,  2.    Millin  Voyage  au  midi  du  France  III  p.  480  sqq. 

4)  Vgl.  Le  Beau  Gesch.  d.  morgenl.  Kaiserthuras  Th.  VI  S.  511  (deutsche  Uebers.  1769).— 
Eine  andere  ivichtige  Stadt  war  auch  Bibracte,  während  der  Kaiscrzeit  Augustodununi, 
jetzt  Autun  genannt,  im  Gebiete  der  Aeduer  in  Gallia  Lugdnnensis.  Sie  war,  wie  Mas- 
silia  früher,  sp&ter  ein  Studiensitz  geworden:  Caesar  Bell.  Gall.  L  23.  Strabon  IV,  8, 
192  Gas.  (wl  <pQovQtop  Bißganta),  Tacitus  Ann.  III,  43.  Eumenes  Grat  act  Constant. 
c.  6.  Panegyr.  Const.  21  f.  pro  restaur.  schol.  14.  Eine  besondere  Abhandlung  Ober 
diese  Stadt  von  C.  M.  Grivaud,  Sur  les  antiquites  d' Autun,  befindet  sich  in  den  Annales 
des  voyages  de  la  geograpbie  et  de  Thistoire  Tom.  XII  p.  129  sqq. 

5)  de  Caumont  Cours  d'antiquit^s  monumentales,  profess^  a  Caen;  — -  bistoire  de  Tart  dans 
l'Ouest  de  la  France  depuis  les  tempsles  plus  reculös  jusqu'au  XVII  siecle,  I  — V.Atlas 
(I.  Antiquites  Celtiques).    Par.  1830-35. 
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begabten  Volkes?  Und  im  Hintergrande  standen  Aegypten  mit  seiner  ural- 
ten Cultur^  Phönikien  und  der  ganze  Orient!  Und  auf  gegenseitigen  Ver- 
kehr deuten  die  alten  Culturheroen  Kadmos^  Danaos^  Kekrops.  So  hatte  ja 
Hellas  selbst  seine  uralten  erfinderischen  und  neue  Bahnen  der  Lebensweise 
vorseichnenden  Culturmänner,  Pelasgos^  Triptolemos,  Aristäos^  Dädalos  und 
viele  andere^  welche^  obgleich  nur  vom  Mythos  getragen  und  im  Glauben  der 
Späteren  wurzelnd^  doch  nicht  als  Phantasiegebilde  betrachtet  werden  dürfen.  \ 

Auf  eine  Culturperiode  unmittelbar  vor  dem  Kriege  mit  Ilion  deuten  die  Na- 
men des  Minos^  des  Herakles,  des  lasen,  des  Theseus  und  vieler  anderen 
Heroen.  Wir  meinen  demnach  nicht  zu  idealisiren,  wenn  wir  voraussetzen, 
dass  die  Anakten-Häuser  des  heroischen  Zeitalters  nicht  viel  anders  beschaf- 
fen gewesen  sind,  als  wie  sie  uns  im  homerischen  Epos  vorgeführt  werden, 
abgesehen  von  dem  glänzend  ausgestatteten  Palaste  des  Phäaken  -  Fürsten 
Alkinoos,  welcher  eben  so  wie  das  gesammte  Phäaken  -  Völkchen  der  Phan- 
tasie des  Dichters  am  meisten  zu  danken  hat,  obwohl  wir  gegen  die  beliebte 
allegorische  Deutungsart  protestiren  möchten.  Wir  treten  somit  an  die  Be- 
trachtung der  Anakten-Häuser  nach  der  Beschreibung  im  homerischen  Epos. 
Die  Anakten-Häuser  waren  geräumig,  nach  wirthschaftlicl^en  Zwecken 
gegliedert,  bequem  und  zu  gastlicher  Bewirthung  eingerichtet  und,  wo  reiche 
Einkünfte  dies  gestatteten,  nicht  ohne  Glanz.  Das  Haus  des  Odysseus  hat 
einen  beträchtlichen  Umfang,  wenn  es  auch  weniger  glänzend  ausgestattet  ist, 
als  das  des  Alkinoos,  dessen  Palast  Bequemlichkeit  mit  Pracht  vereinigt  und 
von  aussen  durch  die  anmuthigste  Umgebung  noch  seinen  besonderen  Beiz 
erhalten  hat.  Allein  der  Dichter  hat  auch  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  derselbe  kein  gewöhnliches  Wohnhaus  gewesen  sei,  wie  es  die  übrigen 
Phäaken  bewohnten,  sondern  die  Residenz  ihres  Fürsten,  des  Heros  Alkinoos  ^). 
Hier  waren  auch  zwei  herrliche  Quellen,  von  welchen  die  eine  den  Garten 
bewässerte,  die  andere  den  Palast  mit  Wasser  versorgte^).  —  Die  in  den 
homerischen  Gesängen  und  spätem  Dichtungen  uns  gebotene  Darstellung 
reicht  zwar  zu  einer  vollständigen  Restauration  des  altgriechischen  Anakten- 
Hauses  nicht  aus,  und  Vitruvius  geht  auf  die  ältesten  Zeiten  nicht  zurück: 
nichtsdestoweniger  lässt  sich  aus  den  einzelnen  zerstreuten  Angaben  ein 
hinreichender  und  in  den  meisten  Partieen  anschaulicher  Grundriss  ermitteln. 
Zunächst  ist  im  Allgemeinen  zu  beachten,  dass  Homeros  von  drei  Hauptbe- 
standtheilen  redet,   der  avl^,  dem  dmna  und  dem  ^aictiiog^)*    Aus  diesen 


1)  Odyss.  VI,  302  sqq.:  ov  fuv  yd^  u  dotxota  loiot  tetvntai  dtofiata  0atiqxotp,  olos  io/ios  *Alnt' 

2)  Odyss.  VII,  128.  129.    Das  Haus  der  zauberkundigen  Kirke  wird  Odyss.  X,  262  als  rnvy- 
fifra  ^(Ufiata  xald  Uotoioip  Idtaat,  ne^iaxixtm  ivi  i<6q^  beEeicbnet. 

3)  Eine  ctfUij  d.  L.  einen  beträcbtUchen  Hofratim  hatten  auch   die  Häuser   der  Israeliten, 

der  Perser,  sowie  noch  gegenwärtig  die  Häuser  mehrerer  Städte  und  Dörfer  in  Gentral- 
afrika.  Vgl.  H.  Barth  Beisen  und  Entdeckungen  in  Kord*  und  Gentralafrika  Bd.  II 
S.  383  und  anderwärts. 
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keios').     Die  den  Hofranm  umschliessende  Mauer  hat  bedeutenden  Umfang. 
Ob  dieselbe  aber  auch  den  Obstgarten   der  Penelope    {x^nov  xokvdhSQSov) 
mit  eingeschlossen  habc^  lässt  sich  aus  der  betreffenden  Stelle  der  Odyssee 
nicht  ermitteln,  obgleich  dies  von  Neueren  angenommen  worden  ist^).     Der 
Garten  am  Palaste  des  Alkinoos  ist  zwar  von  einer  Mauer  umgeben,  allein 
er  Hegt   ausserhalb  der  avlii*).    Innerhalb   der  avlij  erscheint  nun   als   der 
Haupttheil  des  Anakten  -  Hauses  die  vielgenannte   aX^ovöoc^  eine  umfassende 
Halle,  aus  welcher  man  unmittelbar  in  den  nQodopLog  (welcher  auch  als  Theil 
der  aii^ovöa  erscheint)  und  demnächst  in   die  Hausflur  (ngod'VQov)  gelangt. 
Die  bauliche  Einrichtung  dieser  Halle  lässt  sich  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit 
nachweisen:   doch  erhellt  aus  dem  oft  wiederkehrenden  Prädicat  izöral,  dass 
sie  aus  behauenem   und  geglättetem  Gestein  hergestellt  war,   wie  dies  auch 
Eustathios  angenommen   hat^).     Dass  diese  Halle   hoch  und  geräumig  war 
und  sich,  wenn  nicht  um  das  ganze  Haus,  doch  um  den  grösseren  Theil  des- 
selben hinzog,  mochte  man  wohl  aus  dem  Prädicat  igldov^og^  sowie  aus  dem 
vielfachen  Gebrauch  derselben  zu  verschiedenen  Zwecken  folgern.    Dass  der 
^godofiog    an   der    Hauptseite  des   Hauses   mit  der  ai^ovöcc  in  Verbindung 
stand  oder  auch  einen  Theil  derselben  ausmachte,  finden  wir  auch  in  andern 
Anakten-Häusern.    Im  Hause  des  Menelaos  schlafen  die  angekommenen  Frem- 
den im  xgcdofiog^   an  dessen  Stelle  vorher  der  Kaum  vn^  al^ovöfj  erwähnt 
wird^).    Man  darf  wohl  annehmen,  dass  deijenige  Theil  der  aX^ovöu,  wel- 
cher sich  an  der  Front  des  Wohnhauses  befand,  eine  grossere  Ausbreitung 
hatte  und  den  XQodoiiog  mit  umfasste.    Ebenso  werden  im  Zelte  des  Achil- 
leus,  welches  als  Schema  eines  Hauses  betrachtet  werden  kann,  die  at'&ov^a 
und  der  MQodoftog,  wo  dem  Priamos  ein  nächtliches  Lager  bereitet  wird,  als 
gleichbedeutende   Räume    genannt^).     So  bei   ApoUonios    von  Rhodos  vom 
Palaste   des  Aetes  ixl  XQodoftGf  ^aXdftoio^   und  von  dem  des  Hephaistos  vn 
ul^ovöfi  OoAafioto  ^).    Es  kommt  häufig  vor,  dass  Homer  die  Schlafstelle  für 
angekommene   Gäste  in   diesen    hohen  wiederhallenden  Raum  {vx    al^ovöy 
iQiJ&ovn&)  verlegt  *),  während  das  Nachtlager  des  Hausherrn  sich  im  innersten 
Theile  des  Hauses  (fivxip  dofiov  viln]Xoio)  befindet*).    So  im  Wohnhause  des 


1)  Od.  XXII,  3ö4.  379. 

2)  Od.  rv,  737  f.    Vgl.  Hirt  Uesch.  d.  ßaukonst  I  S.  215 

3)  OdySB.  YII,  112  ff.:  ixtoa&ep  S'avX^s  fieyas  o^zatos  ayx^d'ü^deip  »r^clyrof  nsifid't^Kos  il^- 

4)  ad  IL  VI,  242  p  639.  Y.  22.  ed.  Rom.:  {eatats  ai&ovaats  tBtvyiiipap,  tjtoi  li&^rots  ^nai- 
&ffots,  atoatg  ai^oftfipdts  ^lio,  natä  dijloi  toiopQpM  x^i  aid'ovorjff  o&ev  tj  brjittu9ei  ykticcn 
tjliano:  und  dann:  ou  be  täe  (eotäs  ley$i  tas  ix  U&mv  i($afupap.  Vgl.  Heyn.  ad.  IL  YI, 
243.    Koppen  Bd.  II  S.  184.    Bd.  lU  S.  66. 

6)  Od.  lY,  302.    Ibid  v.  297. 

6)  IL  XXIY,  644.  673. 

7)  ApolL  Argonaut.  III,  648.    Vgl.  Y.  40. 

8)  Odyss.  III,  399  und  anderwärts. 

9)  Diesen  ßvios  haben  wir  oben  im  Hause  der  Israeliten  oft  erwiUint  gefunden. 
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in  Verbindung  und  daher  mag  wohl  die  Erklärung  des  Pollux  kommen,  dass 
Homer  die  innere  avkrj  als  al^ov<fa  betrachte  >)•  Pollux  hat  übrigens  die 
avXfj  in  der  späteren  Bedeutung  genommen,  in  welcher  dieselbe  nicht  mehr 
den  freien  Vorhof,  sondern  vielmehr  eine  Vorhalle,  einfn  bedeckten,  von  Säu- 
len getragenen  Kaum  bezeichnete,  wie  wir  oben  aus  mehreren  Steifen  des 
Prokopios  über  avXtil  in  Konstantinopel  ersehen  haben,  wo  die  avlij  als 
Theil  eines  Palastes  und  auch  als  eine  besondere  bauliche  Anlage  erscheint, 
ebenso  wie  atrium  bei  den  Körnern  als  Theil  des  Wohnhauses  und  auch  als 
ein  für  sich  bestehendes  Bauwerk,  wie  wir  bei  der  Beleuchtung  des  römischen 
Wohnhauses  bemerken  werden. 

Mit  dem  nQodofiog  stand  die  oben  erwähnte  Thürflur  (xQoy^v^op)  in  nach* 
ater  Verbindung,  aus  welcher  man  unmittelbar  in  den  Männersaal  eintritt^). 
Zur  Zeit  des  Homeros  hatten  aber  sicherlich  bereits  die  Wohnhäuser  über- 
haupt, und  insbesondere  die  fürstlichen,  die  Anakten- Häuser,  nicht  überall 
eine  und  dieselbe  Einrichtung.  Daher  die  technischen  Ausdrücke  bald  eine 
engere,  bald  eine  weitere  Bedeutung  erbalten.  So  das  ngo^gov.  Telemachos 
und  Peisistratos ,  Nestors  Sohn^  gelangen  im  Hause  des  Menelaos  mit  Ross 
und  Wagen  sofort  zu  den  nQofh^ga  (iv  xgo&vQOiöt  dofiov),  erwarten  hier  ihre 
Einladung  und  fahren  später  wieder  von  hier  ab ').  Hier  ist  also  von  kei- 
ner ai^ovCa,  keinem  »if66o(iog,  nicht  einmal  von  einer  ummauerten  avk'^  die 
Rede^  durch  welche  sie  doch  zuvor  hätten  einfahren  müssen.  So  kommt  die 
Kausikaa  mit  ihrem  Gespanne  unmittelbar  vor  die  XQO^h^ga  des  väterlichen 
Hauses,  und  Priamos  fahrt  ebenfalls  mit  seinem  Qespanne  von  hier  aus^). 
Hier  haben  demnach  die  xifo&vga  einen  grösseren  Umfang  und  umspannen  den 
ganzen  Raum  vom  äussern  Eingange  bis  zur  Thür  zu  dem  Männersaale*  Im 
Hause  des  Odysseus  gehört  das  Prothyron  mit  zum  Vorhause,  in  welchem  sich 
auch  der  Raum  mit  den  Mühlen  befindet.  Denn  Odysseus  hört  von  seinem 
Lager  im  XQoSo^og  aus  eine  der  zwölf  Mägde  hier  sprechen,  welche  sich  noch 
spät  in  der  Kacht  mit  der  Mühle  beschäftigte  ^).  In  der  Nähe  müssen  wohl 
auch  die  Badebehälter  gestanden  haben  ^).    Der  Tholos  (ßolog)  lag  in  einer 


1)  Pollax:  mal  avl^  to  Mop,  tjp  atO'ovaav  "OfiriQos  TuaUt, 

2)  Od.  XYIII,  100.  Im  Palaste  des  Zeus  tritt  die  Athene  aas  dem  nQo&vifop  and  entwafinet 
den  gerüsteten  Ares;  und  auf  dem  Schilde  des  Achilleus  achauen  die  Frauen  int  mqo- 
&v^oiaiv  einen  hochzeitlichen  Festzug,  wo  die  Mfo&vga  in  der  sp&teren  Bedeutung  von 
Yestibulum,  Flur  der  Hausthflr,  genommen  zu  sein  scheint.  Natürlich  hatte  auch  bereits 
ZOT  Zeit  des  Homer  das  städtische  Wohnhaus  gewöhnlich  keine  avXrj  und  keine  ai9'ovaa, 
wie  der  Anaktensitz  in  der  heroischen  Zeit,  welcher  mehr  mit  einer  Ritterburg  oder 
mit  dem  alleinliegenden  Schlosse  eines  Fürsten  als  mit  einem  städtischen  Wohnhause 
ZU  Tergleichen  ist. 

8)  Odyss.  IX,  20  f.  XV,  145  £  191  ff. 

4)  Odyss.  VII,  4.  IL  XXIV,  323. 

5)  Odyss.  XX,  110  ff.  Die  Dienstmagd  Melantho  sagt  aber  XVIII,  327  zu  Odysseus,  wel- 
cher die  Mägde  im  Leuchten  ablösen  will:  ovd*  i&ßUis  tviuy,  xtdniflopis  hoiiop  il&tSp  i}i 
Ttov  is  UaitiP'  du*  ip^dia  xoU*  dyo^eveis  *tl. 

6)  Odyss.  IV,  48.    XVIII,  4«).    XTII,  87. 


494  Abtbeil.  lU,  §.  1. 

Ecke  der  €tiSXii  and  bildete  mit  der  g^enüberetelienden  Uaaer  einen  geschlot- 


Wohnhaus  des  Odysseus«  495 

doT  grosse  Speisesaal,  welcher  in  der  spätem  Zeit  nach  Vitnivs  Lehre  olxog^ 
oecus  genannt  wurde.  Ulysses  hat  sich  auf  die  Schwelle  innerhalb  der  Thür 
dieses  Männersaals  niedergesetzt  ^  wie  es  die  Bettler  zu  thun  pflegten  ^  um 
von  den  Freiem  milde  Oaben  zu  empfangen*).  Auch  Penelope  erscheint 
hier,  nachdem  die  Freier  getödtet^  und  setzt  sich  dem  noch  nicht  völlig 
beglaubigten  Gatten  gegenüber  an  die  andere  Wand^  von  der  Flamme  des 
Feuers  beleuchtet  2).  Dieser  Saal  hat  mehrere  Eingänge  ').  Als  Hauptthür 
haben  wir  jedesfalls  diejenige  zu  betrachten  ^  durch  welche  Odysseus  als 
Bettler  eintritt  und  sich  an  deren  Schwelle  setzt.  In  denselben  Saal  kommt 
Penelope  durch  eine  zweite  Thür^  deren  Schwelle  aus  Stein  besteht  ^  wie 
bereits  oben  bemerkt  worden  ist.  Eine  Seitenthür^  ein  Nebenpförtchen^  das 
nur  zu  besondem  Zwecken  gedient  zu  haben  scheint  (oq^o^vqi^  genannt), 
fiihrt  in  den  Hofbezirk  (avl^)  und  aus  diesem  auf  die  Strasse  ^).  Die  Thür 
lag  höher  als  der  Boden  des  Saales  und  man  musste  zu  ihr  hinaufsteigen  a). 
Die  Obhut  dieser  Thnre  hatte  Odysseus  vor  der  letzten  Katastrophe  dem 
treuen  Eumäos  übertragen  ^).  Auf  eine  vierte  Thür  desselben  Saales  hat 
man  den  Weg  des  Melanthios  gedeutet,  welcher  sich  nach  den  obem  Qe^ 
mächem  begiebt  und  den  Freiem  Waffen  bringt^).  Allein  für  diese  vierte 
Thür  giebt  es  keine  sichern  Beweise.  Die  Constraction,  innere  Einrichtung 
und  Ausstattung  dieses  Männersaales  wird  uns  zwar  nicht  vollständig  ver- 
anschaulicht, doch  gewähren  uns  einzelne  architektonische  Ausdrücke  im 
homerischen  Epos  einigermassen  eine  Vorstellung  von  der  Vertheilung  des 
Raumes.  Telemachos  erblickt  nämlich  den  grossen  Mannersaal,  nachdem 
die  Freier  sich  entfernt  und  zur  Ruhe  begeben,  plötzlich  hell  erleuchtet,  als 
Odysseus  beabsichtigt,  mit  ihm  sämmtliche  Waffen  aus  diesem  Saale  zu  ent« 
fernen ,  um  mit  dem  nächstfolgenden  Tage  seinen  Vemichtungskampf  zu 
beginnen.  Diese  Erleuchtung  war  ein  Werk  der  Athene.  Hierbei  redet 
Telemachos  also: 

iftntii  not  toiioi  ittyaQ^v  n^Uti  r#  fuaoifuu, 


1)  Od.  XVII,  339. 

2)  Od.  XXIII,  89  ff. 
H)  Od.  XXI,  383. 

4)  Odyss.  XXn,  126.  138. 

5)  Odyss.  XXII,  132:  ovh  uv  dif  us  w  opoo&vpijv  araßaitittai  thotlaoiatp.  Stieg  man  inner* 
halb  aufwärts,  so  mustte  man  ausserhalb  wieder  abwärts  steigen,  um  den  Voriiof  zu  be- 
treten. Bass  es  ein  kleines  Pfdrtcben  war,  gebt  daraus  berror,  dass  es  leicht  von  einem 
einzigen  Manne  gegen  Mehrere  vertheidigt  werden  konnte,  wie  der  Ziegenhirt  Melanthios 
den  Freiem  andeutet.  Od.  XXII,  137  f.  An  dieser  V^ao&vQtj  stand  der  bestOrzte 
Sänger  Phemios,  als  sich  der  Vemichtungskampf  entwickelt  hatte,  und  er  war  in  Zweifel, 
ob  er  aus  dieser  Thflr  in  die  aM  zum  Altar  des  Zeus  Herkeios  entrinnen,  oder  ob  er 
die  Kniee  des  Odysseus  erlassen  und  dessen  Gnade  anflehen  sollte:  XXII,  833. 

6)  Od.  XXn,  139  f. 

7)  Odyss.  XXII,  143  C    Vgl.  A   Hirt  Gesch.  d.  Baukunst  bei  den  Alten  Bd.  I  S.  213. 
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Das  tragende  und  schützende  Säulenwerk  sowie  das  die  Decke  bildende  Oe- 
bftlk  {slXanvtcl  %t  doxol  naX  nloveg  \rp6^  i%{yVTBq)  liegt  in  des  Dichters  Worten 
klar  vor  Augen,  und  die  %«knl  (iBöodfiai  deuten  zugleich  auf  architektonischen 
Schmuck,  welcher  neben  der  erzielten  grösseren  Festigkeit  zugleich  ein  Haupt- 
zweck dieser  Scheinabtheilung  sein  konnte.  Dass  der  Feuerherd,  auf  wel- 
chem die  Speisen  zubereitet  wurden,  sich  innerhalb  des  Saales,  wahrschein- 
Kcfa  in  einer  Ecke  der  Wand  befand,  lässt  sich  aus  mehreren  Stellen  folgern  ')• 
Dazu  konnte  leicht  eine  passende  Stelle  ermittelt  werden,  welche  keine  Stö- 
ning  des  Ganzen  verursachte^).  Die  Frage  über  die  Ableitung  des  Rauchs 
hat  verschiedene  Meinungen  hervorgerufen.  Hirt  hat  eine  Eaminröhre  ange- 
nommen'). Ans  den  anderweitigen  durchdachten  architektonischen  Einrich- 
tungen darf  man  wohl  folgern,  dass  man  auf  eine  Ableitung  des  Bauches  be- 
dacht gewesen  sei,  obwohl  eine  helle  Flamme  aus  getrocknetem  Holze  nur 
wenig  Rauch  verursacht.  Dass  die  Waffen  des  Odysseus,  welche  er,  zum 
Kampfe  gegen  Hion  ausziehend,  zurückgelassen,  im  Männersaale  vom  Rauche 
geschwärzt  worden  waren  ^),  hindert  nicht,  einen  Abzug  des  Bauches  vom 
Feuerherde  anzunehmen,  da  ja  auch  unsere  Küchen  und  selbst  unsere  Wohn- 
zimmer mit  Ofen  und  Schornsteinen  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre  ziemlich  ein- 
geräuchert werden  können,  und  überdies  in  dem  bezeichneten  Männersaale 
schon  das  des  Nachts  zur  Beleuchtung  dienende  Holzfeuer  Bauch  verbreiten 
und  Gegenstande  nach  und  nach  schwärzen  konnte  ^). 

Eine  zweite  noch  nicht  mit  voller  Klarheit  und  Bestimmtheit  erörterte 
Frage  ist  die,  wie  die  Beleuchtung  während  des  Tages  bewirkt  worden  ist. 
Die  Eingangsthüren  würden  kein  volles  Licht  gewährt  haben  ^  wenn  mau 
dieselben  auch  während  des  Tages  offen  gelassen  hätte.  An  Fenstern  mit 
Fensterglas  war  damals  poch  nicht  gedacht  worden.  Es  bleibt  also  nur 
übrig,  kleine  viereckige  Wandöffhungen,  Luft-  und  Lichtlöoher  {ih^gläBg^ 
inal)  anzunehmen,  welche  am  Tage  geöffnet  Licht  und  Luft  gewährten,  des 
Nachts  aber  auf  irgend  eine  Weise  geschlossen  oder  bedeckt  wurden.  Dass 
diese  Oefinungen  hoch  angebracht  waren,  darf  man  daraus  folgern,  dass  kei- 
ner der  Frei^  während  des  Vernichtungskampfes  mit  Odysseus  sich  durch 
eine  Oeffnung  dieser  Art  zu  retten  versucht.  Sie  waren  zu  hoch  und  zu 
klein,  um  dies  zu  gestatten.     So  werden  Licht-  und  Luftlöcher  dieser  Art 


1)  Od.  XYin,  44.  XXm,  7!.  Ans  Theokrit  XXIY,  49  ff.  Iftsst  sich  zwar  Ober  den  Feuer- 
herd  im  Hanse  des  Amphltryon  keine  bestimmte  Folgenmg  asiehen ;  doch  lenchtet  ein, 
dass  er  in  der  Kfthe  des  Hanptzimmers  war. 

2)  Der  grosse  Saal  hatte  anch  einen  iivzöi,  d.  h.  einen  vom  Ausgange,  an  welchem  Odyssens 
mit  dem  Bogen  stand,  entferntesten  Theil,  d.  h.  den  innersten  Ranm:  Od.  XXII,  270: 
ftmiat^^s  Vuraim^tiaav  tteyd^oio  iivx6vd$.  Hier  konnten  der  Feuerherd  und  die  Belench- 
tnngsapparate  sich  befinden. 

8)  Gesch.  der  Baukunst  bei  den  Alten  Th.  I  S.  218.  Für  die  spfttere  Zeit  enthalten  Herodot 
Vin,  187  und  Aristoph.  Yesp.  y.  144  ff.  einige  Andeutungen. 

4)  Odyss.  XIX,  9.  18. 

5)  Odyss.  XIX,  88  f. 
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Männerzimmer  ^).  In  diesem  Frauen  -  Thalamos  treten  nicOt  nur  der  Gatte 
und  die  Söhne  ein^  sondern  auch  die  Verwandten  haben  Zutritt.  Hektor 
trifft  den  Paris  im  Thalamos  der  Helena,  wo  er  sich  mit  seinen  Waffen  be- 
schäftigt *).  So  treten  in  das  Gemach  der  Penelope  der  Keryx  und  Eumäos^ 
der  Sauhirt,  ein,  um  ihr  die  Rückkehr  des  Telemachos  zu  verkündigen  *). 
Auch  lässt  sie  den  noch  unerkannten  Helden  als  fremden  Beisenden  in  ihren 
Thalamos  berufen,  um  von  ihm  Nachricht  über  ihren  Gatten  zu  erhalten^)* 
Aber  gegen  Sitte  und  Gebühr  handeln  die  Freier,  indem  sie  dieselbe  über- 
raschen ,  während  sie  ihr  Gewebe  wieder  auflöset  ^).  Eine  ganz  besondere 
Einrichtung  hatte  Odysseus  seinem  Ehethalamos  gegeben.  Das  Bett  selbst 
ruhte  auf  dem  starken,  säulenförmigen  Stamme  eines  Oelbaumes  (xax&cog 
d*  fjv  ^vtB  xlov):  ringsherum  hatte  er  den  Thalamos  selbst  aus  Steinen 
aufgeführt  und  mit  einer  wohlgeftlgten  Thür  versehen.  Ausser  dem  Ehepaar 
wusste  dies  nur  noch  die  Dienerin  Aktoris,  welche  allein  diesen  Thalamos 
zu  besorgen  hatte.  An  der  Beschreibung  dieses  Braut-  und  Ehebettes  er- 
kenne endlich  die  noch  zweifelnde  Penelope  ihren  zurückgekehrten  Gemahl  ^). 
In  einen  abgesonderten  Thalamos  des  obem  Stockes  werden  im  Hause  des 
Odysseus  die  von  Rauch  geschwärzten  Waffen  des  Helden  gebracht,  welche 
bis  dahin  sich  im  Männersaale  befunden  hatten  ^).  Melanthios  holt  von  hier 
den  Freiem  Waffen,  bis  er  ergriffen  und  festgebunden  wird  *).  Verschieden 
von  diesem  war  jedesfalls  der  äusserste  und  letzte  Thalamos,  welcher  die 
Kleinodien  und  Kostbarkeiten  des  Anakten  umfasste  und  aus  welchem  Pe- 
nelope den  gewaltigen  Bogen  mit  dem  Köcher  und  den  Pfeilen  herbeiholt.  Die- 
sen Bogen  hatte  Odysseus  als  werthvoUes  Andenken  eines  lieben  Gastfreun- 
des  (jiv^fia  ^sIvolo  tpUoio)  zurückgelassen,  um  nicht  im  Kampfe  dessen  ver- 
lustig zu  werden  *).  Pausanias  berichtet,  dass  man,  wenn  man  von  Tirynth 
aus  sich  nach  dem  Meere  begab,  man  zu  den  Thalamoi  der  Töchter  des 
Proitos  gelangte.  Wahrscheinlich  hat  er  die  labyrinthartigen  Grotten  bei 
Nauplia  mit  diesem  Namen  bezeichnet  ^^).  Denn  eine  Burg  oder  ein  Palast 
des  Proitos  war  nicht  mehr  vorhanden. 


1)  Od.  IV,  121  f. 

3)  n.  VI,  321  iL 

8)  Od.  XVI,  388  ff. 

4)  Od.  XVn,  608. 

5)  Od.  n,  109. 

6)  Od.  XXIII,  183-230. 

7)  Odyss.  XIX,  17. 

8)  Od.  XXn,  142  f.:  avißatvt  —  i§  d'aldfiavg  *Oiva^os,  iva  f^y^s  niyaQoio,  Melanthios 
kann  schwerlich  den  gewöhnlichen  Weg  dahin  gegangen  sein,  sondern  muss  durch  eine 
Seitenthür  dahin  gelangt  sein. 

9)  Od.  XXI,  8  -  41. 

10)  Pausan.  II,  25,  8.  Dazu  Siebeiis  p.  226:  «Ab  his  Proetidom  thalamis  forsan  nondiversae 
fuenint  illae  ad  Kaupliaoi  spelnncae  cnm  labyrinthis  qaae  Cyclopia  dicta  sunt  apud 
Strabonem.    VIII,  369.  873;  idem  sensit  Chandler;  V.  eius  itiaer.  c.  54.* 
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läset.  Jener  phrygische  Konig  war  einer  der  reichsten  in  jener  alten  Zeit, 
daher  sein  Palast  auch  ein  ganz  anderer  als  der  des  Fürsten  von  dem  weit 
geringem  Ithaka  mit  seinen  anderweitigen  Gebieten.  Auch  die  Phäaken  auf 
Kerkyra  (wenn  wir  sie  als  wirkliches  Volk  betrachten)  konnten  durch  ihre 
Schif&ahrt  frühzeitig  zu  bedeutender  Wohlhabenheit  gelangt  sein.  Daher  der 
Palast  des  Alkinoos  auf  Scheria  uns  vom  Homer  als  ein  höchst  glänzender 
geschildert  wird.  Hier  ist  Alles  von  Gold,  Silber  und  Erz.  Odysseus  über- 
schreitet eine  eherne  Schwelle.  Von  dieser  bis  zum  innersten  Zimmer  sind 
die  Wände  ringsherum  von  Erz  *),  das  Gesims  oder  der  Karnies  ringsherum 
von  Kyanos  (nach  Miliin  Zinn,  nach  Anderen  ein  anderer  Stoff  oder  eine 
blaue  Farbe)*),  die  Thüreri  bestehen  aus  Gold,  die  Pfosten  und  ihr  Auf- 
satz aus  Silber,  ans  Gold  der  Ring  oder  Klopfer  der  Thür.  Beiderseits  ste- 
hen goldne  und  silberne  Hunde  als  Wächter  des  Hauses,  von  Hephästos 
gearbeitet,  d.  h.  von  einem  Metallkünstler,  wie  solche  schon  zur  Zeit  Ho- 
mers existiren  mochten.  Bings  um  die  Wände  herum  von  der  Schwelle  bis 
zum  innersten  Gemach  sind  Sitze  angebracht  und  diese  mit  feinen  schön 
gewebten  Teppichen  belegt,  Arbeiten  der  Frauen.  Hier  sitzen  die  Vor- 
nehmsten der  Phäaken  beim  Mahl  versammelt.  Goldne  Jünglinge  stehen 
auf  wohlgefiigter  Basis,  brennende  Fackeln  in  den  Händen  haltend,  um  des 
Nachts  während  des  Schmauses  die  Zimmer  zu  erleuchten  *).  Im  Hause 
sind  50  Dienerinnen  mit  Mahlen  des  G^traides,  mit  Spinnen  und  Weben 
beschäftigt;  denn  im  Weben  zeichnen  sich  hier  die  Frauen  eben  so  aus, 
wie  die  Männer  in  der  Schifffahrt.  Demnach  hatte  der  Palast  noch  viele 
Räume  Air  dieses  Dienstpersonal,  unter  welchem  sich  seltsamer  Weise  weder 
hier  noch  im  Hanse  des  Odysseus  männliche  Diener  befinden.  Ausserhalb 
der  avki^  hat  der  Palast  einen  grossen  Garten  mit  den  edelsten  Fruchtbäumen 
und  Weinreben  und  mit  zM'ei  Quellen,  deren  eine  mit  ihrem  Wasser  dem 
Garten  dient,  die  andere  das  Haus  versorgt  und  auch  von  den  Frauen  der 
Phäaken  benutzt  wird  ^).  In  dieser  Beschreibung  der  Residenz  auf  der  Insel 
Scheria  ist  der  dichterische  Schmuck  hervorragender  als  in  der  des  Anak- 
ien-Hauses aui  Ithaka,  sowie  das  ganze  Lieben  der  Phäaken  idealer  und  zu- 
^eich  idyllischer  als  das  Treiben  auf  Ithaka  gehalten  ist.  Der  Dichter  hatte 
bei  diesem  mythischen,  von  den  Göttern  geliebten  Völkchen  ein  anderes 
Ziel  und  seine  Einbildungskraft  ein  freieres  Spiel.  Dennoch  kann  man  seine 
Schilderung  nur  als  gesteigertes  Abbild  wirklich  vorhandener  und  von  ihm 
gesehener  Gegenstände  betrachten,  wenn  wir  nur  die  edelsten  Metalle  in 
geringere  umsetzen,  Gold  und  Silber  in  Erz,  edlere  Steinarten  in  Marmor 
oder  andere  gewöhnliche  Bruchsteine  verwandeln  wollen.  Glanz  und  Pracht 
nach  Verh-lltniss  der  noch  nicht  hoch  cultivirten  Lebensweise  konnte  in  den 


1)  Od.  VII,  87:  is  tmov  H  ovdov. 

2)  Miliin  Mineralogie  des  Homer,  deutsch  v.  F.  Th.  Rink.  Königsb.  1793,  S.  85-94. 

3)  Od.  VII,  88  ff. 

4)  Od.  VIl,  loa  sqq. 
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über  *).  In  dem  Hanne  des  Ody^sens  bewohnte  Penelope  das  obere  Ge- 
sehoss,  wie  wir  bereits  nachgewiesen  haben.  Euripides  lüsst  die  Antigene 
zn  Theben  die  nag^svcivas  des  Palastes  in  der  Kadmeia  verlassen  und  sich 
in  das  letzte  obere  Stock  (^fiBkd^Q&v  ig  dt^peg  l<5;|^ttT0V;  was  der  Scholiast 
daselbst  durch  rd  ftf^^rov  vxfgwv  rc5v  ^flct^gav  erklärt  hat)  oder  vielmehr 
in  das  äusserste  Zimmer  des  Oberstockes  begeben,  um  von  hier  aus  das 
feindliche  Heer  der  Argeier  mit  ihrem  Bruder  Folynoikes  zu  schauen  *). 
Die  alte  Treppe,  auf  welcher  sie  ihr  Pädagog  hinauf  geleitet,  ist  hier  von 
Cedernholz;  welches  auch. in  den  Residenzpalästen  Asiens  zu  derartigen  Thei- 
len  der  Häuser  gern  verwendet  wurde').  Da  jedoch  die  Angaben  der  Tra- 
giker iiber  die  Einrichtung  der  Häuser  der  heroischen  Zeit  keine  sichere 
Gewähr  enthalten,  sofern  sie  aus  ihrem  eigenen  Zeitalter  Vieles  übertragen 
konnten^  so  wollen  wir  dieselben  nicht  weiter  in  Betracht  ziehen.  Auch 
Pausanias  erwähnt  einigemal  die  Wohnungen  uralter  Heroen^  geht  jedoch 
niemals  iiber  die  allgemeinsten  Ausdriicke  hinaus,  sowie  er  sich  im  I^e- 
reiche  der  plastischen  Kunst  nur  selten  auf  eine^  auch  überdies  stets  knapp 
gehaltene^  Charakteristik  eingelassen  hat.  Zu  seiner  Zeit  sollen  nämlich  noch 
die  Ueberreste  vom  Hause  des  Amphitryon  zu  Theben  existirt  haben  und 
der  Thalamos  der  Alkmene  ganz  besonders  noch  zu  erkennen  gewesen  sein. 
Die  berühmten  Baumeister  der  heroischen  Zeit,  Trophonios  und  Agamedes, 
sollen  diesen  Thalamos  hergestellt  haben.  Ebenso  versicherten  den  Pausanias 
die  Thebaner,  dass  auf  dem  Markte  der  Akropolis  das  Haus  des  Kadii\os 
gestanden  und  dass  man  noch  Ueberreste  {lQzlnia\  d.  h.  doch  wohl  nur  Spu- 
ren vom  Thalamos  der  Harmonia^  Gemahlin  des  Kadmos,  und  eben  so  vom 
Thalamos  der  Semele  entdeckt  habe.  Durch  solche  allgemein  gehaltene 
Nachrichten  wird  jedoch  unsere Kenntniss  vom  Anakten-Hause  um  Nichts  be- 
reichert **).  Aus  der  Art,  wie  die  Thalamoi  erwähnt  werden,  scheint  her- 
vorzugehen, dass  man  sich  dieselben  als  fiir  sich  bestehende  Abtheilungen 
des  kadmeischen  Anakten  -  Hauses  vorgestellt  habe. 

Auf  das  heroische  Zeitalter  haben  spätere  Traditionen  auch  Bauwerke 
aus  Erz  zurückgeführt.  Der  dritte  der  uralten  delphischen  Tempel  (welcher 
nach  Pausanias  im  Ganzen  fünfmal  aufgeführt  wurde)  soll  aus  Erz  herge- 
stellt worden  sein,  und  Pausanias  findet  darin  nichts  Unglaubliches,  da  ja 
auch  Akrisios  seine  Tochter  in  einem  ehernen  Thalamos  eingeschlossen,  und 
da  der  eherne  Tempel  der  Athene  Chalkioikos  zu  Sparta  noch  zu  seiner  Zeit 
bestanden  habe*).  Man  kann  wohl  zugeben,  dass  kleine  Bauwerke  dieser 
Art   in  sehr  früher   Zeit   mit  Erz   ausgeschlagen  oder   auch  mit  Erzplatten 


1)  11.  VI,  246.  219. 

2)  Phoen.  V.  90  ff. 

3)  Ibid   V.  100, 

A)  Pausan   IX,  II,  1.  12,  3. 
r>)  Pausan.  X,  5,  3. 
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bedeckt  und  desshalb  als  eherne  bezeichnet  worden  sind.  Denn  daae  ein 
solches  ganz  aus  massivem  Erz  aufgeführt  worden  sei;  lässt  sich  nicht  00 
leicht  annehmen ,  obwohl  das  £rz  als  das  Hauptmetall  der  heroischen  Zeit 
bereits  auf  vielfache  Weise  verarbeitet  wurde.  Erz  mit  dem  Hammer  zu 
Platten  und  Tafeln  auszutreiben,  wie  unsere  Kupferschmiede  das  Kupfer, 
war  jedesfalls  schon  iu  der  frühesten  Culturperiode  eine  weitverbreitete  und 
allgemein  bekannte  technische  Arbeit.  Die  iudustriösen  Aegjrpter  mögen 
dieselbe  schon  zwei  Jahrtausende  vor  Chr.  Geburt  geübt  haben,  die  Phö- 
nizier und  Assyrier  wenigsten  schon  zwölf  Jahrhunderte  vor  Chr. 

Grundrisse  vom  Hause  des  Ulysses  sind  von  mehreren  Gelehrten  ent* 
werfen  worden  ^).  William  Gell  glaubte  die  Spuren  dieses  Hauses  in  der 
Akropolis  von  Ithaka  entdeckt  zu  haben;  allein  ein  späterer  Beisender;  Goo* 
disson;  hat  nichts  davon  entdecken  können  '^).  Eine  Abbildung  von  den  lieber- 
resten  der  sogenannten  Odysseus-Burg  auf  Ithaka  hat  soeben  Fr.  Unger  mit* 
getheilt  ^).  Obgleich  dieser  Reisende  nicht  zu  behaupten  wagt;  dass  an  dieser 
Stelle  wirklich  das  alte  Anakten-Haus  des  Odysseus  gestanden  habe,  so  bemerkte 
er  doch;  dass  die  Spuren  der  Verwitterung  an  den  Mauerblöcken  dieser  Ue- 
berreste  bei  Weitem  mehr  vorgeschritten  wareU;  als  an  den  Felsenblöcken  der 
Cyklopen  -  Mauern  auf  der  Insel  Kephalonia.  Er  fand  hier;  an  den  Blöeken 
der  sogenannten  Odysseusburg  beträchtliche;  durch  Zerfressen  des  Steines  gebil- 
dete Vertiefungen;  welche  verglichen  mit  der  Lager-  und  Stossfläche  des  Steines, 
die  noch  wenig  von  der  ursprünglichen  Rauhlieit  verloren  hatte,  im  grellen 
Gegensatze  standen  *).  Die  bisher  betrachteten  homerischen  Wohnhäuser  wur- 
den; wie  schon^bemerkt;  nur  von  den  Anakten  oder  Dynasten  der  heroischen 
Zeit  bewohnt  Als  ein  Nachbild  eines  solchen  Hauses  lässt  sich  auch  das 
Zelt  des  Achilleus  vor  Troia  betrachten;  welches  wenigstens  die  wesentlich- 
sten Theile  desselben  in  sich  vereinigt^).  Anderer  Art  musste  natürlich  die 
Wohnung  des  gemeinen;  jedoch  freien  Mannes  seiU;  über  welche  uns  im  home- 
rischen Epos  kein  Bericht  gegeben  wird.  Auch  mögen  dieselben  wohl  in  den 
homerischen  Städten  anderer  Art  gewesen  sein  als  in  den  Dörfern.  Gewöhnlich 
mochte  das  Ganze  aus  einer  kleinen  avh]  mit  einer  Ringmauer;  einem  TCQodoftog 


1)  So  J.  IL  Voss  Homer.  Bd.  IV  Taf.  1.  Koppen  zur.  II.  IX,  469.  Bd.  III  S.  66.  Hirt 
Gesch.  d.  Bauk.  Abbild,  zu  Bd.  I,  209,  Taf.  VII.  Zwei  Monographieen  sind  folgende: 
Eggers  De  aedium  homeric  partibus.  Altona  1333,  4.  II.  Humpf  De  aedibus  homericia. 
Giessen  1844.  4. 

S)  Vgl.  GeU.  Itbaca  p.  60  sq.  u.  0.  Mflller  Arch.  d.  Kunst  S.  29.  2.  Ansg.  W.  J.  Hamilton 
Reisen  Bd.  I,  33  meint,  W.  Gell  müsse  seine  Phantasie  sehr  angestrengt  haben,  als  er 
die  Zimmer  dieser  Veste  des  Odysseus  so  genau  beschrieben.  Doch  sei  es  nicht  unwalir- 
scheinlich,  dass  hier  der  Palast  des  Odysseus  gestanden  habe. 

3)  Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  Reise  in  Griechenland  und  auf  den  ionischen  Inseln. 
Wien  1862  S.  4JL 

4)  Fr.  Unger  1.  c.  p.  50.  Er  rühmt  zugleich  die  feine  Zusammenfügitng  der  Steine  im  ky- 
klopischen  Polygonbaue. 

5)  II   XA'IV,  44Ö-Ü76. 
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von  geringerm  Umfange  and  aus  einem  oder  einigen  i&tiXctfkoi  bestehen.  Die 
Wohnung  des  Enmäos  wird  als  Hütte  oder  Zelt  (HJAölri)  bezeichnet^  welehe 
sich  innerhalb  einer  wohlverwahrten  wihq  befand*)  Hiet  bewiii;het  er  den 
Odjsseus.  Obwohl  in  den  Städten  die  Häuser  eine  weit  bessere  Gestalt  und 
Einrichtung  haben  mussten  als  in  den  xiSfiai,  so  scheinen  doch  dicht  an  ein- 
ander gereihte  Häuser,  wie  in  den  Städten  der  Römer  in  Italien  und  in  der 
neueren  Zeit,  nicht  Statt  gefanden  zu  haben.  Wenigstens  hat  das  homerische 
Epos  das  in  der  späteren  Zeit  gewöhnliche  Pradicat  für  regelrechte  Stadt- 
gassen, örevcmoly  noch  nicht.  Die  srdilt^  Bvifvayvue  des  Homer  deutet  aller- 
dings auf  breite  Strassen*  Diese  hatten  aber  ebensowenig  engzusammen- 
hängende  Häuser,  als  die  breiten  Fahrwege  in  den  meisten  unserer  Dörfer. 
Wir  haben  bereits  oben  angedeutet,  dass  jedes  Haus  in  der  Stadt  seine  avkrj^ 
seine  Hallen  oder  einen  nffodofiogf  seine  schattigen  Baume  und  seinen  Garten 
haben  mochte.  Daher  die  einzelnen  Häuser  nicht  dicht  an  einander  gebaut 
sein  konnten.  Daher  die  »ölig  nicht  blos  sd(fv(xyViixy  sondern  aUeh  BvgvxoQog 
genannt  wird.  — 

Welche  Verätiderüngen  in  der  Construetion  des  f&rstlichen  und  des  gewöhn- 
lichen Wohnhauses  in  der  Stadt  und  in  der  ttafit^  vom  heroischen  Zeitalter 
bis  zur  Entstehung  des  homerischen  Epos  eingetreten  sind,  Ir^irmögen  wir 
nicht  zu  ermitteln.  Ganz  ohne  Fortschritt  kann  jedoch  ein  Zeitraum  von 
dreihundert  Jahren,  welcher  so  viele  Keime  einer  höhern  Kultur  in  sich  trug 
nicht  geblieben  sein,  da  ja  der  Mensch  überall  und  sLn  allen  Zdten  sich  seine 
Existenz  bequemer  und  angenehmer  zu  machen  strebt.  In  gleicher  Weise 
.  bleibt  es  eine  schwer  zu  lösende  Frage,  wie  Vieles  wohl  Homei'  aus  seinem 
Zeitaltei*  und  aus  seiner  eigenen  Anschauung  auf  das  heroische  übertragen 
habe.  Alte  Anakten-Hänser  aus  der  heroischen  Zeit  konnten  hie  und  da  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  noch  existiren,  wenn  auch  viele  andere  eine  jün- 
gere Structur  erhalten  hatten.  Von  Homer  bis  auf  die  Perserkriege  müssen 
aber  während  des  steigenden  Verkehrs  dei*  asiatische^  und  europäischen 
Völker  schon  viele  Veränderungen  im  Häuserbau  in  Aliwendung  gekommen 
sein,  obgleich  uns  bierübeif  weder  schriftliche  Ueberlieferuiigen  iloch  Ueber- 
reste  von  Bauwerken  aus  jener  Zeit  Belehrung  geben.  In  den  zahlreichen 
and  wohlhabenden  Städten  jener  Periode  ke^imten  Fortschritte  im  Häuserbau 
nicht  ausbleiben.  Gewiss  aber  ist,  dass  von  den  Perserkriegen  bis  zum  pelo- 
ponnesischen  und  noch  mehr  Von  dieisem  bis  tvct  Heerfährt  Alexanders  neben 
den  übrigen  Künsten  auch  die  Architektur  bedeutende  Fortschritte  machte 
und  dieselbe  auch  dem  Wohnhause  der  Griechen  einen  grösseren  Umfang, 
niehr  Bequemlichkeit,  Symmetrie  und  Schönheit  zu  verleihen  strebte,  obgleich 


J)  Odyss.  XIV,  5  sqq.  45  sq.  Aus  anderen  Einselnheiten  im  homerischen  Epos,  wie  ans  den 
tnvyitteva  dei/tata  Jkt^ntrft,  isotoiat  laeoat,  xefftoxentm  M  itigto  mit  stattlichen  ThOren  (^^' 
Qai  ipoMivai)  mit  den  av^müi  u.  s.  w  (Od.  X,  310  t  3da  938)  lassen  sich  keine  specifi- 
sehen  Folgerungen  machen. 
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dieselbe  ibre  elänsende  Kotwickelnoe  b«»  den  Griechen  wcniicer  in  den  Wohn- 
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schöne  Abbildung  geliefert*).  Wir  haben  bereits  oben  bei  der  Beleuchtung 
der  Bergstädte  mehrere  Beispiele  dieser  Art  aufgefiilirt.  Ganz  andere,  weit 
schönere^  symmetrisch  an  einander  gereihte  Häuser  mussten  diejenigen  Städte 
haben,  welche  sich  durch  symmetrische  gerade  Hauptstrassen  auszeichneten^ 
wie  später  Alexandria,  Antiochia^  Nikomedia  u.  a.  Dreistockige  Häuser  waren 
in  vielen  Städten  zu  finden,  so  zu  Kyzikon^).  Die  alten  Städte  Siciliens 
zeichneten  sich  schon  früh  durch  hohe  Häuser  und  enge  Strassen  aus;  wie 
Selinus  und  Motya^).  In  den  reich  und  luxuriös  gewordenen  Städten  Gross- 
griechenlands;  namentlich  zu  Tarent  konnte  man  Häuser  finden,  von  welchen 
die  Tempel  an  Schönheit  übertrofFen  wurden  ^).  Auch  in  Sybaris  und  Kroton 
wird  es  nicht  an  schönen  Wohnhäusern  gefehlt  haben,  obgleich  beide  Städte 
noch  vor  dem  hohen  Aufschwung  der  Architektur  zu  Grunde  gingen,  die 
erstere  jedoch  weit  früher  als  die  letztere,  welche,  wenn  auch  herabgekom- 
men, wiederhergestellt  noch  in  der  römischen  Zeit  existirt  hat* 

§.  2. 

Die  einzige  aus  dem  Alterthum  uns  überlieferte  zusammenhängende  Dar- 
stellung über  das  griechische  Wohnhaus  ist  der  von  Vitruvius  entworfene 
Grundriss,  welcher  sich  aber  keineswegs  auf  die  Häuser  der  älteren  Griechen, 
etwa  der  Athenäer  oder  Korinthier  um  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
bezieht,  sondern  das  Schema  eines  Hauses  darstellt,  wie  es  etwa  ein  hervor* 
ragender  reicher  und  prachtliebender  Mann  zu  Antiochia  während  der  Herr- 
schaft der  Seleuciden  oder  zu  Alexandria  während  der  Herrschaft  der  Ptole- 
mäer  oder  wie  etwa  Herodes  Atticus  zu  Athen  unter  den  Antoninen  besessen 
haben  mochte.  Häuser  dieser  Art  konnte  Vitruvius  häufig  genug  in  Augen- 
schein nehmen.  Auch  in  Italien,  namentlich  im  ehemaligen  Grossgriechen- 
land, müssen  solche  noch  existirt  haben.  Wenigstens  weicht  der  Grundriss 
des  Vitruvius  in  vielen  Punkten  von  dem  Hause  eines  Athenäers  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  oder  der  attischen  Redner  ab.  Vitruvius  hat 
zuerst  das  römische  Wohnhaus  beschrieben  und  ist  von  diesem  auf  das  grie- 
chische übergegangen,  wesshalb  seine  Darstellung  von  dem  letzteren  um  Vieles 
kürzer  ist  als  über  das  erstere.  Seine  Worte  sind  folgende:  Da  bei  den 
Griechen  der  Gebrauch  eines  Atriums  nicht  herkömmlich  ist,  so  wird  ein 
solches  in  ilircn  Wohnhäusern  auch  nicht  hergestellt.    Dagegen  wird  von  der 


1)  Choiseal  GoufTier  1.  c.  pl.  25. 

2)  Aristides  XVI,  HavriyvQiK.  iv  Kvpn^  p.  390  vol.  1  ed.  Dlnd. 

3)  Diodor.  XIII,  55.  66.    XIV,  51  £ 

4)  Athen&08  XII,  24,  623,  a.  Lokian.  Cyuic.  c.  5.  8.  9  erwähnt  oinias  xaiUif,  oixf'af  nolvu- 
Uts,  oUiat  i^voofpo^ovf  (dafOr  könnte  man  auch  nfvoo^oq^ovs  setzen).  In  der  sp&teren 
Zeit  hatten  selbst  weniger  hervorragende  Landstriche  ihre  blähenden  Städte  mit  ansehn- 
lichen Häasem.    Strabon  XI,  3,  499,  d.  e  (von  Iberien  in  Kleinasien):  otMtiat  »alms  to 

nXiov  nolsoi  te  nai  inomlous,  tSan  xai   megofimtäs  eirat    ctiyas    tuti   a^xciexroi^ixi^i'   rr)r  ttCi^ 
ottLija^mp  KOtaifMVtjtt  nai  ayogas  nal  i   aUa  noivd. 
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von  gleicher  Höhe^  oder  die  gegen  Mittag  gerichtete  zeichnet  sich  durch 
höheres  Säulenwerk  aus.  Ein  solches  Peristylium  mit  höheren  Säulen  auf  der 
einen  Seite  wird  als  rhodisches  bezeichnet*).  Solche  Häuser  aber,  oder  diese 
Abtheilungen  des  Palastes  ^  zeichnen  sich  durch  ihre  stattlichen  Eingänge 
(vestibula  egregia)  und  durch  eigene  schauwürdige  Thüreii  aus  (ianuae  pro- 
priae  cum  dignitate),  und  die  Säulengänge  der  Peristylia  sind  mit  Tüoch- 
und  Weisswerk,  sowie  die  Decken  mit  vertieften  Feldern  geschmückt''').  Die 
gegen  Norden  liegenden  Porticus  enthalten  cyzikenische  Speisesäh^  (triclinia) 
und  die  Bildersäle  (pinacothecas) ;  die  gegen  Morgen  liegenden  fassen  die 
Bibliotheken;  gegen  Abend  befinden  sich  die  Unterhaltungssäle  (exedrae); 
gegen  Mittag  liegen  die  quadratförmigen  Speisesäle  von  beträchtlichem  Umfange, 
so  dass  vier  Triklinia  in  ihnen  mit  Bequemlichkeit  aufgestellt  werden  können 
und  noch  hinreichender  Raum  für  die  Bedienung  und  die  Gesellschaftsspiele 
übrig  bleibt.  In  diesen  Sälen  vereinigen  sich  die  Männer  zum  Mahle  und 
zum  Trinkgelage :  dei^n  es  war  bei  den  Griechen  nicht  Sitte,  die  Frauen  und 
Töchter  des  Hauses  an  diesen  Gelagen  Theil  nehmen  zu  lassen  ^).  Diese  Abthe^- 
luDg  der  Peristylia  flihrt  den  Namen  Andronitis,  weil  hier  nur  Männer  verkeh- 
ren. Ausserdem  werden  hier  ^uf  der  rechten  und  der  linken  Seite  Wohngebäude 
(domunculae)  eingerichtet,  welche  ihre  besonderen  Thüren,  beqi^ieme  Speise-  und 
Schlafzimmer  (triclinia  et  cubicula  commoda)  haben,  so  dass  angekommene 
Fremde  nicht  in  die  Räume  des  Peristyls,  sondern  in  diese  Fremdenzimmer 
aufgenommen  werden.  Denn  da  die  Griechen  von  feinen  Sitten  und  zugleich 
wohlhabend  waren,  versahen  sie  ihre  fremden  Gäste  mit  Speise-  und  Wohn- 
zimmern und  mit  besonderen  Vorrathskammem,  luden  sie  am  ersten  Tage  zu 
Tische  und  schickten  am  folgenden  junges  Geflügel,  Eier,  Gemüse,  Obst  und 
andere  Feldfrüchte.  Daher  benannten  die  Maler  solche  den  Gästen  über- 
reichte Gegenstände,  welche  sie  in  Gemälden  veranschaulichten,  Xenia  (gegen- 
wärtig Fruchtstucke,  Stillleben  u.  s.  w.).  Auf  solche  Weise  ftlhlten  sich  Fami- 
lienväter auch  in  einem  fremden  Hause  heimisch,  indem  sie  in  diesen  abge- 


1)  Einlsolcbes  Prädicat  konnte  nar  aus  der  späteren  Zeit  stammen,  nachdem  die  Stadt 
Bhodos  auf  der  Insel  Bbodos  durch  Schifffahrt  und  Handel  reich,  mächtig  und  gllbusend 
geworden  war.  Wir  ersehen  aber  aus  der  ganzen  Beschreibung  des  Vitruvius,  dass  er 
nur  Yon  einem  gl&nzenden  ausgedehnte^  Palaste  seinen  Grundriss  entworfen  hat,  nicht 
Ton  einem  gewöhnlichen  griechischen  Wobnhausc. 

8)  Eine  bildliche  Darstellung  einer  TbOr  yon  ^inem  Hause  ^u  Pompeji  hat  W.  Gell  Pom- 
peiana  toI.  I  pl.  6  gegeben.  S.  hier  Figur  7»  Eine  innere  Thür  bei  Gell  Pompeiana 
vol.  I  plat.  9  s.  hier  Figur  8. 

3)  Cicero  in  Yerr.  I,  27,  66 :  negavit  moris  esse  Graecorum,  at  in  conylvio  virorum  accum- 
berent  mulieres.  Yerres  hatte  nämlich  gefordert,  dass  die  Tochter  des  Pbilodamns, 
seines  Wirthes  xu  Lampsakns,  beim  Gelage  erscheinen  sollte.  Demnach  bestand  diese 
Sitte  noch  in  der  späteren  Zeit.  Eine  Ausnahme  machten  wohl  erotische  Trinkgelage, 
an  welchen  Hetären  Theil  nahmen.  Gemälde  dieser  Art  kommen  auf  antiken  irdenen 
Gelassen  Tor.  Ein  solches  hat  W.  A.  Becker  Charikles  AbtheiL  I  Tal  HI  Fig.  1  mit* 
getheilt. 
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sonderten  Räumen  ihre  ungestörte  Freiheit  genossen.  —  Zwischen  beiden 
Peristylien  aber  befinden  sich  Gänge  (itinera),  welche  mesaulae  heissen^  weil 
sie  zwischen  zwei  aulae  liegen:  unsere  Landsleute  nennen  dieselben  aber 
Andrones.  So  weit  das  Wesentliche  der  kurzen  Theorie  des  Vitruvius,  an 
welche  er  zunächst  einige  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  architektoni- 
schen Benennungen  bei  den  Griechen  und  Römern  anknüpft  und  dann  auf 
die  der  Qualität  der  Gebäude  entsprechenden  Fundamente  übergeht  Der 
Grundriss  des  Vitruvius  ist  vielfach  beleuchtet  und  bildlich  reconstruirt  wor- 
den^ sowohl  von  den  Herausgebern  und  Uebersetzem  desselben^  als  von  denen, 
welche  sich  mit  der  Geschichte  der  Baukunst  der  Alten  und  mit  den  grie- 
chischen Alterthtimem  beschäftigt  haben.  Es  würde  zu  weit  ftlhren,  uns  auf 
die  verschiedenen  Meinungen  hier  einzulassen.  Wir  suchen  vielmehr  eine 
Ansicht  von  dem  griechischen  Wohnhause  wahrend  der  classisohcn  Zeit  zu 
gewinnen^  wobei  wir  eben  so  wie  Vitruvius  zunächst  das  eines  reichen  Man- 
nes in  Betracht  ziehen  und  dann  die  einfacheren  der  Unbemittelten  berück- 
sichtigen. Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  das  Wohnhaus  eines  wohl- 
habenden Griechen  in  einer  grösseren  Stadt  ein  beträchtlicheres  Areal  ^  mehr 
Tiefe  nach  dem  Innern,  geringere  Höhe  und  eine  vielfachere  Parzellirung 
der  einzelnen  Räume  hatte^  als  unser  modernes  Wohnhaus.  Die  Tiefe  betrug 
fast  das  Dreifache  von  der  Breite,  und  vielleicht  noch  mehr,  wenn  ein  Garten 
hinten  sich  anschloss.  Während  der  älteren  Zeit,  vor  dem  persii^chen  und  dem 
peloponnesischen  Kriege  war  jedoch  die  ganze  Einrichtung  mehr  auf  das  wirth- 
schaftliche  Utilitätsprincip  berechnet*).     Späterhin,  als  durch  grösseren  Han- 


1 )  Die  Bezeichnungen  des  Hauses  yom  Homer  bis  auf  die  spfttere  Zeit  sind  sehr  zablreich : 
b6^9e,  büiioi,  woraus  domus,  kommt  bei  Homer,  Pindar  und  anderen  alten  Dichtem  TOr. 
IL  n,  513.  Pindar  Nem.  I,  23.  72  ed.  B.,  bwtia,  iaiiata,  bezeichnet  sowohl  ein  ganzes 
Haus  als  einzelne  Zimmer  oder  Theile  desselben.  Pindar  Nem.  I,  71 :  olßiots  iv  beifiaai* 
Aeschyl.  Choeph.  v.  87 ;  io/ios  wird  bei  Homer  wie  bei  uns  der  Begriff  Hans  auch  Ton 
der  Familie  gebraucht :  Mottos  ^iuteliis  U.  H,  701  Tom  Terwaisien  Hause  des  Protesilaos. 
Odyss.  XXIV,  360.  361  folgen  auf  einander  itiftata  nald  und  dotiovs  iwautaortas.  Bei 
Homer  kommt  auch  oUos  vor:  Odyss.  XXHI,  259  iniaü'at  oUov  evKtt'n^rop.  In  der  spä- 
teren Zeit  wird  oluos,  wie  olktjfutj  auch  für  ein  Zimmer  oder  einen  besonderen  isolliten 
Raum  in  einem  grösseren  Geb&ude  gebraucht  Paus.  YIH,  9,  4:  olxos  3c  iaur  iw  r» 
yvyvaoim.  So  wird  oUri^a  ftir  ein  ganzes  Wohnhaus  und  fOr  einen  Theil  desselben  ge- 
setzt. Herodot  I,  164.  Thukyd.  I,  184  braucht  oUyi\ta  von  dem  Seitengebäudchen  eines 
Tempels.  So  erw&hnt  Paus.  II,  10,  2  ein  ^i%lovv  ohri^a  im  Periboloa  des  Tempels  des 
Asklepios.  In  ähnlicher  Bedeutung  Pausan.  II,  18,  6.  8  oHot  und  oRnnta,  Olnos  imd 
oUritia  bezeichnen  oft  dasselbe  was  fiiyagov^  ^dloftos.  Paus.  YHI,  9,  4.  Die  Prosaiker 
der  classiscben  und  der  sp&teren  Zeit  brauchen  gewöhnlich  oiiUa  für  Wohnhaus,  welches 
Wort  aber  auch,  wie  bei  uns,  «das  königliche  Haus,*  vorkommt,  wie  bei  Polybios  H,  37, 
7  Maxeiortov  oinuas  vom  königlichen  makedonischen  Hause.  —  C.  Böttiger  hatte  be- 
hauptet, dass  Pausanias  niemals  ein  profanes  Gemach  in  profanen  Häusern  otuinta  nenne, 
wogegen  Fr.  Thiersch  (Abb.  der  Bayer.  Akademie,  phil.-philol.  Cl.  Bd.33(Vni,  2  S.430) 
mit  vollem  Rechte  bemerkt,  dass  Pausanias,  wie  jeder  andere  Grieche,  oTurjiia  von  hei- 
ligen und  nicht  heiligen  Gebäuden  brauche  und  wenn  es  mit  oinia  zusammen  vorkomme. 
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delsverkelir  und  durch  stärkere  industrielle  Betriebsamkeit  der  Besitz  sich 
gesteigert  hatte  ^  trat  auch  das  Streben  nach  stattlichen  Wohnungen  ein^  in 
welchen  es  je  nach  den  Mitteln  des  Besitzers  an  Eleganz  und  Pracht  nicht 
fehlte.  Isokrates  rühmt  die  stattlichen  und  reich  ausgestatteten  Häuser  der 
das  Land  bewohnenden  Athenäer  und  bemerkt,  dass  dieselben  schöner  gewesen 
seien  als  die  in  der  Stadt,  worin  er  einen  Beweis  des  damaligen  inedlichen 
Verkehrs  der  Hellenen  findet^).  Demosthenes^  welcher  einen  energischen 
Ausfall  auf  die  Besitzer  prächtiger  Wohnhäusser  seiner  Zeit  macht,  bemerkt, 
dass  Miltiades,  Themistokles  und  Aristides  keine  besseren  Häuser  gehabt 
haben,  als  ihre  Nachbarn,  dass  aber  nun  die  Wohnhauser  der  Reichen  an 
Glanz  und  Pracht  die  Staatsgebäude  übertreffen'^).  So  glänzend  war  wohl 
das  Haus  des  Kallias  zu  Athen  zur  Zeit  des  Sokrates  noch  nicht,  aber  den- 
noch hatte  es  einen  grossen  Umfang  und  bot  fiir  Fremde  alle  Bequemlichkeit 
dar.  Sokrates  xmd  Hippokrates  treten  in  das  Prothyron  (ötdvzsg  Iv  tä  ngo- 
dvgqii)  und  klopfen  an  die  Thür  ^).  Ein  Eunuch,  übelgelaunt,  weil  das  Haus 
bereits  mit  Sophii>ten  und  ihren  Zuhörern  angefUUt  ist,  öffnet  und  schlägt 
mit  den  Worten:  „Er  hat  keine  Zeit^^  mit  beiden  Händen  die  Thür  wieder 
zu.  Auf  wiederholtes  Klopfen  öffiiet  er  endlich  nochmals  und  lässt  sie  ein, 
da  sie  nicht  zum  Kallias  selbst,  sondern  zum  Protagoras  wollen.  Nachdem 
sie  nun  das  Prothyron  durchschritten,  bemerken  sie  den  Protagoras  mit  sei- 
nen Zuhörern  rechts  und  links  im  Ttgoötmov  auf-  und  abwandelnd.  In  dem 
gegenüberliegenden  XQoöraov  aber  sass  der  Eleier  Hippias  auf  einem  Kathe- 
der, während  ringsherum  seine  Zuhörer  auf  Bänken  oder  Stufen  (ßnl  ßa9(f€9v) 
sich  niedergelassen  hatten^).  Ein  TCQo&tOHnf  setzt  i^oixl  voraus,  also  Säulen- 
gänge, welche  an  einen  Raum  sich  anlehnen  oder  ihn  einschliessen«  Dieser 
Baum  kann  nur  ein  Peristylion  gewesen  sein.  Das  nQoütäMV  könnte  also  wohl 
für  den  vor  dem  Pcristyl  liegenden  Säulengang  gehalten  werden,  in  welchen 
man  unmittelbar  aus  dem  Prothyron  eintrat.    Denn  da  Piaton  das  Local  an« 


als  Ganses  und  als  Theil  des  Gebättdeg.  Dies  lässt  sich  durch  zahlreiche  Beispiele 
darthon.  Olnos  bezeichnet  auch  das  Hauswesen,  das  Besitztham,  wie  bei  Plntarch  Philop. 
c.  4:  fOK  d*  otKop  ano  ttja  yBot^yiaf  avgeip  ineiffäto.  Metaphorisch  hatten  die  Griechen 
noch  andere  Bezeichnungen  iOr  'Wohnungen,  wie  natalvaetf,  sowie  die  Römer  ausser 
domns,  aedificium,  aedes,  auch  noch  habitatio,  deversorium  u.  s.  w.,  wobei  freilich  spe- 
delle  Nebenbedeutungen  eintreten,  wie  bei  xataAvaets  (Herbergen),  deversorium  (Gast- 
haus) u.  6.  w.  l>ie  cvrviHiat  bezeichnen,  wie  schon  bemerkt,  die  Miethhäuser  (z.  B.  zu 
Athen),  wie  die  insulae  (isolirte  Miethhäuser  zu  Rom). 

1)  Isocrat.  Areopagit.  c.  20:  (5öie  naXltovi  eifai  xai  nolvraleateQas  täi  oimjaeig  xal  täf  int" 
awvai  täs  inl  t<op  ay^otv  r'  täs  iftos  teixovs  xtL 

2)  Demosth.  de  contribut.  p.  187  T.  I.  (ed.  Ster.):  oi  t^kv  tdp  Zritioolto»  oinoHofitifidtap  aefivo- 

te^as  täs  ibias  oUias  xataaneväKaatv,  ov  fiovop  ttop  nolldv  VJtegijtpapeajigas. 

3)  Diese  Sitte,  an  die  Haurthnr  anzuklopfen,  war  noch  zur  Zeit  des  Rhetors  Aristides  in 
den  asiatischen  griechischen  StAdten  im  Gebrauche.  Aristides  XXYH,  iegdSp  Xoy,  V  p. 
536,  Tol.  I  ed.  Dind. 

4)  Piaton  Protag.  c.  7  p.  515  (p.  b9  ed.  Stallb.). 
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Zweifel  war  die  aus  dem  homerisch  -  heroischen  Zeitalter  stammende  av^  bei 
der  eintretenden  Umgestaltung  des  alten  Anakten  -  Hauses  zur  Gynäkonitis 
geworden^  d.  h.  zu  dem  Complexe  wohnlicher  Räume  ^  in  welchen  die  Haus- 
frau mit  ihrer  weiblichen  Umgebung  lebte  und  webte  ').  Die  Gynäkonitis 
war  somit  der  Haupttheil  des  Wohnhauses,  da  die  Frau  als  olxovgog  und 
als  die  Wirthscbaft  verwaltende  SchafFnerin  stets  zu  Hause  blieb ,  wahrend 
der  Mann  den  grössten  Theil  des  Tages  ausserhalb  des  Hauses  verbrachte, 
mochte  er  der  Feldwirthschaft  obliegen  oder  anderen  Verrichtungen  nach- 
gehen *).  Mit  der  Gynäkonitis  waren  die  Vorraths  -,  die  Wirthschafts  -  und 
Arbeitslokale  f&r  die  weibliche  Dienerschaft  vereinigt.  Dies  ist  wahrschein- 
lich die  Ursache,  warum  Vitruvius  die  Gynäkonitis  in  des  ersteren  Peristy- 
lion,  in  welches  man  vom  ^ugogslov  aus  eintrat,  verlegt  hat,  sowie  das  Atri- 
um der  Römer  in  der  älteren  Zeit  dieselbe  Stelle  behauptete  und  zu  densel- 
ben Zwecken  diente.  Seit  welcher  Zeit  die  Frauenwohnung  aus  dem  home- 
risch-heroischen vxBQfDOV  in  das  Parterr- Areal  verlegt  worden  war,  lässt  sich 
nicht  angeben.  Jedenfalls  war  dies  zu  Athen  bereits  vor  den  Perserkriegen 
geschehen.  Es  konnte  aber  diese  Umgestaltung  nicht  eher  eintreten,  als  bis 
die  Bodenfläche  des  Hauses  eine  grössere  Ausdehnung  erhalten  hatte.  Daher 
in  kleineren  Häusern  von  geringem  Areal  die  Frauenwohnung  noch  länger 
dem  oberen  Stock  anheimfiel,  wie  in  dem  von  Lysias  beschriebenen  Hause 
des  Euphiletos  zu  Athen.  Dieses  war  ein  Haus  von  geringem  Umfange, 
desshalb  olxldiov  genannt,  hatte  zwei  Stockwerke  von  gleicher  Einrichtung, 
so  dass  die  Frauenwohnung  eben  so  gut  oben  als  unten  sein  konnte,  sowie 
in  gleicher  Weise  die  Männerwohnung.  Die  Gattin  des  Euphiletos  hatte  im 
oberen  Stock  gewohnt,  bis  sie  von  einem  Kinde  entbunden,  der  bequemeren 
Wartung,  namentlich  des  Badens  wegen,  in  das  untere  Stock  gezogen  war, 
um  nicht  stets  die  Treppe  auf-  und  absteigen  zu  müssen  ^).  Die  avlij  war 
also  der  primitive  Haupttheil  des  Wohnhauses  und  das  des  Euphiletos  hatte 
ein  geringes  Areal.    Hier  konnte  also  von  einem  Peristyl  der  Andronitis  und 


p.  530  (Rhet.  Graec.  vol  IL  edWalz):  AJlij  öe  xata  ne.aop  negioivlos-  ij  negt  n^o^tais 
to  nvula  ertav^a  örjftairet  *  avltf  ydg  fjv  aivkots  tiai  7t6(fixvKlovfif.ri].  —  Ob  die  Bezeich- 
nung Aoule  für  Gehöft  oder  Dorf,  Gau,  welches  bei  mehreren  Völkern  des  Kaukasus  im 
Gebrauche  ist  (Fr.  Bodenstedt  Die  Völker  des  Kaukasus  Bd.  II  S.  247)  mit  avi^  vci- 
wandt  ist,  möchte  ich  hier  nicht  entscheiden.  Durch  Alexanders  Heerzug  waren  wenig- 
stens viele  Griechen  in  die  kaukasischen  Regionen  gekommen,  auch  waren  Invaliden  des 
Heeres  hier  angesiedelt  und  neue  Städte  gegründet  worden. 
1)  Demosth.  in  Euerg.  p.  1155:    itviev    ^  yv»ij    iiov   HBtä  rwr   naidap  dgiüHboa    iv    t^   avljj 

H&usliche  Opfer,   an  denen  es  niemals  mangelte,  fanden  in  der  Aale  ihren  geeigneten 

Baum.    Piaton  de  republ.  I  p.  328. 
3)  Xenoph.  Oeconom.  c.  7  §.  3:    ovdafnus  Mov  hatQi'ßc»,  —  ^  —   i«  ye  «V  ti  oUia  pov 

ndrv  xttl  avti^  i^  ywii  Uavij  ioti  dtotxeiv.     Vgl.  §.  23* 
3)  Lysias  de  caede  £ratosthenis  c  3  §.   i.  p.  12  (p.  2  ed.  Weigel).    Hatte  die  Gattin  des 

Euphiletos  ihre  Liebschaft  mit  £rat08thenes   schon  früher  angeknüpft,   so  konnte  auch 

dies  ein  Beweggrund  sein,  dass  sie  das  untere  Lokal  dem  oberen  vorzog. 

oö 
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der  Gynäkonitis  nach  dem  Schema  des  Vitruvius  gar  nicht  die  Rede  sein. 
Und  so  waren  gewiss  viele  andere  Wohnhäuser  in  Athen  nnd  anderwärt« 
zur  Zeit  des  Ijysias  beschaffen.  Gewiss  hatten  sehr  wenige  die  Mittel ,  ein 
solches  Gebäude,  wie  es  Vitruvius  entworfen,  aufznfiihren.  In  den  grossen 
Palästen  der  späteren  Zeit,  wie  in  dem  Kaiserpalaste  zu  Constantinopel,  war 
die  Gvnäkonitis  stets  im  Innern  des  Gebäudes  im  Parterre  wie  in  den  romi- 
Kclien  Palästen  und  bildete  einen  Complex  von  Zimmern,  in  welchen  die  Ge- 
bieterin mit  ihrer  dienstthuenden  Umgebung  verkehrte  '). 

Die  Hauptfrage  bleibt  nur,  wenn  hatte  man  begonnen,  die  Andronitis 
in  das  vordere  und  die  Gynäkonitis  in  das  hintere  Peristyl  im  Wohnhause 
eines  reichen  Mannes  zu  verlegen?  Die  griechischen  Dichter  hatten  bekannt- 
lich schon  seit  Hesiodas  gewaltige  AusHillc  auf  das  leicht  bewegliche  Herz 
der  Ehefrauen  gemacht,  dieselben  als  unzuverlässig,  begehrlich,  leicht  entzünd- 
bar geschildert  und  zugleich  eine  leichtfertige  Ehefrau  als  das  grösste  Un- 
glück des  Mannes  bezeichnet.  Wäre  es  nicht  möglich,  dass  dieses  Alles  dar- 
auf hingewirkt  hat,  endlich  die  Gynäkonitis  mehr  und  mehr  in  den  iivjjog 
Ttjg  otxiag  zu  verlegen  ?  Es  möge  dies  als  Conjcctur  betrachtet  werden,  aber 
gewiss  suchte  man  Mittel  und  Wege,  das  Eberecht  sicher  zu  stellen.  Im 
vorderen  Peristyl  konnte  die  Ehefrau  einen  leichten  Rapport  mit  Liebhabern 
unterhalten,  wie  dies  im  Hause  des  Euphiletos  zur  Zeit  des  Lysias  Statt  ge- 
funden hatte.  Eratosthenes  verlor  in  diesem  Hause  durch  seine  Liebesaben- 
teuer das  Leben  durch  den  energischen  Euphiletos,  welcher  ihn  ix  cnStinpogo 
ertappte  -).  Im  Hause  des  Ischomachos  zu  Athen  zur  Zeit  des  Sokrates  lagen 
die  Andronitis  und  die  Gynäkonitis  im  unteren  Areal  neben  einander  und 
waren  durch  eine  verriegelte  Thür  von  einander  geschieden.  Hier  wird 
zwar  die  Lage  beider  Räume  nicht  ausdrücklich  bestimmt,  allein  aus  allen 
Nebeuuuiständen  leuchtet  ein,  dass  die  Gynäkonitis  hinter  der  Andronitis  lag, 
diese  also  der  vorderen  Abtheilung  angeliörte  ').  Ischomachos  war  ein  wohl- 
habender I^Iaun  und  sein  Haus  gehörte  zu  den  grösseren.  Die  weibliche 
Dienerschaft,  die  Sclavinnen,  hatten  ihren  Aufenthalt  in  den  Räumen  der 
Gynäkonitis,  die  männliche  in  den  Nebenräumen  der  Andronitis,  imd  ohne 
Genehmigung  des  Hausherrn  war  es  nicht  verstattet  mit  einander  in  Berüh- 
rung zu  kommen.  In  Athen  aber  gab  es  eben  so  wie  in  anderen  grieehi- 
Kiclien  btädten  viele  unbemittelte  Hausbesitzer,  wie    solche   Aristophanes  oft 


1)  Prokopioi  histor.  arcana  c  4  p.  30  (ed  Dindorf)  erwähnt  die  yvratn^rttt^  der  srhreck- 
licben  Kaiserm  Theodora,  Gemalilin  des  Justinianns,  welche  oft  die  henorra^endsten 
Männer  in  ihre  Zimmer  berufen  und  züchtigen  oder  in  dunkle  unterirdische  Räume  des 
Palastes  bringen  üess,  in  welchen  Tag  und  Nacht  nicht  unterschieden  werden  konnten, 
wie  bereits  oben  bemerkt  worden  ist.  Der  Kaiser  selbst  kümmerte  sich  darum  nicht 
und  wusste  auch  gewöhnlich  nichts  davon.  Der  kaiserliche  Palast  war  natflrlich  ein 
Bauwerk  von  enormer  Dimension,  wie  am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  näher  erörtert  wird. 

2)  Lysias  1.  c.  -  Ausser  den  Dichtun,  wie  Theognis,  Phokylides,  haben  die  attischen 
Komiker  das  Leben  und  die  Sitten  der  Frauen  gegeisselt    Aristophan.  Thesm   t.  ^6. 

3)  \enoph.  Oeconom.  c.  9  §.  &. 
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genug  näher  bezeichnet  In  den  Wohnhäusern  derselben  waren  die  Räume 
für  den  Mann  und  fUr  die  Frau  in  einer  and  derselbe^  avJiiq  vereinigt,  wel- 
che nur  wenige  Abtheilungen  umfasste.  So  muss  es  iin  Hause  des  Blepjros 
bei  Aristophanes  gewesen  s^n,  gleichviel  ob  dieser  Name  einen  fingirten 
oder  wirklichen  Bürger  darstellt.  Hier  liegt  der  ganze  weibliche  Kleidungs- 
apparat in  doinsolben  Zimmer^  in  welchem  sich  die  Kleider  des  Gatten  befin- 
den, so  dass  die  Frau  in  der  Frühe  des  Tages ,  als  es  noch  nicht  bell  ge- 
worden, mit  dem  Mantel  und  den  Schuhen  des  Mannes  in  die  Versammlung 
der  Frauen  eilt,  der  Mann  aber  gezwungen  ist,  mit  dem  Mäntelchen  der 
Frau  und  ihren  hohen  Schuhen  aus  dem  Hause  zu  gehen  ').  Von  den  zahl- 
reichen Obolcn-Heliasten  mögen  keine  oder  die  wenigsten  stattliche  Häuser  mit 
zwei  Peristylen  oder  mit  getrennter  Andronitis  und  Gynäkonitis  gehabt  haben. 
Wo  es  aber  dennoch  der  Fall  war,  wird  man  nur  sehr  kleine  Dimensionen 
annehmen  dürfen.  Athen  müsste  eine  doppelt  so  grosse  Ausdehnung  erhalten 
baben,  wenn  sämmtliche  Wohnhäuser  den  Baum  vom  Hause  des  Ischomachos 
gehabt  hätten  und  eine  dreifach  so  grosse,  wenn  alle  nach  dem  Grundrisse  des 
Vitruvius  erbaut  worden  wären.  Dass  man  sich  aber  in  den  Wohnhausem  von 
geringem  Areal  nicht  nach  oben  Kaum  geschaffen  haben  sollte,  bleibt  höchst 
unwahrscheinlich*  Wie  das  Haus  des  Euphiletos,  so  hatten  wohl  die  meiston 
kleineren  Häuser  wenigstens  zwei  Stockwerke.  Den  Athenäern  mussten  ja 
die  lunf  und  sechs  Stock  hohen  Häuser  zu  Tyrus  und  Sidon,  zu  Karthago, 
ZVL  Selinus  und  anderwärts  langst  bekannt  geworden  sein.  Warum  sollten 
sie  sich  auf  die  Parterre  -  Bäume  beschränkt  haben  ?  Einen  Beweis  liefern 
die  überhängenden  Stockwerke,  welche  in  das  Areal  der  Strassen  hinausrag- 
ten (ra  vnegix^vta  räv  vTtBQciav  slg  rag  Synoolcig  udovg),  welche  der  Pisi- 
stratide  Hippas  als  Gemeingut  betrachtete  und  mit  Steuer  belegte^).  Auch 
befanden  sich  ja  zu  Athen  zur  Zeit  seiner  Blüthe  gegen  45,000  Metoiken, 
welche  eigene  Wohnhäuser  nicht  hatten  und  nach  dem  Gesetz  nicht  haben 
konnten,  sondern  in  fremden  Häusern  auf  Miethzins  wohnten.  Die  Beichen 
nahmen  solche  gewiss  nicht  auf,  wohl  aber  die  ärmeren  Hausbesitzer,  weL 
eben  der  Miethzins  willkommen  War.  Im  unteren  Areal  konnten  sie  aber 
keinen  Platz  finden,  somit  konnte  ihnen  nur  ein  oberes  Stockwerk  dargebo- 
ten werden.  Die  meisten  Metoiken  wohnten  jedoch  in  besonderen  Miethhäu- 
sem  (övvotxiai,).  Denn  das  Einmiethen  in  einem  Hause,  welches  der  Eigene 
thümer  selbst  bewohnte,  war  weit  seltener  als  in  unseren  Städten.  Dass  aber 
die  aämmtlichen  Metoiken  in  besonderen,  eigens  dazu  eingerichteten  Mieth- 
hänsem  gewohnt  haben  sollen,  ist  auch  nicht  wahrscheinlich.  Denn  in  diesem 
Falle  müssten  von   den   10,000  Häusern  Athens  einige  tausend  Miethhäuser 


1)  Aristophan.  Eccl.  3t  2  ff. 

2)  Eine  andere  Bedeutung  können  die  Worte  belAristot.  Oeconom.  II  §.  4  p.  o  ed.  Schnei- 
der, nicht  haben.  Aehnliches  soll  Iphikrates  den  Athenäern  zu  thun  gerathen  haben : 
Polyän.  III,  9,  30:   ra  vxiQiiorta  ttuv   oinolonrnidtav  e^s  tat  Zrmoaids  udovs  dnononteip  i} 

33* 
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gewesen  sein^).  Hätten  sie  aber  sämmtlich  nur  in  Miethliänsem  gcwolmt, 
so  mussten  diese  mehr  als  ein  Stock  haben,  da  in  solchen  mehrere  Metoiken- 
Familien  zusammenlebten  ^). 

Die  Frage  ist  nun,  waren  diese  Miethbäuser  vom  Anfange  an  nur  zu 
diesem  Zwecke  erbaut  und  eingerichtet  worden  und  wie  war  diese  Einrich- 
tung, oder  waren  sie  nichts  Anderes  als  gewöhnliche  Wohnhäuser,  weiche 
im  Ganzen  vermiethet  wurden,  indem  ihre  Besitzer  in  anderen  Häusern  wohn- 
ten ?  Diese  Frage  ist  bisher  weder  berührt  noch  erörtert  worden.  In  jedem 
Falle  fand  hier  eine  grössere  Abtheilung  in  kleinere  Räume  Statt,  um  viele 
Metoiken- Familien  aufnehmen  zu  können,  und  Säulengänge  mit  Architektur^ 
Ornamenten  waren  hier  gewiss  nur  spärlich  oder  gar  nicht  zu  finden,  da  es 
hier  nur  auf  wohnliche  Räume,  nicht  auf  Luxus  abgesehen  war '). 

Und  wenn  es  in  der  späteren  Zeit  wohl  nicht  an  dreistöckigen  Häusern 
zu  Athen  fehlte,  so  darf  man  ohne  alle  Beweise  voraussetzen,  dass  unter  den 
Miethhäusern  solche  existirt  haben.  Denn  die  Besitzer  derselben  suchten 
den  möglichst  grössten  Gewinn  daraus  zu  ziehen,  ebenso  wie  die  Besitzer 
der  sogenannten  insulae  zu  Rom,  welche  ebenfalls  nur  Miethhäuser  waren, 
lieber  die  Einrichtung  der  oberen  Räume  erfahren  wir  aber  nirgends  etwas 
Näheres.  Nur  Lysias  bemerkt,  dass  im  Hause  des  Euphiletos  das  obere  Stock- 
werk in  seiner  Abtheilung  ganz  dem  unteren  entsprechend  hergestellt  wor- 
den war^).  Wir  kehren  nun  noch  einmal  zum  Eingange  von  der  Strasse 
zunick,  um  einen  klaren  Ueberblick  zu  gewinnen'^).    Die  äussere  Hausthür 


1)  Vgl.  A.  Böckh  Staatsh.  I  S.  52.  57.  781.    Ausg.  2. 

2)  Ueber  das  Gesetz,  welches  dem  Scbutzgenossen  nicht  gestattete,  Grundeigenthnm  su  be- 
sitzen, A   Böckh  1.  c.  I  S.  196  f. 

3)  Lukian.  Fugit.  c.  21  em^ähnt  avromtae  ulaf,  welche  die  Pseudophilosophen  ankauften,  iro 
avrotuiai  Überhaupt  nur  grosse  Häuser  anzudeuten  scheinen. 

4)  Lysias  de  caede  Eratosthen.  c  12:   oUtiiop  icti  lioi  Ömlov»,  taa  iz*>f^  ta  am  tots  xar«, 

xaiä  xr^v  yvratxmvitip  xai  r^y  ard(ftürlttp. 

b)  Ich  habe  hier  Figur  1  —  4  vier  Grundrisse  des  griechischen  Wohnhauses  beigegeben. 
Die  drei  ersteren  beziehen  sich  schon  auf  ein  stattliches  Gebäude  mit  vollständiger  Räum- 
lichkeit und  allen  Wirthschaftsabtheilungen.  Der  vierte  stellt  mehr  einen  grossen  Palast 
als  ein  gewöhnliches  Wohnhaus  dar.  Figur  1  ist  der  Grundriss,  wie  ihn  W.  A.  Becker 
Charikles  Th.  I  Tafel  1  entworfen  hat  Figur  2  stellt  den  Grundriss  von  Chr.  Petersen 
Der  Uausgottesdienst  der  alten  Griechen  S.  8  dar,  welcher  den  Grundriss  von  Becker 
in  einigen  Abtheilungen  anders  gestaltet  hat.  Von  beiden  unterscheidet  sich  in  einigen 
Abtheilungen  der  Grundriss,  welchen  J.  Overbeck  Pompeji  S.  183  mitgetheilt  hat.  S.  hier 
Fig.  3.  Weit  ausgedehnter  ist  der  Grundriss  des  Aloys.  Marini  ad  Vitruv.  Tom.  IV 
Taf.  107.  Derselbe  enthält  Nebenabtheilungen,  welche  in  drei  vorhergehenden  N.  1 — 3 
nicht  zu  finden  sind.  Kamentlich  ist  das  &v(fm(f9ior,  die  Andronitis  und  die  Gynäkonitis 
von  weit  zahlreicheren  Nebenräumen  und  das  Ganze  mit  einem  Porticus  umgeben.  Einen 
solchen  Umfang  konnten  nur  grosse  Paläste  haben,  wie  solche  erst  nach  der  Zeit  Alexan- 
ders oder  unter  den  römischen  Kaisem  von  einzelnen  reichen  Griechen  hergestellt  wur- 
den. Hier  kommt  es  uns  nur  auf  die  Hauptbestandtheile  in  einem  umgrenzten  Rahmen 
an,  die  Kebenränme  und  einzelnen  Piecen  im  Innern  lassen  sich  auf  sehr  verscbiedene 


i 
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befand  sich  zur  Zeit  des  Pisistratidcn  Ilippias  dicht  an  der  Strasse  und  die 
Flügel  der  Thüre  gingen  beim  Oefiiien  nicht  in  das  Innere  des  Hauses^  son- 
dern auf  die  Strasse^  woraus  Hippias  sich  eine  Einnahme  zu  verschaffen 
wusste ').  Dies  scheint  aber  doch  nur  bei  alterthümlich  eingerichteten  Häu- 
sem,  nicht  bei  jüngeren,  damals  erst  erbauten  Statt  gefunden  zu  haben.  Wir 
ersehen  aber  zugleicli  hieraus,  dass  das  griechische  Wohnhaus  kein  Vestibu- 
lum  hatte,  wie  das  römische.  Diese  erste  Hausthür  war  die  oft  genannte 
aSJaiog  dupa^  welche  in  den  Hausflur  (^vgc^gtiov)  einführte.  Eine  zweite 
mochten  die  kleineren  Häuser  Unbemittelter  nicht  haben,  wohl  aber  die  statt- 
licheren Wohnhüuser  dor  Reichen,  in  welchen  die  Thürflur  durch  eine  Vor- 
der- und  eine  Hiuterthür  verschlossen  werden  konnte.  Gewöhnlich  aber  liess 
man  die  eine  offen  und  die  andere  wurde  verschlossen'-*).  Des  Nachts  wur- 
den aber  wohl  beide  verschlossen.  Die  ngo^vQa  bei  Herodot,  in  welchem 
Miltiades  der  ältere  (Bruder  vom  Vater  des  marathonischen  Siegers)  vor  sei- 
nem Hause  in  Athen  sass,  als  die  Dolonkoi  in  ihrer  Nationaltracht  vorüber- 
gehend seine  Aufmerksamkeit  erregten  und  von  ihm  eingeladen  wurden  '), 
bezeichnen  eben  nur  in  älterer  Ausdrucksweise  die  Hausthür,  obwohl  es  der 
Fall  sein  konnte,  dass  sich  vor  diesem  Hause  ein  Gatter  {xi^ofpQcfyitccza,  mgi- 
fpQdyfiata,  dgvipaTcvoi)  befand,   welches  noch  seinen  besonderen  Eingang  und 


Weise  anordnen,  abgesehen  davon,  dass  einige  derselben  sich  nioJit  mit  Sicherheit  in 
Beziehung  auf  ihre  Stelle  und  Verbindung  mit  antleron  Räumen  fostatellen  lassen.  Man 
könnte  zwanzig  verschiedene  Grundrisse  entwerfen.  Auch  wurden  ja  die  Häuser  nirgends 
nach  einem  und  demselben  Musterschema  erbaut.  Selbst  die  Hauptpartieen  musstcn  in 
Beziehung  auf  den  grösseren  und  geringeren  Raum,  die  aufzuwendenden  Mittel,  den 
Zweck  und  Geschmack  des  Bauherrn,  wie  allerwärts  und  zu  allen  Zeiten,  verschieden 
ausfallen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  es  für  Oberflüssige  Mühe  gehalten  selbst  einen 
neuen  Grundriss  zu  entwerfen.  L.  Canina  Tarchitcttura  Greca  Tav.  CLXIl  hat  ebenfalls 
einen  umfangreichen  Grundriss  nach  den  Angaben  des  Vitruviis  entworfen  uad  zugleich 
drei  Durchschnitte  von  verschiedenen  Seiten  beigegeben.  Tav.  CLXIJI  hat  er  Construc- 
.  tionen  der  verschiedenen  Cavaedia  mitgetheilt,  sowie  Formen  4er  verscliiedenen  oeci  (eco 
Corintio,  Egizio,  Ciziceno). 

1)  Aristot.  Oeconom.  c  4 :  wi  tas  &vQa£  täs  arotyoitirax  f^«  f:tmlrjotr.  Dies  kann  nur  als 
Executionsmassregel  betrachtet  werden,  damit  die  Kigcnlhünicr  sokhcr  Häuser  ihre 
Thüren  einwärts  richten  oder  eine  Steuer  erlegen  sollten. 

2)  So  scheint  es  wenigstens  im  Hause  des  Kallias  bei  Piaton  Protag  1.  e.  gewesen  zu  sein. 
Bei   PolybioS   V,    76  heisst    es:    oi  (jiv   aviwv  in)  to  ifyns  aiaflartfH,    Ol  de  tais  avUiats 

ßiaödiiBvoty  als  das  Haus    des  Logbasis   za  Selge  in  Pisidicn   erstürmt  und  derselbe  er- 
mordet wurde. 

3)  Herodot  VI,  35.  Im  Tempel  der  Athene  zu  Sai»  in,  Aegypten  erwähnt  er  II,  169  hi^a 
&v^ibnaia,  wofür  er  III,  16  ijii  tqoi  ^vgriat  gebraucht  hat.  Die  Häuser  zu  Tanagra  in 
Böotien  zeichneten  sich  zur  Zeit  des  Dikäarchos  oder  des  Verfassers  der  Descri])tio 
Graeciae  (in  d.  Geogr.  Graec.  minor,  ed.  C.  Müller  vol.  I  p.  101.  Par.  1855)  durch  ihre 
schönen  n^o^v^a,  sowie  durch  enkaustische  Malereien  aus.  Piaton  Conviv.  i).  275  ott 
HtüKifaiTjS  —  ip  rw  »»f  /«roVo»»»  n(po9vgo9  {ottjxe;  und  nochmals  ngaatatti  iv  toiß  :x(foi^r* 
(fois.  So  Protagor.  e.  5,  314:  otavns  ip  loJ  npo^v^w.  Der  vordere  Raum  des  Prothyron 
muss  also  offen  gestanden  haben,  um  in  dasselbe  eintreten  zu  köuuen. 
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seine  Thür  hatte*  Gatter  dieser  Art  hatten  damals  (zitr  Zeit  des  Pisistratus) 
viele  Häuser  von  alter  Bauart  zu  Athen^  wie  schon  anp^egeben  worden  ist. 
Der  Thürwärter  (^vQagog)  hatte  seinen  Aufenthalt  in  einer  Celle  neben  dem 
Eingange  im  Innern  {^vgcngBiov).  Der  Tiiürhüter  im  Hause  des  Eallias  wird 
von  Piaton  als  ein  Eunuch  bezeichnet  ^).  Wie  stand  es  nun  aber  mit  der 
Hauptfa9ade  des  Hauses;  mit  der  der  Strasse  zugekehrten  Vorderfronte,  wel- 
che in  unseren  Städten  die  Grösse  und  Scliönhcit  des  Hauses  am  meisten 
charakterisirt?  Hierüber  geben  uns  die  Alten  aus  der  classischen  Zeit  nicht 
die  geringste  Belehrung,  ein  Beweis,  dass  diese  als  etwas  Unwesentliches  galt, 
welche  auf  die  innere  Coostruction  keinen  Einfiuss  hatte.  Es  bleibt  uns  da- 
her nichts  übrige  als  diese  Vorderfront  aus  dem  Gesammtverhältnisse  uns  zu 
versinnlichen^  Es  ist  uns  aber  noch  eine  Classe  von  Monumenten  erhalten^ 
aus  welchen  wir  folgern  dürfen,  dass  die  Strassenfa^ade  der  Häuser  nicht 
unansehnlich  gewesen  sein  könne.  Die  Frontfa9aden  der  noch  erhaltenen 
Felsengräber  sind  nämlich  oft  genug  so  stattlich  eingerichtet,  dass  sie  sich 
w{e  die  Vorderseiten  von  kleinen  Wohnhäusern  ausnehmen.  Da  man  so  viel 
Sorgfalt  auf  die  Aussenscite  dieser  Felsengräber  verwendete,  wieviel  mehr 
wird  man  bemüht  gewesen  sein,  dem  Wohnhause  auch  eine  stattliche  Aussen- 
Seite  zu  geben ''^).  Die  Strassenfa9ade  war  ein-  oder  zweistöckig,  nach  der 
Zeit  Alexanders  auch  wohl  dreistöckig.  Die  zum  Vermiethen  bestimmten 
Hänser  hatten  stets  mehrere  Sttickwerke  und  in  der  älteren  Zeit  führte  von 
der  Strasse  oft  eine  Treppe  jsum  oberen  Stock,  damit  die  Miethbewohner  auch  in 
dieser  Beziehung  einen  von  den  übrigen  Theilen  des  Hauses  getrennten  Ein- 
gang erhielten.  Treppen  von  der  Strasse  nach  dem  oberen  Stock  hatten 
auch  Häuser  zu  Rom  während  der  älteren  Zeit  des  Freistaates  ^),  und  eben- 
so die  Häuser  zu  Syrakus  zur  Zeit  der  beiden  Tyrannen  Dionysius  I.  und  IL, 
wie  Diodoros  berichtet  **).  Die  Wand  der  Stra8senfa9ade  w^ar  in  den  griechi- 
schen Städten  übertüncht,  später  auch  mit  Reliefgebilden,  Malereien  und  an- 
deren Ornamenten  geschmückt.  Symmetrisch  an  einander  gereihte  grosse 
Fenster  mit  dünnen  hellen  Giastafeln  waren  nicht  gebräuchlich,  vielmehr  be- 
gnügte man  sich  mit  kleineren  quadratischen  Oeffnungen,  welche  durch  La- 
den, Gitter  und  Vorhänge  bedeckt  werden  konnten.  Dieselben  standen  nicht 
dicht  neben  einander,  sondern  waren  nur  sparsam  in  grösseren  Zwischen- 
räumen vertheilt    Diese  Oeffnuugen  werden   ^vglösg  genannt  und   von  den 


1)  Hesych.  Tom.  II  p.  ir)9i  Alb.     'Si^te/r,  (fvldttetv  od-e»»  nal  6  d-v^mgoi  iryitat, 

2)  Abbildungen  dieser  Art  fiadet  wan  bei  F.  P.  di  Serradifalco  Le  anticbita  della  Sicilia 
Tav.  Xll.  XX] II.  Auch  die  ägyptischen,  kyrenäischcii  und  lykischen  Felsengräber  be- 
stätigen dies. 

3)  I^iivius  XXXIX,  14:  coenaculnm  super  aedes  datum  e»t,  scalis  ferentibns  in  publicum  oh- 
scratis,  ad^tu  in  acdcs  verso.  Dies  im  Hause  des  Consuls  Postumius  66b  u.  c.  (186  a. 
Chr.) 

4)  Diod    XIX,  7:  oi  bi  5iä  x.>.uaxwr  ini   tag  o(foq>as  nQosavfßatvov:  von  denen,  welche  von 

der  Strasse  aus  die  Ilauser  derReidien  erbrachen  und  ausplünderten.    (Die  jui^axeir  könn- 
ten freilich  aucü  Leitern  bezeichnen). 
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attischen  Komikern  oft  genug  erwähnt  ^).  Dass  aber  in  der  spateren  Zeit, 
als  das  ägyptische  Qias  allgemein  in  Gebrauch  gekommen  war,  wenigstens 
in  den  Häusern  der  Reichen  wirkliche  Glasfenster  hergestellt  wurden,  ht 
nicht  zu  bezweifeln  *).  Es  ist  zu  bewundern,  dass  man  in  Griechenland  nicht 
schon  zur  Zeit  des  Herodot  und  des  Aristophanes  Glasfeuster  gehabt  liat, 
da  bereits  gläserne  GefiCsse  im  Gebrauche  waren.  Allein  von  alten  gewohn- 
ten Einrichtungen  pflegte  man  nicht  gern  abzuweichen  und  ausserdem  schei- 
nen Glastafeln  weit  später  hergestellt  worden  zu  sein  als  Glasgefösse,  welche 
aus  der  flüssigen  Glasmasse  durch  Blasen  vei*mittel8t  eines  Rohrs  fabricirt 
wurden,  wie  dies  alte  ägyptische  Bildwerke  veranschaulichen.  Die  flache 
dünne  Tafel  aus  hellem  reinen  Glase  erfordert  ein  ganz  anderes  Verfahren, 
sn  welchem  man  erst  spiiter  fortgeschritten  zu  sein  scheint.  Aus<?erdcm  moch- 
ten Tafeln  dieser  Art  ein  kostspieliger  Artikel  sein,  welcher  anfangs  nur  in 
den  Palästen  der  Reichen  zu  finden  war.  Die  stattlichen  Speisezimmer  der 
Römer  (coenacula,  oeci)  zur  Zeit  des  Augustus  hatten  sicherlich  Glasfenster. 
Um  dieselbe  Zeit  mochten  auch  einzelne  stattliche  Paläste  in  Griechenland 
bereits  Glasfenster  haben.  Sicherlich  waren  solche  zu  Alexandria  und  zu 
Anliochia  zu  finden.  Zu  Pompeji  und  Herculanum  waren  starke  Glastafeln 
wohl  schon  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  vor  dem  zenstörenden  Ausbruch  des 
Vesuv  im  Gebrauch  gewesen  ^).  Wenden  wir  uns  nun  wieder  dem  Innern  zu 
und  betreten  den  Kaum  zwischen  dem  ^vQoygnov  und  dmi  ersten  Peristyl,  ^o 
werden  wir  hier  einige  ^vQlöfSf  Lichtöffnungen,  finden,  welche  den  Räumen 
des  Vorderhauses  Licht  aus  dem  Freien  zuführten  *).  Das  erste  von  allen 
vier  Seiten,  wenn  nicht,  doch  wenigstens  von  drei  Seiten  mit  Säulenhallen 
umgebene  Peristylon  war  die  ursprüngliche  ccvh),  ein  vncu^Qov  von  massigem 
Umfange  im  Innern,  welches  erst  durch  die  Umgebimgs hallen  eine  grössere 
Ausdehnung  erhielt.  Die  Säulen  ringslerum  bildeten  die  Einfassung  dos 
Hypäthron  einerseits,  andererseits  den  bedeckten  Säulengang,  an  welchen 
sich  in  grösseren  Häusei*n  die  verschiedenartigen  Lokale  anschlössen,    deren 


1)  Aristophanes  Thesm.  797:  riar  ix  i^vgi^oQ  nagaKvitrMftsr  xtL 

2)  Ich  habe  diesen  Gegenstand  bereits  in  Beziehung  auf  den  Orient  in  Betracht  gczogeii 
und  muss  nochmals  in  Beziehung  auf  den  Kaiserpalast  zu  Konstuutiuopel  hierauf  zu- 
rückkommen. 

3)  Hesych.  v.  p.  907  Tom.  I  ed.  Alb.  erklärt  zJtxtvotrov  durch  vjift)dior^  to  noUa*:  %}v{^i^ai 
kiov.  Die  VvQtTtes  können  wohl  nicht  von  Thliren  verstanden,  sondern  müssen  auf  Fen- 
ster bezogen  werden,  welche  zur  Zeit  des  Ilesychius  längst  mit  Glastafeln  versehen 
waren,  ^^jcrrwrci'  war  also  wohl  ein  durch  dicht  an  einander  gereihte  Fenster  hell  er- 
leuchtetes Zimmer,  wie  etwa  hei  den  Römern  seit  dem  letzten  Jahrh.  des  Freistaates 
diejenigen  Zimmer  waren,  in  welchen  sie  sich  nach  dem  Bade  zu  sonnen  püegten.  Sclir 
starke  Glastafeln  aus  Herculanum  und  Pompeji  werden  in  mehreren  deutschou  Musern, 
auch  in  dem  zu  München  und  Berlin  aufbewahrt.  Weit  mehrere  worden  sich  zu  Portici 
bei  Neapel  befinden.    Auch  zeigen  die  Häuser  zu  Pompeji  grosse  oblonsre  Fcnstcrräunir. 

4)  Luklan  Sympos.  s.  Lapith.  c  *J0:  3/ff  r»;*'  (pmtayMyov  fV  to  iKTaiif^uit'  ny  avAfa  ntL  Zur 
Zeit  Lukians  mögen  schon  Glasfenster  nichts  Ungewöhnliches  nieJir  gewesen  sein.  Der- 
selbe de  domo  c.  6  *(ii  ttav  ^uiaYotytitv  to  iAev&ttfor  (das  freie  helle  Tageslicht) 
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Gesamintheit  zur  Andronitis  gehörte^  nämlich  ein  Speisesaal^  Empfangssiimner, 
Oastzimmer.     Die   von  Vitra vins  erwähnten   Bibliotheken  und  Pinakotheken 
gehören  nur  grossen  glänzenden  Palästen  an.     Zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  hatten  sicherlich   auch  die  reichsten  Athenäer  in  ihren  liäusern  we- 
der eine  Bibliothek,  noch  eine  Pinakothek,  wenn  auch  Freunde  der  Wissen- 
schauten  und  Künste  eine  Anzahl  von   Schriftrollen  und  Cireriiäldeii  besitzen 
mochten.    Diese  wurden  gewiss  nur  da  aufbewahrt,   wo   auch  andere  wertb- 
volle  Gegenstände   ihren  Platz  hatten.     Vitruvius  gibt  der  Andronitis  domus 
ampliores  und  latiora  peristylia,  natürlich,  weil  in  einem  grossen  glänzenden 
Paläste  sich  alle  Haupt partieen   um  die  Andronitis   gruppirten  und  nur  hier 
Gäste  und  Fremde  den  Glanz  des  Hauses  wahrnehmen  konnten,  nicht  in  den 
Räumen  der  Gjnäkonitis.     Ein   Haupttheil   war  hier  der  grosse  Speisesaal, 
o  avÖgdv  genannt,  in  welchem  Gastmähler  und  Trinkgelage  Statt  fanden,  wie 
solche  Xenophon   und  Piaton   beschrieben   haben  *).     Die  verschiedenen  Pie- 
9en  mochten  wohl  nicht  in  jedem  Hause  eine  und  dieselbe  Stelle  einnehmen, 
obwohl  Vitruvius  die  Räume  nach  Ost,  Süd,  West  und  Nord  angeordnet  hat. 
In  grossen  Palästen,  welche  zu  seiner  Zeit  neu  hergestellt  wurden,  wird  man 
wohl  seiner  Anordnung  oft  genug  nachgekommen  sein.    In  den  früheren  Pe- 
rioden  richtete  man   sich  nach  der  wirthschaftlichen  Bequemlichkeit,  wobei 
man  wohl  Eleganz  berücksichtigen,  aber  der  luxuriösen  Pracht  nicht  zu  viel 
Spielraum  gewähren  mochte.     l)as  Hypäthron,  der  freie  Kaum  innerhalb  des 
Jj^cristyls,  kann    einen   grossen  Umfang  nicht  gehabt   haben.     In   der    Mitte 
desselben  befand  sich  ein  Altar  des  Zeus  Herkeios,   des   häuslichen  Schuts- 
gottes.    Diesen  finden  wir  bereits  in  den  Anaktenhäusem  des  homerisch -he- 
roischen Zeitalters  '^).     Die  Bodenfiäche   dieses   unbedachten  Raumes   mochte 
gut  planirt  oder  gepflastert  oder  wenigstens  mit  Kies  und  Sand  bedeckt  und 
so  eingerichtet  sein,  dass  das  Kcgenwasser  schnell  ablief  und  der  Boden  leicht 
wieder  abtrocknete.     Zur  Verschönerung  dieses  Raumes   wurden    wohl   auch 
bisweilen  Zierpflanzen  und  Blumengewächse  in  Gefassen  hier  aufgestellt.   Auch 
koHfate  dieses  Hypäthron   bei  heiterem   Himmel   zu  häuslichen   Arbeiten  be- 
nutzt werden.     Die  von  Vitruvius  zu  den  Räumen  der  Andronitis  gezogenen 
domunculae  zur  Rechten    und    Linken    derselben    mit    besonderen    Thüren» 
Speise-  und  Schlafzimmern   iiir  fremde  Gäste  lassen  sich  nur  in  einem  Pa- 
laste von  grösserer  Ausdehnung  annehmen.     In  einem  gewohnlichen  bürger- 
lichen Hause  wird  man  sich   mit  einem  einfachen  Zimmer   für  ankommende 
Fremde  begnügt  haben. 

In  grösseren  Häusern,  deren  Besitzer  zahlreiche  Sclaven  zu  irgend  einem 
Geschäftsbetriebe  hielten,  hatte  die  Andronitis  in  den  meisten  Fällen  ein  obe- 
res Stockwerk,  ein  vnsQaoVf  zu  welchem  eine  Treppe   führte,  welche  wohl 


1)  Xenophon  Conviv.  C.  I  §.  4.  13.    Der  Saal  in  welchem  Alexander  seine  Feldherm  bewir- 
thete  und  den  Klei  tos  tödtete,  wird  von  Platarch  Alex.  c.  51  drd^^p  genannt 

2)  liUkianos  Navig.  s.  vit.  c.  20  erwähnt  in  der  avXj  einen  steinernen  Hermes  (tvp  'E^ti\9 
tur  U&iror)^  wobei  wir  wohl  an  eine  Herme  aus  Manuor  za  denken  haben. 
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hinter  dem  Eingänge  oder  von  einem  der  Säulengänge  aus  angebracht  war. 
In  diesem  oberen  Stock  hatten  die  Sclaven  iliren  Aufenthalt  und  verrichteten 
hier  verschiedene  Arbeiten.  In  den  Miethhäusem  wurde  diese  obere  Etage  vcr- 
miethet  und  stand  jedenfalls  mit  dem  oberen  der  Strasse  zugewandten  Stock- 
werke in  Verbindung.  In  der  späteren  Zeit  werden  wohl  ökonomische  Haus- 
wirthe  stets  ein  oberes  Geschoss  hergestellt  haben ;  um  Vortheil  daraus  zu 
ziehen.  Die  Häuser  zu  Antiochia  und  Alexandria  hatten  zwei  und  drei  Stock- 
werke ^).  Aristides  erwähnt  zu  Kjzikos  dreistockige  Häuser,  und  diese  waren 
gewiss  nicht  erst  zu  seiner  Zeit  erbaut  worden,  sondern  stammten  aus  der 
Zeit  der  BlUthe  dieser  Stadt «).  Theben  in  Aegypten  hatte  vier-  und  fiinfstök- 
kige,  Tyrus  und  Sidon  fünf-  und  sechsstöckige  Häuser.  Eben  so  Karthago. 
Auch  Selinus  an  der  südlichen,  und  Motya  an  der  nordwestlichen  Küste  biciliens 
hatten  sehr  hohe  Häuser.  Nach  Herodot  waren  die  Häuser  zu  Babylon  gröss- 
tentheils  drei  und  vier  Stockwerke  hoch  ^).  Dieses  Alles  musste  doch  wenig- 
stens in  der  späteren  Zeit  auf  die  Construction  der  Hauser  in  den  grösseren 
griechischen  Städten,  wie  Alien,  zurückwirken,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  in  den  Hauptstrassen  damals  noch  viele  einstöckige  Häuser  zu  finden 
gewesen  sind. 

Begeben  wir  uns  nun  nach  den  Räumen  der  Gynäkouitis,  so  gelangen 
wir  zunächst  zu  einem  ähnlichen  Eingange  {^QWQHov)y  wie  das  Haus  an  der 
Strasse  hatte,  und  zu  einer  verschliessbaren  Thür,  welche  als  (litavkos,  auch 
fiicavlog  und  (Uöavkiog  bezeichnet  wurde,  weil  sie  hinter  der  avJiti  der  An- 
dronitis  oder  zwischen  der  Andronitis  und  Gynäkonitis  lag.  Durch  diese 
Thür  ('^figa  ßaXavforip)  wurde  die  Gynäkonitis  auf  der  der  Andronitis  gegenüber- 
liegenden Seite  verschlossen.  So  war  es  im  Hause  des  Ischomachos  zu  Athen. 
Der  Haupttheil  der  Gynäkonitis  war  der  Thalamos  {^dXa^og),  zu  welchem  im 
Grundrisse  des  Vitruvius  der  Amphithalamos  gehört,  im  Hause  des  Ischoma- 
chos  von  letztcrem  aber  keine  Rede  ist.  In  diesem  Hause  bildet  der  Thalamos 
den  sichersten  Theil  der  Gynäkonitis  und  hier  werden  die  kostbarsten  und  werth- 
ToUsten  Gegenstande  des  häuslichen  Besitzthums  aufbewahrt  **).  Der  Thalamos 
war  also  zugleich  die  hausliche  Schatzkammer.  Nach  dem  von  Vitruvius 
entworfenen  Haut^e  müsste  derselbe  auf  der  Südseite  der  Gynäkonitis  gelegen 
haben.  Ob  dies  auch  in  der  älteren  Zeit  so  gewesen  ist,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen^).    In   stattlichen  Häusern  hatte  auch  die  Gynäkonitis  ihren  Peristyl, 


1)  Theophanes  Chronographia  ed.  Classen  p.  150  erwähnt  ein  dreistöckiges  Haus  (tQiottyos 
tfi4o»)  za  Alexandria. 

2)  Aristides  XY£  navtiyvQtn,  «V  Kv[inqt  p«  390  ed.  Dind. :  dpti  yä^  teiv  oimav  im»  n^iu^O' 
ipmp  xtil. 

8)  Herodot  I,  180:  th  9«  aatv  avt6,  icr  itl^pes  ointiatp  XQttogotpav  r«  nal  tetgtu^6q>wv.  Das 
vne^uov  des  Haases  bewohnt  Eleinias  zu  Tyrus  bei  Achilles  Tat.  Clitophont  et  Leucipp* 
amor.  p.  86  (ed.  Mitsch.)  c*  26. 

4)  Xenophon  Oeconomic.  c  IX  §.  3:  6  fiit»  yag  &älanos  i»  oxvqw  wv,  tä  xleioiov  a(ta  xa; 
ot(ftuiiata  Kai  OHßvij  Xtti^Kdiet  (vielleicht  xe^tKletsi). 

5)  Piaton  Conviv.  p.  177  heisst  es  überhaupt:  tais  yvraigi  tai£  ivhov,  den  Frauen  im  Innern 
d.  h.  im  Thalamos  der  Gynäkonitis. 
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d.  h.  eine  aukt}  von  Säulengängen  unij^ebeii.  Diese  Säulenhallen  schlössen 
aber  nur  drei  Seiten  derselben  ein;  die  südliche  Seite  hatte  eine  besondere 
Construction,  indem  hier  Thürcn  aus  dem  Peristyl  in  den  Thalamos  und  Am- 
phithalamos  und  in  die  grossen  Arbcittflokale  fUhrten.  Die  südliche  Seite  des 
Peristyls  war  demnach  mit  den  von  Vitruv  erwälmten  beiden  antae  ausgestat- 
tet, d.  h.  statt  einer  Säulenreibe  standen  hier  zwei  starke  Pfeiler  einander 
parallel,  zwischen  denen  sich  ein  freier  Raum  öffnete,  aus  welchem  man  in 
die  grossen  Arbeitszimmer  gelangte  und  neben  welchem  beiderseits  wohl  der 
Thalamos  und  der  Amphithalamos  ihre  Stellen  haben  piochten.  Aus  diesem 
freien  Räume,  gleichsam  einem  ttqo^vqhov,  tiilirten  Thüren  in  die  bezeichneten 
Zimmer  und  Arbeitsääle,  zu  welchen  letzteren  man  wohl  auch  aus  dem  Tha- 
lamos und  Amphithalamos  gelangen  konnte.  Die  Bestimmung  des  Thalamos 
bedarf  keiner  Erklärung  als  eigentlicher  Aufenthaltsort  der  Hausfrau  mit  ihren 
noch  unerwachsenen  Kindern.  Da  nun  Ischomachos  bei  Xenophon  in  seinem 
Hause  keinen  Amphithalamos  erwähnt  und  die  Aufbewahrung  werthvoUcr 
Gegenstände  dem  Thalamos  zuweist,  so  darf  man  hieraus  wohl  folgern,  dass 
er  die  von  Vitruvius  als  Amphithalamos  bezeichnete  Localität  als  einen  zum 
Thalamos  gehörigen  Theil,  als  Seiten -Piece  betrachtet  habe,  in  welcher  die 
XB^iyjkia  ihren  Platz  hatten.  Denn  im  Thalamos  selbst  konnten  doch  nicht  alle 
Gegenstände  von  Werth  zusammengehäuft  werden.  Das,  was  von  Vitruvius 
durch  Amphithalamos  bezeichnet,  Avird  in  der  älteren  Zeit  überhaupt  nur  in 
einer  oder  mehreren  zum  Thalamos  gehörenden  Seitenkamnieru  bestanden 
haben,  da  von  den  älteren  Autoren  wohl  der  ^alafiog,  aber  kein  d(iq>i9dXu(n^ 
erwähnt  wird.  In  der  späteren  Zeit  aber  hatte  dieser  Raum  in  den  Häusern 
der  Reichen  eine  weitere  Ausdehnung  erhalten.  So  beschreibt  Achilles  Tatius 
die  Localität  des  Thalamos,  in  welchem  die  Leukippe  mit  ihrer  Mutter  und 
einer  Dienerin  (^^alapu^nokog)  zu  Tynis  ihren  Aufenthalt  hattte,  in  folgender 
Weise:  ,,Der  ganze  Kaum  des  Thalamos  war  in  vier  Zimmer  (olxtjfiata)  abge- 
theilt,  zwei  zur  Rechten  und  zwei  zur  Linken.  Dieselben  wurden  durch 
einen  schmalen  Gang,  welcher  sich  in  der  Mitte  derselben  hinzog  (ötivaxog 
6^0?),  von  einander  getrennt«  Dieser  Gang  wurde  vom  an  der  Fronte  durch 
eine  Thür  verschlossen,  wodurch  zugleich  alle  vier  Zimmer  verschlossen 
wurden.  Die  beiden  hinteren  einander  gegenüber  liegenden  Zimmer  hatten 
Hutter  und  Tochter  inue,  nämlich  jede  eins;  von  den  beiden  vordem  am 
Eingange  bewohnte  das  eine  neben  dem  der  Leukippe  die  Aufseherin  (^ala- 
lirix6kog%  das  andere  wurde  als  Auf1>ewahrungsort  (tafiuiov,)  wohl  besonders 
für  die  Garderobe,  benutzt.  Der  schmale  Gang  hatte  aber  eine  innere  und 
eine  äussere  Thür.  Hatte  die  Mutter  ihre  Tochter  Leukippe  zu  Bett  gebracht, 
Bo  verschloss  sie  selbst  die  innere  Thür,  die  äussere  mus^te  von  eiuer  Person 
ausserhalb  verschlossen  werden,  worauf  der  Schlüssel  durch  eine  Oeflnung 
der  Mutter  im  Innern  überreicht  wurde.  Diese  bewahrte  denselben  bis  zum 
anbrechenden  Tage  auf  und  rief  dann  durch  die  bezeichnete  Oeffnung  den 
mit  dieser  Function  beauftragten  Diener  herbei,  um  ihm  den  Schlüssel  zur 
äusseren  Thür  wieder  zu  übereichen,   damit  er  dieselbe  auischliessen  konnte. 
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Gewifts  wurde  der  Thalamos  noch  sorgftltiger  beanf sichtigt,  sobald  erwach- 
sene Töchter  dem  Hause  angehörten.  Achilles  Tatius,  ein  Alexandriner^ 
mochte  das  Schema  des  beschriebenen,  aus  vier  Zimmern  bestehenden  Tha«- 
lamos  aus  alexandrinischeu  Häusern  entlehnt  haben*).  Aus  der Constrnction 
dieses  Raumes ^  zwei  und  zwei  Zimmer  einander  gegenüber,  lässt  sich  der 
Aropl.iihulamos  des  Yitruvins  leichter  begreifen,  als  aus  dem  einfachen  Tha- 
lamos im  Hause  des  Ischomachos.  —  Kechts  und  links  an  den  beiden  Sei* 
ten  des  Peristyls  befanden  sich  an  den  Säulenhallen  hin  die  verschiedenen 
kleineren  Wirthschaftslokalitätcn ,  wohl  mehr  Zellen  als  Zimmer,  in  welchen 
Stoffe  zur  Verarbeitung  für  die  Sclavinnen,  z.  B.  Wolle,  Materialien  für  die 
Küche,  Geschirr,  Gerüthschaften  u.  s.  w.,  aufbewahrt  wurden  und  wo  auch 
die  Küche,  das  Waschhaus,  auch  wohl  ein  Baderaum  ihre  Stelle  hatten. 
Getreide -VorrStfae,  Hülsenfrüchte ,  Zwiebeln  u.  s.  w.  lagen  hier  in  Bereit«- 
Schaft.  Wahrscheinlich  stand  mit  diesen  Localitäten  auch  der  Weinkeller  in 
Verbindun<;.  Diese  Räume  hatten  wohl  nicht  überall  eine  und  dieselbe  An- 
ordnuog«  Die  Grösse  des  Hauses  und  der  Umfang  der  Bedürfnisse  waren 
hier  entscheidend.  Hinter  dem  Thalamos  und  seinem  Zubehör  lag  das  grosse 
Arbeitszimmer,  in  welchem  die  Sclavinnen  vorzugsweise  ihre  täglichen  Be- 
schäftigungen auszuführen  hatten.  Das  lanificium,  das  Zubereiten,  Spinnen 
und  Weben  der  Wolle,  wozu  in  der  späteren  Zeit  auch  das  Verarbeiten  des 
Flachses  und  Hanfes  gekommen  war,  bildeten  hier  die  Hauptangelegenheit. 
Die  Grosse  dieses  Locals  richtete  sich  nach~^dem  Umfang  des  Hauses  und 
der  Zahl  der  Sclavinnen.  Trieb  der  Hansbesitzer  ein  Geschäfl  dieser  Art 
im  Grossen;  d.  h.  nicht  allein  zu  seinem  eigenen  Bedarf,  sondern  zum  Ver- 
kauf)  so  war  die  Zahl  der  Arbeiterinnen  gross  und  dieser  entsprechend  auch 
die  Localität,  welche  dann  verschiedene  Abtheilungep  haben  mochte.  Andere 
Arbeiten  der  Fabrikanten  en  gros,  wie  die  der  Gerber,  Schuhmacher,  der 
Licht-  und  Lampenmacher,  der  Seiler  u.  s.  w.  wurden,  von  männlichen  Scla- 
ven  in  anderen  Räumen  ausgeführt,  welche  zur  Andronitis  gehorten.  Denn 
das  männliche  und  weibliche  Sclavonpersonal  wurde  stets  von  einander  ge- 
trennt gehalten,  und  es  bedurfte  einer  besonderen  Genehmigung  des  Haus- 
herrn, wenn  ein  Sclave  mit  einer  Sdavin  in  ein  eheliches  Verhältniss  treten 
wollte.  Die  aus  solcher  Ehe  hervorgehenden  Kinder  -blieben  Eigenthum  des 
Hausherrn,  wie  die  Eltern^  welcher  aber  natürli(*h  auch  für  ihren  Unterhalt 
«od  eine  ihnen  angemessene  Erziehung  zu  sorgen  hatte.  Hinter  den  Arbeits- 
isnuniern  grosser  Häuser  befand  sich  häufig  auch  noch  ein  Garten  oder  Gärt- 
cJM'n,  wohin  eine  Thür  aus  den  Arbeitslokalen  führte ;  sowie  diese  auch 
ihre  Tagesbelcuchtung  von  dieser  Seite  erhielten.  Dieser  Garten  sticss  ge« 
-wohnlich  auf  eine  andere  Strasse  und  von  dieser  Seite  hatte  derselbe  auch 
eisen  Eingang.   Wo  das  Haus  keinen  Garten  hatte,  bildeten  die  bezeichneten 


^-  ■■*■ 


\)  AchilL  Tat.  ttav  naifi  Klenaquävta  Koi  AtvKixMr^p  loy.  II  c   19  p.  75  ed.  Mitsclierl   (Script. 
erot.  Graec  vol.  I). 
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Arbcitslokale  den  hintersten  Theil  des  Hauses^  an  welchem  eine  Strasse  vor- 
beifuhrte  und  welcher  auch  wohl  seinen  beisondem  Eingang  von  derselben 
hatte  ^). 

Die  Gynäkonitis  hatte,  wie  schon  bemerkt,  in  grosseren  Häusern  stets  ein 
oberes  Stock,  und  das  vMigiap  wird  daher  auch  am  häufigsten  in  Bezug  auf  die 
Gynäkonitis  erwähnt.  Hier  waren  die  Schlafstellen  für  das  weibliche  Dienst- 
personal und  eine  besondere  Treppe  aus  einem  der  Säulengänge  der  Gyna- 
konitis  führte  zu  denselben  hinauf.  Auch  mochten  hier  Aufbewahrungsräume 
für  besondere  Gegenstände,  welche  einer  stets  trocknen  Luft  bedurften,  ein- 
gerichtet sein.  Das  ganze  Hyperoon  war  jedenfalls  in  zahkeiche  kleine  Käu- 
me,  Zellen,  parcellirt,  welche  nicht  durch  Zwischenthüren  Terbunden  waren, 
sondern  ihre  besonderen  Eingänge  hatten.  Wahrscheinlich  konnten  die  sämnitli- 
eben  oberen  Räume  durch  eine  Hauptthür  Terschlossen  werden,  über  welche  eine 
Schaffnerin,  nicht  selten  wohl  auch  ein  Eunuch  die  Aufsicht  führen  mochte. 
Da  diese  Käume  von  Fremden  nicht  betreten  wurden,  so  war  gewiss  auch 
die  Einrichtung  einfach,  ohne  innere  Decoration.  Wahrscheinlich  führte  ein 
schmaler  Gang  an  der  Reihe  der  Zellen  hin,  dessen  Decke  einerseits  von 
kleinen  Säulen  oder  Pfeilern  aus  Holz  getragen  wurde.  Ueber  die  weitere 
Einrichtung  dieses  weiblichen  Hyperoons  finden  sich  bei  den  Alten  keine  Nach- 
richten. Die  Säulen  der  Peristyle  der  Andronitis  und  Gynäkonitis  darf  man 
sich  wohl  nicht  überall  aus  massivem  Gestein  vorstellen.  In  den  Wohnhäu- 
sern der  Unbemittelten  mögen  ofl  genug  Holzsänlen  die  Stelle  der  steinernen 
▼ertreten  haben,  wenigstens  in  Regionen,  wo  Bruchsteine  selten,  dagegen 
Baumstämme  leicht  zu  beschaffen  waren  ^).  Nicht  selten  mögen  auch  säulen- 
artige Pfeiler  aus  getrockneten  oder  gebrannten  Lehmsteinen  hergestellt  und 

übertoncht  worden  sein. 

• 

Lukianos  hat  in  seiner  Schrift  x^qI  tov  oExov  die  Beschreibung  eines 
stattlichen  Wohnhauses  (oder  vielmehr  eines  grossen  Zimmers  oder  Saales) 
gegeben,  welches  vorzüglich  geeignet  war,  darin  Vorträge  zu  halten.    Er 


1)  So  bat  auch  W.  A.  Becker  in  8.  Qiarikles  Th.  I  S.  lOd  einen  Garten  mit  einer  Thnr 
nach  einer  hinteren  Strasse  angenommen.  Ueber  die  Bänme,  Pflanzen  und  Blumen  eines 
nr^Kos  giebt  ein  Progymnaama  des  Rhetors  Nikephoros  (Rhet  Graec  ed.  Walz  toL  I 
p.  f»22  iqq.)  Belehrung. 

2)  L.  Boss  Reisen  nach  Kos ,  Halikarnassos,  Rhodos,  Cypem  (Th.  IT  der  Reisen  aaf  den 
griechischen  Inseln)  S.  124  (von  der  Stelle,  vo  einst  die  Stadt  Salamis  auf  der  Insel  Ky- 
pros  gestanden):  «und  an  einer  anderen  Stelle  lagen  noch  gegen  dreissig  monolithe  Gra- 
nitsäulen von  aswei  bis  drittehalb  Fuss  Durchmesser  am  Boden.  Die  Zahl  dieser  Granit- 
sinlen,  die  vielleicht  ans  Acgypten  stammen,  muss  ungeheuer  gewesen  sein,  nachdem 
seit  länger  als  einem  Jahrtausend  deren  so  viele  nach  Ammochostos  und  zu  Kirchen- 
bauten  in  die  Umgegend  verschleppt,  andere  zerschlagen  worden  sind  und  doch  sich  in 
den  Trümmern  immer  noch  neue  finden.  Eingeführt  worden  sind  sie  al>er  gewiss:  denn 
auf  Cypem  gicbt  es  keinen  Granit.  Sie  scheinen  in  ihrer  Mehrzahl  nur  zu  den  inneren 
Höfen  der  Wohnhäuser  gedient  zu  haben,  wie  auf  Delos.*  Vgl.  desselben  IntelreiseB 
I  S.  ai. 


Decoration  der  Zimmer.  525 

ruhint  den  harmonischen  Bau,  den  Glanz  und  die  Pracht^  die  Höhe^  der  Länge 
und  Breite  entsprechend,  das  helle  Licht  des  Zimmers  und  die  für  jede  Jah- 
reszeit passende  Lage  und  Einrichtung.  Eben  so  hebt  er  die  Ausstattung 
mit  Gebilden  hervor^  das  Zierliche  und  Harmonische  des  Schmuckes^  in  wel- 
chem sich  nirgends  Ueberladung  zeige').  Auch  erwähnt  er  die  prächtige 
Decke,  welche  stellenweise  mit  Gold  geschmückt  war,  wie  der  Himmel  mit 
Sternen.  Allein  da  er  von  den  einzelnen  Theilen  eines  Wohnhauses,  von 
ihrer  Construktion  und  ihrem  Zusammenhange,  von  den  Verhältnissen  der 
Theile  zum  Ganzen  gar  nicht  redet,  so  bleibt  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
der  hier  beschriebene  olxog  nicht  ein  ganzes  Wohnhaus,  sondern  ein  einzelnes 
Zimmer,  einen  Saal,  in  welchem  sich  Viele  versammeln  konnten,  bezeichnet« 
Dies  angenommen,  wird  die  ganze  Beschreibung  klarer,  als  wenn  man  sich 
hier  ein  ganzes  Wohnhaus  vorstellen  wollte.  Die  Fenster  waren  gegen  Mor- 
gen gerichtet  und  empfingen  gleich  in  der  Frühe  das  Sonnenlicht.  Der  Gold- 
schmuck  im  Zimmer  blitzte  von  den  Strahlen  der  Sonne  wieder^).  Schliess- 
lich beschreibt  Lukianos  die  schonen  Wandgemälde,  deren  Gegenstande  gross- 
tenthcils  aus  dem  heroischen  Zeitalter  entlehnt  waren  und  deren  mehrere 
auch  unter  den  Wandgemälden  von  Pompeji  und  Herculanum  vorkommen'). 
Auch  befand  sich  unter  diesen  Gemälden  ein  Tempel  der  Athene  mit  der 
Statue  der  Gottin ,  dann  noch  eine  gemalte,  von  Hephästos  verfolgte  Athene. 
Eine  genauere  Kenntniss  des  griechischen  Wohnhauses  wird  demnach  aus 
diesem  Schriftchen  nicht  gewonnen,  wohl  aber  der  Decoration  eines  grossen 
Zimmers  oder  Saales. 

Da  nun  aber  die  Cultur  in  den  griechischen  Ländern  sehr  verschieden 
war,  da  auch  in  grossen  und  reichen  Städten  ganz  andere  Häuser  hergestellt 
wurden,  als  in  den  kleineren  Landstädten,  da  femer  die  Architektur  nur  da 
Fortschritte  machte,  wo  ihr  hinreichende  Mittel  zu  Dienste  standen,  so  mnss 
in  den  griechischen  Wohnhäusern  überhaupt  eine  grosse  Verschiedenheit  Statt 
gefunden  haben.  Die  kleineren  Städte  in  Akamanien,  Aetolien,  Epirus  haben 
wohl  grösstentheils  nur  einstockige  Häuser  gehabt.  Dagegen  erhob  sich  die 
Architektur  in  den  reichen  Hafen-  und  Handelsstädten  und  stellte  hier  vor- 
zugsweise schöne  Wohnhäuser  her.  Die  Häuser  kleiner  Bergstädte  waren 
gewiss  nur  auf  das  Nothwendige  und  Nützliche  berechnet  und  von  Häusern 
nachVitruvs  Ghrundrisse  konnte  hier  keine  Rede  sein.  Auch  konnten  in  den 
letzteren  selbst  Jahrhunderte  keinen  beträchtlichen  Fortschritt  herbeiführen. 


1)  Lakian.  ^egi  tov  oTmv  c.  6.  7.  Dass  der  olnü9  ein  einzelner  Saal  war,  darf  man  wohl 
am  meisten  aus  der  akustischen  Beschaffenheit  schliessen:  mal  ngosiu  ye  (i^r  wü  tfiv 
(petptjv  avttjv  emragdtxetat  (der  Redner),  iv  ovims  evtpiuro)  xai  f]x(erti  oUtp  liytav'  dvu- 
tp&iyyeTai  yag  nal  avtiq>wret  nal  dvtdfyet,  fiällop  bi  intnaXvntBt  ri)f  ßoijp  »xl, 

2)  So  Bacchylides  bei  Athenäos  II,  10,  39:  2^ti0w  ^'ilB(pavti  te  tta^fiai^ovau»  olxoi. 

3)  Lukian.  negi  tov  otnov  c.  22—32.    In  den  Schriften  des  Lukianos  haben  die  Herausge- 
ber diese  Lobrede  de  domo  überschrieben. 
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§.  3- 

Wir  treten  nun  an  das  romisclie  Wohnhans,  wobei  wir  die  altere  itali- 
sche Bauart  zugleich  in  Betracht  ziehen.  Die  ersten  Wohnhäuser  Roms 
waren  einfache  casae^  aus  einem  Stock  bestehend  und  mit  Schindeln  oder 
Stroh  bedeckt.  Allein  schon  während  der  Zeit  der  ersten  Könige  wurde 
die  weiter  ausgebildete  ctruskische  Bauart  aufgenommen,  welche  bereits  früh 
durch  griechischen  Einfluss  fortgeschritten  war.  Diese  tuskanisclie  Bauart 
behauptete  sich  ohne  wesentliche  Abrmderung  während  der  ersten  drei  Jahr- 
Imndcrte  des  Freistaates.  Die  Häuser  waren  gewöhnlich  zweistöckig.  Schon 
im  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt  mochten  einzelne  griechische  Zuthaten 
eintreten.  Im  letzten  Jahrhundert  des  Freiötaates  und  während  der  anhe- 
benden Kaiserherrschaft  vereinigten  sich  altitalische  und  griechische  Be- 
standtheile  der  Architektur  in  der  Construction  des  römischen  Wohnhauses, 
insbesondere  des  glänzenden  Palastes  der  Reichen.  Die  altitalischen  oder 
etruskischen  Bestandtheile  blieben  in  den  Häusern  der  weniger  bemittelten 
Classe  vorherrschend,  in  denen  der  unbemittelten  allein  geltend,  die  grie- 
chischen Bestandtheile  wurden  die  vorherrschenden  in  den  grossen  Häusern 
der  Reichen,  in  den  Palästen  und  Villen.  Das  Areal  eines  Palastes  war 
daher  gross,  das  eines  Mittelhauses  doch  noch  beträchtlich,  das  eines  klei- 
nen musste  sich  auf  das  Kothwendige  beschränken.  Die  zu  Herculanum 
und  Pompeji  entdeckten  Häuser  sind  mittlerer  Grösse,  bürgerliche  Wohnungen, 
vom  grossen  römischen  Palaste  eines  Crassus,  Lucullus,  Pompejus  geben  sie 
keine  Vorstellung.  Die  Grundrisse  dieser. Häuser  sind  im  Ganzen  römisch, 
obgleich  die  Bevölkerung  grösstentheils  aus  Griechen  bestand.  Daher  ist 
auch  der  wesentlichste  Bestandtheil  des  altrömischen  Hauses,  das  Atrium, 
hier  zu  finden.  Im  römischen  Hause  war  auch  das  Atrium  nicht  ein  und 
dasselbe  geblieben.  Im  Anfange  war  es  ein  einfitcher  Baum  von  müsaiger 
€hrösse.  Später  war  in  grossen  Palästen  dasselbe  zu  einem  prächtig  ausge* 
statteten  und  mit  korinthischen  Säulen  geschmückten  grossen  Saale  ge- 
worden, welcher  eine  grosse  Menge  von  Clienten  und  andern  Besuchend« 
fassen  konnte.  Ueber  die  specielle  Einrichtung  der  römischen  Wobnfaamer 
in  den  älteren  Zeiten,  unter  den  letzten  Königen  und  in  den  ersten  Jahr* 
hunderten  des  Freistaates  erfahren  wir  aus  spätem  Autoren  nur  gel^ent- 
liche  Einzelheiten,  aus  welchen  sich  nichts  construlren  lässt.  Die  Burg  (arx) 
des  Romulus  wird  unter  den  folgenden  Königen  schon  ein  beträchtliches  Ban* 
werk  geworden  sein  >).  Das  Haus  des  Collatinus  zu  Collatia,  in  welchem 
der  Sohn  des  Tarquinius  Superbus  die  Lucretia  aufsucht,  hat  nach  der  An- 
gabe des  Livius  bereits  alle  Bestandtheile,  welche  eine  vollständige  Wirdi- 
Schaft  mit  Bequemlichkeit  erfordert.  Die  Lucretia  sitzt  in  medio  aedinm, 
d.  h.  im  Atrium  oder  Cavaedium,  noch  in  der  späten  Nacht  mit  ihrer  weib- 
lichen Umgebung  mit  WoUenspinnen  beschäftigt.      Sextns   Tarquinius  wird 


1)  LiTias  I,  ia 
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in  ein  Gastzimmer  (hospitale  cubiculum)  gebracht '  )•  Die  von  Livius  er- 
wähnton, von  Tarqninius  Superbus  unternommenen  Bauwerke  lassen  voraus* 
setzen,  dass  sein  Residenzpalast  nach  damaligen  Verhültnissen  schon  einen 
grossen  Umfang  hatte  und  im  Innern  prächtig  ausgestattet  war'-^).  In  den 
einzelnen  Theilen  ist  uns  eine  klaixi  Vorstellung  nicht  möglich,  welche  wohl 
selbst  die  um  vier  und  fünf  Jahrhunderte  später  lebenden  römischen  Autoren 
nicht  haben  konnten.  Gewiss  ist  aber  wohl,  dass  sein  Wohnhaus  dem  eines 
etruskiächen  Lucumo  nicht  nachstand.  Servius  TuUius  hatte  vorher  die  Stadt 
erweitert,  den  Quirinalis  und  Viminalis  hinzugefugt  und  den  Esquilin  vor* 
grössert,  wo  er  selbst  seine  Wohnung  aufschlug,  um  dies  Revier  (Esquiliae) 
zu  Ehren  zu  bringen  3).  Sein  Wohnhaus  konnte  nicht  ohne  Umfang  und 
Anstand  sein,  da  Koma  Bevölkerung  bereits  mehr  als  80,000  Köpfe  (nach 
einer  andern  Meinung  sogar  80,000  waffenfähige  Männer)  betrug  **). 

Seitdem  die  Sitte  herrschend  geworden,  dass  die  Clienten  ihrem  Patrone 
Ehrenbesuche  abstatteten,  musste  sich  eine  bedeutende  Differenz  zwischen  dem 
Wohn  hause  eines  reichen  Patriciers  und  eines  ai  nun  Plebejers  bemerkbar  ma* 
eben  *'^)*  Das  Haus  eines  Patronus  musste  ein  geräumiges,  stattliches  Atrium 
zum  Empfang  der  Clienten  und  diesem  Atrium  entsprechend  einen  grossem 
Umfang  haben  als  das  eines  unbemittelten  plebejischen  Mannes.  Bei  Livius 
wird  ausserdem  den  Patricicrn  vorgeworfen^  dass  jedes  ihrer  Häuser  ein 
Frivatgefängniss  habe,  um  verschuldete  Bürger  hineinzubringen,  bis  die  Schuld 
abgetragen  sei  ^).  Auch  hatten  früh  schon  reiche  Römer  ergastula  (Werk- 
stätten) in  ihren  Wohnhäusern,  in  welchen  von  Sclaven  verschiedene  opifi* 
cia  betrieben  wurden.  Alles  dieses  setzt  einen  beträchtlichen  Umfang  voraus* 
Das  Haus  des  M.  Manlius  auf  dem  Capitolium,  in  welchem  er  zahlreiche 
Versammlungen  hielt,  muss  ein  anselmliches  Gebäude  gewesen  sein')«    An 


1)  Livius  I,  58.    Vgl.  c.  57. 

2)  Livius  I,  56:  Intentus  perficicndo  tcmplo,  fabris  nndique  ex  Etruria  accitis  etc.  Dann 
cloacamque  maximam  und  foros  iu  circo  faciendos,  —  wobei  Livius  bemerkt:  quibus 
duobus  operibus  vix  nova  haec  magnificentia  quicqnam  adaeqoare  potuit  Ibid.  c.  53: 
concepit  animo  eam  atnplitudinem  levis  templi,  quae  digna  Deum  hominumque  rege, 
quae  Komano  imperio,  quae  ipsius  ctiam  loci  maiestate  esset* 

3)  Livius  1,  44. 

4)  Livius  1.  c.  Millia  LXXX  co  lustro  civium  censa  dicuntur.  Fabius  Pictor,  eorum  qui 
fcrre  arma  possent  euin  nuincrura  luisse.  Tullus  Hostilius  hatte  den  Bewohnern  der 
durch  ihn  zerstörten  Stadt  Alba  Lonj(a  gestattet,  sich  ihre  Wohnungen  in  Rom  herzu- 
stellen, wo  es  ihnen  beliebte,  wobei  er  ihnen  Beistand  leistete  (o/xifM/ff  ts  dvyxacetfxtfi'a- 
(7fj',  ir  ois  avtol  itQO'difuvrio  xt]g  noktms  tojiom).  Diese  Wohnhäuser  konnten  freilich  nur 
einfache,  schnell  aufgeführte  Gebäude  sein     Dionys   Hai.  Ant.  Rom.  III,  31. 

5)  Dionys.  Halik.  Ant.  Rom.  II,  9  führt  die  Einrichtung  der  Clientöle4  schon  auf  Romulus 
zurück.  Allein  ihre  weitere  Ausbildung  trat  erst  nach  der  Zeit  der  Könige  ei.i  Uebcr 
diesen  Gegenstand  überhaupt  hat  J.  J.  Bachofen  Das  Kexum,  die  Kexi  und  die  lex  Pe- 
tillia  (Basel  1843)  ausführlich  gehandelt. 

6)  Livius  VI  c.  36:  et  ubicumque  patvicius  habitct,  ibi  carccrcm  privatum  esse. 

7)  Livius  VI,  18  sqq. 


528  AbdieiL  III,  §.  3. 

seine  Stelle  trat  nach  der  Verurthcilung  des  Manlius  der  Tempel  der  Moneta 
mit  einem  Münzgebände ').  Im  sechsten  Jahrhundert  (566)  hat  das  Haus  des 
Consuls  Sp.  Postumius  ein  oberes  Stock  mit  einem  Speisezimmer  (coenacolnm)^ 
sm  welchem  Stockwerk  eine  Treppe  von  der  Strasse  aus  ftthrte*).  Ans  allen 
vereinselten  Angaben  dieser  Art  leuchtet  wenigstens  so  viel  ein,  daas  die 
Hänser  Roms  vom  dritten  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt  nicht 
etwa  geringfügige^  leicht  zusammengebaute  Wohnungen,  sondern  die  der 
Patricier  wenigstens  in  der  Mehrzahl  bereits  ansehnliche  massive  Bauwerke» 
die  kleineren  der  Plebejer  doch  mindestens  solche  waren,  welche  die  Strassen 
der  Stadt  nicht  verunstalteten.  Natürlich  gab  es  bald  genug  Plebejer,  welche 
mit  den  Patriciem  in  Betreff  des  Reichthums  sich  messen  konnten,  und  je 
nach  der  Prachtliebe  des  Besitzers  war  auch  ihr  Wohnhaus  entweder  ein 
stattlicher  Palast  oder  wenigstens  ein  anstandiges  Gebäude  mit  aller  wirtfa- 
scbaftlichen  Bequemlichkeit  ')•  Ein  Irrthum  ist  es,  wenn  man  meint,  dass  alle 
Bestandtheile  der  griechischen  Architektur  erst  im  siebenten  Jahrhundert  von 
den  Ghriechen  entlehnt  worden  seien.  Die  Etrusker  hatten  bereits  Elemente  grie- 
chischer  Cultur  und  Architektur  von  den  Griechen  aufgenommen  und  von  den 
Etmskern  waren  diese  grösstentheils  auf  die  Romer  übergegangen.  So  erwähnt 
Diodor,  dass  die  Römer  die  Säulengänge  oder  Säulenhallen  {xBQiinoa,  portL 
cus)  der  Etrusker  auf  ihre  Wohnhäuser  übertragen  haben,  besonders  um  ihre 
männlichen  und  weiblichen  Sciaven  hierin  unterzubringen^).  Welcher  Art 
waren  diese  MBQiöxoa?  Gewiss  waren  es  nicht  jene  prächtigen  Säulenhallen 
des  griechischen  Peristyls,  welche  in  den  römischen  Palästen  im  siebenten 
und  achten  Jahrhundert  der  Stadt  hergestellt  wurden,  aber  es  waren  doch 
Säulengänge,  jedenfalls  noch  niedrig  und  einfach,  aber  doch  gewiss  mit  klei- 
nen Zellen  und  Kammern  ausgestattet,  in  welchen  die  Sciaven  einquartirt  und 
beschäftigt  wurden. 

§•4. 

Bevor  wir  nun  das  romische  Wohnhaus  von  seiner  Vorderfronte  an  der 
Strasse  bis  zum  hintersten  Theile  im  Zusammenhange  betrachten,  wollen  wir 
den  am  meisten  charakteristischen  Bestandtheil,  das  altitalische  Atrium  zu- 
nächst für  sich  allein  beleuchten,  um  dann  im  Zusammenhange  mit  dem  gan- 
zen Hause  seine  Lage,  Bestimmung  und  Beziehung  zu  den  übrigen  Theilen 
genauer  angeben  zu  können.  Das  alte  Atrium  (atrium  ex  more  veterum)  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  Stadt  war  natürlich  einfach  und  von  beschränk- 
tem Umfange,  in  den  folgenden  Jahrhunderten  wurde  es  stattlicher  und  geräu- 


1)  Livius  VI,  20. 

2)  LiYiiu  XXXIX,  14. 

3)  Zur  Zeit  des  Cicero  gab  es  aach  in  den  Landstädten  ansehnliche  Häaser:  Cicero  pro 
Rose.  Araerino  c.  23« 

4)  Diodoros  Y,  40. 
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miger  und  endlich  in  den  grossen  PalUsten  der  Glanzpunkt  des  Hauses  (su- 
blime atrium  des  Horatius),  von  Mannorsäulen  und  Bildwerken  decorirt 
und  zur  Aufnahme  vieler  Personen  geeignet,  von  Vitruvius  alta  atria  ge- 
nannt ').  Auch  in  der  späterem  Zeit  hatte  natürlich  ein  schöner  Palast  ein 
anderes  Atrium  als  das  gewöhnliche  Wohnhaus  eines  frugalen  römischen 
Bürgers.  Es  blieb  jedoch  der  Haupttheil  des  Vorderhauses  sowohl  hier  als 
dort  Diese  seine  Stelle  hatte  es  erhalten,  seitdem  sich  das  Haus  aus  der 
Hütte  entfaltet^  und  behauptete  dieselbe  für  alle  spätere  Zeit.  Mit  Marmor- 
säulen geschmückte  Atria  hatten  die  Häuser  des  Scaurus  und  des  Crassus  ^). 
In  der  Kaiserzeit  gab  es  noch  glänzendere  Beispiele  und  gewiss  sind  nicht 
alle  von  den  Alten  namhaft  gemacht  worden.  Die  Freigelassenen  unter  Clau- 
dius ,  seine  Vertrauten ,  leisteten  in  dieser  Beziehung  Unglaubliches.  Einer 
derselben  hatte  einen  Speisesaal  mit  312  Onyxsäulen.  In  den  ältesten  ein- 
fachen Atriis  hatte  Alles  aus  Holzwerk  bestanden,  in  den  späteren  waren  nur 
noch  Decke  und  Dacbgebälk  aus  Holz.  Die  Verschiedenheit  der  Bauart  der 
Häuser  hatte  im  Verlaufe  der  Zeit  auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Con- 
struction  des  Atriums  hervorgebracht.  Diese  Verschiedenheit  lernen  wir  we- 
niger genau  aus  den  Ueberresten  (den  Häusern  zu  Pompeji  und  Herculanum) 
als  aus  den  Angaben  des  Vitruvius  kennen,  zu  welchen  wir  desshalb  über- 
gehen '). 

Zunächst  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Atrium  mit  dem  Cavä^ 
dium  (Cava  aedium)  identisch  war  oder  nicht.  Für  die  Identität  haben  sich 
eben  so  viele  Oelehrte  als  gegen  dieselbe  entschieden.  Betrachtet  man  die 
Gegenstände,  welche  im  Atrium  ihre  Stelle  hatten,  wie  der  torus  genialis, 
die  iroagines  maiorum,  jene  Ahnenbilder  aus  Wachs  u.  s.  w.,  sowie  die 
Beschäftigungen,  welche  hier  vorgenommen  wurden ,  so  wird  es  schwer,  zu 
begreifen,  wie  das  Atrium  zugleich  das  Cavädium  mit  dem  Compluvium  und 
Impluvium  und  mit  einer  Regen wasser-Cisteme  gewesen  sein  könne,  was 
allerdings  in  den  grossen  Palästen  möglich  war,  wo  über  dem  Atrium 
noch  ein  oder  mehrere  Stockwerke  sich  befanden.  Betrachtet  man  aber  den 
Grundriss  des  ganzen  Hauses,  so  wird  es  nicht  weniger  schwierig,  die  Stelle 
anzugeben,  wo  das  Cavädium  neben  dem  Atrium  seine  Stelle  gehabt  haben 
BoU*     Vitruvius  geht  von   der  Beschreibung  der  verschiedenen  Cava  aedium 


1)  Cato  bei  Serv.  ad.  Aen.  I,  730.  Plin.  h.  n.  XXXV,  2.  Plin-lSp.  V,  6,  15.  Horat  Carm. 
III,  1,  Hl    Livius  V,  41.    Vitruv.  VI,  5,  2. 

2)  Plinius  h.  n.  XVII,  7.  XXXIV,  8,  19,  2.  XXXVI,  2.  3.  Ascon.  Pedian.  ad  Ciceron.  p. 
Scauro  p.  17B  ed.  Lugd.  1675.  In  baarechtlicher  Beziehung  wird  über  das  Cat&diuiD 
auch  in  den  Pandecten  gehandelt    Vgl.  Gigacii  opera  Tom.  VI  c.  518  D. 

3)  Mehrere  Atria  zu  Pompeji  hat  auch  jetzt  Jos.  Florelli  Pompeianardm  antiquitatnm  histo- 
ria  vol.  I  (Xeapoli,  1860)  p.  66.  171  und  an  vielen  anderen  Stellen  erwähnt.  Die  Be- 
zeichnung cavaedium  (Cavedio)  I  Part.  I  p.  167.  Ich  habe  hier  Figur  15  eine  Ansicht 
vom  Atriom  im  Hause  der  Ceres  zu  Pompeji  beigegeben,  wie  sie  W.  Gell  Pompeiaua 
vol.  I  plate  62  aufgenommen  bat« 
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in  einer  Weise  zu  den  Atria  über ,  das«  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wolle 
er  nun  einen  gans  anderen  Tbeil  des  Hauses  beschreiben  (atriomm  Tero). 
Allein  in  einem  folgenden  Oapitel  erwähnt  er  unter  den  Räumen^  welche 
auch  jedem  Fremden  offen  stehen,  nicht  die  atria,  sondern  die  cava  aedium, 
da  doch  die  atria  unter  jenen  Räumen  die  wichtigste  Stelle  behaupteten  * ). 
Und  bald  darauf  gedenkt  er  in  den  Häusern  der  Patricier  nicht  der  CaTS 
aedium,  sondern  nur  der  alta  atria,  welche  in  solchen  Häusern  weit  hoher 
und  splendider  sein  sollen,  als  in  den  gewöhnlichen  bürgerlichen  Häusern  *)• 
Was  folgt  hieraus?  Diese  Schwierigkeit  hebt  sich  von  selbst  und  es  bleibt 
nur  die  Folgerung  übrig,  dass  das  Cayädium  und  das  Atrium  einen  und  den- 
selben Raum  bezeichnen,  und  dass,  je  nachdem  diese  oder  jene  Bezeichnung 
gebraucht  wurde,  dieser  oder  jener  Begriff  Ton  diesem  Räume  vorherrschend 
war  ^).  Da  das  Cavädium  in  fünffacher  Construotionsart  aufgeführt  wurde 
und  je  nach  der  Art  der  Bedachung  das  Compluvium  und  Impluvinm 
Torhanden  war  oder  nicht,  so  lässt  sich  das  von  dieser  Seite  ausgehende 
Bedenken  ebenfalls  leicht  beseitigen.  Wir  fassen  also  nun,  was  VitruTius 
▼on  dem  Cava  aedium  und  vom  Atrium  aussagt ,  als  einem  und  demsel- 
ben Baume  angehörig  zusammen.  Dieser  Architekt  führt  also  tHaif  ver- 
schiedene Arten  (cava  aedium  quinque  generibus  sunt  distincta)  des  Atri- 
ums auf,  welche  wir  zunächst  zu  betrachten  haben.  Die  erste  Art  bilde» 
die  Tuscanica,  jedenfalls  die  ältesten  von  den  Etruskem  entlehnten,  welche 
▼on  der  einfachsten  Construction  und  ohne  besonderen  Ornat  wohl  nur  in 
gewöhnlichen  bürgerlichen  Wohnhäusern  der  älteren  Zeit  ihre  Stelle  hatten, 
lieber  den  Mauern  oder  Wänden  lagen  nach  der  Breite  des  Raumes  zunach«^£ 
die  Hauptbalken  (trabes  in  atrii  latitudine  trajectae),  welche  bei  Räumen 
von  geringer  Breite  weitere  Stützen  nicht  bedurften«  Diese  Hauptbalken 
trugen  aber  einige  Balken  nach  der  Länge,  welche  eingeschnitten  oder  ein- 
gefugt waren  und  den  hjpäthrischeti  freien  Raum  des  Compluvium  herstell- 
ten. Diese  Balken  sind  die  interpensiva  des  Vitruvius.  Nun  zogen  sieb 
aber  noch  vier  kürzere  Balken  von  den  vier  Ecken  der  Hauer  oder  Wand 
zu  den  vier  £k^ken  des  Compluviums,  welche  hier  in  die  Winkel  d^  Quer^ 
und  Längebalken  eii^iügt  wurden  (coUicias  ab  angulis  parietum  ad  angu«- 
los  tignorum  intercurrentes),  worauf  die  schräg  nach  dem  Compluvium  abfid- 
lenden  Bretter  ruhten  (asseribus  stillicidiorum  in  medium  compluvium  de- 
iectis).  Ein  solches  Cavädium  war  also  ein  einstockiger  Bau  mit  dem  Com- 
pluvium und  Impluvium,  auf  welchem  ein  zweites  Stock  keine  Stelle   finden 


1)  Vitniv.  VI,  5  (vulgo  8):  Commimia  snteni  sunt,  qnibos  etiam  iatocati  soo  iure  de  popolo 
possunt  venire,  id  est  vestibala,  csts  aediam,  perist}  lia,  qtiaeqae  eondem  habere  possoat 


2)  Vitruv.  VI,  5  (vnlgo  8):  facienda  rant  Testlbula  regalia,  alta  atris,  et  peristylia  saiplis- 
gima  etc. 

3)  In  der  Vüla  des  Pliniut,  welche  unten  in  Betracht  gesogen  wird,  befhnd  sich  jedoch  ein 
kleines,  von  dem  Cav&diara  verschiedenes  Atrium. 
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konnte  ■)•  Das  Dach  selbst  war  mit  Plattsiegeln  und  über  den  Fugen  der- 
selben mit  Hohlsiegeln  bedeckt  (inbrices  und  tegulae).  Die  Forstsiegel  (te- 
gulae  collicianim)  deckten  die  zusammenstossenden  oberen  Enden  der  Dach* 
Seiten^).  Nur  wenig  verschieden  von  dem  Tüscanicum  war  das  Tetrastjlon; 
Welches  jedoch  eines  grösseren  Umfangs  fähig  war^  weil  die  Hauptbalken 
an  den  vier  Puncten;  wo  die  Nebenbalken  auflagen^  von  vier  Säulen  gestüzt 
wurden.  Daher  die  Beseichnung  Tetrastylon;  Auch  dies  war  eine  einfache 
Construction  und  scheint  eben  nur  einem  gewöhnlichen  bürgerlichen  Wohn- 
hause eigen  gewesen  zu  sein  ')•  Zu  Pompeji  befindet  sich  ein  Cavaedium 
tetrastylon  südKch  vom  Forum  in  der  sogenannten  Casa  di  Championnet  ^). 
6tattlicher  war  das  korinthische  Cavädium^  welches  schon  durch  seine  Be- 
nennung wenn  auch  nicht  griechischen  Ursprung  ankündigt;  doch  Itber  an  die 
korinthische  Sänlenordnung  denken  lässt.  Das  Wesentliche  und  Unter- 
scheidende war  hier  eine  Säuletistellung^  die  das  Compluvium  umgab; 
welches  dadurch  von  dem  übrigen  Baume  gleichsam  abgeschlossen  worden 
tn  sein  scheint.  Die  Balken  ruhten  einerseits  auf  diesen  Säulen  und  das 
Compluvium  hatte  hier  einen  grösseren  Umfang;  wie  überhaupt  dieses  ganze 
Cavädinm  ^).  Abbildungen  haben  Hirt;  Stratico  und  Marini  gegeben  ^). 
Die  vierte  Art  der  Construction  bildeten  die  cavaedia  displuviafa^  so  genannt; 
weil  hier  das  Regenwasser  vom  Dache  nicht  sich  in  dem  compluvium  sam- 
melte und  in  das  Impluvium  zusammenströmte;  sondern  durch  eine  andere 
Einrichtung  der  Bedachung  sich  nach  den  Aussenseiten  gleichsam  zerstreute 


1)  Vgl.  die  Ausleger  VitruTS  l  c;  Marini  Tom.  II  p.  17.  Hirt  Lehre  der  Gebäude  S.  271. 
Stratico  Tom.  III  P-  II  p.  2  sq.  Grundrisse  haben  Stratico  I.  c.  Tab.  I  Fig.  2.  8  A  A., 
Hirt  1.  c.  Taf.  XXVI  Fig.  I,  Marini  Tab.  CI  Fig.  2.  8  mitgetheilt.  Auch  J.  Ovorheok 
Pompeji  hat  S.  191  zwei  Grundrisse  gegeben.  S.  hier  Figur  C  a.  b.  c.  d,  welche  nach 
Marini  d.  cavaedium  Tüscanicum  und  Tetrastylum  darstellen. 

2)  Vgl.  J.  Overbeck  Pompeji  1.  c.  L.  Canina  L'architettnra  antica,  Sez.  III  l'architettura  Bo- 
mana  de'seritto  e  dimostrata  coi  monumenti  tav.  GGXXIX  hat  von  allen  vier  Formen  des 
Atriums  Grundrisse  und  Durchschnitte  beigegeben. 

3)  Vitra vius  VI,  S :  Tetrastyla  sunt,  quae  subiectis  sub  trabibos  angularibns  columnis  et  nti- 
litatem  trabibus  et  firmitatem  praestant,  quod  neque  ipsae  ntagnum  impetum  coguntur 
habere,  neque  ab  interpensivis  onerantur 

4)  S.  Marini  Tab.  CHI  Fig.  1.    Vgl.  J.  Overbeck  Pompeji  8.  191. 

5)  Vitruvius  I.  c:  sed  a  parietibus  trabes  recedentes  in  circuitione  circa  columnas  com« 
ponuntur. 

6)  Hirt  1.  c.  Taf.  XXVI  Fig.  7.  8.  Stratico  Tom.  III  Pars  II  tab.  II  Fig.  1.  2.  Marini 
Tab.  ClI  Fig.  1,  2.  Verschiedene  Atria  von  H&usem  zn  Pompeji  findet  man  auch  ab- 
gebildet in  dem  Werke  Pompeji,  Lond.  1832,  vol.  II  p.  108  (Atrium  vom  Hause  des 
Pansa),  p.  120  (Atrium  vom  Hause  des  Sallust),  p.  171  (üeberreste  eines  Atriums  vom 
Hause  der  Ceres)  p  183  (Atri  m  vom  Hause  des  Qu&stor)  p.  219  (Üeberreste  eine  tetra-. 
stylen  Atriums).  Vgl  Joh.  Fiorelli  Pompeian.  antiqnit.  bist.  vol.  I  Part  I  p.  173  und 
Will  Gell.  Pompeiana  vol.  II  pl.  38,  wo  das  Aenssere  eines  Atriums  abgebildet  ist 
Eine  Abbildung  vom  Atrium  im  Hanse  der  Ceres  hat  derselbe  vol.  I  pL  62  gegeben, 
welche,  wie  bemerkt,  hier  Figur  15  aufgenommen  worden  ist 

34« 
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(die).  Die  Bedachung  senkte  sich  nicht  nach  dem  IinpIuTium  za,  sondern 
in  entgegengesetzter  Richtung  nach  aussen  und  das  Regenwasser  $i^elangte 
so  in  angebrachte  Rinnen  und  aus  diesen  in  ableitende  Röhren.  Allein  bei 
starkem  Regen  konnten  die  Rinnen  und  Röhren  das  Wasser  nicht  immer 
schnell  genug  aufnehmen  und  abfuhren,  es  strömte  leicht  über  und  brachte 
dem  Tünchwerke  und  den  Wänden  Schaden,  wie  dies  ja  auch  in  den  mo- 
dernen Häusern  wahrzunehmen  ist.  Diese  displuviata  gewährten  aber  den 
Vortheil^  dass  durch  den  Wegfall  des  das  Compluvium  bildenden  vorsprin- 
genden Dachgebälkes  die  angränzendeu  Zimmer  durch  das  freier  gewordene 
Ilypäthron  mehr  Licht  gewannen  ^;.  Die  fünfte  Art  der  cava  aedium  waren 
die  testudinata,  so  benannt,  weil  sie  ganz  (wie  die  Schildkröte,  testudo) 
bedeckt  waren ^  mithin  kein  Hjpathron,  kein  Compluvium^  kein  Lnpluvium 
hatten.  Auf  diesen  befand  sich  ein  zweites  Stock  mit  geräumigen  Zimmern« 
Das  Tageslicht  musste  hier  also  seinen  Zutritt  von  aussen  erhalten,  lieber 
diese  testudinata  belehrt  uns  nicht  allein  Vitruvius,  sondern  auch  andere 
Autoren  gewähren  einige  Auskunft  '^).  Dass  die  cavaedia  oder  atria  über- 
haupt in  grossen  Häusern  einen  beträchtlichen  Raum  einnahmen,  leuchtet 
aus  der  Bemerkung  des  Vitruvius  ein,  dass  nämlich  die  testudinata  keine 
grosse  Spannung  (non  sunt  impetus  magni)  hatten,  und  darüber  doch  ge- 
räumige Zimmer  (spatiosae  habitationes)  eingerichtet  wurden.  Sowohl  die 
unteren  als  die  oberen  Räume  erhielten  jedenfalls  ihr  Licht  durch  Fenster '), 


1)  VitruY.  ].  c:  Displuviata  antem  sunt,  in  qtiibus  deliciae  arcnm  snstinentes  stillicidia  reii- 
ciunt.  Haec  bibernaculis  maximas  praestant  iitilitates,  quod  complnvia  erecta  non  obstant 
lurainibas  triclinionim.  Sed  ea  babent  in  refectionibus  molestiam  magnam,  quod  circa 
parictes  stillicidia  conflnentia  continent  fistulae,  qaae  non  celeriter  recipiunt  ex  canali- 
bus  aquam  defluentem:  itaque  redundantes  restagnant,  et  intestinum  opus  et  parietes  in 
eis  generibus  aedificiorum  corrumpunt.  Abbildungen  haben  AI.  Hirt  1.  c.  S.  273  Taf. 
XXVI  Fig.  4,  Stratico  Tom.  III  P.  II  tab  I  Fig.  4.  5,  Marini  Tom.  IV  Üb.  CQ  Fig. 
8.  4.  beigegeben.    Für  deliciae  bei  Vitrur  hat  Marini  deliquiae  aufgenommen. 

2)  Vitruv.  1.  c:  Testudinata  yeroibi  finnt,  ubi  non  sunt  impetus  magni,  et  in  contignationi- 
bus  supra  speciosae  redduntnr  habitationes.  Varro  de  lingna  Lat.  V,  83:  in  hoc  cavo 
aedium  locus  si  nullua  relictus  erat,  sub  divo  qui  esset,  dicebatur  testudo,  a  testudinis 
similitudine.  Und  de  re  rust.  III,  5.  Man  brauchte  die  bedeckten  Höfe,  wo  keine 
grosse  Spannung  war  und  wo  man  im  oberen  Stocke  geräumige  Gem&cher  anlegen  wollte. 
I>ie  Ueberdeckung  war  wagerecht  mit  gewöhnlichem  Gebalk.    AI.  Hirt  Lehre  d.  Geb&ude 

5.  273.  Cicero  ad  Quint  Fratrem  UI,  1  redet  von  der  angekauften  Villa  seines  Bruders 
und  erwähnt  hier  auch  die  testudo,  als  cavaedium  testudlnatum.  Vgl.  Simon.  Stratieo 
1.  c.  p.  25.    Marini  T.  H  p.  19.    Grundrisse  geben  Stratico  Tom.  III  P.  II  Tab.  I  Fig. 

6.  7,  Marini  Tom.  IV  Üb.  Cü.  Fig.  5.  6. 

8)  J.  Overbeck  Pompeji  S.  192  bemerkt:  «und  wahrscheinlich  wird  man  Glasfenster  in  das 
Dach  eingesetzt  haben,  um  das  nöthige  Licht  zu  erhalten*  Dies  scheint  mir  höchst 
unwahrscheinlich  zu  sein;  auch  könnte  sich  das  doch  höchstens  auf  das  obere  Stock, 
nicht  auf  das  untere  cavädium  oder  atrium  beziehen.  Das  obere  Stock  konnte  bequem 
freies  Licht  durch  Fenster  erhalten,  das  cavädium  durch  die  Thfiren  und  Fenster, 
welche  nach  den  Nebenräumen  mQndeten. 
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wobei  man  freilick  nicht  an  unsere  dicht  an  einander  gereihten  grossen  Qlas- 
fcnster  za  denken  bat.  Solche  hatten  nur  die  grossen  Prachtzimmer  (oeci^ 
triclinia)  in  den  Palästen  der  Reichen^  und  dies  auch  erst  seit  der  Zeit, 
als  das  ägyptische  Qlas  in  Hom  im  allgemeinen  Gebrauche  war.  Die  fünf 
verschiedenen  Arten  der  Cavaedia  hatten  wiederum  ihre  besonderen  Modifi- 
cationen  je  nach  der  Grösse  und  Qualität  des  Hauses  und  jenachdcni  dtis- 
selbe  der  Stadt  oder  dem  Lande  angehörte.  Die  prächtigen  villae^  die  Häu- 
ser der  horti  Maecenatiani ,  Sallustiani  u.  s.  w.  hatten  auch  ihre  stattlichen 
Atria.  Doch  gab  es  in  den  Villen  auch  sehr  kleine,  atriola  genannt.  So 
erwähnt  Cicero  in  der  Villa  seines  Bruders  ein  einzurichtendes  Atrioluni, 
von  dessen  Herstellung  Cicero  abräth  ').  Jenachdem  die  Villa  palastartig 
oder  ländlich  einfach  und  klein^  war  auch  das  atrium  entweder  gi*oss  und  präch- 
tig oder  einfach  und  klein^  und  von  geringem  Umfange.  Vitruvius  giebt  im 
Allgemeinen  drei  Abstufungen  der  Länge  und  Breite  des  Atriums  an.  Bei 
der  ersten  soll  die  Länge  V*  grösser  sein  als  die  Breite^  bei  der  zweiton  «/j 
grösser  als  die  Breite  ^  bei  der  dritten  soll  sich  die  Länge  zur  Breite  ver- 
balten wie  die  Diagonale  des  Quadrats  zu  den  Seiten  desselben  '^).  Die  Höhe 
bis  zur  Decke  soll  ^/^  der  Länge  betragen.  Vom  letzten  Viertel  kommt  ein 
Theil  auf  die  lacunaria  und  die  Vorrichtungen  zur  Aufnahme  des  Kegen- 
wuBsers  über  dem  Gebälk,  welche  Vitruvius  arcae  nennt*).  Die  Benutzung 
des  Atriums  war  eine  vielseitige  je  nach  der  früheren  oder  späteren  Zeit, 
je  nach  der  Grösse  oder  dem  geringen  Umfange  desselben  und  nach  dem 
Stande   und  der  Bcst*häftigimg  der  Hausbe/sitzer. 

Während  der  älteren  Zeit  des  Freistaates  und  gewiss  auch  noch  später 
in  bürgerlichen  Familien,  welche  auf  alte  Sitte  hielten,  stand  das  Braut- 
und  Ehebett  (lectus  genialis,  adversus,  sc.  ianuae)  im  Atrium.  Hier  waren 
auch  die  Wachsbilder  der  Vorfahren  (imagines,  exprossi  cera  vultus)  der 
Beibe  nach  aufgestellt-^).  Auch  wurden  hier  Abgeschiedene  oder  Getödtete 
zur  Schau  gestellt,  wie  der  ermordete  Clodius  ").  Die  Casse  des  Hauses 
wurde  ebenfalls  hier  aufbewahrt  <»).  —  Im  Atrium  beschäftigte  sich  die 
Hausfrau  mit  ihrer  weiblichen  Umgebung  mit  dem  lanificiura,  mit  Spinnen 
und  Weben  und  ähnlicher  Arbeit  ').  Hier  pflegte  man  wenigstens  während 
der  älteren  Zeit  das  Mahl  zu   nehmen,   sowie  es   überhaupt  der  Sammelplatz 


1)  Cicero  ad  Q.  Fratrem  libr.  III  ep.  I. 

2)  Vitruv.  VI,  3.  3- 

8)  Vitruv.  I.  c.  Die  lacnnaria  waren  gewöhnlich  getäfelt  und  zierlich  ausgestattet,  wie  dies 
noch  Häuser  zu  Pompeji  zeigen.  S.  die  Abbildung  in  dem  englischen  Werke  Pompeji 
vol.  II  p.  108.  169.  (Lond.  1832).  Vgl.  W.  Glarke  Pompeii,  its  past  and  present  State, 
its  public  and  priv.  buildings  etc.  vol.  I.  II  (^ith  a  great  number  of  engrav.)  Lond. 

4)  Lampridius  Alex.  Sever.  c.  13.  Ascon.  Pedian.  ad  Cicer.  p,  Mil.  c.  13,  5.  Plin.  XXXV, 
2.  Juvenal  VIII,  19:  Tota  licet  veteres  exornent  undique  cerac  atria.  Martial  II,  90 
Valer.  Max.  V,  8,  3. 

b)  Ascon.  Pcd.  arg.  in  Cic.  Milon. 

6)  i^ervius  ad  Vergü  Aen   l,  730.  IX,  648 

7)  Cato  und  Varro  bei  Gcsner  thcsaur.  v   Tablinum. 
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der  altbürgerlichen  Familie  war  >).     Im  Atrium  erwarten  die  Clieaten  il 
Patronus ,  den  larisconsuUua  *).    Servins  batte  auch  die  culina  in  das  Atrium 
verlegt,   was   sich  wohl  nur  auf  die  ältere  Zeit  bezieht   (daher  imagines  fu- 
mosae).     In  diesem  Falle  hätte  allerdings   der  Rauch   durch  die  freie  Oeff- 
nung  des  Compluviums  einen  passenden  Abzug  gehabt  ')•     In  den  Häusern 
der  Wohlhabenden  hatte  ein  besondrer  Atriensis  für  Reinlichkeit  und  Schmuck 
des  Atriums  zu  sorgen,  welcher  einen  höheren  Rang  hatte,    als  die  übrigen 
Sclaven   und  sich  besonders  durch  die   diligentia  auszeichnen  musste.     Er 
war  zugleich  der  Proviantinspector  des  Hauses,  war  sauber  gekleidet,  hatte 
Fremden  die  Kunstscbätze  des  Hauses  zu  zeigen  und  ihnen  die  notfaige  Aus-^ 
kunft  zu  ertheilen.      Sein  Aufenthaltsort  war  eine  Cella  in  der  Nähe  des 
Atriums.    Auch  wird  er  mit  dem  Koch  (coquus)  auf  eine  Linie  gestellt   Man 
kann  ihn  mit  dem  Portier  unserer  Hotels  vergleichen  ^).  —     Von  grosserer 
Wichtigkeit  und  von  grösserem  Umfange  waren  die  zahlreichen   atria  der 
Tempel,  unter  welchen  die  atria  Libertatis  oft  genannt  werden.     Auch  wur* 
den  in  öffentlichen  Atrien   dieser  Art  Auctionen  abgehalten,    zu    welchem 
Behufe   sehr  geraumige    existirten ,   wie  die  atria  Licinia  sein  mochten  *). 
Cicero  erwähnt  ausdrücklich  atria  auctionaria,    welche   auch  in    einer  In- 
^chrift  vorkommen  *).     Dass   es  seit  August  zu  Rom  sehr  grosse  und  statt- 
lich decorirte  Atria  gab,  können  die  Prädicate  bei  Dichtem  (ampla,  longSy 
alta,  regalia,   marmore  tecta)  bezeugen  ^).     Das   eine   atrium  Libertatis  be* 
fand  sich  am  Forum ,  das  andere  auf  dem  Aventinus  ^).     In  dem  einen  die- 
ser Atrien  wurden  einst  die  Oeisseln  der   Tarentiner  bewacht,   Criminalnn- 
tersuchungen,  wie  in  der  Sache  des  Milo,   vorgenommen,  Loosungen   abge- 
halten, Gesetze  angeheftet').     Wahrscheinlich   war  es  das  aventinische ,   in 
welchem  man  die  neu  erschienenen  Schriften  zuerst  finden  konnte,  und   in 


1)  Daher  Becker  Gallns  1,  84  den  Kamen  Atrinm  von  a&p6o$  ableiten  wollte- 

2)  Diodor   V,  40.  Horat.  £p.  1,  5,  30.    Javenal.  YIII,  7,  90, 

3)  Scnrius  1.  c.    Vgl.  Cicero  in  Pison.  c  1.    Seneca  ep.  44.    Juvenal.  YIII,  6. 

4)  D.  griech.  Glosse  nennt  ihn  haita^to^^  litaitdfxrj$.  Die  lateinische  Form  wäre  analog  des 
aedStans  regelrech  er  atritnus  gewesen.  Senrios  ad  Ver^.  Aen.  I,  780  nennt  ihn  aeditnns. 
Vgl.  Varro  de  ling.  lat  VII,  33  p.  96,  2.  Cicero  Parad.  V,  3.  Plaatns  Asia.  II,  2,  86: 
Extempk)  facio  facetnm  me  atque  magnificnm  viram,  dico  me  esse  atrienaem.  Pfaot. 
Psend.  II,  2,  14:  condns  promns  snm,  procnrator  peni.  PhAdms  II,  5,  11  beschreibe 
einen  alte  cinctos  atriensis  mit  einer  tnnica  linteo  Pelnsio,  cirris  dependentibaa.  Cclvr 
mella  Xli,  3,  9.  Plautns  Asin.  II,  4,  16.  Petronins  29.  Cicero  in  Pison  €7,  27.  Pliiu 
£p.  III,  19erwAhnt  die  samptos  atriensium  eto.  Senrios  suVergil.  Aen.  IX,  648.  Sne- 
ton.  Calig.  c.  57  erwfthnt  die  cella  Palatini  atriensis» 

5)  Cicero  pro  Quintio  3.  6. 

6)  Cic  de  leg.  agrar.  c.  3«    Marator.  inscr.  p.  482,  N  2. 

7)  Virgil  Aen   I,  72.5.  II,  483   IV,  6(55.  66.  XII,  473.  0?id.  Met    V,  6   XIV,  2«0. 

8)  Cicero  ad  Att  IV,  16.  Lirius  XXIV,  16.  Von  den  römischen  Schriftsiellem  wird  ge- 
wöhnlich nur  eins  ohne  nähere  Bestimmung  genannt,  wahrscheinlich  das  am  Fomin. 

!i)  firero  pro  Milone  c  22.    Livius  XXV,  7.    XLV,  15.  Festus  v. 
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welohem  Asinia»  PoUio  suerst  in  Rom  ei&e  Bibliothek  anim  öffentlichen  Ge- 
brauch einrichtete.  Hier  war  zur  Zeit  des  Freistaates  ein  Archiv  und  die 
Expedition  der  Censoren,  wo  ans  dem  ascendere  gefolgert  werden  kann^ 
dass  das  aventinische  zu  verstehen  ist^)*  In  einem  dieser  Atrien  hatten 
unter  Galba  die  Germanici  milites  ihre  Station  2).  Im  Atrium  Vestae  hatten 
die  Yestalinnen  ihren  Aufenthalt.  Die  mit  demselben  verbundenen  Cubicula 
mochten  ihre  Wohnzimmer  sein  ').  Ferner  werden  genannt  dn  atrium  publi- 
ciun  in  Gapitolio,  ein  palatii  atrium,  wo  in  der  älteren  Zeit  Senatsversammlun- 
gen Statt  fanden,  ein  atrium  regium  *).  Porcius  Cato  kaufte  einst  das  atrium 
M aenium  und  das  atrium  Titium  in  lautumiis  und  zwei  anstossende  tabernao;. 
um  hier  eine  basilica  (Basilica  Porcia)  herzustellen  ^).  So  bildete  das  Atrium 
in  h&uslicher  und  öffentlicher  Beziehung  in  dem  buntfarbigen  Leben  der 
Römer  einen  wichtigen  Ort,  sowie  dies  auch  in  den  etruskischen  Städten 
in  älmlicher  Weise  der  Fall  sein  musste.  Daher  war  man  auch  auf  die 
Ausstattung  desselben  nach  den  Verhältnissen  des  Besitzthums  bedacht. 

§.  5. 

Roms  Häuser  unter  den  Königen  und  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Republik  bestanden  grösstentheils  aus  Holz-  und  Fach  werk.  Ja,  noch  zur 
Zeit  des  Nero  vor  dem  grossen  Brande  waren  noch  viele  hohe  Häuser  aus 
Holz  und  Lehmsteinen  zu  finden,  welche  aus  der  Zeit  stammten,  in  wel- 
cher dieselben  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Gallier  in  aller  Eile, 
so  gut  es  gehen  wollte,  aufgeführt  worden  waren.  Daher  der  neronische 
Brand  noch  so  arge  Verwtistunj^  anzurichten  vermochte.  Nach  diesem  Brande 
erliess  Nero  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  Herstellung  der  neuen  Wohn- 
häuser, auf  welche  wir  weiter  unten  zurückkommen  '^).  In  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Freistaats  war  man  nur  auf  das  Nothwendige,  Nützliche,  Wirth- 
schaftliche  bedacht.  Schöne  und  stattliche  Formen  von  aussen  und  innen 
mochten  nur  seltene  Ausnahmen  sein.  Von  einem  schauwürdigen  Vestibulum 
des  Hauses  kann  also  in  jener  Zeit  noch  nicht  die  Rede  sein.  Unmittelbar 
von  der  Strasse  betrat  man  die  Haustliür,  welche  sich  in  der  Re^el  nach 
innen  öffnete,  und  es  war  eine  besondere  Ebrenvergünstigung,  dass  dem  ersten 
Consul  P*  Valerius  Publicola  und  dem  L.  Brutus  sowie  seinem  Bruder  gestat- 
tet wurde,  ihre  Hnusthüren  so  einzurichten,  dass  sie  nach  der  Strasse  zu  geöff- 


1)  Ovid.  Trist  III,  1,  71.    Liv.  XLV,  18.    Plinius  h.  n.  VII,  31.  XXXV,  2. 

2)  Tacit  hist.  l,  81. 

a)  Cicero  ad  Qoint.  Frat.  III,  1.    Plin  £p.  VII,  19.  Schneider  ad  Vitras,  p.  446. 

4)  Livius  XXIV,  10.  XXVI,  27.  Scrv.  ad  Virg.  Aen.  XI,  253. 

^  Livius  XXXIX,  44. 

6)  Vgl.  TacituB  Annal.  XV  c.  48.  Auf  die  ältere  Zeit  bezieht  sich  auch  M.  Terentiu8  Vano 
8atur.  Meni^p  p.  221  (cd.  Fr.  Gehler)  K.  18:  ut  antiqui  nostri  in  domibus  latericiis, 
{»aululum  modo  lapidibus  sustenlatis,  ut  humorem  effugerent,  habitabant. 
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nct  würden^).  Je  nach  der  Qualität  des  Bodens  von  anssen  und  des  innem 
Areals  konnten  einige  Stufen  zur  Tliür  fuhren  und  znm  Schmuck  an  beiden 
Pfosten  Säulen  errichtet  sein,  um  dem  Eingang  einigen  Anstand  zu  verleiben. 
Auch  hatten  selbst  geringe  Häuser  häufig  Stufen  vor  der  Hausthür.  In  dem 
Streben  nach  Eleganz  des  Einganges  machte  man  natürlich  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert  Fortschritte,  wobei  nachbarliche  Rivalität  mitwirkte.  In  den 
Häusern  aus  der  älteren  Zeit  konnte  aber  ein  besonderes  Vestibulum  nicht 
hergestellt  werden,  da  die  Thür  unmittelbar  zur  Strasse  führte.  Etwas  Ande- 
res war  es  bei  den  neu  beigestellten  grossen  Palästen  im  letzten  Jahrhundert 
des  Freistaats  und  während  der  Kaiserzeit  Hier  konnte  ein  stattliches  Ve* 
stibulum  eintreten,  welches  in  einem  in  der  Mitte  der  Fronte  freigelassenen 
Einschnitt  bestand,  so  dass  beiderseits  die  Fronte  gleichsam  in  zwei  Flügeln 
rechts  und  links  vom  Vestibulum  hervortrat.  Dieser  Einschnitt  war  im  Ver- 
hältniss  zur  Grösse  des  Hauses  grosser  oder  kleiner,  jedoch  stets  ein  betracht- 
licher Raum  im  Quadrat  oder  Oblongum,  welcher  vom  mit  einem  verschiiesa- 
baren  Gatter  versehen,  mit  Säulen  und  Statuen  geziert  oder  wohl  auch  mit 
Schmuckbäumen  und  Zierpflanzen  ausgestattet  werden  mochte,  lieber  ein 
solches  Vestibulum  belehrt  uns  Gellius,  welcher  sich  auf  den  C.  Aeliua 
Gallus  beruft  *).  Und  nur  auf  ein  solches  Vestibulum  lassen  sich  die  beleh- 
renden Worte  des  Macrobius  anwenden,  welche  nur  eine  weitere  Ausfuhrung 
der  Angabe  des  Ueliius  enthalten  ^).  Trotz  der  Richtigkeit  dieser  Darstel- 
lung müssen  noch  vestibula  ganz  anderer  Art  existirt  haben,  jedoch  nur  bei 
grossen  Häusern  oder  Palästen  an  freien  Plätzen  innerhalb  oder  ausserhalb 
der  Stadt,  Da  dieselben  liämlich  einen  freien  Platz  vor  sich  hatten  und  nicht 
an  einer  Strasse  lagen,  so  konnte  ein  Vorsprung  vor  der  Fronte  des  Hauses 
zum  Vestibulum  eingerichtet  und  mit  einem  Gatter  umgeben  werden.  Auch 
war  dasselbe  der  Decoration  durch  Statuen,  Zierbäume  und  Pflanzen  ganx 
besonders  zugängig.  Ein  solches  Vestibulum  muss  dasjenige  gewesen  sein^ 
welches  die  Schwester  des  Clodius  vor  ihrem  Hause  hatte  einrichten  lassen« 


1)  FUniuB  XXXVI,  24,  6.  Kr  beseichnet  diese  Vergfinstigong  als  clarissimom  insigne  iater 
triuiGplialet  quoque  domus. 

2)  GelHtts  X  Ar  XVI,  5;  vestibulnni  esse  dicit  non  in  ipsis  aedibos,  neqoe  partem  aedioiB, 
sed  lociim  ante  Janaam  domus  yacauin ,  per  quem  a  via  aditas  accessasqae  ad  aedes  est, 
cum  dextra  et  sinistra  inter  januam  tectaqne,  quae  sunt  viae  iiincta,  spatiam  reliaqoi- 
tnr,  atqne  ipsa  jaaaa  procul  a  via  est,  area  vacante  intersita.  Das  spatiam  dextra  et 
sinistra  inter  januam  tectaque,  die  janua  procul  a  via,  die  area  vacans  gestatten  nur 
die  oben  bescbriebene  Art  des  Vestibulams  £r  erläutert  dies  im  Folgeoden  noch 
genauer- 

3)  Macrob.  Saturn.  VI  c.  8  p.  G51  (ed.  Lugd.  1560):  „Diximns  autem  superius,  eos,  qm 
amplos  domos  antiqnitus  iaciebant,  locum  ante  januam  vacnum  relinquere  solitos,  qu* 
inter  fores  domus  et  viam  medius  esset  In  eo  loco  qui  doinintrai  eiusdem  domus  salai 
tatuni  vencrant,  priusquam  admitterentur,  consistebant.  Kt  nequc  in  via  stabaut,  neque 
intra  aedes  erai2t  —  Dann  ferner;  tamen  vestibula  coostat  arcain  dici,  quae  a  via 
donium  dividit. 
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Nach  dem  Berichte  des  Cicero  Hess  nämlich  Clodius^  der  fremdes  Eigenthum 
niemals  rospectirte,  und  wohl  am  wenigsten  das  seiner  Schwester,  eine  Mauer 
oder  Wand  so  durch  das  Vestibulum  am  Hause  seiner  Schwester  ziehen^  dass 
er  ihr  gleichsam  den  Aus-  und  Eingang  versperrte  *).  Er  zwang  sie  dadurch 
jedenfalls;  ihr  Vestibulum  zu  entfernen  und  sich  mit  der  einfachen  Hausthür  zu 
begnügen.  Bei  einem  Vestibulum,  welches  einen  Einschnitt  in  die  Fronte  des 
Hauses  bewirkte,  war  es  rein  unmöglich^  eine  Mauer  durch  das  Vestibulum  (per 
vestibulum)  aufzufahren^  wohl  aber  bei  einem  Vestibulum,  welches  einen  freien 
selbstständigen  Raum  vor  der  Fronte  des  Hauses  einnahm.  Ein  ähnliches,  wenn 
auch  weit  grösseres,  muss  das  Vestibulum  am  goldnen  Hause  des  Nero,  einem 
ungeheuren  Palaste,  gewesen  sein,  in  welchem  der  120  Fuss  hohe  Coloss  mit 
dem  Bildniss  dieses  Herrschers  aufgestellt  wurde  ^).  Wollte  man  hier  einen 
Front  -  Einschnitt  annehmen,  so  müsste  dieser  einen  grossen  Umfang  gehabt 
haben.  — *  Wahrscheinlich  waren  diese  Vestibula  nur  seltene  Ausnahmen, 
da  eben  ein  ganz  freier  Raum  vor  der  Fronte  des  Hauses  dazu  erforderlich 
war  und  ein  solcher  sich  nur  selten  vorfand.  Dagegen  war  ein  Vestibulum 
dieser  Art  bei  einer  ländlichen  Villa  oder  einem  Landhause  leicht  herzustel- 
len. Welcher  Art  das  Vestibulum  des  Tertius  Damio  war,  in  welches  der  von 
Clodius  verfolgte  Cicero  sich  flüchtete,  und  das  des  Clodius  selbst,  in  welchem 
sich  gewöhnlich  sein  mordlustiger  Anhang  versammelte,  lässt  sich  aus  den 
kurzen  Angaben  des  Cicero  nicht  ermitteln  ').  Nur  so  viel  erhellt  aus  seinen 
Worten,  dass  beide  einen  grossen  Umfang  gehabt  haben  müssen  und  dass  man 
sich  hier  gegen  feindliche  Angriffe  schützen  konnte.  Die  Paläste  des  reichen 
Crassus,  des  Pompeius,  des  LucuUus,  des  Cicero,  welcher  letztere  nach  seiner 
Verbannung  zerstört  worden  war*)  u.  s.  w.,  müssen  prächtige  Vestibula  ge- 
habt haben,  mögen  dieselben  auf  diese  oder  jene  Weise  hergestellt  worden 
sein.  Die  Thür  (ianua)  der  Häuser  gewöhnlicher  Bürger  bestand  nur  aus 
einem  Flügel,  die  grossen  Paläste  hatten  wohl  grös&tentheils  Portale  mit  zwei 
Flügeln  (valvae),  welche  aus  schönem  Holz  gearbeitet  und  mit  Verzierungen 
HUBtrestattet  waren.  Die  Clionten,  welche  sich  schon  am  frühen  Morgen  im 
Vestibulum  einzufinden  pflegten,  mu'^sten  warten,  bis  diese  Thür  (ostium,  fores) 


1)  Cicero  proMilone  c.  27:  qui  parietemsic  per  vestibulum  sororis  institnit  ducere,  sicagere 
iundamenta,  ut  sororem  non  modo  vestibulo  privaret,  sed  omni  aditu  et  limine.  Die 
letzten  Worte  bat  man  wohl  als  exaggeratio  zu  betrachten,  da  das  Haus  jedenfalls  einen 
schmalen  Raum  vor  der  ThQr  behielt,  um  aus-  und  eingehen  zu  können. 

2)  Sueton.  Neron.  c.  31. 

8)  Cicero  ad  Attic.  IV  ep.  3.  Im  Allgemeinon  erwähnt  Cicero  oft  die  stattlichen  Häuser 
(tccta  magnifica)  zu  Rom,  wie  Paradoxa  c.  1  §.  2. 

4)  Mit  dem  Hause  des  Cicero  mnss  der  porticus  Catuli  in  Verbindung  gestanden  haben, 
welcher  mit  der  Demolit-nng  des  Hauses  durch  Clodius  und  seine  Partei  wahrscheinlich 
zugleich  mit  zerstört  oder  wenigstens  arg  beschädigt  worden  war.  Cicero  ad  Atticum 
cp.  IV,  2.  Das  Hans  seines  Bruders  Quintus  lag  in  der  Nähe  und  wurde  ebenfalls  mit 
dcmolirt  oder  wenigstens  stark  mitgenommen.    Cic*  ad.  Attic  IV,  3. 
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geöffnet  wurde  ').  Gewöhnliche  Hftnser  unbemittelter  Bürger  hatten 
nur  eine  Haustiiür*).  In  groeson  Eäusem  trat  man  au»  dieser  Thür  in 
eine  Hausflur,  wohl  grösstentheiLs  von  geringem  Umfange,  und  durch  diese 
gelangte  man  «ur  zweiten  innern  Thür.  In  grossen  Palästen  konnte  diese 
Flur  ewisclien  den  beiden  Thüren  schon  eineu  beträchtlichen  Baum  einneh- 
men, wie  dies  auch  in  mehreren  Häusern  zu  Pompeji  der  Fall  ist,  allein  das 
Vestibulum  konnte  sie  nicht  sein.  Man  müsste  denn  in  Häusern,  welche  ein 
solches  Vestibulum  nicht  hatten,  wie  wir  es  beschrieben,  diese  Flur  dafür 
genommen  haben*  J.  Overbeck  hat  diese  Flur  im  sogenannten  Hause  des 
Sallustius  zu  Fompqji  und  in  anderen  als  Vestibulm  bezeichnet').  Die 
Schwelle  (limeo)  der  äusseren  Thür  hatte  gewöhnlich  ihre  besondere  Deco- 
ration, z.  B.  das  Begrüssungswort  Salve  in  Mosaik  ^)«  Dieses  Salve  hat  mao 
noch  in  einigen  Häusern  zu  Pompeji  gefiinden  ^).  Innerhalb  des  bezeichneten 
Flures  befand  sich  eine  Cella  fUr  den  Ostisrius  und  in  der  Nähe  auch  wohl 
ein  Kettenbund,  Ein  solcher  Hund  war  bisweilen  in  Mosaik  oder  als  Gemälde 
smgebracht  mit  der  Beischrift:  Cave  canem,  was  natürlich  ebenso  wie  die 
drohende  Haltung  des  Hundes  nur  scherzhafte  Decoration  war.  Wo  wirkliche 
Bunde  vorhanden  waren,  warnte  eine  angebrachte  Tafel  mit  jenen  Worten  ^), 
Aus  der  zweiten  Thfir  der  Flur  gelangte  man  nun  unmittelbar  in  das 
beschriebene  Cavädium  oder  Atrium,  in  welches  aus  seiner  Umgebung  Thüren 
mündeten«  Zunächst  zogen  sich  zwei  Flügel,  der  eine  rechts,  der  andere 
links,  an  den  langen  Seiten  des  Atriums  hin  und  standen  mit  ihm  in  näch- 
ster Verbindung.  Diese  atae  hatten  dieselbe  Lange  wie  das  Atrium,  jedoch 
nur  ein  Drittel  der  Breite  desselben,  wenn  nämlich  das  Atrium  30 — ^0  Foaa 
lang  war«    Hatte  das  Atrium  40 — 50  Fuss  Länge,   so  sollte  diese  Länge  in 


1)  Das  grdsste  Vestibaliini  za  Rom  wsr  woU  das  der  alten  Curia,  bevor  dieselbe  nacb  der 
Ermordeng  des  Clodios  darcb  Feoer  aerstöit  wurde.  Hier  mnssten  fremde  Gesandte 
gewöhnlich  auf  die  Bntsckeidnng  des  Sensis  warten.  Dieses  Yestibnlom  ist  von  Livins 
oft  erw&hnt  worden. 

%  Eine  solche  finden  wir  bei  W.  Gell  Pompeiana  vol.  I  pl.  6  abgebildet.  Eben  so  bei  L. 
Canina  Architettura  antica  Sex.  IIL  architettura  Romana  ta?.  233.  ~ 

3)  J.  Overbeck  Pompeji  S.  210  f.    Möglich  ist  es,  dass  man  in  Htasem,  welche  aosseriialb 

der  Thar  kein  Yestibnlom  hatten,   diesen   Ranm  innerhalb  der    Haosthflr  mit  diesesi 
Namen  benannt  hat. 

4)  Plinitts  h.  n.  XV,  39  erwihnt  anch  den  Lanros  vor  der  Schwelle,  wo  man  jedoch  unter 
limen  den  Ranm  vor  der  ThOr  sn  verstehen  hat:  Lanros  trinmphis  proprio  dicatnr, 
Tel  gratissima  domibos,  ianetrix  Caesamm  Pontificnmque:  sola  et  domss  exornat  et  ante 
timina  excnbat    Piantas  Mercat.  V,  1,  1 :  Limen  snpernm  infemmqne  sslve 

5)  Eine  Abbildung  s.  in  Pompgi,  Lond.  1832  Vol.  II  p.  12i.  Vgl.  Joh.  FioreOi  Ponpeia* 
■anim  antiquitatnm  hisloria  vol.  1  p.  62  (Part  I).  Auf  dem  Fnssboden  am  Eingänge 
eines  Hauses  in  Pomp^i  hat  man  die  Aufechrift  Salve  Lucro  gefunden. 

6)  Vgl.  J.  Overbeck  Pompeji  8.  189  f.  Gell  Pompeiana  Tom.  I  p.  142.  Petronius  Satjric 
p.  78  (ed.  Francf.  1621):  Super  limen  antem  cavea  pend<?bat  aurea,  in  qaa  pica  vsria 

intrantes  salutabat. ad  sinistram  intrantibns  non  longe  ab  ostiarii  ceDa  canis  iagens 

catenavinctasin  parieteerat  pietus,  superquequadrata  litten  scriptum:  »Gare  caaem.* 
Im  Folgenden  beschreibt  Petronius  mehrere  Wandgemälde  origimlier  Art. 
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34  Theilt  getbeilt  md  ein  Theil  für  diß  Breite  der  alae  bestinimt  werden« 
Betrug  die  Länge  des  Atriump  50 — 60  Fuss,  so  sollte  diese  Länge  in  vier 
Theile  geth^ilt  und  ein  Theil  ab  Breite  der  ala^  genommen  werden«  So  sollte 
die  Breite  der  alae  nach  der  Länge  des  Atriumi  (bis  auf  100  Fues  desselben) 
{lunehmen»  Wir  eehen  hieraus  zugleich,  bis  zu  welcher  Länge  ein  Atrium 
eingerichtet  werden  konnte.  Eine  Länge  von  60^  100  Fusa  konnte  dasselbe 
nur  in  grossen  Paläeten  j^rhalten^  In  diesem  Falle  betrag  die  Breite  der  alae 
20 — 2^  FttsS)  mitbin  hatten  dieselben  hinreichende  Breite^  um  Zimmer  und 
Kapim^m  in  denselben  ^ineuricbten  0«  ^i®  specielle  Einrichtung  und  Be^ 
Stimmung  dieser  Räume  läs»t  sich  picht  abgeben.  Auch  Vitruvius  giebt  hier- 
ober  keine  Belehrungi  nur  bemerkt  er^  dass  die  Ahnenbilder  mit  ihren  Omar 
menten  an  den  Wänden  der  Flügel  aufgestellt  werden  sollten.  Die  neueren 
Architekten  und  Ausleger  des  Vitruvius  wiesen  nichts  Entscheidendes  hier- 
über mitflsutheilen^  Galiani  hat  sich  unter  den  alae  Säulengänge  an  den  Seiten 
des  Atriums  vorgeätellt  '*)»  Stieglitz  hM  es  tür  wahrscheinlich  gehalten^  dass 
sie  Seitengebäude  gewesen,  welche  verschiedene  Qemäcber  in  sich  fassten')« 
Böttiger  hat  die  a)ae  den  ScUvinnen  ^iner  vornehmen  Uömerin  eingeräumt 
und  findet  hier  die  cellae  familiaricae,  welche  Vitruv  im  griechischen  Hanse 
erwähnt^).  O.  M&ller  hat  die  alae  mit  den  tablina  im  Allgemeinen  für 
Nebengemächer  des  Atriums  gehalten ^)%  Das  Wahrscheinlichste  ist,  daas 
in  diesen  Flügeln  Wirthschaftslokale  verschiedener  Art  eingerichtet  waren- 
In  grossen  Palästen  mögen  sie  aueh  mit  Kunstgegenständen  decorirt  worden 
sein,  mit  Statuen,  Gemälden  u.  s*  w.,  da  das  Atrium  selbst  nicht  Alles,  was 
reiche  kunstliebende  Bömer  von  diesen  Gegenständen  hesa^sen,  aufnehmen 
konnte.  Overbeck  will  in  den  alae  die  Audienzqimmer  des  Patronus  fUr 
seine  Clienten  finden^).  In  diesem  Falle  wurde  eine  angemessene  Ausstat- 
tung nicht  gefehlt  haben»  Der  nächst  folgende  Raum  unmittelbar  hinter  dem 
Atrium  gehorte  dem  Tablinum  an,  eine  von  tabula  entlehnte  Benennung,  weil 
nach  den  Angaben  der  Alten  sich  hier  das  Hausarchiv  befand  oder  auch  die 
Geschlechtsregister  und  vielleicht  die  imagines  der  Vorfahren  selbst,  wenn 
diese  im  Atrium  keine  Stolle  gefunden  hatten.  Tabulae  waren  aber  bei  den 
Römern  in  vielseitigem  Gebrauche  und  hatten  daher  vielfache  Bedeutung.  Die 
Bechnungsbüchej*  der  Hauswirthschaft  waren  die  tabulae  accepti  et  expensi, 
und  diese  hatten  gewiss  ebenfalls  im  Tablinum  ihren  Platz.  Ebenso  alle  Ur- 
kunden, Documente,  Tsstumente  u.  s.  w.    Die  Beamteten  mochten  hier  ihre 


J)  Vitrav.  VI,  8,  4.  Bei  anderen  Autoren  findet  man  die  alae  nicht  erw&hnt.  Wahrschein- 
lich ezistirten  für  die  einselnen  Abtheilungen  derselben  noch  besondere  Kamen,  je  nach 
ihrer  Bestimmung. 

2)  ad  Vitruv.  1.  c.  p.  131  K.  6. 

3)  Archäol.  d.  Baukunst  Th.  II  Abth.  2  S.  172» 

4)  SabinaTh.  11  S.  102  Not.  1. 

5)  0.  Maller  Handb.   d.  Archäologie  §.  2\Hj  S.  384  ed.  II. 

6)  Pon»i»rji  S.  lS»*i. 
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Amtsacten  aufbewahren.  Ueber  das  Grossenverbältniss  de«  Tablinuni  zum 
Atrium  giebt  Vitruyius  folgende  Bestimmung:  Wenn  das  Atrium  20  Fuss 
Breite  hatte,  sollte  das  Tablinum  zwei  Drittel  zur  Breite  haben,  also  niclit 
ganz  14  Fuss.  Hatte  das  Atrium  30—40  Fuss  Breite,  so  sollte  von  der  Länge 
des  Atriums  die  Hälfte  dem  Tablinum  zur  Breite  gegeben  werden.  Betrug  die 
Breite  des  Atriums  40 — 60  Fuss,  so  sollten  ^/^  '1  heile  dem  Tablinum  zu- 
kommen. Denn  grosse  und  kleine  Atria  können  die  Tablina  nicht  von  ei- 
ner und  derselben  Grösse  neben  sich  haben,  wenn  die  Symmetrie  und  der 
Zweck  sowohl  der  tablina  als  der  alae  berücksichtigt  werden  soll.  Die 
Höhe  des  Tablinum  (bis  zum  Sturz  der  Thür)  soll  die  Breite  desselben  um 
den  achten  Theil  übersteigen,  bis  zu  den  Deckfeldem  (lacunaria)  aber  um 
ein  Drittel  ').  Diese  theoretischen  Regeln  des  Vitruvius  sind  wohl  selten 
genau  beobachtet  worden.  Auch  hatten  die  kleinem  Häuser  gewohnlicher 
Bürger  gewiss  kein  Tablinum*^).  Hiemachst  kommt  Vitruvius  zu  den  Faa- 
ces,  über  deren  Lage  und  Bestimmung  die  Meinuni^en  weit  aus  einander 
gehen.  Stieglitz  hat  sie  irriger  Weise  mit  der  Hausflur  in  Verbindung  ge» 
bracht  oder  fiir  die  Hausflur  selbst  gehalten,  zu  welcher  Annahm«  ein  von 
MacrobiuB  citirter  Vers  des  Virgilius  leicht  verleiten  könnte  ^).  (xenelli  be- 
merkt: „Diese  Fauces  waren  nie  viel  breiter  als  die  Thüröfihung  und  liefen 
parallel  durch  die  Tiefe  des  Vordergebäudes  bis  hinein,  entweder  an  da« 
Atrium  oder  an  das  Peristyl,  welches  nun  das  nächste  sein  mochte.''  Diese 
Ansicht  enthält  das  Wahre  nur  theilweise  ^).  Harini  hat  sie  fijr  die  Durch- 
gänge (transitus)  vom  Atrium  zum  Peristyl  gehalten,  welche  Annahme  we- 
nigstens der  Reihenfolge,  in  welcher  Vitruvius  zum  Peristyl  fortschreitet,  ent- 
spricht^). Auch  Becker  weiss  ihnen  keine  geeignete  Stelle  anzuweisen*), 
und  wir  dürfen  uns  mit  dieser  Ansicht  begnügen.  Schon  die  Bezeichnung 
deutet  an,  dass  es  schmale  Gänge  waren,  welche  eben  nur  als  Durchgang 
von  einem  Räume  zum  andern  dienten.     Vitruvius   giebt  bei  Atrien  von  ge- 


1)  Vitrnv  1.  c  §.  6.  Dies  ist  auf  vcrscbieilene  Weise  erklart  wurden.  Vgl.  Marini  Ton. 
n  p.  23  Not.  28. 

2)  Ueber  das  altrömische  Tabliniun,  welches  auch  zum  Speisezimmer  benutzt  wurde,  Ysrro 
de  vita  populi  Romani  apud  Noninm  s.  t.  Cohort:  ad  focum  hieme  ac  frigoribns  coeni- 
tabant,  aestiro  tempore  in  propatolo,  rttre  in  corte,  nrbe  in  tablino,  quod  maenia- 
iiam  possumus  intelligere  tabnlis  fabricatnm.  Hierin  wird  zugleich  eine  andere  Ableitung 
des  Namens  gegeben.  Flinius  h.  n.  XXXV,  2  giebt  aber  bestimmt  genug  die  oben  er- 
wähnte Ableitung  der  Bezeichnung  an:  tablina  codicibus  implebantur  et  monumentiB 
rerum  in  magistratu  gestarum.  Festus  bemerkt  Aber  seine  Lage  ganz  nahe  am  Atrinm 
(p.  278  Lindeb.):  Tablinum  proxime  atrium  locus  etc.  Vgl.  Marini  ad  Titmvinm  L  c 
Das  Tablinum  in  Häusern  zu  Pompeji  wird  mehrmals  von  Joh.  Fiorelli  Pompeianamm 
antiquitatum  historia  yoI.  I  p.  24  (Port  II)  n.  a.  a.  0.  erwähnt. 

3)  Macrob.  Saturn   VI  p  650  ed.  Lugd.  1560 

4)  Exeget   Briefe  über  Vitruy.  I  S.  46. 

5)  Marini  Tom.  U  p.  28  Not  29.    Abbild.  T.  IV  tab    CVI  F.  F. 

6)  Becker  Gallus  I  S.  88  f.  Stratico  T.  III  P.  II  p.  40  hat  sie  »ogar  zwischen  die  alae 
und  das  atrium  gesetzt. 
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ringem  Umfange  ihre  Breite  um  ein  Drittel  kleiner  als  die  des  Tablintim  an, 
bei  grösseren  Atrien  um  die  Hälfte  kleiner.  In  einem  zu  Herculanum  ent- 
dockten Hause  bat  man  die  Fauces  wieder  aufgefunden  ^).  Die  Fauces  führ- 
ten neben  dem  Tablinum  zum  Peristyl^  der  eigentlichen  Privatwohnung  des 
vornehmen  Römers^  in  welche  Fremde  keinen  Zutritt  hatten^). 

Die  bisher  bezeichneten  Raume^  welche  sich  an  das  Cavädium  oder  das 
Atrium  anreihten,  bildeten  mit  den  sich  anschliessenden  Gemächern  in  ihrer 
Oeäammtheit  den  Hauptbestand  des  altrömischen  Hauses  eines  bemittelten 
angesehenen  Bürgers.  Den  Mittelpunct  der  Cava  aedium  machte  das  Com- 
pluvium  aus,  welches  als  offener  Raum  ringsum  das  Tageslicht  zuliess  und 
somit' dasselbe  leistete,  wlas  die  Glaskuppel  in  der  modernen  Baukunst'). 
Nach  Vitruvius  sollte  der  Lichtraum  des  Impluviums  nicht  kleiner  als  der 
vierte  und  nicht  grösser  als  der  dritte  Theil  von  der  Breite  des  Atriums 
sein.  Die  anderweitige  Beleuchtung  der  Zinmier  und  übrigen  Räume  be- 
treffend will  Vitruvius  in  Bezug  auf  das  Tageslicht  noch  folgende  Maassregel 
beobachtet  wissen:  ^^Von  derjenigen  Seite,  von  welcher  man  das  Licht  zu- 
lassen wolle ;  soll  man  eine  Linie  von  der  entgegenstehenden  Wand  bis  zu 
dem  Orte,  wo  das  Licht  eindringen  soll,  ziehen:  und  wenn  man  von  dieser 
Linie  ab  in  die  Höhe  schauend  einen  grossen  Theil  vom  Himmel  übersehen 
könne,  so  werde  man  hinreichendes  Licht  erhalten.  Wenn  aber  hier  den 
Fensteröffungen  Gebälk  entgegenstehe,  so  sollen  von  oben  her  Oeffnungen  an- 
gebracht und  dem  Lichte  Zugang  verschafft  werden.  Ueberhaupt  sollen  Fen- 
ster überall  nur  da  angebracht  werden,  wo  man  den  Himmel  sehen  könne* 
Man  bedürfe  aber  nicht  nur  in  den  Speisesälen  und  in  den  übrigen  Wohn-- 
zimmern  Licht,  sondern  dieses  sei  nicht  weniger  in  den  Gängen  und  Treppen 
des  Hauses  nöthig,  weil  hier  oft  einer  dem  andern  mit  Gepäck  oder  Geräth 
beladen  begegne  u.  s.  w.^).  Ueber  die  Einrichtung  der  Fenster  nnd  die 
Qualität  des  Glases  bedürfen  wir  in  Beziehung  auf  die  romischen  Häuser, 
namentlich  in  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  des  Freistaates,  trotz  Pompeji 
und  Herculanum,  noch  einer  genaueren  Aufklärung.  Die  Archäologen,  Archi- 
tektur->  Historiker  und  Ausleger  des  Vitruvius  haben  dieses  Thema  noch  nie- 
mals genügend  erörtert.  Seitdem  nun  aber  die  Römer  mit  den  Griechen  in 
vielfache  Berührung  gekommen  waren  und  ihre  Städte  und  Wohnhäuser  ge- 
nau kennen  gelernt  hatten,  welche  letzteren  eine  gereifte  Architektur  zeigten^ 


J)  Vgl.  The  Museum  of  classical  antiquites  a  Qaartely  Journal  of  ancient  art,  vol.  II  p.  67. 

2)  Vgl.  Overbcck  Pompeji  S.  193.  Die  schmalen Faaces  kann  man  in  dem  hierbeigegebenen 
Grundrisse  (nach  Marini)  Fig  5  leicht  herausfinden. 

8)  Plant.  Amphitr.  Y,  ],  56:  devolant  angnes  inbati  deorsum  in  impluvium  dao.  Mil.  glor. 
II,  2,  4:  ita  per  impluvium  intro  spectant;  II,  3,  16:  forte  fortuna  per  impluvium  huc 
despexi  in  proximum.  69:  nisi  per  impluvium.  Das  Impluvium  enthielt  gewöhnlich  eine 
Cisteme,  in  grossen  Palästen  auch  wohl  einen  Springbrunnen,  dessen  Becken  mit  Relief- 
gebilden ausgestattet  war.    Cicero  ad  Att.  I,  10. 

4)  Vitmv.  VI,  6  (od.  9)  §.  6.  7:  omnia  aedificia  ut  luminosa  lint,  oportet  curari  etc. 
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findm  tk  bewMidcrfs  das  Pefi«tyl  ihHta  Ge«efams^k  «ftlftprechend.  Reiebe 
und  PrachiKebedde  lieMett  mm  em  golches  in  ibfenlfVohHhtoaenf  heMelUm, 
wodurch  dieselben  umfassendere  Gebftode  Wfurden^  indem  tm  dem  aliitatiscbett 
Yorderhause  noch  ein  griechisches  Hinterhaus  hinzutrat^  Dasa  dies  nicht 
bei  allen  Häusern  Koros ^  sondern  nar  bei  einer  massigen  Anzahl  möglich 
war^  versteht  sieh  Tob  selbst^  Das  peristyl,  ein  to»  eiAem  Sftuleilgauige 
umgebener  Hof^  entsprach  gewissermassen  dei»  Atrivm  des  Yordei^biadea 
und  bildete  den  Mittelpunkt  aller  Gem&cher  und  Ulumlichkeiten,  welche 
die  Familienwohnung  des  reichen  Komers  auamachtea.  Kach  VitniTtua  aellta 
das  Peristyl  die  Gestalt  eines  OUongums  haben  ^  um  ein  Drittel  laB^^r  ala 
breit  sein  und  die  lfa«:rere  Seite  sollte  quer  hinter  dean  Tablinungi  md  deB 
laacea  liegen,  welche  aus  des  vorderen  ItänraeD  hiebtr  fuhrtes').  Die  Sio- 
len  dea  Peristyls  soilteli  dasselbe  Haass  der  Hohe  habe«,  welehes  die  SKileo- 
gänge  in  ihrer  Breite  hatten*  Die  IntenralleD  (interoolumnia)  von  rioer 
Sftule  zur  andere»  8<>Uten  nicht  weniger  als  drei  md  nicht  tnehr  ala  vier 
Saulendurchmesser  betragen^  woram  sich  bei  geringem  Umfiange  der  Sftulei» 
eine  ziemlich  dichte  Stellung  derselben  ergiebt^).  In  Betreff  der  Quidillt 
der  Säulen  traten  Differenzen  ein,  jenaehdem  die  derfsehe  oder  ioniaehe 
•der  kolinfhiaehe  S&ulendrdnung  in  Anwendung  gekommen  war*  Die  korin->> 
tbiache  war  bekanntlich  zu  Korn  die  beliebteate  geworden*).  Die  Siolen* 
hallen  umschlossen  eine  beträchtliche  Area,  welefae  auch  ein  Quadrat  biMen 
konnte,  wie  es  in  einem  Hattse  zu  Pompeji  noch  gegenwärtig  sichtbar  iat^)« 
Da  diese  Area  ein  offener  Raum  war,  so  wmrde  sie  natürlich  auf  verachie* 
dene  Weise  decorirt  Viridaria,  Buschwerk  mit  anmuthigea  Plätzen,  ein 
Brunnea,  auch  wohl  Springbruniien,  Statuen  u*  a.  w.  mdgea  zur  Verzienii^ 
gedient  haben.  Von  dem  Peristyl  geht  nun  Vitruvius  ohne  Weiteres  sa  deo 
Umgebnngsräumeny  zu  den  Wohn-,  Schlaf  <  und  Speisezimmern  tiier,  weldia 
sieh  üai  daaaelbe  herum  ausbreiteten,  ohne  ihr  Verhftltniaa  zum  Peristyl  uatd 
ihren  Zusammenhang  genauer'  zu  erörtern,  worin  wahrscheinKch  ein  beatimoH 
ter  architektonischer  Ksmon  nicht  herrschend  war.  Da  das  Periatjl  mit  sei- 
ner Umgebung  eigentlich  ftur  dae  Familienleben  bestimmt  war,  so  müssetf 
alle  »pecieUen  Wirthscbaftsräume  hier  ihre  Stelle  gehabt  haben :  ako  die  Ziaa- 


1)  TitruT.  VI,  8,  7:  Peristylia  aatem  in  IraBsrerso  tertia  parte  longiora  sint,  quam  intror* 
was  colainnse  tarn  altae,  quam  porticus  latae  fiierint. 

2)  Vgl.  die  Abbildimg  bei  Marini  Tab.  CHI  Fig.  1,  2  aus  Mazois  Le  mins  de  Ponipei 
vol.  II,  19. 

a)  In  Besiehmg  auf  die  doriscke  bemerkt  Tittar.  I.  c.  $.  7 :  Siof  aatem  Dorico  more  in  pe- 
ristylio  colamnae  erant  faciendae,  at  in  quarto  libro  de  Dorids  scripsi,  ita  modnli  somaa- 
tar  et  ad  eos  modnlos  triglyphonimqae  rationes  disponantor.  Das  korintbisdie  Peristyl 
abgebildet  bei  Will.  Gell  Pompeiana  vol.  II  pl.  79. 

4)  Vgl.  Marini  I.  c  Aneh  Stratieo  Tom.  m  P.  H  Ur.  2.  StiegliU  Tb.  n,  2  Taf.  2  und 
Hirt  Taf.  XXYI  Fig.  9  geben  Abbildongen  vom  Peristyl.  leb  habe  hier  Fignr  20  die 
ninere  Ansiebt  vom  Peristyl  im  sogenannten  Hanse  der  Dioskorea  (nacb  Anderen  des 
Qoästor)  aas  W.  Gell  Pompeiana  toL  U  plate  €5  an^ienommen. 
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m^r  der  Hausfrau,  der  Kinder,  der  Dietierinetl,  KAcbe,  Keller,  Wasclihatts, 
Baderäume,  Aufbewahrungsräume  ftir  Materialen  zur  Beköstigung,  für  Klei^ 
der  u.  8.  w.  Diese  Käutne  lagen  parterre  um  das  Peristyl  herum  *).  In 
grossen  Gebäuden  hatten  die  Säulengänge  des  Pcristyls  ein  oberes  Stock 
und  hier  scheinen  grossere  Zimmer  {ür  den  Sommer-  und  Winteraufenthalt 
eingerichtet  worden  zu  sein.  Die  Triclinia  und  exedrae  des  Vitruvius^  di^ 
Bibliothek  und  Pinakothek  iti  den  Palästen  der  Praehtliebenden  sind  hier 
zu  suchen.  Wie  das  Vorderhaus  das  Nothwendige  und  Nützliche  Umfasste, 
so  der  hintere  Theil^  das  Peristyl  mit  seiner  Umgebung,  das  Schone,  Ange- 
nehme und  Glänzende«  Daher  das  Haus  eines  einfachen  frugalen  Bürgers 
ein  solches  Peristyl  nicht  hatte.  Vitruvius  bestimmt  nun  zunächst  die  Längd 
der  Triclinia,  d.  h.  der  grossen  Gesellschafls-  und  Speisezimmer,  im  Ver- 
hältniss  zu  ihrer  breite  ^).  Die  I^änge  soll  das  Doppelte  von  der  Breite 
betragen.  In  Betreff  der  Hohe  soll  bei  allen  grosseren  Zimmern  duA  V^- 
hältniss  obwalten^  dass  der  Betrag  vom  Maasse  der  Länge  und  Breite  züsam- 
menaddirt  und  die  Hälfte  dieses  Betrags  ztir  Hohe  bestimmt  werde«  Died 
in  Beziehung  auf  oblonge  Zimmer.  Bei  der  Quadratform  def  exedrae  und 
oeci  (die  grössten  Gesellschaftszimmer)  soll  zum  Betrag  der  Breite  noch  di^ 
Hälfte  derselben  genommen  und  hiemach  das  Maass  der  Hohe  berechnet 
werden').  Bevor  wir  nun  dem  Vitruvius  weiter  folgen,  wollen  wir  die  für 
die  romischen  Convivia  so  wichtigen  triclinia  etwas  genauer  betrachten.  Die 
Bezeichnung  triclinium  war  daher  entstanden,  dass  ein  solches  Zimmer  drei 
Lager  (xkivm)  um  einen  Tisch  herum  hatte,  auf  welchem  die  Gäste  Platz 
nahmen.  Daher  werden  die  zum  Eknpfang  der  Gäste  hergestellten  TricKnia 
triclinia  atrata  genannt  *).     Die  Sitze  oder  Lager  (Sopha's)  waren  nämlich 


1)  Ein  WAschhaus  in  einem  Hause  zu  Pompeji  abgebildet  iü  Hamilton's  Pompeji,  dentsch 
Ton  Murr  Taf.  4.  Den  Keller  eines  Geb&ndes  an  Pompeji  erwähnt  Erasm.  Pistolesi 
Real  Mns.  Borbon.  yoL  I  p.  130  sq. 

2)  Die  Monographie  von  Petras  Giacconius  de  Triciinio  s.  de  modo  contivandi  apad  pris- 
cos  Romanos  etc.  mit  einem  Appendix  Ton  Fnlv.  Ürsinus  und  einer  Dissert  t.  Hieron.  Mer- 
cttrialis  (noT.  ed.  Lips.  i756)  giebt  Aber  das  Architektonische  keine  nähere  Ansknnfk. 
Es  bezieht  sich  aiemlich  Alles  auf  das  ConTivinm  selbst  und  die  beigegebenen  architek- 
tonischen Abbildungen  bilden  nur  den  Rahmen  and  haben  keine  Bedentang.  Der 
altrömischc  Ausdruck  war  Goenaculum,  anch  Goenatio  (oder  Genaculnm,  Cenatio). 

8)  Vitravius  VI,  a,  8.  Triclinia  nannte  man  auch  die  Lager  um  die  Tische  herum,  auf 
welchen  die  Gaste  sich  niederliessen  und  bekanntlich  nicht  sitaend,  sondern  liegend  am 
Mahl  Theil  nahmen.  Vgl.  Cicero  und  Servius  bei  Ciacconius  1.  e.  p«  S.  Die  Abbildung 
eines  Sommer  -  Tricliniums  im  kleinen  Garten  vom  Hause  des  Sallnst  2tt  Pompeji  findet 
man  in  Pompeii  vol.  II,Lond.  i882  p.  117.  Ein  Triciiniarche«  beiPetron.  p.68(Frcf.  1621). 

4)  Cicero  in  Yerr.  lY  c.  15.  Vgl.  Lukian.  Cynic.  c.  9  (ini  t^s  iUtpavtivtjs  nltr^s  Mi  iwr 
Molvulear  at^miiatmt^),  Athenäos  IV,  38,  153  B.  Constantin  Porphyrogea.  de  eeremon. 
anlae  Byzant.  II,  15  p,  579  (ed.  Reiske)  erw&hnt  im  Residenzpalaste  zu  Constantinopel 
lor  xffinhvov  ttuv  oxokibp  (triclinium  scholarom)  als  ein  Empfangszimmer  bei  feierliehen 
Angelegenheiten.  So  wird  biet  (p*  440,  I  e.  97)  und  mehrmals  ein  %^vo»tQMtP09  und 
ein  novßovnUtor  erwähnt  (cV  rcJ  ^voot^mUrm  t^  Ufimitivm,  and  p.  604  i^  tc3  itt^ßXint^ 


\. 
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mit  präcLtigen  Teppichen  und  gepolsterten  Kissen  (stragulae  pictae)  belegt. 
Ein  grosses  Tricliniom  konnte  auch  zwei,  drei  und  vier  Gruppen  dieser  Art 
aufnehmen.  In  diesem  Falle  waren  diese  Zimmer  identisch  mit  den  oeci, 
den  grossen  Speisesälen  und  Gesellschaftszimmern,  welche  nur  in  grossen 
Häusern  ihre  Stelle  hatten.  V'itruyius  unterscheidet  korinthische,  yiersäulige, 
ägyptische  und  kyzikenische.  Der  korinthische  wurde  durch  eine  einfache 
Säulenstellung  geschmückt,  deren  Säulen  entweder  auf  einer  Basis  oder  auf 
dem  blosen  ßoden  ruhend  oben  mit  Epistylien  und  Coronen  ausgestattet  wa- 
ren, worüber  sich  die  massig  gewölbte  ausgetäfelte  Decke  hinzog  *).  lieber- 
haupt  erforderten  diese  Säle  wegen  der  Säulenstellung  einen  grossem  Raum. 
Die  Tetrastyli,  von  Vitruvius  nicht  weiter  erklärt,  waren  einfach,  mit  einer 
Ton  vier  Säulen  gestiitsten  Decke,  daher  ihre  Benennung  ^).  Die  ägyptischen 
zeigten  eine  glänzende  Bauart,  sofern  hier  über  der  unteren  Säulenreihe 
noch  eine  andere  stand.  Auf  den  unteren  Säulen  ruhte  zunächst  ein  Bal- 
ken, auf  welchem  Querbalken  bis  zu  den  Umgebungsmauem  lagen,  die  Grund- 
lage zum  Boden  einer  sich  ringsherum  ziehenden  Gallerie.  Auf  dem  bezeich- 
neten Unterbalken  standen  senkrecht  über  den  unteren  Säulen  die  oberen^ 
welche  um  den  vierten  Theil  kleiner  waren  als  die  unteren  und  ein  Decken- 
gebälk trugen.    Zwischen  den  oberen   Säulen  wurden   in   den  Umfassungs- 


t(ftidtva  tov  *Iovaurtarov).  Ans  den  beigegebenen  Prädicaten  erhellt,  dass  es  grosse 
Pracbtzimmer  waren,  welche  nur  su  festlichen  Ceremonien  benutzt  wurden,  wie  die 
triclinia  der  alten  Römer  nor  zum  Empfange  der  geladenen  Gaste  (p.  605:  er  t»  r»« 
iavcianov  tpailip^,  dann  wai  iöiTjfin  x^o  t^s  nvAijs  top  lavctanop  tgixkipov  t^§  tiaayovy^t 
ip  ttS  tov  xQvootQwUvov  MogttjM  (porticn).  Das  Prädicat  kavoianos  stammt  ron  den 
oben  bei  der  Beschreibung  Gonstantinopels  (S.  451.  Anm.  4.)  erwähnten  Palaste  desLansns. 
Auch  im  Kaiserpalaste  hatten  ein  grosses  Prachttriclinium  und  eine  Gaüerie  diesen 
Kamen.  Nach  der  Geburt  eines  kaiserlichen  Prinzen  verrichtet  der  Patriarch  ein  Gebet 
im  lifvooziftniir^  des  kaiserlichen  Palastes;  die  Abgeordneten  des  Senats  werden  ir  t» 
Uovauviavov  tftxiirtp  empfangen  (Constant.  Porphyr.  1.  c.  II,  21  p.  616).  Von  dem  Zim- 
mer der  Kai^rin,  in  welchem  sie  entbunden  worden:  6  tijs  avyovötfjs  noitw  ii§ta  r»r 
Xi^vaoi^avwp  ßijlttv  (velorum)  tov  nfvootgikUrov  nai  nolvmopd^lmp  KtL  (ibid.  II,  21  p. 
t»18).  Dann  wird  ibid.  das  weibliche  Personal  f&r  das  Speise -Tricliniom  der  Kaiserin 
anfgeftihrt  {dx6  tov  xairov^/iov  tfftniivov;  dann  wieder  a*6  tov  lavatmov  Sicr  tov  o^o- 
loyiov  ruü  tov  li^vootQinlirov.  Bei  der  ersten  Tonsur  des  Prinzen:  nal  ^nartä  mrdy  {ro^ 
TLafftidgtriv)  6  ßaotUvS  ir  lo  ifVOOtginUra  {avtor  statt  avtu)  p.  621.  Dann  wird  p.  622 
der  Porticns  des  xp^^^'9**^^^  erwähnt  {itexf^  '^^  no^tf^Hog  tov  XQ^^^^f^^^)^  wobei 
wir  ersehen,  dass  das  17  in  *6^trjMS  schon  damals  wie  noch  jetzt  im  Neugriechisches 
wie  i  gesprochen  wurde.  Das  goldne  Tricliniom  des  Kaisers  umfasste  mehrere  kleinere 
Räume  zo  besonderen  Zwecken,  so  to  tvnt^ptop  tov  ayiov  /teyalopidiftvgos  Sto^pov  r« 
ip  ta  x9vaot^t*lirw  (II,  40,  640).  Der  eigentliche  innere  Raum  scheint  durch  grosse 
prachtige  Vorhänge  {ß^luy  yela)  geschlossen  worden  zu  sein  (II,  14,  623):  ein^dfitpt 
to  3p  of  hvotp  ß^lop  tov  xffvaotpixlt'pov.  Dann  dniaotp  Zta  tov  n(fo9  dpatol^p  i§{tov  ßijlov 
to^  X9^^*^^9"'^^^^^  '^  ^'^  uoitiopa  trj$  avyovattie.  Der  byzantinische  Kaiserpalast  wird 
unten  genauer  beschrieben,  wo  auch  die  Triclinia  und  Chrysotridinia  beleuchtet  werden. 

1)  Eine  Abbildung  gibt  Marini  Tom.  lY  tob.  104  Figur  1.  2. 

2)  8.  die  AbbUdung  bei  Marini  l.  c.  tob.  104  Fig.  3.  4. 
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fluuiern  FeiiBter  angebracht  ')•  Die  oeci  Cyziceni  waren  von  der  jängsten 
Construction  und  scheinen  znr  Zeit  dea  Vitruvius  noch  als  neue  Art  be- 
tnu«l)tet  worden  zu  sein*  Sie  wurden  gegen  Norden  angelegt^  gew&hrten 
durch  grosse  Fensterflügel  auf  drei  Seiten  Aussicht  auf  grüne  Plätze  und 
waren  so  lang  und  breit ,  dass  wenigstens  swei  Triclinia  mit  den  nöthigen 
Umgängen  Baum  hatten.  Die  Höhe  denselben  sollte  die  Breite  um  die  Hälfte 
übertreffen^).  —  Die  neuesten  Nachrichten  melden^  dass  zu  Pompeji  in 
einem  Hause  ein  interessantes  Tridinium  mit  reichverzierten  Wänden  und 
schönen  Gemälden  aufgefunden  worden  ist  Neben  diesem  Triclinium  be- 
findet sich  ein  Zimmer  mit  Verzierungen  im  ägyptischen  Styl  und  mit  vielen 
kleinen  Bildern. 

Hierauf  bestimmt  nun  Vitruvius  die  zweckmässige  Lage  dieser  Räume 
im  Verhältiiiss  zur  Himmelsgegend.  Die  Winterspeisesäle  sowie  die  Bade- 
räume sollen  ihre  Richtung  gegen  Sonnenuntergang  haben,  weil  ihnen  das 
Abend  licht  nöthig  ist  und  ihnen  dadurch  eine  mildere  Temperatur  der  Luft 
zu  Theil  wird.  Die  Wohn-  und  Schlafzimmer  aber  (cubicula  diurna  et  noc- 
turna) sowie  die  Bibliotheken  sollen  gegen  Sonnenaufgang  liegen,  theils 
um  helleres  Morgenlicht  zu  erhalten,  theils  um  die  Bücher  -  Rollen  gegen 
feuchte  Luft  und  die  Motten  zu  schützen.  So  sollen  auch  die  Frühlings- 
und Herbstspeisesäle  gegen  Morgen  gerichtet  sein,  damit  sie  Nachmittags 
nicht  mehr  von  der  weit  vorgerückten  Sonne  belästigt  werden  können  und 
die  rechte  Temperatur  haben.  Die  Sommer -Triclinia  sollen  aber  gegen  Mit- 
ternacht liegen,  um  sich  kühler  zu  halten.  Eben  so  die  Pinakotheken  und 
die  Werkstätten  der  Sticker  und  Maler,  damit  die  Farben  gleichmässiges 
Licht  haben  und  keine  Veränderung  erleiden  ^). 

Aus  allen  diesen  Angaben  leuchtet  ein,  dass  hier  nicht  von  gewöhnlichen 
römischen  Wohnhäusern,  sondern  von  grossen  glänzenden  Palästen  die  Rede 
ist.  Abgesehen  von  dem  Säulenornate  zeichneten  sich  die  grossen  Pracht- 
zimmer dieser  Art  gewöhnlich  durch  eine  dreifache  Decoration  aus:  erstens 
durch  figurenreiche  Mosaikfussboden  (pavimenta  tesselata,  musiva  opera), 
zweitens  durch  reizende  Wandgemälde,  Tänzerinnen,  Nymphen,  Blumenge- 
winde, wunderbare  Architekturstücke  gleich  Feenpalästen,  Triumphbogen, 
Ehrenpforten  **) ,  Arabesken  ohne  Zahl ,   Jagden ,  Gebirge  und  Landschaften 


1)  Vgl.  Stieglitz  II,  2,  181.    Marini  Tom.  II  p.  25  N.  41,  dazu  eine  anschauliche  Abbild. 

Tab.  104  Fig.  1.  2. 
9)  S.  d.  Abbildung  bei  Marini  Tab.  105  Fig.  3.  4.    und  bei  Luigi  Canina  architettara  an- 

tica  Sez.  III  rarchitettura  Romana  tav.  CGXXX  Fig.  1—5. 
8)  YitniT.  VI  c.  4,  1,  2.     Loigi  Canina  architettara  antica  Sez.  III  l'architettnra  Romana 

tav.  CCXXXI  hat  einen  vollständigen  Gnindriss  und  drei  Durchschnitte  seinem  Werke 

beigegeben.    Der  erste  Durchschnitt  prospetto  simplice,  der  zweite  prospetto  col  porticO  '<; 

avanti,  der  dritte  sezione  per  il  lungo. 
4)  Vgl.  Joh.  Fiorelli  Pompeianarum  antiquit.  historia  vol.  I  P.  I  p.  166.  168.    Hier  wird 

bemerkt:  rappresenta  an'  altra  architettura  grotesca,  che  posasopra  una  veduta  di  mare 
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u.  8.  w.y  3)  durch  die  prachtig  ausgestatteten  Decken,  lacunaria,  welche, 
ebenfalls  mit  Mosaik-  und  Stnccaturarbeit  verziert,  nicht  selten  sogar  über- 
goldet waren.  Von  den  Mosaikarbeiten  und  Wandgemälden  sind  uns  noch 
reichhaltige  Ueberreste  aufbewahrt  und  in  den  europäischen  Antiken-Museen 
deponirt,  sowie  dieselben  in  zahlreichen  Eupferwerken  bildlich  veranschaa- 
licht  worden  sind.  Selbst  Häuser  von  geringerer  Grösse  und  Bedeutung  ent- 
behrten  derartige  Decorationen  nicht  ganz,  wie  uns  die  zu  Pompeji  und  Her- 
culahum  gezeigt  haben  ').  Zur  Zeit  des  Plinius  waren  die  lacunaria  selbst 
in  Privathäusern  nicht  selten  mit  Gold  überzogen,  sowie  auch  die  Griechen 
in  der  späteren  Zeit  prächtig  decorirte  lacunaria  hatten  *).  Das  Höchste 
war  in  dieser  Beziehung  im  goldnen  Hause  des  Nero  geleistet  worden,  wel* 


dove  si  osservano  duo  navi  a  piü  ordini  di  remi,  nna  delie  qoali  tiene  1a  vela  qnsdrtta. 
Also  ein  groteskes  ArchitektnrstQck  mit  der  Aussicht  anf  das  Meer  nnd  swei  Schule. 
Vgl.  p.  170.  171.  172.  179.  247.  Vgl.  die  Abbildangen  bei  Will.  Gell  Pompeiana  voL  I 
pl.  47.  II  pl.  4.  14,  61.  Die  prächtigsten  Abbildungen  hat  Goil.  Zahn  Die  schönstes 
Ornamente  nnd  merkwflrdigsten  Gemälde  aus  Pompeji,  Herculanum  nnd  Stabil.  Berlin 
1852  —  59.  P'ol.  gegeben.  Eine  beträchtliche  Anzahl  der  malerischen  Architekturstacke 
haben  auch  H.  Roux  u.  L.  Berre  Herculanum  und  Pompeji  Bd.  I  Taf.  1  gg.  (deutsch 
T.  A.  Kaiser)  angenommen.  Ich  habe  hier  Figur  21  22.  23.  24,  Tier  Stftcke  aus  grösse- 
ren Gemälden,  als  Proben  beigegeben.  Die  beiden  ersteren  sind  nur  Theile  ans  grösse- 
ren Zeichnungen,  das  dritte  ist  ein  Ganzes,  ein  Hafen  mit  einem  Molo,  mit  Mauer  und  Thur- 
men,  sovie  mit  zierlichen  Nebengebäuden.  Figur  21  stellt  den  prächtigen  Eingang  za 
einem  Hause  mit  einer  Treppe  vor.  Ronx  u.  Barr^  Herculanum  und  Pompeji  YoL  I 
Tab.  6.  7.  41.    W.  Gell  Pompeiana  vol.  II  plat  57.  59. 

1)  Ueber  die  pavimenta  M.  Terrent.  Yarro  Satur.  Menipp.  reL  p.  221  N.  16  n.  17.  Ans- 
filhrlicher  Plinius  h.  n.  XXXYI,  60.  62.  63,  welcher  anf  die  Entstehung  derselben  zu- 
rflckgeht  und  auch  die  it&oct^ata  der  Griechen  beleuchtet.  Ueber  die  Zubereitnagsart 
handeln  YitruT  1.  c  nnd  Plinius  1.  c  Ausser  der  Alexander -Schlacht  ist  einer  der  grösstea 
und  schönsten  Mosaikfussböden  der  zu  Italica,  einer  alten  römischen  Stadt  in  Hispania 
in  der  Provinz  Bätica,  aufgefundene,  welchen  Laborde  in  einem  grossen  Folio -Werke 
erklärt  und  auf  vielen  Tafeln  bildlich  dargestellt  hat  (Descr.  d'un  pave  en  mosaiqne 
deconvert  dans  l'ancienne  ville  d'Italica.  Par.  1802.  f.).  Schreiber  Die  MarcellusscUacht, 
Mosaik  der  Casa  d.  Goethe  zu  Pompeji.  Freib.  1843.  Kleinere  Monographieen  fiber 
einzelne  aufgefundene  Mosaik -Arbeiten  existiren  in  grosser  Zahl  nnd  wir  können  ans 
hier  auf  eine  specielle  Aufführung  derselben  nicht  einlassen.  Das  Wichtigste  habe  ich 
im  Art.  Musivum  opus  in  der  Real-Encycl.  des  cl.  Alterth.  Bd.  Y  S.  275  ff-  angegeben. 
Eine  ungeheure  Zahl  von  Mosaikarbeiten  zu  Pompeji  hat  Jos.  Fiorelli  Pompeianama 
antiquitatum  historia  vol.  I  p.  55.  64.  77.  79.  97.  300.  Part.  II,  24  u.  a.  angegeben,  ao- 
wie  er  Oberhaupt  alle  Gegenstände  der  Zimmer  -  Decoration  in  diesem  Werke  nach  den 
Tagen  ihrer  Auffindung  beschrieben  hat  Abbildungen  findet  man  bei  W.  Gell  PoBqies- 
ana  vol   II  pl.  87. 

2)  Plinius  h.  n.  XXXHI,  18.  Paus.  I,  18,  9.  Ueber  d.  o^otpoi  nnd  «nrffi  s.  Siebelis  n 
Pausan.  I,  19,  1.  Tom.  I  p.  62.  Eine  besonders  reizende  Zinuner- Decoration  bildeten 
die  Architekturgemälde,  Bauwerke  von  der  idealsten  und  wunderbarsten  Constmction, 
von  luftigen  Säulen  getragen,  nnsem  Glaspalästen,  Pavillons,  Ehrenpforten  ähnlich,  wie 
sie  ein  Baumeister  kaum  herzustellen  vermÖcJite.  Ygl.  Pitture  antiche  d'Ercolano  Ton. 
[,  229.  233   245.    Tom   II,  287.  289  u.  s.  w. 
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ches  bekanntlich  einer  kleinen  Stadt  gleichkam  M*  An  diese  baulichen  An- 
lagen,  welche  das  Peristyl  umgaben^  schlössen  sich  nnn  noch  Bäder  nnd 
andere  diätetische  Luxusräume  an,  welche  natürlich  sehr  verschiedenartig 
waren,  je  nach  der  Grösse  und  Pracht  des  Ganzen.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  die  männliche  Bedienung,  die  Sclaven,  in  der  Umgebung  des  Haus- 
herrn in  den  Umgebungslocalen  des  Vorderhauses  ihren  Aufenthalt  hatten, 
so  muss  die  weibliche  Bedienung  in  der  Umgebung  der  Hausfrau,  ihrer 
Gebieterin,  in  den  Räumen  um  das  Peristyl  herum  gewohnt  und  Verkehrt 
haben  *').  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  hinter  dem  Peristyl  eine  Reihe 
von  Zellen  und  Arbeitskammern,  auch  wohl  grosse  gemeinschaftliche  Ar- 
beitssäle flir  die  Sclavinnen,  welche  mit  Wollespinnen,  Weben,  Waschen, 
Backen,  Mahlen  u.  s.  w.  beschäftigt  waren,  existirten,  jenachdem  der  Haus- 
besitzer seine  Sclavinnen  zu  ökonomischen  Arbeiten  verwendete  oder  nicht. 
Im  Hause  des  reichen  Crassus  z.  B.,  der  aus  Allem  Gewinn  zu  ziehen  ver- 
stand, wird  es  nicht  daran  gefehlt  haben.  So  konnte  ein  solches  Haus  auch 
nicht  ohne  Keller  und  Gewölbe  sein,  da  Gefasse  (dolia,  amphorae,  lagenae) 
mit  Wein,  Gel,  Essig  u.  s.  w.  doch  nur  in  solchen  Räumen  gut  aufbewahrt 
werden  konnten.  Vom  Hinterhause  des  Peristyls  konnte  man  gewöhnlich 
durch  eine  Hinterthür  in  eine  andere  Strasse  kommen,  welcher  hinterer  Aus- 
gang oft  unter  der  Bezeichnung  posticum  erwähnt  wird.  Stiess  aber  ein 
Garten  an  diese  hinteren  Räume,  so  ging  eine  Thür  durch  den  Garten  ins 
Freie  ').  Grosse  Gärten  konnten  freilich  nur  wenige  Häuser  haben,  mit  klei- 
nen waren  viele  versehen.  Dieselben  waren  mit  Baumgruppen,  Buschwerk, 
Blumenterrassen,  auch  mit  Quellen,  Brunnen  und  Fontainen  ausgestattet 
Häuser  mit  Duodezgärtchen  ersetzten  das  lebendige  Grün  durch  Gemälde, 
welche  Bäume,  Gebüsch  und  Blumen  darstellten  und  an  den  übertühchten 
Wänden  der  Gartenmauer  angebracht  wurden.  Alles  dieses  haben  die  zu 
Pompeji  aufgefundenen  kleinen  Gärten    zur   Anschauung    gebracht  ^).      Da 


1)  Sueton  Nero  c.  31. 

2)  Cicero  pro  Sext.  Koscio  Amerin.  c.  4ß :  Familiam  vero  quantam  et  quam  variis  cam  tj^tt-  '^,'' 
ficiis  habeat,  quid  ego  dicam?    Mitto  hasce  artes  vulgares,  coquos,  pistores,  lecticari'oa« ;% 
Animi  et  aurium  causa  tot  homines  habet,  ut  quotidiano  cantu  vocum  et  nenrorum  et'' 
tibiarum,  noctnmisque  conviviis  tota  vicinitas   personet.      In  hac  vita,   iudices,  quos 
sumptus  quotidianos,  quas  effusiones  fieri  putatis?     Dies  von  dem  Ghrysogonus,  dem 
Freigelassenen  des  Sulla.  Andere  Römer,  wie  Crassus,  hatten  servi  grammatici,  scribae, 
architecti,  welche  Geld  einbrachten,  andere  hatten  servi   als  sutores,  sartores  u.  s.  w. 
Nicht  weniger  zahlreich  nnd  verschieden  in  ihren  Beschäftigungen  waren  die  Sclavinnen. 

8)  Als  Sulla  bei  den  Unruhen  vor  Beginn  des  mithridatixchen  Krieges  auf  dem  P^onun  lu 
Born  verfolgt  wurde,  entfloh  er  in  das  Haus  des  Marius  und  entging  dadurch  seinen 
Verfolgern.  Marius  entliess  ihn  dann  durch  eine  andere  ThOr  {xatä  &C(fa6  ittgas  datpa- 
Ims  dnoKafttpl^Bii).  Plutarch  Mar.  c.  35.  Gärten  an  den  Häusern  zu  Poinpoji  werden 
von  Job.  Fiorelli  Poropeian.  antiquit.  histor.  I,  1  p.  265.  *276  und  anderwärts  erwähnt. 

4)  Vgl.  Pistelesi  Real  Muspo  Borbonico  vol.  I  p.  143.  146.  147.  F.  Overbeck  Pompeji  S. 
litö.    Die  Brunnen- Decorationen,  namentlich  ihre £infassungen  (pntcalia  sigillata  Cicero 
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nun  aber  Rom  doch  nur  zum  kleinsten  Theile  aus  Palästen  bestand,  wie  me 
die  Consuln,  Prätoren  and  die  in  den  Provinzen  reich  gewordenen  Procon- 
snin,  Propätoren,  Legati,  Aedilen  nnd  Qnästoren,  sowie  die  berühmten 
Sachwalter  nnd  Redner,  wie  Hortensins  und  Cicero,  nnd  ganz  besonders 
die  Feldherm«  wie  Lucullas  und  Pompejus,  Crassus  und  Cäsar,  Lepidns 
nnd  Mctellus  häufig  genug  hergestellt  hatten,  so  müssen  wir  nun  auch  einen 
Blick  auf  die  Häuser  der  Gewerbtreibenden,  Handwerker  und  Handelsleute 
richten,  welche  Einrichtungen  nöthig  hatten,  die  in  den  grossten  Palasten 
keine  Stelle  fanden.  Vor  allen  sind  hier  die  tabemae  zu  erwähnen,  deren 
viele  zu  verschiedenen  Zwecken  nöthig  wurden.  Die  geräumigsten  mussten 
wohl  die  tabemae  der  Caupones  sein,  in  welchen  man  Speisen  und  Getränke 
empfing,  in  welche  auch  bisweilen  vornehmere  Römer  eintraten,  um  sich 
gütlich  zu  thun,  was  ihnen  freilich  nicht  gerade  zur  Ehre  gereichte.  Cicero 
erwähnt  popinae  dieser  Art  mehrmals  ^).  Anderer  Art  waren  die  Handels- 
tabemen,  in  welchen  die  Handwerker  ihre  selbstgefertigten  Waaren  auslo- 
ten imd  verkauften«  Diese  befanden  sich  an  der  Vorderfronte  der  Wohn- 
häuser im  unteren  Stock.  Solche  tabemae  wurden  auch  Termiethet  und 
brachten  guten  Hiethzins  ein.  Es  gab  tabemae  unguentariae,  argentariae  (der 
Geldwechsler),  librariae  (der  Buchhändler),  der  Fleischer,  der  Schuhmacher, 
Kleiderhändler,  der  Barbiere  (tonstrinae),  der  Weinbäiidler  (tabemae  vina- 
riae)  u.  s.  w*  ^).  Tabemae  hiessen  freilich  auch  die  Buden,  welche  in  den 
Strassen  und  auf  Platzen  zu  gleichen  Zwecken  aufgestellt  wurden.  Die  ta- 
bemae im  unteren  Stock  der  Häuser  waren  freilich  oft  nur  sehr  kleine  Bäume, 
Gewölbe,  wie  einige  noch  zu  Pompeji  gefunden  worden  sind'),  doch  waren 


a9  Att.  I,  10),  bildeten  eine  besondere  Classe  ran  Reliefverken  nnd  waren  oft 
tQchtigen  Meistern  saober  hergestellt.  Noch  gegenwärtig  haben  sich  üeberreste 
Art  erhalten.  J.  Winckelmann  Gesch.  d.  Kunst  Th.  1,  97  (Dresd.  97).  Ueber  die  bOd- 
liche  Darstellung  an  der  kapitolinischen  Bmnnenmflndnng  nnd  fiber  die  eines  korinthi- 
schen Tempelbnmnens  Tgl.  £d.  Gerhard  fiber  d.  zwölf  Götter  Griechenlands  (Berlin 
1^2)  S.  7.  Jos.  Fiorelli  Pompeianarnm  antiqnitatnm  historia  vol  L  Neapoli  18(>0  hat 
eine  vollständige  Geschichte  der  Entdeckung  und  Ausgrabungen  zn  Pompeji  gegeben 
und  die  sämmtlichen  aufgefundenen  Gegenstände  nach  Jahren  und  Tsgen  mit  grOcster 
Ausffihrlichkeit  näher  bezeichnet  YgL  Will.  Gell  Pompeiana»  the  topogn^y,  edificios 
and  Ornaments  of  Pompeii,  vol.  1.  2.  Lond.  — 

1)  Cicero  in  Pisonem  c  6,  in  Gatilinam  II  c  2. 

2)  Plautus  Epidic  Act  II,  2,  14  sqq.:  per  medidnas,  per  tonstrinas,  in  gymnasio  alque  in 
foro,  per  myropolia  et  lanienas  circumque  argentarias  (sum  defessns  quaerere).  Zu 
Pom])eji  hat  man  ein  Wirthshaus  mit  einer  Inschrift  nnd  mit  einem  gemalten  Elephanten 
auf  der  äussern  Wand  gefunden,  also  ein  Hotel  zum  Elephanten.  Diesem  Wirtlishanse 
gegenüber  befindet  sich  ein  Yergnflgungslocal  mit  üppigen  Malereien  und  mit  Inscfartfteii. 

8)  Tgl.  W.  Hamilton  Kachrichten  von  den  neuesten  Entdeckungen  zu  Pompeji,  deutsch  von 
Chr.  G.  V.  Murr  Tal  IX  Text  p.  17.  Eine  Weinhandlung  zu  Rom,  in  welche  ein  amm 
Bürger  seinen  Sclaven  oder  Diener  schickte,  um  Wein  zu  holen,  nnd  den  bei  ihm  ver- 
borgenen berühmten  Redner  M.  Antonius  zu  bewirthen,  erwähnt  Plutarch.  Mar,  c  44. 
Da  der  Diener  das  Geheimniss  dem  Weinhändler  verrathen  hatte,  begab  sich  derselbe 
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616  auch  freundlich  eingerichtet  und  mit  Wandgemälden  ausgestattet.  —  Die- 
jenigen Hausbesitzer,  welche  die  zu  verkaufenden  Waaren  selbst  fertigten, 
hatten  in  der  Nähe  ihrer  tabernae  auch  ihre  Arbeitsiocale  (ergastula),  so 
dass  wohl  in  den  meisten  Häusern  von  geringerem  Umfange  das  untere  6e- 
Bcboss  in  dem  Arbeitsiocale  und  dem  Handelsladen  aufging  ').  Die  ver- 
schiedenartigen Gewerbe  macliten  natürlich  verschiedene  Arbeitslocale  nöthig; 
wie  die  der  Tuchwalker  (fullones).  Eine  Werkstatt  derselben  (fuUonica) 
hat  man  zu  Pompeji  aufgefunden,  in  welcher  sich  grosse  Gefässe  befanden, 
worin  die  zu  walkenden  Stoffe  mit  den  Füssen  bearbeitet  wurden  -)  Da  die 
weite  römische  toga  bei  besonderen  Gelegenheiten  glänzend  weiss  getragen 
wurde,  so  mussten  zu  Rom  viele  officinae  dieser  Art  existiren  ^).  Andere 
Einrichtungen  waren  im  Hause  des  Bäckers  nöthig,  deren  Backöfen  von 
denen  unserer  Bäcker  wenig  verschieden  waren«  Es  gab  Brod-  und  Ku- 
chenbäcker sowie  Conditoreien.  So  hatten  die  Feuerarbeiter,  Schmiedo; 
Schlosser^  ebenso  die  Tischler  in  ihren  Parterrlocalen  andere  Einrichtungen. 
Dieselben  bedurften  grössere  Räume,  um  ihr  Geschäft  zu  betreiben.  In  klei- 
neren Häusern  nahmen  derartige  officinae  wohl  das  ganze  Parterrgeschoss 
ein ,  so  dass  Wohn  -  und  Schlafzimmer  dem  zweiten  Stocke  angehörten.  Uebor 
dio  speciellen  Einrichtungen  der  verschiedenen  Handwerker  findet  man  bei 
den  Alten  nur  hie  und  da  spärliche  Bemerkungen,   ohne   uns  ein  Gesammt- 


zu  dem  MariuB  und  zeigte  ihm  dies  an,  iroranf  Antonius  ennoruct  wurde.  Unter  Kero 
war  VatiniuB  zu  grossem  Keichthum  und  zur  Freundschaft  des  Kaisers  gelangt«  obgleich 
einsutrinae  tabernae  aluninus,  corpore  detorto,  facetiis  scnrrilibus:  primo  in  contumelias 
adsumtus  etc.  Tacitus  .Annal.  XV,  34  sq.  Für  sich  bestehende  Handels  -  Tabernen  gab 
es  zu  Born  In  grosser  Zahl,  und  in  solchen,  welche  mit  brennbaren  Stoffen  angefallt 
waren,  entstand  das  grosse  Feuer  unter  Kero:  Tacitus  Annal.  XV,  38:  ubi  per  tabernus 
quibns  id  mercimonium  inerat,  quo  flamma  alitur,  simul  coeptus  ignis  et  statim  validus 
ac  vento  citus  longitndinem  circi  corripuit.  Dann  gelangte  das  Feuermeer  in  die  langen 
engen  Gassen:  et  obnoxia  urbe  artis  itincribus  hucque  et  illuc  üexis  atque  enormibus 
Ticis,  qualis  vetus  Koma  fuit 

1)  Dies  war  wohl  eine  der  Hauptursachen,  dass  ein  ungeheurer  Theil  Roms  in  Flammen 
aufging,  als  unter  der  Regierung  des  bereits  als  Feind  des  Staates  erklärten  Maximiuus 
das  wenige  zurückgelassene  Militär  mit  dem  römischen  Volke  in  Collision  gcrieth  und 
von  jenem  überall  die  Thüren  und  das  hervorragende  Gebälk  der  Häuser  in  Brand  ge- 
steckt wurden:  Herodian.  VH,  12,  6:  rais  ^fvgats  xai  et  ures  ^aar  it'itop  f^oiai  {noilai 
bi  aviai  natä  tr,v  xoltr)  nvif  Ji(fot>€tt9'€oav,  {aata  de  Uta  nvKroitjta  tmv  awoiKicSr,  {vleiae 
te  nit]&og  indUrilov,  fisytötor  /it^oi:  tfs  noieats  to  nvif  ir€fir,ii^Tj.  Die  Häuser  der  weniger 
bemittelten  Handwerker  waren  also  ebenso  wie  zur  Zeit  des  Ncronischen  Brandes  aus 
Holz-  und  Fachwerk  hergestellt. 

2)  Pistolesi  Descrizione  di  Pompeji  vol.  H.  Part.  II  tav.  VIII.  J.  H.  Krause  Angeiologie 
S.  2i6. 

8)  Vgl.  Hieron.  Bossii  de  toga  Romana  commcntar.  p.  39  sq.  (Amst  IG71).  Er  unterschei- 
det die  Candida  und  die  alba  toga:  die  Candida  war  mit  Anwendung  der  creta  glänzend 
weiss,  die  alba  hatte  die  natürliche  Farbe  der  Wolle.  Cicero  in  Cat.  II  c.  it)  velia 
uuiictos,  non  togis,  von  der  überaus  weiten  faltenreichen  Toga  der  Jitauriöscn,  welche 
es  mit  Catiliua  hielten. 
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bild  zu  gewahren.  Was  in  mi:$erer  Zeit  die  Gesellen  sind,  waren  liier  die 
Sclaven.  Daher  mnssten  die  Häoser  dieser  Handwerker  auch  ihre  Zeilen  fiir 
die  Sclayen  haben.  Eine  beträchtliche  Zahl  grösserer  und  kleinerer  Wohn- 
häuser haben  Canina,  Mazois,  Gell  und  Overbeck  beschrieben  und  durch 
Grundrisse  veranschaulicht  *).  Durch  den  grosseren  und  kleineren  UmfBuig 
wurden  die  speciellen  Abtiieilungen  bedingt,  so  wie  die  Beschäftigung  des  Be- 
sitzers ihre  besonderen  Anlagen  erforderte. 

Ganz  anderer  Art  waren  die  bereits  mehrmals  erwähnten  in»ulae,  die 
zum  Ausmiethen  bestimmten  hohen  und  grossen  Wohnhäuser,  in  welchen 
Familien  und  einzelne  Personen  Logis  finden  konnten.  Namentlich  hatten 
dieselben  viele  Eingänge  von  verschiedenen  Seiten  und  mehrere  Hofräume, 
so  dass  die  eingemietlieten  Familien  von  einander  getrennt  wohnen  konnten, 
wie  Festus  ausdrücklich  bemerkt  hat  *).  Das  Verhältniss  der  insulae  zu 
Bom  zu  den  Wohnhäusern  (domus)^  welche  nicht  vermiethet  wurden,  war 
zu  Ncro's  Zeit  vor  dem  Brande  ein  auffallendes  ^)«  Wahrscheinlich  wurden 
bereits  zu  dieser  Zeit  nicht  nur  die  einzelen  Mietlihäuser,  sondern  selbst  die 
einzelnen  Mieth Wohnungen  in  diesen  Häusern  durch  insulae  bezeichnet,  da 
jede  Wohnung  eine  Abtheilung  für  sich  bildete,  oder  man  brauchte  oft  die 
Bezeichnung  des  Ganzen  der  Kürze  wegen  auch  fiir  ein  Theil  desselben. 
Indess  muss  die  Zahl  der  Mietlihäuser  um  diese  Zeit  ausserordentlich  gross 
gewesen  sein,  da  Fremde  aus  allen  Ländern  und  Völkern  zu  Bom  sich  auf- 
hielten. Viele  reiche  Bömer  waren  im  Besitz  solcher  insulae,  sowie  diesel- 
ben auch  tabemae  in  ihren  Häu«(em  vermietheten  ^).  So  waren  auch  Bäder 
mit  Wohnungen  versehen,  welche  an  Badegäste  vermiethet  wurden.  So  hat 
man  zu  Pompeji  ein  Bad  dieser  Art  aufgefunden,  ein  sogenanntes  Balneum 
Venerium,  wie  die  Ueberschrifl  meldet,  welche  zugleich  ankündigt,  dass 
daselbst  tabemae,  pergulae,  ccnaculae  zu  vermieden  (locantur)  waren.  Die- 
ses Gebäude  ist  zur  Aufnahme  vieler  Badegäste  eingerichtet  und  die  beseich- 


1)  Canina  Archttctt  antica,  Sezione  III  tsli.  CXXXII  sqq.  Mazois  les  mina  d.  Pompei  und 
J.  Overbeck  Pompeji  S.  1%  ff.  Ebenso  Pompei,  Lond.  1S31.  32,  Tom.  II  p.  109  sqq. 
Zahlreiche  zn  Pompeji  aofgefuodene  Steinschriften  hat  F.  M.  Avellino  Opnscnli  diTeisi 
▼ol.  II  p   177  sqq   erläutert. 

2)  Festns  p.  371:  nt  in  eo  aedificio  perviam  sit,  quo  itinere  habitatores  ad  soam  qmsqne 
habitationem  habeat  accessum  Paulus  Diac.  p.  111  M.  Insulae  dictae  proprie  qoae  aon 
iun^ntur  commnnibns  pariotibns  cum  vicinis  circuituque  pnblico  ant  priTato  dngontor, 
a  similitudine  ridelicct  earum  terrarum,  qnae  flnminibus  ac  mari  eminent  snntqae  insaJo. 

3)  Sneton.  Neron  c  liS :  Tnnc  praeter  immensum  nnmerum  insularum  domoa  priscomm  dacom 
arsemnt.  Kurz  vor  seinem  Untergänge  wollte  Nero  die  Wohnhäuser  und  die  insoiae 
stark  besteuern:  ibid.  c.  44.  Der  insularius  ist  der  Aufiseher,  gleichsam  Portier  einer 
Insula,  ein  Sclav,  der  wohl,  wie  der  Atriensis,  einen  etwas  höheren  Rang  hatte. 

4)  Sueton  Nero  c  37:  SalTidieno  Orfito  obiectum  est,  qiiod  tabernas  tres  de  domo  soa  dr- 
cum  forum  rivitatibus  ad  stationem  locassct.  Caesar  bezahlte  nach  seiner  Triuraphfeier 
f&r  alle  Räume,  welche  innerhalb  der  Stadt  nicht  über  2000,  ausserhalb  nicht  über  500 
Sesterticn  Zins  zu  zatilcn  hatten,  den  Miethzins.  Suct-  Caes.  c  Hb.  Dio  Casa.  XLli,  51. 
XLIII,  21. 
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neten  Räume  liegen  dicht  neben  und  über  einander  >).  Ich  habe  hier  eine  Ab- 
bildung Figur  9  beigegeben,  in  welchem  Grundrisse  man  leicht  ohne  nähere 
Bezeichnung  die  zum  Baden  und  die  zum  Bewohnen  und  zu  Verkaufsläden 
(tabemae  und  pergulae)  unterscheiden  kann.  Fiorelli  hat  die  einzelnen  Räume 
nicht  näher  bezeichnet^  sondern  nur  die  Tage  angegeben,  an  welchen  die 
einzelnen  Partieen  mit  den  hier  gefundenen  Kunstgegenständen  blosgclegt 
worden  sind.  Ich  habe  hier  ausserdem  noch  yier  einfache  Grundrisse  von 
Häusern  zu  Pompeji  aufgenommen  (Fig.  10 — 13),  in  welchen  man  ohne  Schwie- 
rigkeit die  einzelnen  Abtheilungen  und  Pie9en  vom  Eingange  ab  bis  zum 
hintersten  Räume  nach  der  oben  gegebenen  Beschreibung  herausfinden  kann  *). 
Im  folgenden  Kapitel  kommt  nun  Vitruvius  zur  Charakteristik  geringerer 
Wohnhäuser  und  bemerkt,  dass  Leute  von  geringem  Stande  weder  stattliche 
Vestibula;  noch  Tabiina,  noch  Atria  nöthig  haben.  Er  beschreibt  nun  das 
Haus,  wie  es  für  den  Landmann  geeignet  war  und  wie  dieser  in  den  meisten 
Fällen  (Ausnahmen  fanden  auch  hier  statt)  es  einzurichten  pflegte.  Zunäclist 
soll  auf  einen  gesunden  Wohnplatz  Rücksicht  genommen  werden.  Der  Umfang 
des  Gebäudes  soll  sich  nach  dem  Grundbesitz  und  nach  dem  Ertrage  der 
Früchte  richten.  Der  Umfang  des  Hofes  soll  nach  dem  Viehbestand,  nach 
der  Zahl  der  Heerden  u.  s.  w.  bestimmt  werden.  Ställe,  Scheuern  oder 
Speicher,  Keller,  Niederlagen  und  Aufbewahrungsräume  waren  hier  die  wich- 
tigsten Bestandtheile ,  auf  welche  ein  frugaler  Landwirlh  mehr  Sorgfalt 
verwendete  als  auf  stattliche  Wohnzimmer  3),  Ueber  die  einzelnen  Tlieile 
stellt  er  folgende  Regeln  auf:  die  Küche  will  er  an  der  wännsten  Stelle 
wissen*).  An  diese  sollen  die  Rinderställe  stossen  (bubilia),  so  dass  die 
Krippen    nach    dem  Herde    hin    und    nach   Sonnenaufgang    gerichtet    seien. 

1)  Joh.  Fiorelli  Pompeianarum  antiquitatum  historia  II  p.  95  Tab.  l. 

2)  N.  10  ist  aus  W.  Gell'a  Werke  Pompeiana  genannt,  the  topography,  editices  and  orne- 
menta  of  Pompeji  vol.  I  pl.  36  p.  143  entnommen.  Dieses  Haus  wurde  1824  zu  Tage 
gelegt  und  führt  den  Namen  «Haus  des  tragischen  Dichters".  Der  Eingang  (ffv^to^sioi,, 
introitus),  das  atrium,  die  fauces  und  der  hintere  einfache  Peristyl  folgen  regelrecht 
nach  einander.  Fig.  11  ist  ein  Haus  zu  Pompeji,  aus  Fiorelli  II  p.  118  Tab.  IV  ent- 
nommen. Auch  hier  ist  die  Construction  einfacher  Art.  Aus  dem  Eingänge  gelangt 
man  in  den  Peristyl,  um  welchen  sich  alle  Wohn-  und  W'irthschaftsräume  gruppiren. 
Ein  eigentliches  Atrium  existirt  hier  nicht  oder  ist  durch  einen  kleinen  Raum  vertreten. 
Die  Zahl  der  Wirthschaftsräume  und  Neben -Partieen  ist  aber  grösser  als  in  anderen 
Häusern  von  geringem  Umfange.  Figur  12  und  13  führen  zwei  kleinere  Häuser  von 
Pompeji  vor,  von  welchen  N.  12  ein  einfaches  Haus  mit  dem  Oavaedium  tetrastylum 
und  einen  Quadrat -Peristyl,  N.  13  ein  Haus  mit  demCavaedium  Tuscanicum  und  einem 
oblongen  Peristyl  darstellt.  Diese  Zeichnungen  sind  aus  AI.  Marini  ad  Vitruv.  Tab.  103 
Fig.  1-  2  entnommen.  —  L.  Canina  hat  ebenfalls  tav.  CCXXXlll  verschiedene  Wohn- 
häuser zu  Pompeji  in  Grundrissen  bildlich  dargestellt,  sowie  tav.  CGXLII  antiche  pitture 
rappesentanti  fabriclie  campestri,  welche  aus  Wandgemälden  entnommen  worden  sind. 

S)  Vitruv.  VI,  f),  2:  stabula,  tabemae,  in  aedibus  cryptae,  horrea,  apothecae  ceteraque  quae 
ad  iructus  servandos  magis  quam  ad  elegantiae  decorem  possunt  esse,  ita  sunt  facienda. 

4)  Kurilen  und  Kamine  in  Häusern  zu  Pomprji  erwähnt  Joh.  Fiorelli  Pompeianarum  auti- 
quit.  histor.  vol.  I  p.  1^1. 
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Wenn  nämfich  die  Rinder  licht  nnd  Fener  sehen^  werden  sie,  wie 
meint,  nicht  struppig  oder  strobelig.  Die  ft'eite  der  Stiille  soll  nicht  weniger 
als  zehn  nnd  nicht  mehr  als  fünfzehn  Fnss  betragen,  die  Linge  soll  sich  nach 
der  Zahl  der  Binder  richten,  so  dass  jedem  Joch  nicht  weniger  als  sieben 
Fnss  Baom  verstattet  werden.  Der  Baderamn  soll  ebenfalls  mit  der  Küche 
in  BerQhmng  stehen,  damit  dem  Landmanne  das  zum  Bade  ndthige  Material 
gleich  bei  der  Hand  sei.  Femer  soll  die  Presse  oder  Kelter  sich  in  der 
Nähe  der  Küche  befinden,  damit  er  bei  Bereitung  des  Oels  Alles  in  der  Nähe 
habe*).  In  der  Nähe  der  Kelter  soll  sich  anch  der  Weinkeller  oder  die 
Wein -Niederlage  (vinaria  cella)  befinden,  die  Belenchtnng  (lomina  fenestamm) 
jedoch  gegen  Norden  haben,  damit  der  Wein  nicht  Ton  der  Sonnenwärme 
getrübt  nnd  geschwächt  werde,  während  dies  gerade  dem  Oelgewolbe  zuträg- 
lich sei,  damit  das  Oel  nicht  dnrch  Kalte  Tcrdicbtet,  sondern  dnrc-h  gelinde 
Wärme  Tcrdünnt  werde.  Die  Schaf  -  nnd  Ziegenställe  sollen  ebenfalls  im 
Verhältniss  zur  21ahl  der  Heerden  hergestellt  werden,  so  dass  anf  jedes  Stück 
nicht  weniger  als  44  Fuss  und  nicht  mehr  als  6  Fuss  Baum  komme.  Die 
Getreideböden  sollen  hoch  und  gegen  Norden  liegen,  damit  das  (Getreide  nicht 
so  leicht  wann  werde,  sich  langer  gesund  erhalte,  auch  mehr  g^en  die  scliäd- 
liclien  Insekten  gesichert  sei.  Für  die  Pferdeställe  soll  der  wärmste  Tbeil 
in  den  Gebäuden  gewählt  werden.  Nur  sollen  sie  nicht  dem  Feuerherde  der 
Küclie  zugekehrt  sein,  wie  umgekehrt  in  Beziehung  auf  die  Binder  bemeikt 
worden  ist  Die  Scheunen,  der  Heuboden,  der  Ort,  «iro  das  Getreide  gemahlen 
und  gebacken  wird,  sollen  ausserhalb  des  Areals  der  Wohngebäude  sich  be- 
finden, damit  sie  besser  gegen  Feuersgefahr  gesichert  seien.  Falls  nun  aber 
in  solchen  ländlichen  Wirthschaftsanlagen  (praedia,  villae)  eine  stattlichere 
Einrichtung  erstrebt  werde^  so  sollen  die  Wohngebäude  nach  dom  Massstabe 
der  städtischen  Häuser  angelegt  werden,  jedoch  in  der  \Veise,  dass  der  land- 
wirthschaftliche  Zweck  und  Vortheil  dadurch  nicht  beeinträchtigt  werde.  (So 
sollen  nach  Vitruyius  in  Landgebäuden  dieser  Art  die  Atrien  erst  nach  dem 
Peristyl  folgen,  so  dass  das  Peristyl  mit  seiner  Umgebung  das  Vorderiiaus, 
4as  Atrium  mit  seiner  Umgebung  das  Hinterhaus  bildet*).)  Ueber  die  Ein- 
richtung der  grossen  Hofräume  geben  Varro  und  Columella  noch  besondere 
Vorschriften  '),  namentlich  finden  sie  DeicLe  fiir  das  Vieh  nothwendig.  Ueber 
die  Tagesbeleuchtung  bemerkt  Vitruvius,  dass  diese  in  Gebäuden  anf  dem 
Lande  leichter  %n  ermitteln  sei  als  in  der  Stadt  „Bei  allen  Gebäuden  musa 
man  auf  hinreichendes  Licht  sehen.  Die  Häuser  der  Landwirthe  können  dies 
um  so  leichter  haben,  da  ilmen  keine  Wände  von  anderen  Gebäuden  entg^en- 


1)  Vitniv.  VT,  6,  2. 

2)  Vgl.  Stiegliu  n,  2  S.  17. 

3)  Varro  de  re  rostica  I,  13  Terlangt  dnas  chortes  (cortes)  in  flindo  magno,  tinaai  interiami 
qnae  habest  laciun  (Deich),  obi  bores  bibant  et  perfondaotar,  nee  non  anseres  et  aaes: 
alteram  exteriorem,  abi  sit  lacns  ad  macerandum  lD(iinuDi  etslia  oti  sont  vimiaa  nigae- 
qae,  qaae  propter  nsom  reqoinuit  macerationeiD. 
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stehen»  In  der  Stadt  hingegen  ftihren  die  hohen  Hätfser  und  engen  Strassen 
Dunkelheit  berbei^^  So  weit  bat  Vitrariad  ein  ländliches  praedium^  eine  villa  rü> 
gtica^  eine  Landwirthschaft  mit  den  nöthigen  Wohngebäuden  im  Auge  gehabt  *). 

Ganz  anders  waren  die  Architektur-Verhältnisse  der  luxuriösen  Villa  eines 
reichen  prachtliebenden  Römers^  gleichviel  in  welcher  Entfernung  von  Rom  sich 
dieselbe  befand.  Von  Rom  aus  hatte  sich  das  Streben,  reizende  Vilh^n  zu  be- 
sitzen,  selbst  in  die  Provinzen  verbreitet.  So  hatte  Herodes  Atticus  bei  Athen 
die  schöne  Villa  Cephisla,  in  deren  Anmuth  uns  Gellius  einen  flüchtigen  Blick 
gestattet*).  Beliebt  waren  aber  vorzugsweise  Vülae  urbanae,  in  der  Nähe 
der  Stadt  oder  einer  Vorstadt,  welche  theils  reine  Luxusvillen,  theils  praedia 
(daher  auch  einfach  suburbana  genannt)  mit  Landwirthschaft  waren.  Die 
Luxusvillen  lagen  nicht  selten  in  prächtigen  Gärten  (daher  auch  horti  ge-» 
nannt),  oder  es  standen  solche  mit  dem  Areal  in  Verbindung.  Ueber  Villen 
dieser  Art  gewähren  römische  Autoren  vielfache  Nachrichten,  namentlich 
Cicero  und 'der  jüngere  Plinius').  Die  Wohngebäude  waren  gewöhnlich  von 
den  Palästen  der  Stadt  nicht  verschieden,  daher  sie  sowohl  das  Atrium  mit 
seiner  Umgebung  als   das  Peristyl  mit  den  dazu  gehörenden  Räumen  hatten. 

Freilich  hatten  nicht  alle  diese  Villen  einen  grossen  Umfang:  viele 
waren  in  kleinen  Verhältnissen  angelegt  und  dazu  bestimmt,  einem  Römer 
einige  Wochen  oder  Monate  einen  Sommeraufenthalt  zu  gewähren.  Die  bau- 
lichen Anlagen  hatten  daher  nur  einen  geringen  Umfang.  Dagegen  fehlte  es 
niemals  an  Bädern,  Quellen,  kühlen  Flüsschen ,  Deichen  u.  s.  w.  *).  Massige 
Villen  waren  die  Tusculana  des  Cicero,  die  Sabina  des  Horatius,  das  Lauren- 
tinum  und  Tuscum  des  jüngeren  Plinius  ^).  Doch  fehlte  es  auch  diesen  nicht 
an  anmuthiger  Ausstattung  und  an  Kunstwerken«  Eine  der  ältesten  uns  be- 
kannt gewordenen  Villen  war  die  des  altem  Scipio  Africanus  zu  Litemum 
bei  Cumä,  von  welcher  uns  Seneca  eine  Beschreibung  gegeben  hat.  Daa 
Wohngebäude  war  aus  Quadern  hergestellt,  der  dazu  gehörige  Hain  mit  einer 
Mauer  umgeben,  welche  ihre  Thürme  hatte,  das  Bad  darin  war  aber  klein, 
dunkel  und  hatte  Fenster,  welche  kleinen  Mauerritzen  glichen.  Eine  Cisterne 
von  grossem  Um&nge  war  in  der  Nähe  der  Gebäude  und  der  Waldung. 
Diese   Villfi  hatte  gewiss  ihre  ländlichen  Annehmlichkeiten,  war  aber  W4^'''^>v 
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1)  Ueber  Zweck,  Bedentang  und  Namen  der  villa  rostica  ond  orbsna  hat  Varro  de  rti^  ms-  .-^   £^^ 
tica  ni  c  2  gehandelt  \  ?   .  :.^   ffT»* 

2)  Gellias  Noct  Att  I  c.  2:  Propalsabamns  caloria  incommoda  lucormn  rnnbra  ingentiiiija^j:.!^^ ' 
longis  ambulacris  et  mollibus,  aedium  posita  refrigeranti,  lavacris  nitidis  et  abundis  et 
coUacenttbas,  toüusqae  villae  venustate  aquis  nndiqae  canoris  atque  avibus  personante. 
Wahrscheinlich  stammen  einige  Ueberreste  (andent  wetls),  welche  Ed.  Dodwell  an  dieser 
Stelle  bemerkt  hat,  von  dieser  Villa  her  (Class.  and  topographical  tour  tbrough  Greece 

vol.  I  p.  526  sq.). 

3)  Gic.  in  Cat  III,  2.    II,  9. 

4)  Horat  Epist  I,  17^  104  sqq. 

5)  Plin.  Epist.  II,  17     Y,  6.    Abbild,  bei  Hirt  Taf.  XXIX  Fig.  1.  4.  5.  6. 
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entfernt  von  aller  Pracht  der  folgenden  Zeit  ^).  Ueber  die  Einrichtung  der 
landlichen  wirthschaftlichen  Villa  (villa  rastica)  haben  CatO;  VarrO;  Colnraella^ 
PalladiuB  reichhaltige  Belehrung  gegeben,  mit  welcher  die  Angaben  des  Vi- 
truvius  grösstentheils  übereinstimmen.  Sie  haben  uns  belehrt,  dass  die  iand- 
wirthschiiftlichcn  praedia  und  villae  ebenso  und  noch  vollständiger  als  in 
unseren  Tagen  ihre  Hühnerställe,  Taubenschläge,  Bienenhäuser,  überhaupt 
Alles  hatten,  woraus  irgend  ein  Gewinn  erzielt  werden  konnte  ^).  Auch  grosse 
Fischdeiche  gewährten  immer  guten  Ertrag,  besonders  die  mit  Forellen  und 
Murenen  *'^).  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  hier  in's  Einzelne  einzugehen 
und  Vieles  würde  zu  wenig  Interesse  gewähren,  da  das  eigentliche  Wohnhaus 
nur  als  Obdach  des  Landwirths  diente  und  nicht  von  besonderer  Bedeutung 
sein  konnte.  Man  darf  aber  die  luxuriöse  Ausstattung  dieser  Villen  und 
Landhäuser  nicht  zu  spät  eintreten  lassen.  Schon  Marius,  der  Besieger 
der  Cimbern  und  Teutonen,  hatte  ein  prächtiges  Landhaus  in  der  Nähe  von 
Baiae  und  Misenum,  welches  Plutarch  als  eine  reizende  Villa  mü  glänzender 
luxuriöser  Ausstattung  beschrieben  hat  ^).  Nach  dem  Tode  des  Marina  wurde 
dieselbe  zweimal  zu  einem  enormen  Preise  verkauft^).  Und  doch  war  dies 
nur  der  Anfang  im  Verbältniss  zu  den  späteren  grossen  Villen  mit  ihren 
weiten  Parkanlagen,  mit  Fischdeichen  und  Ländereien  (latifundia).  Dass  ea 
dahin  kam,  ist  nicht  zu  bewundem,  wenn  man  die  Neigung  der  Römer  zum 
Landleben,  die  reichen  Mittel  aus  den  beraubten  Provinzen  und  aus  glück- 
lichen Kriegen  und  den  Hang  zur  Pracht  und  zum  Luxus  in  Betracht 
zieht*).    Sallutjt  beklagt  schon,   dass  zu    seiner  Zeit  Paläste  und  Villen  den 

J)  Seneca  Epist.  libr.  XIII  ep.  86  (in  alten  Ausg.  wie  der  v.  Gothofredos  ep.  87).  Er  setzt 
Lier  das  balneolum  angnstura,  tcnebricosum  den  Praclitbädem  der  späteren  Zeit  gegen- 
über: at  nunc  qais  est  qui  sie  lavari  sustineat  Pauper  sibi  videtur  ac  sordidus,  nisi 
parietes  magnis  et  preciosis  orbibns  refnlserint,  nisi  Alexandrina  marmora  Komidids 
crustis  distincta  sint,  nisi  illis  ondique  operosa  et  in  pictarae  modnm  variata  circomlitio 
r  praetexatnr,  nisi  vitro  condetur  camera,  nisi  Thasius  lapis,  qnondam  rarnrn  in  aliquo 
spectaculum  templo  piscinas  nostras  circumdcderit  etc  Cicero  ad  Att  II,  1:  nostri 
autem  principes  digito  se  coelnm  pntant  attingere,  si  mnlti  barbati  in  piscinis  sint,  qai 
ad  manum  accedant  etc.  u.  II,  9:  sed  ne  de  istis  qaidem  piscinaram  Tritonibos  poterit 
se  iactare.  Bibliotheicen,  eine  Ambnlatio  enr&hnt  derselbe  ibid.  lY,  4—6.  10.  Die  gewal- 
tige Habsacht  nach  Reichthamem ,  am  solche  Villen  herzostellen ,  hat  Cicero  io  seinen 
Beden  oft  gegeisselt,  z.  B.  pro  Roscio  Amerino  c  8.  9,  de  lege  agraria  II  c.  18.  36, 
in  Verrem  V,  48  o.  a.  Die  magnifici  apparatns  bei  Cicero  de  officiis  I,  H,  25  sind  auch 
auf  die  glänzenden  Yillae  der  Kömer  zu  bezieben. 

2)  Yergl  M.  Varro  de  re  rastica  II  c.  1.  Palladii  de  re  rustica  II  p.  876.  ed.  Gesn.  (Script, 
rei  rasL    Tom.  II.) 

3)  Varro  de  re  rast  lü,  3,  10.  17,  3.    Columella  I,  1,  5,  Plin.  h.  n.  IX,  55. 

4)  Plutarch.  Mar.  c.  34:  Kai  yäg  ^r  iuei  ne(ft  Miar^rovi  tc5  Ma^im  r.oivtelrfS  otum,  t^tfii 
ixovoa   tiai  biat'tas  d'rjlvte^af,  ij  xar*  ärbga  noiffimp  toaovttur  nai  or^ateimr  aiior^Yor, 

5)  Platarch  I  c. :  tavtr^r  iJyetat  nvQiabtap  txta  ijnoovi  Koift-t^lra  :r^iaoif'at.  i^oruv  Voo  nd» p 
Moilov  BtayBrofAirov  A^.vnios  Aovnovilos  turtitai  iiVQiab&r  jcfm/KOrra  nai  htauoom*,  Urrwa» 
tax^ns  arid^afiep  ij  noivteleia  nai  tocavtjjp  ixiBoogr  ta  Tigay^ta  n^oS  t^vipr^  Heißer. 

6)  Varro  de  re  rast.  II,  1  bemerkt  aber  die  Römer  der  älteren  Zeit,  welche  dem  Landb^p 
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UmfSuig  von  Städten  hatten  ^),  und  dennoch  wurde  während  des  ersten  Jahr- 
hunderte der  Eaiserzeit  noch  Grösseres  geleistet.  Cicero  bezeugt  in  seiner 
letzten  Rede  gegen  Verrcs,  dass  die  Eunstschätze  aller  Provinzen^  dass  die 
Keichthümer  der  eroberten  Länder  in  den  Villen  mächtiger  Römer  ein- 
geschlossen seien ;  und  dass  die  Bundesgenossen  des  römischen  Volkes 
(socii  vestri)  sich  an  solche  Beraubung  schon  gewöhnt  hatten^)«  Trotz  der 
luxuriösen  Pracht  waren  aber  doch  viele  Villen  so  eingerichtet,  dass  die  Ein- 
träglichkeit der  Landwirthschaft  dtibei  nicht  aufgegeben  wurde.  Ein  oder 
mehrere  villici,  Verwalter,  lagen  der  Bewirthschaftung  ob  und  hatten  über 
den  Ertn^  Bericht  zu  erstatten.  Cicero  hatte  sich  nach  und  nach  eine  be- 
trächtliche Anzahl  Landgüter  angekauft,  welche  aber  bei  aller  schönen  Aus- 
stattung doch  auch  einen  Ertrag  lieferten  und  gut  bewirthschaftet  wurden'). 
Der  Hauptschmuck  der  villae  bestand  abgesehen  von  den  Naturschönheiten 
in  stattlichen  Säulengängen  zu  Promenaden,  in  schon  eingerichteten  Badern 
mit  allen  dazugehörigen  Seiten  -  Piecen,  mit  decorirten  Triclinien  und  Gesell- 
schaftszimmern. Ohne  uns  nun  weiter  in  allgemeinen  Angaben  dieser  Art 
SU  bewegen,  wollen  wir  die  Villen  des  Plinius  betrachten,  von  welchen  er  uns 
eine  Beschreibung  im  Zusammenhange  hinterlassen  hat  Sie  hatten  ihre  an- 
genehme Ausstattung,  gehörten  aber  keineswegs  zu  den  glänzenden  und  um- 


oblagen:  itaqne  acnum  ita  diviserunt,  utnonis  modo  diebus  urbanas  res  usurparent,  reli- 
quis  Septem  at  rara  colerent  Columella  I,  praef.  p.  80  ed.  Schneid  erkl&rt  dies  genauer. 
Allein  zu  seiner  Zeit  hatte  man  die  einzelnen  Theile  der  Wohngebäude  in  den  Villen 
schon  mit  griechischen  Namen  benannt:  KffoMttcära,  xalai^igar,  dxodvztj^tor,  xf^iatvlov, 
Offrtd'mva^  xegtategecii'a  (also  Hühner-  und  Tauben- Schläge),  6jt<ogo&i]Kijp, 

1)  Sallust.  Catil.  c   12:  domos  atque  yillas  in  urbium  modum  exaedificatas. 

a)  Cicero  in  Verr.  V,  48,  127. 

3)  Dass  er  aber  aoch  bedeutende  Schulden  hatte,  bezeugt  er  selber  ad  Atticnm  ep.  II.  1  : 
Tusculanum  et  Pompejanum  valde  me  delectant:  nisi  quod  me,  illum  ipsum  vindicem 
aeris  alieni,  acre  non  Corinthio,  scd  hoc  circumforaneo,  obruerunt.  Cicero  erwähnt 
sowohl  in  seinen  Briefen  als  in  seinen  philosophischen  Schriften  sowohl  seine  eigenen  als 
die  Villen  seiner  Freunde,  ohne  jedoch  eine  solche  Beschreibung  zu  geben,  wie  der  jün- 
gere Plinius  von  seiner  villa  Laurentina.  Nur  Einzelnes  erwähnt  er  hier  und  da  gele- 
gentlich, wie  die  Bibliotheken,  schattige  Bäume,  Brunnendecorationen.  Yergl.  ad  Att 
I,  20.  II,  1.  Eine  besondere  Notiz  giebt  er  über  die  Grösse  der  Fenster  I(,  d:  Fene- 
strarum  angustias  quod  reprehendis  scito  te  Kvqov  naihtiav  reprehendere.  Nam  cum 
ego  idem  istuc  dicerem,  Cyrus  aiebat,  viridariorum  dtatpdaeis  latis  luminibus  non  tarn 
esse  suayes,  etenim  iatat  otpie  itkv  r^  a.  ru  d«  oi^citiBrov  ß.  y.  antins  be  d  nai  e.  vides  enim 
cetera.  Nam  si  xat*  eäicjimv  inJtttooBtit  videremus,  valde  laborarent  Blbmla  in  angustiis: 
nunc  fit  lepide  illa  iKzvaa  radiorem.  Grosse  Fenster  passen  also  nicht  zu  engen  Räumen, 
weil  der  Lichtreflex,  der  optiscif^  Reiz  der  gesehenen  Gegenstände  sich  nicht  gehörig 
entfalten  könnte.  £p.  9.  10  erwähnt  er  das  Antium,  Tusculanum,  Formianum,  Arpinum« 
Einen  Grundriss  und  einen  Durchschnitt  von  einer  sogenannten  ciceronischen  Villa  hat 
L.  Canina  Tarchitettura  Romana  tav.  241  gegeben  (vills  volgarmente  detta  di  Cicerone). 
Es  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  so  grossartige,  mit  prächtigen  Bauwerken 
ausgestattete  Villa  dem  Cicero  gehört  habe.  Wohl  mögen  Lucullas,  Pompeius,  Crassus 
u.  A.  solche  Villen  besessen  habend 
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fimgireicbeny  wie  sie  Lncullns,  Pompeju«  und  andere  reiche  BSmer  besessen 
hatten.  Das  Laarentam  des  jttngeren  Flinins  lag  17  milL  pass.  südlich  von 
Hom  entfernt,  so  dass  der  Besitzer  nach  Vollendang  wichtiger  Bernfsge« 
sdiafte  in  der  Stadt  noch  Abends  in  seiner  Villa  eintreffen  und  daselbst  über- 
nachten konnte«  Zwei  Strassen,  die  via  Laurentina  und  die  via  Ostiensis,  f&hr* 
ten  dahin,  jedoch  nicht  bis  an  Ort  und  Stelle,  die  eistere  nur  14  miU.  psss.,  die 
andere  nur  1 1  mill.  pass.  Hierauf  gelangte  man  anfangs  auf  sandigen  Boden, 
dann  auf  einen  von  Waldung  ungebenen  Weg,  endlich  auf  weite  Wiesen,  auf 
welchen  man  Heerden  weidender  Rinder  erblickte.  Die  Villa  erfüllte  alle  Be- 
dingungen einer  guten  Landwirthschaft  und  war  nicht  kostspielig  zu  erhalten '). 
Der  vordere  Tbeil  des  Wohngebäudes  enthielt  zunächst  ein  Atrium  von 
massigem  Umfange,  einfach,  jedoch  anstandig  (atrium  firugi,  nee  tarnen  sordi- 
dum),  worauf  eine  rundherum  angelegte  Säulenhalle  folgte  (porticus  in  O  litterae 
similitudine  circumactae),  von  welcher  ein  kleiner,  jedoch  anmuthiger  fireier 
Platz  (parvula,  sed  festiva  area)  eingeschlossen  wurde,  ein  sicherer  Zufluchts- 
ort gegen  jeden  Wechsel  des  Wetters.  Denn  die  Säulenhalle  war  durch  ge- 
schlossene Glasfenster  (specularibus)  Und  noch  mehr  durch  die  überragende 
Bedachung  gesichert.  Der  Mitte  des  Porticus  g^eniiber  befindet  sich  ein 
freundliches  Cavädium  (also  hier  nicht  mit  dem  Atrium  identisch,  sondern 
ein  besonderer  Kaum),  woran  ein  schönes  Speisezimmer  (triclinium)  stosst,  wel- 
ches an  die  Meeresküste  ausläuft.  Wenn  das  Meer  vom  Südwinde  (Austro)  be- 
wegt wird,  so  wird  es  von  den  gebrochenen  letzten  Wellen  leicht  bespült  £s 
hat  ringsherum  Thüren  und  Fenster,  nicht  kleiner  als  die  Thüren,  und  so  hat 
man  von  der  Front  und  von  zwei  Seiten  aus  die  Aussicht  auf  drei  Meere. 
Von  der  vierten  Seite  blickt  man  auf  das  Cavädium,  den  Porticus  und  den 
freien  Platz  (area),  dann  noch  einmal  auf  den  Porticus  (auf  die  zweite  Hälfte), 
auf  das  Atrium ,  auf  die  Waldung  und  im  Hintergrunde  auf  die  entfernteren 
Qebirge.  Von  der  Seite  des  Tricliniums,  etwas  rückwärts  ausgebogen,  liegt  ein 
geräumiges  Zimmer  (Schlafzimmer,  cubiculum),  woran  ein  kleineres  stösst, 
welches  auf  der  einen  Seite  durch  ein  Fenster  die  aufgehende,  von  der  ande- 
ren die  untergehende  Sonne  zulässt.  Von  diesem  Zimmer  aus  erblickt  man 
das  Meer  weiter  und  sicherer  als  im  bezeichneten  Triclinium.  Von  diesem 
und  dem  letztgenannten  Cubiculum  wird  ein  Winkelraum  (angulns)  einge- 
schlossen, welcher  die  reinste  Sonne  aufnimmt  und  von  ihr  durchwärmt  wird. 
Hier  ist  das  hibernaculum  (der  Winterspeisesaal)  und  das  Oymnasium.  Hier 
schweigen  alle  Winde,  ausser  dem,  welcher  Wolken  bringt  und  eher  die 
Heiterkeit   des   Himmels    wegnimmt,   als   den  Gebrauch  des  Platzes  stört  ^j. 


1)  Plinitts  £p.  1I|  17,  3:  Villa  nsibos  capax,  non  sumptoosa  tatela. 

2)  Plin.  £p.  II,  17.  Eine  Abbildwig  dieser  Villa  im  GnmdriBse  bat  L.  Canina  ArchitteCora 
antica,  Sez.  III,  Architettura  fiorasna  (vol.  III,  Monomenti)  Rom.  1830— 4«i  Tst.  CCXL 
gegeben,  worin  er  die  runde  Säukahalle  dea  Plinias  in  eine  balbnmde  verwandelt  hat, 
am  die  durch  jene   entstehende     Schwierigkeit  su  beseitigen.    Wahrscheinlich  bestand 
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An  diesen  Winkelraum  stSsst  e{n  bogen-  oder  mondfönniges  Zimmer^  welches 
in  seiner  halbrnnden  Qeslalt  mit  seinen  Fenstern  dem  Laufe  der  Sonne  folsrt 
(also  Morgen-^  Mittag-  und  Abendsonne  aufnimmt).  Der  Wand  desselben  ist 
ein  Schrank  in  Gestalt  einer  Bibliothek  eingeiiigt;  welcher  Bücher  enthält^  die 
man  nicht  einmal;  sondern  immer  wieder  lesen  muss.  Hiermit  hängt  ein  Schlaf- 
zimmer zusammen^  so  jedoch;  dass  ein  Durchgang  dazwischen  liegt  (transitu 
interiacente);  welcher  offen  und  getafelt  die  empfangene  Sonnenwärme  in  an- 
genehmer und  heilsamer  Temperatur  hierhin  und  dorthin  verbreitet*).  Der 
übrige  Theil  dieser  Seite  ist  dem  Gebrauche  der  Sciaven  und  der  Freien 
überlassen;  welche  Bäume  über  dennoch  so  sauber  sind,  dass  man  Gäste  darin 
aufnehmen  könnte.  Von  der  anderen  Seite  komme  man  zunächst  in  ein  sehr 
feines  Zimmer  (cubiculum  politissimum)  und  dann  in  ein  grosses  Speisezimmer; 
welches  reichliches  Licht  von  Sonne  und  Meere  habe.  Hierauf  folge  ein  Zimmer 
mit  einem  Vorsaal;  für  den  Sonuner  sehr  hoch;  für  den  Winter  durch  seine 
Umgebung  geschützt;  sofern  es  jedem  Winde  entzogen  ist  Mit  diesem  steht 
wiederum  ein  anderes  Zimmer  mit  einem  Vorflur  durch  eine  gemeinschafliohe 
Wand  in  Verbindung  2).  Hier  reiht  sich  das  Bad  an  und  zwar  zunächst 
das  Abküblungszimmer^  frigidariam;  eine  gerämnige  Celia.  An  den  ihr  ent- 
gegenstehenden Wänden  befinden  sich  zwei  grosse  Badebehälter  (baptisteria); 
geräumig  genug,  um  in  ihnen  schwimmen  zu  können*  Diesen  benachbart  ist 
das  geheizte  Local>  in  welchem  die  Einreibung  stattfindet  (unctuarium  hypo'» 
caustum)  und  dann  das  Propnigeou;  welches  auch  von  Vitruvius  erwähnt 
und  in  die  Nähe  des  Frigidarium  gesetzt  wird.  Wahrscheinlich  bezeichnet 
es  das  Local  mit  den  Feuerherden;  von  welchen  aus  die  Wärme  in  das 
unctuarium  hypocaustum  geleitet  wurde*).  Dann  folgten  zwei  Zeilen;  elegant^ 
doch  ohne  Aufwand  eingerichtet.  Mit  diesen  stehet  der  warme  Schwimmbe- 
hälter (calida  piscina)  in  Verbindung;  von  welchem  aus  die  Schwimmenden 
das  Meer  erblicken  können.  Nicht  fem  davon  befindet  sich  das  Local  zum 
Ballspiel  (sphaeristerium),  welches  der  warmen  SonnO;  wenn  sich  der  Tag  schon 
neigt;  ausgesetzt  ist.    Hieran  reiht  sich  ein  Thurm  an^  unter  welchem  zwei 


dieselbe  aus  zwei  halbrunden  Hälften,  deren  Trennung  durch  Durchgänge  bewirkt  wurde. 
Das  0  des  Plinius  darf  aber  nicht  aufgegeben  werden. 

1)  Plin.  L  c:  qni  (transitus)  suspensos  et  tabulatus  conceptum  vaporem  salubri  tempera- 
mento  huc  illncque  digerit  et  ministrat  Wahrscheinlich  ruhte  dieser  Gang  im  Freien 
auf  Stützen  oder  auf  den  aus  den  Wänden  Torspringenden  Balken  «Enden  (daher  sus« 
pensns). 

9)  Dieser  Yorflur  oder  Vorsaal  wird  von  Plinius  mehrmals  procoeton  (x^^noimp)  genannt  und 
kommt  auch  bei  Yarro  de  re  rust,  II  c.  l  vor,  wo  es  von  dem  Ausleger  ^urch  locus 
ante  cubiculum,  in  quo  plerumque  servi  degebant,  erklärt  wird.  Dem  Etymon  nach  wäre 
es  ein  Yor- Schlafzimmer.    WiQirsclieinlich  war  es  nichts  Anderes  als  unser  Entr^e. 

8)  Plinius  1.  c.  Yitnivius  Y  &  II.  An  ein  Schwitzlokal  ist  wohl  nicht  zu  denken,  da  dies 
bei  Yitruvius  nach  dem  propnigeum  noch  besonders  erwähnt  wird  (concamerata  sudatio). 
Wahrscheinlich  war  das  Propnigeon  ein  ähnlicher  Raum,  wie  J.  Overbeck  Pompeji  S.  260 
Fic.  186  den  dreifachen  Herd  mit  Kesseln  bildlich  dargestellt  hat. 
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Zimmer  und  eben  80  viele  in  ihm  selbst  angebracht  sind*).  Auch  befindet 
sich  in  demselben  Thurme  ein  Speisesimmer  (coenatio),  von  welchem  ana 
man  die  weiteste  Aussicht  aufs  Heer,  auf  die  Ufer  und  auf  anmuthige  Villen 
hat.  Nicht  fem  davon  ist  ein  anderer  Thurm  mit  einem  Summer,  in  welchem 
man  die  aufgehende  und  untergehende  Sonne  erblickt  Dann  folgt  eine  geran* 
mige  Niederlage  und  ein  Magazin  f&r  die  Feldfirüchte  (Scheune,  horreum). 
Darunter  befindet  sich  ein  Zimmer,  worin  man  von  dem  stQrmischen  Meere 
nur  das  Geräusch  vernimmt  und  zwar  nur  gedämpft,  ohne  das  Meer  selbst 
au  sehen.  Es  hat  die  Aussicht  auf  den  Garten  und  den  diesen  einschliessen- 
den  Bundgang,  welcher  mit  Buxbaum  und  Rosmarin  eingefiust  ist^).  Denn 
der  Buxbaum  grünt  üppig,  so  weit  er  von  Gebäuden  geschützt  ist  Der 
Sonne  und  dem  Winde  ausgesetzt  vertrocknet  derselbe,  selbst  wenn  er  aus 
einiger  Entfernung  vom  Schaume  des  Meeres  benetzt  wird«  An  dem  bezeich- 
neten Gange  zieht  sich  ein  zartes  und  schattiges  Rebengeländer  hin.  Den  Gar- 
ten umgeben  Maulbeer-  und  Feigenbäume.  Für  die  ersteren  ist  das  Erdreich 
vortrefflich  geeignet,  für  die  letzteren  ist  es  ungünstiger.  Die  Aussicht  auf 
dieses  Grün  hat  ein  anderes  vom  Meere  entferntes  Speisezimmer  (eoenatio), 
welche  Aussicht  aber  nicht  weniger  schön  ist  als  die  auf  das  Meer.  Im  Rüc- 
ken hat  das  bezeichnete  Speisezimmer  noch  zwei  andere  Räume,  unter  deren 
Fenstern  das  Vestibulum  der  Villa  liegt,  sowie  ein  anderer  Garten  mit  fette- 
rem Erdreich  und  ländlicher  Einrichtung. 

Von  hier  ab  beginnt  ein  geschlossener  Säulengang  (cryptoporticus), 
welcher  beiderseits  mit  Fenstern  versehen  ist.  Von  der  Meerseite  hat  der- 
selbe mehrere,  von  der  Gartenseite  nur  einzelne,  hoher  hinauf  noch  weni- 
gere. Bei  heiterem,  stillem  Wetter  sind  sie  sämmtlich  geoAiet,  bei  stür- 
mischem, windigem  Wetter  nur  da,  wo  der  Wind  keinen  Zugang  hat  Vor 
dem  Cryptoporticus  befindet  sich  ein  von  Veilchen  duftender  freier  Plats 
(zystus)  oder  eine  Promenade').  Im  Folgenden  handelt  er  über  die  gün» 
stigen  Temperatur -Verhältnisse  während  des  Sommers  und  Winters  durch 
die  Lage  und  Einrichtung  der  Plätze  und  baulichen  Räume.  Im  Garten 
befindet  sich  ein  Zimmer  (diaeta),  welches  Plinius  als  seinen  Lieblingsaufent- 
halt (amores  mei)  bezeichnet,  mit  grossen  Fenstern  und  Vorhängen   verse- 


1)  ThQrme  werden  oft  bei  Tillen  erwähnt,  wie  wir  schon  bei  der  Villa  des  ilteren  Scipio 
Africsnns  zu  Litemmn  gesehen  haben.  Sie  scheinen  theils  zur  Befestigung  und  zor  Zier^ 
theils  zur  Femsicht  gedient  za  haben. 

2)  Plin.  1.  c.  Dieser  Gang  wird  gestatio  genannt  nnd  wurde  benutzt ,  om  sich  hier  in  der 
Portechaise  tragen  za  lassen,  wozu  wohl  der  n^thigen  Breite  wegen  nicht  jeder  andere 
Gang  geeignet  war.  Sonst  wäre  nicht  abzusehen,  warum  gerade  ein  besonderer  Gaag 
gestatio  genannt  worden  sei. 

3)  Cicero  de  dar.  erat,  c  3:  qunm  inambularera  in  Xysto.  Üeber  d.  Xystus  und  Xystom 
habe  ich  in  derGymnast.  u.  Agonist.  der  Hell.  S.85,  2.  (»3.  97.  101.  102  104.  127.  205l 
207.  208.  895.  896.  950  gehandelt  Von  seiner  Villa  in  Tuscis  bemerkt  Plinius 
IX.  36:  Ubi  hora  quarta  yel  quinta,  ut  dies  suasit,  in  xjstum  me  vel  cryptoportk 
confero. 
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hen.  Durch  Wegnahme  der  letzteren  trat  die  Verbindung  mit  einem  andern 
Zimmer  ein.  Dieses  angenehme  Zimmer  hat  zu  den  Füssen  das  Meer,  im 
Kücken  Landhäuser  (villae)  ^  vorn  Wälder  znr  Ansicht ,  welche  durch  eben 
so  viele  Fenster  vermittelt  wird.  Ein  Ruhebett  oder  Sopha  (lectus)  und 
zwei  hohe  Stühle  (cathedrae)  bilden  die  Ausstattung.  Hieran  reiht  sich  ein 
Schlafzimmer  (cubiculum  noctis  et  somni);  in  welches  kein  Geräusch,  weder 
von  Menschen  noch  von  dem  Meere  oder  von  don  Winden  zu  dringen  ver- 
mag. Tageslicht  erhält  es  nur^  wenn  die  Fenster  geöffnet  werden  ^).  An 
dieses  cubiculum  schliesst  aicb  ein  sehr  kleines  Hypocaustum  (eine  Zelle 
mit  einem  Feuerherd)  an,  welches  durch  ein  enges  Fenster  Wärme  aus- 
strömen lässt,  jenacbdem  man  dieselbe  zu  erhalten  wünscht«  Dann  folgt 
wiederum  ein  Vorflur  (procoeton)  und  ein  der  Sonne  bis  nach  Mittag  hin 
ausgesetztes  Zimmer.  Das  bezeichnete  angenehme  Zimmer  im  Garten  entbehrt 
zwar  eines  Springbrunnens,  hat  aber  doch  in  seiner  Nähe  Brunnen  und  Quellen. 
Ueberhaupt  hat  die  Meeresküste  überall^  wo  man  nachgräbt ^  Wasser  und 
zwar  reines,  wohlschmeckendes;  ohne  die  geringste  Beimischung  von  Salzge- 
halt. Die  nahen  Wälder  liefern  Feuerungsmaterial  in  Menge  und  das  nahe 
Dorf,  Colonia  Ostiensis,  vermag  alle  übrigen  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 
In  einem  andern  nahen  Dorfe  befinden  sich  drei  Bäder  (balinea  meritoria 
tria);  in  welchen  man  für  Geld  baden  kann,  eine  grosse  Bequemlichkeit, 
wenn  man  sich  in  der  eigenen  Villa  nicht  lange  aufhalten  will.  An  der 
Kü^te  des  Meeres  hin  ziehen  sich  viele  Gebäude  von  Villen ;  welche  den 
Anblick  von  Städten  gewähren ,  möge  man  sie  vom  Meere  oder  vom  Lande 
aus  betrachten.  Das  Meer  liefert  auch  Fische,  wenn  auch  nicht  gerade  die 
kostbarsten,  und  Milch  gewähren  die  Kinderheerden  im  Ueberfluss  *)."  Wir 
ersehen  aus  dieser  Beschreibung,  wie  diese  frugale  Villa  doch  ein  reizender, 
mit  allen  Bequemlichkeiten  ausgestatteter  Aufenthaltsort  war,  obgleich  sie 
mit  den  weit  grösseren  und  prächtigeren  eines  Lucullns,  Crassus,  Pompe- 
jus  nicht  verglichen  werden  konnte.  Selbst  die  des  Cicero  scheinen  gross- 
tentheils  doch  noch  etwas  bedeutender  gewesen  zu  sein. 

Die  beträchtlichen  Ueberreste  einer  grossentheils  erhaltenen  Villa  bei 
Pompeji;  welche  mit  verschüttet  wurde,  sind  vielfach  beleuchtet  worden, 
von  MazoiS;  Hamilton,  Oanina  und  Oberbeck,  welche  auch  Abbildungen 
derselben  gegeben  haben.  Das  Areal  ist  beträchtlich.  Vom  Hauptgebäude 
ist  das  untere  fensterreiche  Stock  noch  ziemlich  erhalten,  das  obere  ist  gross- 
tentheils  verwüstet.  Die  Umgebungsräume  lassen  sich  ziemlich  genau  be- 
stimmen. Die  beiden  Stocke  liegen  aber  nicht  über  einander,  sondern  ter- 
rassenförmig das  obere  hinter  dem  unteren,  was  durch  die  Beschaffenheit  des 


1)  Daraus  kAnnte  man  folgern,  daBB  hier  Glasfenster  nicht  vorhanden  waren,  oder  man  könnte 
das  Oeffhcn  auch  vom  Zurückziehen  der  Fensterladen  verstehen,  wenn  aoch  Glasfenster 
existirten.    Das  vitrum  erwähnt  8eneca  8.  oben  S.  554,  Not  1. 

2)  Plinius  Ei>.  IL  17,  1-29. 
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erhebenden  Bodep8  bedingt  i9L  Eine  Treppe  von  eieben  Stufen  fihiie  warn 
ftossern  Eingänge  und  war  durch  ein  von  Saalen  getragenes  Dach  geachntzt, 
welches  auf  cannelirten  Säulen  ruhte,  von  denen  noch  die  Ueberreste  existiren. 
Hatte  man  die  Haustkür  durchschritten,  so  trat  man  in  einen  dreieckigen 
Hofraum  und  dann  sofort  in  das  Peristyl  ein,  welches  einen  heiteren  Anblick 
darbietet.  In  der  Mitte  des  Säulenbofes  befindet  sich  das  ImpluTinm  mit 
einer  Cisterne,  sowie  mit  swei  steinernen  Wassergefässen,  um  dieselben  aus 
der  Cisteme  zu  füllen.  Viersehn  dorische  Säulen  umgeben  das  Peristyl, 
welche  freilich  nicht  aus  Quadern,  sondern  aus  Backsteinen  hergestellt  und 
mit  Stucco  überzogen  worden  sind*  Vom  Eingange  aus  fiibrt  redits  eine 
Treppe  zu  den  Wirtbschafcspiecen,  welche  etwas  tiefer  liegen,  und  zu  einem 
in  den  Hofraum  und  in  den  Garten  ifuhrenden  Gange«  Von  diesem  Gange 
aus  gelangt  man  zugleich  zu  Zimmern,  welche,  wie  aus  den  gemaoertea 
Bettstellen  abzunehmen  ist,  als  Schlafstellen  benutzt  worden  sind.  Hinter  dem 
Peristyl  öffnet  sich  ein  geräumiges  Tablinum  mit  verschiedenen  Nebenzimmern. 
Aus  dem  Tablinum  gelangt  man  in  die  grosse  Gallerie  *).  Links  vom  Tab- 
linum sind  zwei  grosse  Zimmer  und  hinter  diesen,  dem  Peristyl  zugewendet, 
findet  man  Treppen,  welche  zum  oberen  Stock  fuhren«  Linka  vom  Peri- 
styl zieht  sich  eine  Beihe  tou  Gemachem  hin,  ein  Triclinium  und  drei  Cubi- 
cula,  Ton  welchem  ein  stattliches  Schlafzimmer  mit  dem  n^axomim  für  den 
Cttbicularis  das  Interessanteste  ist.  Dieses  Schlafgemach  ist  halbrund  mit  drei 
grossen  Fenstern,  welche  dar  Moi^n-,  Mittags-  und  Abend-  Sonne  Zutritt 
^erstatten,  so  wie  wir  Ähnliche  Räume  bei  Plinius  beschrieben  gefunden  haben. 
Wurden  diese  Fenster  geschlossen,  so  gewährten  einige  kleine  Oeffaiungen 
ein  sp&rliches  Dämmerlicht.  Unter  den  Fenstern  dieses  Schlafgemachs  li^ 
der  Garten,  wie  wir  Aehnliches  in  der  Villa  des  Plinius  erkannt  haben.  Der 
Garten  ist  gegenwärtig  wieder  mit  Rosen  geschmückt.  Von  jenen  drei  Fensteni 
aus  hatte  der  Besitzer  eine  herrliche  Aussicht  über  die  Meeresküste  Ton  Stabil 
über  Sorrent  (Surrentum)  bis  Capri.  Meben  dem  Ausgange  in  den  Garten  ist 
noch  ein  Seitenzimmer,  welches  zur  Aufbewahrung  der  Garderobe  gedient 
zu  haben  scheint  Weiter  nach  dem  Eingange  des  Vorderhauses  zu  befinden 
sich  ein  Bad  und  zwei  Gemächer,  deren  Bestimmung  nicht  genau  nachge» 
wiesen  werden  kann.  Neben  diesen  liegt  der  erwähnte  dreieckige  Hofraum  *). 
Dieser  kleine  dreieckige  Hofraum  hat  an  zwei  Seiten  mnen  bedeckten  Por- 


1)  Gnmdrifse  haben  ausser  Caaina  Architett  T.  IT  snb.  fin.  das  Londoner  Werk  aber 
Pompeji  (the  librsry  of  entertaiBiBg  knowledge)  toI.  II  p.  22&  (Load.  1832),  J.  Over- 
beck  Ponpi^i  S.  249  gegeben.  Aofriase  hsbea  W.  Hamilton  Nsdirichlen  Ton  doi  nen* 
steil  Entdeck,  in  Pompeji  Taf.  XII.  (deutsch  t.  Ch.  G.  Murr),  das  engl.  Werk  f.  SSi, 
0?erbeck  S.  ?48  mitgetheilt.  Siehe  die  hier  beigegebene  Abbildung  Fig.  14,  welche  aas 
Will.  Hamiltons  Schrift  entnommen  ist  J.  Orerbeck  hat  1.  c.  eine  Yonstiadigere  Ansicht 
gegeben.    Zu  Hamiltons  Zeit  war  erst  die  Hauptfiuaule  su  Tage  gebracht  worden. 

2)  Vgl.  J.  Ofeibeck  Pompej.  S.  250.  Eine  Beschreibung  dieser  Villa  hat  auch  Ensm.  Piato- 
lesi  Keal-Museo  Borbonico  vol.  I  p.  141  sqq.  gegeben  und  besonders  die  hier  aai^efen- 
denen  Kunstschatze  erwähnt.    Eben  so  Fiorelli  L  c  T.  I,  P.  2,  p.  157. 
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tictiB^  dessen  Bedachung  nebt  eckige  Pfeiler  tragen.     Ah  der  einen  Ecke  be- 
findet sich  ein  Feuerherd,   an  der  dritten  Seite  bemerkt  man   ein  Bassin  fUr 
dais  kalte  Bad.    Dieser  Haum   war  mit  Wandgemälden   ausgestattet,   welche 
jetzt  verschwunden  sind,  aber  zur  Zeit^  als  Mazois  sein  Werk  über  die  Ueher- 
Teste  von  Pompeji  schrieb,   noch  einigermassen  zu   erkennen   waren*)«     Wir 
übergeben  hier   mehrere  kleinere  Räumlichkeiten,  welche  Mazois  und  Over- 
beek  genauer  beschrieben  haben^  und  wenden  uns  vom  Eingange  des  Haupt- 
gebäudes ab  nach  der  rechten  Seite,    welche  die  Wirthschaftslocale  umfasst. 
Ein  schmaler  Gang  trennt  diese  Abtheilung  vom  Wohngebäude.     Ein  Atrium, 
daneben   Küche,    Bäckerei,  Waschhaus    und    ähnliche   Localitäten  bildeten 
diesen  abgesonderten  Complex,  welcher  am  wenigsten  sich  erhalten  hat.    Die 
Auffindung   von   Küchengeschirr,   Gefässen  und   Werkzeugen    verschiedener 
Art  lassen  jedoch   die  Bestimmung  und    Benutzung  der  Räume  hinreichend 
erkennen.     Die   beträchtliche   Abtheilung    von    Wohnzimmern    und    anderen 
Räumen  hinter  dem  Tablinum  scheint  die  eigentliche  Wohnung  der  Familie 
gewesen  zu  sein.     Zu  ihr  führte  ein  schmaler  Gang  aus  den  erwähnten  Wirth- 
ecbaftsräumen  und  ein  anderer  breiter  hinter  ihr  führte  zu  den  einzelnen  Zim- 
mern.    Von  hier  aus  umschloss  ein  Cryptoporticus  den  grossen  hinteren  Hof- 
raum, welcher  33  Meter  ins  Gevierte  umfasst.     Der  Cryptoporticus  ist  im  un- 
teren Stock  auf  der  rechten  Seite  noch  wohl  erhalten,  auf  der  linken  zerstört. 
Er  hatte  ein  oberes   Stock,  welches  ebenfalls  nicht  mehr  existirt  und  gewiss 
elegante  Zimmer  enthalten  hat.     An  den  Ecken  dieses  Porticus  befinden  sich 
Gemächer  zu  verschiedenen  Zwecken,   deren  eins  man  für  ein  Lararium  ge- 
halten hat.     Auf  der  linken  Seite  führt  ein  Gang  zu  einer  Treppe,  auf  welcher 
man  in  den  gewölbten  und  durch  kleine  Oeffnungen  erleuchteten  Kellerraum 
gelaugte.    Hier  war  die  cella  vinaria,   wie  die  aufgefundenen,   an  die  Wand 
angelehnten  Amphoren  beweisen.     Während  der  Katastrophe  war  der  Eigen-' 
thumer  der  Villa  mit  seiner  Familie  hierher  geflüchtet,  dabei*  hier  noch  18 
Gerippe  von  Menschen  gefunden  wurden.    Der  grosse  Hofraum  hat  in  seiner 
Mitte  ein  geräumiges  Bassin,  eine  piscina  mit  einem  Springbrunnen.     Hinter 
demselben   erhebt  sich  eine  Stufe  höher   eine  von  sechs  Säulen  getragene 
Halle,   ein    anmuthiger   Sommeraufenthalt,   wahrscheinlich   ein  Sommier-Tri- 
clinium.     Hinter  dem  Porticus  führt  eine  breite  Treppe  in  den  Garten.     Die 
Zahl  der  im  Bereiche  dieser  Villa  aufgefundenen  Gegenstände  ist  gross  und 
es  liegt  hierin   ein  Beweis,    dass  der  Besitzer  ein  wohlhabender  Mann  war. 
Ausfuhrlicher  ist  über  dieses  Alles  von  Denen  gehandelt  worden^   welche 
specielle  Werke  über  Pompeji  geliefert  haben,  die  hier  bereits  mehrmals  er^ 
wähnt  worden  sind« 

Horatius  gedenkt  oft  seiner  kleinen  Villa  im  Sabiner  Thale^  eines  fru- 
galen Landhauses  von  einigen  Liändereien  (parva  rura)   umgeben^   von  dereiv 


1)  Mazoto  lc8  ruiDS  d.  Pompeji  II  Tat  5*2  Fi^.  I.  Overlieck  S.  2521 
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Ertragr  er  seine  Existenz  2n  bestreiten  vermochte^).  Ueber  diesen 
dessen  bauliche  Anlagen ,  Constniction  und  Zusammenhang  Horstius  nirgends 
genauer  beschrieben  hat^  existirt  ein  in  drei  starken  Bänden  bestehendes 
.Werk  vom  Abb6  Capmartin  de  Chaupy,  welches  zu  Rom  1767—69  erschie- 
.neu  ist.  Im  ersten  Bande  fuhrt  er  den  Beweis,  dass  Horatins  nur  eine 
Villa  besessen  habe  und  dass  die  übrigen  Ton  ihm  erwähnten  anmnthigen 
Villen,  welche  er  von  Z^it  zu  Zeit  besuchte,  nicht  ihm,  sondern  seinen 
Freunden  gehört  haben  ^)«  Im  zweiten  Bande  handelt  er  über  die  Lage  die- 
ser Villen,  welche  Horatius  besucht  hat  Im  dritten  Bande  bestimmt  er  die 
L%se  der  Sabiner  Villa  des  Horatius  und  zeigt  die  Stelle,  wo  sie  sich  be- 
funden bat.  Auch  ist  ein  Situationsplan  der  ganzen  Landschaft  mit  dem 
nions  Lueretilis,  dem  Fluss  Anio  u.  s.  w.  beigegeben  worden.  Das  ganze  Werk 
enthält  weitschichtige  vergleichende  landschaftliche  Beschreibungen  des  Al- 
tcrthums  und  der  Oegenwart.  Von  Architektur,  von  den  Wohnzimmern  und 
anderen  baulichen  Anlagen  ist  hier  nicht  die  Rede,  daher  wir  fiir  unseren 
Zweck  keinen  Gewinn  daraus  zu  ziehen  vermochten  ^).  Grosse  massive  und 
glänzende  Gebäude  hat  die  Villa  des  Dichters  jedenfalls  nicht  gehabt,  wenn 
auch  vielleicht  ein  späterer  Besitzer  dieselbe  zu  Ehren  des  Dichters  noch 
schöner  ausstattete,  als  es  von  diesem  selber  geschehen  war;  an  Bequem* 
lichkeit  und  ländlicher  Anmuth  hat  es  aber  in  keinem  Falle  gefehlt. 

Wir  haben  nun  nur  noch  einige  jener  grossen  kaiserlichen  Paläste  zn 
erwälinen,  welche  den  Umfang,  Inbegriff  und  die  Ausstattung  eines  Wohn- 
hauses, selbst  eines  Privatpalastes  in  Rom  selbst  und  in  den  römischen  Pro- 
vinzen weit  hinter  sich  zurücklassen.  Wir  wollen  hier  nur  einen  Blick  auf 
den  Pallast  des  Nero  zu  Rom,  auf  den  des  Diocletianus  zu  Spoleto  in  Dal- 
matien  und  auf  den  Kaiserpalast  zu  Constantinopel  werfen.  Schon  der  Pa- 
last des  Augustus  war  ein  grosses  und  stattliches  Gebäude,  doch  scheint  der- 
selbe andere  stattliche  Paläste  reicher,  glanzliebender  Romer  nur  wenig  über- 
ragt zu  haben ^).    Der  Palast  des  Nero  zu  Rom,  das   sogenannte,  von  ihm 


1)  Horat.  Cann    11,  :i6,  37.  III,  16,  29  sqq.  III,  4,  21  sqq.    Epod.  1,  31. 

2)  Eb  hatten  nämlich  einige  Gelehrte  aus  Horat  Carm.  III,  4,  21 : 

Yoster,  Camoenae,  vester  in  ardacs 
ToUor  Sabinos;  seu  mihi  frigidum 
Pracneste,  seu  Tibur  sapinum, 
Spu  liquidae  placnere  Bajae 
gefolgert,  dass  der  Dichter  mehrere  Landsitze  gehabt  habe 

3)  Deconrrrte  de  la  Duuson  de  Campagne  dUoracc,  par  M.  l'Abb^  Capmartin  de  (lianiij. 
Tom  l  3.  Rome  17ö7-ü9.  8'\  Tom.  I,  37  bemerkt  er:  ron  n^  Mqnente  pas  les  seidei 
CampapiCB,  oü  l'on  pent  se  rendre  comme  Maitre;  il  en  est,  oü  Ton  n'est  pas  moiM 
bienre^ü,  lorsq'on  s'y  presente  comme  ami;  a.  p.ö5  sqq.;  l'unit^  qae  j'etablisen  restera 
toiijonrs  plns  Evidente  etc.,  nämlich  dass  Horatins  nnr  ein  Landhans  besessen  habe. 
Tom.  III  p.  1 :  Le  sentiment  qne  j'ose  substituer  k  tontes  les  opinions  qne  je  vieas  de 
rapporter  et  de  refoter,  c'est  qne  la  Maison  de  Campagne  d^Horace  fnt  sitn^e  daos  la 
Yall^e  de  Licence  Bonrg,  a  14  Miiles  de  Tivoli,  et  a  cinq  de  Vico-Taro. 

4)  Vom  Besidenzpalaste  des  Angnstns  hat  L.  Canina  Archittetnra  antica  Sex.  III.  Parthi- 
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erbaute  goldene  Haus  (aurea  douius)^  stand  als  ein  Complex  zahlreicher  Ab- 
theilungen ;  als  das  Abbild  einer  kleinen  Stadt ,  ausser  allem  Vergleich  mit 
anderen  Palüsten  vornehmer  Körner  und  mahnt  an  die  Kesidenzpaläste  der 
assyrischen  und  persischen  Herrscher.  Die  von  Suetonius  gegebene  Skizze 
reicht  nicht  aus,  um  eine  klare  Einsicht  in  die  Vertheilung  der  verschieden- 
artigen Räume  zu  gewinnen,  doch  genügt  dieselbe,  um  uns  eine  Vorstellung 
von  der  Pracht  im  Ganzen  und  von  der  Decoration  im  Einzelnen  zu  machen. 
'  Zunächst  hatte  Nero  den  früheren,  aus  der  Zeit  des  Augustus  stammenden, 
von  ihm  wenigstens  vergrösserten  und  verschönerten  Residenzpalast  von  dem 
Palatiuus  (Palatium)  bis  zu  dem  Esquilinus  (Esquilias),  nach  der  Angabe 
des  Tacitus  bis  zu  den  Gärten  des  Mäcenas  ausgedehnt^),  in  welcher  Ver- 
grösserung  walirscheinlich  die  Säulenliallen  einen  Hauptbestandtheil  Aus- 
machten, wesshalb  dieser  Palast  auch  Transitoria  genannt  wurde.  Nachdem 
nun  derselbe  bei .  den  grossen,  wahrscheinlich  von  dem  genannten  Kaiser 
selbst  angestifteten  Brande  ein  Raub  der  Flammen  geworden,  liess  er  mit 
ungeheuerem  Aufwände  das  sogenannte  goldene  Haus,  einen  Palast  von  gross- 
tcm  Umfange,  herstellen,  nach  dessen  Vollendung  er  sich  rühmte,  nun  doch 
endlich  wie  ein  Mensch  zu  wohnen.  In  dem  Vestibulum  desselben  wurde 
der  120  Fuss  hohe  Coloss  mit  dem  Bildnisse  des  Nero  errichtet.  Der  Palast 
hat  dreifache  Säulengänge  (porticus  triplices  milliarios)  mit  tausend  Säulen 
oder  wohl  richtiger  von  tausend  Fuss  Länge  ^).  Ob  dieser  dreifache  Säulen- 
gang den  ganzen  Complex  der  Gebäude  oder  blos  die  Fronte  oder  einzelne 
Theile  umgeben  habe,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Wahrscheinlich  war  blos  die 
Hauptfronte  damit  ausgestattet.  In  der  Mitte  der  ganzen  Anlage  befand  sich 
von  Gebäuden  gleich  einer  Stadt  umgeben  ein  See,  einem  Meere  gleich,  wo- 
ran sich  eine  grossartige  ländliche  Scenerie,  Auen,  Weingäi*ten,  Wiesen  und 
Wälder  mit  zahmen  und  wilden  Thicren   anschlössen,   ein  Nachbild  von  den 


tettara  Romana  tav.  CCXXXV.  235.  23().  Grondrißse  und  Durchschnitte  mitgetheilt.  In 
Bezug  auf  den  Kaiserpalast  anter  der  Regierung  des  Caligula  erfahren  wir  über  einige 
Partieen  etwas  durch  losephus  Autiquit.  Libr.  XIX.  c.  1  p.  lOOO  (ed.  Oberthür):  ijiei  hi 
'  iptos  V'  tov  ßaaileiov  täs  fier  evif^et'as  obovs  ksinet,  xa*^*  as  dlj  eotfJMaar  tdUr  dovitov  ol 
&e^anevortes  avtdr,  —  tgeneiai  9i  (Caligula)  xaia  atermnov  ij^efjirjxotaf  xaf  ini  xonov  hqos 
lovtQols  yet'ijaofteros ,  aim  nai  Tfaldae,  ol  iJKBOdv  in  tr^6  ^AoiaS,  naiavoriomv,  nofin^b  avitüi^ 
iuel&sp  ytroiiivfis  ixl  ijiivovi  ftvatrjgiiuvi  a  ixetilai. 
1)  Sueton.  Neron.  c.  31.  Tacit  Annal.  XY,  39. 

U)  Sueton  1.  c.  Milliariae  witd  wohl  richtiger  auf  das  Lftngenmass  zu  beziehen  seift,  eüt' 
sprechend  dem  griechischen  oiadidtas.  Tausend  Säulen  oder  333  in  dreifacher  Reihe  iTQrden 
noch  mehr  als  1000  Fuss  Länge  in  Anspruch  nehmen,  da  die  S&nlen  doch  mindestens  4— 6 
Fuss  aus  einander  standen.  Tacitus  Annal.  XV,  42  fosst  das  Ganze  in  folgende  Worte 
zusammen :  Ceterum  Nero  usus  est  patriae  ruinis  exstrnxitque  domum,  in  qua  haud  perinde 
gemmae  et  aurum  miraculo  essent,  solita  pridem  et  luxu  vulgata,  quam  arva  et  stagna 
et  in  modum  solitudinum  hinc  silvae,  inde  aperta  spatia  ei  prospectuA:  magistris  etma- 
chinatoribus  Scvero  et  Celere,  quibus  Ingenium  et  audacia  erat,  etiam  quae  natura  dene- 
gavisset,  per  artem  tentare  et  viribus  Principis  illudere. 
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miten  »ofaiu^i  der  persifichen  Residenzpmläste.  In  den  bewohnten  Binrocm, 
namentlich  in  den  2Snmiem  des  Kaisers  and  seiner  Gemahlin,  war  Alles  mit 
Oold  übers<^n,  mit  kostbaren  Edelsteinen  nnd  Perlmutter  (genunis  unionnm- 
que  conchis)  ausgestattet  Die  Decken  der  Speisesäle  waren  kunstvoll  mit 
beweglichem  Getäfel  von  Elfenbein  geschmückt,  aus  welchem  durch  besondere 
Vorrichtungen  während  des  Gastmahls  Blumen  und  duftende  Salben  herabge- 
lassen werden  konnten  (ut  flores  fistulis,  ut  unguenta  desuper  spargerenturj. 
Der  bewundernswürdigste  Speisesaal  bestand  aber  in  einer  Rotunde,  welche 
sich  wie  eine  Weltkugel  Tag  und  Nacht  herumdrehte,  also  jedenfalls  rin 
nach  astronomischen  Regeln  beigestelltes  Werk.  Wahrscheinlich  hatten  es 
dieselben  Architekten  Severus  und  Celer  ausgeführt,  welche  von  Tacitus  er- 
wähnt worden  sind*).  Ausserdem  war  der  Palast  mit  Bädern  verschiedener 
Art  versehen,  mit  Meerwasser,  andere  mit  Fluss«,  andere  mit  Quell wasaer. 
So  weit  reicht  der  Bericht  des  Suetonius^).  Der  Kaiser -Palast  zu  Constan- 
tinopel,  ein  Jahrtausend  hindurch  der  Mittelpunkt  und  Schauplatz  eines  wun- 
derbaren festlichen  Ho%epränges,  cinei»  nach  und  nach  ausgebildeten  viel- 
seitigen Ceremoniels,  wie  es  selbst  bei  den  Herrschern  des  Orients  nicht 
vorgekommen  ist,  war  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  die  Baulust  und  Pracht- 
liebe der  Kaiser  so  imponirend  und  weitschichtig  geworden,  dass  er  einen 
beträchtlichen  Theil  der  Stadt  ausmachte.  Wir  haben  denselben  bei  der  Be- 
schreibung ConRtantinopels  nur  flüchtig  berührt  Die  ihn  umgebenden  San- 
lenhallen,  an  welche  Parkanlagen  grenzten,  die  Eingangsportale^  die  Empfangs- 
zimmer, Versammlungs-  und  Audienzsäle,  die  verschiedenen  kaiserlichen 
Wohnzimmer,  Speisesäle,  Wirthschaftsräume  waren  geräumig  und  prachtig 
ausgestattet.  Es  ist  aber  keine  leichte  Aufgabe,  die  zahlreichen  Bestandthrile 
des  Palastes  in  ihrem  Zusammenhange  und  in  ihrer  Aufeinanderfolge  mit 
Bestimmtheit  und  Klarheit  darzustellen,  obgleich  ProkojHOS,  Theophilos,  Con- 


1)  Seit  der  von  Ardiimedes  hergestellten  Sphaera  (Cicero  republ.  I,  14)  scheint  die  Nach- 
bildung des  Kosmos  in  Weltkagebi  immer  weiter  ausgebildet  worden  zu  sein.  So  nahm 
Lucnllus  die  berOhmte  Sph&ra  des  Billaros  (n)y  tov  Btllä^ov  ütpai^ar)  zu  Sinope 
der  Einnahme  dieser  Stadt  mit  nach  Rom,  wahrscheinlich  ein  wichtiges 
Werk.  Strabon  XII,  3,  546  Casaub.  üeber  das  Kunstvolle  in  der  Sphäre  des  Anrhi- 
medes  wird  bei  Cicero  1.  c.  bemerkt:  Hanc  sphaeram  Gallus  cum  moveret,  fiebai,  vi 
soll  Inna  totidem  conversionibus  in  aere  illo,  quot  diebus  in  ipso  coelo,  succederet;  ez 
quo  et  in  coelo  et  in  sphaera  solis  fieret  eadem  illa  defectio,  et  indderet  luna  tum  ia 
eam  metam,  quae  esset  umbra  terrae,  cum  sol  e  regione  etc.  Die  Rotnnda  im  Palaste 
des  Nero  konnte  also  ein  Abbild  der  Sphftra  des  Archimedes  sein.  Auf  den  gaazen 
Palast  des  Nero  besieht  sich  ein  Programm  des  Martialis  de  spectac  libell  II  t.  2: 
invidiosa  feri  radiabant  atria  regia,  onaque  iam  Iota  stabat  in  orbe  domos.  Hier  werden 
nach  V.  6  die  stagna  Neronis  genannt 

2)  Der  stattliche  Anfriss,  welchen  Onuphr.  Panvininns  vom  Kaiserpalaste  in  Rom  i^egebea, 
zeigt  zwar  einen  ftberaiis  grossartigen  Bau,  giebt  aber  keine  Gewitar  illr  die  Beschaf- 
fenheit des  goldenen  Hauses  des  Nero,  da  im  Verlaufe  der  spfttorenJahihimderte  dieses 
vielen  Abänderungen  unterworfen  war.  Vgl.  Roma  antica  e  modema  o  sia  Noova  De- 
icrizione  di  tutti  ^'  Edifici  antichi  e  modemi  di  RonuL  Tom.  I  p.  412  seq. 
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stantinos  Porpityrogenitos  und  andere  byzantinische  Autoren  dieses  Palastes 
oft  genug  gedenken;  auch  einzelne  Theile  je  nach  der  dargebotenen  Veran- 
lassung etwas  genauer  beschreiben.  Wir  haben  aber  hierbei  zu  beachten^ 
dass  dieser  Palast  factt  jedes  Jahrhundert  ein  anderer  geworden,  wenigstens 
neue  Zusätze  und  Abänderungen  erhalten  hat.  Wie  dieser  Palast  im  zehnten 
Jahrhunderte  beschaffen  gewesen  ist,  erfahren  wir  ganz  besonders  aus  dem 
um  diese  Zeit  verfassten  Werke  des  Kaisers  Constantinus  Porphyrogenitus 
De  ceremoniis  aulae  Byzantinae  in  zwei  weitschichtigen  Büchern^  in  welchen 
die  sänuntlicben,  im  Verlaufe  eines  Jahres  begangenen  Festlichkeiten  beschrie- 
ben werden,  wobei  der  Kaiser  mit  den  zahlreichen  Würdenträgern  von  sei- 
nen Zimmern  aus  bald  diese  bald  jene  Bäume  durchschritt,  so  dass  ziemlich 
alle  Abtheilungen  des  dreifachen  Palastes  berührt  wurden').  Das  bezeich- 
nete Werk  bildet  die  Grundlage  von  der  jüngst  erscliienenen  Schrift  des  Herrn 
Jul.  Labarte  über  den  kaiserlichen  Palast  zu  Constantinopel  im  zehnten  Jahr- 
liundert^),  in  welcher  zum  ersten  Mal  eine  vollständige  Reconstruction  der 
sämmtlichen  Abtbeilungen  versucht  worden  ist.  Im  Allgemeinen,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Räume  darf  man  an  der  Rich- 
tigkeit dieser  Restauration  nicht  zweifeln,  da  sie  auf  bestimmte  Angaben  der 
byzantinischen  Autoren  gegründet  ist.  Kicht  mit  gleicher  Sicherheit  lässt 
sich  über  den  Umfang  der  einzelnen  Partieen,  Säle,  Zimmer,  Säulenhallen 
entscheiden,  da  die  genannten  Autoren  nur  selten  specifische  Mittheilungen 


1)  Ausserdem  hatte  Constantinopel  noch  mehrere  kaiserliche  Paläste,  welche  seit  Constantin 
dem  Grossen  von  verschiedenen  Kaisern  hergestellt  worden  waren.  Prokopios  de  aedif» 
I,  y  p.  199  ed.  Dind.  (Jaitoif^faia  ix  nalaiov  ßaotXfta),  Nicetae  ChoniAtae  Annal.  p.  174 
(ed.  Fabroti,  Par.  1G47)  wird  rö  ip  Bkaiegrais  ßaauetov  erwähnt,  wo  Constant.  Porphy- 
rog.  II,  9,  542  ein  nach  dem  Danubius  benanntes  Triclinium  anführt.  Eben  so  p.  545 
ein  *Araataataituv  iffixiiror  und  einen  »ogttKa  *InaTjq>taK6r.  Hier  befanden  sich  auch  Bäder, 
welche  der  Kaiser  and  die  Kaiserin  benutzten  (II,  12  p.  551).  Einen  anderen  Palast 
nennt  Nicephorus  de  rebus  post  Mauricium  gestis  (ed.  Bekker)  p.  28  und  noch  einen  p. 
32.  Mehrere  ältere  Paläste  (nalaiä  najidtta\  vom  Kaiser  Mauritius  und  von  der  Kaiserin 
Irene  hergestellt,  erwähnt  Georgius  Codinus  de  aedificiis  p.  100.  117.  118.  (ed.  Bekker). 
Zur  Zeit  des  Arkadius  befand  sich  vor  dem  grossen  Kaiscrpalaste ,  welchen  wir  hier 
beschreiben,  eine  Curia  {Bovjievtr^iftfn\  welche  vom  Zosiifios  V,  24  p.  280  (ed.  Bekker) 
als  ein  prachtvolles,  mit  den  vorzüglichsten  Kunstwerken  ausgestattetes  Bauwerk  bezeich- 
net worden  ist  {oixov  —eis  xä»  xaUos  xat  tf>doiiinav  f^tiOKTinerov  dydifiaM  ya^^  xenalld- 
xtoto  tex*'ii(dp,  to  din}jt^^jief  f^  avn]if  it]s  d'ias  naffexo^ifvotü'  nal  naQiiaQOiV  XQOials  ai  xaiä 
tov»'  rCr  Ol*  iJsialUvovtai  Xffövovg.  Diese  Marmorart  wurde  also  zur  Zeit  des  Zosimos 
nicht  mehr  gefunden  oder  nicht  mehr  gebrochen.  lustinianns  hatte  viele  Paläste  zu 
Ehren  seiner  Schwester  Vigilantia  {Biylertias)  erbauen  lassen :  Georgius  Codinas  de  aedi- 
ficüs  p.  108  (ed.  Bekker)  Constant.  Porphyrog.  II,  6,  532  erwähnt  noch  einen  neuen 
Palast  (ip  toi  ria  naXaxitp  tat  tov  Bovov),    Libr.  II,  13,  5(i0  nochmals  naidztoy  nhv  Biaxt^vtuv. 

2)  Le  Palais  imperial  de  Constantinople  et  ses  abords,  tels  qu'ils  existaient  au  X  si^cle  par 
Jnles  Labarte.  Par.  1861,  4,  avec  tres  planches.  Im  Journal  des  Savans  1862  ist  die- 
selbe einer  langen  Beurtheilung  gewürdigt  worden.  Früher  hatte  Pierre  Gilly  (Petrus 
(tyllius)  in  seiner  'roiK>graphia  Coustantinopoleos  libr.  11  c  1.  sqq.  die  Ueberrcstc  dieses 
und  anderer  Gebäude  im  16.  Jahrh  beleuchtet,  um  welche  Zeit  er  selbst  in  Donstunti- 
nopel  anwesend  war. 
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dieser  Art  enthalt en^  wenigstens  nicht  nach  Kilon,  Fus»  und  Zoll.  An  allere- 
meinen  Prädicaten,  gross  und  klein,  fohlt  es  nicht.  Wir  versuchen  nnn 
mit  Benutzung  dieses  Werkes,  aus  den  byzantinischen  Autoren  einen  Abriss 
des  Palastes  zu  entwerfen,  welcher  jedoch  nicht  auf  solche  VollstAndigkmt 
Anspruch  macht,  dass  bis  in  das  kleinste  Details  eingedrungen  wäre.  Die 
griechischen  Beweisstellen,  in  welchen  die  einzelnen  Theile  des  Palastes  er* 
wähnt  und  theilweisc  auch  etwas  genauer  beschrieben  werden,  sind  hier  voH- 
ständiger  angegeben  als  in  der  Schrift  von  Labarte.  Die  eipebigste  Quelle 
bleibt ConstantinuB  Porphyrogenitus,  von  welchem  die  wichtigsten  Räume  nicht 
etwa  einmal,  sondern  dreissig-  und  vierzigmal  erwähnt   werden. 

Man  darf  sich  unter  diesem  ungeheueren  Palaste  nicht  etwa  ein  zwar  gros- 
ses, aber  doch  einfaches  und  regelrechtes  Gebäude  mit  einer  stattlichen  Haupt- 
ia^ade  an  einer  offenen  Strasse  oder  an  einem  freien  Platze  vorstellen.  Nachdem 
Constantin  der  Grosse  den  Grund  gelegt  und  seine  Nachfolger  so  Manches 
hinzugefügt  hatten,  wurde  der  Palast  durch  lustlnianus  in  mehreren  Abthei- 
lungen umgCbtaltet  nnd  er^'eitert,  worauf  wiederum  die  folgenden  Kaiser 
bald  dieses,  bald  jenes  Bauwerk  hinzufugten,  so  dass  im  zehnten  Jahrhundert 
der  Gesammtpalast  einen  Complex  verschiedener  Gebäude  umfasste,  welche, 
da  sie  in  verschiedenen  Jahrhunderten  entstanden,  auch  nicht  in  einem  gleich- 
massigen  Baustyl  aufgeführt  sein  konnten.  Zugleich  war  auf  Befestigung 
jeder  Art  Rucksicht  genommen  worden,  sodass  derselbe  endlieh  einem  Castell, 
einer  kleinen  Festung  ähnlich  war,  in  welcher  sich  bei  Revolten  ein  be- 
drohter Kaiser  lange  l.alten  konnte,  obgleich  dies  nur  selten,  wie  unter  Ins- 
tinianus  durch  die  Tapferkeit  des  Beiisarius,  der  Fall  war,  da  die  Palast- 
wachen ent^vcder  leicht  bestochen  oder  durch  eine  anruckende  überlegene 
Rotte  vertrieben  oder  niedergemacht  wurden.  Der  Gesammtpalast  (ro  if^/a 
nakatiov)  zerfiel  in  drei  Abt h eilungen.  In  der  ersten,  dem  Forum  Auguste- 
um  zugewandten  AbtLeilung  bildete  die  vielgenannte  Abtheilung  Chalkis  die 
Propyläen,  das  Entree,  indem  sie  das  Vestibulum  und  das  damit  verbundene 
Oratorium  des  Erlösers  umfasste.  Dann  folgte  der  den  Namen  Nnmera 
{J\ovfUQa)  führende  Raum,  welchen  man  für  einen  Porticus,  für  eine  Station 
der  Palastwache,  auch  fiir  die  Careeres  gehalten  hat').  Hierauf  gelangte 
man  zu  den  Kortinen  (xogrivfg)  und  zu  dem  Triclinium  Scholarum,  wor- 
auf die  Kirche  der  heiligen  Apostel,  das  Tribunal  des  Lychnos,  das  Tri- 
clinium excubitorum,  das  Triclinium  candidatonim,  dann  das  grosse  Consis- 
torium  und  endlich  der  grosse  nur  bei  Festlichkeiten  gebrauchte  Speisesaal 
folgten.  Diese  erste  Abtheilung  hatte  ihren  Eingang  vom  Forum  Augn«teum 
her.  Auch  befand  sich  hier  noch  eine  Kirche  des  Herrn  (tov  Kuqiov)^  Die 
zweite  Abtheilung  flihrte  den  Namen  Daphne  nach  einer  hier  aufgesteUten 
Statue,  welche  die  Daphne  veranschaulichte^),   und  umfasste   erstens  einen 


1)  Vgl.  die  Ausleger  zvl  Const&ntinus  Porpbyro^^nitos  p,  2»»  toI,  II.  (cd.  Reiske). 

2)  Georgias  Codinas  p.  10()  de  acdific<is  (ed.  Bekker):  i  ii  ^atprtj  iulijitti  diu  to  ioiaa9m99 
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Ilofraum,  ni'elchcr  dem  nordöstlichen  Thorc  des  Circos  gegenüber  seinen  Ein- 
gang hatte,  den  Hippodrom  des  Palastes  (zu  unterscheiden  vom  grossen 
Hippodromos),  eine  mächtige  Terrusse,  eine  Kapelle  der  heiligen  Maria,  ein 
Oratorium  der  Dreinigkeit,  ein  Baptisterium,  den  Palast  der  Daphne,  dann 
eine  Säulenhalle,  welche  zur  Kirche  des  heiligen  Stephanus  führte,  und  end- 
lich diese  Kirche  selbst.  Man  gelangte  zum  Haupteingange  dieser  zweiten 
Abtheilung,  wenn  man  den  grossen  Hippodrom  überschritten  hatte.  Zwischen 
der  Ohalkis  und  der  Daphne,  d.  h.  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Abthci- 
lung  des  Gesammtcomph^xes ,  befand  sich  noch  ein  besonderes  Bauwerk  mit 
dem  grossen  Triclinium,  d.  h.  mit  einem  grossen  Saale,  welcher  ncunzolin 
Tische  mit  ihren  Lagern  umfasste.  An  der  Kirche  des  heiligen  Stephanus 
befand  «ich  derjenige  Palast  des  Uippodromos,  welcher  Kathisma  genannt 
wurde,  mit  einer  Tribüne,  wo  der  Kaiser  als  Vorsitzender  der  Circus- Spiele 
sich  niederliess. 

Die  wichtigste  war  die  dritte  Abtheilung,  der  heilige,  von  Gott  be- 
schirmte Palast  genannt  (ro  &^ov,  ro  ^soqyukdxtov  nccJianov).  Hi^r  befanden 
sich  die  verschiedenen  und  von  mehreren  Kaisern  nach  einander  hergestell- 
ten Wohn-,  Schlaf-,  Speise-  und  Garderobezimmer  des  Kaisers  und  der 
Kaiserin,  sowie  der  Prinzen  und  Prinzessinnen.  Dies  war  der  Kaiserpa^ 
last  im  engeren  Sinne,  während  die  beiden  ersteren  Abtheilungen  die  Pro- 
pyläen, die  zu  verschiedenen  Zwecken  nöthigen  Vor-  und  Nebengebäude 
umfassten,  in  welchen  der  Kaiser  nur  temporär  bei  grossen  Festen,  Auf- 
zügen, Audienzen  u.  s.  w.  verweilte.  Wenn  der  Kaiser  z.  B.  nach  Been- 
digung einer  feierlichen  Proeession  nach  der  Sopliienkirche  sich  in  den  Pa- 
last zurückhegab,  so  durchschritt  er  zunächst  die  Chaikis  und  die  Triciinicn 
(d.  h.  die  Säle)  der  Palastwacben ,  kam  dann  in  das  octogone  Cubiculum 
der  Daphne*),  wo  die  festlichen  Gewänder  abgelegt  wurden,  und  gelangte 
von  hieraus  in  den  heiligen  Palast  zurück*;.  Aus  der  Daphne  kommend 
und  dem  heiligen  Palast  zuschreitend  gelangte  man  zunächst  in  einen  hulb- 
zirkelformigen  Raum,  gleichsam  das  Atrium  zum  heiligen  Palaste  bildend, 
welches  den  Namen  Phiale  erhalten  hatte.  Von  hier  aus  gelangte  man  in 
das  Peristyl  des  Sigma,  in  die  rrikoncha  und  in  die  damit  verbundenen 
Gallerieen  und  Seitengebäude,  ferner  in  die  kaiserliclien  Bureaux,  die  Kü- 
chen, dann  in  die  eigentlichen  Wohnzimmer  des  Kaisers,  der  Kaiserin,  der 


1)  Constant.  Porphyrog.  I,  1  p.  8  sq.   tov  ontaympov  Kot^ßovHlat'ov, 

2)  Constant  Porphyrog.  I,  1,  p.  21 :  eiafifxörtat  ol  beanvtai  (der  Kaieer  und  die  Kaiserin )- 
ftstä  tov  Kovßovxkeiov  iv  reu  omaytavio  xovßovmleiw  ccü  neffi  tov  ayiov  2taq>at'ov  nai  Smio»- 
axootfq^ortai  emßdllopiBS  nal  xäs  iavtdtv  xlafivbas  xai  BtOB{fXovtai  iv  icJ  noiimtn  tijs  ^dgiptjß^ 
—  xaneiae  —  f.iasQxoviai  eis  ro  itgor  naldtiov.  Vgl  I,  27  p.  147  (ed.  Reiske).  Das  hier 
und  noch  mehrmals  (wie  p.  141.143)  erwähnte  oMtaywpov  ist  von  demOctagou  mit  dem 
Thronsaal  (Chrysotriclinum)  im  heüigen  Palaste  zu  unterscheiden,  welches  letztere  weiii^r 
unten  beleuchtet  wird. 
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Prinzen  und  Prinzessinnen  (z,  B.  die  Zimmer  d<>8  Kaisers  Theöplitlos,  welche 
sich  nördlich  und  südlich  vom  Sigma  niid  der  Trikoncba  befand<n,  und  die 
vom  Basilius  Macedonicus  hergestellten  Zimmer).  Von  hier  aas  konnte  man 
in  das  prächtige  Triciinium  Lausiacum^  in  die  grosse  Gallerie  des  lustinia- 
nus  mit  dem  Vcstibulum  des  Skyla,  in  die  Oallerie  der  vierzig  Heiligen,  in 
den  Thronsaal,  in  das  Heliakon  des  Pharos;  in  die  beiden  Tempel  der  hei- 
ligen Maria  vom  Pharos  und  in  die  Earche  oder  Capelle  des  heiligen  De- 
metrius  gelangen  ')• 

Bevor  wir  die  drei  Abtheilungen  genauer  betrachten ,  wollen  wir  zum 
Verständniss  der  verschiedenen  Ausdrücke  einige  Bemerkungen  vorausschik- 
ken.  Erstens  hat  hier  die  technische  Nomenclatur  zur  Bezeichnung  der  ver- 
schiedenartigen Räume  einen  grossen  Umfang.  Viele  Namen  sind  aus  der 
lateinischen  Sprache  mit  gewöhnlichen  Abänderungen  übertragen  worden. 
So  ist  aus  cubiculum  mwßovxkBtw  geworden.  Die  Triclinia  (rgliJUva),  deren 
Benennung  aus  Rom  stammt^  waren  grosse  Prachtzimmer  oder  weite  Säle 
je  nach  dem  Zwecke^  zu  welchem  sie  bestimmt  waren,  Empfangs  -,  Audiens-| 
Speisezimmer.  Dieselben  waren  grosstentheils  mit  den  kostbarsten  Stoffen 
und  besonders  reich  mit  Golde  verziert.  Der  Thronsaal  hatte  den  Namen 
Chrysotriclinum  erhalten.  Zweitens  waren  mit  diesem  weitschichtigen  Pa- 
laste zahlreiche  Cultuslocale,  Kapellen,  Kirchen,  Altäre,  Oratorien,  Betzim- 
mer mit  grossen  prachtvollen  Crucifixen,  oft  aus  massivem  Silber  ausgestat- 
tet, verbanden.  Drittens  nahmen  die  Vestibula,  Säulenhallen,  Versamm- 
lungslocalci  Parkanlagen  viel  Raum  ein,  sowie  zahlreiche  Officialen,  Hof- 
chargen, Bedienungen  und  zahlreiche  Palastgarden  hier  ihr  Quartier  und 
bei  grossen  Festlichkeiten  ihre  besonderen  Versammlungsplätze  hatten.  Vier- 
tens haben  viele  Räume  ihren  Namen  von  ihrer  Gestalt  erhalten,  wie  Phiale, 
Koncha,  Trikoncha,  Sigma  u.  s.  w.  '^).  Fünftens  kommen  seltsame  Benennun- 
gen vor,  deren  Ursprung  und  Bedeutung  schwer  zu  entziffern  ist  ^),    Herr  Jul. 


1)  VgL  Jttl.  Labarte  1.  c.  p.  59—61.    Dazu  die  beiden  Grundrisse  Taf.  II.  III. 

2)  Constaat  Porphyrog.  I,  1  p.  7  sq. 

3)  Gleich  im  ersten  Buche  Constant.  Porphyr,  de  cerim.  aulae  Byzantinae  finden  irir  eine 
grosse  Zahl  von  Kamen  der  verschiedenen  Räume  des  Palastes:  sp  rcJ  nalaua  t^s  ^a>- 
rrjS  (If  1  p.  7),  tov  le^ov  nottmpog,  iv  ttf  noittCvt  rrjf  Adq)prjf  (p.  7.  9),  iw  tH  noyxfj  tov 
XQVOotgtnlivov  (p.  1),  ano  tov  ßifkov  tov  xarü'fov^  iv  rfT  oiyyati  (p.  7),  h  tm  attpatum  (p. 
6),  ein  top  ßaMttat^ffttf  tov  tgtnÜPov  tov  avyovatfioe,  tov  outaytupov  »ovßovnletov  (p.  8. 
9.  21)9  t^S  fitydiirjs  nvlr^g  tov  avyovatioiS  (p.  9),  iv  tifi  oronoim  (p.  10)  1  tov  itovl*£tov, 
to€  naiitlavxiov  (p.  11),  h  tu  oxtaxiöpm  ^olot,  ip  t^  tgtxlevm  ttur  ianovßitmp  (p.  11),  eif 
tovs  It'xrovB  (p.  12  ein  Zimmer  oder  Saal  mit  dem  grossen  Kandelaber),  ip  to  ngoxvXaia  rciir 
äyiofP  axoatolmp  (p,  13),  eii  tijv  xuak^p  nvlrjr,  ngo  t^s  fieydlr^s  nvlijs  tijs  eistpegovötjs  tis 
top  avyovotemma  (p.  13.  lA),  ^ta  trjf  c'(fatof  ntltjs,  Mar  tot  ßrjlov  tov  K(f€fjiafiirov  fii  ri^r 
naiid(fap  jjyovp  ais  tb  %ifonvAaiop  tov  vafiü^^xot ,  eitt  tu  nvxlir,  iv  0»  tZifvteu  ^  tidiifvaos 
ayia  otavqotots  (p.  14  16),  iv  tn  m^u  tov  ftetatätgiov  orti  svKtfj^ia,  —  eiaifiortat  ir  t« 
fiBtara(f/af  (p.  16)»  ip  t^  d'f'o7  fiigai  tov  ßt'ftatos  Mffostd  fietatdffwp, —  Iphop  ttop  xtyxliho»p 
(p.  17),  iv^o^BP  t^S   X€dxi{ß  HQOB   tiip  xiiijp   ri)i^  intpi^ovoav  sis  taS  axolas  (p.  19),  eis  ta 
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Labarte  bat  in  dieser  Beziehung  geleistnt^  was  nur  irgend  möglich  ^lar.  Ei- 
nige dunkle  Ausdrücke  hat  er  jedoch  auf  sich  beruhen  lassen.  Vom  Forum 
Augusteum  aus  gelangte  man  also  zum  Vestibulnm  der  Chalkis,  welche  an 
dieser  Melle  mit  einem  eisernen  Porta!  geschlossen  wurde  ^  und  man  stand 
somit  vor  dem  Eingange  zum  Palaste.  Die  ühalkis  bildete  also  gleichsam 
die  Propyläen  zum  Palaste,  wie  schon  bemerkt  worden  ist.  Auch  hat  die- 
selben ProkopioB  selbst  als  Propyläen  bezeichnet,  iiei  rebellischen  Angrif- 
fen auf  den  Palast  richtete  man  den  ersten  Sturm  gewöhnlich  auf  die  Chal- 
kis  >).  Hatte  man  den  Eingang  passirt,  so  stand  man  in  einem  Atrium, 
welches  von  einer  Seite  durch  einen  auf  Bogengewölben  aufsteigenden  Halb- 
kreis begrenzt  wurde,  worauf  man  in  einen  dreigeth eilten  viereckigen  Raum 
trat,  dessen  Mitte  eine  auf  vier  grossen  Bogen  ruhende  Rotunde  mit  einem 
Dachhelm  bildete.  Vor  diesen  Räumlichkeiten  befand  sich  eine  kleine  Gal- 
lone, Cbytos  genannt,  und  nach  denselben  eine  ähnliche,  welche  von  einer 
Apsis  begrenzt  wurde  *).  Seitwärts  befand  sich  ein  Oratorium  des  Erlösers 
(etwa  Betsaal,  Kapeile).  Zur  Rechten  der  Chalkis  befand  sich  am  genann- 
ten Forum  ein  Gebäude,  Numera  genannt,  welches  Labarte  für  ein  Gefang- 
niss  (prison)  gehalten  bat,  von  Anderen  aber  anders  erklärt  worden  ist,  wie 
schon  bemerkt  wurde*).  Von  der  erwähnten  Rotnnda  aus  gelangte  man 
durch  eine  stattliche  Pforte  zunächst  in  das  Triclinium  scholarum,  welcher 
Name  eine  Gehörte  der  Palastgarde  (der  Prätorianer  Roms)  bezeichnete  ^). 
Das  bezeichnete  eiserne  Thor  wurde  nur  bei  grossen  Festen,  um  die  Pro- 
cessionen  durchzulassen,    ausserdem   aber   nur  fär  den  Kaiser  geöffnet^). 


jiftßovrakwr,  t^yocv  x^o  ttav  ICxrwr,  und  80  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Bezeich- 
nungen för  specielle  Localit&ten  des  Palastes.  Grosse  und  prächtige  Thar  -  Vorhänge 
iP^itty  Yela,  aulaea)  werden  oft  erwähnt,  so  p.  25:  iv  tt^is  ydp  difyv^ois  nioai  tov  atßtov 
dinn9vfitn»o  nfinmptai  friitLy  x^u£  to  fi^  Offäad'at  tovis  degnJtas    (Kaiser  und  Kaiserin).  11, 

2,  524 :  if  rcJ  tvpixmffmt  rov  ^lovativtapov, 

1)  Vgl.  Gregorii  Basilii  Junioris  discipuli  Constantinus  dux  p.  397  (in  den  scriptoribus  Byz. 
hist  post  Theophanem  ed.  Cambefisii  Par.  1G^5).  Die  aibrnfä  nogta  erwähnt  auch  Gregor. 
Cod.  de  aedificils  p.  101  ed.  Bekker. 

%  Constantinus  Porphyrogenitus  I,  16,  98:  nal  ha  reo  xt^roi^  dni^fxantat  tttl. 

S)  Auch  hat  maa  dräelbe  als  eine  Säulenhalle  für  die  Palastwache  betrachtet  S.  d.  Aus- 
leger zu  Constant.  Porphyrog.  de  cerimon.  Tom.  II  p.  3ti  (ed.  Reiske).  Auch  Georgias 
Codinus  de  aedif,  p.  76  (ed   Bekker)  hat  dasselbe  erwähnt. 

4)  Es  war  dies  jedesfalls  ein  beträchtlicher  Raum ,  ein  grosser  Saal  oder  eine  Säulenhalle. 
Diese  aiolas  erwähnt  Constantin.  Porphyrog.  de  cerim.  I.  II  sehr  oft  (I,  1,  19  heisst  es: 
»^uS  tr^p  xtl^p  ti^p  hfispkgovaar  eis  tag  oioldSy  und  M  to  ngonvlaiop  tmv  ayitop  dnootolotp, 
fjyovp  eis  tag  ntioiig.     II,  3»  526:  dofisüttKOP  twp  if€Oipt>ldHtotp  axoleup,  n.  p.  527:   dofieott' 

«or  tmp  oxomSp.  In  der  Notitia  dignitatum  et  administrat.  imperii  orientis  et  occidentis 
werden  unter  diesen  Kamen  mehrmals  Militär- Cohorten  erwähnt. 

5)  Labarte  l.  c.  p.  61.  Von  Constantin.  Porphyrogen.  I  c.  1  sqq.  werden  viele  Pforten  des 
Palastes  erwähnt:  p.  9:  t^g  fieydhjg  Ttvlr^g  tov  avyovattwg;  p.  14:  tr^g  ftayalijg  Ttvltjgy  tijg 
MigffgQovcris  €ig  top  wyovatitara  p.  13:  eig  t^p  2<i^xijr  «vii^v;  p.  19:  n^og  tiji'  »virjp  tf^p 
itupiffovooM  ug  tag  ai^idg'j  p.  ll:  Ötä  ttjg  w^aiag  nvlrig,  I,  22,  l27:  eigi^fi^tat  Hiä  ttjg  lU' 
u^dg  Mvlt^g  ti^g  laJmfk  Htl. 
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Zum  alltäglichen  GcbraucLe  diente  ein  kleineres  ehernes  Nebentbor.  —  Süd- 
lich von  dem  erwähnten  Triciinium  sciiolarnm,  der  bezeichneten  Wachstation 
einer  Abtheilung  der  Palastgardcn ,  befand  sich  der  Tempel  der  zwölf  Apo- 
stel, zu  wolci.oni  jenes  Triciinium  gleichsam  das  Atrium  oder  den  Vorhof 
bildete.  Durch  diesem  Atrium  pflegte  der  Kaiser  in  diese  Kirche  sich  zu 
begeben,  wenn  er  hier  seine  Andacht  verrichten  wollte.  Zwischen  dem 
Triciinium  scholarum  und  dem  Triciinium  excubitorum  ')  befand  sich  der 
grosse  Saal,  welcher  das  Tribunal  der  Lycbnoi  genannt  wurde  ^).  Dies  war 
ein  geräumiges  Local,  von  einer  Apsis  (Gewölbe,  Bogen)  begrenzt,  welcher 
mit  einem  silbernen  Kreuze  ausgestattet  war,  vor  welchen  Kerzen  auf  einem 
Candelaber  mit  sieben  Armen  brannten.  Daher  der  Name  Lychnoi.  Bier 
verweilte  der  Kaiser,  wenn  er  Beförderungen  vornahm,  auch  wenn  ihm 
Geschenke  dargebracht  wurden,  was  an  gewissen  Tagen  herköuunlich  war. 
Aus  dem  Triciinium  excubitorum  konnte  man  in  das  Triciinium  candidato- 
rum  gelangen.  In  diesem  Saale  befand  sich  ein  von  acht  8äulen  getragenes 
Kuppeldach  mit  einem  grossen  prächtig  ausgeschm&ckten  silbernen  Crucifixe. 
Ein  Thor  von  diesem  Saale  aus  öffnete  sich  in  das  Atrium  und  in  das  grosse 
Triciinium  mit  neunzehn  Tischlagem.  £in  anderes  führte  zum  grossen  Consis- 
torium,  welches  in  einem  geräumigen  Versummlungs  -  Saale  bestand  *).  Wenn 
sich  der  Kaiser  nun  durch  das  Vestibulum  der  Cbalkis  und  durch  die  be^ 
zeichneten  Säle  in  seinen  Palast  (die  dritte  Abtheilung)  zurückbegeben  wollte, 
so  musste  er  im  Atrium  der  Chalkis  vom  Pferde  stcigeu.  Neben  dem  Atrium 
existirte  aber  noch  ein  lauger  Hofraum,  wahrscheinlich  eiue  lange  und  breite 
offene  Gallerie,  in  welche  aus  den  bezeichneten  Sälen  mit  den  Palastgarden 
Thüren  sich  öffneten.  Diese  Lokalität  hat  Constantinus  Porphyrogenitus  mit 
dem  Namen  Kortines  (öuc  t$ov  xo^/rov,  i^a  tmv  xoQitivmv)  bezeichnet-^). 
Dieser  beträchtliche  Raum  zerfiel  in  zwei  grosse  Abtheilungen  von  der  Höhe 
des  Tricliniums  excubitorum  und  war  durch  ein  ehernes  Thor  geschlossen. 
Die  Kortinen  erstreckten  sich  bis  zur  Kirche  des  Erlösers,  welche  bis  zur 
Zeit  des  Kaisers  Basilius  Macedonicus  die  eigentliche  Palastcapelle  war. 
Zog  nun  der  Kaiser  diesen  Rückweg  zu  seinem  Palaste  vor,  so  konnte  die 
kaiserliche  Bedienung  im  Atrium  der  Chalkis  vom  Pferde  steigen,  während 
der  Kaiser  zu  Pferde  blieb,  durch  die  Kortinen  bis  zur  genannten  Kapelle 
ritt  (xal  (ilvH  iiptxxog  iiovog  6  ßa6iJitv$)  und  sich  von  hier  aus  durch  eine 
gegen  Mittag  gerichtete  Gallerie  in  seinen  Palast  begab.  Aus  dieser  Galle- 
rie gelangte  er  zu  einem  in  die  sogenannte  Phiale  sich  öffnenden  Thor,  welche 


1)  Constant  Porphyrog.  l^  \  p.  W:  if  tm  tptnltre»  tius^  iauovßttatp. 

2)  Ibid.  p.  iK):  eis  to  iQtßuvrdUov,  ijyovp  npi  itav  irji'fttr.  p.  12:  et'g  tov9  Ivirovs.  Hier  be- 
fanden sich  ein  oder  mehrere  grosso  Candelaber  Kitr  nächtlichen  Beleuchtung;  p.  20:  bm 
te  rtuf  ivxfww  nai  toti  tfftxltfov  teiv  ioKovßi-  otr  mi 

3)  Constant.  Porphyr.  I,  p.  10  127  und  ausserdem  sehr  oft. 

4)  Id.  I,  17  p.  99  und  p.  107:  dicVi^tai  dia  itCr  moftirmi  /i'xw  ">*'  ^''^<'>^  xoi^S  iwr  iamoo- 
ßitiar. 
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Phialc  das  Atrinm  zum  lieiligen  Paläste  bildete  »).  Vor  dem  Tricliniuni 
Candidatorura  befand  sich  ebenfalls  eine  lant^c  Qnllerie,  welche  sich  bis  zum 
grossen  Consistorium  erstreckte.  Dieselbe  wurde  nach  ihrer  Länge  Macron 
Candidatorutn  genannt.  Drei  Thore  od«T  Tbtircn  des  grossen  Consistoriums 
öffneten  sich  in  diese  lange  Gallerie.  Am  hintern  Ende  des  Saales  vom 
grossen  Consistorium  stand  ein  Thron  des  Kaisers  auf  einer  Erhöhung^  zu 
welcher  einige  Stufen  führten.  Drei  eherne  Thore,  entsprechend  drei  Tho- 
ren  von  Elfenbein,  öffneten  den  Zugang  zum  Saal  des  Onopodion,  welcher 
Saal  das  grosse  Consistorium  vom  augusteischen  Triclinium  trennte*'^);  das 
zur  zweiten  Abtheilung,  dem  Daphnepalaste,  gehörte.  Um  zu  den  be- 
zeichneten ehernen  Thoren  zu  gelangen ,  hatte  man  drei  Stufen  (ygadi^Xux) 
aufzusteigen.  Im  grossen  Consistorium  empfing  der  Kaiser  oft  die  Oross- 
würdenträger  und  Senatoren,  namentlich  wenn  er  sich  mit  ihnen  zu  feier- 
lichen Handlangen  in  die  Sophienkirche  begeben  wollte.  Auch  wurden  hier 
Beförderungen,  Verleihung  von  Ebrenstellen  vorgenommen,  Qeldgeschenke 
vertheilt,  sowie  dem  Kaiser  selbst  hier  an  gewissen  Tagen  Geschenke  dar- 
gebracht wurden.  Dieselben  Handlungen  wurden  bisweilen  auch  in  anderen 
stattlichen  Räumen ,  wie  in  dem  grossen  Thronsaal  der  dritten  Abtheilnng, 
dem  Chrysotriclinium ,  vorgenommen.  An  das  grosse  Consistorium  grenzte 
ein  Speisesaal,  wo  der  Kaiser  an  gewissen  Festtagen  die  höheren.  Beamteten 
bcwirthete.  So  weit  die  erste  Abtheilung,  die  sogenannte  Chalkis,  welche 
mit  dem  Forum  Augusteum  gleiches  Niveau  hatte  ^). 

Bevor  man  aus  der  Chalkis  in  die  zweite  Abtheilung,  Daphne,  gelangte, 
hatte  man  einen  Mittelraum,  das  grosse  Triclinium  mit  neunzehn  Lagern 
und  mit  einem  Atrium  vor  sich.  Dieses  Triclinium  war  eigentlich  ein  fiir 
sich  bestehendes  Bauwerk  von  grosser  Pracht  *).  Man  gelangte  vom  Ono- 
podium aus  in  das  Exaeron,  und  aus  diesem  in  einen  weiten  Porticus,  von 
welchem  aus  man  das  bezeichnete  Triclinium  betrat.  Nach  Labarte's  An- 
nahme wurde  dieses  Triclinium  auch  Tribunal  (tQLßowfol^ov)  genannt,  was 
ich  bis  jetzt  weder  zu  bestätigen  noch  zu  widerlegen  vermag.  Das  TQtßovva- 
kiov  wird  von  Constantinus  Porphyrogenitus  oft  erwähnt,  ohne  die  angenom- 
mene Identität  wahrnehmen  zu  lassen.     Das  genannte  Triclinium   bezeichnet 


1)  Vgl.  Constant.  Pon^hyrog.  I  p.  107.  Jul.  Labarte  p.  62.  Diese  Phiale  wird  weiter  unten 
genauer  in  Betracht  gezogen. 

2)  Constant.  Porphyr.  I,  1,  14,  9,  63:  oi  /i«f  ix  ieftthr,  oi  5*  e|  evavvinov  tdr  nvliup.  Vgl. 
C.  16,  p.  97*  98:  xtüyhstai  ^  ngtbtrj  ioir;  (Empfang)  ttap  xat^ixmv  h  ro  ovonoHm ,  xal 
ifii^jCpptat  ?tü$  tov  fieyulov  »oroi0tO9^ioVy  p.  107:  lifZ(f*  <<'^''  tgtwv  nvlttiw  lov  MOPOiattoQi'ov, 
Einzelne  Elfenbein-  und  Erzthore  II,  1,  518  sq.  Und  p.  519:  ttav  agyvQtav  nvlwr  tov 
notttuifos,  dann  r^»*  agy^^^oi  &vifai. 

3)  Vgl.  Jul.  Labarte  l    c.  p.  62.  63.    Dazu  die  Zeichnung  Taf.  III  N.  82  -  36. 

4)  Goustant.  Porphyr  I,  9  p.  62:  diu  tor  nofftt^xos  (per  porticum)  tov  iteydkov  tgtnlt'rov  ir&a 
4  iti^eoti  tmv  i&*  (XIX)  axxovßitotv  tiitnat.  Ebendaselbst  erwähnt  er  auch  tvv  orvnobu 
als  grosses  Kinpfangszimmcr. 
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er  mncb  als  grosses  GrastzimDier  mit  19  Tiscblagem  ')•  Nur  bei  grossen 
Festen  wurde  dasselbe  benutzt^  um  hier  ein  Gastmahl  zu  veranstalten.  Lnit- 
prand ,  welcher  als  Gesandter  an  einem  solchen  Gastmahle  Theil  genommen^ 
hat  eine  Beschreibung  desselben  gegeben*).  Alle  Gef^se  nnd  alles  Tafel- 
geschirr bei  diesem  Gastmahle  bestand  ans  reinem  Golde  ')•  Das  Innere  die- 
ses Saales  war  in  zwei  Abtheilungen  gesondert  Da,  wo  man  sich  ans  der 
etwas  tieferen  Abtheilung  in  die  höhere  begab,  standen  zwei  silberne  Säu- 
len, an  welchen  grosse  Vorhänge  (ß^Xa,  vela,  d.  L.  anlaea)  angebracht  waren**). 
Der  Kaiser  selbst  begab  sich  aus  dem  xotr&p  der  Dapbne,  in  welchem  er 
das  Festgewand  an  -  und  abzulegen  pflegte  ^) ,  in  das  grosse  Triclininm^ 
ohne  den  Porticus  zu  betreten,  in  welchem  die  Würdenträger  und  hoben 
Beamten  sich  versammelten,  bevor  sie  von  dem  Kaiser  empfangen  wurden. 
Dieses  grosse  Triclininm  hatte  der  Kais^er  Constantinus  Porphyrogenitus  im 
zehnten  Jahrhunderte  wieder  auf  das  Prächtigste  nach  seinen  eigenen  Zeich- 
nungen restauriren  lassen.  In  demselben  wurden  bis  zum  zwölften  Jahr- 
hundert auch  die  Gemahlinnen  der  Kaiser  sowie  die  Cäsaren  des  Reichs 
gekrönt,  sowie  man  abgeschiedene  Kaiser  bis  zum  Tage  der  feierlichen 
Bestatttmg  hier  auszustellen  pflegte  *)• 

Wir  betrachten  nun  die  Bäume  der  sogenannten  Daphne,  welche  die 
zweite  Abtheilung  des  Gesammtpalastes  (to  jrolifrtov  T^g  zfäqtvf^g)  bildeten 
und  deren  Säle  und  Hauptzimmer  der  Kaiser  bei  grossen  Festlichkeiten  und 
Processionen  zu  durchschreiten  hatte  ')•  Zu  dem  Daphnepalasle  konnte  man 
nicht  blos  von  der  Chalkis  aus,  sondern  auch  vom  grossen  Hippodromos  her 
gelangen.    Von  dieser  letzteren  Seite  her  betrat  man  sofort  die  ersten  Räume 


1)  Ibid.  p.  22:  ^(dpiortat  M  tov  ißtyaiov  anMorßnov  t£p  id"'  (XIX)  onMovßittop,  and  I,  1  p^ 
SO  wird  das  tgißovrdUop  erwfthnt 

2)  Vgl.  Pertz  Monument  Germ.  hist.  tom  V  p.  338. 

3)  Eine  Beschreibung  des  Empfangs  fremder  Gesandten  {Ka&fgortai  fr  vq  iieyal^  xevoji  tfa- 
*^M  gi^ht  Constant  Forphyrog.  I,  9  p.  70  Ueber  den  Empfang  des  Patriarchen  bei 
dem  Kaiser  ibid.  p.  91. 

4)  Constant.  Porphyr.  I,  9,  62:  nai  hUi/xatat  itiam  hta  tov  /te^dlov  tffiKlirov  mal  tt»r  ivo  xf»- 

rmv,  ird'a  lo  ßrjlop  K^ffiatat^  and  vorher:  ßaota[onirov  tov  ß^iov  tov  urtos  xdtn  fr  tois 

Kioatr.  Die  ßf,la  werden  ausserdem  aach  in  anderen  Räumen  oft  erwähnt,  wie  p.  21: 
MQovst  ta  flr^la,  —  avgooot  hims  tä  ßr^la  (wie  II,  5*21:  Mo»  tov  av^iov  ßijlou)^  p.  64: 
ttOBffiBtai  •'  ßaütievt  irdor  tov  ßi,lov  tov  UfffiiOftirov  oxto9er  t^S  nvhjs  tov  rdgd^*os  iw 
tm  itBtatmgitp'^  p.  14:  Mop  tov  ßqlov  tov  M^eftaftipov  eis  t^r  ua/tdifar,  tjyovf  ei£  to  m^xv- 
latop  tov  pdifd'fjxos;  p.  95:  nat  Zötartat  Mar  tov  ßijlov  ip  t^  naiidifa  fj  ovatj  ex  6ela5r 
ttüp  oQyvQmp  nviofr  tov  ifvoot^inltpov.     11,  2,  523:  ip  rc»  tayipapifi  ßijlot, 

5)  Constant.  Porphyr.  1.  c.  p.  9:  ^r  r^  »ottciri  tt;6  Jaipp^s,    Eben  so  p.  99  o.  11  p.  GOß. 

6)  Vgl    Labarte  1   c  p   65. 

7)  Labarte  p.  65  Taf.  III  N.  39  -  49.  Constant    Porphyrog.  I,  25  p.  140:  o  %e  ßaotlfin 

^tfffXetai  htä  tdtP  dtaßottxmr  tov  nalauov  uai  bta  tijtt  diz«/-i'i^(  uai  tov  a%yvv0tftai,  eio*^»~ 
Z*tai  ciV  tvp  noitotra  t^s  bdiprtjs  nir^oior  tov  raov  to^  ayiov  Etetfärov  -  —  '— &<V  lor 
avyovotia  uai  ei$  to  »opoiotm^op  —  —  —  lotatmi  eis  to  otttaympop  — '. —  —  axe^rjeioi  6 
ßaotlevg  fiV  top  xoirora  avtov. 
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desselben^  und  von  dieser  Seite  war  der  Palast  durch  ein  eisernes  Thor 
geschlossen,  welches  Theoktistos,  Minister  der  Kaiserin  Theodors  (Matter 
und  Vormündin  des  jungen  Michael  III.) ^  znm  Schutze  desselben  hatte  her- 
stellen lassen.  Dieses  Thor  hatte  auch  eine  besondere  Palastwache.  An 
dieses  Thor  grenzte  ein  grosser  bedeckter  Hofraum,  aus  welchem  man  in 
den  kleinen  Palast -Hippodrom  gelangte.  Diese  kleinere  Rennbahn  hatte 
Constantin  der  Grosse  einrichten  lassen,  um  zu  den  Reitübungen  des  Kai- 
sers zu  dienen ,  welche  Bestimmung  später  ( im  achten  Jahrhundert)  in  eine 
andere  übergegangen  war.  Hier  pflegten  auch  diejenigen  vom  Pferde  zu 
steigen ;  welche  sich  in  das  Innere  des  Palastes  begeben  wollten  ').  Dieser 
Palast -Hippodrom  ist  vom  grossen  Hippodromos,  welcher  im  Westen  des 
Palastes  lag,  zu  unterscheiden  2),  wie  schon  bemerkt  worden  ist. 

Hier  sind  nun  insofern  zwei  Abtheilungen  der  Daphne  zu  unterscheiden, 
als  wegen  der  Ungleichheit  der  Bodenfläche  die  eine  etwas  höher  lag  als  die 
andere.  In  die  höhere  Abtheilung  gelangte  man,  sobald  man  die  von  Con- 
stantinuB  Porphyrogenitus  oft  erwähnten  Stufen  (ta  ygadijXia  xov  Tcovöiörogtov) 
erstiegen  hatte  *).  Am  Ende  des  Palasthippodroms  befand  sich  ein  Elfen- 
bein-Thor, welches  sich  auf  eine  Treppe  öffnete,  auf  welcher  man  zu  den 
Oallerien  der  Daphne  aufstieg,  den  offnen  Promenaden,  welche  sich  zwischen 
der  Phiale  und  dem  Palaste  Daphne  hinzogen.  Hier  befand  sich  die  Statue 
der  Nymphe  Daphne,  welche  man  von  Rom  hierher  gebracht  hatte.  Von 
dieser  Statue  hatte  diese  Palastabtbeilnng  ihren  Namen  erhalten^).  Die  be- 
zeichneten grossen  Gallerien  umfassten  zugleich  drei  Heiligthümer,  den  Tem- 
pel der  Gottesmutter  (der  heiligen  Maria),  ein  Oratorium  der  heiligen  Trinität 
und  ein  Baptisterium  (Taufkapelle).  Von  diesen  Gallerien  aus  gelangte  man 
nun  in  den  eigentlichen  Palast,  welcher  drei  von  Constantinus  Porphyroge- 
nitus oft  erwähnte  Haupträume  umfasste,  nämlich  das  grosse  augusteische 
Triclinium,  den  octagonen  Saal  und  den  Koiton*).    Das  Triclinium  des  Au- 


1)  Labarte  1.  c.  p.  65,  dazu  Tafel  III  N.  42. 

2)  Constantin.  Porphyrog.  I,  11  p.  87  (ed.  Reiske):  liunetai  (J  ßaadavs)  ixi  ta  anvla,  h  hh 
ttS  ixJtodffOfUoi  tütaftM  nafMdtot,  ojuifißmrßS  nai  ßaailtnol  fiap^iaioQBS,  tue  fiillories  iijQtyev- 
etr  (begleiten)  tor  ßaalfa,  Tirtina  *f«Wp  rw  inxoÜ(f6fi^.  Hier  wird  also  der  kleine  [inno- 
h^ofitop)  Hippodromos  vom  grossen  (innohguin}))  unterschieden. 

3)  De  Cerimon.  auU  Byzant.  I  p.  78.  Ebendaselbst  werden  die  yga^i^Ua  t^s  deitdt  Mvlrit 
und  die  ygadijlia  tijs  d^iotigäs  nvliji  erwähnt 

4)  Labarte  p.  (16. 

5)  Constant.  Porphyrog.  I,  1,  8:  rov  rgixXipov  tov  avyovotitos,  t^s  faydlijs  nvlijs  tov  avyov' 
oriat^']  p.  14:  »foF  tijs  ft^yalijs  xvlrrs  tr^s  elsg^effovarjs  eis  top  avyovötimpa*^  p.  72:  ^UQietai 
biä  tov  avyovatiws ;  p.  33 :  i^igioptai  htd  tov  avyovotienpos,  ibid. :  iv  tw  dKraya»»'^)  xovßoV' 
Klsm\  p.  9:  ip  rcJ  nottaipi  t^s^dfppfis:  p.  71:  eiaegxetat  ip  tw  inetae  optt  noitdipt  tovavyoV' 
atftos.  p.  72:  Binigieiat  ip  tw  »otttapt  tov  avyovatitos.  Ein  6way(6rop  erwähnt  auch  Ge- 
orgias Codinus  de  aedificiis  p.  83  (ed.  Bckker):  to  dk  tetgahioior  tu  oMtayturop,  td  nkriaiop 
trjn  laln^e,  otoai  fjaap  6nttu,  rjyovp  KaftaifoeiieiS  roxof,  ip  olti  ^aar  iMoKolot  xdorjs  ygag>^f^ 
ots  ttiop  eie  ovitßovlffp  oi  nata  natgovs  ßaotXevoptes,  Dieses  Bauwerk  war  also  ganz  ver- 
schieden von  dem  erw&hnten  cnbiculum  octagonum.    Der  Kaiser  Leo,  der  Syrier,  Hess 
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gastus  war  ein  grosser  weiter  Saal,  in  welchem  der  Kaiser  an  gewissen  Ta- 
gen seine  Würdenträger  empfing  und  von  ihnen  Geschenke  annahm«  Anch 
worden  hier  bisweilen  Kaiserinnen  gekrönt.  Der  Hanpteingang  war  vom 
Hofe  des  Onopodinms  ans^  wo  sich  ein  Porticus  befand^  welcher  die  goldene 
Hand  (xQ^^V  X^'^o)  g^n&nnt  wurde').  Auf  dieses  Triclinimn  folgte  der  grosse 
octogone  Sa»l.  Aus  diesem  gelangte  man  in  ein  anstossendes  !Qmmer,  welches 
den  Namen  Koiton  der  Daphne  and  Koiton  des  Angnstus  erhalten  hatte. 
Wenn  der  Kaiser  von  einer  feierlichen  Ceremonie  ans  der  Sophien -Kirche 
oder  sonst  aus  der  Stadt  nach  seinem  Palaste  zurückkehrte,  so  durchschritt 
er  das  Vestibtdum  der  Chalkis^  den  Baum  des  grossen  Consistoriums,  das 
Onopodium^  das  augusteische  Triclinium,  das  octogone  Zimmer,  legte,  wie 
schon  bemerkt,  in  dem  Koiton  sein  Festgewand  ab  und  nahm  seine  gewöhn- 
lichen Kleider  wieder,  worauf  er  sich  in  den  heiligen  Palast  (iv  Tai  U^ 
xetXttTiC}^  ^BOffvlaxta  xnlatla),  d.  h.  in  die  dritte  Abtheilung  des  Gesammt- 
palastes  begab.  An  den  Koiton  grenzte  ein  Säuleugang,  eine  offene  Promenade, 
welcher  den  Palast  der  Daphne  mit  der  Kirche  dt*s  heiligen  Stephanos  Ter- 
band.  Aus  diesem  Porticus  föhrte  auch  ein  Thor  in  das  grosse  Tricliniom 
mit  neunzehn  Lagern.  Atis  dem  ersten  Hofraume  der  Daphne  führte  femer 
eine  Treppe  zu  dem  bezeichneten  grossen  Porticus^).  In  der  erwähnten 
Kirche  des  heiligen  Stephanos  wurde  Heraclius  gekrönt  und  hier  wurde  in 
der  Regel  die  Vermählungsfeier  der  Kaiser  begangen.  Der  Narthex  war 
ein  schmaler  Porticus,  welcher  sich  gegen  Westen  öfinete  und  lag  auf  einer 
Terrasse  des  Palastes  Kathisma,  welcher  zum  Atrium  der  genannten  Kirche 
diente.  Auf  der  Nordseite  des  Nartbex  befand  sich  ein  Thor,  weiches  wa 
einer  geheimen  Treppe  föhrte,  deren  sich  der  Kaiser  bediente,  um  in  den 
Palast  K^tf^ifffn«.  SU  gelangen.  Der  Palast  des  Kathisma  hatte  auch  den 
Namen  Palast  des  Hippodrom  erhalten  und  imofasste  ausser  anderen  Piecem 
ein  grosses  Tricliniom,  welches  als  kaiserliches  Empfangszimmer  diente,  ein 
kleineres  Triclinium  imd  einen  Koiton,  welcher  von  dem  Kaiser  als  Garde- 
robe-Zimmer benutzt  wurde,  und  zwar  vor  dem  grossen  Wettrennen  im 
Hippodromos.  Einr  anderer  Koiton  lag  nach  dem  östlichen  Flügel  des  Pa- 
lastes hin')    Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  das  Boden -Niveau  des 


jenes  Octsgon  ssmnit  den  sechzehn  Maömalot  rerbrennea,  weU  diese  seinen  nageredi- 
ten  Ansichtea  widersprochen  hatten.    Georg.  Cod.  1.  c. 

1)  Constant.  Porphyrog.  I,  10.  72:  Am  tov  otMPov  i^s  le^^i^  t^9^^»  avi^ttai  h  rj  jahii 
nvifj  tov  opdno^os, 

2)  Labarte  p.  66. 

3)  In  der  dritten  Abtheilnng  des  Palastes  erscheint  der  noitmr  als  Wohnziaimer  des  Kaisers^ 
in  welches  er  sich  nach  festlichen  Handlungen  surackzieht  Constaatin.  Porphyrogcnit. 
I.  p.  109.  110.  Hesych.  y.  T.  II  p.  296  Alb.  erklärt  noanv  durch  bm/iduor,  d.  h.  Zimmer 
Oberhaupt,  wie  cubicnlum  ebenfalls  ein  Zimmer  Oberhaupt  bezeichnet.  So  braucht  Zosi- 
mus  Yy  35  p.  296  (ed.  Bekk.)  nonup  von  dem  Wohnzimmer  des  Kaisers  Ilonoritts  za 
Ravenna.    Eben  so  V,  37  p.  300  u.  c  47  p.  313:  ßaaihiu»p  M^oeotMa  nanmpmp,  c  48 
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Palastes  Daplme  ein  ungleiches  war,  nämlich  ein  niederes  und  ein  höheres, 
EU  welchem  man  auf  Treppen  emporstieg.  Unter  den  erwähnten  Gallerien 
befand  sich  eine  Etage  cur  ebenen  Erde^  welche  l'hermastra  hiess.  In 
diesen  Raum  gelangte  man  aus  dem  erwähnten  Palast  -  Hippodrom  durch 
TborO;  welche  sich  zur  Rechten  und  Linken  des  genannten  Elfenbeinthores 
befanden.  Dem  Centrum  dieser  Thermastra  entsprechend  hat  Labarte  noch 
zwei  Höfe  (deux  cours,  auXal)  angenommen^  mit  Compluvium  und  mit  einer 
Liclitöffnung  im  Boden  der  oberen  Gallerien  *).  Die  Thermastra  dehnte  sich 
aus  bis  zum  grossen  Speisesaal^  mit  welchem  sie  ein  und  dasselbe  Niveau 
hatte.  So  konnte  man  aus  dem  Palasthippodrom  durch  die  Thermastra  in 
das  grosse  Consistorium  gelangen  und  dann  durch  das  Vestibulum  der  Chal- 
kis  aus  dem  Palaste  heraus  in^s  Freie  kommen.  Auch  grenzte  die  Ther- 
mastra einerseits  an  die  Apsis  der  Phiale,  welche  zur  dritten  Palast- Abthei- 
lung, dem  IsQov^  ^tofpvlaxrov  nnkariov,  gehörte.  So  hatte  die  Thermastra 
anch  gleiches  Niveau  mit  dem  Hofraume  der  Daphne^  mit  dem  Palasthippo- 
drom, und  auch  grösstentheils  mit  dem  grossen  Consistorium,  aUo  auch 
mit  dem  augusteischen  Forum.  Die  Thermastra  war  mit  ihren  Räumen  ein 
Vereiuigungslocal  fiir  yerschiedene  Officialen  des  Kaisers  und  umfasste  zu- 
gleich für  die  Haushaltung  nöthige  Wirthschaftsräume.  — 

Die  schon  erwähnte  Phiale  war  ein  unbedeckter  Raum,  welcher  das 
Atrium  zur  dritten  Palast- Abiheilung  bildete.  An  der  Westseite  der  Phiale 
befand  sich  die  Apsis,  wo  (Iv  ty  ai^/dt)  sich  die  Grosswürdenträger  und  Ofß- 
ciaieu  versammelten^  wenn  sie  den  Kaiser  zu  einer  festlichen  Procession  oder 
Cerenionie  begleiten  sollten.  Die  Apsis  lag  dicht  am  Halbkreise  der  Phiale^). 
Auch  wird  die  Phiale  selbst  als  gewöhnlicher  Versammlungsplatz  des  iiber- 
aus  zahlreichen  kaiserlichen  Hofpersonals  bezeichnet*)*  Gewohnlich  begab 
man  sich  aus  der  Thermastra  hierher,  in  welchem  grossen  Räume  sich  Alle 
vorher  einstellten,  bevor  man  von  hier  aus  in  die  Phiale  eintrat.  Denn  hier 
mussten  sie  schon  nach  ihrem  Range  geordnet  sein,  wenn  der  Kaiser  er- 
schien^). Einst  hatte  ein  mächtiger  Sturmwind  einen  Schneefall  herbeige- 
führt, so  dass  die  Phiale  mit  tiefem  Schnee  bedeckt  war,  daher  die  Festlich- 


p.  314:  q>vlana  tov  nonapos.  So  das  Wohnzimmer  der  ERiserin  nach  der  Gebart  eines 
Prinzen:  KallofMifetai  6  t^8  avyovottjg  noittov  nstä  tav  xtfvaoi'fpdrt^p  tov  xqvQoiqtnüJpov 
nai  itolvnarbrjlnp. 

1)  Labarte  p.  67.  Abbild.  Taf.  III,  N.  42.  43.  44. 

2)  S  die  Abbildung  bei  Labarte  Taf.  III  N.  62  u.  67.  Vgl  Constant  Porphyrogenit.  I  p. 
71  ed.  Reiske.  Ibid.  c.  32  p.  174:  nal  i^i^iexai  iv  tw  linxvnim  q>tdlr£  tov  r(>ixoy2ov 
—  und  hifQietat  Hid  tod  avyovatetus  kcU  tijs  dfpiUos  tov  tgtuoyiov  na)  fiipovat  oi  ßaatXiKoi 
h  t^  avt^  a^(8i  tov  t^tnoyiov,  vMipavxofierot  tov  ßaadia,  C.  23  p.  128:  l^fzortai  tdw 
ßaaiUa  ir  tu  ^fitnvuVa  t^£  aipilios,  tjyovv  tov  tifinoyiov, 

3)  Constantin.  Porphyrogenit  II,  18  p.  600  (ed.  Reiske). 

4)  Unter  dem  Kaiser  Leo  wurden  die  Thore  des  heiligen  Palastes  mit  Eintritt  der  Dämme- 
rung geschlossen:  Constant  Porphyrog.  II,  18  p.  601:  oiJx  ijroiYe  beärje  to  naXdnov. 
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keit  im  Trielminm  des  Lansiakos  abgehalten  werden  mnsste  >)•  Wir  ersehen 
hieraus,  dass  die  Phiale  ein  grosser  offener  Raum  war*).  Die  Fhiale  hatte 
einen  grossen  Umfang  nnd  der  Name  war  von  ihrer  Gestalt  entlehnt') 
(s.  d.  Abbildung  Figur  16,  A.).  Sie  befand  sich  mit  der  Thermastra  auf 
gleichem  Niveau ,  daher  man  von  dem  höher  liegenden  Theile  der  Daphne 
iiuf  einer  l>eppe  herabstieg,  worauf  man  zu  dem  mit  einem  Bogengewölbe 
bedeckten  Hemicjklon  gelangte,  welches  Bogengewolbe  den  Namen  Apsis 
iuhrte  und  den  westlichen  Theil  der  Phiale  bildete  *).  Wahrscheinlich  hatte 
die  Apsis  die  Gestalt  und  die  künstlerische  Ausstattung  eines  romischen 
Triumphbogens,  welcher  von  den  griechischen  Autoren  stets  mit  dem  Worte 
ding  bezeichnet  wird,  wie  wir  bereits  oben  angegeben  haben  ^).  Neben  der 
halbkreisförmigen  Mauer  der  Apsis  waren  von  seihst  zu  beiden  Seiten  nord- 
lich und  südlich  Bäume,  welche  Labarte  courcelles  nennt,  entstanden,  in 
deren  einem,  dem  südlichen,  sich  ein  Thor  befand,  durch  welches  man  auf 
gleichem  Niveau  fortschreitend  unter  der  Terrasse  der  Daphne  in  die  Phiale 
selbst  gelangen  konnte  <).  Ein  anderes  Thor  öffnete  den  Zugang  zu  den 
von  Theoktistes  erbauten  B&dem  in  der  Nähe  der  Apsis  ^),  welcher  Minister 
der  Kaiserin  Theodora  auch  die  daselbst  befindlichen  Gärten  hatte  anlegen 
lassen.  —  Aus  der  bezeichneten  Phiale  gelangte  man  in  die  Kapelle- des 
heiligen  Johannes.  Auf  der  einen  Seite  befand  sich  das  Thor  zum  Spatha- 
ricion ,  d.  h.  zum  Aufenthaltsorte  desjenigen  Theils  der  Palastgarde,  dem 
die  Spatharii  angehorten,  welche  wiederum  verschiedene  Abtheilungen  um- 
fasste.  Constantinus  Porphyrogenitus  erwähnt  die  6xa9aQioij  die  tfaca^nposcov- 
ßtstovkigioiy  die  XQenoöMa^äQtoi  und  die  &xa9agtnucvdidatoi  mehrmals  in  der 
Begleitung  der  Kaiser  bei  festlichen  Processionen  und  feierlichen  Ceremo- 
nien^).    Die  Kaiserin  hatte  ebenso  ihre  M(ffno6Ma^aQiaiy  welche   zu  ihrer 


1)  Im  Tridiiiiam  desLausiakos  worden  aach  litnrgische  Angelegenlieiten  voigcaainmcn:  Cos» 
staut.  Porphyr.  II,  2,  523:  tijr  ^e/ov  Uitmvfyiop  4w  tfi  Aatt^tann, 

2)  CoBStant.  Porphyr,  ü,  18  p.  605. 

3)  Labarte  p.  S8  bemerkt:  la  vaste  Phiale  a  cieal  oavert  (nr.  €1)  qai  Ibnnait  ratriom  da 
Palais  sacr^,  portait  le  nom  de  Phiale  mysterieiise  da  Tricoaqae  oa  de  Phiale  mysteri- 
ease  da  Sigma.  Die  TgUoyia  wird  von  Constant.  Porphyrog.  de  cerimon.  aolae  Byz. 
oft  enrihat,  wie  p.  72  (I  C  10):  m  M  matfituot  mü  stQat^oe  a/ui  taga^  l«^«#rni«ir  T^tcrr« 

im  ff»  iiUMvnU»  tov  t^iKoyjov^  ms  Mt9t0wai  avtots.  Das  HendkyUioB  der  Trikoacha  oder 
des  Trikonchos  ist  demnach  identisch  mit  der  Phiale  oder  nmfasst  den  imsersten,  d.  h. 
westlichsten  Theil  derselben. 

4)  Vgl.  Labarte  p.  68.  Abbild.  Taf.  m  N.  44.  59.  6a 

5)  S.  182  Almierk.  2.  Auch  ausserdem  kommt  in  der  römischen  Architektor  die  apas 
häufig  Yor,  wie  bei  Plinius  £p.  n,  17,  8:  cnbiculum  in  apsida  cor?atam. 

6)  Labarte  p.  68  Taf.  UI  K.  62.  A.  B. 

7)  Taf.  III,  B.  N.  63. 

8)  CoDStant.  Porphyr.  I,  10,  72.  73  u.  c.  32.  174.  ed.Reiake;  u.  p  87:  oi  ««  na^a^mmmrMmxm 
Mai  oi  aita^difioi  tatariat  omtü&tw  xmm  »atfinimv,  p.  SS :  *Qmt00na9ufiet,  0Ma9a^oMmrßiM9m' 

IdflOL. 
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▼ornehmsten  Bedienung  gehörten^  wenn  sie  tiiedergekonrilnen  ttrar*)«  Die 
Bezeichnung  Tiavdidatoi  ist  aus  dem  lateinischen  cundidati  entlehnt^  und 
öxa^uQioi  von  öxa^la**)*  Diis  Spntharicion  durchschritt  bisweilen  der  Kaiser, 
wenn  er  sich  aus  seinem  Palaste  zur  Kirche  de»  Erlösers^  oder  Zur  grossen 
Sophienkirche,  oder  auch  zum  magnauriscben  Triclinium  begeben  wollte 3). 
iSo  ging  der  Patriarch,  wenn  er  den  Kaiser  besucht  hatte,  aUf  dem  Rück- 
wege unter  Begleitung  kaiserlicher  Diener  durch  ein  Thor  des  Spatharicion  ^). 
i»4Ctf  uiusn.'  auch  ein  Thor  existirt  haben,  utn  aus  der  Phiale  in  die  Ther- 
iA«uslra  zu  gelangen  und  von  hier  aus  in  den  erwähnten  grossen  SpeisesaaL 
In  der  Mitte  der  Phiale  befand  sich  ein  Bassin  aus  Bronne,  dessen  Rand  aus 
Silber  hergestellt  war  und  aus  dessen  Mitte  eine  goldene  Vase  in  Gestalt 
einer  Muschel  emporstieg.  Bei  gewissen  Festen  war  dieses  Bassin  mit 
Früchten  angefüllt  und  zwar  durch  einen  Canal,  welcher  in  die  goldene  Mu- 
schel mündete.  Jedem  in  den  Palast  Eintretenden  war  es  gestattet,  sich  an 
diesen  Früchten  zu  erquicken.  Zur  Rechten  und  zur  Linken  des  Bassins 
befanden  sich  Stufen  aus  weissem  prokonnesischen  Marmor  >  welche  Zu  dem 
sogenannten  Sigma  führten,  d.  h.  zum  Peristyl  des  eigentlichen  kaiserlichen 
Palastes,  welcher^  wie  schon  bemerkt,  der  heilige^  gottbewachte  genannt 
wurde.  Zwischen  den  Treppen  befand  sich  ein  kleiner  Porticus,  Tropice 
(Tf^auin^)  genannt;  dessen  Bogengewölbe  von  zwei  S&uien  getragen  wurde. 
Er  bildete  das  Entree  zn  dem  Souterrain  des  Sigma  und  zu  den  damit  in 
Verbindung  stehenden  Räumen.  Der  Boden  des  genannten  kleinen  Porticus 
hatte  dasselbe  Niveau,  wie  der  Boden  des  Sigma.  Somit  treten  wir  an  die 
dritte  Abtheilung^  an  den  kaiserlichen  Palast  im  engeren  Sinne. 

Das  Peristyl  der  dritten  Abtheilung,  das  na^uov  Uqov  ,  dao^vAaxrov, 
bieas  Sigma,  weil  es  die  Gestalt  des  griechischen  Buchstabens  Sigma  hatte. 
Es  öffnete  sich  in  die  sogenannte  Trikoncha,  welche  ebenfalls  diesen  Namen 
von  ihrer  dreigetheilten  Gestalt  hatte,  die  drei  vereinigten  oder  an  einander 
gereihten  nifi"^  (couchae)  ähnlich  war"^)  oder  drei  an  einander  geschobene 


1)  Gonstant.  Porphyr.  II)  22,  618:  ap&vKdtiaaui  r«  xai  nat^Uiot  nai  ngtatoaxa^äQiat  oq^ptaia- 
Ittiat, 

2)  Cofistallt.  Porpbyrog.  I,  10,  71  sqq.:  oi  liiv  x^tnoüttot  mat  iattagongtittn^iftoi  neQtflfßiriPim 
Xlavibta  xgvaotaßla,  ol  ^«  ana&agotLOvßuxovldgiot  tä  ana&ia  avtiüp,  Alan  kann  ra  axai^ta 
ebenttowobl  von  einem  besonderen  Gewände,  als  von  der  Bemd&ittng  versieben:  Da  aber 
ra  xitfWaia  Torhergebt,  so  ist  eS  jedenfalU  auf  das  Gewand  la  beitieben.  ^«dth^  erklärt 
Hesycbiiis  v.  Tom.  II  p.  1*240  ed.  Alb*  durch  ndiaiga,  iitpos^  dagegen  ibid.  ZnaSfijtor, 
to  og&op  v(post  ajtaif^  KBKgovfiipor,  ov  uupi  (also  vom  Gewebe)« 

3)  Labarte  1.  c.  p.  68. 

4)  GoBStantin.  Porpbyrogenit  I,  14  p  96  s  ftiigt  t^s  nvltis  tov  Xxad'agtiiiotf.  Und  c.  22  p. 
123:  dpoiyttai  i}  Mvlti  tov  oMa^agmiov. 

5)  Die  Concba  war  ein  einfaches,  tassenförmiges  Gefilds  (von  römischen  Dichtern  als  Gel-, 
Salben-,  Salz-,  Schopfgefäss  erwähnt,  worüber  ich  in  der  Angeiologie  S.  451—463  ge- 
bandelt habe).  In  df  r  Gestalt  der  architektonischen  Triconcha  des  Kaiserpalastes  können 
wir  ihre  Form  leicht  erkennen.    Ueberhaüpt  liebte  die  byzantinische  Architektur  in  Pa- 
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Halbkreise  bildete.  Fünfzehn  Säulen  au8  phrygischem  Marmor  stutzten  den 
Plafond  dieses  Raumes  und  die  Wände  waren  mit  dem  feinsten  Marmor  aus- 
getäfelt. In  der  Mitte  des  Sigma  stand  ein  Kapellcben^  eine  Art  Ciborium, 
dessen  Decke  von  vier  ans  grünem  thessalischem  Marmor  bestehenden  Säulen 
getragen  wurde.  Hier  wurde  der  Thron  für  den  Kaiser  aufgestellt,  wenn  er 
den  Spielen  in  der  Phiale  beiwohnte.  Denn  nicht  blos  im  grossen  Hippo- 
dromos,  sondern  auch  in  der  Phiale  wurden  verschiedene  Spiele,  namentlich 
orchestisehe  Productionen  abgehalten  *). 

Ein  grosses  Gefäss,  der  Mauer  des  Sigma  gegenüber,  nahm  das  Wasser 
auf,  welches  ans  dem  Rachen  zweier  grossen  Löwen  von  Bronze  ausströmte. 
£ine  kleine  hölzerne  Treppe  führte  in  den  unteren  Raum  des  Sigma,  wel- 
cher mit  der  Phiale  und  den  benachbarten  Gärten  gleiches  Niveau  hatte. 
Auch  existirte  eine  Communication  zwischen  dem  Sigma  und  dem  Triciininm 
des  Eros.  Aus  dem  Sigma  gelangte  man  durch  drei  Thore  in  die  Trikon- 
cha*),  deren  mittleres  aus  Silber,  die  zwei  übrigen  aus  Bronze  bestanden. 
Die  Wand,  welche  das  Sigma  von  der  Trikoncba  schied,  war  von  zwei 
Sänlen  gestützt,  deren  Stellung  von  der  Lage  der  drei  Thore  bedingt  wurde. 
Die  Trikoncha  wurde  also  von  einem  Halbkreise  gebildet,  welche  in  drei 
Abschnitte  oder  drei  Bogen,  d.  h.  drei  kleinere  Halbkreise  getheilt  war. 
(S.  die  Figur  Nr.  16,  C)  Und  dadurch  wurden  wiederum  die  ä^iÖBg^  d.  h. 
Bogengewölbe  bedingt«  Die  Koncha,  Trikoncha  und  die  äifiöag  kommen  bei 
den  byzantinischen  Autoren  auch  in  Beziehung  auf  die  Kirchen  der  Residenz 
oft  vor.  —  Aus  der  Trikoncha  des  Palastes  gelangte  man  nun  in  eine 
Gallerie,  welche  ein  T  darstellte  und  mit  dem  Namen  Diabatica  benannt 
wurde  ^).  Der  nördliche  und  südliche  Arm  dieser  Gallerie  diente  zur  Com- 
munication der  Triclinien,  welche  der  Kaiser  Theophilus  zu  seinen  be- 
sonderen Wohnzimmern  hatte  herstellen  lassen.  Der  Hauptarm  dieser  Gal- 
lerie hatte  seine  Richtung  gegen  Morgen  und  führte  zu  einem  Thore,  Mono- 
thyros  genannt.  Hier  befanden  sich  Stufen,  welche  zu  dem  Triklininm 
Lausiaeos  leiteten,  wie  in  der  unten  aufgeführten  Stelle  angegeben  worden 
ist.     Auch  befand  sich  in  den  Räumen  dieser  Gallerie  ein  Privatschatzhaus 


Iftsten  und  Kirchen  die  halbkreisförmigen  Räume.  Constantinos  Porphyr.  I,  11 ,  91:  <upf>- 

2«ra<  diä  tijs   arpibos  nai  dtel&av   dta  t£v   hiaßattntaw   tov   t^txoyxov  (vom    Empfange  des 

Patriarchen  bei  dem  Kaiser).    Ebenso  I  c  20  p.  119:  siaeQxonipov  dta  tav  itaßtmiuiw 

tov  iQtxoyxov,  ipxetat  nai  nd&rjtat  iv  tf  xaiid^a  tov  dyiov  Geoiti^av,    Ebenso  C.  21  p.  122. 

1)  Constant.  Porphyr.  II,  18  p.  603. 

2)  Vgl.  Constant.  Porphyrogenit,  I,  11,  91. 

3)  Constant  Porphyrogenit.  I,  14,  91 :  eiof^x^zat  ^lä  trje  dfptHos  xai  ittliitap  hd  tcSv  hutfiatauSv 
tov  tiftxoyxov,  eioi^x^iat  iid  tov  ^opo&vfov  tov  eibtuoi  xai  naieffX^tat  td  ßa^/nita  mai  fgil» 
InvTOS  aviov  natfffxso^aiy  td  analta  tov  lavaiajtov,  bixortat  attov  ol  zov  xovßovnuLetov  dxta^ 
tes  xai  ^teld'ovTes  fiiaop  dm  tov  Xavataxov ,  eiodyovaiv  avtov  (den  Patriarchen)  ol  zov 
novßovxABt'ov  iv  ta  tQixetotvt  xai  Tatavtai  ffiHQood'ev  tov  wffoXoyiov^  und  p.  107:  xai  «iWf»- 
X'^'^at  iv  T0  ^litxvxVo)  toxi  tffixoyxov,  C.  19  p.  116:  eiöe(^x^nirov  dtd  tup  Ziaßaiixaor  tocT 
tfftxoyxov.     Und  II,  21  p.  617:  eis  rijr  nvatixiiv  tpidlijp  tov  r^i^ayiou  tot?  atyttatos. 


I^yzantinis^lier  Eaiserpalast.  d79 

der  Kaiser^  welches  Basiiias  Macodonicus  hatte  hersteÜeti  lassen.     Im  zehn- 
ten Jahrhundert   hatten   aber  die   Ratime  rechts   und   links   der  nach  Osten 
gerichteten  Gallerie  eine  andere  Anordnung  und  Bestimmung  erhalten;  in  die 
iiördlichen  waren  die  kaiserlichen  Bureaux^  in  die  südlichen  die  Küchen  und 
die  Zimmer  für  die  Bedienung  verlegt  worden  >)<    Der  alte  Name  (^jjoavQog^ 
aerarium,  tresor^  Schatzkammer)  war  jedoch  geblieben.    Aus  diesen  Räumetl 
führten  jedenfalls  Treppen  in  die  untere  Etage   oder  das  Souterrain,  dessen 
Baume  für  wirthschaftliche  Zwecke   und   zur  Aufbewahrung  von  Vorräthen 
bestinmit  sein  mochte.     ConstantinUs  Porphyrogenitus  geht  nur  die  bei  Fest- 
lichkeiten gebrauchten  oberen   Räume   durch  und  hatte  keine  Veranlassung, 
die  unteren  zu  erwähnen«    Dagegen  hat  Frokopios  zur  Zeit  des  Kaisers  lus- 
tinianu9  I.   in   diesem  Palaste  unterirdische    labyrinthartige  Gefängnisse   be- 
schrieben, in  welchen   Tag  und  Nacht   nicht  unterschieden  werden  konnte^ 
wie  bereits  oben  bei  Betrachtung  der  unterirdischen   Bauwerke  angegeben 
worden  ist^).     Prokopios   hat  aber  die   Lage  dieser  unterirdischen  Gewölbe 
nicht  näher  bezeichnet  und  wir  können   daher   nicht  angeben,   welcher  Ab^ 
theiiung  des  Gesammtpalastes  sie  angehört  haben.    Aus  dem  Sigma  gelangte 
man  durch  ein  gegen  Norden  sich  öffnendes  Thor  in  das  Triclinium  des  Eros, 
welches  vom  Kaiser  Theophilus  als  Waffensaal   eingerichtet  worden  war,  in- 
dem die  Wände  desselben  mit  Schildern  und  Waffenstücken  aller  Art  decorirt 
waren*     Im  zehnten  Jahrhunderte  aber  war  dieser  Saal  in  einen  Durchgangs 
in  eine  Art  Vestibulum  zur  Gallerie  der  vierzig  Heiligen  umgestaltet  worden, 
welche  von  Constantinus  l'orphyrogenitus  mehrmals   erwähnt  wird  3).     Hier 
befand  sich   auch  eine  Treppe,  auf  welcher  man  in  die  anstossenden  Gär- 
ten   hinabsteigen    konnte,    welcher  Weg    zugleich  ziun    grossen   Triclinium 
Magnaura  führte«     Die   Gallerie  der  vierzig   Heiligen  ^  in   welche  man   aus 
der  Trikoncha  eintrat,  erstreckte  sich  bis  zum  Heliakon  des  Pharos,   wo  der 
heilige  Palast  seinen  Abschluss  fand.     Diese  Gallerie   setzte  alle  Theile  des 
Palastes  in  Verbindung  und  war  somit  die  eigentliche  Communications  -  Gal- 
lerie«    Oestlich  vom  Triclinium   des  Eros  befand   sich   ein  noch  stattlicheres 
Triclinium,  welches  man  die  Perle  nannte  und  von  Theophilus  hergestellt 
worden  war^)«     Dasselbe  war  ein    Architekturstück   von  grossem  Umfange. 
Die  obere  Etage  umfasste    einen  Saal  und   ein   Schlafzimmer.     Die  Decke 
wurde  von  acht  Säulen   aus   rhodischem  Marmor   getragen^).    Die   Wände 


1)  Vgl.  Labarte  p.  71.  Taf.  lll  IJ.  74.  A.  B.  75.  7H.  66  A.  B.  C.  78. 

2)  8.  Abth.  I  S.  206. 

3)  De  cerim.  auL  Byz.  I,  17  p.  107  sq.:  diel^tav  ds  ^tä  to^v  biaßattnai'  tia»  dyt'tuv  ti\  tiorg- 
2«ra<  h  ttji  x^voot^iHlivw  (vom  Kaiser).    G.  23  p.  128  sq«:  •iai^iovtou  ha  ttor  haßauimup 


4)  Labarte  p.  71.  Taf  III  N.  81. 

6)  Ucber  die  Neigung  des  Theophilus  den  Palast  mit  kaüstlerischen  Ornamenten  auszustatten, 
Tgl.  G.  Finlay  History  of  the  Byzantine  empire  from  DCCXVI  to  MLVII  (Lond.  l&6a), 
p.  179  sqq.  £r  bemerkt  biers  In  tbese  Ornaments,  Singular  meebanical  contrirances  were 
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waren  mit  Marmor  ausgetäfelt^  mit  Tbiergestalten  geschmückt  and  insbeson- 
dere, war  die  Mosaik  hier  stark  vertreten«  Der  Fnssboden  war  mit  prokon- 
nesischem  Marmor  von  verschiedenen  Farben  ausgestattet  nnd  jedenfalls  fiind 
man  hier  schone  Mosaikarbeiten,  soweit  dieselben  in  diesem  Zeitalter  noch 
ausgeführt  werden  konnten,  denn  die  bildende  Kunst  war  in  allen  ihren 
Zweigen  von  der  Vollkommenheit  der  altclassischen  Zeit  bedeutend  herabge- 
sunken.  Doch  scheint  man  gerade  in  der  Mosaik,  welche  mehr  mikrotecb- 
nischen  Fleiss,  als  grosse  Ideen  und  Entwürfe  erforderte,  noch  Vortreffliches 
geleistet  zu  haben  >).  Der  Plafond  des  Scblafzinmiers  in  Form  eines  Bogen- 
gewölbes  wurde  von  vier  Marmorsäulen  getragen  und  war  reich  mit  Gold 
verziert.  Zwei  Oallerien,  jede  von  vier  thessalischen  Marmorsäulen  gestützt, 
waren  ebenfalls  mit  Marmor  und  Ornamenten  ausgestattet.  Die  Wände  und 
der  Fussboden  waren  mit  Marmorstücken  von  verschiedenen  Farben  ansge- 
täfelt  und  föhrten  zu  einer  Gartenterrasse,  von  welcher  man  die  schönste 
Aussicht  namentlich  auf  die  prächtige,  von  BasiÜus  Macedonicns  erbaute, 
Kirche  hatte.  Diese  Terrasse  lag  gegen  Norden.  Der  Kaiser  Theophilos  be- 
wohnte dieses  mit  dem  Namen  die  Perle  ausgezeichnete  Bauwerk  vom  Früh- 
lings -  Aequinoctium  bis  zum  Herbstäquinoctinm.  Wahrscheinlich  war  hier 
in  den  heissen  Sonmiertagen  der  Aufenthalt  kühl  und  in  Beziehung  anf  den 
angrenzenden  Garten  höchst  angenehm.  Südlich  vom  Sigma  und  von  der 
Trikoncha  befanden  sich  noch  zwei  andere  Triclinien,  welche  ebenfalls  der 
Kaiser  Theophilos  för  sich  und  seine  Gemahlin  hatte  herstellen  lassen.  Das 
crstere  derselben,  welches  unmittelbar  an  das  Sigma  stiess,  hatte  zwei  Etagm 
von  denen  die  untere  mit  dem  Souterrain  des  Sigma  und  den  Gärten  von 
gleichem  Niveau  war  und  den  Namen  Pyxites  führte,  die  obere,  wie  Labarte 
angenommen,  als  vestiarium  fiir  die  Palastgeistlichen  diente.  Oestlich  von 
diesem  und  an  die  Trikoncha  südlich  anstossend  befand  sich  das  karische 
Triclinium,  welches  ganz  aus  karischem  Marmor  hergestellt  war.  Der  ELaiser 
Theophilos  bezog  den  xotrcov  dieses  Tricliniums  bei  der  Annäherung  des 
Wintersolstitiums ,  um  den  heftigen  Südwinden  auszuweichen.  Hier  war 
Schutz  gegen  diese  Winde  durch  die  grosse  Gallerie  des  lustinianus,  sowie 
gegen  die  Ostwinde  vom  Meere  her  durch  andere  Triclinien,  welche  davcur 
lagen.    Es  war  also  hier  im  Winter  angenehm  zu  wohnen  <).    Zugleich  dien- 


combined  with  rieh  fignres  to  astonish  the  spectator.  A  golden  plane-  tree,  corered  witk 
innumerable  artificial  birds,  that  warUed  sndfluttered  theirwings  onits  brauchet,  Yaltn- 
rrs  that  screamed,  and  Hons  that  roased,  stood  at  the  entrance  of  the  hall  of  State.  In- 
visible  Organs,  that  filled  the  ceilings  of  the  apartements  with  soft  melody,  were  anraiig 
the  Strange  things  that  Theophilus  placed  in  the  great  palace  of  Constaatinople.  Tkey 
donbticss  formed  the  theme  of  nany  Byzantine  tales  of  which  we  still  see  a  reflected 
Image  in  the  Arabian  Nights.  Diese  mechanischen  Kunstwerke  werden  Ton  mehrerea 
byzantinischen  Autoren  erwähnt.    S.  unten  S.  591. 

1)  Labarte  p.  71.  72.  Taf.  HI  N.  8'i    K.  128. 

2j  Labarte  p,  72.  Taf.  m  N.  83. 
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ten  diese  Räumlichkeiten  zur  Aufbewahrung  der  stets  in  grossen  Massen  vor- 
liandonen  seidenen  Stoffe  und  zur  Wohnung  der  Palastaufschor^  da  in  der 
Nähe  die  drei  Thore .  sich  befanden,  welche  die  Trikoncha  scliloäsen  und  den 
Eintritt  in  den  heiligen  Palast  öffneten.  Das  sogenannte  Carium  war  durch 
eine  Terrasse  von  den  folgenden  baulichen  Anlagen  getrennt,  welche  mehrere 
cubicula  {xovßovxlBta)  umfassten  und  unter  der  Regierung  des  Theophil us 
und  des  Michael  III.  zur  speciellen  Wohnung  des  Kaisers  bestimmt  waren. 
Die  erste  Etage  dieser  baulichen  Anlagen  stand  in  gleichem  Niveau  mit  der 
Trikoncha  und  mit  der  unteren  Etage  des  Carium  und  man  konnte  durch  die 
bezeichnete  Terrasse  und  durch  die  Gallerien  der  Trikoncha  dahin  gelangen. 
Das  erste  der  grossen  Zimmer  führte  den  Namen  Camilas  (Nr.  85  in  dem 
Grundrisse  von  Labarte).  Hatte  man  ein  Entröe  durchschritten,  so  gelangte 
man  in  einen  weiten  äaal,  dessen  Decke  von  sechs  Säulen  aus  thessalischem 
Marmor  getragen  wurde.  Die  Decke  war  mit  demselben  Marmor  ausgetäfelt 
und  der  untere  Theil  der  Wände  mit  Mosaikgobildeu  geschmückt,  welche 
früchteverzehrende  Menschen  darstellten.  Der  Fussboden  war  mit  prokouue- 
sischem  Marmor  bedeckt.  Auf  diesen  Saal  folgte  ein  Oratorium  mit  zwei 
Altären,  von  ^welchen  der  eine  der  Gottesmutter,  der  andere  dem  Erzengel 
Michael  geweiht  war.  Das  Parterre  -  Local  umfasste  auch  einen  grossen 
Speisesaal  und  eine  Gallerio,  in  welcher  der  Kaiser  Constantin  Porphyroge- 
nitus  die  Palastbibliothek  aufgestellt  hatte.  Die  W^ändc  des  Speisesaals  wa- 
ren  mit  farbigem  Marmor  und  der  Fussboden  mit  Marmor  -  Mosaik  ausge- 
stattet. Das  zweite  grosse  xovßvvicXiioVf  welches  auf  das  bezeichnete  folgte, 
hatte  in  der  oberen  Etage  einen  Saal,  dessen  Decke  von  vier  Säulen  aus 
plirygischem  Marmor  getragen  wurde.  Die  mit  grünfarbigem  Marmor  ausge- 
täfelten Wände  stellten  Buschwerk  und  andere  Gegenstände  dar  und  zwar 
auf  einem  goldenen  Mosaikgrunde.  Der  Boden  war  mit  prokonnesischeni 
Marmor  bedeckt.  Die  untere  Etage,  Mesopatos  genannt,  diente  zur  Woh- 
nung der  Eunuchen  *).  Das  dritte  xovßovxAftot',  welches  an  das  beschrie- 
bene gränzte,  umfasste  in  der  unteren  Etage  ein  Schlafzimmer  der  Kaiserin, 
welches  sich  neben  dem  Mesopatos,  der  erwähnten  Eunuchen  -  Wohnung  be- 
fand. Von  der  Morgenseite  mit  der  Tagebelouchtung  wurde  die  Decke  die- 
ses Schlafzimmers  von  zwei,  von  der  Mittagsseite  von  fünf  Marmorsäulen  ge- 
tragen. Hier  befand  sich  ohne  Zweifel  das  Bett  der  Kaiserin.  Die  Wände 
im  Norden  und  ^Vesten  waren  mit  Mosaikarbeit^  welche  Bäume  aus  verschie- 
denen Ländern  darstellte,  geschmückt.  Die  farbigen  Marmorarbeiten  waren 
so  geschickt  und  harmonisch  zusammengefiigt,  dass  man  diesem  Zimmer  den 
Namen  Miwöirwig  oder  Harmonie  gab.  Der  mit  verschiedenfarbigen  Marmor- 
arten  ausgetäfelte  Fussboden   gewährte  das  Ansehen  einer  mit  Blumen   ge- 


1)  Labarte  p.  73.  Taf.  III  N.  86.  Die  Zahl  der  Eunuchen  war  bereits  seit  Theodosius  I. 
gross  geworden.  Ueber  die  Eunuchen  -  Wirthschafl  unter  Arcadius  gibt  Zosinius  V,  24. 
p.  279  sqq-  (ed.  Bekker)  Bericht. 
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sclimückten  Wiese.  In  der  ersten,  d.  h.  oberen  Etage  befand  sich  das  Garde- 
roliczimmer  der  Kaiserin  (Xr.  87  Im  Gnindriß5?e  von  Labartc).  Hier  waren 
die  Wände  mit  Malereien  decorirt,  welche  der  Kaiser  Michael  III.,  der  Sohn 
des  Theophilos  mit  aller  Sorgfalt  hatte  ausfuhren  lassen.  Der  Fnssboden 
war  mit  weissem  prokonnesischem  Marmor  b<*legt.  Südlich  stiess  an  dieses 
cubiculum  der  Kaiserin  ein  einstöckiges  Bauwerk  (Nn  88  in  dem  (rrnndrisse 
von  Labarte);  welches  in  zwei  Abtheilungen  bestand«  Der  Kaisir  Leo  (der 
Philosoph),  welclier  91 1  ans  dem  Leben  schied,  hatte  in  der  einem  Piece  ein 
Oratorium  sur  Anbetung  der  heiligen  Agnes  herstellen  lassen«  Vier  Säulen 
aus  farbigem  Marmor  stützten  die  Docke.  Die  Wände  waren  mit  Tafeln  von 
demselben  Marmor  übefkieidet  und  der  Fussboden  war  mit  weissem  prokon- 
nesischen  Marmor  ausgelegt').  Westlich  stiess  noch  ein  in  zwei  Etagen  be- 
stehender Flügel  an  diese  Räume.  Eine  Treppe  bewerkstelligte  hier  die 
Communication  des  Schlafzimmers  der  Kaiserin  mit  der  ersten  Eti^  dieses 
xovßovxlBiov,  welche  wahrscheinlich  ein  Garderobezimmer  war.  In  derselben 
Etage  befand  i^icb  auch  ein  Saal  mit  Marmorsäulen  in  derselben  Weise,  wie 
in  den  beschriebenen  Zimmern.  Die  untere  Etage  bildete  ein  Yestibuluni, 
aus  welchem  man  in  die  anstossenden  Gärten  gelangen  konnte.  Indem  man 
dieses  Vestibulum  durchschritt,  konnte  man  sich  nach  dem  Kenurgion  (Nr. 
100  und  101  in  dem  Grundrisse  von  Labarte)  hinwenden,  oder  man  konnte 
auf  das  Pentekubukleion  zugehen,  indem  man  durch  die  Arkaden  der  grossen 
Gallerie  des  lustinianus  ging*-*).  Ferner  hatte  der  Kaiser  Theophilos  zwi- 
schen der  Gallerie  des  Lausiakos,  dem  erwähnten  Camilas,  Mesopatos  und 
dem  Musikos  noch  ein  Triclinium  mit  vier  xovßovxXiia  herstellen  lassen. 
Die  beiden  unteren,  welche  dem  Mesopatos  gegenüber  lagen,  hatten  eine 
übergoldete,  in  vier  Bogengewölbe  vertheilte  Decke-  Der  Ausgang  ans 
diesen  Räumen  war  n.-ich  dem  Porphjrpalaste  hin  gerichtet.  Die  zwei  Säle 
der  oberen  Abtheilung  hatten  die  Aussicht  auf  die  Gallerien  des  Lausiakos  '), 
welche  vom  TricHnium  Lausiakos  zu  unterscheiden  ist. 

Kehren  wir  nun  nach  der  vielgenannten  Trikoncha  zurück  und  pehmen 
von  hier  aus  eine  andere  Richtung,  so  kommen  wir  zunächst  an  das  Thor 
am  Ende  der  Ostgallerie  der  Trikoncha,  welches  schon  erwIÜinte  Thor  Mo- 
nothyros  genannt  wurde.  Hier  befand  sich  auch  eine  Treppe.  Stieg  man 
auf  dieser  hinab,  so  gelangte  man  in  das  Triclinium  Lausiakos,  jedenfalls 
eine  stattliche  Anlage,  welche  nach  Labarte's  Vcrmuthung  eine  halbzirkel- 
iörmige  Gestalt  hatte  und  mit  einem  von  zwei  Säulen  getragenen  Halbdach- 
heim  (demi - coupole)  gekrönt  war*),     Lausiakos  hiess  auch  die  lange  Qu^a*- 


1)  LaJjarte  p.  73  Taf.  III  N.  8«. 

^)  JLabarte  1.  c  Die  Distanzen  im  Grandrisse  liegen  hier  wohl  etwas  m  weit  saseinasder. 
N.  100.  101.  92.  141,  welche  letjste  Nummer  aber  im  Grundrisse  Taf.  111.  nicht  aa£ra- 
finden  ist  Dagegen  ist  dieselbe  in  dem  kleineren,  nidit  illumiiiirtcQ  Grundrisse  Taf-  II 
angegeben. 

3)  Labarte  p.  74  Taf.  II  N.  90  n.  140. 

4)  Labarte  p.  74.  Tafel  III  N.  75.  7ß  91 
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gallerie,  welche  nördlich  in  die  Gallcrie  der  vierzig  Heiligen,  stidlicli  in 
die  Qallerie  des  lustinian  auslief,  welche  letztere  im  Grnndrisso  des  La- 
barte (N.  109)  als  die  lange  südliche  Qallerie,  welche  den  Palast  abschliesst 
und  mit  den  Gärten  in  Verbindung  steht,  dargestellt  worden  ist»).  Die 
Gallerie  Lausiakos  stand  auch  mit  dem  Tripeton  (dta  rov  zQU€k(Qvos)  in 
Verbindung,  welcher  Raum  in  einem  Vestibulum  zum  Thronsaal  bestand. 
Die  ehernen  Communications  -  Thore  befanden  sich  der  Tropike  (Tqoxix^), 
welche  im  Grundrisse  von  Labarte  mit  N.  91  bezeichnet  worden  ist,  gegen- 
über. Eherne  Thore  öffneten  auch  den  Zutritt  zu  den  Räumen,  in  welchen 
sich  die  Küchen  und  das  Dienstpersonal  befanden  (N.  78).  —  Der  Kaiser 
Theophilos  Hess  den  Lausiakos  neu  herstellen,  auf  goldenem  Grunde  Mosaik- 
arbeiten  ausfuhren  und  die  Capitäler  der  Säulen  vom  Palaste  des  Basiliskos 
hiehor  versetzen.  Der  Kaiser  Leo  der  Armenier  hatte  besondere  Vorliebe 
für  das  Triclinium  Lausiakos,  liess  sich  hier  die  schriftlichen  Eingaben  sei- 
ner Unterthanen  überreichen  und  sprach  hier  Recht.  Auch  versammelten 
sich  hier  oft  die  Würdenträger  und  Ofticialen,  um  den  Kaiser  bei  feierlichen 
Processionen  zu  begleiten.  Alle  Sonntage  machte  man  hier  die  Aufwartung, 
und  die  Messe  wurde  hier  im  Oratorium  des  heiligen  Basilius  abgehalten, 
welches  sich  oberhalb  dieses  Tricliniums  befand.  Der  Curopalatos,  eine  der 
höchsten  kaiserlichen  Würden,  hatte  seine  Wohnung  im  Lausiakos.  Die  Magia* 
biten,  die  innere  Palastgarde,  hatten  ebenfalls  hier  ihr  Quartier.  Auch  hielt 
sich  hier  der  Chef  der  Hetärien  (d.  h.  der  Vorstand  derer,  die  eine  Hetärio 
bildeten),  welche  die  inneren  Angelegenheiten  des  Palastes  zu  besorgen  hatten, 
gewöhnlich  auf  ^).  Aus  dem  Triciinum  des  Lausiakos  gelangte  man  in  den 
sogenannten,  von  Uonstantin  Porphyrogenitus  oft  erwähnten  Tripeton  (N.  94 
im  Grundrisse  von  Labarte),  welches  Vestibulum  auch  den  Namen  liorolo- 
gium  führte,  weil  hier  eine  Uhr  (Sonnen-,  Wasser-  oder  Sanduhr)  aufjgcstellt 
war.  Zwei  offene  Thore  an  dessen  Enden  bewirkten  eine  Conmiunication 
des  Tripeton  mit  der  Gallerie  der  vierzig  Heiligen  und  mit  dem  Kenurgion 
(N.  100.  104  im  Grundrisse  von  Labarte),  einer  wohnlichen  Bauaulago,  welche 
bereits  Basilius  Macedonicus  für  seine  eigene  Person  hatte  herstellen  lassen  ^). 
Wenn  der  Patriarch  den  Kaiser  besuchte,  so  setzte  er  sich,  sobald  er  im 
Palaste  angekommen  war,  im  Tripeton  auf  einen  mit  Kissen  und  Teppichen 
bedeckten   Sitz,   bis   der   Kaiser  von   seiner  Anwesenheit  unterrichtet  wai*. 


1)  Die  Gallerie  liausiakos  und  die  Gallerie  des  lustinianus  werden  von  Constantin.  Por- 
phyrog.  I  c  21  p.  122  (cd.  Rciske)  erwähnt:  bti^x^vtai  dtä  tov  tgutsttovoe  xai  tov  lav- 
ataxoC  nal  tov  ^lovoitvtai'ov  uai  ttitf  anvlaiv  aal  i^to  ötaßatixtov  tov  Ala^fHtarov ,  xai  d*i(f' 
lortai  ir  toi  exeia$  evxtrjffiot  tot  ayiov  dnoatolov  IJetgov.  Und  p.  123  iiiortotp  nJi»  dea^ 
notai»  taS  lalxäs  m'ias  »i^o»*  tov  lavataxov.  Und  dann  9is  tijp  axgat'  tov  ^lovativiavov, 
WO  die  bezeichneten  beiden  Ga]lerion  zu  verstehen  sind. 

2)  Constant.  Porpliyrog.  II,  1  p.  518:  xati^fistai  6  aiatifdifxqs  fietä  tviv  cnfxövtoiv  t^s  statQeius 
xai  itar  tr^h'  ifai(fstas  eßöoftaif/cjp  xtl, 

3)  Constant.  PorphyrOg.  l»  12  p.  90:  xai  Totatat  er  tw  KfVüotQixUvu)  sV  rr  f^ayovor^  xafid(>a 
iv  ttfi  i(>Mcr<tfri. 
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Silberne  Thore  öffneten  sich  Tom  Tripeton  aus  asti  dem  Chiysotriclinnin  (d.  h. 
einem  mit  Grold  reich  ausgestatteten  grossen  Prachtzimmer),  welches  den 
Thronsaal  des  heiligen  Palastes  bildete.  Die  silbernen  Thore  waren  das 
Werk  des  Kaisers  Constantin  Porphyrogenitus,  welcher  selbst  ein  Künstler 
war  und  Zeichnungen  zu  Kunstgegenständen  entwarf.  Dieses  Chrysotricli- 
num  war  ein  Saal  Yon  grossem  Umfunge^  auf  einem  octogonen  Plan  erbaut 
und  mit  einem  Dachhelme  ausgestattet.  Jeder  Theil  des  Octogons  hatte  eine 
Arkade^  mit  einer  Halbcoupole  (Halb  -  Helmdach)  gekrönt.  Mitbin  bildeten 
acht  Bogengewölbe  einen  Kreis  um  den  mit  dem  Thron  ausgestatteten  Kai- 
sersaal. (S.  die  Abbildung  Fig.  17^  A.)  Der  Saal  mit  diesen  acht  Arkaden 
oder  atld^g  war  gleichsam  in  ein  grosses  Viereck  hineingesetzt,  dessen  £k- 
ken  unregelmassige  Räume  ausmachten  (N.  96.  99  in  Labarte's  Grundrinse). 
Im  Innern  der  acht  Bogengewölbe  war  ein  glänzender  architektonischer  Reich- 
thum  entfaltet  worden,  eben  so  über  den  acht  Bogen  und  den  sie  schei- 
denden Einlagen,  sowie  ein  stark  hervortretender  Kamies  eine  um  den  Saal 
sich  herumziehende  Galierie  bildete.  Ueber  dieser  Gallerie  erhob  sich  der 
Dachhelm,  welcher  von  16  Fenstern  durchbrochen  war  und  von  oben  berab 
Licht  verbreitete.  Der  westlichste  Bogen  stand  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dem  Tripeton  und  hier  war  der  Kingang  in  den  octogonen  Saal.  Die 
Thür  war  mit  einem  Vorhang  aus  Purpur  geschmUekt,  daher  man  den  Na- 
men Purpur  des  Pantheon,  auch  einfach  Pantheon  zur  Bezeichnung  dieses 
Kaisersaals  brauchte»  Auch  hatte  dieser  Purpnrvorhang  der  westlichen  Ap- 
sis  des  octogonen  Saals  seinen  Namen  gegeben,  als  xapLaQa  des  Pantheons  ')• 
Auch  die  Arkaden  der  übrigen  sieben  Bogengewölbe  waren  mit  Purpurvor- 
hängen  versehen,  aber  nur  die  westliche  hatte  davon  ihren  Namen  erhalten  '). 
Wann  das  grot^se  silberne  Thor  geschlossen  war,  so  konnte  man  in  den  be- 
zeichneten Saal  nur  noch  durch  ein  Pförtchen  der  unregelmässigen  Zelle  im 
nordwestlichen  Winkel  des  grossen  Vierecks  gelangen,  welche  durch  ein 
besonderes  Dicnj^tthor  auch  mit  der  Gallerie  der  vierzig  Heiligen  eine  Com- 
munication  bewirkte.  Jede  Apsis,  d.  h.  jedes  der  acht  Bogengewölbe,  welche 
den  grossen  Kaisersaal  umgaben,  hatte  ihre  besondere  Bestimmung.  Labarte 
hat  die  Bestimmung  jeder  Apsis  nachzuweisen  gesucht,  so  weit  ihm  dies 
aus  den  Angaben  der  byzantinischen  Autoren  möglich  war.  Es  würde  zu 
weitläufig  sein,  seinen  Angaben  zu  folgen.  Der  Fussboden  des  grossen 
Saals  war  im  zehnten  Jahrhundert  nach  den  Zeichnungen  des  Constantinus 
Porphyrogenitus  neu  hergestellt  worden.  Derselbe  war  mit  Mosaikarbeiten 
aus  Marmor  und  Porphyr  von  verschiedenen  Farben  reich  ausgestattet,  und 
zwar  nach  damaligen  künstlerischen  Leistungen  im  guten  Geschmuck.  Die 
Mosaik  war  ringsherum   von  einem   silbernen  Bande   eingefasst     «-»nch  die 


1)  Constant.  Porphyrogenit   I,  19,   116:     h  ti   najitifa   tov   igvootginltrov  rf  oüa^   v^»-  r« 

napt^Bor.  —  Hier  ist  nicht  die  kürzere,  sondeni  eiae  UUigere  Umschreibojig  gebraacht 
worden.    Vgl.  I,  70,  347  sq. 

2)  Labarte  p.  75.  Taf.  HI  N.  94-99.  A-H 
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Wände  und  die  Deckenfelder  waren  mit  Mosaik  verziert*).  Ein  Leticliter 
von  grossem  Umfange^  weicher  die  Bezeichnung  Polykandelon  erhalten  hatte^ 
war  in  drr  Mitte  der  Decke  angebracht.  Obgleich  dieses  grosse  Chrysotri- 
clinium  eigentlich  der  Krönungssaal  war^  so  wurden  doch  auch  zuweilen  an- 
dere Festlichkeiten,  sowie  Gastgelage  hier  abgehalten.  Die  südliche  Apsis 
föbrte  zu  besonderen  Zimmern  des  Kaisers.  Nachdem  aber  Basiliiis  Mace- 
donicna  seinen  Collegen  und  Wohlthäter  Michael  III.  hatte  ermordrn  lassen, 
wollte  er  diese,  vom  Kaiser  Theophilos  hergestellten  Zimmer  nicht  uiclir 
bewohnen,  und  liess  südlieh  vom  beschriebenen  Chrysotriclinium  ein  neues 
Bauwerk,  das  sogenannte  Kenurgion,  aufKiihren,  welches  mehrere  Pie9en 
umfasste  (N.  100 — 104  im  Grundrisse  von  Labarte),  und  die  specielle  kai* 
serliche  Wohnung  blieb,  bis  überhaupt  späterhin  der  Palast  des  Bukoleon 
oder  der  von  Blachemae  vorgezogen  wurde.  Eine  Gallerie  südlich  vom  Tri- 
peton  und  dem  Chrysotriclinium  war  in  zwei  Hälften  gethcilt.  Die  erstere 
Abtheilung,  in  welche  man  ans  dem  Tripeton  gelangte,  diente  zum  beson- 
deren Speisesaal  des  Kaisers.  Die  zweite  Hälfte  der  Gallerie  hatte  den  Na- 
men Makron  erhalten  und  diente  zum  Wohn-  oder  Schlafzimmer  des  Kai- 
sers *).  Beide  Räume  müssen  ihre  Tagesbeleuchtnng  von  oben  durch 
den  Plafond  erhalten  haben.  Das  Wohn-  und  Schlafzimmer  (xoirdv)  er- 
streckte sich  bis  zum  Narthex  der  Sancta  Maria  des  Pharos.  Südlich  vom 
Speisezimmer  befand  sich  ein  weiter  Saal,  von  dessen  Construction  und 
Ausstattung  Constantinus  Porphyrogenitus  eine  specielle  Beschreibung  gege- 
ben hat^).  Sechzehn  Säulen,  halb  aus  grünem  thessalischem  Marmor,  halb 
aus  Onyx,  stützten  die  Decke.  Die  Wände,  die  Säulen,  die  Decke  waren 
auf  das  Reichhaltigste  mit  Figuren  und  mit  Mosaikarbeiten  decorirt.  So  war 
hier  der  Kaiser  mitten  unter  seinen  Feldherrn  dargestellt-*).  Oestlich  von 
diesem  Saale  befand  sich  ein  kleines  Vestibulum  (N.  103),  welches  zu  dem 
Schlafzimmer  des  Kaisers  ftihrte  (N.  104).  Die  Decke  war  in  Gestalt  eines 
Helmdaches  hergestellt  und  die  Tagesbeleuchtung  kam  von  oben.  Die  Mo- 
saikarbeiten waren  hier  von  bewunderungswürdiger  Schönheit,  sowohl  in 
Beziehung  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Farben  als  auf  die  schönen  Figuren. 
Auch  hatte  hier  der  Kaiser  Constantin  Porphyrogenitus  ein  Porphyrbassin 
herstellen  lassen,  dessen  Marmorsäulen  sich  durch  die  feinste  Politur  aus- 
zeichneten. Die  Wasserröhre  wurde  von  einem  silbernen  Adler  bedeckt^ 
welcher  mit  der  stolzen  Miene  eines  glücklichen  Jägers  den  Hals  auf  die 
eine  Seite  wandte,  während  er  in  seinen  Klauen  eine  Schlange  hielt.    Constan- 


1)  Constant  Poitihyrog.  I,  23  p.  13 G:  Bi'ofpx^tat  o  Baotlevs  tis  tS  omayotrop  *tl, 

2)  Constantin.  Porphyrogen.  I,  Hl,  1H5:  ^*ä  lov  ftäv^tavot  toC  xouaivos,     C.  24  p.  137:  nat 
giöfffxoptat  o^*eian(as  oi  deaxotat  iiä  tov   tianfftaros  zov  xoitcSpos  eli  top  vdtfd'rjina  tfii  vncffa- 

ytas  99ot6*ov  tov  ^olqov,    DerPharos,  Leuclitthurm^  in  der  N&he  des  Meeres,  hatte  hier 
verschiedenen  Bauwerken  ein  specifisches  Prädicat  verliehen,  wie  wir  weiterhin  zeigen. 

3)  In  8   Vita  Basilii  Macedonis  V  §.  80  p.  204  (ed.  Par.),  p.  332  (ed.  Bonn). 

4)  Vgl.  Labarte  p.  78.  Tal*.  111.  N.  102. 
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tin  Porphyrogenitas  bat  eine  Bescbreibung  von  dem  nun  folgenden  Schlaf- 
zimmer gegeben.  ^^Dieses  Schlafzimmer  des  Kaisers  Basilius  ist  ein  Meister- 
stück der  Kunst  In  der  Mitte  des  Fussbodens  brüstet  sich  ein  Pfau,  wel- 
cher in  der  saubersten  Mosaikarbeit  ausgef&hrt  ist.  Der  Vogel  der  Medea 
ist  in  einen  Kreis  von  kararischem  Marmor  eingeschlossen.  Die  Strahlen 
dieses  Gesteins  bilden  ringsherum  gleichsam  einen  neuen  grösseren  Kreis. 
Ausserhalb  dieses  Zirkels  sind  vier  Bäche  aus  grünem  thessalischem  Marmor 
veranschaulicht  y  welche  nach  den  vier  Ecken  des  Zimmers  hinzuströmen 
scheinen.  In  den  vier  von  den  Bächen  umgebenen  Flächen  sind  vier  Adler 
mit  solcher  Lebendigkeit  dargestellt  ^  dass  man  sie  fär  lebendig  und  zum 
Fluge  sich  anschickend  halten  könnte.  Die  Wände  sind  ringsum  mit  Glas- 
tafeln von  verschiedenen  Farben  ausgestattet^  welche  Blumen  verschiedener 
Art  darstellen.  Eine  herrliche  Mosidk  auf  goldenem  Grunde  stellt  den  Kai- 
ser ^  den  Schöpfer  dieses  Bauwerkes^  und  die  Kaiserin  Eudozia  im  kaiser- 
lichen Schmuck  und  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  dar.  Die  jungen  Prin- 
zen haben  Bücher  in  der  Hand^  welche  die  göttlichen  Gebote  enthalten,  nach 
welchen  sie  erzogen  worden  sind.  Der  Plafond  in  Gestalt  eines  Vierecks 
steigt  nicht  hoch  auf,  ist  aber  ganz  mit  Gold  ausgeschmückt.  In  der  Mitte 
ist  aus  grünfarbenem  Glas  das  Kreuz  des  Erlösers  dargestellt.  Um  dieses 
Kreuz  herum  bemerkt  man  Sterne,  wie  sie  am  Firmamente  glänzen.  Auch 
sind  hier  der  Kaiser,  die  Kaiserin  und  ihre  Kinder  dargestellt,  welche  ihre 
Hände  zu  Gott  und  zu  dem  Kreuze,  dem  Symbole  des  Heils,  erheben"*). 

Die  kleinen  Piecen  zur  Rechten  und  Linken  (N.  103  A.  B.)  des  genann- 
ten Vestibulums  waren  für  das  diensttliuende  Personal  bestimmt,  um  gleich 
in  der  Kähe  des  Kaisers  zu  sein.  In  der  einen  befand  sich  wahrscheinlich 
eine  Treppe,  um  zu  den  Räumen  des  Souterrains  zu  gelangen,  welches  hier 
nicht  fehlen  konnte.  Das  beschriebene  Chrysotriclinion  und  das  Kennrgion 
bildeten  die  wichtigsten  Abtheilungen  und  die  glänzendsten  Räume  des  ei- 
gentlichen kaiserlichen  Palastes.  In  der  östlichen  Apsis  des  Chrysotricli- 
nions  existirie  ein  Thor,  welches  zum  Heliakon  des  Pharos  führte  (N.  105). 
Dies  war  ein  grosser  von  Säulenhallen  umgebener  Hoiraum  und  bildete  ei- 
gentlich das  Atrium  zur  Kirche  der  Sancta  Maria  des  Pharos  und  zur  Ca- 
pelle  des  heiligen  Demetrius.  (S.  hier  d.  Abbildung  Figur  17,  B.)  An  der 
Kordfa^ade  der  genannten  Kirche  befand  sich  ein  gegen  Nordost  gerichtetes 
Thor  mit  einem  Flügel,  welches  aus  dem  heiligen  Palast  hinaus  in  die  an- 
grenzenden Parkanlagen  fiihrte  (N.  105,  A).  —  Der  Tempel  der  Sancta 
Maria  des  Pharos  existirte  bereits  im  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  und  wurde, 
restaurirt  durch  Michael  III.,  die  Pahistkirche,  als  Basilius  Macedonicus  das 
Kenurgion  hergestellt  hatte.  Daher  hat  das  Wohn-  oder  Schlafzimmer  Ma- 
kron  im  Kenurgion  einen  Ausgang  zur  Narthex  der  genannten  Kirche.  Das 
Haiipttbor  dieser  Kirche  war  aus  Elfenbein  construirt  worden,  wie  überhaupt 


1)  Constant  Porphyrog.  bist,  de  Tita  et  rebus  ^cstis  Basilii  impcrat.  apad  schptorcs  post  Theo- 
pbanem.    Par.  p.  1204.  (ed.  Bonncne.  p.  ii3*2).    Labarte  p.  7B. 
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mehrere  Elfenbeinthore  za  Constantinopel  zu  finden  waren  *).  Man  zeigte 
hier  eine  aus  emaillirtem  Gold  bereitete  Krone  und  ein  grosses  Kreuz,  welche 
beiden  Gegenstände  durch  die  Hände  des  kunstfertigen  KHisers  Constantinus 
Porphyrogenitus  hergestellt  worden  waren.  Die  Kapelle  des  heiligen  Deme- 
trius  erhob  sich  eben  so  über  den  Pharos,  wie  die  Kirche  der  Sancta  Ma- 
ria, mit  welcher  sie  in  Verbindung  stand.  Man  konnte  aus  der  einen  in 
die  andere  gehen.  Das  Sanctuarium  dieser  Kapelle  hatte  die  Gestalt  eines 
Halbkreises.  Der  Pharos  (Leuchtthurm)  hatiC;  wie  schon  bemerkt,  dem  Ile- 
liakon  seinen  Namen  gegeben  und  stand  mit  einem  anderen  Pharos  auf  der 
asiatischen  Küste  in  Communication^  sowie  eine  ganze  Linie  von  Leuclit- 
thürmen  von  dieser  Küste  ab  sich  bis  Cilicien  hin  erstreckte.  Sie  hatten 
die  Bestimmung,  von  den  gewöhnlich  plötzlichen  Einfallen  der  Saracenen 
schnelle  Kunde  zu  geben.  Hier  also,  bei  dem  Heliakon,  endigte  sich  ost- 
wärts der  heilige  Palast.  Aus  dem  Heliakon  des  Pharos  gelangte  man  durch 
eine  Thür  in  einen  kleinen  Porticus  (N.  10.%  A.),  von  welchem  man  auf  zwei 
Wege  stiess.  Doch  kehren  wir  zunächst  durch  das  Heliakon  dos  Pliaros  zum 
Ohrysotriklinium  und  zum  Tripeton  zurück  und  von  hier  aus  zum  Lausiakos 
(N.  92).  Wenn  man  aus  dem  südlichen  Ende  dieses  Tricliniums  heraustritt,  ge- 
langt man  in  die  grosse  Halle  des  lustinianos,  welche  auch  bisweilen  schlechthin 
Iiistinianos  genannt  wird.  Dies  war  eigentlich  eine  lange,  von  Ost  nach  West 
gerichtete  Gallerie.  Nördlich  war  sie  von  den  Gallerien  der  Daphne  und  von 
den  inneren  Gartenanlagen,  südlich  dagegen  von  den  grossen  Gärten,  welche 
sich  bis  an's  Meer  erstreckten,  begrenzt.  Die  Ostfenster  waren  auf  die  neue, 
vom  Ba^ilius  erbaute  Kirche  gerichtet  (N.  128).  Das  Westende  der  Gallerie 
hatte  ein  Vestibulum,  Scyla  genannt,  welches  zugleich  einen  der  Eingänge 
zum  heiligen  Palaste  bildete  und  einen  beträchtlichen  Umfang  hatte  (N. 
1 10).  Hier  handelt  nun  Labarte  über  das  ungleiche  Boden  -  Niveau,  auf  wel- 
chem die  erwähnten  baulichen  Anlagen  standen.  Denn  da  sich  der  Boden 
nach  dem  Meere  hin  absenkte,  so  mussten  die  tiefer  liegenden  Bauwerke 
Souterrain-Etagen  erhalten,  um  mit  denen  auf  höherem  Boden  ohne  Souterrain 
in  gleiche  Horizontallinie  zu  kommen.  Daher  existirten  bald  da,  bald  dort 
Treppen,  um  auf-  und  abzusteigen  und  nach  den  betreifenden  Localen  zu 
gelangen.  «^  So  standen  das  Sigma  und  die  Trikoncha  auf  einer  Souterrain- 
Etage.  Das  weiter  nach  dem  Meere  hin  liegende  Ohrysotriklinium  und  das  He- 
liakon des  Pharos  waren  von  gleichem  ^^'iveau,  lagen  zwar  tiefer,  scheinen  aber 
keine  unteren  Etagen  gehabt  zu  haben  ^^).  Um  also  aus  dem  heiligen  Palaste 
durch  die  ziemlich  entfernte  Scyla  am  Westende  der  Gallerie  des  lustinianus  zu 


1)  Conetantin.  Porphyrog.  II,  1,  518. 

2)  Cunstant.  Porphyrogcnit.  I,  24,  137:  •/  /Jih  fattr  evh'a  (schönes  "Wetter),  tatanai  iv  rvi 
tov  x^vtJor^tx^rroti  ij^f axa),  ei  be  ovx  {oxtv  evbtä,  tatavtat  ivbop  lov  XQVOotgntiiiov.  Das 
Heliakon  war  also  eine  offene  Säulenhalle,  in  welcher  man  sich  nur  bei  heiterem  Himmel 
aatliielt. 
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kommen  y  musste  man  ebenfalls  eine  Treppe  passiren  (N.  111),  welche  sa 
einer  Phiale  (N.  112)  fahrte  nnd  eben  so  zu  einem  Tliore  (N.  111,  A.),  wel- 
ches sich  in  den  grossen  Hippodrom  öffnete.  Aus  diesem  Hippodrom  ge- 
langte man  durch  den  oben  erwähnten  grossen  Hofranm  der  Dapbne  (N.  41) 
XU  dem  eisernen  Thor,  weiches  der  Haupteingang  zum  Palaste  von  der  Seite 
des  grossen  Circus  war.  Wenn  nan  der  Kaiser  den  grossen  Spielen  im 
Circus  präsidiren  wollte,  so  begab  er  sich  aus  dem  heiligen  Palast,  durch- 
schritt die  Oallerien  nnd  den  Palast  der  Daphne,  den  Peripatos,  die  Kirche 
zum  heiligen  Stephan,  den  Palast  Kathisma  und  gelangte  hierauf  zur  Tri- 
büne der  Spiele,  wo  ein  Thron  für  ihn  errichtet  war.  Wollte  der  Kaiser 
aber  blos  vor  dem  im  grossen  Hippodrom  versammelten  Volke  erscheinen, 
machte  er  einen  kiirzeren  Weg.  Er  ging  aus  dem  Chrysotriklinum,  durch- 
lief die  Gallerien  des  Lausiakos  und  des  lustinianos  und  begab  sich  am 
Ende  der  letzteren  auf  eine  Terrasse  (N.  1 13),  welche  sich  von  den  Maaem 
des  Palastes  bis  zur  Ostseite  des  Hippodroms  hinzog,  und  setzte  sich  hier 
auf  einen  zu  diesem  Zwecke  errichteten  Thron.  Die  bezeichnete  Terrasse 
ruhte  auf  Arkaden.  Von  hier  aus  konnte  man  durch  die  Phiale  in  die  Gär- 
ten und  zu  den  baulichen  Anlagen  zwischen  dem  Palaste  und  dem  Meere 
gelangen,  wobei  eine  Treppe  passirt  werden  musste  ^).  Die  bezeichnete 
Terrasse  zog  sich  bis  zum  Anfang  einer  Gallerie  bin,  welche  sich  an  die 
Palastmauern  dieser  Seite  anlehnte  und  Gallerie  des  Harcianus  genannt  wurde 
(N.  142  in  Liabarte's  Grundrisse  Taf.  UI).  Auch  fbbrte  diese  letztere  zur 
Kapelle  des  heiligen  Petrus,  über  welcher  ein  Oratorium  der  Gottesmutter 
hergestellt  worden  war  (N.  143  ibid.).  Dieses  Oratorium  hatte  gleiches  Ni- 
Teau  mit  einem  Gange  über  der  Gallerie  des  Marcianus  und  dem  Heliakon 
des  lustinianus  *)•  Die  Gallerie  des  lustinianos  ( nach  der  Zrichnung  im 
Grundrisse  des  Palastes  von  Labarte  die  längste  und  breiteste  des  Gesammt- 
palastes)  diente  zur  Versammlung  und  zum  Aufenthaltsorte  aller  der  Corpo- 
rationen,  welche  entweder  bei  dem  Kaiser  Audienz  zu  erhalten  wünschten 
oder  ihn  bei  Processionen  und  feierlichen  Ceremonien  zu  b^leiten  hatten. 
Von  hier  ans  konnten  dieselben  nun  verschiedene  Wege  einschlagen,  um  zum 
Audienz -Zimmer  zu  gelangen.  Bisweilen  giligen  sie  nicht  den  nächsten 
Weg,  also  nicht  durch  die  G.illerie  des  Lausiakos  und  durch  den  Tripetoa 
zum  Cbrysotriciinium ,  sondern  durch  die  Thennastra,  durch  die  Gallerien 
der  Daphne  nach  der  Phiale  der  Trikoncha,  von  hier  aus  zum  Sigma  und 
dann  in  die  Gallerie  der  vierzig  Heiligen  und  von  liier  aus  in  den  nordwest- 
lich von  dem  Viereck  des  Chrysotricliniums  befindlichen  SaaL  Eine  Treppe 
(N.  114  in  dem  Grundrisse  von  Labartc  Taf  III)  diente  zur  Communication 
zwischen  der  Gallerie  des  lustinianos  und  der  Therma^stra '). 


1)  Labarte  p    81.  82   Taf.  Ill  X.  109  -113.  39.  41. 

2)  Labarte  p.  82    Taf.  II  N.  113.  143  (in  weiterer   Entfernung  nach  Sfiden).     Die  Pbiale 
des  Hippodromos  abgebildet  in  der  Revne  archeol   Tom.  1  pl.  28  (Par  1845). 

3)  In  der  Darstellung  des  Herrn  Jol  Labarte  ist  es  störend,  dass  die  Gallerie  des  lastini- 
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So  haben  wir  die  zusammenhängenden  Haupträume  des  Gesammtpalastes 
dnrch  wandert^  wobei  jedoch  so  manche  weniger  hervorragende  Partie  entwe- 
der gar  nicht  oder  nur  mit  wenigen  Worten  en^'ähnt  worden  ist.  Nun  stan- 
den aber  mit  dem  Gesaromtpalaste  noch  einige  prächtige  Bauwerke  in  Ver- 
bindung,  ohne  gerade  sich  unmittelbar  an  denselben  anzuschliessen.  £in 
solches  war  z.  B.  das  Triclinium  des  Magnauros  (auch  Mannauros^  Mannaura 
und  Manaura  genannt),  der  nördlichste  Theil  der  gesammten  Anlagen.  Auch 
hier  fanden  bisweilen  feierliche  Handlungen  Statt  ^).  Dieses  Triclini4im  hatte 
ein  grossen  Umfang,  war  von  besonderer  Schönheit  und  auch  desshalb  be- 
liebt; weil  es  von  allem  Geräusche  entfernt  lag.  Bereits  Constantin  der 
Grosse  hatte  es  herstellen  lassen^).  Die  weitere  Ausföhrung  ist  jedoch  erst 
später  eingetreten,  insbesondere  die  künstlerische  Ausstattung  mit  Automation 
aus  der  Thienvelt,  mit  stattlichen  Metallarbeiten  verschiedener  Art  {of^ava 
Xpvda),  mit  i^äulen,  kostbaren  Vorhängen  u.  s.  w. ').     An  der  Westseite  zog 


anos  und  das  TricliDium  des  lustinianos  nicht  flberall  genau  unterschieden  werden.  Eine 
Gallerie  war  kein  Triclinium,  ob  es  gleich  sehr  grosse  Triclinien  gab  und  sehr  kleine 
Gallerien.  Ein  Triclinium  war  aber  ein  geschlossener  Raum  und  hatte  eine  andere  Aus- 
stattung als  eine  Gallerie,  mochte  die  letztere  geschlossen  oder  offen  sein.  Wenn  Con- 
Btantinus  Porphyrogenitus  die  Bezeichnungen  Aavaiaxos  und  'lovattviavos  braucht,  so 
konnte  er  nur  die  Gallerien  verstehen  (n&mlich  ^oVti^f,  porticus  hinzugedacht).  Im  Fall 
Triclinion  verstanden  werden  sollte,  musste  er  AavaiaHOP,  ^lovonviavöv  (sc.  r(>/xiiyor)  sez- 
zen.  Dass  das  Triclinium  des  lustinianos  nicht  die  Gallerie  war,  ersehen  wir  aus  Con- 
stantin. Porphyrog.  I,  61 ,  277 :  iv  toS  lovouviarto  und  gleich  darauf:  kv  tw  lovcuputpo» 
t^mUvip,  I,  63,  293 :  iv  roi  evnQtneatdta  t^mUt'to  tov  JovatirtaroC,  I,  67,  301 :  nat^iletat 
Mt^sttitias  avtov  t^anigrie  tis  top  Jovativtarov  tfiniipop.  11,2,  524:  ip  rcJ  iteyalip  w^mltpo» 
MOV  lovoupiapov  (Georg.  Codinus  p.  100  (ed.  Bekk.)  erw&hnt  das  xQuaot^inUpop  des  lusti- 
nianos). Nun  ist  freilich  wahrzunehmen,  dass  Constantin.  Porphyr,  nicht  überall  die 
grammatische  Genauigkeit  beobachtet,  falls  dies  nicht  auf  verdorbenen  Lesarten  der  Hand- 
schriften beruht.  So  bezeichnet  er  das  danubische  Triclinium  im  Palaste  von  Blachema 
top  tgiultPOP  t6p  kByofUPor  ^mrovßiov  Statt  to  tgUltPOP,  Eben  SO  II,  15,  580:  6  t^iHli' 
ros  *Jovattriapos  lutl  6  Aavo»an6t,  —  Auch  Aavoiwios  hat  Labarte  bisweilen  (wie  p.  74 
nicht  genau  nnterschieden  und  diese  Bezeichnung  sowohl  für  Gallerie  als  for  Triclinium 
genommen.  Das  Triclinium  dieses  Namens  war  eins  der  prächtigsten  des  Palastes  und 
konnte  nicht  mit  einer  Gallerie  identisch  sein. 

1)  Vgl.  Constaat.  Porphyrog.  II,  lO,  645  seq.  und  11,  11  sqq.  557-587. 

2)  Georgius  Codinus  de  originibtis  Gonstantinopoleos  p.  18.  19  (ed.  Bekkeri):  ap^Y*'9*  ^^  ««^ 
t^p  iiaypav^op  nrX. 

3)  Eine  genauere  Beschreibung  dieser  wunderbaren  Ausstattung  gibt  Constantin.  Porphyr, 
de  cerimoniis  aolae  Byz.  II,  15  p.  570  ff.  (ed.  Reiske),  welche  hier  eine  Stelle  zu  £nden 

verdient:  *lotiop^  oti  ix^etida^ij  ir  im  ftJtyaln  tginlipm  trjs  /uippavifas,  ip  ^  6  £olofi6ptttoe 
Totatai  ^Qotof,  alvoihta  (catenae)  acn^otalna  t^$  fiop^s  (monasterii)  ttip  uyimp  LäQyiov 
nai  Bauxov  ci»r  *0^iiio6ov,  (  hit  to  9e{i6p  ftipos  ntU  Mta  «iV  to  evtipvnop,  xai  eis  tä  d* 
ftiydltt  »lopia  dno  tr,s  avtijg  iiOPij$  h\  ueU  ifto  rot)  tp4xliV«tf  mV  tijp  fieydXtjp  t^oxtnrjp  djto 
w^s  athr^s  fior^s  $p'  wti  ip  tovtots  tois  alvotitiois  im^ima^oap  td  t^s  Pias  ittydla  dtfyvffä 
Koivmdphtila  (candelabra).  iottjoap  9$  ip  tu!  avta  t(^txAt'p^  t^s  iMPPav^as  ip  /up  ta  de^tw 
ftipei  ftioop  rnv  fiBydlmp  kiopwp  to  j^v^ovr  ogyapop  {£01  teüp  ittsiat  K^t/iafiipotP  ßtikmPf  mal 
dr»9tv  avtov  d§  n^oS  dputolifp  t«  tov  Bipitov  d^yv^ovp  d^yapop,  dfiOiOfS  nai  ip  rf»  «v»- 
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sich  eine  Säulenhalle  hin,  welche  die  ganze  Breite  des  Bauwerks  ansfiillte 
und  den  üaupteingang  enthielt  (Nr.  116,  B).  Mehrere  Wege  führten  aon 
diesem  Portieud  zu  einem  grossen,  mit  Vorhängen  ausgestatteten  Thor,  durch 
welches  man  in  einen  weiten  dreigetheilten  Saal  eintrat.  Der  Plafond  wurde 
auf  jeder  Seite  von  sechs  Säulen  getragen.  Am  hinteren  ostlichen  Ende 
des  Saals  erhob  sich  eine  Estrade,  welche  die  ganze  Breite  desselben  ein- 
nahm und  zu  welcher  man  auf  einer  Treppe  von  mehreren  MaroMMrstufen  hin- 
aufstieg. Hier  war  ein  Thron  für  den  Kaiser  in  einem  Halbkreise  aufgestellt. 
Vier  Säulen^  je  zwei  zur  Rechten  und  zur  Linken  des  Hemicyklions,  stiitzten 
die  hier  angebrachten  prächtigen  Vorhänge  (ßfjla)  und  dienten  zugleich  zur 
Decoration.  Aus  diesem  Saale  gelangte  man  in  ein  Zimmer,  welches  hier 
»oixav  (Schlafzimmer,  Wohnzimmer,  Garderobezimmer),  jedoch  auch  Metat»- 
rion  genannt  wird  *).  In  diesem  Zimmer  pflegte  der  Kaiser  seinen  Schmuck 
anzulegen,  bevor  er  den  Thron  im  Saale  bestieg.  Auch  hier  war  ein  Helia- 
kon,  d.  h.  eine  offene  Säulenhalle,  wie  am  erwähnten  grossen  octogonen 
Chrysotriclinium  des  heiligen  Palastes  *).  Mehrere  Räume  dienten  zum  Aufmt' 
halte  der  Bedienung.  Auf  einer  Treppe  aufsteigend  gelangte  man  zur  ersten 
Etage  und  zu  den  hohen  Gallerien,  von  welchen  aus  man  den  Zutritt  zu  den 
bedeckten  Terrassen  hatte  (Nr.  117  im  Grundrisse  von  Labarte).  Diese 
letzteren  zogen  sich  oberhalb  der  Säulenhallen  hin,  welche  bis  zur  ostlicheo 
Mauer  der  Sophienkirche  reichten.  Der  Kaiser  konnte  durch  das  erwähnte 
grosse  Westthor  in   das  Triclinium  des  Magnanros  eintreten,  oder  auch  vom 


9Vfim  iiS(f€t  to  10V  Ugaairov  afyvfnvr  J^yoror*  äftiop,  Su  ti  avahnh^m^tmr  ilo9  hiQh^^ap 
oi  xaatoitoioi  ditiijr  t^oMtuf^f  dxb  C8r9is'  iw9e9  ^  MavatCB  tw  mtowi^gp  om^  tmw  sn^dig  |ie|fc 
rov  i(baq>ovs  inifeftäa&r^aaw  omaffoiMyyia  firfala,  ta  nai  do&ina  a%6  fv  naiatiov*  In  dieser 
Weise  folgt  noch  eine  lange  Beschreibong  der  Terschiedenen  Gegenstände,  welche  t:far 
Ausstattung  dienten.  Besonders  wird  der  Terschiedensrtigen ,  gewiss  sehr  prachtrollen 
Tcla,  aulaea  oft  gedacht:  tmp  ofimw  fit[lmw  tov  x^vdor^iMJUr^v,  —  —  dut^o^w    ßrimm 

»ertiitum  (der  gestickten  Vorhänge) ,   -     ßa^diwmv  ^w^o^mw  ßijlmp, dann  werden 

axJMitata  niffotwa  Molvtifut  (kostbare  persische  Teppiche)  erwähnt  (p.  574).  Dsmi  wird 
der  Festschmnck  in  der  Bekleidung  der  Terschiedenen  Hof- Chargen  und  Beantetea 
beschrieben,  in  welchem  man  eine  unglaubliche  Mannigfaltigkeit  wahrnimmt.  —  Thei»- 
phanes  Chronographia  p.  709  (ed.  Classen)  berichtet,  dass  die  Kaiserin  Irene  das  Tolk 
im  Magnaara  yersammelt  habe  {amNtyayotaa  j  ßaaütüca  Efyiqvff  Mona  top  htiw  us  t^ 
Mayravfop).  Die  R&ume  mflssen  also  hier  gross  gewesen  sein.  So  Tersammela  aidi  hier 
die  Bischöfe  unter  derselben  Kaiserin  nnd  ihrem  Sohne  Constantin  (Theophaiies  Chro- 
nogr.  p.  71 7).   Die  Schreibart  d.  Wort.  Magnanra  nnd  die  Accentnation  ist  sehr  verschiedca. 

1)  Constant  Porphyrogenit  I  p.  17.  Eben  so  p.  16  n.  C.  22  p.  125:  ^lifxtroi  [ßmmtins, 
der  Kaiser)  ^ta  t^g  /uippav^as  wd  taüp  dpmti^mr  avt^s  hiaßaxtwmp  wtl,  I,  2i,  137:  ir  if 
ftopravga  (ftapovQa).  Dann  ip  t^  nonmpi  tfjs  itapavffas,  und  ip  w  PSOMOtiumtwmotm  «erfo 
(Thron)  t«  lataiier»  ip  t»  tmovtm  r^s  itorcw^of  t^twlip^, 

2)  Constant.  Porphyrogenit  11,  10,  545:  W«  top  r^t  Moppot^as  ^Imuop.  Es  kommt  hier  bald 
Marav^a  bald  Möpravpa  vor.  Der  Schriftstellerische  Kaiser  hat  es  mit  solchen  Kleinig- 
keiten nicht  eben  genau  genommen.  Die  Ceremonien  ip  luyalm  iftnlipm  tfg  Murmv^ag 
werden  II,  13  p.  565  sqq.  beschrieben ;  II,  13,  567*  wird  der  Zolopmtnuos  ^qöpob  erwähnt. 


Byzantinischer  Eaiserpalast.  591 

Tbore  des  Spathariciums  her,  welches  wir  oben  erwähnt  haben.    Im  letzteren 
Falle  trat  er  zunächst  in  das  Heliakon  des  Magnauros  ein').     Hier  wurden 
gewohnlieb   die  Gesandten,   fremde  Fürsten,  Prinzen  und  andere  hohe  Per- 
sonen empfangen.    Auch  versammelte  hier  der  Kaiser  oft  die  Senatoren  und 
hohen  Wiirdenträger,  um  sich  mit  ihnen  zu  beratben.    Der  Thron  des  Euii- 
sers   biess    der   salomonische  und   war  in  einer  Apsis  aufgestellt.     Derselbe 
bestand  aus  Gold   und  war  mit  edlen  Steinen  verziert.    Man  bemerkte  hier 
künstliche  Vögel,  welche  durch  einen  besonderen  Mechanismus  einen  lieblichen 
Gesang  ertönen  Hessen,    lieber  dem  Throne  befand  sich  ein  grosses  goldenes, 
mit  edlen  Steinen  geschmücktes  Kreuz.    Auch  waren  hier  goldne  Sitze  iur  die 
Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie   angebracht.     Am  Fusse  der  Estrade  be- 
fanden sich  zwei  Löwen,  welche  ein  fürchterliches  Gebrüll  vernehmen  Hessen, 
um  Jedem   Respekt  einzuflössen.     ^latürlich  waren   es  Kunstwerke.     Nicht 
fern  vom  Throne  befanden  sich  Bäume  aus  Gold^  deren  Zweige  verschiedene 
künstliche  Vögel  trugen.     Sie  brachten  genau  den  Gesang  derjenigen  Vögel 
hervor,  deren  Gestalt  sie  hatten^).     Der  Kaiser  Theophilos  hatte  dieses  Al- 
les herstellen  lassen,  und  der  Künstler  oder  Mechaniker  Leon,  wie  ihn  Zo- 
naras  nennt,    soll   diese   künstlerischen   Arbeiten   ausgeführt  haben ').      Der 
xoiroiv  im  Triclinium  des  Magnauros   diente  den  Kaisern  auch  als  Braut* 
zimmer   oder  hochzeitliches  Gemach  und  eriullte  somit  seine  eigentliche  Be- 
stimmung.    Das  kaiserliche  Bett  stand  unter  einer  Koncha  (alg  zip/   xoyxfjv)^ 
d.  h.  in  einer  halbzirkelformigen  Nische,  welche  mit  einem  Halb  -  Helmdache 
gekrönt  war*).     Es   war   dies  eine   beliebte,  in  allen  Abtheilungen   des  Pa- 
lastes wiederkehrende  Form  der  Zimmer -Architektur.    NamentUch  stand  der 
Thron,  eben  so  das  Bett  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  gewöhnlich  innerhalb 
einer  Koncha,  welche  Structur  auch  in  den  Kirchen  oft  vorkam  und  überhaupt 
seit  lustinianus  I.  zu  den  charakteristischen   Merkmalen  der  byzantinischen 
Architektur   gehörte.      Namentlich    hatte    die  grosse    Sophien -Kirche    eine 
prächtige  Koncha  ^). 

Auf  das  Heliakon  des  bezeichneten  Tricliniums  folgte  ein  Thor,  Mono- 
thyros  genannt,  welches  zum  Forum  und  zum  Senatsgebäude  führte.  — 

Die  übrigen  Bauwerke,  welche,  obwohl  in  einiger  Entlernung,  doch 
noch  zum  Gesammtcomplexe  des  Kaiserpalastes  gehörten,  wollen  wir  hier 
nicht  berühren  und  beschliessen  somit  unsere  Betrachtung  des  Palastes,  wie 
er  im  zehnten  Jahrhundert  beschaffen  gewesen  ist.     Wie  die  erwähnte  xoyx^f 


1)  Constant.  Porphyrog.  II,   13,  667:  nai  dta  rov  dptoptos  ctsrmxov  xq6$  t6  t^g  Mavav^as 

2)  CooBtant.  Porphyrog.  U,  15>  569:  agiavtai  ß^viäa&aiol  Uovta£  xai  ta  ö^psa  täSp  t^  aevt- 
i^  (Throne),  dfioitts  xai  tä  h  tois  hM^toi,  ädetp  ipa^ßopia^,  tä  de  (ein  tä  ip  coi  9q6pio 
dxü  t(bp  {bimp  pa&fioip  dpogd'ovptat.    Vgl.  II,  10,  545. 

8)  Zonaras  hist.  p.  129  Par.  1686.  Georg.  Monach.  vitae  recent.  imperat.  apud  scriptores 
post  Theophanem.  Par.  1685  p.  498  (p.  793  ed  Bonnens.). 

4)  Vgl.  Constant  Porphyrog.  II,  15,  567  und  Jul.  Labarte  1.  c.  p.  85.  86. 

5)  Auch  in  anderen  Kirchen  kam  die  Koncha  vor.    Constant  Porphyr.  II,  12,  554  u.  a. 
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so  gehorten  der  Ton  Constantintis  Porphyrogenitus  oft  erwähnte  raip^S  *) 
(ein  schmaler  Gang,  Porticns),  sowohl  in  Palästen  als  Kirchen,  femer  die 
durch  xoxllng  bezeichnete  Treppe  (wahrscheinlich  Wendeltreppe*))  oder 
Atifgang,  dns  tvxrfjQwv ,  das  liBTorwQiov,  das  erwähnte  yXiaxov,  und  yiele 
andere  Architektur -Pieren  (einige  mit  Namen  späteren  Ursprungs  wie  '/{ov- 
xttviOTfjgiov^  zu  der  eigen thiimlichen  byzantinischen  Baukunst  der  späteren 
Z^it').  Auch  begegnen  uns  in  dem  oft  genaunten  Werke  des  Constantinns  Por- 
phyrogenitus Bezeichnungen  für  kleinere  Fiecen,  Theile  oder  Stellen  in  den 
einzelnen  Sälen  und  Palastabtheilnngen ,  Ton  welchen  es  schwierig  bleibt, 
sich  eine  klare  Vorstellung  zu  machen  *).  —  Auch  in  der  ausführlichen  Be. 
Schreibung,  welche  Ducas  in  seiner  Historia  Byzantina  von  der  Belagerung 
und  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken  gegeben  hat,  kommen  noch 
verschiedene  hier  nicht  berührte  Einzelnheiten  in  Beziehung  auf  den  kaiser- 
lichen Palast  sowie  auf  die  ganze  Stadt  vor^).  So  wird  hier  eine  geheiine 
Thür  des  Palastes  erwähnt,  durch  welche  man  in's  Freie  gelangen  konnte, 
welche  Thür  selbst  dem  Kaiser  und  den  Palastbewohnem  unbekannt  geblie- 
ben war,  bis  endlich  ein  Ghreis  von  derselben  Kenntniss  gab*^).    Schliessfich 


1)  CoDBtant  Porphyr.  I,  93  p.  132  (ed.  Beiske)  ir  tm  räg»rjnu 

2)  Soidas  t.  p.  367  Tom.  II  (ed.  Bemh.)  noxlidf,  o9os  tis  enätBQOP  xeQtrjiihfi,  Hesjcli.  t.  p. 
335  Tom.  II  (ed.  Alberti):  wiUat,  nai  ta  «V  toie  oQyiwots  Svltra.  Bei  Strabon  XTII  p- 
509  eine  Wendeltreppe:  ha  noiUov  ri)r  drdßaatr  ijor,  Constsntiii  Porpb|T.  I,  103:  er 
tw  noxiiä.  Eben  so  p.  HO.  Docb  kann  dieses  Wort  auch  noch  eine  andere  tecbnisdM 
Bedeutung  gehabt  haben. 

3)  Constantin  Porphyr.  I,  72.  u.  c  19.  11G.  I,  19,  120.  23,  134.  II  p.  557. 

4)  So  z.  B.  I,  23  p.  131 :  tuti  natel^mr  to  lUya  xavlnnor  6  ßaaiUvs  uai  eis  taS  ^jplaS  ^s- 
•l^ar  Mop  t^s  xvirjs  eA    to   at^öjyvlow,   ir&a    6  ötavifos  tataiat  tuü   oi  tov   l«)rai^e<r«#tr, 

aMtu  ndneioM  ntiQovs  nai  otds  iv  tj  xa/iäpa  tov  atQoyyvlov, 6  ^  ßaatltvs  htiifj^mi. 

hia  tmr    oxolww   *at  er  tj   Mr§»xtij  cxol^  il&Mf  u.  8.  W.    S.  I,  23   p.   135:   ems   tov  öjiom 
^piatog nai  tatatat  /f »  tijs  nvhjs  tov  ayiov  ^giatos  ti^s  tjtiyovoijS  «V  tom  ißß^imp. 

5)  Prokopios  de  hello  Persico  I,  24  p.  127  sq.  (ed.  Gull.  Dindorf)  erwähnt  bei  der 
bnng  der  grossen  BeyoJte  der  Einwohner  der  Stadt  mehrere  Theile  und  Eingänge 
Palastes  zur  Zeit  des  Instinianns.  Ein  grosser  Theil  der  Challds,  welche  Prokopios  hier 
als  Propyl&en  bezeichnet,  war  bereits  durch  Feuer  zerstört  worden.  Als  Belisarins  wA 
Gewalt  den  Aufstand  dämpfen  wollte,  Hess  ihn  die  Palastwache  aus  dem  einen  Thsre 
nicht  heraus.  Endlich  drang  er  mit  seiner  Schaar  in  den  Hippodromos  ein,  ebea  so 
Mnndus  mit  einer  Gehörte  Hemler.  Und  nun  wurden  gegen  30,000  Menschen  Bie4«r- 
gemacht. 

6)  C.  38.  39  p.  202-298  (ed.  Imm.  Bekker).  Auch  Georgias  Codinus  «<W  ^n*  nnt^^- 
y^ip/as  t^s  KmpotapttrovMoUms  p.  24  sqq.  (ed.  Bekkeri)  gewährt  noch  so  manche  wichtige 
Belehrung.  Eben  so  in  der  Schrift  ne^  ayaXitdtmm,  otijlmp  mai  9tanai9f»  tijs  Km^impu- 
rovMolrms  p.  28  Sqq.  (ibid.),  und  ne^i  tf^s  oino9ofi^s  tov  raoJ  t^s  ayiat  Ho^i&s  p.  1308%^ 

Eben  so  giebt  Georg.  Pachymer.  de  Andronico  Palaeologo  manchen  Beitrag,  sewSe  er 
libr.  II  p.  135  (ed.  Bekkeri)  tw  nata  Blaxiffvas  uahniw  gedenkt.  Wie  die 
liehen  Garderobe* Zimmer  stets  mit  kostbaren  männlichen  und  weiblidien  Gewänden 
gefüllt  waren,  ersehen  wir  ans  Skwimus  V,  3  p.  249  (ed.  Bekkeri):  io^^f^ta  S«  ßmmtiai 
xfiMovaar  not  nöofiop  in  tmp  ßoötl&iuv  Xaßwp  u.  8  w.  Theophanes  Chronogr.  p.  3->5  (ed. 
Classen)  erwähnt  einen  Palast,  welchen  der  Kaiser  Tiberius,  Nachfolger  des  lustiaas  II. 
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müssen  wir  in  Be^iebung  auf  den  Kais6rpa)ast  auf  dit  schon  oft  berührte 
Frage  über  die  Tagesbeleucbtung  der  Zimmer  und  auf  die  Anwendung  des 
Fensterglases  zurückkommen.  Zu  CoDstantinopel  hatte  die  ältere  Sophien- 
kircbe  schon  vor  der  Herstellung  der  neuen  durch  lustinianus  Glasfenster 
gehabt.  Schon  der  beilige  Hieronymus  (422)  gedenkt  der  Glasfenster  dieser 
Kirche  und  Paulus  Silentiarius  (um  534)  erwähnt  in  seiner  poetischen  Be- 
schreibung der  neuen  Sophienkircbe  die  Glasfenster,  durch  welche  die  Son- 
nenstrahlen des  Morgens  fielen  ').  So  hatten  auch  mehrere  Kirchen  bereits 
unter  den  Merovingern  Glasfenster,  und  ebenso  die  Klosterzellen,  wie  Grego- 
rius  von  Tours  berichtet '').  Allein  unter  Constantin  dem  Grossen  bleibt  es 
dennoch  zweifelhaft,  ob  sein  neuer  Palast  Glasfenster  gehabt  hat.  Dagegen 
wird  es  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit^  dass  derselbe  unter  lustinianus  L 
Glasfeuster  hatte.  Jedenfalls  hatten  die  Kuppeldächer,  durch  welche  das 
Tageslicht  in  die  unteren  Räume  gelangte,  starke  Glastafeln.  Was  diesen 
Palast  im  zehnten  Jahrhundert  anbetrifft,  so  kann  nicht  der  geringste  Zweifel 
obwalten,  dass  Glastafeln  in  Anwendung  gekommen  waren,    da  bereits  riele 


dessen  Gemahlin  Sophia  am  Hafen  des  lülianus  hatte  erbaueii  lassen.  Dieser  Palast  war 
mit  Bädern  und  allen  Beqoemlichkeiten  ausgestattet  und  worde  Sophia  genannt.  Dtt 
junge  Kaiser  Constantinus  brachte  seine  regierungslustige  Matter  Irene  in  den  von  ihr 
selbst  erbauten  Palast  des  Eleutherios,  wo  sie  viele  Schätze  aufgehäuft  hatte:  Theophan. 
Chronogr.  p  723  (ed.  Class.)  P.  '606  lässt  Dukas  folgende  Wehklage  über  die  eroberte 
Stadt  vernehmen: 

*52  xohs,  noktSt  TtoUmtf  Ttaaav  neq>altj!  ut  nolis,  noXtS,  uipt^av  ttar  rtöadffotp  rot;  xdtf- 

äiiij  naifddttove  tpvitvitsioa  x^v»'  övofidt!  u.  s.  w.  Eine  ewige  Schmach  bleibt  es  f&r  die 
damaligen  europäischen  Hauptmächte,  dass  sie  diesen  gll^zenden  Stern  der  Ostspitze 
des  AVelttheils  einem  ganz  heterogenen  asiatischen  Yolksstamm  mit  einer  anderen  Reli- 
gion überliessen,  welcher  in  diesem  Welttheile  nicht  die  geringste  Berechtigung  einer 
Besitznahme  hatte.  Die  Belagerten  haben  Wunder  der  Tapferkeit  gethan  und  lange 
Widerstand  geleistet.  Zwanzigtausend  tapfere  europäische  Hülfstruppen ,  zur  rechten 
Zeit  angelangt,  würden  das  ganze  undisciplinirte  Heer  der  Türken  vertrieben  oder  in 
die  Pfanne  gehauen  haben.  Nach  der  Darstellung,  welche  Dukas  gegeben,  bestand  es 
aus  4(X),000  Köpfen  grösstentheils  nur  zusammengerafften  und  zusanmiengelaufenen  Ge- 
sindels, welches  von  der  zu  hoffenden  reichen  Beute  angespornt  wurde.  Hätte  jede  euro- 
päische Hauptmacht  nur  10,0)0  Krieger  abgeschickt,  so  würden  ;)0,000  Mann  angerückt 
sein  und  jenes  Heer  der  Osmanen  würde  eiligst  die  Flucht  ergriffen  haben.  Im  byzan- 
tinischen Reiche  konnte  dann  der  Ueberfluss  europäischer  Bevölkerung  angesiedelt  wer- 
den Und  sollte  es  nicht  endlich  noch  die  Aufgabe  der  europäischen  Mächte  werden, 
den  edelsten  Welttheil  der  Cultur  von  der  osmanischen  Barbarei  zu  säubern? 

1)  Pauli  Silentarii  "Engf^/aat»   tu€  raov  ttjs  ayias  £otpiati  275  ff. 

UxiaitaiS  t'dioif  KenakvfiiAfva,  ttur  bta  fttoorjh 

tpaibfföp  dxaat(fäntovaa  tpaeaq)offoe  (gi^tai  t^us 
Vgl   Jac«  Falke  über  die  Fensterverglasung  im  Mittelalter  (in  der  Mittheilung  d.  K.  K. 
Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale  N.  I  S.  2  ff.  (Wien 
1863) 

2)  Vgl.  Jac.  Falke  1.  c.  S.  2.  3. 
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Kirchen  Glasfenster  hatten  und  bei  diesem  Palaste  kein  Aufwand  gescheut  wur- 
de. Auch  existirten  hier  ja  viele  Räunie^  welche  ihr  Tageslicht  nur  von  oben 
erhalten  konnten.  Dies  konnte  nur  durch  Glastafeln  bewirkt  werden^  welche 
damals  gewiss  keine  geringere  Stärke  hatten,  als  die  oben  erwähnten  hercu- 
lanischen  ßlastafeln,  welche  in  den  Museen  aufbewahrt  werden.  Denn  die 
Lichtoffnungen  konnten  doch  unmöglich  dem  Wetter  preisgegeben  werden. 

§.   6. 

Zum  Schluss  betrachten  wir  noch  den  Palast  des  Diocletianus,  welchen 
er  sich  selbst  in  der  Nähe  der  einst  betrachtlichen  Stadt  Salona  hatte  er- 
bauen lassen,  von  dem  noch  gegenwärtig  2U  Spalato  die  bedeutendsten  lieber- 
reste  existiren,  welche  eine  Reconstruction  des  ganzen  Palastes  gestatten  '). 
Dass  die  classische  Periode  der  Architektur  vorüber  war,  zeigt  sich  an  die- 
sem Palaste,  welcher  ein  längliches  Quadrat  in  grosster  Ausdehnung  bildete. 
Die  längere  Seite  hatte  eine  Ausdehnung  von  190  Meter  und  448  Millimeter, 
die  kürzere  160  Meter  und  212  Millimeter.  Die  Mauern  waren  aus  regel- 
rechten behauenen  Quadern  mit  sauberer  Zusammenfugung  au%efuhrt  and 
mit  Kalk  überttincht.  Die  Hauptseite  war  die  gegen  Mittag  liegende,  mit 
fünfzig  Säulen  von  dorischer  Ordnung  ausgestattet,  welche  eine  aieb^i  Meter 
breite  Gallone  bildeten  und  die  ganze  Mittagsfa^ade  ausfüllten.  Innerhalb 
desselben  lagen  die  Zimmer,  welche  nur  vom  Kaiser  selbst  bewohnt  wurden. 
Drei  Hauptthore  führten  in  der  Mitte  zu  dem  Palast.  Das  Thor  von  der 
Xordseite  führte  das  Prädicat  das  goldene  (aureaj  und  war  nach  der  grossen 
Strasse  von  Salona  gerichtet  ^).     Das   zweite  Tlior  von  einer  anderen  Seile 


1)  Narh  Constsntinns  Porphyrogenit  de  administr.  imperio  c.  29  soll  Salona  xur  Zeit 
ßlAthe  halb  so  gross  als  Constantinopel  gen-esen  sein.  Vgl.  Albr.  Vogel  d.  Kaiser  Dmh 
cletian  S.  124.  u.  F.  Carrara  die  Ausgrabungen  von  Salona  1850  (Leipz.  1854)  p.  IV.  V. 
In  dieser  Schrift  werden  verschiedene  kfinstlerisohe  Ueberreste,  welche  zn  Salona  anf- 
gefnnden  worden,  beleuchtet  nnd  Abbildungen  davon  gegeben  (Mosaikfassboden,  Sarko- 
phage, Grabsteine  mit  Anfschriften ,  TheaterOberreste  u.  s.  w.  Taf.  1^3).  Salona  wird 
hanfig  von  Prokopios  de  hello  Gothico  I.  II.  erwähnt,  so  I,  7  p.  37,  ans  welcher  An- 
gäbe  der  grosse  Umfong  seiner  unter  der  Regierung  Instinianns  I.  veriallenen  Manera 
hervorgeht. 

2)  Francesco  Lanza.  Dell'  antico  palazzo  di  Diocleziano  in  Spalato  p.  8  sq.  DazuTar.  II 
e.  Trteste  1855,  Fol.  Ueber  diese  anrea  porta  hat  anch  J.  Gard.  Wilküison  Dateatia 
nnil  Montenegro  vol.  I  p.  126  sq.  gehandelt  und  eine  Abbildung  beigegeben,  p.  1^  eise 
zweite  Abbildung  (conrt  before  the  vestibule).  —  Ueber  diesen  Palast  überhaupt  haadda 
noch  mehrere  Werke:  Adam  Ruins  of  the  palace  of  the  Emper.  Dioclet.  at  Spalatro  ia 
Dalmatio  Lond.  1764.  Fr.  Carrara.  Die  Ansgrabungen  von  Salona  1850,  ans  d.ItaL  tob 
Adele  von  Haslingen-Schickfuss,  herausg.  yon  J.  F.  Neigebanr.  Leipz.  1854.  Einen  Oniad- 
riss  nnd  zwei  Durchschnitte  hat  auch  Luigi  Canina  Architettnra  antica,  Sez.  III.  ar^itet- 
tnra  Romana  tav.  239  mitgetheilt.  Der  Grnndriss  stimmt  mit  dem  von  Lanza  gegebeaea 
aberein.  Ich  habe  hier  Figur  18  den  Grnndriss  nach  Laazas  Zeichnung  au^enomnfa 
u.  Figur  19  die  Restanration  der  Hanpt£ftcade  des  Peristyls  beigegeben. 
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inrnrde  das  eherne  (aetiea)  genannt.  Dies  fiihrte  nach  dem  Orte  B!petiunl> 
welcher  vier  mill.  pass.  von  Spalato  entfernt  lag  ').  Das  dritte  gegen  Son« 
nenuntergang  gelegene  hiess  das  eiserne  (ferrea)^  dem  Berge  Marianus  ge- 
genüber, nnd  f&hrte  wahrscheinlich  in  den  Park  des  Kaisers,  in  welchem 
er  der  Jagd  oblag*).  Jedes  der  genannten  Thore  hatte  zwei  Thürme^  auf 
jeder  Seite  einen  in  octagoner  Construction^  so  dass  dieser  Palast  neben  dei*  ' 
Grösse  und  dem  Glänze  auch  Festigkeit  darbot  In  neuerer  Zeit  ist  so 
Manches  der  Zerstörung  anheimgefiallen.  Ausser  jenen  drei  Thoren  existirte 
noch  ein  Eingangs  welcher  in  die  unterirdischen  grossen  Räume  führte  und 
noch  gegenwärtig  besteht ').  Das  goldne  Thor  scheint  im  Verhältniss 
ftur  Grösse  des  Palastes  weder  grossartige  Formen^  noch  eine  besondei'e 
Eleganz  und  Pracht  gehabt  zu  haben  ^).  Wahrscheinlich  ist  der  Schmuck 
früh  schon  weggefahrt  worden  oder  hat  aus  leicht  zerstörbaren  Stoffen  be- 
standen, denn  ohne  allen  Schmuck  kann  es  nicht  gewesen  sein.  Oben  ruht 
auf  einem  starken  gezahnten  Sims  ein  halbrunder  Bogen  ^),  eine  bei  den 
Alten  oft  vorkommende  Thor-Construction,  welche  sich  auch  am  westlicheil 
Thore  des  Palastes  zeigt.  Beiderseits  befindet  sich  dem  Bogen  gegenüber 
eine  Seitennische  zur  Aufnahme  einer  Statue.  Durch  die  goldene  Pforte  ge- 
langte man  in  eine  Hausflur,  von  Lanza  vestibuhim  genannt,  welche  ein 
Quadrat  bildete.  Von  hier  aus  betrat  man  einen  breiten  Säulengang,  an 
welchen  sich  ein  zweiter  anechloss,  der  bis  zum  entgegengesetzten  Thore 
reichte.  Aus  dem  ersteren  gelangte  man  zur  Rechten  in  den  grossen  Peri-« 
styl  oder  Haupthof  des  Palastes,  von  majestätischen  Säulen  umgeben.  Von 
hier  aus  kam  man  zu  den  von  der  Kaiserin  bewohnten  Zimmern  ^).  Durch 
den  erwähnten  langen  Gang  wurde  überhaupt  der  ganze  Palast  in  zwei  Hälf- 
ten von  gleicher  Dimension,  jedoch  nicht  von  gleicher  innerer  Einrichtung^ 
abgetheilt.  Rechterseits  von  dem  grossen  Gange  lagen  die  sämmtlicheA 
Räume,  welche  die  Gynäconitis,  die  Wohnzimmer  der  Kaiserin  mit  ihrer 
Bedienung,  bildeten^).  Die  zweite  Hälfte  auf  der  linken  Seite  sclieint  dem 
Personal,  welches  die  Officialen,  die  domestici  und  den  ganzen  Tross  der 
Bedienung  umfasi>te,  überlassen   worden  zu  sein«    Der  Glanzpunkt  des  Pa- 


1)  Fr.  Laoxa  L  c  p.  9  taY.*  11  f. 

2)  Fr.  Lansa  p.  9. 

8)  Lanza  1.  c  TaY.  III  h< 

4)  Lanza  1.  c. 

5)  Lanza  p.  9 :  Vi  si  ossefva  tiölo  di  rimarchevole^  che  le  pietre  sottoposte  all'  arco  d'ingtesso 
trovansi  dentellate  ed  imniorsate  tra  loro  a  maggiore  soliditli  e  sostegno  ddl'  arcd  mede- 
simo.    S.  d.  Abbild.  Tav.  III  Fig.  2  e. 

6)  Lanza  p.  10  Taf.  II  o. 

7)  Lanza  p.  10  bemerkt;  ed  m  probabilmente  anche  gÜ  allogknlelltl  cli  biocUf  tnaAre  del 
Grande.  II  qoale  stabilimentcr  era  cbiamat<»  giotiense,  ptfrchli  Giovio  Timperatore,  gioviane 
le  guardie,  giovia  la  terra,  pcrsinö  ch'egli  abitara,  ti  che  tüolti  ftveüsegli  dato  i  nataii. 
Vgl.  Panciroli  Le  notit.  imperii  occid.  comment.  c.  XXXVlII. 

88* 


5%  AUiieih  III,  §.  €u 

lastes  war  aber  der  erwnhnte  von  prächtigen  Sflulen  nnftfi^bene  Fiats,  der 
Peristjl  oder  Hofrauin,  welcher  noch  gegenwartig  beinahe  TolUüadig  erhal- 
ten ist").  Derselbe  war  mit  sechzehn  Säulen,  theils  an»  Sgyptiachem  Graait, 
theils  aus  griechischem  Maimor  decorirt,  von  korinthischer  Ordnung  mit  Ba- 
sen anf  steinernen  Sockeln.  Im  neuen,  der  classischen  Zeit  fremden  Banstjl 
rnhte  hier  der  Architvar  nicht  auf  den  CapitaÜem  der  Säulen,  sondern  über  die- 
sen erhoben  sich  hoch  aufsteigende  bogenföimige  Arkaden  Ton  einer  Säule  snr 
anderen,  welche  dem  Ganxen  einen  grossartigen  Anblick  ▼erliehen  *).  S.  hier 
Fig.  19.  Hier  erkennt  man  bereits  die  ersten  Spuren  von  dem  im  Mittelalter  blü- 
henden Baustyl,  besonders  dem  Tcnetianischen.  Diese  Bauart  gestattete  reidie 
Decoration  durch  Reliefwerke.  Der  Bau-  und  Decorationsstyl  hatte  Aehnüchkeit 
mit  dem  su  Palmyra').  Ceber  dem  Peristyl  erhob  sich  ein  mit  vier  Säulen 
ans  r5thtichem  Oranit  geschmücktes  Frontispicium  mit  einem  Zimmer,  au 
welchem  man  auf  ftnf  Stufen  emporstieg  ^).  Zur  Linken  dessdben  be&od 
sich  ein  Tempel  der  Diana  oder,  wie  Einige  wollen,  des  Zeus,  im  äusseren 
von  octsgoner  Construction,  im  Innern  rund.  Man  hat  ihn  auch  l&r  ewen 
Tempel  des  Aesculapius  gehalten.  Andere  haben  darin  mn  Mausoleum  des 
Diocletianus  erkannt.  Derselbe  ist  in  eine  Kirche  umgestaltet  worden  und 
darum  noch  siemlich  yoUständig  erhalten.  Er  ist  aus  weissen  rechtwinkligen 
Steinen  angeführt  und  ruht  auf  einem  festen  Unterbau,  su  welchem  man  auf 
^ner  Treppe  aufiiteigt.  Auch  ist  derselbe  you  einer  aus  34  Säulen  beste 
henden  schonen  Halle  umgeben.  Die  meisten  der  Säulen  bestehen  aus  orien- 
talischem Granit,  andere  aus  Marmor.  Diese  Säulenhalle  hatte  eine  eigen- 
thümliche  Bedachung  mit  Keliefwerken  ^).  Oberhalb  sog  sich  eine  U^he 
Ton  Statuen  im  Kreise  herum.  Das  ganse  Peristeron  ist  noch  siemlich  gut 
erhalten,  aber  die  Statuen  sind  schon  frühseitig  w^;genomnien  worden.  Die 
Vcrsierungen  des  Einganges  sind  mit  gutem  Geschmack  ausgeführt  und 
mussten  Effect  machen. 

Diesem  Tempel  gegenüber,  in  der  anderen  Hälfte  des  Palastes,  lag  der 
Baderaum,  eine  oblonge,  dem  Aesculapius  geweihte,  sur  Zeit  des  Diodetia- 
nus  n'ahrscheinlich  schon  ausgestattete  Anlage.  Das  mit  vier  Fäulen  ge- 
schmfickte  Vestibulum  bildete  ein  Prostylon  Tetrastylon  mit  einer  ansehnlichen 
Facade.  An  jeder  Ecke  stand  ein  Pilaster,  auf  welchem  ein  Zimmer  mhte^ 
zu  dem  man  auf  Stufen  emporstieg.  Das  auf  den  vier  Pilastem  ruhende 
Hauptgesims    war   mit    Reliefwerken  von    gutem  Styl    decorirt.      Die  HAe 


1 )  a  iMxs  Abbild.  Tsr.  IV.  and  hier  Fig.  19. 
S.  S.  lue  AbhOdug.    Tsf .  IT  L  c    Hier  Fig.  19. 

3)  S.  Lassa  p.  11. 

4)  Laass  p.  II  tsv.  IT  t 

5)  Laaxm  1.  c. :  Qncsto  portico  era  nperioaenie  coperto  da  esstoni  vtritsiMite  hdtgKsti;  e 
Ualo  ^[uesti,  ipuado  tott^i  aMsbri  deDa  tiabeasMMMy^i  cspiUlK,  i  piedestaUi,  k 

ddls  «MS  piHra  biaaca  da  UgfM  iadi^ena. 
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der  Sänlea  betmg  0  Meter  und  70  mit  Basis  and  Gapitell  korinthisdier 
Ordnung.  Der  Eingang  war  4  Meter  80'  hoch  und  mit  Reliefwerken  go- 
ücfamückt  Der  ganze  Bau  bestand  aus  rechtwinkligen,  sauber  zusammenge- 
fügten Quadern  *).  Die  innere  Länge  betrug  7  Meter  ab'  die  Breite  6  Meter 
20*  ^).  Das  obere  Zimmer  hatte  im  Innern  ein  Gotnims  mit  schönen  Relief- 
gebilden. 

Zu  den  Zimmeni  des  KMisers  ftihrte  ein  Vestibulum,  welches  eine  präch- 
tige Kotunda  bildete.  Dasselbe  lag  beinah  am  Ende  des  einen  Hauptsäulcu- 
ganges.  Die  Rotunda  war  aus  Backsteinen  aufgeführt  und  erhielt  ihr  Licht 
von  oben  durch  eine  Kuppel.  Die  inneren  Wände  waren  mit  dem  feiusten 
Marmor  ausgelegt.  Vier  Nischen  waren  dazu  bestimmt,  Statuen  aufzunehmen. 
Von  dieser  Rotunda  aus  gelangte  man  in  ein  grosses  Atrium^  35  Meter  laug 
und  24  breit,  und  mit  hohen  Säulen  beiderseits  ausgestattet.  An  zwei  fk^ken 
führten  spiralförmige  Treppen  nach  den  geräumigen  Souterrains.  Eine  an- 
derC;  der  erwähnten  von  der  Rotunda  ausgehenden  gegenüberliegende  Thür 
führte  zur  äusserm  Gallerie.  Die  Gesandten  wurden  vom  Kaiser  im  Atrium 
empfangen,  und  waren  die  einen  abgefertigt,  so  gingen  sie  durch  die  eine 
Thür  hinaus,  während  von  der  entgegenstehenden  andere  eingelassen  wurden, 
was  zur  Zeit  des  Diocletianus  stets  mit  grosser  Feierlichkeit  Statt  fand  'J. 
Daher  auch  diese  Räume  reich  geschmückt  waren.  Die  beiden  Flügel  des 
Palastes  zur  Rechten  und  zur  Linken  des  Atriums  hatten  ihre  entsprechenden 
glänzenden  Räume.  Zunächst  stand  mit  dem  Atrium  beiderseits  ein  stattli- 
cher Saal  in  Verbindung^  welcher  im  Innern  ringsherum  mit  Säulen  ge- 
schmückt war.  Wahrscheinlich  waren  diese  zur  Aufnahme  grösserer  Gesell- 
schaften und  Gelage  bestimmt.  Jeder  dieser  2H  Meter  langen  und  18  Meter 
breiten  Räume  hatte  in  seinem  Innern  18  schöne  Säulen,  so  dass  die  langen 
Seiten  mit  den  Ecksäulen  7,  die  kürzeren  mit  denselben  Ecksäulen  4,  ohne 
diese  aber  2  Säulen  hatten  **)•  Auf  beiden  entgegengesetzten  Seiten  dieser 
Säle  beiianden  sich  die  enormen  Bäder  (thermae),  beiderseits  von  gleicher 
Grösse,  Form  und  Einrichtung  mit  dem  Apodyterium,  Sphäristerium  und  den 
übrigen  gewöhnlichen  Räumen.  —  So  weit  reicht  die  Beschreibung  des  Pa- 
lastes selbst,  welche  Franzeseo  Lanza  mitgetheilt  und  durch  Abbildungen 
veranschaulicht  hat.  Im  Folgenden  beschreibt  er  die  innere  Ausstattung 
durch  Bildwerke )  die  Basreliefs  u.  s.  w.  und  giebt  dann  eine  Geschichte 
des  Palastes  während  der  stürmischen  Ereignisse,  welche  durch  die  Strö- 
mung der  Hunnen,  Gothen,  Vandalen  und  andere  Völkerstämme  herbeige- 
führt wurden.  Auf  und  an  den  Ruinen  des  grossen  Palastes  erhob  sich 
dann  nach  und  nach  eine  kleine  Stadt,   welche  von  Palatium  den  Namen 


1)  Vgl.  Lanza  p.  14,  dazu  Abbild.  Taf.  II.  V.  u.  Taf  VIII  N.  1. 
V)  Lanza  l.  c. 

3)  Lanza  p.  19  Abbild.  Tav.  II  y. 

4)  Lanza  p.  '20  Abbild   Tat.  11  dd    dd. 
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Aspalathnm  erliielt,  ans   welchem   später  die  Namen  Spaleiam   und  endlich 
Spalato  henrorgingen,  wie  diese  Stadt  noch  jetst  genannt  wird  *). 


1)  Lanxa  p.  94  Bq<|.  Eatropios  IX,  28:  IModethums  privatiu  in  TÜla,  qaae  liaad  procnl  a 
Salonis  est,  praeclaro  otio  senait  Allein  nach  den  Berichten  snderer  Aatorea,  veldc 
Le  Beaa  Geschichte  des  morgenl.  Kaiserthnms  Th.  I  8.  212  AT.  anlgeahit  hat,  war  sein 
Ende  trsnrig.  Nach  Einigen  soll  er  sich  sn  Tode  gehnngert,  nach  Anderen  an  s^bst 
genommenem  Gift  gestorben  sein,  da  ihm  Constantin  und  Licinios,  die  beiden  Augosti, 
bittere  Yorwfirfe  gemacht  hatten.  Constantinos  Porphjrogenitns  themata  libr.  II  p.  57. 
(ed.  Bekk.):  4  ''  ^alftaua  —  i{  cvxt^  ifildonjoep  6  xavtmv  ap^ffmumr  apmaimtatot  wmi 
aoeßictatot  paotlMVS  ^ioulijtiapos^  axo  U9os  xm^iav  lutlovftirov  ZaHrai,  iw  m  iottp  vhmf 
xou/top  luii  ylvnvtator  vMtf  xawra  la  vdata,  m$  ^matw  öi  yrnraifitwoi»  Diese  Charakteristik 
des  Kaisers  bezieht  sich  aof  seine  gransame  Yerfolgnng  der  Christen.  —  Die  Lebens 
geschichtc  des  Diocletiaaqs  hat  Albr.  Vogel  Der  Kaiser  Diocletian.  (Gotha  1857)  behandelt. 
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Zu  S.  16  ist  in  Reziebung  auf  den  Strolihütten-Baii  ia  Central- Afrika  uiuli 
noch  Dixou  Denham  zu  erwähnen,  welcher  von  mehreren  nur  aus  leich- 
ten runden  Strobhütten  bestehenden  kleinen  Städten  und  Dörfern  bild- 
liche Darstellungen  beigegeben  bat  in  d.  Narrative  of  travels  and  disco- 
viers  in  Northern -and  Central- Africa  I  p.  138.  II  p.  36  (Lond.  182<>)* 
Den  Hüttenbau  in  Sennär  in  Nord -Ost -Africa  findet  man  bildlich  dar- 
gestellt in  der  „Reise  des  Prinzen  Adalbert  von  Barnim  durch  Nord-  Ost- 
Africa,  Berlin  1863.  Taf«  1  gewährt  den  Durchschnitt  eines  sennärischen 
Toqül  (einfacher  Hüttenbau).  S.  385  sind  leicht  gebaute  Wohnhäuser 
(mit  Stroh-  oder  Schilfdächern)  in  Unter -Sennär  abgebildet. 

S.  32  Anmerk.  Z.  6  ist  statt  Navara  zu  lesen  Novara,  sowie  S.  241  Z.  26. 
Karrhae  statt  Korrhae. 

Zu  §.  11;  S.  58  sind  noch  einige  mächtige^  schwer  zugängige  Felsenburgcn 
(((pffOVQi^ay  Castelle)  im  Pontusgebiete  zu  erwähnen,  welche  während  der 
Regierung  des  lustinianus  bestanden.  Die  eine  hiess  Trachea  und  ge- 
horte zum  Gebiete  der  Abasger  (*/^/Jaöyol).  Ringsum  von  tiefen  Berg- 
schluchten umgeben  hatte  dieses  fpQovQitnf  nur  einen  einzigen  schmalen 
Aufgang,  auf  welchem  sich  nur  ein  Mann,  nicht  zwei  neben  einander 
bewegen  konnten.  Die  Abasger  hatten  diese  Bergveste  zum  Schutz 
ihrer  Landschaft  selbst  angelegt  und  dazu  die  giinstigste  Stelle  ausge- 
wählt (Prokopios  bell.  Goth.  IV,  9,  499  ed.  Dind.).  Ein  ähnliches 
festes  q>QOVQiov  gehörte  in  derselben  Pontusregion  den  Apsiliern  (y^i^tAtof) 
und  hiess  Tzibilon  (TgejJiAov).  Die  Apsiiier  standen  gewöhnlich  unter 
der  Herrschaft  der  mächtigem  Lazen  (xcrrifacoo^  jitti<ov\  Prokop.  de  bell. 
Gotthic.  IV,  10,  502  ed  Dind.  —  Im  Gebiete  der  Lazen  befanden  sich 
ähnliche  feste  Plätze,  Skanda  und  Sarapanis  genannt,  &jiBQ  Iv  dvg- 
Xaglaig  xslfiBva  xaXBxaig  ttöi  xivl  ZXeng  ivQTtoXoig  dvgxQoöoÖa  vjtBißq)v&g 
■  övra  lxvy%avt  (ibid.  IV,  13,  526).  Noch  bedeutender  scheint  das  Ca- 
stell  Uchimerium  iOvxHuiQiwi)  im  kolchiechen  Gebiete  gewesen  zu  sein 
(ibid.  IV,  15,  536).  Diese  festen  Plätze  suchten  bald  die  Perser  bald 
die  Oströmer  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  und  es  gelang  dies  gewohnlich 
nur  durch  Aushungerung  oder  durch  Verrath,  höchst  selten  durch  Gewalt. 

Zu  §.  12,  S.  64.  In  der  späteren  byzantinischen  Zeit  kommen  Städte  vor, 
welche  von  den  byzantinischen  Autoren  mit  dem  Prfidicat  x&novoXig  be- 
zeichnet werden,  wörtlich  Doristadt,  also  eine  Stadt ^  welche  eigentlich 
nur  eine  nuifiti  war^  aber  eine  so  gri)SBc  Zahl  Einwohner  hatte,  dass  sie 
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mit  einer  Stadt  verglichen  werden  konnte.  Also  werden  wir  nn«  wohl 
einen  groesen,  stark  bewohntei\  Ort  ohne  Ringmanern  darunter  vorzu- 
stellen haben,  denn  die  xäfiai  hatten  keine  Mauern  (mit  einigen  Aus- 
nahmen an  den  Grenzen  zweier  Länder),  die  Stadt  aber  galt  nur  für 
eine  solche,  wenn  sie  mit  Mauern  umgeben  war  (einige  Felsenetädte 
ausgenommen,  welche  Mauern  nicht  nöthig  hatten).  Als  md/uo^oAci^ 
werden  im  neunten  Jahrhundert  p.  Chr.  Merus  und  Uomaterus  genannt 
von  Constant.  Porphyrogenit.  de  themat.  I  p.  14  und  p.  25  (ed.  Bekker: 
dxo  rijg  xtofion6XB(og  tijg  ovofiaf^ofiivt^  MriQOV  und  fii%Qi  t^g  x&^oxolswg 
zt/g  xaXov^ivT]g  zioyiazriQov).  Vielleicht  lassen  sich  diese  Komopolen  mit 
unsem  Marktflecken  vergleichen,  welche  eigentlich  nur  Dorfer  sind,  doch 
aber  durch  ihre  Jahrmarkte  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Städten  erhalten. 

Zu  Abth.  I.  §.  17,  S.  03  ist  in  Bezug  auf  die  Hafenstadt  Thessalonike  noch 
eine  lehrreiche  topographische  Beschreibung  der  St»dt  in  der  Schrift 
des  Joannes  Cameniata,  üg  xr^v  Skoöiv  Tijg  SfQöaXovlxtjg  c.  4  p.  4Ü1  sq. 
(ed.  Bekker)  zu  erwähnen,  wo  namentlich  der  Hafen  gut  beschrieben 
wird.  Bier  möge  nur  der  Anfang  Platz  finden: '^rttr  ovv  ij  noXig  fiiyuXij 
XB  %(tl  svQHay  xtl%toi  xa\  atgißvXoig  övxvoig  xar&xvQaiiivfj  xal  ro  dö^ihg 
xolg  olx^xoQöi  000V  ix  xfjg  rovror  olKodofiifg  naQBxoiiivjjy  9aXa66ioif  iiovöa 
xoXnov  ix  i'orou  xa^rjxXcofiki'OVj  w  xal  nBQixXv^o^ivij  x^v  ix  xXaylov  3pUv* 
gav  xalg  axavxaxod'Bv  flögsovöaig  oXxagi.,  svBxlßaxov  rfjv  XQog  avri^  mo- 
Qslav  nvQtxvtai.  vnvxoiXalvsxai  yag  xtg  ixBiöt  %avna0x6g  Xi(i^y  äötpaläg 
vitxiaiwv  xolg  nXtox^Qöi  x^v  etöoöoVj  xalg  ix  xviv^ax^v  TtavxtXäg  anBiga- 
xog  TccQaxttlg  ^ccl  roi/  oQfiov  Axvfiova  xa&iöx&v  xxX.  Ueber  die  durch 
Handel  und  Scbifffahrt  gewonnenen  Keicbthümer  ibid.  c.  9  p.  oOO: 
ivxBv9t^'  xQvölov  xal  dgyvglov  xal  Xl^ov  xi^itnv  nafinXri^sig  ^ijoavgoi  xois 
noXXolg  iyivovroy  xal  xd  ix  2iJrjgäv  vipiö^axa  cig  xd  i^  igl(ov  xotg  iXXoig 
ixivBvorfto. 

Z«  §.  18,  S.  iH>  ff,  sind  den  festen  Berg-^  Hügel*  und  Felsenstädten  noch 
mehrere  in  Italien  und  anderwärts  beizufügen,  deren  Topographie  vor- 
züglich aus  der  Beschreibung  des  Krieges^  welchen  lustinianus  durch 
Belisarius  und  Narses  mit  den  Gothen  in  Italien  führte,  erhellt  (Prokop. 
de  hello  Goth.  libr.  I — IV)  Besonders  sind  Auximus  oder  Auümum 
(^v^Lfiog,  Urbibentum  (Oi;p3/|J«inrov,  Urbs  Vetus  in  der  lat.  Uebersetzung 
des  Prokopios  genannt),  Cäsena,  Urbinum,  Fäsulä,  Ariminum,  Petra 
Fertusa  zu  erwähnen.  Ueber  Auximuni  Prokop,  II.  23,  239:  Jviifiogds 
avrij  fjtfv  xgiüTfj  xdv  iv  Uixrjvoig  noXiCJV  iöxiv,  yv  Stj  ßzxginohv  xaXtiv 
vfVQfilxaCi,  xov  S^vovg  P&ijialoi.  —  xtixai,  dl  ixl  X6(pov  xivog  viftjXov^ 
fiJoodov  iv  TcJ  of^aXto  ovdafiy  fxov6tt  xal  dn  avxov  dxgoöodog  xolg  xoX^ 
f/iioig  xavxdnaöiü'  ovöa.  BfXi0dgiog  dl  xnxidciv  xijv  Jvhfiov  iöj^igotaxtiP 
iv  T<ä  d^fpaXn  ovöav  xrX.  Belisarius  eroberte  endlich  diese  Stadt  nur 
dadurch,  dsss  die  grösste  Hungerr^noth  die  Belagerten  zur  Uebergabe 
derselben  ndthigte  (II,  27,  269  f.).    Hier  befand  sich  auch  ein  merkwikr- 
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fliges  Wasserbassin  von  der  festesten  Constmction,  xwwr  ftu^serbisU);  je- 
doch ganz  in  dtr  Nähe  d^r  Ringmaaer,  welches  »teis  durch  eine  Quelle 
mit  gutem  Trinkwasser  geföllt  wurde  und  die  Belagerten  weno  auch 
nicht  einzig  und  allein^  doch  vorzüglich  mit  gutem  Trinkwasser  ver- 
sorgte. Belisarius  schickte  nun  fünf  in  Arcbitektumrbeiten  des  Krief2:es 
geübte  Isaurier  ab^  um  dieses  Quellen  -  Bassin  zu  jserstoreu  und  den  Be- 
lagerten dadurch  den  wichtigsten  Theil  ihres  Trinkwassers  zu  entziehen, 
während  er  einen  Scheinangriff  auf  die  Hauern  machte^  um  die  Auf- 
merksamkdli  der  Manerwac-Jien  von  dem  Bassin  abzulenken.  Dieses  hatte 
überdies  eine  bogenförmige  Bedachung,  unter  welcher  die  Panl'  Isaurier 
lange  mit  aller  Anstrengung  und  mit  den  notbigen  Werkzeugen  so  der 
Zerstörung  arbeiteten.  Allein  di^  ganz  vortreftliche  e^^acte  Zusammen- 
iiügung  des  MauenTverks  und  zugleich  die  Steinart  waren  von  so  enormer 
Festigkeit,  dass  sie  weder  das  kleinste  Steineben  loszuarbeiten  noch  ir- 
gend eine  Beschädigung  beizubringen  vermochten  iol  ii  oiSi  Zcov  %a- 
Xuuc  iv^Mi  dtpikio&ui  ig  xi  ntcvtelhg  t<Sxv6av).  Hier  finden  wir  wieder 
einen  Beweis,  mit  welcher  Sorgfalt  und  technischer  Geschicklichkeit  die 
Alten,  wo  es  darauf  ankam,  ihr  Mauerwerk  herzustellen  verstanden. 
Nach  der  Annahme  des  Prokopios  (bell.  Goth.  11,  27  p«  2h6  sq.) 
stammte  dieses  Quellenbassin  aus  der  älteren  römischen  Zeit  (oi  ydg 
xaXai  tenvlroi^  aQfj^e  ig  ra  E^ya  iartficAovfUt^oi  ff«Ai<yza,  ovrm  9^  xai  taty- 
Tifv  vqif  olxoiofilav  tlQytoKitvxo  9  ^tfrs  fi^T6  %i^fif  (itjrs  dv^^mit^v  inißovXy 
ilxiiv,  II,  27  p.  258).  Vortreffliches  Mauerwerk  dieser  Art  haben  wir 
bereits  im  Oriente  und  anderwärts  mehrmals  erwähnt,  wie  S*  325  An- 
merk.  2.  Die  exacte  und  feste  Verbindung  d^r  Steinquadern  durch 
eingegossenes  Blei  hat  Prokopios  de  aedif.  I,  1  p.  178  beschrieben 
iöWiJQfioöB  dt  avrovg  ov  rlravog,  fjvnBQ  aöß^örov  ovofidf^ovötv ^  otiu  aCffaXr 
tog  y  f/  £siiiQiiiiöog  iv  ßaßvXivi  tpiXatifiia  ^  ovx  äXlo  toiovto  ovöiv,  dkka 
(ioXvßog  ig  xikpia  x^^ilg  xtd  iiivaiv  Jtavraxods  x^Qt^öttg  xtA  ).  Die  golde- 
nen Fugen- Faden  zwischen  den  Quadern  am  Huupttenipel  zu  Kyzikos 
haben  wir  oben  S.  445.  erwähnt.  —  Auximnm  war  in  der  republicani^chen 
Zeit  der  Kömer  nur  eine  unbedeutende  Stadt  gewesen,  hatte  aber  unter 
der  Regierung  der  späteren  Kaiser  starken  Zuwachs  erhalten  und  war 
um  diese  Zeit  eine  der  wichtigsten  Städte  Italiens  geworden.  Caesar 
bell.  Gall.  I,  12.  Livius  XLI.  21.  Velleius  Patcrcul.  I,  15.  Lucanus 
Phars.  I,  4H6.  Plinius  h,  n.  III,  5.  Der  Name  hat  sich  in  der  gegen- 
wärtigen Benennung  Osimo  erhalten.  —  Urbibentum  {OvQßlßtvxov^  Urbs 
Vetus)  wird  von  Prokopios  IL  20,  225  cd,  Dind.  noch  genauer  beschrie- 
ben: ixl  xovtov  8f]  xov  Xotpov  oi  ^Xat  Sv^^anoi  rf]vx6hv  iöUfiavxo^ 
oSth  xü%ri  ntQißak6%ntg  ovx*  ßXXo  xi  6%vQm^ia  xoifjeapievovy  Inti  q>vöu 
avxolg  xo  lODglov  ivdXwxov  ISo^BV  dvoci,  (ila  yaQ  ig  avtiiv  ix  xäv  xiXQiSv 
flöodog  xvyx«VH  ovöa^  ^g  q>vXtt66ofiivfig  xolg  xavrg  djttifievoig  ovÖBfiiav 
txsif€J^t  nvXf(ilav  ngogßoXijv  iBSiivm  l^fiß^vH,  —  «orafMJg  asl   fUyag  xb 


602  Nachträge. 

xttl  ämfwtog  td  fiera^v  fjßv  rov  vs  Xofpov  xai  tmv  MBtffäp.  Der  gegen  < 
wärtige  Name  dieser  Stadt  ist  Orbieto^  ebenfalls  ans  Urbs  Vetus  ent- 
standeu;  wie  Osimo  ans  Auxinium,  Der  von  Prokopios  erwähnte  Flu^s 
(Clanis)  heisst  jetst  Chiana.  Ueber  Cäsena  Prokop.  II,  19^  224 ,  nber 
Urbinum  II,  19;  223,  über  Faesulae  II ,  24,  246.  So  waren  Ariminum 
und  Petra  Pertusa  zwei  überaus  feste  Plätze  (ibid.  IV,  28,  609).  Diese 
festen  Städte  wurden  von  Seiten  der  Oströmer,  dann  wieder  von  den 
Gothen  und  abermals  von  den  Ostromern  gewöhnlich  nur  durch  Hunger 
und  Wassermangel,  oder  durch  Verratb,  oder  durch  Feigheit  oder  durch 
freiwillige  Uebergabe  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  gewonnen.  Die 
Erstürmung  gelang  nur  selten  und  wurde  auch  nur  selten  gewagt.  — 
Eine  hochliegende  feste  Stadt  war  auch  Archäopolis,  der  Hauptort  der 
Lazen  im  Pontus  -  Gebiete.  Auch  strömte  hier  ein  von  den  Gebirgen 
kommender  Fluss  vorüber,  welcher  die  Festigkeit  der  Stadt  noch  ver- 
stärkte. Dieser  Fluss  war  durch  zwei  Mauern  mit  der  Stadt  verbunden, 
so  dass  im  Fall  einer  langen  Belagerung  kein  Wassermangel  zu  befurch- 
ten war  (Prokopios  de  belle  Goth.  IV,  14  p.  528  ed.  Dind.).  In  His- 
pania  Tarraconensis  lag  Numantia  (von  den  Griechen  Nov(tttwla  und 
Aoftorrta  genannt)  auf  einem  steilen  Uügel,  zu  welchem  ein  einziger  Weg 
hinauffiihrte.  Diese  Stadt  hatte  keine  Mauern,  weil  die  Bewohner  die- 
selben entbehren  zu  können  glaubten.  Der  Umfang  der  Stadt  betrug  24 
Stadien.  Sie  wurde  aber  133  v.  Chr.  von  den  Römern  nach  grosser 
Anstrengung  erobert  und  zerstört  Appian.  bell.  Hisp.  VI,  48 — 98.  Ue- 
berreste  meint  man  noch  bei  Puente  de  Don  Guarray  aufgefunden  zu 
haben;  Florez  Esp.  Sagr.  VU  p.  276.  Aldrete  Ant  Hispan.  I,  6. 
Zu  Abth.  I,  §.  22,  S.  134:  Die  hier  erwähnten  Mauern  der  gallischen 
Städte  zur  Zeit  Caesars,  wie  sie  dieser  Feldherr  de  bell.  Gallico  VU,  23 
beschrieben,  sind  so  eben  in  den  Jahrbüchern  fiir  Philologie  und  Päda- 
gogik,  begr.  v.  Jahn,  herausg.  v.  Alfr.  Fleckeisen  und  H.  Masius  Bd. 
87.  88  Hft.  2  S.  137  ff.  einer  genaueren  Erörterung  gewürdigt  und  ihre 
Constuction  ist  durch  eine  Abbildung  veranschaulicht  worden,  welche  die 
äussere  Front -Ansicht  darstellt.  Hiernach  sind  die  vierzig  Fuss  langen 
Balken  oder  Baumstämme  der  Länge  so  horizontal  über  einander 
gelegt  worden,  dass  die  je  zwei  Fuss  (binos  pedes)  betragenden  Zwi- 
schenräume zwischen  je  zwei  Stämmen  mit  Bruchsteinen  ausgefüllt  wur- 
den. Diese  so  regelrecht  gelegten  Baumstämme  erhielten  vielleicbt 
eine  besondere  Befestigung  dadurch,  dass  sie  in  regelmassigen  Zwischen- 
räumen durch  perpendiculär  beiderseits  eingefugte  oder  eingezapfte  Bän- 
der (kurze  Holzstücke  von  zwei  Fuss  Länge)  mit  einander  verbunden 
wurden.  So  ist  dies  in  der  erwähnten  Abbildung  dargestellt  Caesar 
hat  zwar  diese  Verbindungsart  der  Balken  unter  einander  nicht  aus- 
drücklich erwähnt;  vielleicht  darf  man  dieselbe  jedoch  aus  den  Worten 
folgern:    hae   revinciuntur  introrsus,   und   introrsus    revincta    (materia). 
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Allein  dies  kann  auch  8p  ausgel^  werden^  daes  die  langen  Balken  nach 
der  inneren,  d.   b.  Stadtseite,  zu  noch  eine   besondere  Befestigung  oder 
Verbindung  erhielten  (nempe  ut  materia  neque  perrumpi  neque  distrahi 
posset),  worauf  sich  der  zweimal   gebrauchte  Ausdruck  introrsus   noch 
mit  stärkerem  Nachdruck  beziehen  lässt,   als  auf  die  Verbindung  durch 
eingezapfte    Holzstiicke   zwischen  je  zwei   Balken,   welche   Cäsar  doch 
wohl  genauer  angegeben  hätte,  wenn  wirklich  davon  Gebrauch  gemacht 
worden  wäre.    Zu   der  von  mir  1.  c.   gegebenen  Darstellung  wurde  ich 
besonders  durch  die  stark  hervorgehobene  Bemerkung  Caesars  bewogen, 
nämlich  dass  diese  Art  der  Mauerconstruction  sowohl  gegen  angebrachtes 
Feuer  als  gegen  die  Stösse  des  Sturmbockes  gesichert   sein  sollte  (quod 
et  ab  incendio  lapis  et  ab    ariete  materia,  nämlich  die  Holzbalken,  de- 
fendit).     Ich  war  damals  der  Meinung,  dass,  wenn  diese  40  Fuss  langen 
Balken,  welche  an  der  Aussenseite  der  dem  Feinde  zugänglichen  Mauer 
ganz  offen  und  frei  lagen,   einmal  um  das   andere  mit  leicht  brennbaren 
haftenden  Stoffen,  wie  Pech,  Harz,  Naphtha,  Fett,  Oel  u.  s.  w.^  bestrichen 
und  diese  Stoffe  angezündet  wurden,  dieselben  doch  am  Ende  völlig  ver- 
kohlen  und    so   die  Mauer   zum  Einsturz   bringen  mussten.     Zweitens 
glaubte   ich,   dass  diese  Balken   durch  fortwährende  Stösse   des  Sturm- 
bockes doch  am  Ende  aufgelockert  und  dann  durch  eingeschlagene  Haken 
mit  Gewalt  herausgezogen  werden  konnten,   sodass  auch   dadurch  der 
Einsturz  der  Mauer  bewirkt  werden  musste.    Die  Belagerungswerkzeuge 
der  Römer  und  ihre  dazu  dienenden  technischen  Mittel  waren  wenigstens 
seit  Jahrhunderten  sehr  reichhaltig  geworden.     Drittens  beschreibt  Caesar 
de  hello  civile  II,  9  die  Construction  eines  Thurmes  bei  der  Belagerung 
von  Massilia,  wo  es  heisst :  ut  capita  tignorum  extrema  parietum  struc- 
tura    tegerentur,    ne  quid    enimeret,    ubi  ignis   hostium  adhaeresceret. 
Also  nicht  einmal  die  Balkenköpfe  sollten  sichtbar  sein,   zur  Sicherheit 
gegen  Feuer.  —    Diese  Ansichten   bewogen  mich  also,  jene  S.  134  auf^ 
gestellte  Ansicht  vorzuziehen.     Allein  in  Caesars  Worten  ist  namentlich 
ein  Satz  enthalten,  welcher  doch  jene  Ansicht  nicht  gestattet  (hoc  quum 
in  speciem  varietatemque  opus  deforme  non  est,  altemis  trabibus  at  saxis> 
quae  rectis   lineis  suos  ordines  servant).    Dazu  kommt,   dass   wohl  im 
Oriente  Mauern  von  40  und  50  Fuss  Stärke  nichts  Ungewöhnliches  wa- 
ren, in  Gallien  aber   und  überhaupt  im  Occtdente  Mauern  von  solcher 
Stärke  nicht  leicht  hergestellt   wurden    (Karthago's  Mauern   ausgenom- 
men,  welche  40  Ellen   hoch   und   20  Ellen   breit  gewesen   sein  sollen). 
her  Möglichkeit,  sie  herzustellen,   stand  allerdings  nichts  im  Wege.     In 
diesem  Falle   wurden  nur  die  Frontseiten   aus  Bruchsteinen   aufgeführt, 
das  Innere  wurde  mit  GteröUe  und  Schutt  ausgefliUt    Die  40  Fuss  langen 
Balken  nun  hindurch   gezogen  gedacht  würden  der  ganzen  Construction 
eine  erstaunliche  Festigkeit  verliehen  haben,  zumal  wenn  die  Vorderfronte 
aus   doppelten  Lagen  colossaler  Bruchsteine   bestand.     Ich   nehme   aber 
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mm  nmne  Ansicfat  soriiek  nnd  trete  4er  in  des  bezeioboeten  Jahr- 
büchern entwickelten  £rkl6rang  bei*  —  Eine  Beichreibun;  der  St&dte 
Avaricum,  Gergovia  und  Aleaia  mit  topographiaeheo  Tafeln  bat  Aug.  ▼. 
Göler  in  »einem  Werke:  ^yCaeear'd  galiiaeher  Kri^  im  Jahr  52  v.  Chr>^ 
(Karlsruhe  185U)  mitgetbeilt. 

Zu  §.  26,  S.  192  f.  AU  Tarallele  zu  den  merkwürdigen  Quellen  'von  Ee- 
krout,  nicht  fem  von  der  Stadt  Eregli  in  Kleinasien  ^  welche  Hamilton 
gesehen  und  beschrieben  hat,  lassen  sich  die  noch  weit  wichtigem  nnd 
das  seltenste  Phänomen  darsteUenden  heissen  Quellen  auf  Neu --Seeland 
betrachten,  von  welchen  soeben  Ferd.  von  Hochatetter,  Neu -Seeland 
(Stuttgart  1863)  S.  257  f.  folgende  Beschreibung  gegeben  hat:  ^n  den 
Ufern  (des  Waikato)  aber  eteigen  weisse  Dampfwolken  auf  von  heissen 
Cascaden,  die  in  den  Fliws  fallen,  und  von  Kesseln  voll  siedenden  Was- 
sers, die  von  weisser  Steinmasse  umschlossen  sind.  Dort  steigt  eine 
dampfende  Fontaine  in  die  Höbe  nnd  sinkt  wieder  nieder;  jetst  erhebt 
sich  an  einer  anderen  Stelle  eine  «weite  Fontaine,  auch  diese  hört  auf, 
da  fangen  aber  zwei  zu  gleicher  Zeit  an  zu  springen,  eine  ganz  nnten 
am  Flussufer,  die  andere  gegenüber  auf  einer  Terrasse,  nnd  ao  dauert 
das  Spiel  wechselnd  fort,  als  ob  mit  einem  kunstvoll  und  grossartig  An- 
gelegten Wasserwerke  Versuche  gemacht  würden,  ob  die  Springbrunnen 
auch  alle  gehen,  die  Wasserfille  auch  Wasser  genog  haben.  Ich  fing 
an  zu  zahlen  alle  die  einzelnen  Stellen,  wo  ein  kochendes  Wasserbecken 
sichtbar  war,  oder  wo  eine  Dampfwolke  ein  solches  «üdeutete.  Ich 
zählte  76  Puncto,  ohne  jedoch  das  ganze  Gebiet  übersehen  zu  können, 
nnd  darunter  sind  viele  intermittirende,  geysirähnlicbe  Springqnellen, 
welche  periodische  Wasser-Eruptionen  haben/'  Neben  dieser  Beschreibnng 
befindet  sich  eine  anschauliche  Abbildung  dieses  höchst  wunderbaren 
Quellen  *  Terrains. 

Za  §.  27,  S.  193  £  In  Beziehung  auf  die  untmrdischen  Wass^leitungen 
ist  noch  ein  von  Prokopios  de  hello  Gotthieo  IV,  12  p.  521  erw&hntes 
merkwürdiges  Bauweik  anzufilhren,  welches  der  erst  sp&t  nnter  der 
JRegierusg  des  Instinianns  erbauten  und  zu  einer  Festung  bestimmten 
Stadt  Petra  im  Pontusgebiete  angehörte.  Nachdem  nämlich  Cbosroes, 
der  König  von  Persien,  diese  neugegründete  Stadt  erobert  hatte  und 
nun  mit  Beefat  vermntbete,  dass  die  Ostromer  Alles  aufbieten  würden,  um 
dieselbe  wieder  zu  gewinnen,  Hess  er  eine  nnterirdisdie  Wasserleitung 
mit  einem  drei&chen  Canale  (dittavß  TQii£\  den  einen  nnter  dem  anderen, 
herstellen.  Der  unterste  Canal  (oder  Wasserröhre)  war  sehr  tief  angelegt 
und  mit  Steinen,  £rde  und  Mist  bedeckt,  der  zweite  über  demselben 
war  auch  noch  ziemlich  tief  und  nnr  der  dritte  oder  der  oberste  über 
beiden  war  sichtbar.  Als  nun  die  Belagerung  der  Stadt  von  den  oströ- 
mischen  Truppen  nnter  der  fiegiemng  des  Instinianus  unternommen  wor- 
den und  der  Feldherr  Bessas  damit  umging»  der  Stadt  das  Waaser  abzu- 
schneiden, Hess  er  nur  den  oberen  sichtbaren  Wasser^anal  zertrümmern. 
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Endlich  erfuhr  man^  das»  eine  zweite  tiefere  Leitung  unter  der  ersteren 
existire,  worauf  auch  diese  zerstört  wurde.  Der  genannte  oströmisohe 
Feldherr  eroberte  endlich  die  Stadt  und  glaubte  hier  beim  Einzüge  ySI" 
ligen  Wassermangel  zu  finden^  war  aber  erstaunt;  zu  erfahren^  dass  hier 
von  Wassermaxigel  keine  Rede  gewesen  sei.  Und  nun  erst  erfuhr  er, 
dass  die  Wasserleitung  eine  dreifache  Leitung  gehabt  habe.  Demnach 
müssen  die  Perser  um  diese  Zeit  in  Wasserbauwerken  ni<^ht  unerfahren 
gewesen  sein.  Ueber  die  Stadt  Petra  ist  nocli  Prokopios  de  hello  ¥er* 
sico  U;  29  p.  289  (ed.  Dindorf;)  zu  vergleichen« 

8.  205  ist  bemerkt  worden :  ^^mit  cKesen  antiken  unterirdischen  Gewölben  der 
Tempel  lassen  sich  die  Krypten  unserer  mittelaltrigen  Kirchen  verglei- 
chen.'^ Hiermit  soll  nicht  etwa  behauptet  werden^  dass  alle  Kirchen* 
Krj pten  durchaus  unterirdische  Bauwerke  gewesen  seien  oder  noch  seien. 
Manche  Kirchen  mögen  wohl  sogenannte  Krypt«>n  haben  ^  welche  eben 
nur  in  Gewölben  und  Bogengängen  eines  etwas  tiefer  Gegenden  Parterre- 
Raumes  bestehen^  ohne  gerade  uuterirdische  zu  sein.  So  war  auch  der 
Cryptoporticus  der  Homer  nicht  etwa  ein  unterirdischer  Säulengange  son- 
dern nur  ein  ringsum  geschlossener,  jedoch  mit  Licht  ;,und''  Oeffnungen 
oder  Fenstern  ausgestattet,  um  beliebig  Licht  und  Luft  einzulassen.  Die 
von  Vitruvius  VI,  5,  2  erwähnten  Cryptae  in  den  Häusern  der  Ijand- 
leute  bezeichnen  Kellerräume,  unterirdische  Gewölbe  zur  Aufbewahrung 
wirthschaftlicher  Gegenstände  (Wein^  Gel  u«  s.  w«).  -*^  Die  ältesten  Kir- 
chen-Krypten reichen  bis  zum  Jahr  630 — 640  n.  Chr.  zurück.  VgL  Revue 
archeolog.  Tom.  I  p.  550.  Par.  1844. 

Zu  §.  28;  S.  209  und  §.  82,  S.  243  ist  in  Beziehung  auf  die  Topographie 
und  die  Ueberreste  von  Ktesiphon,  der  Residenz  der  partiscben  Herrscher 
zur  Zeit  ihrer  höchsten  Macht,  noch  Will.  Heude  a  voyage  up  the  Per- 
sian  Gulf  and  a  Jonmey  overland  from  India  to  England  (Lond.  1819) 
p.  lil  u.  112  zu  vergleichen. 

Zu  §.  35,  S.  256  ist  noch  die  Abbildung  eines  grossen  massiven  Palastes  zu 
Tassisudon  in  Bootan  (Nachbarland  von  Tibet)  zu  erwähnen,  welche  Sa- 
muel Turner  an  Account  of  an  embassy  to  the  Court  of  the  Teshoo 
Lama,  a  narrative  of  a  journey  through  Bootan  and  part  of  Tibet  (the 
palace  of  Tassisudon  in  Bootan).  Lond.  1800,  pl.  VI  p.  90  mitgetheilt 
hat.  Er  bemerkt  hier:  The  ctdüe  er  palace  of  Tassisudon  Stands  near 
the  centre  of  the  Valley,  and  is  a  building  of  stone,  of  a  quadrangular 
form,  und  beschreibt  diesen  Palast  im  Folgenden  genauer.  Ein  anderer, 
etwas  kleinerer  Palast  mit  verschiedenen  Abtheirungen  of  Fumukka  in 
Bootan  ist  ebendaselbst  pI.  IX  p.  188  abgebildet.  Ebendaselbst  findet 
man  die  Zeichnung  von  einen  stattlichen  Mausoleum  des  Teshoo  Lama 
(pl.  XI  p.  265).  Die  zierliche  Bedachung  desselben  hat  eine  anmuthige 
Form  und  zeigt  einige  Aehnlichkeit  mit  Schiffsvordertheilen.  Ebenda- 
selbst sind  pl.  VIII  p.  132  interessante  Bergcastelle  und  Fortifications- 
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werke  derselben  Region  (the  csBtle  of  Wandipote)  bildlich  veranschan- 
Ucht. 
Zu  S.  260  ist  in  Bexiehnni;  auf  die  persischen  W^^nbänser  der  neueren  Zeit 
noch  eine  bildliche  Darstetlung  Ton  einem  interessanten  persischen  Wohn- 
haase  zu  erwähnen^  welches  Jam.  Morier  zu  Demavent  in  der  Nähe  des 
Ararat  gesehen  und  beschrieben  bat  (Second  Joumey  dirough  Persia, 
Armenia  and  Asia  minor  p.  358.  Lond.  1818.  4^.). 

Zu  §.  37,  S.  285  sind  in  Beziehung  auf  die  Wohnungen  der  indischen  Insel- 
bewohner noch  Ibn  Batiita  IV,  117  ff.  und  Chr.  Lassen  Indische  Alter- 
tbumskunde,  Anhang  zu  Bd.  III  n.  IV,  S.  40  f.  (BerL  1862)  zu  vergib* 
chen. 

Zu  Abth.  If  §.  38,  S.  291  ff.  ist  in  Beziehung  auf  Karthago  zu  bemerken, 
dass  Prokopius  sowohl  de  aedificiis  VI,  5,  538 — 540,  als  de  hello  Yan- 
dalico  libr.  L  II.  noch  so  manche  Belehrung  über  den  Zustand  der  Stadt 
zur  Zeit  des  lustinianus  und  des  Belisarius  mitgetheilt  hat  Der  Kaiser 
liess  die  verfallenen  Ringmauern  wiederherstellen  und  mit  einem  Graben 
umgeben,  liess  öffentliche  Bäder  einrichten,  welche  den  Namen  seiner 
Gemahlin  Theodora  erhielten,  liess  eine  Kirche  der  Gottesmutter  und 
eine  andere  der  heiligen  Prima  (ayla  Uglfty)  erbauen.  Ebenso  wurden 
Säulenhallen  beiderseits  des  Forum  maritimum  aufgeführt  Auch  wurde 
das  grosse  Kloster  Mandrakium  in  der  Nähe  des  Meeres  hergestellt,  wel- 
ches  durch  seine  überaus  starken  und  festen  Umgebungsmauem  zugleich 
eine  starke  Schutzwehr,  gleichsam  ein  Castell  zum  Schutze  der  Stadt 
bildete  (Prokop.  1.  c  p.  538 — 540).  Der  Palast  des  Gelimer  mit  seinem 
Thron,  welchen  Belisarius  nach  seinem  Siege  bezog,  die  dicht  am  Meere 
liegenden  Wohnhäuser  {lxi%alaööia  za  ohuunaza)  und  vieles  Andere  wer- 
den von  Prokopios  de  hello  Vandalico  I,  20,  21p.  394  sqq.  (cd.  Dindorf) 
erwähnt.  Ebenderselbe  nennt  I,  21,  397  einen  Tempel  des  heiligen 
Cyprianus  als  l&yirv  noXXoi  S^iov  vor  der  Stadt  —  Zur  Topographie 
Carthago's,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Byrsa  hat  soeben  Haneberg  (über 
punisehe  Alterthümer,  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  München  1863  Bd.  I  Heft  1  S.  8  ff.  S.  25 
ff.)  einige  wichtige  Beiträge  geliefert,  welche  zugleich  eine  Kritik  über 
mehrere  bisher  in  Bezug  auf  Karthago  erschienene  Werke  enthalten. 

Zu  §.  43,  S.  314  ff.  Einen  Ghmndriss  von  Salomo's  Palaste  hat  jüngst  OuaUv 
Unruh  seiner  Schrift  beigegeben.  Das  alte  Jerusalem  und  seine  Bauwerke 
(Langensalza  1861,  Tafel  zu  S.  159,  1.  2.)  wo  auch  einige  Querschnitte  die- 
ses Palastes  aufgenommen  sind.  Die  Topographie  der  Buig  Antonia  ist 
Kr.  VI  oberhalb  des  Herodianischen  Tempels  angegeben.  S.  168  wird 
über  die  Einnahme  und  Schleifung  der  Akra  durch  Simon  Maccabäus 
gehandelt  S.  81  wird  auch  ein  Thor  der  Hitze  aufgeführt,  welches  ich 
in  meiner  Aufzählung  der  Tbore  Jerusalems  übergangen  habe.  Ueber 
Bezetha  oder  die   alte  Neustadt  vgl  S.  105  ff.  —     Natürlich   konnte  in 
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einem  22  Druckbogen  amfassenden  und  mit  zahlreichen  IHustrationen 
ausgestatteten  Werke  Jerusalem  weit  ausführlicher  beschrieben  werden, 
als  es  in  meiner  kurzen  Darstellung  möglich  war^  welche  überdiess  die 
Presse  längst  passirt  hatte,  als  mir  dieses  neue  Werk  über  Jerusalem 
bekannt  wurde. 

Zu  §.  44,  S.  328,  wo  die  Bauwerke  Constantins  de«  Grossen  und  seiner 
Mutter  Helena  zu  Jerusalem  berührt  worden  sind,  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  soeben  von  Pr.  W.  Unger  in  Th.  Benfej's  Vierteljahrschrift 
„Orient  und  Occident''  eine  gediegene  Abhandlung  über  die  Bauten 
Consrtantins  des  Grossen  am  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem  geliefert  wor- 
den ist.  Eine  Benutzung  dieser  Arbeit  war  mir  nicht  mehr  möglich,  da 
der  Druck  beinahe  sein  Ende  erreicht  hatte« 

Zu  §.  47,  S.  340  ist  in  Beziehung  auf  die  Städte  Yemen  und  Aden  in  Ara- 
bien noch  Einiges  aus  Ibn  Batnta  Travels,  translated  by  Samiiel  Lee 
(Lond.  1829)  p.  55  sqq.  beizuAigen.  Yemen  wird  hier  a  large  and  well- 
built  eity,  sowie  Aden  a  large  city  genannt. 

Zu  §.  47,  S.  343  ist  in  Beziehung  auf  Mekka  und  Medinah  noch  zu  bemer- 
ken, dass  in  dem  Reisewerke  von  Ali  Bej  el  Abassi  Voyages  en  Afrt- 
que  et  en  Asie  pendant  les  ann^os  1808 — 1807  die  Moscheen  und  andere 
Bauwerke  dieser  Städte  beleuchtet  und  Abbildungen  derselben  beigegehen 
worden  sind ,  ebenso  mehrere  Bauwerke  der  schon  im  Mittelalter  bedeu- 
tenden, von  mir  S.  199  erwähnten  Stadt  Fez  in  Afrika  (Tom.  I  p.  126 
sqq.  Par.  1814). 

Zu  Abth.  II,  §.  2,  S.  358  ff.  ist  in  Beziehung  auf  Athen,  die  Topographie, 
die  Mauern  und  mehrere  Bauwerke  der  Stadt  betreffend^  noch  E.  Cur- 
tius  Attische  Studien  I,  Pnyx  und  Stadtmauer,  Göttingen  1862  zu  er« 
wähnen,  welche  Schrifit  mir  erst  danHi  bekannt  wurde,  als  der  Abschnitt 
über  Athen  bereits  gedruckt  war. 

Zu  §.  2,  S.  370  ist  über  das  Odeion  des  Herodes  Atticus  zu  Athen  noch 
die  Monographie  Rieh.  Schillbach's  über  das  Odeion  des  Herodes  Atticus 
mit  zwei  Abbildungen  (Jena  1858,  Fol.)  zu  vergleichen.  Nach  der  er* 
sten  der  beigegebenen  Tafeln  zu  schliessen,  müssen  die  Ueberreste  die- 
ses Bauwerkes  noch  beträchtlich  genug  sein« 

Zu  S.  408  Anmerk.  1.  Die  Parasangen  betreffend,  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
Agathias  historiarum  libr.  III,  23  p.  191  (ed.  Niebuhr)  sogar  lazische 
Parasangen  angegeben  hat  (tiööaQöi  y^faiiHotg  xagaöttyyaig).  Das  Land 
der  nicht  unbeträchtlichen  Lazen  in  dem  kolchischen  Pontusgebiete 
grenzte  an  das  persische  Reich  und  war  Jahrhunderte  hindurch  der 
Zankapfel  der  Ostromer  und  Perser.  Prokopios  de  hello  Gotth.  IV,  12 
sqq.  521  sqq.  (ed.  Üind.). 

Zu  Abth.  II,  §.  10,  S.  462  ff.  ist  über  die  Topographie  der  einzelnen  Stadt- 
theile  von  Syracusä,  z.  B.  die  Tycha,  Epipolae  u.  s.  w.,  noch  Th.  Smart 
Hughes  Travels  in  Sicily,  Oreece  and  Albania  vol.  I  p.  82  sqq.  zu 
vergleichen,  welcher  auch  einen  topographischen  Grundriss  beigegeben  hat 


Zu  Abth.  II,  %.  lif  S.  479  isf  über  Salona,  den  Umfang,  die  Maiicn,  den 
Hafen  diesev  Stadt  anlangend,  noch  Prokopio»  de  belle  Gothiee  I,  7  p. 
37  ed.  Dind.  an  erwähnen«  Ebenso  £br.  III,  40,  451.  454.  Caeaar  belL 
civil.  III  c.  8«  9  nennt  diese  Stadt  Salonä  nnd  bemerkt:  est  antem 
oppidum  et  loci  natura  et  coUe  munitum«  H.  Octavina  von  der  Partei 
des  Pompeitts  belagerte  die  Stadt,  qnims  caatris  oj^dnm  circnmdedit 
stque  nno  tempore  obsidione  et  <^pagaationibus  eos  jHremere  ooepit. 
Allein  als  nm  die  Zeit  des  Hittags  die  Belagerer  sich  nacUiasig  serstreni 
hstten,  maciiteD  die  Belagerten  einen  verwegenen  Ans£all  nnd  erstOrmten 
aUe  fiinf  Caetray  wobei  eine  grosse  Aoznbl  von  der  Mannsrbafc  des  Oc- 
tavius  getödtet  itFurde«  Die  Stndt  nraas  also  damak  schon  eine  bedeu- 
tende gewesen  sein.     Caesar  L  c.  III  c.  9. 


Endlich  wollen  triw  noch  eine  lebrreicbe  Bescbrelbang  der  cinnesisdicn 
Wohnhäuser  mittheilen,  welche  in  dem  neuesten  Reiaeberichte  über  China 
sich  befindet  (in  Reinhold  Wemer's  Preuss.  Expedition  nach  Cliinji,  Japan 
und  Siam  1860—62,  Th.  I,  8.  145  ff.  Leip«.  1863).  Wifr  ersehen  aus  die- 
ser Beschreibung  wie  das  Zelt  bei  nomadischen  Völkam  das  Modell  des 
Wobnhaui^s  geworden  ist.  Die  Häuser  der  Chinesen  sind  bei  weitem  dem 
gross ten  Theile  nach  einstockig,  auf  dem  Lande  durchgängig ,  in  den  Stid- 
ten  grösstentbeiis»  In'  den  Städten  gibt  es  jedoch  auch  aweistockige,  aber 
höher  steigt  ein  Wohnhaus  nicht  auf»  und  der  Kaiser  von  China  fand  ea 
einst  in  einer  Aeusserung  gegen  den  engliseben  (Gesandten  Macartnej  uner- 
klärlich, dass  die  Europäer  ihre  Wohnungen  so  nahe  mh  die  Wolken  thür- 
men  S.  146  ff*  wird  nun  lErigendes  berichtet:  „Der  überall  sich  geltend 
machende  Grundeug  der  Wolmh&ifber  ist  die  Zehfurm,  die  sich  bei  allen 
Gebäuden  in  der  concaven  Form  des  Daches,  der  Zierlidikeit  der  Pfeiler^ 
so  wie  in  der  Leichtigkeit  des  Materhds  deutlich  ausspricht.  Oeffentliche  und 
Privatgeb&nde,  der  Palast  des  Kaisers  und  die  Hütten  der  hungernden  Kuli, 
die  Tempel  und  die  Pavillons  in  den  Gterten  der  WoblhAbenden,  —  allea 
aeigt  diesen  Charakter,  der  ohne  Anspruch  airf  Schönheit  oder  Begelmisaig- 
keit  machen  zu  können,  dennoch  durch  seine  Zierlichkeit  das  Auge  ange- 
nehm berührt  Es  ist  nicht  au  verkennen,  dass  die  nomadisirenden  Völker* 
sebaften,  welche  auerst  in  China  sieh  feste  Wohnsitae  gründeten,  in  ^esen 
das  gewohnte  Zelt  nachahmten,  und  wenn  im  Laufe  der  Jahrtaus^ade  daa 
Innere  sich  allmalig  veränderte^  ward  doch  die  äussere  Form  faat  gar  nicht 
modificirt.  Sie  ist  so  alt  wie  die  Geschichte  des  Beichs,  durch  Vieltausend- 
jfthrigo  Ueberlieferungen  geheiligt  und  eine  Abweichung  von  ihr  erscheint  dem 
Chinesen  als  eine  Profanation.  Der  Grundplan  der  chinesischen  Häuser  im 
Allgemeinen  xeigt  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  dem  der  maurischea 
Gebäude.  Eine  Mauer  ohne  andere  als  Thuröffnungen  schliesst  das  Haus 
von  der  Strasse  ab,  wenn  dasselbe  nicht  ein  Kaufladen  ist,  während  alle  Fen- 
sler nach  dem  Hofe  munden.    Durch  den  Ilaupleingang  gelangt  man  aunichst 
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CbinesUches  Wohnliaus.  tK)l^ 

in  dflB  grosdte  Zimmer,  das  sowohl  sum  Empfange  von  Gltteo  als  txuA  Spei- 
sen dient.    An  dieses  sefaliessen  sieb  die  übrigen  Räumlichkeiten  an,  die  von 
dem  Dauptzimmer  gewohnKch  darch  Wände  von  oft  kostbarem  Schnitzwerk 
getrennt  sind^  und  deren  Eingänge  durch  Portiiren   von  Seide   oder  Baum- 
wolle, je  nach  der  Lebenslage  des  Kesitzers ,   geschlossen  werden.    Das  An- 
sehen und   die  Grossartigkeit  der  Wohnungen   richtet   sich   nach  dem  grös- 
seren oder  kleineren  Flächenraume,  den  sie  bedecken,  sowie  nach  Grösse  und 
Zahl  der  inneren  Hofe  und   den  sie  umgebenden  Baulichkeiten,   die  jedoch 
von  aussen  nicht  gesehen  werden  können,  da  die  Mauer  sich  gegen  die  Strasse 
hin  abschliesst.     Gewohnlich  bildet  das  Ganze  ein  Parallelogramm  und  die 
Mauer  stützt  die  Firste  eines  I>aches,  dessen  untere  Ftäche  auf  einer  inneren, 
mit  jener  parallel  laufenden  Mauer  ruht  und  eine  Reihe  von  Wohnlichkeiten 
für  das  Gesinde  abgiebt.     Man   betritt  das  Innere  einer  chine^^ischen  Privat- 
wohnung durch  eine  ziemlich  enge  Pforte,  die  sogar  gewöhnlich  in  einer  un- 
scheinbaren Seitenstrasse  mündet  und  durchaus  nicht  auf  die  Pracht  des  In- 
nern schliessen  lässt    In  der  Mitte  der  verschiedenen  Hofe  erheben  sich  die 
eigentlichen  Wohngebäude,  zunächst  das  oder  die  für  die  männlichen  Insas- 
sen bestimmten,  sodann  das  für  die  Frauen  und  hinter  diesem  folgt  gewöhn- 
lich ein  Garten  mit  Parkanlagen,  Teichen  und  Pavillons.     Wo  irgendwie  au 
den  Thüren,  auf  den  Dächern  oder  an  Fenstern  sich  hat  Scbnitzwerk  anbrin- 
gen lassen,   ist  es  gewiss   geschehen,  und  es  fallt  dieses  dann  dem  Frem- 
den ebensowohl    durch   die  Feinheit   und    Schönheit   seiner  Ausführung  als 
dnrch  die  Bizarrerien  des  darin  vorwaltenden  Geschmacks  auf  u.  s.  w.    Ueber 
ein  zweistockiges  Haus  eines  wenig  Bemittelten  vgl.  Rob.  Fortnnes  Wände-* 
rungen  in  China  (1843 — 45),   deutsch  v.  Zenker,  S.  261.     Dasselbe  hatte 
keine  Schornsteine  und  der  Rauch  musste  sich  seine  anderweitigen  Auswege 
suchen.  —    Huc,  Das   chinesische  Reich  Th.  II  S.  106  (deutsche  Ausgabe^ 
l^ipz.    1856)^   giebt   folgende  Beschreibung  der  chinesischen  Strassen  und 
Wohnhäuser:    „In  Schriften,  welche  über  China  handeln,  wird  gesagt,  dass 
die  Strassen  breit  und  schnurgerade  sind;  es  ist  aber  nicht  weniger  wahr,  dass 
sie  eng  und  krumm  sind,  namentlich  in  den  südlichen  Provinzen«    Wir  haben 
wohl  hie  und  da  Ausnahmen  gefunden,  aber  diese  sind  sehr  selten.    Die  Hau- 
ser  in  den  Städten  wie  auf  dem  Lande  sind   niedrig  und  haben  gewohnlich 
nur  ein  Erdgeschoss.     Die    ersteren   sind  aus  Backsteinen    oder  bemaltem 
Holze  erbaut  und  aussen  lackirt;  gedeckt  sind  sie  mit  grauen  Ziegeln.    Die 
Häuser  auf  den  Lande  sind  aus  Holz  oder  Erde  und  mit  Stroh  gedeckt«    Die 
Bauart  im  Norden  ist  sehr  verschieden  von  der  im  Süden,  namentlich  in  den 
Dörfern.    In  den  Häusern  der  Reichen  sind  gewöhnlich  mehrere  Höfe,  einer 
hinter  dem  andern;  das  Zimmer  der  Frauen  und   die  Gärten  befinden  sich 
ganz  am  Ende.     Die  Lage  nach  Süden  gilt  für  die  vortheilhafteste.   Die  Fen* 
ster  nehmen  eine  ganze  Seite  des  Zimmers  ein;  sie  enthalten  Gemälde  sehr 
verschiedener  Art,  und  sind  mit  Talk,  einer  Art  durchsichtiger  Muschel  oder 
weissem  und  buntem  Papiere  ausgeputzt.    Die  Dachränder  sind  in  Form  voa 
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UegoDtraiifen  gewölbt  (nach  don  Abbildungen,  welche  Fortiines  gegeben,  blas 
HUBgesch weift),  und  in  einen  Bogen  auslaufenden  Ecken  zeigen  getlügehe  Dra- 
chen oder  fabelhafte  Tliiere.  Die  Verkaufsläden  werden  von  Säulen  getragen, 
welche  mit  Inschriften  auf  grossen  bunten  und  lackirten  Tafeln  verziert  sind. 
Das  Gemisch  aller  dieser  Farben  macht  aus  der  Feme  einen  sehr  angenehmen 
Eindruck.  —  Pracht  ist  an  Privatgebäuden  in  der  Regel  ausgeschlossen.  Sie 
zeigt  sicli  gewöhnlich  nur  an  öffentlichen  Gebäuden.  In  Peking  stehen  die 
Hotels  der  verschiedenen  Verwaltungsbehörden  und  die  Paläste  der  Prinzen 
auf  einem  Unterbau  und  sind  mit  lackirten  Ziegeln  gedeckt.  Die  merkwür- 
digsten Denkmale  Chinas  sind  die  Brücken,  die  Tbürme  und  die  Pagoden. 
Die  Brücken  sind  sehr  zahlreich  vorimnden  und  wir  haben  viele  von  ausser- 
ordentlicher S<!hönheit  gesehen.  Sie  sind  aus  Stein^  in  Vollbogen,  von  unver^ 
gleicidicher  Festigkeit  und  Länge.''  Im  Folgenden  wird  über  den  Thunn- 
Bau  gehandelt  und  der  Ursprung  d«r  überaus  zahlreichen  Thürme  in  geringer 
Kiitfeniimg  von  den  Städten  auf  den  Buddhismus  zurückgef&hrt.  Der  Pago- 
den-Bau war  weit  ausgebildet  und  ihre  Zahl  überall  eine  ungeheuere.  In  Pe- 
king und  seinem  Weicbbilde  soll  sich  ihre  Anzahl  auf  10^000  belaufen  (Huc 
Th.  II,  S.  107;.  Bei  einer  so  grossen  Zahl  konnten  fireilich  nicht  alle  in 
Prachtgebäuden  bestehen,  sondern  viele  waren  ganz  einfache  Kapellen. 


Da  man  mir  zum  Vorwurf  machen  könnte,  dass  ich  nicht  auch  die  älte- 
sten Städte  der  Germanen  beleuchtet  habe,  so  mögen  über  diesen  Gegenstand 
hier  noch  einige  Bemerkungen  Platz  finden.  Bis  zum  Untergange  des  west- 
niinischen  Keichs  hatten  die  alten  Germanen  keine  Städte  und  erat  im  neun- 
tt'U  Jahrhundert  n.  Chr.  existiren  sichere  Nachrichten  über  deutsche  Städte. 
Nun  redet  aber  schon  Cäsar  von  Städten  der  Sueven  und  Ubier,  welche  er 
als  oppida  bezeichnet*).  Allein  Cäsar  hat  den  Ausdruck  oppidum  in  ganz 
anderer  Weise  genommen  imd  nicht  eine  mit  Mauern  umgebene  Stadt  darunter 
verstanden,  sondern  nur  einen  bewohnten,  bisweilen  auch  mit  Wall  und  Gra- 
ben gcsichei*ten  Ort.  Denn  nirgends  wird  der  Angriff  auf  ein  oppidum  von 
Seiten  der  Bömer  unter  iliren  Feldherm  Drusus,  Tiberius,  Germanicus,  Ca- 
eina  und  anderen  erwähnt  und  Tacitus  hat  ausdrücklich  hervorgehoben,  daas 
die  alten  Deutschen  keine  Städte  bewohnten*).  In  welchem  Sinne  Cisar 
die  Bezeichnung  oppidum  gebraucht  habe,  ersehen  wir  aus  seiner  Beschreibung 
der  oppida  bei  den  Britanni:  Oppidum  autem  Britanni  vocant,  qnum  silvas 
impeditas  vallo  atque  fossa  munierunt,  quo  incursionis  hostium  vitandae  causa 
convenire  consuerunt     Oppidum   ist  also  hier  ein   im  dichten  Walde  günstig 


1)  Caesar  bei),  (tall.  IV,  19:  nti  de  oppidis  demigrarent,  liberos,  uxorcs  snaque   omnia  in 
Silvas  deponcrent;  VI,  10  (von  den  ühriem):  nt  pecora  deducant  «naqne  omnia  ex  agris 
I         in  oppida  coaferant. 

?)  Tarit.  Germania  c.  16:  Dullas  Gennanonun  popuHs  nrbes  habitari  mHs  notun  e«t 


Wolinplätze  und  Wolinliäuser  der  alten  Qeririanon.  Glt 

gelegener  Platx^  dureb  Erdwall  und  Graben  befestigt,  wo  man  wie  in  einem 
aioheren  Oaatelle  oder  in  verseliansston  CHstra  züsHmmenKukommen  pHegtc*). 
In  etwas  veränderter  Weise  niuss  sich  Cäsar  die  oppida  der  Uermanen  vor- 
gcstollt  haben,  als  grossere  Wohnplätze  nämlich^  welche  entweder  gar  nicht 
oder  nur  mit  Wall  und  Graben  umgeben  waren.  Die  erste  Bedingung  einer 
Stadt,  Mauern,  war  nicht  zu  finden.  Und  an  grosse  massive  Bauwerke  die- 
sen* Wohnplätze  war  wenigstens  zur  Zeit  Cäsars  noch  nicht  zu  denken.  Die- 
sem Feldberrn  konnte  unmö^i^lich  unbekannt  geblieben  sein,  das»  die  Ger- 
manen zu  soiner  Ztit  wirkliche  oppida  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
nicht  hatten.  Dies  musste  er  ja  von  den  GHllicrn  erfahren  haben.  Kr  hat 
aber  die  Bezeichnung  oppidum  aus  irgend  einem  Gnmde  den  gewöhnlichen 
Ausdrücken  fUr  Dorf  (pagus^  vicus)  vorgezogen.  Auch  gestattet  die  v<m 
Uäsar  selbst  beschriebene  Art  und  Weise  ihrer  Ackervertheilung  zur  Aus- 
saat eine  Annahme  von  festen  Städten  nicht  Allein  die  pagi  waren  gewiss 
schon  nicht  selten  gross  und  volkreich.  Und  gewiss  M'Aren  dieselben  zur 
Zeit  des  Tacitus  bereits  stattlicher,  als  sie  zur  Zeit  Cäsars  gewesen.  Wo 
die  principes  ihren  Wohnsitz  hatten,  mögen  sich  auch  schon  beträclitlicho 
Wohnhäuser  an  einander  gereiht  haben.  Die  principes  selbst  konnten  niciit 
in  einfachen  Hütten  wohnen^  da  sie  bisweilen  die  Vornehmsten  ihrer  Gauen, 
namentlich  die  duces,  wenn  sie  mit  ihrem  Geleit  sich  versammelten,  um  eine 
Heerfahrt  zu  unternehmen,  zu  bewirthen  hatten.  Auch  nmssten  die  principes 
Wohnungen  mit  beträchtlichen  liäumen  haben,  weil  sie  mit  den  centeni  cu- 
mites  vereint  der  Gerichtf«pflege  obzuliegen  hatten,  welche  wohl  im  Sommer 
im  Freien,  während  des  Winters  aber  df»ch  nur  unter  Dach  abgehalten  werden 
konnte.  Zur  Zeit  des  Tacitus  bestanden  die  Wohnhäuser  des  gemeinen 
Mannes  einzig  und  allein  aus  Holzwerk,  und  selbst  die  Däclicr  waren  nicht 
mit  Ziegeln,  sondern  mit  Holz  (Brettern  oder  »Scliindeln)  bedeckt-).  Einige 
Theile  des  Wohnhauses  Murden  sorgfältig  mit  blendend  weissem  Kalk  übor- 
tÜDCht  und  zwar  in  verschiedenen  .•\bstufungen,  so  dass  diese  Tünche  einem 
Farl>enschmuck  älinlich  aussah.  Auch  gruben  sie  unterirdische  Behälter  tief 
ans^  welche  ihnen  bei  grosser  Kälte  Schutz  gtrwährten,  ausserdem  aber  zur 
Aufbewahrung  der  Früchte  dienten.  Diese  Üäume  waren  lür  einen  eindrin- 
genden Feind  schwer  zu  entdecken  ^j.     Die  Wohnhäuser  waren  zerstreut  und 


1)  Caesar  bell.  (iall.  V,  21. 

2)  So  yaron  die  Stiidtc  im  liandc  «Irr  Allohroircr  nur  aus  Holzwerk  erbaut  und  wurdiMi  daher 
von  den  Köuieru  leicht  in  Braud  gesteckt.     Oio  Cassius  XXW,  48  (tuv  noiiaytatos  liU- 

rov  x^  ortng), 

'6)  Tacit.  Gerai.  c.  lü:  Nidlus  Geriuunoruin  populis  urbes  habitari  satis  uotum  est;  ue.  pati 
quideni  inter  se  iuuctus  sedos.  Cohuit  dipcreti  ac  diversi,  nt  fons,  ut  ciiinpu)»,  ut  neinus 
placuit.  Vicos  locant  non  in  nostrum  morem,  connexis  et  cohaerentibus  aodificüs:  suaiii 
quisque  donium  spatio  circiimdat,  sive  adversus  casus  ignis  remedium,  sive  inscitia  üisdi- 
ücandi.  Xe  caeinentonini  quideni  aptt«!  \\)ob  aut  tegularum  usus.  Materia  ad  omnia  utuii- 
tur  iniornii   (materia  bezeichnet  hier  und  bei   Cäsar  nur  Holz),  et  citra  spi^ciem  auc 
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Jeder  wählte  gich  den  Platz  daxa  naeh  Belieben  ^  jenaehdem  eine  acbdne 
Quelle,  eine  fruchtbare  Länderei  oder  ein  anmnthiger  Hain  ihn  dasu  einhid. 
So  mnsste  ein  Dorf  natürlich  einen  grossen  Umfang  erbiüten.  Allein  Anni- 
nius  und  sein  reicher  Schwiegervater  äegestes,  welche  Beide  mit  der  römi- 
edien  Cultnr  und  Architektur  vertraut  waren ,  müssen  schon  betracbtliefae 
Gkbäude  bewohnt  haben.  Marbods  Kesidens  im  Süden  Deutschlands  moaa 
aber  einem  römischen  oppidum  bedeutend  nahe  gekommen  sein.  Dieselbe  war 
jedoch  ebenfalls  keine  grosse,  aber  doch  eine  feste  Stadt.  Tacitiis  beseichnot 
sie  mit  dem  Prädicat  regia  und  erwähnt  ein  daneben  liegendes  festes  Caa- 
teil,  welches  wahrscheinlich  ssum  Schutz  der  regia  bestimmt  war>).  Dieaer 
Ort  war  zugleich  ein  bedeutender  Handelsplatz  geworden,  wo  sich  römiaebe 
Kramer  und  Handelsleute  aufhielten  und  festsetzten. 

Nun  ist  aber  doch  die  aufrecht  zu  haltende  Behauptung,  dass  damals  die 
alten  Germanen  keine  Städte  gehabt  haben,  dahin  zu  beschranken,  dasa  sol- 
che inneiiialb,  d.  h.  diesseits  der  r^nischen  limites  nicht  existirten.  Linitea 
wurden  jene  Grenzlinien,  Befestigungslinien  mit  Castellen,  Mauern  und  Thür- 
men  genannt,  welche  die  Rhein*  und  Donauprovinzen  des  römischen  Keids 
g^en  die  andrängenden  germanischen  Stämme  sichern  und  zugleich  als  reebtr 
massige  Grenzscheiden  gelten  sollten,  welche  die  Barbaren  nicht  überschrei- 
ten durften,  falls  ihnen  Ruhe  und  Friede  lieber  waren  als  der  Kampf  mit  den 
römischen  Legionen.  Denn  jede  Ueberschreitung  der  Kmites  hatte  den  Kri^ 
mit  den  Römern  zur  Folgre.  Also  innerhalb  dieser  limites  gab  es  znr  22eit 
des  Tacitus  und  noch  ftinf  Jahrhunderte  später  keine  eig^itlichen  StäAe. 
Dagegen  existirten  jenseits  der  limites,  also  in  den  von  den  Römern  erober- 
ten und  besetzten  südlichen  und  westtKdien  Landstrichen  Deutschlandü,  wirk- 
liche Städte.  Eine  solche  war  bereits  zur  Zeit  des  Tacitus  die  Colonia  An- 
gusta  Vindelicorum ,  Augsburg,  welche  also  noch  zu  Vindelicien  gewogm 
wurde.  Tacitus  hat  sie  als  splendidissima  Rhsetiae  provinciae  colonia  bezeich- 
net *).  Hier  wurde  schon  damals  ein  bedeutender  Handelsverkehr  eröfiiet, 
was  überall  die  römischen  negotiatores  und  mercatores,  die  Gross  -  und  Klrai- 
händler  benutzten  und  grossen  Gewinn  davon  trugen.    Diese  Stadt  hatte  also 


delecUtionem.  QDaetlam  loca  diligentiiis  lUiniuit  terra  ita  pnra  et  splendeote,  nt  pic- 
toram  ac  lineamenta  colonun  tmitetur.  Soleot  et  subterraneos  specoa  aperire,  eosqias 
'  mnlto  iDsnper  fimo  oneraot,  soffagiom  hiemi  et  receptacnlnm  frognin,  qni  rigorem  frige- 
mm  einsmodi  locis  mollinnt:  etsi  qnando  hostis  advenit,  aperta  popalatur,  abdita  aatem 
et  defossa  aat  ignorantnr  aut  eo  ipso  fallant,  qnod  quaerenda  snnt.  Caesar  bell.  GaD. 
VI,  90  TOD  den  H&osem  der  Ganior:  quod  aedificio  drcumdato  sflra  (ut  snnt  fere  dooa- 
cilia Gallorum,  qui  Titandi  aestus  causa,  plemmqoe  silvarara  ac  flnminani  petoot  propia- 
qaiutes)  Dies  konnte  frcilir h  nur  bei  den  Hänsem  auf  dem  Lande,  nicht  bei  denen  der 
StÄdte  der  Fall  sein. 

1)  Tacit.  Anna].  IT.  e-2.  fift. 

2)  Tacit.  Germ.  c.  41.  Auch  Prokopios  de  aodifidts  IV,  <*,  390  (ed  Hind.)  enrahnt  in  den 
oberen  DonsiiifrebiPicD  eine  Stadt  Austista  xnr  Zeit  dos  Instiniannt  I.,  aho  in  der  Mitte 
de«  .sechsten  Jahrhtmderts. 
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schon  damals  eine  beträchtlicbe  Grösse  und  war  mit  Man^m  umgeben.  Be* 
denken  wir  aber,  dass  namentlich  seit  den  Antoninen  wenii^sfens  bis  2ur 
Zeit  des  Valentinianus  I.  die  Donau  als  unverbrüchliche  nördliche  Kcichs- 
grenze  betrachtet  wurde,  so  lässt  sich  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass, 
wenn  auch  einige  Jahrhunderte  später  als  Augsburg,  auch  Regensburg  (Ha- 
tisbona)  die  Gestalt  einer  Stadt  erhalten  habe.  Mir  zeigte  ein  elirwürdiger, 
des  Alterthums  kundiger  Greis  daselbst  eine  uralte,  schwärzliche^  theilwei^e 
ausgewaschene  und  angefressene,  aus  Quadersteinen  bestehende  Mauer  (1842), 
welche  wahrscheinlich  aus  der  römischen  Zeit  stammt.  Ebenso  war  Colonia 
Agrippinensis ,  auch  Agrippisensium ,  am  westlichen  Rheinufer  (Köln),  der 
Hauptort  der  Ubier,  nachdem  sie  als  Freunde  der  Römer  von  den  Sueven 
bedrängt  unter  der  Regierung  des  Augustus  über  den  Rhein  gefUhrt  worden 
waren,  eine  feste  mit  Mauern  umgebene  Stadt*).  Während  der  Empörung 
und  des  Krieges  des  Civilis  forderten  die  mit  ihm  verbundenen  Tencteri  von 
den  Ijbiern,  dass  sie  die  Mauern  ihrer  Stadt  niederreissen  und  nach  alter 
germanischer  Sitte  wieder  wie  ächte  Deutsehe  mit  ihnen  verkehren  sollten. 
Allein  die  Ubier  leimten  diese  Forderung  ab  und  erklärten,  dnss  es  für  sie 
vortheilhafter  sei,  ihre  Mauern  zu  verstärken  als  zu  entfernen'-').  So  zer- 
störten die  Vandalen  (Vandilen,  BavdUoi)  unter  Gizerich  (A^ipe^^o^,  gewöhn- 
lich Genserich  oder  Geuscrich  genannt)  in  Afrika  »lle  Mauern  der  eroberten 
Städte,  um,  im  Fall  die  Römer  sie  wieder  erobern  würden,  ihnen  einen  sichern 
Aufenthalt  unmöglich  zu  machen,  wie  Prokopios  urtheilt.  Allein  sie  würden 
sie  auch  ohne  diese  Absicht  zerstört  haben,  weil  überhaupt  deutsche  Stämme 
keine  Mauern  dulden  wollten.  Kur  die  Mauern  Carthago's  und  einiger  ge- 
ringeren Plätze  hatten  sie  stehen  lassen ,  wahrscheinlich  weil  die  ZerAtörung 
viel  Arbeit  kostete.  Nachdem  Belisarius  den  letzten  König  derselben,  Geli- 
mer,  besiegt  und  in  seine  Gewalt  bekommen  hatte,  Hess  lustinianus  die  Mau- 
ern der  afrikanischen  Städte  wieder  herstellen,  auch  die  von  Carthago  in 
grösserem  Maassstabe  und  stärker  aufführen').  — 

So  erwähnt  Tacitus  die  oppida  Batavorum,  welche  sich  selbst  ftir  Deut- 
sche hielten  und  sowohl  von  den  Römern  als  von  den  Germanen  für  solche 
gehalten  worden  sind  ^).  So  hatten  Germania  prima  und  secunda  jenseits 
des  Rheins  wirkliche  Städte.  Argentoi*atum  war  schon  zur  Zeit  des  Kaisers 
lulianus  eine  beträchtliche  Stadt  und  dieser  Kaiser  gewann  hier  ein^i  ent- 
scheidenden Sieg  über   die  Heerführer  vereinter  deutscher  Stämme,  welchen 


1)  Tacit.  Hist.  IV,  28:  quod  gens  Germanicae  originis,  eiorata  patris  Romanoram  nomen 
Agrippinenses  Tocarentur. IV,  63:  Sed  iran&rfaeDanis  gentibus  invisa  civitas,  opulentia 
auctuque.    £s  war  also  eine  reiche,  bltthende  Stadt  geworden. 

2)  Tacit.  Histor.  IV  c.  64.  «6. 

5)  Prokop.  de  aediflciis  VI,  5  p.  8158  sqq.  (ed.  Dind.) ;   d«  hello  Vandal.  libr..  I.  II.  S.  oben 

S.  2d5  f  und  Nachträge. 
4)  Tacit  Germ,  c  29  Bist  IV.  13. 
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Ammianus  Marcellinas  beschrieben  bat  *}.  Der  alexandrioieebcy  wabrsclieiiilick 
aus  Ptolcuiais  Hermcia  gebürtige  und  unter  den  Antoninen  lebende  Ueograpb 
Claudius  Ptolemäus  enväknt  eine  lange  Keilie  von  Städten  (noXtig)  iui  nord- 
liehen,  mittlem  und  südlichen  xUfia  der  alten  Uennania.  Aliein  erstens  ist 
dieser  Geo«^rapli  niemals  nach  Deutschland  gekommen  und  hat  deutsche  Sitte 
und  Art  nicht  kennen  gelernt.  Zweitens  scheint  er  in  derselben  Weise  den 
Ausdruck  Moltig  gebraucht  zu  haben^  wie  Caesar  oppida.  Da  er  nicht  genau 
wusste^  w^ie  die  Wohnplätze  der  Germanen  beschaffen ;  auch  nicht  wuss- 
te,  dass  die  Wohnplätze  intra  und  extra  limites  verschieden  waren  ^  so 
wählte  er  statt  xafiut  lieber  die  Bezeichnung  nolitg»  Drittens  scheint  er  unter 
Mokng  alle  Arten  von  verschiedenartigen  Plätzen  und  Oertem  umfasst  zu  hu- 
ben^  nicht  blos  die  wirklich  bewohnten  umjif'i  innerhalb ,  und  die  wirklichen 
Städte  ausserhalb  der  limites,  z.  B.  Castelle,  Versammlungsplätze,  Markt- 
plätze, lluine  mit  Heiligthümcm ,  im  Süden  und  Westen  alte  romische  Ui- 
bema,  Castra,  Waffenplätze  und  Militärstationen,  sondern  auch  die  Wohn- 
sitze der  Fürsten  und  Nobiles,  welche  natürlich  ein  stattlicheres  Ansehen 
hatten  als  andere  gewöhnliche  x»iiat.  Die  Zahl  der  von  Ptolmäus  aufgeführ- 
ten xokug  ist  erstaunlich  gross.  Die  Sclirift  des  Tiicitus  über  Germania 
scheint  ilun  nicht  bekannt  geworden  zu  sein*). 

Unter  den  deutschen  Stummen  bewohnten  zunächst  die  Ostgothen  in  Ita- 
lien, die  Westgothen  in  Hispania  wirkliche  Städte,  welche  natürlich  nicht 
von  ilmen  erbaut ,  sondern  erobert  worden  waren,  wenn  anders  wirklich  die 
Gothcn  ursprünglich  zu  den  Germanen  und  nicht  vielmehr  ursprünglich  zu  den 
Scythen,  Sarmaten,  Geten  gehört  hatten  und  von  ihnen  ausgegangen  waren. 
Dann  bewohnten  die  Vandalen  in  Afrika  Städte,  welche  sie  vorgefunden  und 
erobert  hatten.  Sie  entkleideten  sie  aber  grosstentbeils  ihrer  Mauern,  ausser 
Karthago,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist.  In  Italien  eroberten  die  Lango- 
barden die  Städte  der  Lombardei  und  bewohnten  sie,  ohne  ihre  Gestalt  zu 
verändern.  Sie  Hessen  die  Mauern  bestehen  ').  Da  nun  die  schrecklichen 
Verheerungen  der  Völkerwanderung  auch  Deutschland  (wenigstens  in  der 
südlichen  Hälfte)  berührt  hatten,  da  femer  zahllose  Germanen  im  vierten 
und  iunften  Jahrhunderte  im  römischen  und  byzantinischen  Kriegsdienste  in 
allen  Ländern,  nicht  nur  in  Italien,  Gallien,  Ilispanien,  sondei-n  auch  in 
Aegypten,  Asien,  so  weit  die  römische  oder  byzantinische  Herrschaft  reichte, 
herumgekomuien  waren  und  Städte  der  verschiedensten  Art  gesehen  hatten, 
so  scheint  man  doch  annehmen  zu  müssen,  dass  bereits  in  der  zweiten  Hälfte 
des  fünften  und  im  Verlaufe  des  sechsten  Juhriuuiderts  der  Anfang 
mit  Herstellung   wirklicher  Städte    in   Germania  gemacht   worden  sei.     Die 


1)  Ammiaiu  MarccII.  libr.  XYI,  c.  12. 

2)  Ptolemaeiis   (ico^^r.  libr.  II  f.  1 1  §.  27    30. 

o}  Vgl.  C.  Hegel  Geschichte  der  Städtevci  fossung  Yon  Italien  Bü.  1  S.  474.  M.  A.  ▼.  Beth- 
mann  -  Hollweg  rrspniog  der  Lombardischen  St&dtefreibeit  S.  7  f.  (Bodo  I8i6).  fi.  Th. 
Oawpi»  l'chrr  dentsclip  r^tädtc-rirfindnn^r  u.  8.  w.  S.  17  ff. 
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WolinHitze  dvr  priiicipos  mit  festen  Burgen ,  die  Markt-  und  Handelsplätze^ 
besonders  in  der  Nähe  des  Meeres  nnd  grosser  Flüsse^  die  Gerichts-  und 
Versammlungsplätze  in  grossen  volkreichen  Gauen,  Plätze  mit  berühmten 
Heiligthtimem  scheinen  zuerst  zum  Schutz  und*  Schirm  mit  Mauern  ^  Wall 
und  Graben  umgeben  worden  zu  sein,  welche  letztere  Befestigungsart  ohne- 
dies schon  seit  Jahrhunderten  im  Gebrauche  war.  Die  Thüringer  hatten  be- 
ircits  feste  Plätze  ^  als  sie  den  verhängnissvollen  Kampf  mit  den  vereinten 
mächtigen  Franken  und  Sachsen  aufnahmen^  welcher  ihre  aufblühende  Macht 
zertrümmerte.  Im  achten  und  neunten  Jahrhunderte  hatte  Deutschland  be- 
reits Gilden y  Brüderschaften^  ein  Beweis^  dass  Gewerbe^  Handel;  Industrie 
schon  lange  bestanden ;  mithin  schon  lange  vorher  wirkliche  Städte  einge- 
treten waren  *).  Institute  dieser  Art  setzen  eine  allmälige  Entwiekelung 
voraus.  Als  der  Kirchenbau  in  Deutschland  sich  entfaltete^  mi&ssen  die  Städte 
wenigstens  einige  Jahrhunderte  früher  existirt  haben.  Die  grossen ;  nach 
damaligen  Verbältnissen  prächtigen  Kirchen  mit  ihren  hohen  Thürmen  setzen 
bedeutende  Fortschritte  der  Architektur ^  bedeutende  Mittel  grosser  Gemein- 
den^  sowie  ein  Streben  derselben  nach  Schmuck  und  Zierden  der  Städte 
voraus ;  was  wiederum  zur  Annahme  nötbigt^  dass  diese  Städte  schon  Jahr- 
hunderte bestanden  hatten  und  im  Besitz  beträchtlicher  Mittel  waren.  Zu- 
verlässige Urkunden  lassen  sich  aber  vor  Beginn  des  neunten  Jahrhimderts 
über  die  Städte  Deutschlands  mcht  aufbringen.  Im  neunten  und  zehnten 
Jahrhunderte  existirten  bereits  Städte,  deren  Ursprung  vom  Dunkel  der  Sage 
umhüllt  war,  ein  Beweis,  dass  in  ihnen  bereits  zahlreiche  Generationen  ein- 
ander abgelöst  hatten  ^  mithin  einige  Jahrhunderte  seit  ihrer  Gründung  ver- 
laufen waren.  Im  neunten  Jahrhunderte  war  Hamburg  bereits  eine  civitas, 
eine  urbs,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  bereits  im  siebenten  Jahr- 
hundert ein  beträchtlicher  fester  Handelsplatz  gewesen  war  *').  So  erscheint 
Magdeburg  schon  im  Jahr  805  als  Stadt  mit  lebhafter  Elbschiffiahrt  >).  Hät- 
ten wir  Urkunden  aus  früheren  Jahrhunderten,  so  würden  uns  diese  wohl 
belehren,  dass  hier  schon  im  siebenten  Jahrhunderte  eine  Stadt  existirt  habe, 
Dithmar  von  Merseburg  hat  die  Kntstehung  dieser  Stadt  (Merseburg)  sogar 
bis  in  die  Zeit  von  lul.  Cäsar  zurückgeführt«).  Wahrscheinlich  war  früh- 
zeitig hier  ein  wichtiger  strategischer  Platz  mit  Befestigungen^  welche  einer- 
seits von  der  Saale,  andererseits  von  dem  kleinen  See  (dem  Fischteiche) 
gesichert  wurde.     Natürlich  waren  Vindobona  an  der  Donau  '^)   und  Magon- 


1)  Tgl.  W.  £.  Wilda  Das  Gildenwesen  im  Mittelalter  S.  167. 

2)  Yg].  K.  Th.  Ganpp  Leber  deutsche  St&dtegrflndung  S.  H  IT. 

3)  Ganpp  1.  c.  S.  40. 

4)  Vgl.  Ganpp.  1.  c.  S.  47. 

5)  Ueber  die  Entstellung  von  Vindobona  und  ob  es  zur  Zeit  des  Augustus  und  Tiberius 
bereits  eine  Stadt  gewesen,  hat  Anton  von  Geusau  Geschichte  der  Haupt- uud  Residenz- 
stadt Wien  Th.  I,  17-24  gegen  Franz  von  Prandau  gebandelt  und  bewiesen,  dass  Vin- 
dobona schon  däma];;  als  wirkliche  Stadt  existirt  habe.  Üeber  die  Topographie  dieser 
Stadt  und  ihre  Zeichnung  auf  der  PeUtin^erschen  Tafel  wird  ibid.  I  S.  24—211  gehandelt. 
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tiaciim  am  Westufer  des  Rheins  schon  im  ersten  Jahrhunderte  der  römischeii 
Kaiserzeit  bedeutende  feste  Plätze  mit  hibema  der  römischen  I^gionen,  und 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  waren  es  bereits  ansehnliche 
Städte  geworden.  So  war  Bonna,  das  Winterlager  der  ersten  Legion  (hi- 
bema primae  legionis);  bald  eine  wichtige  Stadt  geworden  ^).  Auch  soll  Bonna 
durch  eine  Brücke  uiit  Gesonia  verbanden  gewesen  sein,  eine  von  vielen, 
namentlich  von  Lorsch,  Osann,  Dederich  erörterte  Streitfrage.  Dederich, 
welcher  zuletzt  hierüber  gehandelt  ^),  will  bei  Tacitus  K  c  Gesoniacum  lesen, 
als  Bezeicimung  eines  Castells,  welches  Drusus  mittelst  einer  Bracke  mit 
dem  gegenüberliegenden  Bonna  verbunden  habe  ').  Spuren  dieses  Castells 
will  er  in  dem  gegenwärtigen  Dorfe  Geusen  diesseits  des  Rheins  finden^). 
Li  der  Nähe  von  Bonna  lug  auch  Novesium,  welches  von  Tacitus  häufig  mit 
Bonna  zugleich  erwähnt  wird  ^).  Auch  Bingen  (Bingium)  wird  schon  voo 
Tacitus  erwähnt  ^). 

Wie  ganz  anders  erscheint  una  dem  alten  Germania  gegenüber  Hispama 
ndt  zahlreichen  grossen  und  kleinem  Städten  Jahrhunderte  vor  Christi  Ge- 
burt I  Die  Römer  und  Punier  kämpften  um  den  Besitz  des  reichen  und  schö- 
nen Landes,  bis  es  den  ersteren  auf  Jahrhunderte  anheim  fiel.  Später  nah- 
men es  die  Westgothen  in  Besitz  ^  bis  ihnen  der  schönste  Tfadl  von  den 
Mauren  entrissen  wurde  ^  deren  Architektur  noch  schöne  Bauwerke  aufzu- 
weisen hat.  Hispania  hatte  also  weit  früher  als  Germania  in  Beziehung  auf 
Herstellung  der  Städte  seine  Cultur  erhalten.  Warum?  Weil  Hispania  ein 
Land  am  Meere  ist^  welches  frtlh  von  der  Scfaifffahrt  des  Orients  besucht 
und  wo  der  Samen  der  Cultur  ausgestreut  worden  war.  Tartessus^  im  alten 
Testamente  erwähnt,  war  eine  uralte  reiche  Handelsstadt,  eine  Gründung  der 
Phönizier,  und  Arganthoniosy  der  steinalte,  reiche  Herrscher  dies  Landstriches, 
gewährte  im  sechsten  Jahrb.  vor  Chr.  den  Phokäern  die  Mittel  zur  Erbau- 
ung ihrer*  starken  und  schauwürdigen  Mauern,  wie  oben  angegeben  worden  ist. 
Wahrscheinlich  brachte  die  Handelsrivalität  mit  dem  mächtigen  Kuihago  die- 
ser Sudt  den  Untergang,  vielleicht  auch  Kriege  mit  den  benachbarten  Stäm- 
men, welche  ihren  Reichthnm  b^raideten  und  hier  reiche  Beute  zu  machen 
hofften.    Zu  Strabons  Zeit  exiirtirte  diese  Stadt  nicht  mehr  ^).  —    An  Tapfer- 


1)  Tacit.  Histor.  IV,  19.  2a  25.  62.  70.  77. 

2)  Dederich,  Die  Bracke  des  Drusus  zu  Bonn,  in  den  Jahrbttcbem  des  Vereines  von  Aller- 
üiumsfreunden  im  Rheinlande  VIII  S.  52  ff. 

8)  S.  72. 

4)  L.  c.  S.'72. 

6)  Tadt.  Bist  IV,  83.  86.  77. 

6)  Tacit.  Bist  IV,  70:  Tutor,  Trereris  comitantibas,  vitato  Magontiaeo,  Bingium  ooBcessit^ 
fidens  loco  etc. 

7)  Vgl.  Gesenios  Thesaur.  I  p.  1815  f.  Wiener  Bibl.  Real -Wörterbuch  II  S.  609  f.  Vi^- 
leicht  war  Ta^o^tow  bei  Polybios  III,  2-1,  2.  4.  88,  9  ein  Ueberrest  jener  alten  Hsn* 

dcisstadt. 
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keit  waren  die  alten  Iberer  freilich  den  Germanen  nicht  gleich,  obwohl  die 
einzelnen  Stämme,  namentlich  die  Celtiberer,  ihre  Freiheit  nnd  Unabhängig- 
keit nicht  selten  mit  Löwenmuthe  vertheidigt  haben*  Rom  und  Carthago  wa- 
ren aber  zu  mächtige  und  zähe*  Feinde,  als  dass  jene  nicht  endlich  hätten  er- 
liegen sollen.  Saguntum,  Numantia,  Neu- Karthago  waren  im  zweiten  Jahrh. 
Y.  Chr.  mächtige  Städte,  über  deren  Bauart  wir  freilich  wenig  erfahren.  Sa- 
guntum  und  Numantia  haben  wir  bereits  erwähnt  (S.  95  u.  Nachträge).  Die  von 
den  Puniern  erbaute  Stadt  Karthago  wird  natürlich  in  phönizischer  Weise  her- 
gestellt worden  sein.  Ihre  Lage  beschrieb  Livius  mit  folgenden  Worten:  In 
der  Mitte  der  Küste  des  Landes  befindet  sich  ein  Busen,  welcher  etwa  500 
Schritt  ins  Land  hineinreicht  und  eine  noch  etwas  grössere  Breite  bat.  Nur 
der  aus  Afrika  wehende  Wind  hat  hier  Zugang.  An  der  Mündung  dieses 
Busens  liegt  eine  kleine  Insel,  welche  den  hier  befindlichen  Hafen  der  Stadt 
gegen  alle  Winde  schützt,  den  Afrus  ausgenommen.  Aus  dem  innern  Win- 
kel des  Busens  läuft  eine  Halbinsel  aus,  ein  Hügel,  auf  welchem  die  Stadt 
Karthago  gegründet  worden  ist.  Von  Osten  und  Süden  ist  sie  vom  Meere 
umgeben:  von  Westen  und  ein  wenig  von  Norden  begrenzt  das  Terrain  ein 
See  oder  Sumpf  (stagnum),  je  nach  Ebbe  und  Fluth  des  Meeres  höher  oder 
niedriger  stehend.  Mit  dem  Festlande  ist  die  Stadt  durch  einen  Bergrücken 
von  250  Schritt  Länge  verbunden.  Die  Stadt  hatte  eine  Burg  (arx)  und 
sehr  hohe  Mauern,  so  dass  die  Leitern  der  die  Stadt  unter  Scipio  Africanus 
erstürmenden  Römer  diese  Höhe  nicht  zu  erreichen  vermochten.  Nichts- 
destoweniger wurde  die  Stadt  bald  erobert,  wobei  wohl  die  Begierde  nach 
reicher  Beute  die  Tapferkeit  der  Stürmenden  ganz  besonders  angefeuert  hat 
Die  Beute  war  ^natürlich  in  dieser  reichen  Handelsstadt  ausserordentlich  gross 
(praeda  ingens  omnis  generis),  und  Scipio  wollte  gewiss  sein  Heer  dadurch 
zu  weitereu  grossen  1  baten  anspornen,  was  er  auch  erreicht  hat').  Zwan- 
zig Stadien  von  der  Stadt  entfernt  befanden  sich  reiche  Silberbergwerke,  was 
zum  Keichthum  der  Stadt  viel  beigetragen  hatte  ^).  Ilerda  ist  durch  den 
Kampf  der  Legionen  Cäsars  mit  denen  des  Pompeius  unter  Petreius  und 
Afranius  berühmt  geworden.  Caesar  belL  civ.  I,  43  sqq.  Die  Turditani 
wohnten  grösstentheils  in  Dörfern  {HOfifjdov),  wie  Strabon  berichtet ').  In  Be- 
treff der  Wohnhäuser  der  Lusitani  bemerkt  Strabon,  dass  in  ihren  Wohn- 
zimmern rings  um  die  Wände  herum  Bänke  angebracht  waren,  auf  welchen 
sitzend  sie  ihr  Mahl  verzehrten,  wie  dies  noch  in  manchen  Bauernhäusern 
deutscher  Dörfer  zu  finden  ist^). 


1)  Livins  XXYI  c  43-46.  XXYin,  33.  Polyb.  II,  18.  X.  8,  wo  ihre  Lage  und  ihre  Macht 
erw&hnt  werden.  Strabon  III,  2,  147,  Gas.  Vgl.  Polyaen.  YIII,  16.  Diodor.  XXV,  2. 
Instin.  XLIV,  d3.  Plinius  h.  n.  III,  4.  XIX,  8.  Floras  II,  6. 

2)  Strabon  1.  c 

3)  Strabon  L  e.  c  3  p,  151  Gas. 

4)  Strabon  UI,  3,  Ibb  ad.  Gas. 
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Verzeichniss  der  AbbHduDgen. 


Figur  1.  W.  A.  Beckers  Grundriss  (Charikles  Th.  I  Fig.  1),  welcher  in  den  Hanptpnnklea 
durchdacht  nnd  gewiss  richtig,  in  den  Nehenpiecen  nicht  gleiche  Sicherheit  gewährt. 
(S.  Seite  516.) 

Figur  2.  Grundriss  des  griechischen  vollständigen  Wohnhauses,  welcher  auf  der  Basis  der 
Lehre  desYitmvius  und  mit  Rücksicht  auf  den  von  W.  A  Becker  im  ChariklesTh. 
I  Tafiel  1  entworfenen  von  Chr.  Petersen  Der  Hansgottesdienst  der  alten  Griedics 
(Cassel  1851)  mitgetheilt  worden  ist  Beckers  Grundriss  ist  in  einigen  Abthenunsen 
mit  gutem  Grunde  abgeändert  worden.    (S.  Seite  516.) 

Figur  8.  Grundriss  des  griechischen  Wohnhauses,  welchen  J.  Orerbeck  Pompeji  S.  183  aitf* 
gestellt  bat.  Er  unterscheidet  sich  von  den  beiden  Fig.  1.2.  nnd  dürfte  wohl  beides 
vorzuziehen  sein.    (S.  Seite  516) 

Figur  4.  Der  von  M.  Marini  zum  Titmvius  vol.  IV  tab.  107  gegebene  Grundriss,  welcher 
sich  durch  seine  grössere  Ausdehnung  und  Vollständigkeit  von  ien  drei  vm-herge- 
henden  bedeutend  unterscheidet  und  auf  einen  grossen  Palast,  nicht  auf  ein  gewöhn- 
liches griechisches  Wohnhaus  zu  beziehen  ist.  Das  9v^t»^ov,  die  Andronitis  und 
die  Gynäkonitis  sind  von  doppelt  so  viel  Bäumen  umgeben  als  in  den  Grund- 
rissen Figur  1.  2.  3.  (S.  Seite  516.) 

Figur  5.  Grundriss  des  vollständigen  römischen  Wohnhauses  der  späteren  Zeit,  wie  es  reidie 
Römer  im  letzten  Jahrhundert  des  PYeistaats  und  während  der  Kaiserzeit  hatten. 
Diese  Zeichnung  ist  der  von  Aloysius  Marini  Tab.  106  ausgeführte  Entwurf,  wel* 
eher  von  W.  A.  Becker  (im  Gallus)  und  von  J.  Overbeck  (Pompeji  S,  189)  bedeu- 
tende Abänderungen  erhalten  hat.    (S.  Seite  541.) 

Figur  6.  A  u.  B  bezeichnen  das  Atrium  oder  Cavaedium  Tuscanicum  im  Grundriss  und  Durcb- 
schnitt  (nach  Marini  zuVitruv  Tom.  IV  Tab.  101.  C  D  das  Gavaedinm  tetrastjloa 
im  Grundrisse  und  Durchschnitte.    (S.  Seite  531,  1.) 

Figur  7.  Eine  EingangsthOr  eines  Hauses  zu  Pompeji.  W.  Gell  Pompeiana  vol.  I  plate  6. 
S.  hier  S.  5<^. 

Figur  8.  Eine  innere  Thür  von  einem  Hause  zu  Pompeji,  bei  W.  Gell  Pompeian.  voL  I  pl.  9. 

S.  hier  S   ;»09. 


Figur  9.  Hier  wird  ein  Privatbad  jzu  Pompeji  vorgestellt,  welches  die  Bezaichnuag  BalB< 

Vcncriaro  führte  und  in  welchem  laut  der  Ueberschrift'  oder  Firma  viele  tabeniaey 
pergnlae,  cenacnla  zu  yermiethen  waren.  Aus  Jos.  Fiorelli  Pompeianarura  antiqui- 
tauim  historia  toI    H  p.  95  Tav.  1.    (S.  Seite  550  f  .1 
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Figur  lO  ißt  di^s  sogenannte  Haus  des  tragiqchen  Dichters  zu  Pompeji,  aus  W.  Gell's  Pom- 
peiana  voL  I  pl.  35  p.  143,  welches  1824  zu  Tage  gelegt  wurde.     (S.  Seite  551). 

Figur  11  i9t  ein  Haus  zu  Pompeji,  aus  Fiorelli  Antiqnit.  Pomp,  historia  H  p.  118  Tab.  4 
entnomme«.    (S-  Seite  551.) 

Figur  12.  13  zwei  einfache  Häuser  zu  Pompeji.  N.  12  ist  ein  Haus  mit  dem  Caraedium  te- 
trastylum,  und  mit  einem  Quadrat -Peristyl.  N.  13  ist  ein  Haus  mit  dem  Cavaedium 
Tuscanicum  und  mit  einem  oblongen  PeristyL  Aus  Aloys.  Marini  ad  Vitrav.  Tom. 
IT  Tab.  103  N.  1.  2.    (S.  Seite  651.) 

Figur  14.  Ansicht  der  Villa  suburbaAa  bei  Pompeji,  wie  dieselbe  bei  der  Anwesenheit  W. 
Hamiltons  beschaffen  war.  Später  sind  noch  mehrere  Abtheilungen  derselben  zu 
Tage  gelegt  worden.  W.  Hamilton  Nachrichten  von  den  neuesten  Entdeckungen  der 
Stadt  Pompeji,  deutsch  von  Chr.  G.  v.  Murr.  Nürnberg  1780.  Vollständiger  ist 
dieses  Landhaus  in  J.  Overbecks  Pompeji  S.  218.  249  aufgenommen  worden,  wel- 
cher auch  einen  Grundriss  desselben  beigegeben  hat«    S.  Seite  560.) 

Figur  15.  Innere  Ansicht  von  dem  Atrium  im  sogenannten  Hause  der  Geres  zu  Pompeji,  wie. 
dieselbe  von  W.  Gell  Pompeiana  vol.  I  plate  62  aufgenommen  worden  ist.   S.  S.  531 

Figur  16.  Die  Pbiale,  das  Sigma  und  die  Trikoncha  in  der  dritten  Abtheilung  des  Kaiser- 
palastes zu  Konstantinopel  im  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  n.  Ch.  Nach  Ju- 
les Labarte  Le  palais  imperial  de  Constantinople  Taf.  III,  60—73.  (S.  Seite  575.  ff.) 

Figur  17.  Der  Thronsaal  (Chrysotriclinium)  mit  dem  ihn  umgebenden  Octagon,  welches  aus 
acht  Arkaden  bestand,  und  mit  dem  Heliakon  des  Pharus.  Nach  Labarte  1.  c.  Tab 
III  N.  95.  105.  (S.  Seite  575  f.) 

Figur  18.  Grundriss  des  Palastes  des  Diocletianus  in  Salona,  uoa  welchem  Palaste  noch  ge* 
genwärtig  zu  Spalato  höchst  bedeutende  Ueberreste  existiren.  Nach  Franc.  Lanza 
Deir  antico  Palazzo  di  Diocleziano  in  Spalato  (Trieste  1855)  Tav.  IL  (S.  Seite  595  f.) 

Figur  19.  Restauration  der  Hauptfacade  des  Peristyls  (mit  dem  Platze)  desselben  Palastes. 
Nach  Franc.  Lanza  1.  c.  Tav.  IV.  (S.  Seite  596.) 

Figur  20.  Innere  Ansicht  des  Peristyls  im  Hause  der  Dioskuren,  wie  W.  Gell  II,  145  ange- 
nommen, nach  Anderen,  wie  J.  Overbeck  S.  179,  im  Hause  des  Quästors  zu  Pompeji. 
Nach  Gell  Pompeiana  II  Tab.  65.  (S.  Seite  542.) 

Figur  21  und  22  stellen  ArchitekturstQcke  dar,  welche  aus  Wandgemälden  entnommen  sind. 
Figur  21  ist  eine  kleine  Partie  aus  einem  grossen  Architektur -Gemälde  (aus  dem 
Werke  von  H.  Roux  und  L.  Barrä  Herculanum  und  Pompeji,  deutsch  von  A.  Kai- 
ser, Bd.  I  Taf.  6.  7.  S.  4  ff.  erklärt).  Figur  22  ist  ebenfalls  nur  ein  Stück  aus 
einem  grösseren  Gemälde,  zu  Pompeji  gefunden,  nach  W.  Gell  Pompeiana  vol.  II 
plate  59,  p.  134  f.  -  (S.  Seite  516.) 

Figur  28  stellt  einen  offenen  Hafen  mit  Molo,  Mauern  und  Thürmen  und  verschiedenen 
zierlichen  Bauwerken  dar,  ist  jedoch  ebenfalls  nur  ein  Wandgemälde.  W.  Gell 
Pompeiana  vol.  II  plate  57.  (S.  hier  S.  546.) 

Figur  24.  Architekturgcmälde  mit  einer  Treppe  zum  Eingange  des  Hauses.  H.  Roux  und 
L.  Barr6  Herculanum  und  Pompeji  vol.  I  Tab.  41.  (S.  hier  S.  516 ) 

Figur  25.  Eine  Abtheilung  der  Nimruds  -  Paläste  zu  Ninivefa,  wie  dieselben  von  Austen  Henry 
Layard  auf  der  entdeckten  Plattform  {(nach  Baynes  und  Fergusson),  die  Ansicht 
der  Westfronte  darstellend,  reconstrnirt  worden  sind.  Er  bemerkt  hierüber  p.  1 
zu  plate  I  Folgendes:  This  lithograph  is  intended  to  convey  a  general  idea  of  the 
appearance  of  the  Palaces  when  they  stood  on  the  platform  washed  by  the  River 
Tigris.    The  re^toration  has  been  cxecuted  by  Mr.  Baynes  under  the  superinten- 
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deace  of  Mr.  Fergunoii  from  plans  and  drawlngs  of  tha  ezistiiig  renuuBt.  It  is,  of 
coone,  in  many  parts,  coigectänd;  althongh  ererj  care  has  been  taken  to  conmh, 
fbr  the  details  and  general  arrangement,  all  tha  sonrces  of  Information  relattre  to 
Aasyrian  art  and  architectore  at  present  open  to  ns.  I  have  elaewhere  pointed 
out  the  TarioQs  aothorities  for  tha  baaement  wall,  the  ezterior  fa^adea,  tha  form  aad 
Ornaments  of  the  boildinga,  and  the  noda  of  admitting  light  bj  pillara. 

The  great  tower  (diese  Hüfte  habe  ich  hier  nicht  mit  aafgenommen)  is  the  tomb 
of  the  King,  whose  name  maj,  perhapa,  be  read  Sardanapalns»  and  who  was  the 
bnilder  of  the  North -West  Palaee.  It  is  now  marked  by  a  pyramidal  monnd  of 
earth,  bat  the  baaement  wall,  and  a  considerabla  part  of  the  saperstnictare  of  brick- 
work,  still  remain.  The  smaU  boilding  beneath  the  tower  is  a  temple  dadieated  to 
an  Assyrian  god.  A^joiniog  it  is  the  North -West  Palaee,  from  which  the  principal 
Assyrian  scnlptares  bronght  to  this  conntry  were  obtained.  Then  foUows  an  edifiee 
erected  by  a  later  monarch,  and  at  the  Sonth- Western  oomer  ia  tha  Palaee  of 
Esarhaddon.  The  flighta  of  Steps  leading  ap  to  the  sammit  of  the  platfbrm  are 
still  marked  by  »Tines  mnning  into  the  mooad.    (S.  hier  8.  22&.) 
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